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Druck  von  Adolf  llohhausen, 
k.  und  k.  Hilf-  iin«l  UniverHiut#-Ruchilnicker  in  Wien. 


I  NHALT. 


L  AbhandlnnuT*  Wessely:   Bruchstücke   einer    antiken    Sclirift   über 
Wetterzeichen. 

II.  Abhandlimg.  Thaner:  Die  literar-geschichtlicho  Entwicklung  der 
Lehre  vom  Error  qualitatis  redundans  in  personam  und  vom  Error 
conditionis. 

III.  Abhandlnng.  Bittner:  Der  EinfluBs  des  Arabischen  und  Persischen 
auf  das  Türkische.   Eine  philologische  Studie. 

lY.  Abhandlnng.   Wilhelm:  *Etoc  und  ^viauro«. 

y.  Abhandlmig.  Nöldeke:   Fünf  Mo'allaqSt    Uebersetzt  und  erklärt. 
II.  Die  Mo*allaq8t  *Autara's  und  Labld*s. 

VI*  Abhandlimg.  Herzog:    Untersuchungen   zu   Macö   de   la   Charit^*» 
altfranzOsischer  Uebersetzung  des  alten  Testamentes. 

VIL  Abhandlmig.  SchOnbach:  Studien  zur  Geschichte  der  altdeutschen 
Predigt.  Zweites  Stück:  Zeugnisse  Bertholds  von  Regeusburg  zur 
Volkskunde. 

VIII.  Abhandlung,  v.  Grienberg  er:  Untersuchungen  zur  gotischen  Wort- 
kunde. 

IX.  Abhandlung.  Wessely:  Epikrisis.  Eine  Untersuchung  zur  hellenisti- 
schen Amtssprache. 

X.  Abhandlung.  Kastil:  Die  Frage  nach  der  Erkenntnis  des  Guten 
bei  Aristoteles  und  Thomas  von  Aquin. 
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XX.  SITZUNG  VOM  18.  OCTOBER  1899. 


Der  Vorsitzende,  prov.  Vicepräsident  Excellenz  von 
Hartel,  begrllsst  die  Mitglieder  der  Classe  bei  der  Wieder- 
aufnahme ihrer  Thätigkeit  nach  den  akademischen  Ferien  und 
heisst  die  erschienenen  neogewählten  Mitglieder,  Herren  von 
Wetzer,  Tomaschek  und  von  Inama-Stemegg  willkommen. 


Der  Secretär,  Hofrath  Karabacek,  bringt  die  Dank- 
schreiben der  Herren  Prof.  Dr.  Leopold  von  Schroeder,  Prof. 
Dr.  Oswald  Redlich  und  Prof.  Dr.  Friedrich  Jodl  für  ihre 
Wahl  zu  correspondirenden  Mitgliedern  zur  Kenntniss  der  Classe. 


Der  Secretär  verliest  ein  Schreiben  des  w.  M.  Herrn 
Prof.  A.  von  Luschin-Ebengreuth ,  worin  derselbe  den  Dank 
Air  seine  Ernennung  zum  Mitgliede  der  Commission  fUr  die 
Herausgabe  österreichischer  Weisthümer  und  für  die  Savigny- 
Stiftung  ausspricht.  

Der  Secretär  theilt  endlich  Zuschriften  der  Herren  Dr. 
Siegfried  Meckler  und  Dr.  Alfred  Jahn  in  Wien  mit,  worin 
der  Erstere  für  die  Bewilligung  einer  Subvention  zu  einer 
Studienreise  nach  Neapel,  der  Letztere  für  die  ihm  bisher  zu- 
geflossene materielle  Unterstützung  zur  Ausarbeitung  seiner 
Mehri- Studien  dankt.         

Der  Secretär  legt  ein  von  Herrn  Dr.  A.  Jahn  eingesen- 
detes Manuscript  vor,  betitelt:  ,Die  Mehri -Sprache  in  Süd- 
Arabien.  Grammatische  Skizze,  Texte  und  Doppelwörterbuch^ 

Diese  Arbeit  wird  der  Sprachencommission  zur  Begut- 
achtung und  Antragstellung  zugewiesen. 


VI 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  A.  von  Luschin- Ebengreuth 
übersendet  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung 
von  Herrn  Prof.  Dr.  Friedrich  Thaner  in  Graz:  ,Die  literar- 
geschichtliche  Entwicklung  der  Lehre  vom  Error  qualitatis 
redundans  in  personam  und  vom  Error  conditionis.^ 

Die  Classe  beschliesst^  die  Abhandlung  in  die  Sitzungs- 
berichte aufzunehmen. 


Der  Secretär  überreicht  femer  eine  Arbeit  des  c.  M. 
Herrn  Prof.  Dr.  Johann  Loserth  in  Graz:  ,Ein  Hochverraths- 
process  aus  der  Zeit  der  Gegenreformation  in  Innerösterreich. 
Nach  den  Acten  des  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs  in 
Wien  und  des  steiermärkischen  Landesarchivs   in  Graz.' 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  zu- 
gewiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Jagi6  macht  eine  Mittheilung 
unter  dem  Titel :  ,Ein  ftlnfter  bibliographischer  Beitrag.  Slavica 
der  Laibacher  Lycealbibliothek.' 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Sehen  kl  legt  namens  der 
Kirchen vätercommission  vor:  Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum 
latinorum,  Vol.  XXXXI,  sect.  V,  pars  III,  Sancti  Aureli  Au- 
gustini de  fide  et  symbolo  etc.  recensione  Josephi  Zycha. 


XXL  SITZUNG  VOM  25.  OCTOBER  1899. 


Der  Secretär  verliest  das  Dankschreiben  des  Herrn  Dr. 
August  Engelbrecht,  Professor  an  dem  Gymnasium  der  k.  k. 
Theresianischen  Akademie  in  Wien,  für  seine  Wahl  zum 
correspondirenden  Mitgliede  im  Inlande. 


VII 

Der  Secretär  legt  vor  eine  von  dem  Herzoge  von  Lonbat 
als  Geschenk  für  die  akademische  Bibliothek  bestimmte  Facsi- 
mile- Aasgabe  des  Codice  Messicano  di  Bologna,  betitelt:  ^De- 
scripciön  del  Cödice  Cospiano^ 

Es  wird  dem  Geschenkgeber  der  Dank  ausgesprochen 
und  beschlossen;  das  Werk  der  akademischen  Bibliothek  ein- 
zuverleiben. 

Die  Stadtgemeinde- Vorstehung  von  Gmunden  übersendet 
den  zweiten  Band  der  von  dem  Stadtarzte  Dr.  Ferdinand 
Krakowizer  verfassten  und  von  der  Stadtgemeinde  Gmunden 
aus  Anlass  des  Regierungs- Jubiläums  Sr.  k.  und  k.  Apost. 
Majestät  des  Kaisers  Franz  Josef  I.  herausgegebenen  ^Geschichte 
der  Stadt  Gmunden^ 

Es  wird  hiefUr  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Landesausschuss  des  Königreiches  Böhmen  über- 
mittelt ein  Exemplar  des  auf  Landeskosten  herausgegebenen 
XVII.  Bandes  des  ,Archiv  Öesk^'. 

Auch  hiefür  wird  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr. 
Maximilian  Bittner:  ,Der  Einfluss  des  Arabischen  und  Per- 
sischen auf  das  Türkische'^  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte der  Verfasser  ersucht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


XXn.  SITZUNG  VOM  3.  NOVEMBER  1899. 

Der  Secretär  legt  folgende  eingelangte  Druckschriften  vor: 
1.  La  däsolation  des  äglises,  monast^res  et  höpitaux  en 

France  pendant  la  guerre  de  cent  ans  par  le  P.  Henri  Denifle. 

Tome  II.  La  guerre  de  cent  ans  jusqu'k  la  mort  de  Charles  V. 

Premifere  moiti^  et  seconde  moitiä.  Paris  1899. 


vin 

2.  Die  sociologische  Erkenntniss.  Positive  Philosophie  des 
socialen  Lebens^  nnd 

3.  Der  positive  Monismus  nnd  das  einheitliche  Princip 
aller  Erscheinungen  ^  beide  Werke  von  Gustav  Ratzenhofer 
in  Wien. 

Den  Spendern  wird  der  Dank  aasgesprochen. 


Die  k.  k.  n.-6.  Statthalterei  übermittelt  eine  Einladung 
zur  Theilnahme  an  der  am  17.  November  1.  J.  stattfindenden 
Verhandlung  bezüglich  des  Theilprojectes  für  die  Theilstrecke 
Schwechat — Hainburg  einer  normalspurigen  elektrischen  Eisen- 
bahn von  Wien  zur  Landesgrenze  bei  Neuhof. 


Der  Secretär  überreicht  ferner  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Dr.  Adolf  Wilhelm  in  Athen:  ,Ito(;  und  IvtauTic^ 

Dieselbe  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung  zu- 
gewiesen. 


XXm.  SITZUNG  VOM  8.  NOVEMBER  1899. 


Der  Secretär  legt  folgende  Geschenke  an  Druckschriften  vor : 

1.  Von  dem  Herzoge  von  Loubat:  Codex  Telleriano-Re- 
mensis.  Manuscrit  mexicain  du  Cabinet  de  Ch.-M.  le  Tellier, 
Archev^ue  de  Reims,  k  la  Biblioth^ue  Nationale.  Reproduit 
en  photochromographie  aux  frais  du  Duc  de  Loubat  et  prdc^dö 
d'une  introduction  contenant  la  transcription  complfete  des  an- 
ciens  commentaires  Hispano-Mexicains  par  le  Dr.  E.  T.  Hamy. 
Paris  1899. 

2.  Von  Herrn  Ismar  J.  Peritz:  Woman  in  the  ancient 
Hebrew  cult.  1898. 

Den  Geschenkgebern  wird  der  Dank  ausgesprochen. 


IX 


XXIV.  SITZUNG  VOM  16.  NOVEMBER  1899. 


Der  Secretär  überreicht  ein  von  dem  Director  des  k. 
nnd  k.  Kriegsarchivs,  w.  M.  Herrn  Feldmarschall-Lieatenant 
V.  Wetzer,  übersandtes  Exemplar  des  Werkes:  , Ausgewählte 
Schriften  des  Raimund  Fürsten  Montecuccoli,  General-Lieutenant 
und  FeldmarschalP ,  herausgegeben  von  der  Direction  des  k. 
und  k.  Kriegsarchivs,  bearbeitet  von  Hauptmann  Alois  Veltz^. 
II.  Band:  Militärische  Schriften  (zweiter  Theil),  Wien  und 
Leipzig  1899.  (S.  Anzeiger  XVIU,  S.  119.) 

Ea  wird  hiefÜr  der  Dank  ausgesprochen. 


Von  Druckschriften  sind  ferner  eingelaufen: 

1.  Kitäb  an-nabät  wa-sch-schadschar  li-l-'Asma'i,  Beirut 
1899. 

2.  Kitäb  ad-därät  li-l-'A^ma  i,  Beirut  1899. 
Beide  von  dem  Verfasser,  Herrn  Dr.  August  Haffner. 
Es  wird  auch  hiefÜr  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Secretär  bringt  ein  Schreiben  des  Präsidenten  der 
k.  k.  Central-Commission  für  Kunst-  und  historische  Denkmale, 
Sr.  Excellenz  Freiherrn  von  Helfert,  zur  Verlesung,  in  welchem 
derselbe  die  kais.  Akademie  auf  ein  in  dem  Archive  der  kais. 
Domänenverwaltung  in  Mattighofen  befindliches,  den  Weisthum- 
text  der  Herrschaft  üttendorf  enthaltendes  Urbar  aufmerksam 
macht. 

Die  Classe  spricht  hiefÜr  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Prä- 
sidenten Freiherrn  von  Helfert  den  Dank  aus  und  übermittelt 
die  Zuschrift  an  die  Weisthümer-Commission. 


Das  k.  k.  Ministerium  des  Innern  übersendet  mittelst 
Zuschrift  vom  16.  October  1.  J.,  Z.  35115,  ein  Exemplar:  ,Die 
Ergebnisse  der  Gebarung  und  der  Statistik  der  auf  Grund  des 
Gesetzes  vom  16.  Juli  1892,  R.-G.-Bl.  Nr.  202  registrirten  Hilfs- 
cassen  im  Jahre  1897.' 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Reinisch  überreicht  ein  für 
die  Publicationen  der  südarabischen  Expedition  bestimmtes 
Manuscript:  ;Die  Somalisprache,  I.  Textet 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  V.  Jagi6  legt  im  Namen  der 
Balkan -Commission  den  Bericht  Dr.  M.  Bartoli's  über  seine 
Studienreise  zur  Erforschung  des  Altromanischen  Dalmatiens  vor. 


Der  Secretär  legt  vor  einen  Bericht  des  Privatdocenten 
an  der  Wiener  Universität,  Herrn  Dr.  August  Haffner,  über 
die  Ergebnisse  seines  auch  mit  Unterstützung  der  kais.  Aka- 
demie ermöglichten  Aufenthaltes  im  Oriente. 


XXV.  SITZUNG  VOM  29.  NOVEMBER  1899. 


Der  Secretär  verliest  ein  Dankschreiben  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Wilhelm  Meyer-Lübke  in  Wien  für  seine  Wahl  zum  cor- 
respondierenden  Mitgliede  im  Inlande. 


Der  Secretär  bringt  ferner  ein  Schreiben  des  c.  M.  Herrn 
Prof.  Dr.  Schönbach  in  Graz  zur  Kenntniss  der  Classe,  worin 
derselbe  für  seine  Wahl  in  die  Commission  für  die  Grillparzer- 
Stiftung  dankt. 

Der  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  Herrn  Prof. 
Dr.  R.  F.  Kaindl  in  Czemowitz:  ,Studien  zu  den  ungarischen 
GeschichtsqueDen  (IX,  X,  XI  und  XH)',  um  deren  Aufnahme 
in  die  Sitzungsberichte  der  Verfasser  ersucht. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


Der  Secretär  legt  weiters  vor  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Dr.  V.  Bibl  in  Wien,  betitelt:   ,Die  Berichte   des  Reichshof- 


XI 

rathes  Georg  Eder  an  Herzog  Albrecht  V.  von  Baiern  über 
die  Religionskrise  in  Niederösterreich  (1577 — 1579)^ 

Der  Verfasser  ersucht  um  die  Aufnahme  derselben  in 
das  Archiv. 

Die  Abhandlung  wird  gleichfalls  der  historischen  Com- 
mission  zugewiesen. 


XXVI.  SITZUNG  VOM  6.  DECEMBER  1899. 


Der  Secretär  legt  folgende  eingelangte  Druckschriften  vor: 

1.  Von  der  Rumänischen  Akademie  der  Wissenschaften: 
;Basarabia  in   Secolul  XIX^   de  Zamfir  C.  Arbure. 

Bucuresci  1899. 

2.  Von  dem  Verfasser: 

^y6poBHHK  H  ocMaHCRO  i^apcTBO'  von  Enjäs  Vojnoviä. 
Belgrad  1898. 
Es  wird  den  Geschenkgebem    der  Dank   ausgesprochen. 


Der  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr. 
Victor  Bibl,  Concipienten  des  n.-ö.  Landesarchivs  in  Wien, 
betitelt:  ^ElesPs  Correspondenz  mit  K.  Rudolfs  11.  Oberst- 
hofmeister Adam  Freiherm  von  Dietrichstein  (1583^1589). 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Klesl's  und  der  Gegenreformation 
in  Niederösterreich',  um  deren  Aufnahme  in  das  ,Archiv'  der 
Verfasser  ersucht. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  zu- 
gewiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Director  Benndorf  erstattet 
mündlichen  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  Ephesus. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Gomperz   erstattet  Namens  der 
Commission  für  den  ,Thesaurus  linguae  Latinae'  einen  Bericht. 
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XXVIL  SITZUNG  VOM  13.  DECEMBER  1899. 


Der  Secretär  legt  vor  eine  von  Herrn  Dr.  Victor  Bibl 
in  Wien  eingesandte  Abhandlung:  ^Die  Berichte  des  Reichs- 
hofrathes  Dr.  Georg  Eder  an  Herzog  Wilhelm  von  Baiern 
über  die  religiös-politischen  Ereignisse  in  Niederösterreich  unter 
Kaiser  Rudolf  H.  (1579 — 1587)'  und  ersucht  um  Aufnahme 
derselben  in  das  ^Archiv^ 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  zu- 
gewiesen. 

Die  Hilfsämter-Direction  der  k.  k.  n.-ö.  Statthalterei  über- 
sendet das  Protokoll  dieser  Behörde  vom  17.  November  1899, 
betreffend  die  Tracenrevision  für  die  projectirte  Theilstrecke 
Schwechat — Hainburg  einer  normalspurigen,  elektrisch  zu  be- 
treibenden Eisenbahn  von  Wien  bis  zur  Landesgrenze  bei 
Neuhof  (s.  ^Anzeiger  XXIP). 
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L  SITZUNG  VOM  3.  JÄNNER  1900. 


Der  SecretÄr  legt  vor  ein  von  dem  c.  M.  Herrn  Prof. 
E.  Sachau  in  Berlin  übersandtes  Exemplar  des  von  ihm  ver- 
fassten  Werkes:  ^Die  Handschriftenverzeichnisse  der  königl. 
Bibliothek  zu  Berlin,  XXIU.  Band:  Verzeichniss  der  syrischen 
Handschriften;  von  Eduard  Sachau';  1.  und  2.  Abtheilung; 
BerUn  1899. 

Es  wird  dem  Geschenkgeber  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Secretär  verliest  ein  Dankschreiben  des  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchivars  Herrn  Dr.  Hanns  Schlitter  für  die  ihm  von 
der  phil.-hist.  Classe  gewährte  Reisesubvention  zum  Besuche 
der  Archive  von  Brüssel;  Mechelu;  Gent,  Paris  und  München. 


Der  Secretär  überreicht  eine  von  dem  c.  M.  Herrn  Prof. 
Dr.  Nöldeke  in  Strassburg  eingesandte  Abhandlung:  ;Fünf 
Mo  allaqät  übersetzt  und  erklärt.  H.  Die  Mo'allaqät  'Antara's 
und  Labid's';  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  der 
Verfasser  ersucht. 

Die  Classe  beschliesst;  diese  Abhandlung  in  die  Sitzungs- 
berichte aufzunehmen. 


Der  Secretär  theilt  mit  ein  Ansuchen  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Ferdinand  Khull  in  Graz  um  einen  Druckkostenbeitrag 
zur  Herausgabe  eines  Werkes,  betitelt:  ,Steirische8  Wörterbuch. 
Wortschatz  der  deutschen  Mundarten  Steiermarks;  gesammelt 
ab  Ergänzung  zu  Grimm's  und  Schmeller's  Wörterbüchern 
von  Theodor  tJnger;    weiland  Adjuncten  am  steiermärkischen 
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LandesarchivO;   geordnet;  gesichtet  und  zum  Drucke  befördert 
von  Dr.  Ferdinand  Khull/ 

Das   Gesuch   wird   einer   Commission    zur   Begutachtung 
und  Antragstellung  überwiesen. 


n.  SITZUNG  VOM  10.  JÄNNER  1900. 


Das  Curatorium  der  Schwestern  Fröhlich -Stiftung  zur 
Unterstützung  bedürftiger  und  hervorragender  Talente  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst^  Literatur  und  Wissenschaft  übersendet  die 
Kundmachung  über  die  im  Jahre  1900  stattfindende  Verleihung 
der  Stipendien  und  Pensionen  der  bezeichneten  Stiftung. 


Der  Secretär  legt  vor  ein  Exemplar  des  im  Auftrage  von 
Her  Majesty's  Secretary  of  State  for  India  herausgegebenen 
und  zugesandten  Werkes:  ^Dictionary  of  the  Lepcha-Language, 
compiled  by  the  late  General  G.  B.  Mainwaring,  revised  and 
completed  by  Albert  Grünwedel,  Berlin',  Berlin  1898. 

Es  wird  hieftlr  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Dr.  phil.  Eugen  Herzog  in  Wien:  ^Untersuchungen  zu  Macö 
de  la  Charit^'s  altfranzösischer  Uebersetzung  des  alten  Testa- 
ments', um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  der  Ver- 
fasser ersucht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen.  ' 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Reinisch  übersendet  das  von 
ihm  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  herausgegebene 
Werk:  ,Dr.  A.  W.  Schleicher's  Somali-Texte',  Wien  und  Leip- 
zig 1900. 
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Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Schipper  legt  die  letzte  Hälfte 
seines  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  publicierten 
Werkes:  ^König  Alfreds  Uebersetznng  von  Beda's  Kirchen- 
geschichte'^  Leipzig  1899^  vor. 


m.  SITZUNG  VOM  17.  JÄNNER  1900. 


Die  Leitung  des  mährischen  Landesarchivs  übersendet 
im  Namen  des  Landesansschusses  der  Markgrafschaft  Mähren 
ein  Exemplar  des  Werkes:  F.  Kameniöek^  ,Zemskä  Sn^my 
MoravskeS  Brunn  1900. 

Es  wird  hiefür  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Secretär  verliest  eine  Zuschrift  des  k.  und  k.  Mini- 
steriums des  kaiserlichen  und  königlichen  Hauses  und  des 
Aeusseren,  mittelst  welcher  eine  von  der  k.  und  k.  Gesandt- 
schaft in  Tanger  in  Abschrift  beigelegte  Monographie  des 
Dragomans  der  dortigen  kais.  deutschen  Botschaft;  betitelt: 
^Grundzüge  der  marokkanischen  Verfassung ,  ein  Entwurf  von 
Dr.  Ph.  Vassel,  kais.  Dragoman  a.  i.^  (Casablanca^  Marokko^ 
18.  Juli  1899)  zur  EÜnsichtnahme  übermittelt  wird. 


Der  Secretär  legt  vor  ein  Manuscript  des  Herrn  Prof. 
Dr.  A.  F.  Pf  ibram  in  Wien,  betitelt:  ^Dispacci  di  Germania^; 
L  Band,  2.  Theü  (April  1657  bis  Juli  1661). 

Wird  der  historischen  Commission  zugewiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Mussafia  legt  eine  für  die  Denk- 
schriften bestimmte  Abhandlung:  ,Per  la  letteratura  dei  can- 
zonieri  Spagnuoli^  vor. 
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Das  w.  M.  Herr  Hofrath .  Jagi6  legt  im  Namen  der 
Balkan -Commission  den  vorläufigen  Bericht  des  Herrn  Olaf 
Broch  aas  Christiania  über  eine  im  Auftrage  der  besagten 
Commission  unternommene  dialektologische  Studienreise  nach 
Südwestserbien  vor. 


IV.  SITZUNG  VOM  31.  JÄNNER  1900. 


Der  Secretär  legt  vor  ein  von  Sr.  k.  und  k.  Hoheit  dem 
durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzoge  Ludwig  Salvator^  Ehren- 
mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  ^  verfasstes 
und  derselben  gespendetes  Werk:  ^Bougie^  die  Perle  Nord- 
Afrikas',  Prag  1899. 

Der  Dank  für  diese  Spende  wird  Sr.  k.  und  k.  Hoheit 
durch  das  Präsidium  abgestattet  werden. 


Es  werden  weiter  folgende  Druckschriften  vorgelegt: 

1.  Von  dem  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht 
ein  Exemplar  der  Regierungsvorlage  des  Staatsvoranschlages 
für  das  Jahr  1900;  Capitel  IX  ^Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht',  Abtheilung  A,  B  und  C. 

2.  Von  dem  k.  k.  Ministerium  des  Innern  ein  Ebcemplar 
des  in  Gemässheit  des  §.  72  des  Arbeiter-Krankenversicherungs- 
gesetzes an  beide  Häuser  des  Reichsrathes  erstatteten  Berichtes, 
betreffend  die  Ergebnisse  der  Gebahrung  und  der  Krankheits- 
statistik der  nach  dem  genannten  Gesetze  eingerichteten 
Krankencassen  im  Jahre  1897. 

3.  Von  dem  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  ein 
Exemplar  des  demselben  durch  das  Istituto  austriaco  di  studii 
storici  in  Rom  zugekommenen  IX.  Bandes,  erste  Abtheilung,  der 
vom  königl.  preussischen  historischen  Institute  in  Rom  heraus- 
gegebenen Nuntiaturberichte  aus  Deutschland,  1533 — 1559. 

Von  den  Verfassern; 

4.  Le  salaire  des  ouvriers  en  Espagne  par  Andrä  Barthe 
et  Barthe,  Madrid  1896. 
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5.  Influencia  de  los  transportes  en  los  mercados  y  en  U 
baja  de  los  precios.  Memoria  preooiada  por  )a  Real  Aoademia 
de  Ciencias  Morales  y  Politicas  en  el  concorso  ordinario  de 
1897  (tema  segundo)^  escrita  por  el  Senor  D.  Andres  Barthe 
y  Barthe,  Madrid  1899. 

6.  Johannes  Jacobos  HcracBdes,  der  erste  fremde  Usur- 
pator auf  dem  moldanischen  Ffirstenstahle,  von  Prof.  Wilhelm 
Schmidt,  Czernowitz  1899. 


Der  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  c.  M.  Herrn 
Prof.  Dr.  Anton  Schönbach  in  Graz,  betitelt:  ^Studien  zur 
G^chichte  der  altdeatschen  Predigt  Zweites  Stück :  Zeugnisse 
Bertholds  von  Regensbui^  zur  Volkskunde.' 

Die  Abhandlung  wird  auf  Ersuchen  des  Verfassers  in  die 
Sitzungsberichte  aufgenommen. 


V.  SITZUNG  VOM  7.  FEBRUAR  1900. 


Der  Secretär  bringt  die  folgende  vom  k.  und  k.  Mini- 
sterium des  k.  und  k.  Hauses  und  des  Aeussern  an  das  hohe 
Curatorium  der  kais.  Akademie  gerichtete  Note   zur  Kenntnis: 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  auf  Grund 
eines  vom  k.  und  k.  Ministerium  des  Aeussern  erstatteten  aller- 
imterthänigsten  Vortrages  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom 
20.  Jänner  d.  J.  dem  Grossindustriellen  und  Dampfschiffahrts* 
besitzer  in  Stockholm  F.  G.  Althainz  das  Comthurkreuz^  dem 
Schiffsmakler  in  Stockholm  Emil  R.  Boman  und  dem  schwedi- 
schen Schiffscapitän  E.  Rosengren  das  Ritterkreuz  des  Franz 
Josef- Ordens  und  dem  schwedischen  ersten  Steuermann  W. 
Olsson  das  goldene  Verdienstkreuz  ^  schliesslich  dem  Native- 
Assistent  des  Gouverneurs  von  Aden,  Mohammed  Salib  Gaafar, 
welcher  der  im  vorigen  Jahre  zur  Erforschung  von  Südjarabien 
und  Sokotra  unter  Leitung  des  k.  k.  Univeraitäts- Professors 
Dr.  D.  H.  Müller  unternommenen  österreichischen  wissenschaft- 

8itiiiiig*b«r.  d.  phiL-hitt.  Ol.  CXLII.  Bd.  b 
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liehen  Expedition  wesentliche  Dienste  geleistet  hat,  das  Ritter- 
kreuz des  Franz  Josef-Ordens  allergnädigst  zn  verleihen  geruht. 


Der  Secretär  legt  ein  im  Auftrage  Sr.  Excellenz  des 
Herrn  Statthalters  von  Böhmen  Ubersandtes  Exemplar  der 
,Studien-Stifkungen  im  Königreiche  Böhmen',  VII.  Band  (1861 — 
1868),  Prag  1899,  vor. 

Es  wird  hiefllr  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr. 
phil.  Alfred  Kastil  in  Prag,  betitelt:  ,Die  Frage  nach  der 
Erkenntnis  des  Guten  bei  Aristoteles  und  Thomas  von  Aquin',  um 
deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  der  Verfasser  ersucht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen.  

Der  Secretär  legt  weiter  vor  eine  von  dem  Privatdocenten 
und  k.  k.  Scriptor  der  Universitätsbibliothek  in  Wien,  Herrn 
Dr.  Theodor  Ritter  von  Grienberger  eingesandte  Abhand- 
lung: ,Untersuchungen  zur  gotischen  Wortkunde^  Der  Ver- 
fasser ersucht  um  die  Aufnahme  dieser  Abhandlung  in  die 
Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen.  

Der  Secretär  theilt  mit  ein  Ansuchen  des  Herrn  Dr.  Victor 
Bibl,  Concipisten  des  n.-ö.  Landesarchivs  in  Wien,  um  Ge- 
währung einer  Subvention  behufs  Drucklegung  seiner  Arbeit: 
,Die  Einführung  der  katholischen  Gegenreformation  in  Nieder- 
österreich durch  K.  Rudolf  H.  (1576— 1580)^ 

Die  Abhandlung  wird  zunächst  der  historischen  Commission 
zur  Begutachtung  und  Antragstellung  zugewiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Benndorf  legt  vor  ein  Manu- 
script  des  Secretärs  des  österreichischen  archäologischen  Instituts, 
Herrn  Dr.  Rudolf  Heberdey,  enthaltend  den  vorläufigen  Bericht 
über  die  Ausgrabungen  in  Ephesus  im  Jahre  1899. 


VI.  SITZUNG  VOM  14.  FEBRUAR  1900. 

Der  Secretär  überreicht  ein  von  dem  k.  k.  Gymnasial- 
Professor  a.  D.  Wilhelm  Schmidt  in  Snczawa  der  kais.  Aka- 
demie behufs  eventaeller  Pnblication  zur  VerfUgung  gestelltes 
Manuscript,  enthaltend  ^Regesten  aus  dem  alten  OlmUtzer  Stadt- 
archive'. 

Wird  der  historischen  Commission  überwiesen. 


Vn.  SITZUNG  VOM  28.  FEBRUAR  1900. 


Der  Secretär  legt  ein  von  Herrn  Philipp  HoUtscher  in 
Budapest  verfasstes  und  der  kais.  Akademie  übersandtes  Drama 
^Giordano  Bruno*  vor. 

Es  wird  dem  Geschenkgeber  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Secretär  verliest  ein  Dankschreiben  des  Herrn  Prof. 
Dr.  R.  Kaindl  in  Czemowitz  für  die  Ueberlassung  des  ^Anzeiger^ 


Der  Secretär  legt  vor  eine  von  Herrn  Prof.  Dr.  Josef 
Hirn  eingesandte  Serie  von  Abhandlungen:  ,Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  dreissigjährigen  Krieges.  Aus  den  nachgelassenen 
Schriften  Anton  Gindely's  herausgegeben  von  Josef  Hirn.'  Der 
Herausgeber  ersucht  um  die  Aufnahme  in  das  ^Archiv'. 


Der  Secretär  legt  weiter  vor  das  gedruckte  ,Protokoll 
über  die  Conferenz  in  Wiesbaden  behufs  Gründung  einer  inter- 
nationalen Association  der  Akademien'  vom  9.  und  10.  October 
1899  und  theilt  eine  Zuschrift  der  königl.  preussischen  Aka- 
demie  der  Wissenschaften   zu  Berlin  mit,   wonach  infolge  der 

Annahme  des  Statutenentwurfes  von  Seiten  der  Akademien  und 

b* 


Gesellschaften  von  Berlin,  Göttingen,  Leipzig,  München  und 
Wien,  sowie  der  Royal  Society  in  London  und  der  Acad^mie 
des  Sciences  in  Paris  das  Statut  in  Kraft  und  die  Association 
ins  Leben  getreten  ist. 


Vin.  SITZUNG  VOM  7.  MÄRZ  1900. 


Der  Secretär  legt  eine  Abhandlung  des  c.  M.  Herrn  Prof. 
Dr.  Carl  Wessely  vor,  betitelt:  ,Epikri8i8,  eine  Untersuchung 
zur  hellenistischen  Amtssprache^  um  deren  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte  der  Verfasser  ersucht. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Jagi6  übergibt  eine  Abhand- 
lung: ,Zur  Entstehungsgeschichte  der  kirchenslavischen  Sprache^ 
fbr  die  Denkschriften  der  phil.-hi8t.  Classe. 


Der  Obmann  der  Limes-Commission,  Herr  Hofrath  Dr.  Fr. 
Kenner,  legt  den  vom  Grabungsleiter,  Obersten  M.  v.  GroUer 
erstatteten  Bericht  über  die  im  Jahre  1899  ausgeftihrten  Ar- 
beiten vor. 


I.  Abb.:    Wesseij.  Brndutücke  einer  antiken  Schrift  über  Wetteneichen. 


I. 

Bruchstücke  einer  antiken  Schrift  über 

Wetterzeichen. 

Von 

Dr.  C.  Wessely. 


Wiederholt  hat  uns  Aegypten  unter  der  Masse  der  littera- 
rischen Texte ^  auch  solche  gespendet,  welche  die  exacten 
Wissenschaften  betreflfen ;  wir  erinnern  nur  an  das  umfangreiche 
Schriftstück,  eine  Art  CoUegienheft,^  mit  dem  Titel  ,Astronomie 
des  Eudoxus^,^  welches  der  Louvre  aufbewahrt,  stammend  aus 
der  Zeit  vor  165  v.  Chr.  Ein  optisches  Fragment  habe  ich 
aus  dem  Papyrus  du  Louvre  7733  in  den  Wiener  Studien  XIII, 
312  (1891)  herausgegeben.  Hierher  gehört  der  chemische  Pa- 
pyrus von  Leyden  (Papyrus  X  bei  Leemans,  Papyri  Graeci  II, 
199  (1885),  und  mathematische  Schriftstücke,  wie  das  von 
Ed.  Bailly  in  den  M^moires  de  la  Mission  archeolog.  fran9.  au 
Caire  IX,  1892  veröffentlichte,  und  der  Ayer  Papyrus  bei  Ed. 
Goodspeed,  American  Journal  of  Philology  XIX,  25.  Im  Folgen- 
den bringe  ich  einen  Beitrag  zu  der  weit  verbreiteten  Litteratur 
über  Wetterzeichen,  welche  die  Menschen  immer  so  sehr  inter- 
essiert haben,  zu  deren  Kenntnis    die  Autoren ,   die  frühesten  * 

*  F.  G.  Kenyon,  The  palaeography  of  Greek  Papyri,  Oxford  1899,  S.  129  ff. 
'  Mommsen,  Römische  Chronologie  260',  8 :  ,dieses  ebenso  alte  als  wunder- 

lieh    verwirrte ,    einem  sauber    geschriebenen ,    aber   von   Missverständ- 
nissen und  Verkehrtheiten  wimmelnden  Collegienheft  nicht   unähnliche 
Schriftstück*. 
'  Entziffert  von  Letronne,    zuletzt  von  F.  Blass,    Eudoxi  ars  astronomica 
qnalis  in  charta  aegyptiaca  superest.  Pr.  Kiel  1887. 

*  Hesiod;  Homer,  Ilias  XXII,  30. 

SiUnngsber.  d.  pliil.-hiflt.  Gl.  CXLII.  Bd.  1.  Abb.  1 
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wie  die  spätesten^  beistenerten,  eine  Kenntnis^  deren  unmittel- 
barer, oft  grosser  Nutzen  augenscheinlich  ist.*  Ein  Wiener 
Antiquitätensammler  fand,  einer  zerstückelten  Mumie  beigelegt, 
eine  griechische  Rolle,  die  alsbald  in  Bruchstücke  zerfiel,  welche 
Staub  und  Moder  unleserlich  gemacht  hatten. 

Das  erste  Fragment  ist  12*4  Cm.  hoch,  11*5  Cm.  breit; 
oben  ist  ein  Rand  von  2*2  Cm.  frei;  es  beginnt  also  hier  eine 
Schriftcolumne,  die  aber  nach  dem  Wortlaut  des  Textes  nicht 
die  erste  sein  kann.  Links  von  ihr  ist  ein  Intercolumnium 
von  1*4  Cm.,  rechts  von  1*5  Cm.;  zu  Äusserst  kommen  gering- 
fügige Reste  der  nächsten  Columne.  Die  fortlaufende  Erörterung 
betrifft  die  Planeten,  sie  beginnt  bei  dem  Saturn: 

psiav    £Jl|JL£tC7tV  "^'^    10 

0  Je  TOü  5ioq  {jLEil^a)  "*^  *  eort 

xai  XafxxpoTepoq  toutou 
5      xo£iT[ai  5e]  ty)v  icopeiov 

£|J4X£tatv '  pfx 

0  de  Tcu  ap€(i)q  £9717  £pu6po^ 

xat  £Xaa9(i)  *^^  *  twv  £ip'r;|A£vwv 

TcaponrXiQffioq  Tü)t  opxTOü 

10        pü)l   XO£t'Cat   d£   TtjV   'Jvop£iav 

£|JL[X£ia(V  xd  § 

0  §£  T»]^  a^poStTK]^  XapLxpo  e 

lepoq  xavTwv  xai  |jL£Yi(JToq  £ 

'j:o£tTai  $£  TiQv  'j:op£iav  £ 

15       £(ji4Z£iaiv  iß  a 

0    5£    TOÜ    fipfJLOÜ    £OTtV    £X(r/t  7 

CTO?  xo£iTat  §£  ir^v  xo  £ai 

p£iav  xopaxXyjctav  Twt  T'r;^;  i 

a^poStTK]?  a 

Wiederholt  springt  o  gross  ausgeführt  in  den  Rand  vor. 
In  Z.  2  scheint  zwischen  Doppel-pi  ein  die  Consonantenhäufung 

^  Die  Meteorologie  des  Psellos,  Jahrb.  f.  Phil.,  VII.  SuppL,  538ff.  Stichera 

bei  Pitra,  Anal.  I,  S.  441  ff.  Krumbacher,  S.  326. 
'  Arat  5;  über  dessen  eigentliches  Thema  vgl.  Maass,  Aratea  326,  Gott.  Gel. 

Anz.  1893,  626.   Demokrit  und  Damasus  bei  Plinius,  N.  H.  XVIII,  341. 
*  d.  i.  h.  [k.        ^  d.  i.  (jiEiCcov  iXcc99a>v. 
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bezeichnendes  Häkchen  zu  stehen.  Ueber  xB  in  Z.  11  steht 
der  die  Zahlzeichen  charakterisierende  Horizontalstrich;  im 
2.  Jahrhundert  v.  Chr.  schreibt  man  nicht  nur  y>  d-  i-  3,  son- 
dern sogar  Tp£t^  Papyr.  Eudox.  ed.  Blass.  p.  13,  I.  1.  19.  In 
der  verstümmelten  rechten  Columne  ist  von  der  Paragraphos 
ausgiebig  Gebrauch  gemacht. 

Das  zweite  Fragment  ist  12*7  Cm.  hoch  und  zeigt  nach 
der  rechten  Schriftcolumne  einen  unteren  Rand  von  2  Cm.  Die 
Breite  beträgt  12*8  Cm.,  zuerst  kommt  links  ein  Rand  von  2  Cm., 
respective  Intercolumnium ;  dann  die  7*7  Cm.  breite  linke  Co- 
lumne, dann  1  Cm.  Intercolumnium;  der  Rest  der  rechten 
Columne  beträgt  2  Cm. 

[ ] 

I.  Columne         xpo^Be^o^ 

[sjav  5uo  Yevo[X£vai  povwctv 

[eajv  $£  Tpeii;  eii  {asiI^o) 
5     [oa]a)i  5  av  Oottov  porpr/. 

[ecjcat 

'ca<;  Ä£  fjLSTaßoXa^;  Ta)[v] 
^  ATCüNTeTA  ^^  PI  = 
10     3txo'ropwuvTo<;  y;  wXtjpou? 

[ojuffTfj?  TT]?  aeXifjvT)?  icpoSs/oü 
eine  Zeile  frei 

[t«    £/.    T0]u    ^OTVtOU    ffTfj[x[£ta] 
[tO    V£]^€XtOV    TO    6[v    TOl^    OVo]i<; 

c ] 

Die  grösseren  Buchstaben  in  Z.  13  charakterisieren  die 
Ueberschrift  des  folgenden  Abschnittes.  Von  £v  in  Z.  14  ist  v 
zur  Hälfte  erhalten. 

U.  ColamDe         [ ] 

M  aK(VT][  .  .  . 

7CV£UjJWt[  .  .  . 

£07  ai6pi[  .  .  . 
Tou  oup[avcu 
5     v£9£Ata[  .  .  . 


^  t  •  *  .  ■» 


rr  "» £.LL.  m'  •  . 


-.*4j. 


£=-»   is 


T^Si^** 


— fc/^i; 


1^ 


«>cr  iJSÄ  iz.  ^  A.? 


?-  Ä.rc:  crkTii-ili^l  *r  ier  .crriäsez.  B:ich- 


^r  ' 


O.L  II  i«   vr-ri-r- 


^  .  .  4 « 


;*  T  Cn-  :   Azci    iirses   f -iLil:    d:«   Keste 


*-  «.c-liaizi*^ 


r* 


IE 


T-r    ^^*te 


-*  x2/-£r: 


Z-  1  »n  erster  Sie-Iie  i«:  der  Rest  einer  Verrlcalen  erhalten. 
Z.  4  :  war  =iit  den  rorter^henden  BicistAben  li^.er:;  die 
Veribiiir^H=-e  ist  n:<L  zn  äehen  und  wei5t  a:i:*  r  oder  £  hin. 
Z.  5  /.  rrArjg»rr,i.ft  eriulier:-  Z.  6  an  ers&»r  S:eZe  wie  Z-  1. 
UndeadicEie  Beste  weifen  in  Z.  T  azif  «#  cder  .,  in  Z.  9  auf 
2  od-^T  -. 
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.  Col.  gegenüber  I.  Col.  Z.  3  uzep  |»l  •  •  • 

4  i[  .  .  . 

5  po3r,[  .  .  . 

6  Tov  ev[  .  .  . 

7  a'j':w[  .  .  . 

Viertes  Fragment.  Höhe  9*5  Cm.,  Breite  8  Cm.;  davon 
allen  auf  den  Rest  der  1.  Colamne  3*6  Cm.,  dann  auf  das 
rcolumninm  2  Cm.;  der  Rest  auf  die  2.  Colamne. 

I.  Colamne  [ ] 

.  .  .  ]v  oTi^uia  (grössere  Schriftj 

eine  Zeile  frei 
.  .  .  ]va  TTffiaci  8o 
.  .  .  ffjr^iJLatvet 
5     .  .  .  ]a  acrpa  fxaXiora 
.  .  .  ]oYjTat  evTEüOev 
.  .  .  'JüpJocSexo'J 
.  .  .  jcnr^?  xvYpc{?  5ta 
eine  Zeile  frei 
10     ]et 

]s^ 

> 

)o\.  gegenüber  Z.  3     ^[  •  .  • 

rikio^l  .  .  . 
5     %[  .  .  , 
oX[  .  .  . 
%ai  3£t[  .  .  . 
iqXco^  a[  .  .  . 
£v  £auT[a)t  .  .  .     anznscbl.  an  Fragm.  V  Z.  1 

10     a)(7::6p[  ...  2 

YjXto;  a[  .  .  .  3 

eov  Kjt  x[  .  .  .  4 

|jLaTix[ ...  5 

YjXtoi;  av[  ...  6 

15     ir<|X6pa[  ...  7 

[ ] 

Fünftes  Fragment.    Höhe  12  Cm.,  davon  entfallen  auf 
unteren  Rand  3  Cm.    Breite  5*4.   Oben  und  links  hat  die 
riftcolumne  Schaden  erlitten. 


XVI 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath .  Jagi6  legt  im  Namen  der 
Balkan -Commission  den  vorläufigen  Bericht  des  Herrn  Olaf 
Broch  aus  Christiania  über  eine  im  Auftrage  der  besagten 
Commission  unternommene  dialektologische  Studienreise  nach 
Südwestserbien  vor. 


IV.  SITZUNG  VOM  31.  JÄNNER  1900. 


Der  Secretär  legt  vor  ein  von  Sr.  k.  und  k.  Hoheit  dem 
durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzoge  Ludwig  Salvator,  Ehren- 
mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  verfasstos 
und  derselben  gespendetes  Werk:  ^Bougie,  die  Perle  Nord- 
Afrikas',  Prag  1899. 

Der  Dank  für  diese  Spende  wird  Sr.  k.  und  k.  Hoheit 
durch  das  Präsidium  abgestattet  werden. 


Es  werden  weiter  folgende  Druckschriften  vorgelegt: 

1.  Von  dem  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht 
ein  Exemplar  der  Regierungsvorlage  des  Staatsvoranschlages 
fUr  das  Jahr  1900,  Capitel  IX  ,Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht',  Abtheilung  A,  B  und  C. 

2.  Von  dem  k.  k.  Ministerium  des  Innern  ein  Exemplar 
des  in  Gemässheit  des  §.  72  des  Arbeiter-Krankenversicherungs- 
gesetzes an  beide  Häuser  des  Reichsrathes  erstatteten  Berichtes, 
betreffend  die  Ergebnisse  der  Gebahrung  und  der  Krankheits- 
statistik der  nach  dem  genannten  Gesetze  eingerichteten 
Krankencassen  im  Jahre  1897. 

3.  Von  dem  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  ein 
Exemplar  des  demselben  durch  das  Istituto  austriaco  di  studii 
storici  in  Rom  zugekommenen  IX.  Bandes,  erste  Abtheilung,  der 
vom  königl.  preussischen  historischen  Institute  in  Rom  heraus- 
gegebenen Nuntiaturberichte  aus  Deutschland,  1533 — 1559. 

Von  den  Verfassern; 

4.  Le  salaire  des  ouvriers  en  Espagne  par  Andr^  Barthe 
et  Barthe,  Madrid  1896. 


xvn 

5.  Infloencia  de  los  tranaportes  en  los  mercados  y  en  la 
baja  de  los  precios«  Memoria  premiada  por  la  Real  Academia 
de  Ciencias  Morales  y  Politicas  en  el  concorso  ordinario  de 
1897  (tema  segundo),  escrita  por  el  Senor  D.  Andres  Barthe 
y  Barthe,  Madrid  1899. 

6.  Johannes  Jacobas  Heracßdes,  der  erste  fremde  Usur- 
pator auf  dem  moldanisehen  BHirstenstuhle,  von  Prof.  Wilhelm 
Schmidt,  Czernowitz  1899. 


Der  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  c.  M.  Herrn 
Prof.  Dr.  Anton  Schönbach  in  Graz,  betitelt:  ,Studien  zur 
Gbschichte  der  altdeutschen  Predigt  Zweites  Stück :  Zeugnisse 
Bertholds  von  Regensburg  zur  Volkskunde.' 

Die  Abhandlung  wird  auf  Ersuchen  des  Verfassers  in  die 
Sitzungsberichte  aufgenommen. 


V.  SITZUNG  VOM  7.  FEBRUAR  1900. 


Der  Secretär  bringt  die  folgende  vom  k.  und  k.  Mini- 
sterium des  k.  und  k.  Hauses  und  des  Aeussern  an  das  hohe 
Curatorium  der  kais.  Akademie  gerichtete  Note   zur  Kenntnis: 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  auf  Grund 
eines  vom  k.  und  k.  Ministerium  des  Aeussern  erstatteten  aller- 
unterthänigsten  Vortrages  mit  Allerhöchster  EntSchliessung  vom 
20.  Jänner  d.  J.  dem  Grossindustriellen  und  Dampfschiffahrts- 
besitzer in  Stockholm  F.  G.  Althainz  das  Comthurkreuz^  dem 
Schiffsmakler  in  Stockholm  Emil  R.  Boman  und  dem  schwedi- 
schen Schiffscapitän  E.  Rosengren  das  Ritterkreuz  des  Franz 
Josef- Ordens  und  dem  schwedischen  ersten  Steuermann  W. 
Olsson  das  goldene  Verdienstkreuz ,  schliesslich  dem  Native- 
Assistent  des  Gouverneurs  von  Aden,  Mohammed  Salih  Gaafar, 
welcher  der  im  vorigen  Jahre  zur  Erforschung  von  Südarabien 
und  Sokotra  unter  Leitung  des  k.  k.  Universitäts- Professors 
Dr.  D.  H.  Müller  unternommenen  österreichischen  wissenschaft- 

Sitsnngsber.  d.  phiL-hiit.  Ol.  CXLII.  Bd.  b 
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TO)    y[.   . 

1      • 

T0(J0[.   . 

• 

at;[xa[tv£t  .  .  . 

Rand  Verzierung,  eine  Zeile  frei 

^(grosse  Schrift) 

15 

tc[  (grosse  Schrift) 

eü)ue 

3[.. 

OL      ä 

a)[.  . 

eine 

Zeile  frei  [.  . 

ß 

[•• 

20 

T 

[•• 

[S] 

[•• 

[s] 

[•• 

VII.  Fragm.,  2.  Col. 

y 

[•• 

*n 

[•• 

25 

0 

[•• 

t 

;. . 

'H 

C'ß] 

[•• 

[••r] 

[•• 

30 


[t3]     [• 


Ueber  das  Alter  des  vorliegenden  Schriftstückes  urtheilen 
wir  jetzt  am  bequemsten  aus  paläographischen  Indicien,  zu 
denen  sich  noch  andere  aus  dem  Inhalt  selbst  ergeben  werden. 
Das  Alphabet  zeigt  die  charakteristischen  Züge,  welche  wir 
bei  Kenyon,  Palaeography  of  greek  papyri,  Alphabets  of  literary 
papyri  nach  S.  128  unter  Nr.  4  und  5,  2.  Jahrhundert  v.  Chr., 
verzeichnet  sehen.  Da  aber  die  Buchschrift  der  früheren  ptole- 
mäischen  Zeit  noch  nicht  eine  so  ausserordentliche  Verschieden- 
heit zu  der  gewöhnlichen  zeigt  wie  später  in  der  Regel,  so 
ist  es  trotz  manchen  Anklanges  an  die  Cursive  (wie  bei  OtouO 
Fragm.  VII,  Col.  2,  Z.  16)  nicht  zu  entscheiden,  ob  wir  es  mit 
einem  eigenhändigen  Exemplar  zu  thun  haben,  das  dem  Todten 
in  den  Sarg  mitgegeben  wurde,  oder  mit  dem  Lieblingsbuche  des 
Verstorbenen;  denn  diese  Sitte  ist  ja  aus  dem  alten  Aegypten 
bekannt;  ich  erinnere  nur  an  den  grossen  Homerpapyrus  mit 
Dias  II,  101— IV,  40,  British  Museum  Papyrus  CXXVI.  Kenyon, 
Classical  Texts  p.  81,  der  in  dem  Crocodil  Fit  bei  Maabdeh  bei 


Bruchstücke  einer  uitikeii  Schrift  ftber  WetterxeicheD.  \3 

einer  Mumie  gefunden  wurde  u.  a.  Die  Zusammengehörig- 
keit der  vorliegenden  sieben  Bruchstücke  erhellt  schon  aus 
äusseren  Gründen,  welche  allein  genügend  sind;  denn  alle  sind 
sie  zusammen  die  Reste  einer  einzigen  Rolle,  die,  beigelegt 
einer  Mumie,  bei  dem  Herausnehmen  zerfiel.  Die  Fragmente 
zeigen  überall  dieselbe  Schrift,  dieselben  Eigenthümlichkeiten ; 
dazu  kommen  auch  innere  Gründe  der  Zusammengehörigkeit: 
dreimal  wird  in  je  zwei  Fragmenten  die  Erörterung  desselben 
Gegenstandes  fortgesetzt,  ein  Fragment  ergänzt  das  andere  so- 
gar in  der  Weise,  dass  bald  die  rechte,  bald  die  linke  Seite 
derselben  Schriftcolumne  erhalten  ist.  Endlich  bezieht  sich  in 
Fragm.  VI,  Col.  1,  Z.  11  das  Citat  t:X£(ü)  ^epi  [toutwv  eipYixa]  Iv  x^t 
d(r:p5Ac[i'tat],  vgl.  Z.  7  a;  ol  tcsvts  ä<r:i[peq  Sr<Xoö]7tv  offenbar  zurück 
auf  jene  Erörterung  über  die  fünf  Planeten  zu  Anfang  des  Buches, 
von  der  wir  ein  beträchtliches  Stück  noch  besitzen  (Fragm.  I). 

In  unserem  Buche  heben  sich  deutlich  drei  Haupttheile 
ab.  Erstens  die  astronomische  Erörterung  im  1.  Bruchstück; 
gegenwärtig  nur  die  fünf  Planeten  behandelnd,  war  sie  gewiss 
mindestens  um  eine  Schriftcolumne,  d.  i.  30 — 32  Zeilen,  um- 
fangreicher, wie  wir  aus  rein  äusserlichen  Gründen  geschlossen 
haben.  Zweitens  die  Wetterzeichen,  sei  es  zuftlllig  oder  nach 
der  Tendenz  der  Schrift  am  umfangreichsten.  Drittens  das  Para- 
pegma,  also  ein  astronomisch-meteorologischer  Kalender;  für  die 
ägyptischen  Verhältnisse  eingerichtet,  beginnt  er  mit  dem  ersten 
Tage  des  ersten  ägyptischen  Monats  Thoth,  d.  i.  in  dem  fixen 
Jahre  Ende  August. 

Es  ist  aber  in  der  Litteratur  nichts  Unerhörtes,  dass 
diese  verschiedenen  und  doch  so  verwandten  Themen  mit  ein- 
ander verbunden  wurden.  Die  Vereinigung  astronomischer  Er- 
örterungen mit  meteorologischen  zeigt  gleich  das  im  Allgemeinen 
und  im  Einzelnen  mit  unserem  Text  verwandte  Lehrgedicht 
des  Arat.  Zu  Arat  steht  wieder  in  sehr  nahen  Beziehungen 
das  pseudo-theophrasteische  Buch  de  signis,  dessen  Compilator 
gleich  zu  Anfang  den  Hinweis  auf  jAstronomisches'  hat.^   Theo- 

^  ix  tbjv  d<7xpovo(Auuov  Sei  Xa(Aßiv6iv,  sagft  der  Verfasser  in  §  1.  Dies  über- 
setzt Wimmer  in  der  Didot'schen  Ausgabe  mit  ex  astronomia  petenda 
sunt;  Heeger:  ex  astronomis  petendam  esse.  ,Ta  avtpovofjitxa  kann  nur 
der  Titel  einer  früher  abgefassten  astronomischen  Schrift  desselben  Ver- 
fassers —  mindestens   aus   seinem   Kreise   —   sein,    auf  welche   er   sich 
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phrast  selbst  hat  nicht  nur  meteorologische  Schriften  hinter- 
lassen, er  verfasste  auch  sechs  Bücher  ^orpoXoYixwv  tarop'.wv  ^  und 
das  Buch  icepl  t^^  Ay;{jloxp{tou  dtoTpoXo^fai;. 

Die  Art  der  Aufzeichnung  meteorologischen  Wissens  war 
dreifach.*  Gelehrten  Werken,  wie  den  Meteorologika  des  Ari- 
stoteles standen  gegenüber  rohe,  empirische  Wetterkalender  für 
Schiffer  und  Landleute;  diesen  Gegensatz  fühlend,  verurtheilte 
letztere  Geminus  c.  XIV,  p.  72  ed.  Halma  t«  -juepl  xa;  i'KiZTtiiaGio^ 
oöt'  ixtTüYxav6|jL£va  okoT/epiq  tov  ^xatvov  e^et  out'  dicoTUYXO^vo|jL£va  xätt^- 

hier,  um  sich  nicht  wiederholen  zu  müssen,  zurückbezieht;  das  bringen 
die  Yorherg^ehenden  Worte,  die  zugleich  die  Anfang^worte  der  ganzen 
Schrift  sind,  einfach  zur  Evidenz :  ^[Uioi  OSaxcov  xai  :?veu(jiaT(uv  xai  )^eifXi(jjv(i)v 
xai  eOSuov  oj8e  iYpdt(|ia(XEv  xa6^  090v  ^v  i^uctov,  a  ^^  autoi  icpooxomJaacvTE^,  a  Bi 
KOLpl*  ir^ptov  oOx  oi$oxi(Mi>v  Xaßovrs^.  Der  Verfasser  hat  also,  gleichviel  ob 
astronomisch  durchgebildet  oder  nicht,  auch  astronomisch  insofern  ge- 
schriftstellert,  als  er  die  vorbedeutende  Kraft  der  Sternaufgänge  und 
-Untergänge  in  einer  besonders  veröffentlichten  Schrift  dargestellt  hatte. 
Es  ist  dies  neu  und  für  den  Peripatos  nicht  gleichgültig,  dass  man  er- 
fährt, dass  neben  Aristoteles  nepi  oOpovou  und  den  (lErltopa  noch  eine  Ar- 
beit verwandten  Inhalts  in  der  Schule  des  Aristoteles  existiert  hat 
(citiert  wird  sie  allerdings,  so  viel  ich  weiss,  sonst  nirgends) ;  aber  auch 
für  die  Beurtheilung  des  Aratos  ist  jene  Nachricht  bedeutsam;  denn 
auch  in  dem  astronomischen  ersten  Theile  der  Phainomena  dieses  Dichters 
wird  die  praktische  Bedeutung,  das  ßico^EXI^,  geflissentlich  hervor- 
gehoben. Wer  das  beachtet,  wird  mir  zugeben,  dass  auch  in  der  Him- 
melsbeschreibung das  prognostische  Moment  dem  Dichter  das  Wesent- 
liche, recht  eigentlich  der  treibende  Punkt  gewesen  ist;  in  Wahrheit 
steht  es  mit  Aratos  nicht  anders  als  mit  dem  sogenannten  Theophrastos, 
welcher  die  Sternzeichen  in  seinen  ^A<7xpovo|Aixi  zum  grossen  Theile  auch 
schon  erledigt  hatte,  bevor  er  an  seine  ay)(XEra  herantrat/  (Zeichen  geben 
bei  Arat.  v.  37— 44  Helike,  149-166  Löwe,  157—159  Böcklein,  287  — 
294  Steinbock,  300  Schütze,  Scorpion,  314  Vogel,  331  Sirius,  408—430 
Altar,  431 — 435  Kentaur.)  Zu  diesen  Worten  von  Maass,  Göttinger 
Gel.  Anz.  1894,  625  könnten  wir  bemerken,  dass  jetzt  insofern  eine 
Spur  der  erschlossenen  astronomischen  Schrift  vorliegt,  als  unsere  Frag- 
mente die  astronomische  Erörterung  mit  der  meteorologischen  in  engster 
Verbindung  zeigen,  welch^  letztere  offenbar  in  naher  Beziehung  zu  dem 
Buche  de  signis  steht. 

^  La6rt.  Diog.  v.  2.  13.  —  Ich  erinnere  auch  an  die  unerwartete  Bei- 
mischung meteorologischer  Bemerkungen  unter  Astronomisches;  so  macht 
es  Plinius,  N.  H.  II,  36  bei  den  aotspEf  SiatxovTE^:  fieri  videntur  et  discursus 
Stellarum  numquam  temere,  ut  non  ex  ea  parte  truces  venti  cooriantur. 

'  De  Theophrastei^,  quae  feruntur  TCEpi  a7][i.EUov  excerptis  scr.  I.  Boehme, 
Hamburg  1884,  S.  Iff. 
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^cptov  •  a-e)rvov  f  ap  Tt  [xepoi;  iort  toöto  ttj^  dEorpoXof  {«<;  xai  oux  a^tov 
xpsfopde^.  Die  dritte  GattUDg  bildet  gewissennassen  die  Mittel- 
stufe; aber  die  Vereinigung  eines  allgemeinen  theoretischen 
Theiles  mit  speciellen  praktischen  Ansätzen,  die  man  am  liebsten 
fiir  die  einzelnen  Tage  selbst  erwartete,  liess  sich  auch  in  der 
formellen  Behandlung  und  Darstellung  des  Stoffes  später  noch 
bemerken.  So  war  die  genannte  Schrift  de  signis  in  ihrem 
früheren  Textbestande  mit  einem  Parapegma  verbunden,  wie 
Boehme  ausführt.^  Demokrit's  Buch  [i.i'^aq  lviaüTb<;  fi  äorpovoixdf), 
Laertius  Diogenes  9.  48,  stand  ebenfalls  mit  einem  Parapegma 
in  Verbindung.*  Dies  vorausgeschickt,  werden  wir  an  einer 
Verbindung  astronomischer  und  meteorologischer  Erörterungen 
mit  einem  Wetterkalender,  wie  sie  unsere  Fragmente  zeigen, 
nichts  Auffälliges  finden. 

Wir  gehen  zum  ersten  Theile,  der  astronomischen  Aus- 
einandersetzung über,  von  der  wir  nur  noch  das  Fragment  I 
haben.  Es  handelt  über  die  Planeten  und  gibt  von  jedem  an 
den  Namen,  auch  eine  kurze  Beschreibung,  dann  die  Umlaufs- 
zeit in  Monaten,  endlich  durch  die  Disposition  der  Darstellung 


^  1.  c.  7  qnae  .  .  .  leguntur  inde  a  verbis  ra  [ibt  oSv  hzi  roi^  acrcpot;  usque 
ad  secundam  sectionem  exeantem,  vix  erit,  qnin  referat  ad  parapegmata» 
quoram  compluria  etiam  hodie  extant .  .  .  ea  ratione  totas  libellos  scrip- 
tus  est,  ut  quasi  suppleat  parapegmatum  usnm.  Qua  de  cau^a  verisimile 
esse  puto,  nostro  nzpX  9T)|xe{(uv  libello  aut  praefixum  aut  annexum  fuisse 
parapegma  quoddara.  Diese  AuDahme  erhält  jetzt  durch  die  Analogie 
unserer  Fragmente  eine  wesentliche  Stütze. 

'  Democriti  TcapoTOjyixa  in  catalogo  librorum  philosophi  .  .  .  ponitur  post 
librum*  cui  inscribitur  (liya;  iviauxb^  i)  aaTpovo[i.iT2 ,  cui  libro  parapegma 
adnexum  fuisse  ut  per  se  probabile  est  ita  stabilitur  eo  ^uod  a  scho- 
liasta  Apollonii  Rhodii  II  y.  1098,  p.  442.  27  Keil,  laudantur  Democriti 
h  to)  icspi  a9rpovo(xCfl((  animadversiones,  quae  non  possunt  esse  petita 
nisi  ex  calendario  ipso:  xaia  rj)v  iicitoX^v  tou  apxroupou  a9o8poi  xaTa^Eovtai 
ofjißpoi  S>^  ^Tjaiv  AT)(AoxpiTO(  iv  reo  rcepl  aaTpovo(A(a(.  J.  Lydus  de  ostentis  ed. 
Wachsmuth'  1897,  p.  LX.  Ueber  die  Einrichtung  der  Parapegmata  s. 
Ideler,  Chron.  I,  309  f.,  226  f.,  346  f.,  363  f.  Ad.  Schmidt,  Gr.  Chron.  470  f. 
Bruno  Keil,  Hermes  1894,  321—371.  Die  Ueberreste  der  Calendaria 
Graeca  und  ihrer  Litteratur  sind  gesammelt  von  C.  Wachsmuth  in  der 
Ausgabe  des  J.  Lydus,  De  ostentis,  p.  XLyiinff.,  C.  I.  L.  I.  336.  Sie 
enthielten  nicht  nur  Wetterprognosen,  iiaa7]|xao(a( ,  sondern  auch  Be- 
merkungen 3Cpo(  ßuo^EXEr«;  XP'^^>  Winke  praktischer  Natur;  Schol.  Arat. 
V.  752. 
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selbst  die  Anordnang  der  Wandelsterne,  deren  Anzahl,  nämlich 
fünf,  später  noch  einmal  genannt  wird. 

Die  in  unserem  Fragment  erhaltenen  Namen  der  Planeten 
sind  die  aus  Plato  und  Aristoteles  geläufigen:^  5  toO  Aib;  seil. 
d(7n;p,  c  ToO  'Apecoc,  6  zff^  A^po$tTr^;,  6  toö  'EpjjioO.*  Eine  andere 
Benennung,  die  in  jüngerer  Zeit  aufkam,  war  4>a{va)v  flir  Saturn, 
^a£6wv  Jupiter,  ITupcci;  Mars,  STtXßwv  Mercur;  dagegen  4>a)!7(pspoc, 
respective  "Ecxepcq  flir  den  Morgen-  und  Abendstern  zu  sagen  ist 
alt.  Alle  diese  neueren  Namen  kommen  zuerst  vor  in  den  von 
Theon  von  Smyrna  p.  139  Hiller  erhaltenen  Versen  des  Ale- 
xander Aitolos  (3.  Jahrhundert  v.  Chr.),  Phainon  gebrauchte 
schon  Herakleides  Pontikos,  ein  Schüler  des  Aristoteles  (Hygin. 
II,  41  Blass,  Eudox.  6,  2).  Der  zwischen  193  und  165  v.  Chr. 
geschriebene  Papyrus  des  Eudoxus  hat  in  Col.  IV  die  Namen 
*Ea)(j(f6po?,  "Apewc,  ^asOwv,  iTtXßwv  (corrumpiert  S::£Xßwv),  <[>a(va)v, 
in  Col.  V  *Eü)af6poq  6  vfi^  'A^poStTY;;  Xe^dfAevo?  «ion^p;  S-iXßwv  [6 
'Ep|JL]oÖ5,nupo£t5T^(;;  ^a£8a)v  6  toö  [Atbq  dcmip;  4>a{va)v  6  toö  'HX(ou; 
wir  würden  bei  letzterem  erwarten  Kpovou,  indessen  Blass  be- 
merkt dazu  (Eudox.7):  is  autem  tantum  abest,  ut  error  sit 
discipuli,  ut  id  ipsum  nomen  ab  Eudoxo  usurpatum  fuisse  a 
Simplicio  (ad  Aristot.  de  cael.  1.  H,  p.  499  ^  ed.  Berol.)  docea- 
mur.  Idem  ad  veteres  Babylonios  refert  Diodorus  (II,  30)  et 
Epinomidis  auctor  (987  C)  cum  in  ceteris  planetarum  diis  nihil 
fere  titubet,  Saturni  stellam  a  quibusdam  Kpovou  vocari  dicit. 
In  unserem  Fragmente  fehlt  mit  dem  Anfange  auch  der  Name. 
Aber  das  können  wir  constatieren,   dass   die  Nomenclatur  der 

^  Epinomis  p.  987  B.  C.  oit  ^k  oux  ovd(iata  ^a^IxE  .  .  .  aXka  yap  i}ccüvu(Aiav 
EiXij^aai  Oe(5v  *  6  |xsv  yap  Icoa^opo^  ioTcepd^  te  u>v  autb^  'A^po8(r7](  ...  6  $ 
6|xd$po^O(  ^X{ü>  TE  a(xa  xa\  toutco  a^E^ov  *Ep(AOu  .  .  .  Xoiicoi  Srj  xpEi;  aviipe;, 
ü>v  eU  \i^  ßpa$uT7Jti  Sia^lptov  aurcüv  lori,  Kpdvou  S^  Eivai  nvE(  i7Ca)vu[x(ocv 
yOlyyovTai  •  tbv  Öe  jiETot  toutov  ßpaÖuTijTi  XfjfEiv  j^pij  Aio'i  *  "ApEco?  8£  h  |xeTa 
TouTOv  '  noKvrcüv  8e  oliTo^  ipuOp(oTaTov  l^st  XP^H^-  ^fS}'  d<^zu  unser 
I.  Fragment. 

'  Die  bekannten  conventionellen  Zeichen  für  Saturn,  Jupiter,  Mars,  Venus 
und  Mercur  sind  entstanden  aus  den  g^echischen  Abkürzungen  der 
Namen  Kp(ovo;),  Z(Eui),  'Ap(i3i),  «^(tüa^dpos)  und  *Ep(fxf];),  und  zwar  ist 
cursives  xp  mit  dem  Abkürzungsstrich  in  entstellter  Form  das  Zeichen 
für  Saturn,  Z,  die  Majuskelform  mit  dem  Abkürzungsstrich ,  ebenso  ent- 
stellt ist  cursives  ap  und  Ep  ebenfalls  mit  dem  Abkürzungsstrich,  endlich 
<l>  ebenso,  das  am  besten  seine  alte  Form  erhalten  hat.  Kp,  Z  und  4> 
erkannte  schon  Salmasius  (Plinian.  Exercitat.  II,  p.  873). 
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PUneten  die  der  älteren  Schriftsteller  ist;  so  ist  es  anch  an 
den  wenigen  Stellen  in  den  mit  unseren  Papyrusfragmenten 
verwandten  meteorologischen  Schriften,  wo  von  Planeten  die 
Rede  ist:  6  toO  EpfJioO  dean^p  de  signis  46,  \Coq  acm^p  Arat  756, 
Saturni  Stella,  Cyllenius  Vergil  Georg.  I,  336  f. 

So  wie  Hipparch  die  Sterne  mit  den  Prädicaten  Xa[xT:p6<;, 
5^(;,  EXfOEvn^;,  [xcxfo;  und  ajxaupd«;  classificierte,  wie  es  seine  Com- 
mentare  zu  Arat's  und  Eudoxus'  Phaenomena  zeigen,^  so  er- 
geht es  den  Planeten  in  unserem  Fragmente,  und  zwar  unter 
ähnlichen  Ausdrücken  einer  verwandten  Terminologie:  iLi^iGzoq^ 
iir^a;,  Aa|jLxp6TepO(;  xavrwv,  Xa[xxp6Tepo<;,  IXaaawv,  iXctjKitnoq.  Wir 
erinnern  hier  auch  an  die  ausgedehnten  astrologisch-meteoro- 
logischen Beschreibungen  der  Planeten  in  der  Tetrabiblos  des 
Ptolemaios  (f.  25  ed.  Camerarius),  z.  B.  die  des  Jupiter  und 
Mars:  6  5e  toO  Atb(;  eux-paiov  ^x^t  ib  -irotr^Tixbv  t^i;  3uvd|jL£w^,  ixsto^ü 
YtvopLevri?  vfiq  x-ivi^jceax;  airoö  loö  le  xaia  xbv  Kp6vov  t|«iXTixoÖ  %a\  loO 
xora  xbv  "Apriv  xäuctixoO  ...  6  Ik  xoö  "Apew^  §Yjpa{veiv  {jidXtoTa  xal 
xaucouv  ^)^et  <p6civ  tw  te  w^pwSct  xpwfxaTi  oix€{a)q  xat  t^  izpo^  tov  ^Xtov 
lYT^TQTt  irtuox£'.|xivYj^  oÄTo)  TT^i;  T^Xtox^?  C(pa{pa(;.  Hervorgehoben  wird 
auch  das  [t^eboq  Tä)v  B(a)v  9(i>T(i)v  der  Venus. 

Wir  kommen  zu  den  Umlaufszeiten  der  Planeten.  Sie 
werden  nicht,  wie  es  Eudoxus  that,  in  tropische  und  synodische 
unterschieden  (Simplikios  zu  Aristot.  de  cael.  II,  p.  499**  der 
Berliner  Ausgabe).  Auch  sind  es  nicht  die  bis  auf  die  Zahl 
der  Tage  und  Stunden  berechneten  Angaben  des  Ptolemaeus 
(Almagest  IX).  Was  wir  hier  finden,  ist  übereinstimmend  mit 
den  auf  Theophrast  zurückgehenden  Ansätzen  in  Plutarch 
de  plac.  phil.  H,  32  Stobaeus  Eclog.  I,  8.  42  =  Aetii  Plac.  II,  32 
Doxographi  ed.  Diels  p.  363.  5  dvtauTOi;  IcTt  Kp6vou  |jl^v  iviauToiv 
zepfoSoq  TpiixcvTa,  \Coq  3ü)§ex.a,  'Ap6c<;  Sueiv,  igXbu  3b)3exa  [x^ve;.  Ol 
3'  a^iTol  *£p{JLoO  x,at  'A^poShY;^;,  tc6§pc[xoi  ^ocp.  Diese  letzte  Angabe 
findet  sich  auch  wieder  Doxographi  p.  346.  4  nXaTwv  xal  ol  \ia^rr 
puzracl  icjo8p6[xoü^  eTvat  xbv  fjXiov ,  xbv  ^a)C96pcv,  xbv  cx^Xßwva;  unser 
Papyrus  sagt  dasselbe :  6  8e  xou  'EpixoO  . .  iroeixat  xt^jV  xopsiov  zapa- 
xXY;(7ior;  xw  xfj(;  'A9po8(xT<?. 

Diese  Umlaufszeiten  nach  Theophrast  sind  in  unserem 
Papyrus  umgerechnet  auf  Monate,  wobei  der  Fehler  oder  die 


^  Ed.  Manitins  L.  1894. 
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Ungenauigkeit  vorliegt,  dass  statt  144  Monaten  bei  Jupiter  nur 
140  angegeben  werden.  Wir  erinnern  daran,  dass  auch  Cicero 
de  natura  deor.  11,  20  von  ,24  Monaten'  des  Mars  spricht;  dass 
die  gleichmässige  Dauer  der  ägyptischen  Monate  zu  je  30  Tagen 
den  Anstoss  zur  Reducierung  auf  Monate  geg-eben  haben  mag, 
liegt  auf  der  Hand;  die  kleinste  Einheit  bei  den  Umlaufszeiten 
ist  ja  die  des  Mondes  im  Betrage  von  inLipai  Tptax.ovTa  (so  Theo- 
phrast,  Doxogr.  p.  363.  5). 

Auch  in  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Planeten  ist  die 
Reihe  unseres  Papyrusfragments  identisch  mit  den  Angaben 
Theophrast's  über  das  System  des  Plato  (Aetius  Plac.  II,  15): 
Tcspl  Tfl^swq  dt9Tepa)v.  DXaTwv  ixstä  tyjv  twv  dt'jrXavwv  öectv  izpd'zo'^ 
9a{vü)va  Xeföfxevov  tov  toö  Kp6voü,  Seuispov  9a£ÖovTa  ibv  toö  At6<;, 
Tp{TOv  iwpoevra  tov  xoö  *'Ap£0^,  i^TapTov  ea)a(p6pov  xbv  t^j;  A^po$tT'r;(;, 
x^pLicTOv  orfXßovxa  xbv  toö  *£p[xou,  Ixtov  ^Xiov,  eßSofxov  csXt^vyjv.  Wir 
finden  in  unserem  Papyrus  nichts  von  anderen  Ansichten,  ins- 
besondere nicht  die  des  Herakleides  Pontikos,  dass  Mercur 
und  Venus  um  die  Sonne  laufen.  (Boeckh,  Untersuchungen 
über  das  kosmische  System  des  Plato  138.  143;  Schiaparelli, 
I  precursori  di  Copernico,  Memorie  R.  Instit.  Lombarde  XII, 
1873,  403 f.;  Anonymi  Christiani  Hermippus  de  astrologia  dia- 
logus  edd.  G.  Kroll  et  P.  Viereck  I,  17;  Haebler,  Wochenschrift 
f.  class.  Phil.  1896,  341.) 

Wir  haben  bei  dem  vorhergehenden  astronomischen  Frag- 
mente zwei  Anknüpfungspunkte  an  die  überlieferte  Litteratur, 
und  zwar  an  Theophrasfs  in  weitverzweigter  Excerpierung 
der  Doxographen  zersetztes  Werk  gefunden. 

In  unserem  zweiten,  dem  meteorologischen  Theile  haben 
wir  ähnliche  Beobachtungen  zu  machen.  Wir  erledigen  sie 
nach  den  einzelnen  Fragmenten. 

Fragment  II,  Col.  1,  Z.  1—7. 

Hier  weist  das  Wort  ^OY^vai  hin  auf  die  sogenannten  Höfe.^ 
Wegen  der  grösseren  Anzahl  dieser  Höfe,  selbst  drei,  ist  zu 
schliessen,   dass  von  Mondhöfen   die   Rede  ist  und  nicht   von 

^  Cf.  Aristoteles,  Meteorolog.    III,  3,    de    mundo    4.   22.     Seneca    quaest. 
natnr.  I,  2.  8. 
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solchen    um  die  Sterne  oder  die  Sonne.     Wir  lassen  nunmehr 
die  Stellen  folgen,  die  Aehnlichkeit  mit  der  unseren  aufweisen. 
Plinius  XVIII,  343   (Varro)   si   caligo   orbis   nubem    incluserit, 
ventosy  qua  se  ruperit,  si  gemini  orbes  cinxerint,  maiorem  tem- 
pestatem,   et   magis   si   tres   erunt  aut  nigri,   interrupti   atque 
distracti.    iHier  entspricht  die  Steigerung  1,  2,  3  Höfe  der  An- 
ordnung in  unserem  Fragmente,  si  gemini  den  Worten  lov  36o 
v6vc[jL£vat,   et  magis    si   tres:   dov   ^k  xpet?  Ev,  [xeiJ^w;   ich   möchte 
daher  den  verlorenen  Anfang  des  Papyrus  ergänzen  etwa  mit  den 
auch  bei  (Theophrast)  de  signis  31  erhaltenen  Worten  ß  äv  ^orff) 
xvcö[xa]  TTpocSexoü.    Plinius  hat  eine  Angabe  mehr  über  schwärz- 
liche,   zerrissene  Höfe,    dagegen    fehlt   die   Wendung  unseres 
Papyrus   über  die  Schnelligkeit   des   Risses   und   des  Sturmes. 
Die  Steigerung  in  der  Anzahl  der  Höfe  hat  auch  Arat  811: 
£t  ^i  xe  [XIV  Tuspl  xacav  dtXü)al  xincXioacovrai 
fi  xpei^  i^e  §6(i)  TCepix£((jievat  i^k  [xf  oit], 
TYJ  fjL^v  tYJ  dvdfxoto  faXT)va(r<<;  ts  Soxeuetv, 
^KJYVüixevYj  dv^iJLOto,  |jLaparvo|JL6VY)  8i  faXi^vr^^  • 
Tai  Suo  8'  (Jv  y^eiit.ili'^i  iceptipoxaotVTO  aeXY^vYjv  • 
[xed^ova  y  au  /sipLcova  f^pot  ipWkiY.ioq  deXojY^, 
xal  [JLoXXov  [xeXaveDaa,  xai  £1  piQYVuaTO  fxaXXov. 
Hier  entsprechen  ^tjfVüfjLevYj  dtvejxoio  der  Wendung  ventos  .  .  . 
ruperit;  Suo  .  .  .  x^ipiüivc,   |Ae{2[ova  x^iijuiiva  .  .  .  ipiiMr.ioq  finden  sich 
wieder   bei   Plinius   und   im  Papyrus;   im  Folgenden   hat  eine 
ähnliche  Angabe  wie  fjidXXov  ixeXoveücai  Plinius,  und  wie  fTQ^vwaxo 
jjuxXXov   der   Papyrus   aufbewahrt.     Es   fehlt  also   bei  Arat  nur 
das  Moment,  welches  selbständig  das  Scholion  zu  Arat  hinzu- 
fügt mit  den  Worten:  l^  h.eho\j  toö  piepoü?  >taö'  3  ttjv  ^fj^tv  Xaixßdvei. 
Wenig  ergeben  die  Worte  (Theophrast)   de  signis  31 :  <x\ 
&X(i)ve^  irspl  TYjv  ceXTijvYjv  ir^euixarcaSsK;  (jloXXov  üJ  irepl  tov  i^^tov  *  cTjfxaf- 
voiKJi  86  -irvsÖjjLa  paYctaai  irspl  api^G)  xal  f^  (Jv  ^OYt),  Ta6Ttj  Tcveöfxa.    Hier 
werden  die  Mondhöfe  mit  den  Sonnenhöfen  zugleich  behandelt; 
es  ist  die  Beobachtung  über  zwei  und  drei  Höfe  ausgefallen,  und 
doch  wird  die  Sache  nicht  in  einem  erledigt,  vielmehr  wird  in 
51  das    lose    Stück   ^Xüx;    ^k   lav    6p.aXa)(;   ^a^f)   y.al  {jLapavOf)  £63(av 
oTjixafvei  untergebracht;   diese  Worte   entsprechen  den  aus  Arat 
bekannten:  |jLapatvo|jL£VY)  Ik  y^Xy^vy;;. 

Ptolemaeus    Tetrabiblos    f.   25  ed.    Camerarius    hat    eine 
ähnliche  und  doch  wieder  eigenartige  Stelle:  TrapoTTipiQTeov  Se  xal 


16  I.  Abhandlung:    Wesaely. 

To?  ^v^o^Li^aq  Tcepl  aüTr^v  (i.  e.  GeAK^vr^v)  dikiiiq  '  ei  [xev  "fop  [x^a  el"»} 
>iat  o^TY]  xaOapa  xal  iQpi(Jia  u^ofJLapatvofjL^vr^,  euSfeiav,  ei  §^  8uo  i^  Tpei(; 
elev,  x^'H-^^**?  SrjXoöatv,  LWu6x.tppot  [jl£v  oücai  x.at  wcel  lppY)Ypi>^vai, 
TOix;  Sia  Twv  c^oBpwv  av^fxtov,  ax^^y<*>5ei?  Se  xal  TzayeioLi  tou^  Sta 
vKpSTwv,  Oxo/Xtüpot  ^k  Htm  (xeXaivai  xat  priYVüfJisvat  lohq  5t'  defjifOT^puv. 
xäI  cffo)  äv  •jrXe{oü(;  wat,  tocoötov  [xsi^ova?. 

Aus  Arat  stammen  wieder  die  Bemerkungen  des  Achilles 
p.  158  D  Stäv  ^k  x£pl  Tov  ^Xtov  "fi  xüxXo;  (<C  oTot  >  Ivfoxs  xal  8uo 
>wti  xpei?  "f^vvovTat  *  oOev  xäI  "Apaio^  efcs  TpieXtxTov  aXwtJv)  äXco^  y.a- 
XsTxai;  ebenso  Geoponical,  3  e^tv  S^  xepl  7:aaav  tyjv  aeXi^vr^v  ^Xcove«;  86o 
Yj  xpeT^  a)(ji,  (jiSYi^ov  /ctfjLwva  £7£cÖat  8r|Xou!7t  •  x.al  jxaXtcTTa  £t  jJLeXaivi- 
T£pai  uTuapy^cüfft;  aus  letzteren  wörtlich  Dissertatio  Laurentiana  VI. 

Die  Stelle  in  unserem  Papyrus  findet  sich  zwar  nirgends 
ganz  so  wieder;  die  einzelnen  Bestandtheile  lassen  sich  aber  noch 
sonst  nachweisen;  Arat  kommt  am  nächsten.  Die  Autoren,  die  in 
diesem  meteorologischen  Theile  in  Betracht  kommen,  sind  vor 
Allem  Arat's  Diosemeia,  dazu  die  Scholien;  Pseudo-Theophrast 
de  signis;  Plinius,  N.  H.  XVIII,  78 fi*.;  Ptolemaeus,  Tetrabiblos; 
die  Geoponica  I,  2.  3.  11;  die  Dissertatio  Laurentiana  bei  Heeger 
de  Theophrasti  qui  fertur  7:£pl  cTifjififwv  libro  Leipzig  1889,  66flF. 
Vergil's  Georgica  I,  351 — 463.  Wir  wollen  hier  die  Bemerkung 
vorwegnehmen,  dass  nach  der  Ansicht  Heeger's  1.  c,  welche  auch 
Susemihl  theilt,  diese  meteorologischen  Schriften  zurückgehen 
auf  eine  gemeinsame  Quelle,  das  Werk  eines  Peripatetikers. 

Die  Wetterzeichen  verkündet  der  Ausdruck  ^rpoSI/cu  (xpo?- 
S^ou)  an  dieser  Stelle  und  in  der  Diss.  Laur.  VIII,  1,  cTifxaivEiv  bei 
Theokrit,  Ptolemaeus,  im  Papyr.,  Geopon.  7:po<7r<pLaiv£iv  Geopon. 
de  signis.  StiXouv  Ptolem.  Diss.  Laur.  Geopon.  orjXwTty.ö;  ist  beliebt 
bei  Ptolem.  '::po8Y;Xouv  TTpoofopcOfiiv  Tcpo|xT3VJ£iv  Geopon.  xp^i  'i^pofjoi- 
X£GOai  Geopon.  xpr,  •jrpcqSo/.av  Diss.  Laur.  -irpocSox-a  Geopon.  cx6^£t 
Diss.  Laur.  Soxyj  Papyrus.  cr,[JL£tov  de  signis;  Adjectiva  wie  yei- 
{jL^pio?,  uSaTtx6(;  haben  de  signis,  Papyrus,  Arat;  £ü$tov  <pa(voüat  Arat 
1074;  besonders  kunstvoll  ist  Arat,  der  in  sehr  verschiedenem, 
immer  neuen  Wendungen  das  trockene  cTj|jt.a(v£tv  vermeidet: 
c^fjL«,  c^fx'  ^Y^vovTo,   ein   Optativ,   ein  Adjectiv  muss  da  helfen.^ 


*  Der  stoische  Ausdruck  ist  ÄpoYiyvtücrxsiv ,  Tcpoptiasi^  lat.  prognos>tica;  8io- 
a7i\tla  attisch,  o^fxa  ionisch:  Ilias  XX IT,  30  vom  Sirius  'ka[Lnp6xaxoi  [ib*  o$^ 
lott,  xaxbv  8£  i£  (77][xa  liTuxrai,   Archilochus  fr.  54  B   (77J(xa  xctp^vo^  Parme- 
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Fragment  II,  Col.  1,  Z.  8—11. 

Es  folgt  eine  Wetterregel,  die,  gleich  dem  vorausge- 
gangenen Prognosticam  von  den  Höfen,  den  Mond  und  seine 
Veränderungen  zum  Gegenstand  hat.  Es  ist  die  Rede  vom 
Witterungsumschlag,  der  nach  den  Mondesphasen  vorauszusehen 
ist:  Ta<;  ^k  [x£TaßoX3t(;  Ta)[v  TcveufjLjaTWv  TeTi[pTTrj  ^  [J^-^/Jpt^ 
5iXOTO[xoOvTO(;  (seil.  toÖ  [ay)vc<;)  y)  -jwXKJpoü«;  [o]öffr,(;  tyji;  aeXi^vrj«; 
xpoSix^y-  Bei  Arat  steht  dergleichen  in  den  Versen  805 — 810, 
also  ebenfalls  in  unmittelbarer  Nähe  von  der  Beschreibung  der 
Mondhöfe: 

CT^ifxora  5'  oöt'  äp  iraoiv  ii:    ^^fxact  icivra  livjv.'zai  • 
ötXX'  5aa  [xev  TptxaTt)  te  TeiapTa^Yj  xe  ic^Xovrat 
(jLsa^a  Jt/atofjL^VY;?,  St/aSo?  fs  jjl^v  axp^*«  ^''^*  aOr/|V 
oTijjLa^ve»  5i/6|JLr;vov,  ^^  xiiXtv  ix  StxopLiJ^ou 
I?  8i/a5a  ^OifjievYjv  •  ix^iai  M  o\  aOT(xa  T£Tpi(; 

Die  Wichtigkeit  der  Beobachtung  des  dritten  und  vierten  Tages 
drücken  auch  aus  V.  780 f. 

oXXoTe  8'  iXkoiai  [LOpt^a),  xspowat  aeXi^vr^v 

Die  Schrift  de  signis  spricht  ebenfalls  von  den  genannten  Tagen 
als  Loostagen,  jedoch  an  mehreren  Stellen  ohne  Zusammen- 
hang :  8  Stxo^opLOuat  7 ap  at  t£  TcavaiXriVot  xal  al  ^"f 56ai  xäI  al  T£Tpi5£; ; 
38  TO  3£  ceXk^viov  I3fv  5p8bv  ij  [X^XP^  T£Tpa3o?  x.al  £t  eIjxuxXov,  x6t|jLdc£t 
(A^pt  öi/OTOfxou;  51  xal  6  [lbk;  I3tv  TptTato?  2)v  Xapixpb?  ij,  £ü3t£tv6v; 
9  piiXtaTa  y«P  ^«v  jjl^XXyj  |jL£TaßiXX£iv,  Iv  xat^  §ixoTO[JL{at<;  |x£TaßfleXX£t ; 
27  iav  §£  ipObc  yuxi  [xr;  xaXo);  £YX£x.Xt[JL^vo?  (seil.  6  ijleI^)  [xi^pt  T£Tpflt3c? 
xal  £Öx.uxXc?,  £ta)8£  x^ip^Cs^^  H-^P^  ^v/^piLTi^ia^,*  Aehnlich  sind  Ptole- 
maeus  Tetrabiblos  f.  26  R  Trjv  ^k  afiXtJvrjv  ttjptqt^ov  dv  xaiq  Tcpb 
ipiwv  r^{ji£pa>v  tj  jX£Ta  xpei(;  if;[x£pa?  7:ap68oic  twv  t£  (juvdBwv  >tat  xavff£Xi^- 
v(i)v  xal  3t/OT6[jL(»)v  Geoponica  I,  2  •:piTa(a  xat  T£TapTa{a  Guaa  1^  a£Xv5vT; 
xal  X£'7rrr|  y.at  xaOapa  (patvofxdvr^  £63{av  8r|Xot  •  y.at  iravffdXrjvo?  ^k  ouaa, 

nides  v.  133  Mallach  £\'a7)  B'  a20Ep{7]v  te  ^uvtv  ta  t^  ^v  «lOipi  irotvr«  aijjiata 

cf.  Maass,  Aratea  218. 
'  Nach  \i^pi  steht  im  Papyrus  ein  FüUnngsseichen  zu  Ende  der  Zeile. 
'  Diese  Stellen  kennzeichnen    den  Charakter    der    Schrift  de    signis    als 

excerpierende  Ueberarbeitung. 
Sitsnngsber.  d.  phil.-liisi.  OL  CILO.  Bd.  1.  Abb.  2 


18  I.  Abbudlanf:    Wetaely. 

£ü${x;  7:po[Lrirjv..  Die  in  Betracht  kommende  Stelle  der  Disser- 
tatio  Lanrentiana  XII,  1  zeigt  eine  grossere  Selbständigkeit 
oder,  wie  sich  Heeger  ausdrückt,  der  eine  gemeinsame  pen- 
patetische  Quellenschrift  fiir  unsere  meteorologische  Litteratnr 
annimmt:  ex  libro  Peripatetico  haustnm  esse  nt  perspiciatnr 
satis  erit  comparare  cum  Arato  805 — 810  de  signis  8.  aXX'  5ca 

Y^veTai,  TauTa  [xe/pi  t^?  St/CTspicu  tTjV  ::apac7rf{x£ia>7tv  b/ei.  czcc  Ss  CT|{i£ia 
Y^vcTai,  ^iyor:i\Li\j  t^^  ^cXt^jVtjc  ou7r,c,  Toura  BsT  '::pos$e/£36at  (4ixpt  tTjC 
'::ar/7£A"/,vo'j.  oza  B£  ::£pl  tt;v  7:avj£Xr,vov  zpo3T||JWt{v£Ta'.,  TaDra  §0^  t^; 
dvBcr,;  Ix  ::avj£XT(^,vcy  ßX£::£.  csa  8£  £tct£  (lies  £xto7£)^  (xapaivcfxdvsj 
tcj  {JLT;vb;  Y{v£Tat,  Taura  [X£/pi  Tf;^  'P^tt,;  >wtl  -r^;  ':£TapTr,c  ÄTroTcXfiTTai. 

In  unmittelbarer  Nähe  sind  die  Stellen  über  die  Mondhöfe 
und  die  Loostage  nach  den  Mondphasen  in  unserem  Papyrus 
und  bei  Arat;  bei  de  signis  51  folgen  auf  einander:  Loostage: 
Praesepe:  Höfe;  in  unserem  Papyrus  Höfe:  Loostage:  Praesepe. 
Auch  bei  Ptolemaeus  folgen,  allerdings  unterbrochen:  Loostage: 
Höfe:  Praesepe. 

Ausser  Vergil  I,  432  sin  ortu  quarto,  namque  is  certissi- 
mus  auctor  interessiert  uns  besonders  die  Bemerkung  des  Plinius 
XVin,  79,  347 :  quartam  eam  maxume  obseruat  Aegyptus  .  .  . 
apud  Varronem  ita  est:  si  quarto  die  luna  erit  directa  .  .  .  si 
plenilunio  .  .  .  Woher  hat  Plinius  diese  Beobachtung  über  ägypti- 
sches Wetter?  Sollen  wir  dabei  an  solche  meteorologische 
Schriften  denken  wie  die  vorliegenden  Fragmente,  die  durch 
eine  ägyptische  Kecension  gegangen  sind?  Indess  können  wir 
auch  den  Gedanken  festhalten,  dass  schon  in  der  peripateti- 
schen  Quellenschrift,  wie  sie  Heeger  ansetzt,  die  Stelle  über 
Aegypten  stand;  v.  de  signis  57  ou;  §£  /Äfjni^Ta;  ArfjnTZizi  X^youctiv. 
In  dem  Fragmente  de  ventis,  dessen  Verwandtschaft  mit  unseren 
meteorologischen  Schriften  uns  noch  beschäftigen  wird,  heisst 
es  61  TS   Sk  fjLY)  ':ry£Tv  vctcv   Xafx^pbv   Iv  ArpixTco   [xr^B'  tv^^'^^  3p6fJLOv 


*  Dis8.  Lanr.  VII  lies  cüOTKp  aaß^r^  vor  «jj^fiov. 

'  Wir  stellen  hier  auch  Notizen  Theophrasts  über  Aegypten  nnd  ägypti- 
sche Prodacte  zusammen.  Ueber  den  Onyx  und  Amethyst  heisst  es 
Lapides  34:  xb  81  oXcv  TcoXXot  tuy^ovouatv  o\  totoutot  aXX^  ol  icspcTtot  oicaviot 


Brocbstficke  einer  antiken  Schrift  fiber  Wetterzeicben.  1 9 

Einen  neuen  Abschnitt  bilden  die  Zeichen  am  Praesepe. 
Wie  der  in  grösseren  Buchstaben  geschriebene  Titel  sagt, 
kommen:  [zk  i%  toJü  (paTvfou  Gr<pL[£Ta].  Dieser  Abschnitt  dehnt 
sich  über  das  II.  Fragment,  Col.  I  und  das  III.  Fragment  aus. 
Das  Praesepe  erheischt  eine  genauere  Kenntnis  des  Stern- 
himmels, haben  wir  es  ja  doch  bei  Sternen  fünfter  Ordnung 
zu  suchen,  deren  Beschreibung  Hipparch  gibt  (comm.  p.  104. 
6.  11  ed.  Manitiusj:  twv  S'  Iv  tw  Kapxfvo)  dtcripwv  twv  »irepl  to 
Ns^sAisv  y.et|Jt.£va)v  Tscaipwv  6  [xlv  (vcTtwTepo;  twv  (ixb  Sujewc)  voTito- 
T£pd^  cCTt  TCÖ  TpG7ctx.cö,  oJjy.  D^adcov  fj  [jLo(pa  a',  5  S^  ßopetOTspo«;  outwv 
ßcpsiCT&pc?  dcTTt  TcO  Osptvcö  TpGXtxoü  (o6x)  D^accov  f^  fAo(pa  a'.  Twv  S' 
i::'  ^voTOAYJc  ::cpl  xb  vs^^Xtov  xeifxivwv  56o  dtorepwv  c  [xsv  voTttoTcpo; 
h:''  auTcu  c/sSbv  xsTtäi  tcü  TpoTcix^u,  6  Se  ßopetÖTcpo^  [xat]  izpoi; 
[la;]  apxTOü?,  auTOu  (ize/st  jxofpa;  w;  I^YKTra  ß'r;'.  cf.  Eratosthenes 
Eatast.  11.  Es  empfanden  daher  sowohl  Arat  als  auch  Plinius 
und  die  Schrift  de  signis,  sowie  der  Verfasser  der  Papyrus- 
fragmente die  Nothwendigkeit,  vor  allem  den  Platz  der  Phatne 
zu  beschreiben.  Wegen  seiner  geringen  Helligkeit  mochte  das 
Sternbild  weniger  bekannt  gewesen  sein,  es  wurde  dies  erst 
durch  die  Litteratur  der  Prognostika,  so  dass  Theokrit,  dessen 
Beziehungen  zu  Arat  Franz  Buecheler,  Rh.  Mus.  39.  276  be- 
handelt,^ im  22.  Idyll  V.  19ff.  sagen  konnte: 

xai  I;  oXi^tüV  to'äüjv  oIov  .  .  .  i^  A?yuÄrou  x«t«  tou?  KaToBouTCOu?  xai  Luiivrjs 
Tzpo^  'EXepovtivT)  ÄoXei  x«i  Ix  rrj;  ^e^o)  xoXoujjiv»)?  X^P*^-  —  L.  6  &  wepi 
AiipTCTov  h  eiißtfi?  aX«ß«(JTpiT»)?.  —  Fragm.  174.  8  (Photios  bibl.  278.  7) 
h  A?YuT[Tti)  8ixo8a?  9«(jiv  {iu«5  yCveaÖai  xai  (jLTjfoXou;  •  Ij^ouoi  Se  outoi  xai  tob? 
i(i7[po70{ou(  }7(>8a(  akX*  ou  ßaSi^oudtv  ix"  aOror^  Fr.  159,  Athenaeus  2,  p.  41. 
6E09pa(TT0{  81  97]civ  iv  tb)  izepX  uSarcov  lo  NeiXou  OScop  noXuYovojtatov  xai 
yXüxoT«Tov  •  8ib  x«i  Xusiv  toc?  xoiX(a^  Ttuv  äivovtwv  (jlT^iv  Ij^ov  vitpcoSr)  .  .  . 
aujQitov  8£  xoTE  yEvo(xivü3V  WEpi  Tov  NeTXov  ippUT)  TO  ÖStüp  ?üS8e{  x«i  ÄoXXoi  TWV 
A?yu3rcu»>v  cbcwXovto  .  .  .  iv  toT?  yvtujioai  jilov  oux  otvaSi&üJcri  t«?  topo?  Iv  toi 
^EtfLCüVi  dtXXa  TCEpiTTEuEt  ßpoSuilpa;  oüoT);  ttJ;  ixpo7](  8ioc  xb  T[d^o(  '  xai  tauta 
XEpi  AtyuTTUov  97]9i  oTav  [ioXaxtJXEpof  h  aijp.  —  (xua(xo;):  6  [xev  «uro^ui^s  6  Ss 
oxcuaaxo^  tooicEp  Iv  Aiyuircw  L.  55.  —  Der  Smaragd  fati  Se  oKavt«  xai  to 
(x£y£Öo{  ou  (XEyoX?],  tcXi^v  e?  äkjteueiv  xai^  avoypa^at;  8ei  uÄEp  xtuv  ßaaiXItov  TtJov 
Aiy.  L.  24  —  Das  A?yu3rciov  (xupov  nennt  Theophrast  oft;  die  ßiXavo^ 
AJ-yuTTCia  O.  15.  69.  Die  ägyptischen  Pyramiden  sucht  er  zu  deuten  in 
Fr.  128  Suidas  Photios  s.  v.  Ku((>EXtBtuv  avd^7)[xa. 
'  Um  einen  Beitrag  zu  liefern,  in  welchem  Verhältnis  Kallimachos  zur 
Litteratur  der  Prognostika  stand,  erinnere  ich  daran,  dass  er  (der  He- 
kale)  von  den  Schnuppen  der  Lampe  den  Regen  prophezeit  werden  lässt 
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dtfjL  TueXa^o?,  ve^dXat  S^  SidSpafxov  ifXXuBi?  iXXat 

Ix  S'  "ApxTOi  t'  l^avTjcav  "Ovwv  x'  dcva  [jlsccov  afxoup^i 

<I>aTvr;,  oT|[jLa{votca  toc  Tcpb^  7:X6ov  eöSta  xavTa. 

Alle  Zeichen  an  dem  Praesepe  und  den  Aselli  behandelt 
Arat  892—908  und  994—998: 

892     OTtdicreo  xat  4>aTVT3v.  t^  [jl^v  t'  ^X("](T[J  elx-uT« 
d^Xüi  ßofpa^T)  uirb  Kapy.(v(i)  t^y^^^^^^  * 
dtjjL^l  Sd  |xtv  S6o  XsTCT^t  faeivofjLSvoi  ^opeovrai 
dtcrdpe?,  oÖTS  ti  iroXXbv  dnn^opot  oöt£  fjiiX'  Iff'^?? 
dtXX'  offcov  T£  jjLaXtcra  xuYO'^'Jtov  oii^^a^J^ai? 
eT<;  pLSv  xap  ßopeao  •  v6to)  8'  Ixaex-Xiiat  oXXoq. 

898  xat  TOI  jJL^v  xaXeovxat  "Ovoi,  [xecorj  S^  xe  <I>flt':vY;5 

899  ^T£  xal  IqonrCvTj;  xivrj)  Aib?  e^Stowvro? 
Y^vst'  a<pavToq  5Xt)  •  toI  8'  dcfjL^oxdpwOev  16vt£? 
(i(TTdp£(;  dcXXijXwv  «üToaxs^bv  ivSoXXorcai  • 

902  o6x  b7Jr(<d  y^eiiLüd^i  t6t£  xXulJovTai  apoupai. 

903  £t  ^k  |jL£Xa{vY;':at,  xol  8'  aux^x'  loiy.6T£?  uiaiv 

904  ÄOTfipfi^  (i[X96T£pot,  x£p{  x'  ö8aTt  <7r^(jLaivot£v. 
906  £1  8'  6  [JL^v  Ix  ßop^ü)  <I>fleTvr|(;  d[J!.£vr,va  ^aE^voi 

X£XTbv  IxajrXüiwv,  v6tio?  8'  "Ovo?  a^Xab?  £trj, 
SfitSI/Oat  dtvIfjLOto  viTou  '  ßoplo)  8^  [xaXa  /ptj 
908     £[JLxaXiv  dcxXu6£V';i  9a£ivo[jL£Vü)  t£  8ox£6£iv.  — 
994     oy.^xc£0  8'  £Ö8io?  [jl£v  Iwv  Ixt  "/eiiioczi  [jloXXov, 

I?  8^  Y^^^i^**^"')'^  X^^M'^''^^^^-  ^5  ^^  [xaXa  /pKJ 
iq  <I>aTvr^v  6paav,  tt;v  Kapxfvo?  dc[jL9t£X{aff£i, 
xpwTa  xaOatpo|jLlvr,v  xaoYj?  üxiv£pO£v  6[iiy\Tt<;  • 
x£{vT3  Yap  ^OfvovTt  xaOa{p£Tat  Iv  x£t|JL(ovi. 

Viel  weniger  Worte  hat  de  signis  23.  43.  51,  zugleich 
ein  Beispiel,  wie  in  dieser  Schrift  dem  Objecte  nach  Zusammen- 
gehöriges zerrissen  wurde:  23  Iv  tw  Kapx(vo)  8uo  dcT£p£<;  £ic(v5  ot 


(Fragm.  47),  dass  er  die  Wetterzeichen  der  xvt]xU  kannte  (fr.  anon.  36); 
dieses  bezieht  v.  Wilamowitz  -  Möllendorflf  in  Gott.  Gel.  Anz.  1893, 
S.  737  Anm.  ebenfalls  auf  das  Gedicht  Hekale.  Das  Zeichen  von  den 
fiuxif)TE(  Xu^vou  ist  altbekannt  (Aristoph.  Wesp.  262  etc.)  und  erscheint  in 
sämmtlichen  prognostischen  Schriften.  Die  xv7]x(;  kennt  ausserdem  unser 
PapTrusfragment  4.  Maass,  Aratea  p.  262  vergleicht  Kallimachos  Fr.  111, 
Sehn,  mit  Arat  291  und  Fr.  94  mit  Arat  39. 
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xaAo6{JLcvoi  cvoi,  (Lv  TO  [i&'zagj  to  ve^eXicv  f^  4>dTvr^  %aXo'j[ji.£VY2.  'coöxo 
lav  I^O(pc53£(;  '^iY^^^zal  üSaxtxov.  43  tq  toö  5voü  4>aTvr|  et  auviorarat  >tal 
vjofspa  Y^vfiTÄt,  X6'.[ji.ü)va  arj{jia{v£(.  51  xai  t^  toO  5vou  <I>GETVTf)  ot£  pi^v 
xoOapa  xal  XapLXpa  (fairriiOLi^  £u§t£iv6v. 

In  nnserem  Papyrus  entspricht  nun  Fragment  III,  6 — 10 
der  bei  Arat^  de  signis  und  Plinius  an  den  Beginn  gestellten 
Orientierung  am  Sternhimmel;  wir  ergänzen  etwa  so:  [itjv 
oa-vT;v  £a]v  [li,  tk;  y^^^C^^T)'  "J^ps;  'ÜpQcova  Q'zkq  0£[a)p£{T(i) 
ou  a(7T£p]£^  9a{vov[Tat  36o  *  t^  «^X'O''^^  toütwv  [Iv  [xfiffw  ^axvjr^ 
xaX£TTat.  Die  Stelle  verweist  zuerst  auf  einen  allgemein  be- 
kannten Stern;  dort  hat  man  in  der  Umgebung  einen  kleinen 
Nebelfieck  zu  suchen,  zu  dessen  beiden  Seiten  Sterne  stehen. 

Eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Arat  weisen  Fragment  III^ 
Z.  1 — 5  auf:  [^av  eh^iaq  oJögtjc  to  v£9£[Xtov  dtfxaüpajTat  xo  dv 
ToT?  [cvot?  aaTpaat]  ci"f^?  aXXT(5[Xot(;  5ox.oöc]t  aüv{c';aaOai  [xet- 
piciva  -jzpoS^J/oü.  Wir  sehen,  dass  der  Papyrus  das  Prognosti- 
cum  viel  treuer  bewahrt  hat  als  de  signis:  £u8ia;  o^Tr,q  entspricht 
bei  Arat:  Atbc;  £ü3tca)vT0?,  ifxaüporai  dem  ']f(v£T'  a^avTo;  cXrj,  von 
iffTpafft  i^n^?  aXXT(5Xot?  Soxcöat  cuv^araffOai  ist  bei  de  signis  nur  das 
Wort  cjvfjTTajOai.  Es  entspricht  also  Fragment  III,  6 — 10:  Arat 
892—898;  Z.  1—5:  Arat  899—902  und  Fragment  11,  Col.  1, 
Z.  13:  Arat  903f.  (?);  leider  ist  hier  im  Papyrus  die  Verstümm- 
lung zu  gross. 

Bei  Plinius  §.  353  sunt  in  signo  cancri  duae  stellae  parvae 
aselli  appellatae,  exiguum  inter  eos  spatium  obtinente  nubecula, 
quam  praesepe^  appellant.  haec  cum  sereno  apparere  desierit, 
atrox  hiems  sequitur.  si  alteram  earum  aquiloniam  caligo  ab- 
stulit,  auster  saevit,  si  austrinam,  aquilo  entsprechen  die  ersten 
Worte  den  Versen  892—898  des  Arat,  haec  bis  sequitur: 
Arat  899—902,  si  alteram— aquilo:  Arat  905—908.  Den  Versen 
903 — 904  fehlt  ebenso  wie  995 — 998  die  entsprechende  Stelle; 
auch  fehlt  jener  Ausdruck,  der  das  Wort  crjv(aTa(70at  wiedergibt. 

Nicht  zu  verkennen  ist  auch  die  Aehnlichkeit  von  Ptole- 
maeus,  Tetrabiblos  f.  26  R.  V.  ...  dtvfijAOuc  toü«;  ai:©  toö  ohziou 
Tozou  5tacr,[jLa{voücriv,  ou  [jlt^iV  dcXXa  twv  t${a)<;  v£9£Xo£i3ü)v  oudTpo^wv  oiov 
VTfi  ^dxvY)^  xocl  Twv  6[jLo(a)v,  iicav  albpiaq  o\J(^r^q  ai  oucrricfit^  (i(jLaupal 
Htm  7:i<jai  ifOivti^  yJ  izs^izayjJiLi^Ctt  0£a)pa)VTai,   (popa?  uSaiwv  £tcl  SyjXwti- 


^  vulgo  praesepia;  a  ist  Dittographie  vom  darauffolgenden  appellant. 
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Twv  äcrepwv  twv  ::ap'  bwt'jcpa  ty;;  <l>aT;r|^  xäAcujjlevwv  Svwv  6  [xev  ßo- 
peto;  i^avTi?  Y£vr,Tat,  ßopeav  tt/cöciv  (n;pLatv£t,  6  es  votio^  votov.  Ver- 
stümmelt ist  Dissertatio  Laurentiana  VUI^  5  ix*  ts  ve^^Xiov 
atOpia?  ou<n;^  a9avT{2jYpat  xäi  ow^  r,  077.1^  (lies  i/Xu?)  ^ra/eta  xpb^ 
fltuTYJ   Ttj   6'J/et  iporat,  Xctfxwva  5r,Xot  vgl.  Heeger,  p.  63. 

Wir  kommen  zu  den  abgerissenen  Worten  in  Col.  2  auf 
Fragment  IL  Nur  unter  aller  Reserve  möchten  wir  die  Ver- 
muthung  vorbringen,  dass  Z.  3 — 8  mit  Plinius  82  im  Zusammen- 
hang stehe:  nubes  cum  sereno  in  caelum  feruntur  a  quacumque 
parte  id  fiet  venti  exspectentur.  si  eodem  loco  globabuntur 
adpropinquantesque  soli  discutientur  et  hoc  ab  aquilone  fiet, 
ventos,  si  ab  austro  imbris  portenden t,  also  etwa:  ^2v  ai6p{[a^ 
OüOT,^  ii::]  tou  Oüp[avoO  ^aivr^Tai]  vE^eXia  [tv  tw  xjtw  tottw]  Trjxv6T[epa, 
Twpb;  Tov  YjA'.öv  3'  avrJ")f[JL£va  [ü7:b  tcO  ßoppa  $'.a7::ot]pT;,  yv,yiJ[Ci'/a  ^po^s/ou. 

Bei  Arat  folgen  auf  die  Beschreibung  der  Phatne  die 
Verse  909 — 913,  deren  Inhalt  den  OaXaccr,;  cn;{ji.£Ta  in  unserem 
Fragment  VI  entspricht.  Wir  haben  aber  dieses  Fragment 
unmöglich  früher  ansetzen  können,  da  es  in  seiner  2.  Columne 
schon  das  Parapegma  enthält,  dessen  Stellung  am  Ende  des 
Ganzen  die  natürliche  ist. 

Fragment  IV,  Col.  1. 

Hier  ist  die  Rede  von  Sternen  (acnpa),  welche  zu  hüpfen 
scheinen  (xif;$av),  also  von  den  sogenannten  lii-'z^ntq-^  vgl.  Doxo- 
graphi  p.  367.  10  Diels  tou;  xaXoufxsvoüc  StaTrovra;;  daher  können 
wir  die  erste  Zeile,  den  Titel  des  Absatzes,  ergänzen  mit 
8ix:tcvt]ü)v  <7Y;|jL£la  oder  nach  dem,  was  die  5taT:o^/T£c  bezeichnen: 
y£i[jL(i)v]a)v  jr,[jL£ta.  Der  Ausdruck  Trr,5av  findet  sich  auch  bei 
anderen  meteorologischen  Erscheinungen  gebraucht,  wie  de 
signis  14  lav  ttt^owciv  ai  ay.Tiv£c,  Dissertatio  Laurentiana  I,  3  ^Xto; 
dtvaT£XX(i)v  £1  $oy,£t  a)a::£p  XT;5av. 

Die  Ergänzung  unserer  Stelle  geht  am  bequemsten,  wenn 
wir  die  Dissertatio  Laurentiana  8.  7 f.  heranziehen:  aorepec;  Söev 
$'.aT£tvcu7'.v  IvTcOOcv  av£jjLov  ^Tiiiahei.  50£v  otaBpcpial  twv  decTspcov  woXXal 
xai  Tjy.val  vivovTat,  üSwp  ttoXu  7T|iJLa(v£t  ivrci;  Tp'.wv  f^fjiepwv.  ctäv  asrpa 
z'jy.va  coy.YJ  xr^cav  Iv  tw  oupavw,  )r£t{jL(;)va  cqXoX  x.ai  oOev  tyjv 
y.{vr,Gtv  zotoOctv,  cVT£00£v  to  Trv£ö[JLa ';rpo§£*/o'j  (sie!).    Darnach 
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lesen  wir  unseren  Papyrus  so:  [otäv  oiczpa  ^uy,]vi  ^r^Jav  3o[xyj, 
/sifxwva  G]rj[xa{v£i.  [xai  oOsv  äv  tJoc  aaipa  fjLaXtaxa  [tyjv  y.fvYjciv 
xJoYJTat,  ^vTsöOsv  [to  xvsüpia  7:p]oa5c/ou.  Es  ist  auffallend, 
dass  in  einer  so  späten  Schrift  wie  der  Dissertatio  Laurentiana 
die  beste  Hilfe  für  die  Reconstruction  unserer  Stelle  erhalten 
ist;  dieser  unscheinbare  Tractat,  dessen  Kenntnis  wir  nur  dem 
Eifer  C.  Wachsmuth's  verdanken,  erhält  eine  unerwartete  Be- 
deutung. Wie  tief  müssen  doch  die  Wurzeln  all'  dieser  me- 
teorologischen Sätze  zurückgehen.^ 

Nicht  so  sehr  im  Wortlaut,  als  nach  dem  Sinne  entsprechen 
andere  Stellen:  Arat  926 ff. 

XÄt  Sia  vjxTa  [xsXaivav  ct'  a(j':ep£(;  itacwatv 
Tap^sa,  Tot  8'  JxiOsv  pu(jLol  uTroXsuxÄ^vwvTat, 
SsiSey^Oat  x£(vot<;  aüTYjv  65bv  ip)^o[jL6voio 
TrycUfxoTO?  •  i^v  36  y,al  oXXci  cva^/rtet  ditaawaiv, 
OAAO'.  3'  i^  oXXwv  {xepswv,  t6t£  5yj  iCc^OXa^o 
::or/To{(»)v  dvEpiwv,  oT  x'  dncpcTof  £ifft  [xocXtara, 
oxfiTa  $£  Tr/£{o'jciv  It:'  dtvBpaat  TcXfjiK^ipacOat. 

Die  Schrift  de  signis  hat  die  Sache  wie  gewöhnlich  zer- 
rissen:    13  a(7T£p£?    -JToXXol    StaTTOVTE?  ^^(XXO^  f^  7r/£U[JLaT0?,  %a\  586V 

5v  SiaTToxjiv,  ^vT£006v  TO  ';r;£ü[jLa  i^  to  üSwp.  37  oöev  äv  (icT6p6^ 

StÄTTWai,    TTOXXO!    aV6[JL0'.    ^7160067  *  lotV  ^6  ICOVTOXoOfiV,    TJoXX«  XV6U- 

piara  or,|JLa{voüct. 

Plinius  351  f.  (80)  discurrere  eae  (stellae)  videntur  inter- 
dum,  ventique  protinus  secuntur,  in  quorum  parte  ita  prae- 
sagiere.  si  volitare  plures  stellae  videbuntur,  quo  ferentur  albe- 
scentes  ex  iis  partibus  nuntiabunt,  una  si  cursitabunt,  certos,  si  id 
in  pluribus  partibus  fiet,  inconstantis  ventos  et  undique,  si  stella- 
rum  errantiura  aliquam  orbes  incluserint,  imbris.  Vgl.  S.  10,  A.  1. 

Ptolemaeus,  Tetrabiblos  at  §£  3i£x$po[JLal  %(x\  dbcovricrra  (1. 
iy.cvTtsjxoi)  Twv  aTU£pa)v,  £i  [jl£v  h:o  [jLia<;  i-evoito  ifwvfa?,  tov  dt?:'  cy,£(vr^<; 

*  Da«  Wort  m»xv«  erledigt,  wie  es  scheint,  ein  Bedenken  von  Maass,  Gott. 
Gel.  Anz.  1893,  8.  628  Anm.  , Dagegen  scheint  §  19  ocvoSuofxsvo;  jwxva 
(obwohl  Xenophon  icuxv«  als  Adverb  kennt)  allerdings  unattiscli  zu  sein 
und  nur  dem  jonischen  Sprachgebiet,  wie  das  Epos  lehrt,  zu  gehören. 
So  steht  es  denn  auch  bei  Aratos  969  Tivaadojjievoi  izzzpot,  iwxv«;  aber  hier 
ist  der  Ualbvers  homerische  Entlehnung  aus  der  Odyssee  II,  161.* 
xivTjaiv  TZoitLi^ai  für  xivsroOai  ist  eine  der  häufigen  Umschreibungen  wie 
TCopciav  TCoiEtaOai  für  jropeueoOai,  t^Xoov  ir.  für  TcXeiv  u.  a. 
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avsfxov  BY;Ä0ü(7tv,  d  ^k  dtiub  twv  IvavT^wv,  ixaTaaraaCav  xveujjdxwv, 
et  ^k  axb  twv  Teaaapwv,  7:avTo(ou^  yj,i[L(j}^ac  [xi/p^?  dtorponcwv  xat  ßpov- 
TWV  Xal  Tü)V  toio6t(i)v. 

Aus  den  genannten  Quellen  abgeleitet  sind  die  Worte 
der  Geoponica  I,  1 1 :  dtor^ps?  8ta7c{7rrcvT£^  Bzou  Tpe^rovrai,  ixet  xpt; 
-b  TT/eOfjia  xpocSexeffOat  und  Achilles,  p.  158  D:  ol  ^k  ^tzo  töttou  el; 
Toirov  [xexepxcfjievot  /.aXoOvTai  aTTOvre?  xal  BtaxTOVTe?.  Y^^STat  ^k  toOto 
Ttov  deorepwv  i«rb  xveujAoro^  Tivaacojjiivwv  xal  oiovel  OTrivörjpac  Ä^ievrwv. 
8tb  xal  oTifjLeTov  dtv^fxwv  eTxev  "ApaTO?  toÖto. 

Fragment  IV,  Col.  1,  Z.  8. 

Das  Wort  >tvY)x{?  hilft  uns,  die  Stelle  zu  deuten.  Das 
Wort  selbst  wird  erklärt  von  Suidas,  über  dessen  Verhältnis 
zu  Arat  Buhle  II,  462  handelt:  xvt)x(;,  t,  veceXw^Tj;  swvr„  ib 
pitxfbv  vdipo?  •  ,c6Be  woOt  XYr^xl;  uxe^atveTo,  xexraTo  5'  alOijp/  Bern- 
hardy  citiert  dazu  Photios  y.vY;x.(Sa;,  w^  i^/fAe^  Ta?  Tbv  xeifjiöva 
oTipiaivouca;  ve<p^Xac.  Mit  Hinweis  auf  Plutarch  gen.  Soor.  12 
StaSpofjLT)  xvYjxfSc?  dtpata?  ergänzen  wir  8ia[Tp£7eiv.  Es  ergibt  sich 
also  der  Satz:  [lav  ehhiaq  oöjcti?  x.vr)xlc  $ta[Tpext),  /eifjLwva 
(xpoc^Sexoü),  welchen  Plinius  356  (82)  so  wiedergibt:  caelo  quam- 
vis  sereno  nubecula  quamvis  parva  flatum  procellosum  dabit. 
In  der  übrigen  meteorologischen  Litteratur  finden  wir  %^riV.ic 
nicht,  dieses  Zeichen  ist  ausgefallen;  vgl.  S.  19,  Anm.  1. 

Fragment  IV,  Col.  2  und  Fragment  V. 

Hier  folgen  eine  Anzahl  Wetterzeichen  an  der  Sonne. 
Dass  diese  Fragmente  zusammengehören,  erkannte  ich,  als  mir 
die  Verbindung  :r^eu||[jLaTtx[o;  gelang;  sie  ergänzen  sich  gegen- 
seitig also  in  der  Art,  dass  die  Zeilenanf^nge  und  Enden  er- 
halten vorliegen.  Nunmehr  hilft  das  Wort  cyjiAeTov  weiter,  um 
anzuknüpfen  an  Arat  822 — 824: 

jxT(5  Ol  irotx.(XXoiTo  viov  ßiXXo'^o^;  apoupa^ 
xuxXo?,  ot'  euSt'ou  xe/pr^pievo?  YJpiaTO?  eir^q, 
[xr;B6  Tt  OTjixa  ^epot,  ^afvoiTO  ^k  XtTb<;  ararct). 

In  de  signis  ist  die  Rede  von  cr^ixeta  Iv  i^iid  Ipjöpa  Tr^eajjiaTcc  (27) 
und  YJXio;  pLT)  £/a)v  ffYjixewv  [XTjBev  ^v  eauTw  ehoixf  (n;pLa(v£i,  wc  S' 
oijTü);  aeXi^vr^  xavceXi^va)  (50) ;  wir  ergänzen  unser  Fragment  dem- 
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nach  etwa  so:  ^Xioi;  ^[vaTiAXwv]  |  sv  ^«^^[(o  s/^^]  ^"'ilJ^s^ov  | 
üCTCcp  [ii  C7 sXtjVTj  u]8aT£iv6[;.  Mit  uSwp  cTiixatvci  ist  identisch 
uJoretvc«;;  bemerkenswerth  ist,  dass  auch  in  der  Schrift  de  signis 
diese  Ausdrücke  regelmässig  sind;  eine  Ausnahme  bildet  nur 
ucTwv  cvTwv  16;  ucToO  $e  (jTiixeTa,  von  Schneider  und  Wimmer  an- 
gezweifelt, 13. 

Im  Gegensatz  zu  unserer  Stelle  heisst  es  bei  Arat  783 
von  der  ceXi^vr;:  Xsxtt^  [jlsv  y-aOapY^  '^  ^£p'i  Tphov  r^j^ap  louca  cu$to? 
x'  sÜYj.  Im  allgemeinen  lässt  sich  vergleichen  Ptolemaeus,  Te- 
trabibloB  f.  25  R:  xoSapb?  [xsv  ^-ap  xal  x;£7:i(jx6tt;to;  xat  ei^raOtj;  xal 
ive^sAo;  i:vx:£AXü)v  Yj  Suvwv,  eiB'.stvYJc  xorracriasd);  Igti  Jr^AWTixcc,  ^otx{- 
Xov  B^  Tov  y,6y,Xov  lywv  y)  uxoxjppov  .  .  dcv£|x(»)v  Ito  StqXwtixci;.  Vergil  441 
ille  (sol)  ubi  nascentem  maculis  variaverit  ortum  .  .  .  suspecti 
tibi  sint  imbres. 

Für  den  nächsten  Absatz  ergibt  sich  eine  Hilfe  zur  Her- 
stellung in  dem  Worte  xaufjLoria^.  Dieses  Wort  ist  der  Schrift  de 
signis  eigenthümlich  (Boehme,  De  Theophrasteis  quae  feruntur 
::£pl  cnf;p.£(ü)v  excerptis,  Hamburg  1884,  S.  27,  sonst  vtauixa-rr^pc^ 
oder  xaujxoTwSr^) ,  wo  es  sich  ausser  in  11  y.ai  oxav  xaufjiaTta; 
IxiTfZai  50  r//.io^  [jl£v  dtvtwv  XafjLTrpoj;  %a\  [atj  v.OLXiiicczioLq  £uB(av  (7rj{xa{v£t 
auch  in  26  vorfindet:  avaTdXXwv  6  ^X'.o^  %(x\j\La':iaq  xav  [jlyj  ar::o- 
CTiXßYj  irv£{xä)B£^  TO  cTj[jL£Tov.  xal  lav  y,ot/.c?  saivirjTai  c  i^Xto?  dv^jACJ  y) 
SBoTc;  TO  TT^fjLfiTov  *  xal  lav  l::!  TccXXa^  •/jjjt.£pa(;  Y.a\>\i,a':ioL<;  auy^iioh^ 
xai  av£{jis'j^  TToX'jypovb'j;  (7r,|jLa(v£t.  Diese  Stelle  ist  flir  uns  von 
entscheidender  Wichtigkeit,  und  wir  ergänzen  mit  ihrer  Hilfe: 
f^Xtoc  i:[va':£XX]a)v  xau|jLaTia[^]  |  Iol^  ^  ^['^'O  55x(£i)  TCV£UjjLaTt- 
y.[6<;].  I  fjXio?  av[aT£XX(i)]v  cav  icoXXai;  |  if;[jL£pa[c  y,aupLa]':{a? 
f^  xal  .  .  .  I  [.  .  £vS£iav]  ^otoü  xal  |  [.  .  •  OL\jyjio\j^']  xal  7:v£6- 
jjLa|[Ta  xoX'j)rp6vi]a  Gr^[jLa(v£t.  Wir  haben  hier  ein  Beispiel 
für  das  hohe  Alter  der  in  dem  Buche  de  signis  erhaltenen 
Angaben,  speciell  der  doppelten  Beobachtung  über  den  v.io? 
xaufjLOTiai; ;  denn  auch  der  Umstand  kommt  in  Betracht,  dass 
sich  bei  Arat  keine  Parallelstelle  vorfindet  (Heeger  p.  27); 
Plinius  sagt  342  sol  (purus)  oriens  atque  non  fervens  sere- 
num  diem  denuntiat.  Den  Gegensatz  drückt  die  oben  citierte 
Stelle  de  signis  50  aus.  auxpi-o?  steht  auch  in  de  signis  17.  34. 
49;  die  Verbindung  aby^ioh^  y,al  ivdpLouc  hat  auch  Ptolemaeus, 
Tetrabiblos  f.  26  V:  al  piv  twv  y.ojxYjTwv  cucrpo^ai  ';cavTOT£  o^yj^ohq 
xal   (iv£|jLOu<;   Tzpocr^iiahouci  xat   ToaoChov  |Jt.£{^ova?   ocov   5v   h.  xXeiovwv 
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|ji.£pt5v  xal  iizl  Tzo'ki)  i]  oucraci?  ^  (d.  i.  De  signis  34  ol  xcfx^Tai 
acripe^  o)^  Ta  xoXXa  7;:v£U|ji.aTa  (jr^fjiafvoua'.v,  lav  5s  roXXol  xal  aux|xo6; 
Arat  1091  ff.  au/ixTQpw  iviauTw).  Statt  xau[jLaT{a;  hat  die  Dissertatio 
Laurentiana  II,  3  xaufxa'rf^Jwv:  f^Xio;  avarsO.aj;  lav  cpuOpbc  ^avij  y.«'. 
y.auiji.aT{liü)V5  avsfxov  aY;[jLa(v£t. 


Im  nächsten  Absatz  ist  etwa  zu  ergänzen:  [lav  '^rpb  toO] 
YJXiov  i:vaT£t[Xai]  |  [vs^sXr,  cp]u8pa  izpo^hr^lzai^  dtv£[jLOuc,  aus 
dem  Vorhergehenden  ist  das  Verb  rqiiOLhv.  heranzuziehen.  Ebenso 
sagt  PHniuB  342  (sol)  coneavos  oriens  pluvias  praedicit,  idem 
ventos  cum  ante  exorientem  eum  nubes  rubescunt.  Hierher 
gehört  Arat  834  f.  gyAttzs.o  .  .  . 

£1    zi    ol    q    TZOU    £p£l»Oo?    l-IT'.TpE)^*'.,    OiflC    T£    TZoXXi 

£Xxo[jL£V(»)v  vs^fitov  lpuOa(v£Tat  oXXcOfiv  oXXa 
f^  £1  irou  |x£Xav£l  •  xa(  toi  toc  |jl£v  OBoto;  Icto) 
CT^pLOT«  [jL^XXovTo;,  Tot  3'  cp£60£a  -irivr'  (iv£|j.oto. 

Ueberhaupt  bedeuten  die  ,rothen  Zeichen^  Wind.  Vergil454f. 
(sol  denuntiat)  igneus  Euros:  sin  maculae  incipient  rutilo  im- 
miscerier  igni,  omnia  tum  pariter  vento  nimbisque  videbis  fer- 
vere.  De  signis  10  IvapY^^^epov  ouv  Tb  ewOivov,  oTav  zpb  r^Xfou 
ovaToXfj?  ^atvTjTat  l7:t^oiv{cffov  cn;[jL£wv  •  9i  "ifap  auOr|iJL£pivbv  lx'.GT,{jLa{v£i 
YJ  Tpiwv  r<[jL£p(ov  ü);  ItcI  to  xoX6.  (cf.  27.)  Im  Wortlaut  sehr  ähn- 
lich beginnt  die  Dissertatio  Laurentiana:  lov  -/jX^ou  ivaTfiXXovTo; 
v£9£Xy;  IpuOpa  Tupor^YsTTai   (1.  7:po7(vr,Tat) ,   uSwp   ^or«'.   drnb    |x£(7r^jxßpiac. 


Der  letzte  Absatz  lautet: 

[lav  dex.TTv]£;  T:poT£{va) 

[fft  -irpiv  fjXiJov  dtvaG/£'tv  x.al 

pSaTa  y.al]  •i:v£U[jLaTa  X£t|jL£pt 

[v  ä.] 

Die  entsprechenden  Stellen  in  de  signis  und  bei  Arat 
zeigen  eine  auffallende  Aehnlichkeit  im  Wortlaut  und  in  der 
Construction.  De  signis  11:  xa(  cav  axTtv£^  av{jxovTO(;  ova- 
T£{v(»)at  xpiv  avaT£tXai  xctvbv  IjSoto;  <7y;|jl£Tov  y,al  av£[jLO'j.  Dazuge- 
hört die  abgerissene  Stelle  13:  cav  axTTv£<;  aOpoa».  dtv((j-/ü)civ 
aviovTo?  YJ  56vovTo?  otqixeTov  (GSaTo;).     Ebenso  Arat  869 — 871: 
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[kTf^'  auTox;,  2t'  divTt  iciprjv  6x6t£  -rcpoTaOetaai 

üBaTo;  Y^<  ivsfjLOio  xor:oi(JO[jL£vou  XeXaOsaOat. 

Der  Text  des  Papyrus  ist  gewissermassen  eine  Art  Zwischen- 
glied zwischen  de  signis  nnd  Arat;  mit  dem  einen  theilt  er 
Ts^vwfft,  mit  dem  anderen  lupc. 

Plinins  346:  si  ante  ortnm  radii  se  ostendent^  aqnam 
et  ventum  (significant) ;  ostendo  entspricht  wörtlich  unserem 
TTpcTSivsiv.  Ein  anderes  Compositum  hat  die  Dissertatio  Lauren- 
tiana  II,  1  if;Abu  ^"iiayo'noq  lav  axTive?  [JLX/.pat  $'.a  vs^sXwv  ixo- 
TsNüXjt,  To  8e  [JL^cov  xevbv  fevTjTat,  ustov  aiOrjfjLSp'.vbv  atjfjLatvsi  (cf. 
Plinius  346  si  in  exortu  longe  radios  per  nubes  porriget  et 
medius  erit  inanis,  pluviam  significabit,  Vergil  445  aut  ubi  sub 
lucem  densa  inter  nubila  sese  diversi  rumpent  radii).  Diss.  L. 
II,  6  lav  av{cj/ovTO(;  toO  i^Xfou  dty.Ttvs?  xpbc  ßop(p)av  i)  xpb; 
vcTov  axoisfvwGt,  Toc  Se  xepi  tov  fjXtov  xaOapa  ^,  5$(i)p  xal  avsfxov 
zpo{7$£X£j6ai  xpKJ  (cf.  Plinius  343  si  in  exortu  spargentur  (radii) 
partim  ad  austrum  partim  ad  aquilonem,  pura  circa  cum  sere- 
nitas  sit  licet,  pluviam  tarnen  ventosque  signiiicabunt). 

Fragment  VI,  Col.   1. 

Der  erste  Absatz  lautet: 

[öaXaffdtj;]  ar^pL£ta. 
[öaXaaaa  ot]§oÖca  eh^iaq  0ü(7r|? 
[y.at  axTal  ?}/o]9oOGat  x.at  iiy^o^aai 
[iv£[jLOü(;  <j]riii(xho'jai. 

Es  kommt  erwünscht,  durch  den  Papyrus  eine  alte  Form 
von  einer  Stelle  zu  erhalten,  welche  in  dem  Buche  de  signis 
in  zweifacher  Gestalt  zerrissen  Anlass  zu  Bedenken  gegeben 
hat:  29  OöcXaaaa  o!5ouffa  xal  daTal  ßocjaac  >tal  atfiaXb;  "ft/ß'f  iv£[jL(Ü$£^ 
und  40  f wvY)  Iv  X'.fjL^vt  äxot!>o^oOca  ^  xal  xoX67:Xoy.ov  i^^oöffa  X£'.|ji.£piov.* 
Damit  ist  offenbar  verwandt  Arat  909  ff. : 


^  xmo^typo^jaa  vermuthet  Kaibel,  Hermes  1894,  p.  104.  Für  ij^^ouaa  ist 
handschriftlich  überliefert  l^^oua«;  vielleicht  ist  9(ovi{  verderbt. 

'  Zweimal  dasselbe  mit  den  gleichen  oder  ähnlichen  Worten  und  Wen- 
dungen in  de  signis  zu  lesen  ist  mehrfach  Gelegenheit;  so  in  den  oben 
citierten  Stellen  c.  10  und  37  von  den  oLQxipei  Sictrcovxe;,  41  und  54  vom 
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^f^iiOL  $£  Tot  avijjLOio  %ol\  oiSaivouca  OaXasaa 

YtvovTat,  xopu^a{  Te  ßoiojjisvat  cupcog  axpai. 

Dazu  bemerkt  das  Scholion:  Stov  ^ap  .  .  .  £uS(a?  ouoyj?  tq 
OaXaaaa  [xeTecopfJ^r^xai  xal  {xaKpou;  (ixb  twv  atfiaXwv  •JJ^ou?  axoTeXt;, 
iv£jji.ov  Bei  TupoaSoxÄV.  OfjLoio)^  oe  xal  al  ':rXr|(j{ov  ttj^  OaXa^or^^  hizoLi 
'irXeiov  Toö  xät«  96ctv  iToj/oOcat  jjl^XXovto?  dtvefjiou^  (Jtjfjiafvoüctv  .  .  .  iTzai- 
pofjLSVTj  ToT?  üSaffiv  f|  OaXaaca  JTQpiewv  aot  ^orto  avefxou  y.al  ol  ai^taXci 
\Kt{<x  x.pai^ovT£^,  inL  Twv  xüjjLaTWv  8ir;XovcTt. 

Plinius  359:  est  et  aquarum  significatio:  mare  si  tran- 
quillam  in  portu  (vgl.  Iv  Xt[ji.£vi)  cursitabit  murmurabitque  intra 
se  (vgl.  7coX67:Xoxov  tqxoö^«),  ventum  praedicit,  si  idem  hieme,  et 
imbrem.  litora  ripaeque  si  resonabunt  tranquillo  (vgl.  £uS(a^  cüoy;? 
iQXoö^aO  asperam  tempestatem  .  .  .  saepe  et  sileutio  intumescit.^ 
VirgU  356  ff. 

continuo  ventis  surgentibus  aut  freta  ponti 
incipiant  agitata  tumescere  et  aridus  altis 
montibüB  audiri  fragor  aut  resonantia  longe 
litora  misceri  et  nemorum  increbrescere  murmur. 

Die  Geoponica  I,  11  geben  den  Gedanken  wieder  mit: 
avc[jLOv  ^k  -^rpoiATiVUEt  OaXaaca  xu{ji.a{vou(ja  %a\  ItuI  ToTq  ai^iaXoTq  [jL£YiXa 
T^oOaa.  Wir  wollen  die  Berührungspunkte  der  wichtigsten  Zeugen 
herausheben:  OocXairaa  oiSoOaa  hat  gemeinsam  der  Papyrus  und 
de  signis,  ähnlich  ist  Arat's  OaXaaca  oiSatvouaa^  £u8(a^  oöjtt,;  (Pa- 
pyrus) fehlt  in  de  signis  und  steht  bei  Arat  erst  im  folgenden 
Gliede  (silentio  intumescit  und  früher  resonabunt  tranquillo, 
Plinius);  ixTai  allein  hat  der  Papyrus,  alvtaXot  ßc6a)VT£;  und  Äxia: 
-qy-f^t^Ga'.  Arat,  mit  Umstellung  auch  de  signis:  dexTal  ßowcai  und 
alf-aXb;  i^ywv  (litora  ripaeque,  Plinius);  '^o^oOaai  xal  i^youffai  (Pa- 
pyrus) fehlt  bei  Arat,  es  steht  bei  de  signis  jedoch  erst  an 
der  zweiten  Stelle  40  xKo^o<fou<:(x  xal  xoXutuXoxov  i^yoöaa;  dazu 
gehört  wohl  mare  si  tranquillum  in  portu  cursitabit  murmura- 

ßou^  ^i  oe^ibv  xaiaxXivo(xevo? ,  12  und  27  vom  jjltJv  H^otfdiorii  und  jcuptoö»)?, 
45  und  49  o\  Tcplvoi  hh,  11  und  27  vom  (ieXocv  97](AErov,  14  und  25  (xuxY]t£; 
xe"^pa>8Ei5,  16  und  28  IptoSib^  Ä£Td{i£vo5  xai  oXto?  ßowv,  16  und  40  xopa^ 
•9ü>va(  piEraßaXXcav,  11  und  26  fJXio^  xaufiaTia^,  21  und  32  aatponcai  :cocvTa)^o6ev. 
Vieles  andere  bei  Heeger,  S.  20  f. 
»  Cf.  aquae  tumescunt  Pliniua  II,  155;  Ovid  Fasti  II,  776,  III,  238. 
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bitque  inter  se  bei  Plinias;  dagegen  fehlt  wieder  das  im  Pa- 
pjrms  angeknüpfte  Zeichen  von  den  xopu^al  oöpso;  des  Arat, 
entsprechend  dem  montiom  sonitos  bei  Plinias  and  frangor 
montibas  altis  bei  Virgil;  die  beiden  lateinischen  Schriftsteller 
haben  überdies  aach  eine  Bemerkung  über  die  Wälder  nemo- 
rom  magitus,  nemorom  marmur. 

Unsere  Stelle  ist  nan  insbesonders  aus  dem  Grande  inter- 
essant, weil  sie  eine  Rolle  spielt  in  den  Erörterangen  höherer 
Kritik,  die  sich  an  ansere  meteorologische  Litteratar  anknüpfen. 
So    findet  Kaibel  (Hermes  1894)   in    der   jetzigen   Gestalt   des 
Baches   de  signis  eine  starke  Beimischang  von  Reminiscenzen 
aus  Arat  enthalten.     yEa  gibt/  sagt  er,   ^Stellen,  die  nicht  nar 
mit  Arat  stimmen ,  sondern  offenbar  aus  Arat  entnommen  sind, 
ohne  dass  sie  den  Zusammenhang  unterbrechen;  sie  sind  eben 
gleich  an  passender  Stelle  eingeschoben,  die  Zusätze  aber  sind 
dem  Grundstock  nicht  organisch  einverleibt,  sondern  in  beliebiger 
Ordnung  am  Rande  verzeichnet  worden,  zu  einer  Redaction  ist 
es  nicht  gekommen.^     An  unserer  Stelle  ist  OaXaaaa  ocSoOaa  xal 
saiai  ßowGai  xal  atY^aXb^  i^yß^f  schon  von  Boehme,   p.  27   in  Zu- 
sammenhang gebracht  worden  mit  der  Herübernahme  poetischer 
Wendungen   aus  Arat.     Dagegen   suchte  Heeger,   S.  11   dieses 
poetische  Colorit  der  Rede  damit  zu  erklären,   dass  schon  der 
Verfasser  des  Buches,  aus  welchem  die  Schrift  de  signis  floss, 
Dichterstellen  und  Verse  vor  Augen  hatte,   welche  die  gleiche 
Beobachtung  aussprachen.     Die   ganze   Frage  ist   wichtig   für 
die  Beurtheilung  des  Arat;  denn  hat  die  Schrift  de  signis  aus 
Arat  geschöpft,  so  ist  sein  Werth   ungleich   grösser,   als  wenn 
wir  annehmen,  dass  schon  in  der  gemeinsamen  Quelle,  auf  die 
nach  der  anderen  Hypothese  diese  Schriften  zurückgehen,  die 
ganze  Anlage  und  das  schöne  Colorit  der  Rede  zu  finden  war. 
Jedenfalls    liegt    unserer    Stelle    die    Beobachtung    zugrunde, 
welche  Theophrast   de  ventis  35   nicht  nur  beschrieb,   sondern 
auch  zu  erklären  versuchte:   (LsajTO);  Ss  y.ai  i%\  x^?  OaXaiirr^;  xal 
Töv  OSaTwv  i<Tzi  zict  la  abik  cnr^ixeta  Xaßeiv  '  ItcsI  x.ai  Tax.ufxa'ca  irpoavi- 
ffToepieva  xal  TwposxTC^TCTOVTa  cr)|jLa(v£t  lohq   ive|jLOu^  * -irpowOeTTat 
8'  ob  cruvc/toc   aXXa  xax3c  piixpov  *  xb    §£   TrpowcO^v    dtXXo   ^rpodwce  y.al 
TwiXiv  {/K    oäXtj^  tuvo^j;  ixiVT^OTj  [/.apavOetcr,^  vf^q  xpwTYj?  *  sTO'  o^tw;  asl 
xpoü)0G6{Ji£va  TzpoGi^ytiai.  Trapovio;;  8e  toö  xivoü[jl£vou  ^avepbv  Sit  >wct  to 
xivouv  T)^£i.    Diese  Stelle  ist  nicht  die  einzige,  welche  eine  nahe 
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Berührung  dieses  Buches  mit  de  signis  oder  mit  ihrem  OrigiDal 
aufweist;  es  gibt  Stellen,  an  denen  sogar  der  Wortlaut  ähnlich  ist.^ 
Aus  dem  Sachverhalt  ergibt  sich,  dass  zh^ioLq  oucrj;,  wie  es 
in  unserem  Papyrus  steht,  seine  richtige  Stelle  hat,  nämlich 
gleich  bei  OiXaGca  GtBoöca.  Auch  der  Ausdruck  ^o^oöaai  %ai 
rc/z^zoL\.  dürfte  alt  sein;  so  wird  in  Aristoteles,  Metaphysik  VI, 
17,  4  das  Wort  ^1^690;  zu  einer  meteorologischen  Sacherklärung 
gebraucht  ßpovia  Si6ti  (J^6<po<;  Y^Y^exat  Iv  Tot(;  v^(p£(jtv;  wenn  Aristo- 
phanes  Nubes  164  sagt:  i^^stv  tov  ':rp(»)XTbv  67:0  ß{a^  tcu  ir^£6[xaT0(;, 
so  klingt  dies  wie  eine  Anspielung  an  einen  terminus  technicus 
aus  dem  Rüstzeug  der  Physiker.  Für  otSoOca  erinnern  wir  an 
xö|JLa  dtvotS^aav  xal  dtcppbv  xa^Aöt^cv  bei  Euripides,  Hippol.  1210; 
Plato  hat  sowohl  xveufjia  dcvotS^aav  to6?  ts  I7:it6vou^  xat  t«  veöpa 
Tim.  84®,  als  auch  oliv,  r^  ^6X1;  Gorg.  518®.  Ich  glaube  auch 
noch  auf  eine  Stelle  hinweisen  zu  sollen,  die  gewiss  in  einem 
Zusammenhange  mit  unseren  meteorologischen  Schriften  steht, 
und  die  geeignet  ist,  selbst  an  den  Wortlaut  derselben  zu  er- 
innern, nämlich  Alkiphron  I,  10:  tyjv  [xev  OaXar:av  w;  cpaq  <ppfxr^ 
•f.CL'zi'/zi  Kai  Tov  o&povbv  uTuoßeßr^xsv  cc/}Jjq  '  xal  iravT«  xavTo^riOev  cjvvd- 
^eXa.  x.al  ol  avsfjLOt  iz^oi;  aXXijXoj?  dtpaacofjLSvoi    caov   oikw  xuxT^aetv  to 

^  Mehr  oder  minder  grosse  Aehnlichkeit  und  Uebereinstimmung  haben: 
de  ventis  50  ,9iXEr  hi  v^ro;  (xetoc  :cd^v7]v'  und  de  signis  34  (xeroc  )^i^va  voto^f 
jieToc  Tcij^vTjv  ßoplo^  tiay^t  jrvEtv;  de  ventis  17  oTov  yap  «aÖev^^  ^105  Idnv  os- 
XtJvv)  und  de  signis  5  ^  yocp  oeXiJviq  vuxio;  oTov  fJXio;  idti;  de  ventis  57  «1 
j^Y]pup.£vai  )(^op8ai  xai  ol  ^901  tojv  xsxoXXTjfiivtov  und  de  signis  30  iov  hl 
({/o^^  Ti  tojv  xExoXXi)(xivü)v ;  de  ventis  17  Bio  xal  SEivo'rspoi  xai  a\  ouvoSot  t(ov 
(XTjVbJv  ^Ei(X£piv(jji£pai  uud  de  signis  5  810  xai  al  ouvoSoi  tcIjv  (X7]V(ov  ^Ei[i£pio( 
ci9iv ;  in  de  ventis  36  ist  die  Rede  von  den  adilpoiv  oiatto'vraiv  xai  7[ap7)X{(ov 
93191^  xai  oTCOfjiapavaif  ^  ^^Si(»  zu  denen  ij\'ir  parallele  Stellen  aus  de  signis 
oben  gegeben  haben.  Die  Wirkung  des  Sonnenaufganges  auf  den  Wind 
behandelt  de  ventis  15,  de  signis  33;  das  Anschwellen  der  Filsse  als 
Wetterzeichen  de  ventis  56,  de  signis  30,  den  Nordostwind  de  ventis  39, 
de  signis  36  u.  a.  (vgl.  Heeger  S.  6f.,  Böhme  63.  79f.).  Gemeinsaro 
ist  auch  die  Vorliebe  für  locale  Wetterzeichen  (Maass,  Aratea  240 ff.); 
in  de  ventis  27  ist  so  die  Rede  von  Wettererscheinungen  bei  Aegae  in 
Makedonien  (Olymp,  Ossa),  28  Chalkis,  Oropus,  30  Thessalien.  Makedo- 
nien, 32  Plataeae,  Kithaeron,  die  euböischen  Koila,  Karjstos,  43  Argos, 
44  Lokris,  Italien,  Kreta,  Gortyn,  45  Thessalien,  Pierien  (Oeta),  51  Knidos, 
Rhodos,  54  Pontus,  Hellespont,  62  Sicilien,  Pontus;  ähnlich  so  figurieren 
in  de  signis  der  Hymettus,  EubOa,  der  Pelion;  Aegina,  Athos,  Olymp, 
Brilessus,  Phyle,  ,der  Wind  vom  Olymp'  in  der  Dissertatio  Lauren tiana; 
Aehnlichkeiten  im  Stil  kommen  noch  oben  zur  Spracha 
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öaXiTTT,«;  ävotSoufjLSVTj^  Xefo);  l^aXXdfjisvoi  /eifjiwva  xai  Tdpo/ov  ixtcvxa 
jjir|v6cuat.  ToOpou  8s  9affiv  l'::iToXrjV  xät'  o^povbv  ot  xa  jjieTiwpa  ^eivol  xa 
wv  Icrivat.  Hier  ist  nicht  nur  die  OaXacca  dtvoiSoupiivtj  als  Vor- 
bedeutung des  Sturmes^  richtig  verwendet,  sondern  auch  noch 
das  andere  Anzeichen  von  den  springenden  Delphinen,  das 
ebenso  in  de  signis  als  Vorbote  des  Sturmes  angeführt  wird: 
ScXc'.^  .  .  .  avaSu5|X6V0(;  :a»x.va  iSSwp  tj  /Eifjiwva  Gr^|jLa(vct  c.  19.*  Nach 
den  Auseinandersetzungen  von  Hermann  Reich,  De  Alciphronis 
Longique  aetate,  Königsberg,  Diss.  1894  hat  Alkiphron  etwa 
zwischen  170  und  200  n.  Chr.  seine  Briefe  geschrieben;  dabei 
muss  man  jedoch  in  Anschlag  bringen,  dass  er  bei  seiner 
Schriftstellerei  die  Komödie  geplündert  hat,  ist  er  ja  doch  für 
uns  eine  Quelle  von  Fragmenten  der  Komiker  (Kock,  Hermes 
21.  372ff.  Rhein.  Mus.  43.  32.  Com.  attic.  Fragm.  HI,  674ff. 
Meineke,  F.  C.  Gr.  IV,  334). 

Wir  erinnern  hier  daran,  dass  die  Benützung  von  Dichter- 
stellen und  Sprichwörtern  in  gebundener  Form  prognostischen 
Inhalts  innerhalb  der  meteorologischen  Litteratur  noch  in  deut- 
Hchen  Spuren  zu  verfolgen  ist.  Ein  interessantes  Beispiel  ist 
ja  das  vorliegende  Prognosticum  selbst:  es  knüpft  nämlich  an 
die  Verse  des  Archilochos  an  Fragm.  54  B,  citiert  in  de  signis 
45  cf.  Maass,  Aratea,  p.  355: 

rXaöx'  5pa,  ßoOü^  ^ap  rfiri  xujjiaciv  Tapacffexat, 
^ovTO^,  ifjLcpi  S'  oxpa  ppouv  3p0bv  tcrorai  vd^o«; 

Als  Anzeichen  des  kommenden  Sturmes  erscheint  hier 
das  Anschwellen  des  Meeres,  dessen  Wogen  schon  von  Weitem 
aufgewühlt  sind;  daran  knüpft  die  Schrift  de  ventis  ihr  Pro- 
gnosticum von  den  x6[JLor:a  TupoovirraiJLSva  xal  -rrposxxfTrrovTa  und 
ähnlich  so  unsere  Stellen.  Den  zweiten  Theil  finden  wir 
übrigens  auch  noch  von  dem  Verfasser  der  Schrift  de  signis 
wörtlich  ausgeschrieben:  I3cv  Iw  ^puftj;  6pcu;  v^^o?  dpObv  ct») 
XeipuSva  cr^jxafvsi  45  (ähnlich  34  ::pb(;  xcpu^^«;  5poü;  6i:60£v  av  vs^dXr^ 
lArptuvr^Tat  Ta6TY)  av£|jLO?  ir^euffsTTat  cf.  Arat  920;  43  5Xü)?  Spswv  xopu^al 
xaTe/6|X£vai  u^rb  ve^eXwv  /eipieptov). 

'  Der  letzte  Satz  erinnert  an  die  Wetterbestimmungen  der  Parapegmata. 
'  I7xipx7]9av  hat  Arat  von  den  (jlue;  TsrpiyoTE;  1133. 
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Äuf  Archilochus  Fragm.  120  B  xt3p6Xo(;  |  -rc^Tpirj;  Irl  xpo- 
ßXvjToq  a-ircepudde-co  bezieht  Maass^  Aratea,  p.  352  Arat's  Verse 
1008—1009.1 

Das  Sprichwort,  welches  bei  Theophrast  de  ventis  50  ftXeT 
$e  voxo;  |jL£Ta  xö^vt^v  lautet,  erscheint  auch  in  de  signis  34  ixst^ 
;(i6va  voTO^  \ie,'ca  xötxvYjv  ßopda?  stwÖe  xveiv. 

Theophrast  de  ventis  51  hat  auch  folgende  Losungsverse: 

ItCi^  avepLoq  Toxu  [asv  ve^cX«^,  toqtu  8'  atSpta  xotei. 

Dann  in  37:  D^xwv  I9'  aOrbv  fixj-ce  yuzix(a(;  ve^r^;  der  Inhalt  dieser 
Verse  erscheint  wieder  in  de  signis  35.  36  u^pot  Se  pLoXtcra  5  xe 
xaix.(a(;  vm  Xi^  .  .  .  Sacuvouat  8^  oupovbv  vs^sat  xal  x^X^ttcouci  xatxia^ 
fjLaXtcrra  eTxa  X{<^  •  xäi  ol  jjiev  aXXo(  avspiot  dt^'  ^auxwv  x3c  vi^t)  a>0o0(7( 
xal  xaix{a^  Se  |x6vo(;  Tuvdwv  !<;  lauxov  u.  s.  w. 

Aristophanes  sagt  in  den  Wespen  262  Ixsict  y^öv  toicjiv 
Xü^voti;  ouTott  |jiuy.T^T£5  •  (ptXeT  8'  cxav  tout'  Jj  xoteTv  Osxbv  jxaXtcra; 
auch  hier  haben  wir  ein  Losungswort,  das  unserer  meteoro- 
logischen Litteratur  wohl  bekannt  ist,  z.  B.  Arat  976 f.  de  signis 
14  ol  {jl6xyjt£;  I3tv  vÖTta  Jj  ü8(i)p  aT^jjLa(vouat ;  ebenso  24  und  34  [jl6- 
y.t3Teq  Ixt  X6)^vou  v6tiov  xveöfi,«  9^  üSwp  cr^piaivoufftv. 

Ein  poetisches  Colorit  hat  in  de  signis  16  xop(I)VY3  Ixt  xfxpa? 
/.opudffOfjievY),^  ifjv  xöjjia  xaxaxXu^iet;  aus  Arat,  der  eine  analoge 
Stelle  nicht  hat,  kann  dies  nicht  entlehnt  sein.  In  diese  Kate- 
gorie zählt  Boehme  p.  27  auch  xoXXot  uxepßoXtj  in  17  und  andere 
Wendungen  und  Wörter  im  Buch  de  signis. 

Wir  kommen  hier  zu  unserem  Ausgangspunkt  zurück; 
auch  unser  axxat  ßowaat  erscheint  auflfäUig;  nur  in  der  Dichtung 
wird  ßoav  auch  bei  leblosen  Wesen  gebraucht  in  der  Bedeutung 
brausen,  laut  ertönen.  Auch  daxat  ist  mehr  ein  poetischer  Aus- 
druck; indess  findet  es  sich  wie  an  unserer  Stelle  zugleich  mit 
atYiaXo;  verbunden  in  Aristoteles,  Hist.  anim.  5.  15.  6  al  8'  Iv  toTi; 
at^taXoT;  xat  xept  tok;  dbtxa;  (xcp^upai).  Wir  glauben  nun  Material 
genug   gesammelt  zu  haben,   um    über   die  Stelle   de  signis  29 

*  Wir   erinnern  an  das  Schol.  zu  Aristophanes,  Acharner  v.  876  f.   (xEt(A»v 

opviOio^);  Long^s  III,  6  bat  x^tjxspivtüv  opvCOcov;  die   Kraniche  bei  Hesiod 

O.  448 ff.  u.  a. 
^  Für  xopuaao[x£v7]  vermutbet  Boehme  p.  83  Xaxepu^ojjivT]  unter  Zustimmung 

von  Heeger  p.  1 1  mit  Hinweis  auf  Arat  949  Xaxipu^a  .  .  xoptovv) ;  übrigens 

ein  stehendes  Epitheton. 
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k/L-zai  ßoü>(7at  zu  nrtfaeilen.  Des  Archilochos  Losungsverse  gaben 
wohl  Anlass  zu  der  Bemerkung  über  die  ifLyia^za  rpcavtarapieva 
xal  ocpoexTTtirrovxa  (de  ventis  35).  Den  beiden  ersten  Worten 
entspricht  in  unseren  meteorologischen  Schriften  der  Ausdruck 
bakoLGGa  oBoOaa^  der  Wendung  )i6fxorra  'jrpoexrf'rrovTa  kommt  das 
gleich,  was  wir  von  den  axiai  t]/ofoöffat  vjxi  i^x^^^^*'  ii^  unserem 
Papyrus  lesen,  der  nach  allem,  was  gesagt  ist,  die  ursprüng- 
liche Fassung  bewahrt  zu  haben  scheint;  und  in  der  That 
kennt  den  Ausdruck  ^o^oDaa  xal  i^cOaa  ganz  so  auch  die  zweite 
Stelle  der  Schrift  de  signis  c.  40.  Arat  hat  nun  die  poetische 
Fülle  des  Ausdrucks,  neben  dexTai  r^/jfi^oGai  auch  aiYtaXol  ßoöwvxeq. 
Wenn  nun  in  de  signis  29  wiederkehrt  dbcxal  ßoödai  xal  alYiaXb<; 
i^(ü>v,  so  scheint  sich  denn  doch,  für  diese  Stelle  wenigstens, 
die  Wagschale  zu  Gunsten  der  Ansicht  KaibeFs  zu  senken, 
dass  diese  Worte  irgendwie  aus  Arat  eingedrungen  sein  mögen. 
Um  noch  von  Theophrast  selbst  zu  sprechen,  der  mit  der 
Quellenschrift  für  unsere  meteorologische  Litteratur  in  Verbin- 
dung gesetzt  wird,  so  hat  Hermann  Joachim,  De  Theophrasti 
libris  7:£pl  l^wwv,  Diss.  Bonn  1892,  S.  54ff.  eine  Anzahl  poetischer 
Ausdrücke  verzeichnet,  die  Theophrast  zuerst  in  die  Prosa 
einführte;  es  ist  darunter  auch  l^oiSeTv  Hist.  pl.  IV,  12.  2 
Joachim  56,  das  an  unser  6aXa(7(7a  o^doOca  erinnert.  Theophrast 
•flicht  in  seinen  Schriften  auch  sonst  gern  Dichterworte  ein; 
Eeminiscenzen  an  Homer,  Philoxenos,  Aischylos,  Musaios  und 
Euripides  verzeichnet  Heeger  p.  13. 

Fragment  VI,  Col.  1,  Z.  5—12. 

Der  nächste  Absatz  hat  keinen  eigenen  Titel,  in  gleich- 
massiger  Schrift  folgt  vielmehr  der  Text,  der  etwa  so  zu  er- 
gänzen ist:  [su${a^  avd][JL(i>v  xal  Spißpou  {  [{jieTaßoXac^,]  ä^  o\ 
Z6VT£  i(7Ti|[p£^  BtjXoöffjtv,  bizoXa  xaÖ'  ^xiff|[TYjv  (fdai^  a^ijöv 
cupizecetTat  |  [dt^po^  xtvK^JpiaTa,  TCXe((j)  icepl  |  [toutwv  sTpYjxa] 
iv  Ttj  dtffTpoXo|[Y^a.]  Es  wird  also  der  Leser  zurückgewiesen 
auf  eine  frühere,  vorausliegende  Partie,  welclie  dtcrpoXof^a  ge- 
nannt wird,  d.  h.  das,  was  wir  unter  dem  astronomischen  Theile 
dieser  Schrift  verstehen.  Was  diese  Terminologie  betriflFt,  so 
lesen  wir  in  der  Schrift  de  signis  sowohl  1  ix  töv  affrpovojjitxöv 
8ei  XafjLßivctv,  als  auch  4  (i^aöol  dtcrpovdjjtot  Ivtoi  olov  Maxpix^a«;  KXeo- 

SitmncBbnr.  d.  phU..liist.  Gl.  CZLII.  Bd.  1.  Abb.  3 
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ffTpoTo«;  ^aetvoq  .  .  .  xal  ÄXXot  Ik  tov  xpö^ov  toötov  T^crpoXcYtjffav. 
Aristoteles  scheint,  während  Xenophon  acrpoXoY.  und  dcTpovoii* 
ohne  wesentlichen  Unterschied  gebraucht,  nur  aTrpoXoY-  gebraucht 
zu  haben  (Bonitz,  Ind.  Aristot.  s.  v.). 

Es  ist  klar,  dass,  wenn  der  Autor  über  die  Planeten,  die 
anderen  Sterne  und  ihre  Bedeutung  sich  des  längeren  zu  An- 
fang der  Schrift  ausgesprochen  hat  —  besitzen  wir  ja  doch 
daraus  noch  das  I.  Fragment  —  dass  er  dann  eine  Wieder- 
holung für  unnöthig  erachtete  und  sich  kurz  auf  den  Anfang 
zurückbezieht.  Um  so  bemerkenswerther  ist  die  Lücke,  welche 
die  Schrift  de  signis  in  der  Erörterung  der  Wetterzeichen  be- 
züglich der  Planeten  hat;  die  xevre  (ieai^pe^  kommen  überhaupt 
da  nicht  vor,  und  wenn  wir  in  der  ganzen  meteorologischen 
Litteratur  Umschau  halten,  so  ist  von  den  Planeten  verhält- 
nismässig sehr  wenig  die  Rede;  es  kommen  nur  in  Betracht 
die  Stellen  Arat  756: 

ot  T6  üoaetSiwvo?  6p(i>{i,evot  ^  Atbq  o^toO 
dtOT^pe^  dev6p(i>xot9t  TeTUY{i.iva  (nrj[jia(vo'j{rtv 

vgl.  das  Schol.  dazu  etdl  ^k  IIoaetSa)VO(;  {jl£v  ^<T:ipt(;  ol  -cohq  x^^?^"^^ 
xat  xoLq  e6S{aq  Br^XoOvcs^  Atb«;  8e  ol  zk  icpo«;  "^ttop^iav  £Ö)^pT)CTa  jjly)- 
vOovTsq  de  signis  46  6  xoö  *Ep|jLOö  dtoTYip  Y^s,i[i,(d^o<;  [jib  <patv6[jievo? 
^yyi  cy;jjuz(v£i,  öipouq  $6  xaöfjia,  Virgil  Georg.  I,  335  f. 

hoc  metuens  caeli  menses  et  sidera  serva 
frigida  Saturni  sese  quo  Stella  receptet 
quos  ignis  caelo  Cyllenius  erret  in  orbis. 

Freilich,  wenn  Arat,  der  doch  die  vielen  Sternbilder  beschrieb, 
über  die  Planeten  keine  Auseinandersetzung  bringt,  so  muss 
daran  erinnert  werden,  dass  er  über  die  x£vt6  äaziptq  in  dem 
Werke  xavwv  schrieb:  "Apaxoc;  .  .  .  £l;Tr£v  TSia  §£  7:£pt  xöv  xivTe  Iv 
Tu)  Ixivpa^opiivG)  Kavovt  Achilles  Isagoge  p.  138  C;  136  A.  135  B. 
Maass,  Aratea,  p.  219.  Anders  bei  der  Schrift  de  signis;  nicht 
nur  der  genannte  Umstand,  sondern  auch  der  ausdrückliche 
Hinweis  xa  |ji£v  ouv  inzi  toi?  aorpoi?  crripifiTa  Suo|x£voi<;  xal  civaT^XXoüciv 
h.  Töv  (i((7Tpovo{i,txd)v  8£t  Xa{i,ßav£iv  zu  Beginn  der  Schrift  (vgl.  57 
ToT<;  S'  acrpot?  £Ui)0£v  ox;  Ixt  xoXü  (nrj{jLa{v£iv  xal  täT?  ior^yLtpioLiq  xai 
TpoxaT?  o6x  ii:  ahzaiq  dtXXa  xal  9i  xpb  outwv  i^  ijaT£pov  pLtxfo)  ver- 
glichen von  Maass  mit  Arat  1129  o^to)  mi  xpoT^poi?    Ixt  (s^- 
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{juz7t  Tc)C{ji.-/|paio)  haben  zu  der  Annahme  geführt,  dass  die  vor- 
bedeutende  Kraft  der  Stemauf-  und  Untergänge  besonders 
dargestellt  war.  Dürften  wir  einen  Analogieschluss  nach  un- 
serem Papyrus  ziehen,  so  gieng  in  dem  Original,  aus  dem  de 
signis  nach  der  Hypothese  stammt,  die  astronomische  Partie 
voraus,  der  meteorologische  Theil  enthielt  dann  den  Hinweis 
auf  diese. 

Fragment  VI,  Col.  1,  Z.  Uff. 

Die  folgenden  meteorologischen  Beobachtungen  sind  unter 
dem  gemeinsamen  Titel,  den  die  grössere  Schrift  hervorhebt, 
zusammengefasst;  er  mag  etwa  gelautet  haben:  [-ca  1?  t^XQou 
cYjjjisXa.  Am  bekanntesten  ist  die  erste  Wetterregel:  RXio?  iva- 
-cfXJXwv  xa6apav  |  [^,wv  ty;v  xP^*^  £]68i£tva,  nämlich  cY3{i.6ta  l^^t, 
was  später  kommt.  Ptolemaeus  Tetrabiblos  f.  25  R  xa6apb?  . . .  (iva- 
T^ÄAwv  .  .  .  £u$t£tv^;  xaraoTfleffEG);  ^cni  Sr^Awxtxö;  de  signis  50  t}^io<; 
jji£v  avtwv  ÄafjiTupb;  .  .  .  £ü5(av  aT^[ji.a{v£i.  Plinius  342  purus  oriens  .  . 
serenum  diem  nuntiat.  Geoponica  I,  2  6  ^Xto?  xaOapb;  dtvordXXwv 
£uBiav  <n;|JLa{v£'..  Diss.  Laur.  1,  1  tjXioq  (ivarfiXXwv  d  tyjv  xp6av  doTz^p 
Xpu<j{sou(7av  xaOapov  £^£15  £u5£(av  Xa|jL7:pav  cr^fjia{v£i.  Die  Bedeutung 
von  £u3{a  ergibt  sich  aus  dem  Gegensatz  x^^P"-**^''?  aiOp{a  ist  der 
unbewölkte  Himmel. 

Im  Folgenden  erinnert  Sia"n5x£ff6ai  an  Arat  847: 

xoXuc;  8'  0T£  Ol  xfipl  x'jxXoc; 
oTov  Tr)xo|xivü)  £vaX{-pctO(;  £6p6vT|Tat 
•rcpwxov  ovEpxop^^voio  xat  ä^'  ^^'^  f^'^^v  wjatv, 
£Ö8t6(;  x€  ^ipoiTO 

und  Plinius  345  si  oriens  cingetur  orbe  .  .  is  .  .  .  si  totus  de- 
fluxerit  aequaliter,  serenitatem  dabit;  es  ergibt  sich  etwa  die 
Ergänzung  [i^Xio;  ivaiEXXJwv  ^av  Soxij  |  [x6xXov  £X£tv  x]al 
5taT>5x£(j|[Oat    £68t£tvi-]     6|xo((i);    S^  |  [xa».    c£XT5vrj    toc    a]6xa 

Es  ist  vielleicht  ein  Zufall,   wenn  in   der   nächsten   Co- 

lumne  die  Fragmente   dreier  aufeinander   folgender  Zeilen  £av, 

oxr/,  u3(rc  sich  wiederfinden  in   der  Stelle   de  signis  11  xal  lav 

dtv{oxwv    p.rAav    (nj[i.£iov   Text)    xal   lav   Ix   v£9£Xa)v    (av)£Xf],    uBaxixov. 

Die  grosse  Verstümmelung  lässt  gegen  Schluss  keine  sicheren 

Ansätze  machen;   aber  so  viel  ist  ersichtlich,   dass  die  Schrift 

3* 
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mit  einem  Parapegma  endete;  für  jeden  Tag  sind  astronomisch- 
meteorologische  Ansätze  gemacht;  um  einen  Begriff  von  einem 
solchen  Parapegma  zu  erhalten,  geben  wir  den  Anfang  des 
ebenfalls  auf  den  ägyptischen  Kalender  basierten  Ptolemäischen 
Parapegmas^  p.  211  Wachsmuth,  p.  71  Petav. 

6(1)0. 

OL      fi)pÄ  i8'  ^"  h  ItcI  t^?  oupoi;  xou  Xecvrot;  IrtTiXXsi.    'I'ncdpx^  ^'^r 

dat  xa6ovTat.  EuSö^o)  uexiat,  ßpovxaf,  ixtficfx  7ra6ovTat  (29.  August). 

ß'     fi)pa   i8'   6  iw  T^q   o6pa^    toü  X^ovto?   dxtTiXXet  >tat   otö^ü^  xfO- 

ircsTat.  'IwTcipxo)  ^xtar^jjuzivei. 
•^'     fi)pÄ  lY?^"   6   dxl  Ti;?  o6paq  toO  XiovTO^   IxixiXXef  &pa  te'  6  xa- 
XoufJLSvoq    «15   ^ox^io<;     devflrtdXXet.     Al-pircbt?    ^Ttja^at    xouovrat' 
E6$6^(i)  avefJLOt  [ji£Tax{xcovTe(;  •  Ka^ffopt  avejjw;,  usxbq  ßpovTa(.    'fx- 
xapxw  (^tTiXk*)':?;^  tveu 
c:'     AtfuxTbt«;  ^jjl^xXy]  tax  xaöfjia  i'i  Osxb?  ij  ßpovnj. 
ta'     AifurcrCot^  Ixtcnifji.afvsi. 

tr/  AiYUTTwCci^  ösT^a,  lxt(7ir;jJLa{vei,  ^Oivoxwpou  apx'i'i?  X^^^^**^^  i^avi^sxat. 
xa'     AiYüxxbi<;  ^^^upoq  %  \[^^  h^\  d«njXt(I)XY)?  u.  s.  w. 

Die  Bemerkungen  zum  6.  und  18.  Thoth  haben  wir  wieder- 
gegeben, um  ein  Gegenstück  zu  den  Angaben  in  unserem 
Fragment  V,  2  uSaxetvo;,  VI,  1.  6  Spißpou,  VI,  1.  7  uSax.  zu  haben, 
die  sich  auf  Regenwetter  in  Aegypten  beziehen. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  einzelner  Stellen  ist,  dass 
sich  die  meisten  Sätze  unseres  Papyrus  in  einer  Gruppe  von 
Schriften  wiederfinden,  deren  Zusammengehörigkeit  schon  längst 
bekannt  war,  auch  er  gehört  zu  dieser  Gruppe.  Die  Ueberein- 
stimmung  erstreckt  sich  nicht  auf  den  Inhalt  allein,  selbst  der 
Wortlaut  kehrt  wieder,  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen 
meteorologischen  Schrift,  und  selbst  in  einer  späten  Form  der 
Ueberlieferung  kann  ein  sehr  alter  Kern  stecken.  Am  ent- 
legensten waren  die  Analogien  zu  den  Stellen  oxav  xa  dfjxpa 
xuxva  xTjSav  Sox-ij,  zum  Zeichen  von  der  y.vr|X.{;  und  zu  den  Worten 
cipr^xa  bi  XYJ  i:(r:pcXoY{a.  Auch  die  Anordnung  einer  Reihe  von 
Zeichen  hintereinander  kehrt  oftmals  wieder,  bald  ganz  gleich, 
bald  nur  wenig  geändert.  Das  bekannteste  Beispiel  dafür  ist 
die  Ordnung  der  Wetterzeichen  nach  dem  Verhalten  einzelner 

^  Ideler,  lieber  den  Kalender  des  Ptolemaeus,  Berl.  Akad.  1816/17,  S.  163  ff. 
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Thiere,  eine  Gruppe,  die  allerdings  unser  fttp  die  ägyptischen 
Verbältnisse  angepasster  Papymstext  ignoriert.  Dem  Scharf- 
sinne von  Maass  verdanken  wir  die  Belehrung,  dass  die  Reihen- 
folge hier  ursprünglich  alphabetisch  war  nach  den  Namen  der 
Thiere;  gegenwärtig  sieht  diese  alte  Anordnung  noch  immer 
durch  in  den  verschiedenen  Formen  der  Excerpierung,  Ueber- 
arbeitung  und  Uebersetzung  in  die  lateinische  Sprache. 

Die  Disposition  des  grossen  Stoffes  der  Wetterzeichen 
konnte  aber  nach  zwei  wesentlich  verschiedenen  Gesichts- 
punkten vor  sich  gehen:  entweder  nach  den  Objecten  der  Be- 
obachtung, Mond,  Sonne,  Sterne,  Meer,  Thiere  u.  s.  w.,  oder 
nach  den  Wettererscheinungen,  Wind,  Sturm,  Nässe,  schönes 
Wetter;  nach  ersterem  richten  sich  Arat,  der  Papyrus,  Plinius, 
Ptolemaeus,  die  Dissertatio  Laurentiana,  nach  letzterem  beson- 
ders das  Buch  de  signis.  Bei  weitem  die  grössere  Anzahl 
Schriftsteller  hat  also  die  Anordnung  der  Wetterzeichen  nach 
den  Objecten,  und  zwar  mit  Recht;  denn  in  der  Sache  ist  es 
begründet,  dass  dasselbe  Zeichen  vieldeutig  ist,  so  z.  B.  haben 
sowohl  Stürme  als  auch  andere  Niederschläge  gelegentlich  die 
gleichen  Vorzeichen;  oder  es  kommt  auf  eine  kleine  Verschieden- 
heit an,  schon  die  neuerliche  Wiederholung  -desselben  Zeichens 
erheischt  die  gemeinsame  Behandlung  nach  dem  Object,  um 
die  Darstellung  zu  erleichtern  oder  zu  präcisieren.  Welche 
Unzukömmlichkeiten  entstehen,  wenn  die  Wetterzeichen  nach 
den  Arten  der  Witterung  angeordnet  werden,  zeigt  sich  bei 
Betrachtung  der  Schrift  de  signis;  wiederholt  können  wir  hier 
die  Zerrissenheit  der  Darstellung,  vielfache  Wiederholungen  in 
positiver  und  negativer  Wiedergabe  desselben  Satzes,  Variie- 
rungen je  nach  der  Capitelüberschrift  finden,  so  dass  das  Buch 
einerseits  den  Eindruck  des  Excerptenhaften  macht  und  dann 
wieder  den  Wortschwall  zahlreicher  Wiederholungen  bringt, 
üeberdies  gab  es  auch  meteorologische  Bücher  xspl  dtvei^wv  und 
zepl  uSaTtov;  ob  die  dem  Demokrit  zugeschriebene  Schrift  ^epl 
s^tptöv  xal  dbwctpidiv  nach  dem  Gesichtspunkt  der  Wetterarten 
angelegt  war,  lässt  sich  schwer  entscheiden. 

Von  dieser  eigenthümlichen  Composition  abgesehen,  hat 
das  Buch  de  signis  auch  als  die  reichste  Sammlung  des  durch 
die  Erfahrung  gewonnenen  Materials  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen;   dass  diese  Sammlung  dennoch  nicht  vollständig 
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ist,  haben  wir  speciell  beobachten  können,  die  y.vr^x(;  ist  in  ihr 
nicht  erwähnt.  Interessant  ist  de  signis  auch  wegen  seiner 
ausserordentlichen  Verwandtschaft  mit  Arat;  ja  die  Würdigung 
dieses  Dichters,  die  Abschätzung  seiner  Leistung  in  den  8toaif;|xiat 
erscheint  abhängig  von  dem  Urtheil  über  sein  Verhältniss  zu 
dieser  Schrift  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  zu  dem  ihr  zu- 
grunde liegenden  Original;  in  letzterem  vermuthet  man  die 
Quelle,  aus  der  Arat  Material  schöpfte;  selbst  noch  in  der 
überarbeiteten  Form,  de  signis,  ist  der  sprachliche  Ausdruck 
und  die  Anordnung  der  Zeichen  oft  von  auffallender  Aehnlich- 
keit  mit  der  Darstellung  und  Disposition  Arat's.  Arat's  Ver- 
hältnis zu  seiner  Quelle  im  I.  Theile  seines  Gedichtes  ist  ja 
bekannt;  Hipparch  hat  in  seinem  Commentar  zu  Arat's  Phaeno- 
mena  Vers  flir  Vers  Arat  mit  seiner  Quelle  verglichen;  eine 
Probe  möge  genügen :  Cap.  II  ,dass  sich  Aratos  an  des  Eudoxos 
Darstellung  der  Himmelserscheinungen  eng  angeschlossen  hat, 
kann  man  aus  vielen  Stellen  erkennen,  wenn  man  mit  seinen 
Versen  Punkt  für  Punkt  den  Wortlaut  bei  Eudoxos  vergleicht/ 
§  3  Iv  Syj  toüto)  t(o  ouvTaYfjLaTt  Euöo^o;  x£pt  piev  toö  Apax.ovTc;  ourwc 
Ypflt^£i*  jjjLSTa^ü  Se  twv  *ÄpxT(i)v  lortv  tq  toö  "O^eüx;  0üp3c  töv  oxpov 
aorepa  urcsp  t^^  xs^aX^;  l'^/fox^^OL  tyjc  ^t'^£hr^<;  *Äpy.Tou*  xapirriv  hk  If.^i 
xapa  TYjv  x£^aXY)v  t5j^  Mty-pa«;  "ÄpxTCu  y.al  xapaTeTaTai  uirb  tou?  ttöSo^ 
£xepav  §£  y.a|jL7rr;v  dviaöOa  %ovr^(S(i\LVio^  xaXiv  ivör^£U(i)v  Ipixpoaöev  h/t\. 
TT|V  xE^aXi^v.'  6  §e  "ApaTO«;  o)«;  5v  xapoqfpacpwv  TaOxi  ^irjaiv  v.  49 — 54 
.  .  .  T^  Be  xot'  auTTjv  EiXstTat  xs^aXii^v,  xa(  ol  xoSb<;  lp/£Tat  ö?)rpt<;,  Ix 
8'  «üTtc;  xaX{vopao<;  avaTpe/£t.  —  8.  Oxo  Se  t^|V  x£^aXyjv  vf\^  Ms^iXT^q 
'ApxTOü  Ol  AfSufjiot  x£TvTat  (xorua  [aecov  S^  6  Kapxivo<;*)  uxb  S^  toü? 
5xta6{oüq  x63a;  6  A^wv  xpb  Ss  twv  IpLxpooOfwv  xoSwv  Tijq  'ApxTOu 
aon^p  l(rrt  (Xa|xxp6^)  XapLXpcTEpo^  Se  Oxb  Tot  ^(^Oia  Y^^*'^<3t  xat  oXXoq 
uxb  -zohq  dxicObu«;  x5Sa;;  Arat  hat  mit  Umstellung:  Tot6<;  ol  xpb 
xoSwv  ^epETat  xaXo?  x£  (x^Y**?  '^^>  ^^^  I^^''  uxwpiaiwv ,  e!;  5'  t^uöÖsv 
xaTt6vT(i)v,  oXXoi;  o'  oupabi?  uxb  '^oxi^^oLcn  143 — 145;  xpoxl  5^  ol 
Aßufjiot,  piddCTY)  S'  uxb  Kapx{vo?  i<7zi'^'  xoact  5'  cxtoöoxepotfft  Aiwv  öxo 
xaXa  oa£{v£i.  147 — 148. 

Sucht  man  nun  nach  einer  Quelle  für  die  Diosemiai,  so 
f^Ut  allerdings  die  Aehnlichkeit  des  Buches  de  signis  auf;  aber 
das  Verhältnis  dieser  Schrift  hat  die  Veranlassung  zu  mannig- 
fachen Hypothesen  gegeben.  Ihr  Verfasser  ist  unbekannt;  in 
den  Handschriften   und   ältesten  Ausgaben  wird   sie   dem  Ari- 


Bmcbsiüeke  einer  antiken  Schrift  fiber  Wetterzeiehen.  39 

stoteles  zogeschrieben ,  mit  dessen  Namen  eben  so  vielfach 
Missbrauch  getrieben  wurde  wie  bei  den  grammatischen  Trac- 
taten  mit  dem  Herodian^s.  Dagegen  bringt  das  Citat  des  Proclns 
in  Tim.  p.  286,  weiches  sich  mit  de  signis  46  deckt,  unser  Buch 
mit  Theophrast  in  Verbindung;  dazu  kommt  die  Ueberein- 
stimmung  mit  anderweitig  überlieferten  Angaben  und  Ansichten 
Tfaeophrast's.  Ebenso  gewiss  ist  aber,  dass  de  signis  keine 
Originalschrift  sein  kann.  Die  Wiederholungen,  der  Wort- 
schwall ungeschickter  Zugaben  und  wieder  Kürzungen  bis  zur 
Unverständlichkeit  und  Fehlerhaftigkeit  machen  dies  unmög- 
lich. Heeger  nimmt  also  eine  Quellenschrift  an,  die  aus  der 
peripatetischen  Schule  stammte;  aus  ihrer  Umarbeitung  ent- 
stand de  signis;  sie  war  zugleich  das  Substrat  für  Arat's  Dio- 
semiai.  Adoptieren  wir  diese  Hypothese,  so  musste  auch  unser 
Papyrus  diesem  Original  nahegestanden  haben.  So  würde  sich 
jene  ausserordentliche  Verwandtschaft  auch  mit  Arat  an  Stellen 
wie  die  von  der  Phatne  v.  899 — 902  verglichen  mit  Frag- 
ment III,  Z.  1 — 5,  erklären,  welche  uns  von  der  Kunst  des 
Arat  in  den  Diosemiai  eine  ähnliche  Vorstellung  geben  würden 
wie  die  Eudoxusstellen  ftir  die  Phaenomena.  Arat  und  der 
Papyrus  würden  dann  zeigen,  dass  die  Darstellung  ursprüng- 
lich nicht  nach  den  Wettergattungen,  sondern  nach  dem  Object 
der  Beobachtung  vor  sich  gieng;  dazu  würde  die  Beobachtung 
von  Maass  stimmen,  dass  die  Wetterzeichen  von  den  Thieren 
in  alphabetischer  Ordnung,  also  in  einem  Zuge  folgten.  Nach 
Heeger  stammen  aus  dem  peripatetischen  Werke  auch  noch 
die  einschlägigen  Partien  bei  Plinius,  Aelian,  Ptolemaeus,  den 
Geoponica  I,  11,  die  Dissertatio  Lauren tiana  (ausgenommen 
c.  3.  6.  9.  13,  die  aus  den  Geoponica  abgeschrieben  sind);  ferner 
die  bis  auf  ganz  geringe  Fragmente  untergegangenen  meteoro- 
logischen Schriften  des  Varro  von  Reate,  Nigidius  Pigulus; 
Virgil,  der  einerseits  Arat  in  der  Uebersetzung  des  Varro 
Atacinus,  aber  auch  daneben  noch  andere  Quellen  benützte; 
Lydus,  der  fast  alles  aus  Ptolemaeus  hat,  einzelne  Notizen  bei 
Seneca,  Vegetius,  Isidor;  die  Geoponica  I,  2 — 4  stammen  aus 
Arat.^     Die  Verkettung   und  Verzweigung   der  aus   einer  ge- 

*  P.  V.  Winterfeld,  Beiträge  zur  Quellen-  und  Textkritik  der  Wetterzeichen 
Avien*8,  Berlin  1896.  F.  Malchin,  de  auctor  .  .  .  qui  Posidonii  libros 
meteorolog.  adhib.  Rostock  1893. 
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meinsamen  Quelle  geflossenen  Ueberlieferung  über  die  Wetter- 
zeiehen  könnte  man  mit  den  Schicksalen  der  theophrastischen 
Schrift,  welche  die  Doxographen  uns  übermittelten,  vergleichen. 
Was  Arat  betrifft,  so  könnte  ihn  wohl  sein  Lehrer,  der  Peri- 
patetiker  Praxiphanes  (Diels,  Doxogr.  592)  auf  die  peripatetische 
Schrift  hingewiesen  haben. 

Die  ältere  Ansicht  Boehme's,  dass  die  Schrift  de  signis 
aus  zwei  Quellen  geschöpft  habe,  wurde  von  Heeger  p.  22 
widerlegt.  Aber  seine  Hypothese,  dass,  wie  im  ersten  Theile 
Eudoxus  die  Vorlage  fiir  Arat  war  durch  seine  Phaenomena 
und  das  Enoptron,  so  auch  im  zweiten  Theile  durch  ein  mit 
einem  Parapegma  versehenes  Werk,  ist  wieder  von  Eaibel  im 
Hermes  XXIX,  102 — 120  aufgenommen  worden.  Eaibel  erklärt 
die  Wiederholungen  in  der  Schrift  de  signis  in  ihrer  auffallenden, 
wörtlichen  Uebereinstimmung  mit  Arat  für  Zusätze,  und  zwar 
vom  Verfasser  selbst;  denn  auch  die  sichersten  Zusätze  seien 
sprachlich  und  stilistisch  nicht  von  dem  übrigen  Text  zu  unter- 
scheiden. Die  letztere  Beobachtung  KaibePs  lässt  sich  vielleicht 
mit  der  Hypothese  Heeger's  so  in  Einklang  bringen,  dass  der 
Verfasser  von  de  signis  bei  der  Umarbeitung  seiner  nach  Ob- 
jecten  geordneten  Vorlage  in  eine  neue,  nach  den  Witterungs- 
arten disponierte  Schrift  auch  noch,  während  er  excerpierend 
verfuhr,  andere  meteorologische  Schriften,  so  Arat  heranzog. 
Poetische  Stellen,  Wendungen  und  Worte  mochte  überdies 
auch  schon  das  peripatetische  Original  enthalten  haben.  Auch 
zwingt  uns  nichts  zur  Annahme,  dass  de  signis  unmittelbar  ohne 
Zwischenglied  aus  dem  peripatetischen  Quellenwerk  stamme; 
wie  vielfach  wurde  doch  das  doxographische  Werk  umgearbeitet 
und  ausgeschrieben,  bis  die  unmittelbar  vorliegenden  Formen 
der  Ueberlieferung  entstanden  sind. 

Maass  in  den  Göttinger  Gel.  Anzeigen  1893,  624  ff.  nimmt 
eine  gemeinsame  Quelle  für  Arat  und  de  signis  an;  er  ver- 
muthet  sie  in  dem  verloren  gegangenen,  dem  Demokrit  zuge- 
schriebenen Buche  Tcepl  eO^aiptcüv  x^t  daaipt(i)v,  indem  er  sich  auf 
eine  Anzahl  lonismen  stützt,  die  noch  immer  in  der  Ueber- 
lieferung hindurchschimmern.^ 


*  Bei  der  Herstellung  des  MS.  konnten  die  Comroentarioram  in  Arat.  reli- 
quiae  nicht  benutzt  werden. 
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Wir  kommen  zu  unserer  neuen  Quelle,  dem  Papyrus 
zurück.  Er  ist  weder  aus  Arat  noch  sonst  einer  anderen,  jetzt 
vorliegenden  meteorologischen  Schrift  geschöpft;  dies  erhellt 
aus  der  obigen  Analyse  der  einzelnen  Stellen.  Die  Anordnung 
der  Zeichen  ist  nicht  nach  den  Witterungsarten  vorgenommen. 
Die  Verbindung  mit  dem  astronomischen  Tractat  und  dem 
Parapegma  charakterisieren  die  Schrift  insofern  als  vollstän- 
diger denn  andere  derart.  Die  Anlage  dieses  Parapegmas 
fbr  ägyptische  Monate,  die  Berechnung  der  Planetenbahnen 
nach  der  bequemen  ägyptischen  Monatsrechnung,  auch  der 
Ausfall  der  Thier-  und  Wetterzeichen  aus  griechischen  Ge- 
genden weisen  hin,  dass  eine  Umarbeitung,  eine  Anpassung  auf 
ägyptische  Verhältnisse  vorgenommen  wurde.  Nicht  den  von 
Heeger  gesuchten  Originaltext  jenes  Werkes  aus  dem  Kreise  der 
Peripatetiker,  die  Quelle  der  meteorologischen  Litteratur  haben 
wir  in  dem  Papyrus  vorliegen,  sondern  eine  von  jenen  ägyptischen 
Schriften,  vielleicht  verwandt  mit  denen,  welche  Ptolemaeus 
in  seinem  Parapegma  citiert.  Die  Bedeutung  unseres  Textes 
aus  dem  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  besteht  darin,  dass  wir 
eine  Prosaform  meteorologischer  Sätze  vor  uns  haben,  die  re- 
lativ sicher  zu  datieren  und  wohl  auch  älter  ist  als  die  bisher 
vorliegenden.  Er  erfüllt  die  Vermuthungen ,  welche  auf  die 
Verbindung  des  meteorologischen  Theiles  mit  einem  astronomi- 
schen und  parapegmatischen  Abschnitt  hinausgiengen.  In  Sachen 
der  Autorfrage  jener  peripatetischen  Quellenschrift  würde  für 
Theophrast  jetzt  sprechen  die  Ueberlieferung  bei  dem  Pro- 
cluscitat,  das  in  de  signis  fast  wörtlich  wieder  erscheint;  der 
Stil,  der  noch  in  den  Ueberarbeitungen  durchschimmert,  die 
poetische  Färbung  und  Anknüpfung,  auch  Einmischung  von 
poetischen  Reminiscenzen ;  die  Uebereinstimmung  mit  Stellen 
anderer  Schriften,  die  auf  Theophrast  unmittelbar  oder  mittel- 
bar zurückgehen;  die  Uebereinstimmung  der  astronomischen 
Lehren  unseres  Papyrus  mit  den  Ansätzen  Theophrast's,  die 
uns  in  der  Doxographenlitteratur  erhalten  sind. 
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Die  literar- geschichtliche  Entwicklung  der  Lehre 
vom  Error  qualitatis  redundans  in  personam  und 

vom  Error  conditionis. 

Von 

Dr.  Friedrioh  Thaner. 


In  dem  Vortrage  über  die  Persönlichkeit  in  der  Ehe- 
schliessung ^  suchte  ich  darzuthun,  wie  die  Ehehindemisse  des 
error  qualitatis  redundans  in  personam,  sowie  des  error  con- 
ditionis ihre  gemeinsame  Wurzel  in  den  socialen  Verhältnissen 
des  Mittelalters  haben,  und  wie  die  Kirche  sich  dazu  stellte. 
Den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  soll  die  Entwicklung  der 
Lehre  über  die  beiden  Arten  des  Irrthums  in  der  Literatur 
bilden,  wie  sie  sich  unter  der  Hand  der  Magister  ausgebildet 
und  welche  Wandlungen  sie  auf  dem  langen  Wege  der  Tra- 
dition erlitten  hat. 

Als  Causa  XXIX  stellt  Gratian  folgenden  Rechtsfall  auf: 
Einer  Adeligen  wurde  berichtet,  dass  sie  von  dem  Sohne  eines 
Adeligen  zur  Frau  begehrt  werde,  sie  gab  ihre  Zustimmung. 
Aber  unter  dessen  Namen  trat  ein  anderer  von  unadeliger  und 
unfreier  Abkunft  an  sie  heran  und  erhielt  sie  zur  Frau.  Der 
erste,  der  zuvor  ihren  Beifall  gefunden  hatte,  kommt  endlich 
and  verlangt  seine  Frau.  Jene  klagt,  dass  sie  hintergangen 
worden  sei,  und  strebt  nach  der  Ehe  mit  dem  ersteren. 

Gratian  knüpft  an  diesen  Fall  zwei  Fragen.  Die  erste, 
ob  zwischen  der  Adeligen  und  dem  Zweiten  eine  Ehe  sei,  ist 
durch  den  Fall  selbst  gegeben;  aber  er  fügt  dazu  noch  die 
zweite,   ob   es   im   allgemeinen   der  Frau,   die  den   Mann   für 


^  Zwei  Festreden  yon  Fr.  Thaner,  Graz  1900,  S.  33ff. 
Sitzunfsbor.  d.  phil.-Mst  Cl.  CXLII.  Bd.  2.  Abh. 
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einen  Freien  hielt  und  hinterher  entdeckte,  dass  er  ein  Un- 
freier sei,  gestattet  ist,  ihn  sofort  zu  verlassen. 

Die  Lehre  vom  Irrthume,  die  einen  der  wichtigsten  Theile 
dessen  bildet,  was  als  inneres  persönliches  Eherecht  zu  be- 
zeichnen wäre,  ist  im  canonischen  Rechte  an  eine  Standes- 
frage geknüpft.  Wie  die  Standesungleichheit  auf  die  Ehe- 
schliessung wirkt,  bildet  der  Scholastik  den  Gegenstand  der 
Untersuchung,  es  wird  nicht  umgekehrt  aus  der  Ehe  die  Wir- 
kung abgeleitet,  die  sie  auf  die  Standesverhältnisse  ausübt. 
Dieser  Umstand  war  auf  die  Entwicklung  der  Lehre  vom 
Irrthume  von  grösstem  Einflüsse. 

Die  zwei  Fragen  setzen  jede  im  Grunde  eine  andere 
Causa  voraus.  Wir  sehen  nun,  dass  sie  schon  vor  Gratian 
wirklich  als  zwei  verschiedene  Thatbestände  gesondert  be- 
handelt worden  sind.  In  dem  Werke  De  sacramentis  lib.  11, 
p.  11,  c.  18  (Migne  176,  col.  520)  wirft  Hugo  von  St.  Victor 
zuerst  die  Frage  auf,  utrum  dolus,  qui  suppositio  dicitur,  con- 
jugium  dissolvat.  Das  Capitel  erzählt,  dass  manche  Männer 
Frauen,  die  ihnen  persönlich  unbekannt  sind  (facie  ignotas), 
heiraten,  und  wie  ihnen  dann  betrügerischer  Weise  gemeine 
(viles)  personae  unterschoben  werden.  Bei  solchem  Betrüge, 
sagt  der  Verfasser,  darf  die  Ehe  nicht  flir  giltig  angesehen 
werden.  Das  folgende  Capitel  ist  überschrieben:  Utrum  con- 
ditio servilis,  si  nesciatur,  postea  conjugium  dissolvat.  In  der 
Antwort  auf  diese  Frage  bemerkt  er:  Et  sunt  qui  hunc  dolum 
aliter  quam  superiorem  judicandum  putant.  Nam  quia  hie  non 
in  persona,  sed  in  qualitate  personae  solum  erratur,  idcirco 
sanctitatem  matrimonii  praeiudicare  debere  censent;  er  selbst 
spricht  sich  aber  auch  hier  für  die  Ungiltigkeit  der  durch 
Betrug  herbeigeführten  Ehe  aus.  Hugo  von  St.  Victor  beant- 
wortet also  beide  Fragen  ohne  Unterschied  vom  Gesichtspunkte 
des  Betruges,  während  aus  den  citierten  Worten  des  zweiten 
Capitels  ersichtlich  ist,  dass  andere,  und  zwar  mit  Recht,  im 
ersten  Capitel  einen  anderen  Thatbestand  erkannten  als  im 
zweiten,  und  jenen  als  error  personae,  diesen  als  error  qua- 
litatis  bezeichneten. 

Auf  dem  gleichen  Standpunkte  steht  nun  auch  Gratian, 
nur  dass  er  den  zweiten  Fall  mit  einem  besonderen  Terminus 
als    error    conditionis    bezeichnete.     Betrachten    wir    nun    das 
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Factnm  des  ersten  Capitels  näher;  so  sehen  wir^  dass  es  bei 
Hugo  a  S.  Victore  im  Wesentlichen  mit  der  Causa  XXIX 
Gratian's  übereinstimmt^  bei  beiden  kommt  ein  persönlich  un- 
bekannter,  aber  doch  individuell,  bei  Gratian  mit  Namen,  be- 
stimmter Gatte  vor,  also  alles,  was  zum  error  qualitatis  qui 
redundat  in  personam  gehört;  es  ist  daher  vor  allem  nicht 
richtig,  dass  er  erst  mit  Thomas  von  Aquin  auftrete,  wenn 
auch  zuzugeben  ist,  dass  der  Terminus  technicus  erst  von  ihm 
eingefilhrt  wurde. 

Wie  beantwortet  nun  Gratian  die  Qu.  1  der  Causa  XXIX? 
Was  die  formelle  Seite  betrifft,  so  wendet  Qr  nur  Rationes  an,  mit 
Ausnahme  einer  einzigen,  übrigens  auch  nur  zu  einem  Beispiele, 
verwendeten  Autorität  (Conc.  Tribur.  c.  43  in  C.  XXXIV,  Qu.  1, 
c.  6);  die  Hauptrolle  spielt  aber  die  Analogie  des  römischen 
Rechtes.  Sachlich  gibt  er  die  Gründe  für  und  wider  an:  im 
Eingang  der  Beantwortung  der  Quaestio  für  die  Giltigkeit  der 
Eäe,  im  §.  1  Gründe  dagegen;  im  §.  2  führt  er  zu  Anfang 
wieder  Gründe  fUr  die  Giltigkeit  auf;  von  den  Worten:  sed 
error  alius  est  personae  etc.  abermals  Gegengründe.  Im  §.  3 
widerlegt  er  eine  Einwendung  gegen  die  Ungiltigkeit ,  um 
schliesslich  im  §.  4  zu  dem  Ergebnisse  zu  kommen,  dass  di^ 
Ehe  ungiltig  sei;  ungiltig,  obwohl  er  es  an  dieser  Stelle  nicht 
ausdrücklich  sagt,  wegen  error  personae.  Gratian  stimmt  also 
genau  mit  jenen  überein,  die  nach  Hugo  von  St.  Victor  bei 
Unterschiebung  der  Person  einen  error  personae  annahmen. 
Oratian  denkt  dabei  gleichfalls  nicht  an  die  Personenverwechs- 
lung. Denn  als  solche  führt  er  richtig  das  Beispiel  an:  error 
personae  est,  quando  hie  putatur  esse  Virgilius,  et  ipse  est  Plato. 

Massgebend  ist  für  ihn  das  dem  römischen  Rechte  ent- 
lehnte Beispiel,  wo  Messing  (aurichalcum)  statt  Gold  gekauft 
wird.  Die  Eheschliessung  wird  also  nach  Analogie  des  Genus- 
kaufes behandelt,  ihren  Gegenstand  bildet  ein  in  Stoff  dar- 
gestelltes Werthmass.  In  verwandtem  Sinne  ist  auch  das  an- 
dere Beispiel  zu  verstehen,  wonach  ein  Grundstück  dem  Paulus 
anstatt  dem  Marcellus  verkauft  wird,  denn  aus  dem  Contexte 
geht  hervor,  dass  der  letztere  dem  Verkäufer  nicht  persönlich 
bekannt  war.  Während  also  in  dem  vorhin  citierten  Capitel  18 
de  sacram.  matrimonii  die  Frage  vom  Gesichtspunkte  des  Be- 
truges aus  beantwortet  wird,  steht  sie  bei  Gratian  unter  dem 

1* 
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einen  Freien  hielt  und  hinterher  entdeckte,  dass  er  ein  Un- 
freier sei,  gestattet  ist,  ihn  sofort  zu  verlassen. 

Die  Lehre  vom  Irrthume,  die  einen  der  wichtigsten  Theile 
dessen  bildet,  was  als  inneres  persönliches  Eherecht  zu  be- 
zeichnen wäre,  ist  im  canonischen  Rechte  an  eine  Standes- 
frage geknüpft.  Wie  die  Standesungleichheit  auf  die  Ehe- 
schliessung wirkt,  bildet  der  Scholastik  den  Qegenstand  der 
Untersuchung,  es  wird  nicht  umgekehrt  aus  der  Ehe  die  Wir- 
kung abgeleitet,  die  sie  auf  die  Standesverhältnisse  ausübt. 
Dieser  Umstand  war  auf  die  Entwicklung  der  Lehre  vom 
Irrthume  von  grösstem  Einflüsse. 

Die  zwei  Fragen  setzen  jede  im  Grunde  eine  andere 
Causa  voraus.  Wir  sehen  nun,  dass  sie  schon  vor  Gratian 
wirklich  als  zwei  verschiedene  Thatbestände  gesondert  be- 
handelt worden  sind.  In  dem  Werke  De  sacramentis  lib.  11, 
p.  11,  c.  18  (Migne  176,  col.  520)  wirft  Hugo  von  St.  Victor 
zuerst  die  Frage  auf,  utrum  dolus,  qui  suppositio  dicitur,  con- 
jugium  dissolvat.  Das  Capitel  erzählt,  dass  manche  Männer 
Frauen,  die  ihnen  persönlich  unbekannt  sind  (facie  ignotas), 
heiraten,  und  wie  ihnen  dann  betrügerischer  Weise  gemeine 
(viles)  personae  unterschoben  werden.  Bei  solchem  Betrüge, 
sagt  der  Verfasser,  darf  die  Ehe  nicht  für  giltig  angesehen 
werden.  Das  folgende  Capitel  ist  überschrieben:  Utrum  con- 
ditio servilis,  si  nesciatur,  postea  conjugium  dissolvat.  In  der 
Antwort  auf  diese  Frage  bemerkt  er:  Et  sunt  qui  hunc  dolum 
aliter  quam  superiorem  judicandum  putant.  Nam  quia  hie  non 
in  persona,  sed  in  qualitate  personae  solum  erratur,  idcirco 
sanctitatem  matrimonii  praeiudicare  debere  censent;  er  selbst 
spricht  sich  aber  auch  hier  für  die  Ungiltigkeit  der  durch 
Betrug  herbeigeführten  Ehe  aus.  Hugo  von  St.  Victor  beant- 
wortet also  beide  Fragen  ohne  Unterschied  vom  Gesichtspunkte 
des  Betruges,  während  aus  den  citierten  Worten  des  zweiten 
Capitels  ersichtlich  ist,  dass  andere,  und  zwar  mit  Recht,  im 
ersten  Capitel  einen  anderen  Thatbestand  erkannten  als  im 
zweiten,  und  jenen  als  error  personae,  diesen  als  error  qua- 
litatis  bezeichneten. 

Auf  dem  gleichen  Standpunkte  steht  nun  auch  Gratian, 
nur  dass  er  den  zweiten  Fall  mit  einem  besonderen  Terminus 
als    error    conditionis    bezeichnete.     Betrachten    wir    nun    das 
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Factum  des  ersten  Capitels  näher  ^  so  sehen  wir,  dass  es  bei 
Hugo  a  S.  Victore  im  Wesentlichen  mit  der  Causa  XXIX 
Oratian's  übereinstimmt^  bei  beiden  kommt  ein  persönlich  un- 
bekannter,  aber  doch  individuell^  bei  Gratian  mit  Namen,  be- 
stimmter Gatte  vor,  also  alles,  was  zum  error  qualitatis  qui 
redundat  in  personam  gehört;  es  ist  daher  vor  allem  nicht 
richtig,  dass  er  erst  mit  Thomas  von  Aquin  auftrete,  wenn 
auch  zuzugeben  ist,  dass  der  Terminus  technicus  erst  von  ihm 
eingeführt  wurde. 

Wie  beantwortet  nun  Gratian  die  Qu.  1  der  Causa  XXIX? 
Was  die  formelle  Seite  betrifft,  so  wendet  Qr  nur  Rationes  an,  mit 
Ausnahme  einer  einzigen,  übrigens  auch  nur  zu  einem  Beispiele, 
verwendeten  Autorität  (Conc.  Tribur.  c.  43  in  C.  XXXIV,  Qu.  1, 
c.  6);  die  Hauptrolle  spielt  aber  die  Analogie  des  römischen 
Rechtes.  Sachlich  gibt  er  die  Gründe  für  und  wider  an:  im 
E^gang  der  Beantwortung  der  Quaestio  für  die  Giltigkeit  der 
Ehe,  im  §.  1  Gründe  dagegen;  im  §.  2  führt  er  zu  Anfang 
wieder  Gründe  für  die  Giltigkeit  auf;  von  den  Worten:  sed 
error  alius  est  personae  etc.  abermals  Gegengründe.  Im  §.  3 
widerlegt  er  eine  Einwendung  gegen  die  Ungütigkeit ,  um 
schliesslich  im  §.  4  zu  dem  Ergebnisse  zu  kommen,  dass  die 
Ehe  ungiltig  sei;  ungiltig,  obwohl  er  es  an  dieser  Stelle  nicht 
ausdrücklich  sagt,  wegen  error  personae.  Gratian  stimmt  also 
genau  mit  jenen  überein,  die  nach  Hugo  von  St.  Victor  bei 
Unterschiebung  der  Person  einen  error  personae  annahmen. 
Gratian  denkt  dabei  gleichfalls  nicht  an  die  Personenverwechs- 
lung. Denn  als  solche  führt  er  richtig  das  Beispiel  an:  error 
personae  est,  quando  hie  putatur  esse  Virgilius^  et  ipse  est  Plato. 

Massgebend  ist  für  ihn  das  dem  römischen  Rechte  ent- 
lehnte Beispiel,  wo  Messing  (aurichalcum)  statt  Gold  gekauft 
wird.  Die  Eheschliessung  wird  also  nach  Analogie  des  Genus- 
kaufes behandelt,  ihren  Gegenstand  bildet  ein  in  Stoff  dar- 
gestelltes Werthmass.  In  verwandtem  Sinne  ist  auch  das  an- 
dere Beispiel  zu  verstehen,  wonach  ein  Grundstück  dem  Paulus 
anstatt  dem  Marcellus  verkauft  wird,  denn  aus  dem  Contexte 
geht  hervor,  dass  der  letztere  dem  Verkäufer  nicht  persönlich 
bekannt  war.  Während  also  in  dem  vorhin  citierten  Capitel  18 
de  sacram.  matrimonii  die  Frage  vom  Gesichtspunkte  des  Be- 
truges aus  beantwortet  wird,  steht  sie  bei  Gratian  unter  dem 
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Zeichen  des  Genuskaufes;  denn  er  will  die  Wirkung  des 
Irrthumes  als  solchen  ohne  Rücksicht  auf  die  Herbeiführung 
durch  Betrug  bestimmen.  Gratian  hat  damit  für  die  Beur- 
theilung  des  von  ihm  aufgestellten  Falles  und  ähnlich  gearteter 
für  die  ganze  Folgezeit  Richtschnur  und  Weisung  gegeben. 
Darin^  dass  er  Genus  und  Materie  nicht  genau  auseinanderhielt; 
gab  sein  Dictum  Anlass^  dass  später  die  Lehre  vom  Irrtbume 
in  der  Person  bei  der  Eheschliessung  in  zwei  Richtungen  ausein- 
andergieng,  in  die  des  Individualisierung  bewirkenden,  bezie- 
hungsweise individualisierten  und  in  jene  des  Individualisierung 
erheischenden  Genus..  Der  Irrthum  im  Genus  ist  kein  Irrtbum 
in  der  Person  oder  im  Gegenstande  (corpus);  denn  man  kann 
nicht  ein  Genus  flir  ein  anderes  halten,  nicht  in  abstracto 
Messing  mit  Gold  verwechseln,  sondern  nur  einen  bestimmten 
vergoldeten  Gegenstand  mit  einem  goldenen;  er  ist  aber  auch 
kein  wahrer  error  qualitatis,  weil  bei  diesem  der  Wille  zuerst  auf 
dieses  oder  jenes  einzelne  Object  gerichtet  sein  muss,  das  in  dem 
Wollenden  die  Vorstellung  der  Eigenschaft  hervorruft.  Die 
Täuschung,  dass  ein  error  personae  vorliege,  wurde  dadurch  her- 
beigeführt, dass  das  Genus  in  dem  der  Quaestio  zu  Grunde 
liegenden  Beispiele  nur  in  einem  Exemplare  vorhanden  ist;  die 
spätere  Bezeichnung:  error  qualitatis  redundans  in  personam  ist 
darauf  zurückzuführen,  dass  der  Begriff:  Genus  dem  der  Qualität 
näher  steht  als  dem  des  Individuum;  historisch  und  logisch 
richtiger  wäre  error   generis  redundans  in  personam  gewesen. 

Der  Irrthum,  der  dabei  wirklich  vor  sich  geht,  besteht 
darin,  dass  die  Subsumtion  des  gleichgiltigen  Individuums  unter 
das  gewoUte  Genus  durch  falsche  Angabe  des  Individuums  oder 
eines  Dritten  oder  sonst  eine  falsche  Schlussfolgerung  herbei- 
geführt wird,  wie  wenn  z.  B.  die  Ankunft  des  unterschobenen 
Freiers  zeitHch  mit  dem  angekündigten  Eintreffen  des  wahren 
Bewerbers,  beziehungsweise  Gatten  zusammenfallt. 

Petrus  Lombardus.  Der  Magister  sententiarum  (Migne, 
t.  192,  col.  916)  erörtert  unsere  Frage  in  lib.  IV,  dist.  30,  de 
errore  qui  evacuat  consensum.  Er  erklärt  hier  (ausführlicher 
handelt  er  darüber  in  dist.  36)  zuerst  kurz,  dass  der  error 
conditionis  den  ehelichen  Cönsens  ausschliesst;  dann,  fährt  er 
fort,  lässt  auch  der  Irrthum  in  der  Person  keinen  Eheconsens 
zu:   wie   wenn  jemand   eine   adelige  Frau   zur   Ehe   verlangt, 
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und  es  wird  ihm  statt  ihrer  eiüe  andere,  nnadelige  Fran  über- 
geben. Zwischen  diesen  besteht  keine  Ehe,  weil  der  Mann 
nicht  in  sie,  sondern  in  eine  andere  consentiert  hat.  Er  führt 
das  nun  in  engstem  Anschlüsse  an  das  Decretum  Gratiani 
näher  aus.  Das  Hauptargoment  bildet  anch  bei  ihm  die  Ana- 
logie des  Anram  und  Anrichalcam;  wie  der  Irrthnm  in  der 
Materie  den  Consens  aosschliesst,  so  auch  in  der  Ehe  der 
Irrthnm  in  der  Person,  heisst  es  hier  wie  dort;  seine  Aus- 
führung schliesst  wie  bei  Gratian  mit  dem  error  fortunae. 
Petrus  Lombardus  betrachtet  also  die  Eheschliessung  voll- 
ständig unter  dem  Gesichtspunkte  des  error  in  materia,  der 
dem  Irrthume  im  Genus  nahesteht.  Auf  die  Individualisierung 
durch  den  Namen  des  Gatten  (,nomine  illius'  bei  Gratian)  ver- 
gisst  er  vollständig.  Dieser  Umstand  ist  wichtig,  denn  ein 
Jahrhundert  später  wurde  diese  Auffassung  ausdrücklich  und 
in  bewusster  Weise  als  eine  eigene  Form  der  Eheschliessung 
hingestellt.  Es  konnte  aber  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
ob  nicht  etwa  Gratian  sich  an  Petrus  Lombardus  angelehnt 
und  dessen  Lehre  durch  das  Erforderniss  der  Namensbestim- 
mung eingeengt  habe.  Allein  das  ausdrückliche  Zeugniss  der 
Summa  Parisiensis,  deren  Abfassung  F.  Schulte,  Zur  Ge- 
schichte der  Literatur  über  das  Decret  Gratians,  Zweiter  Bei- 
trag, Sitzungsber.  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien,  1870,  S.  34)  vor  1179  ansetzt:  Respondet  autem  magister 
P.  Lombardus  in  sententiis  suis  ad  illud  Gratiani,  weist  dem 
Decretum  die  Priorität  zu.  Der  Inhalt  der  Dist.  30  des  P.  Lom- 
bardus bestätigt  dies.  Denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
ein  Schriftsteller  den  error  nobilitatis  an  sich  als  error  personae 
bezeichnet  hätte,  wenn  er  sich  nicht  halbwegs  an  einen  Vor- 
gänger hätte  anschliessen  können.  Petrus  Lombardus  mag  auch 
geflissentlich  gerade  den  eigentlichen  Irrthum  in  der  Person, 
die  Verwechslung  des  Virgil  mit  Plato  weggelassen  haben, 
um  nicht  allzusehr  den  Contrast  zwischen  seinem  error  personae 
und  der  Personenverwechslung  hervortreten  zu  lassen.^ 


^  P.  Fonrnier,  Revue  d^histoire  et  de  litt^rature  religieuses,  ann^e  III 
(1S98),  gelang^  p.  113  zu  dem  gleichen  Ergebnisse.  Zu  den  p.  108,  n.  1 
angeführten  Sammlungen  kommen  noch  hinzu:  Collectio  12  part.  (F. 
Walter,  K.  R.  §.  100,  Nr.  13),  die  im  Rubrikenverzeichnisse  zu  1.  III, 
c.  166  schreibt:  ex  dictis  Basilii  episcopi;  das  Werk  des  Bonizo  (Nr.  24) 
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Stephan  von  Tonrnay  (Schnlte,  Die  Somma  des  Ste- 
phanns Tomacensis,  Giessen  1891).  Znr  Gans.  XXIX,  Qn.  1, 
p.  239  sagt  er:  Der  Irrthnm  in  der  Person  löst  die  E^e  anf; 
d.  h.  in  dem  Falle ,  wenn  einer  oder  eine  der  Meinung  ist, 
dieser  da  sei  jener,  z.  B.  Virgil  sei  der  Plato,  oder  diese  da 
sei  jene,  z.  B.  Penelope  sei  die  Phillis.  Wenn  aber  die  Frau 
glaubt,  dieser  sei  Sohn  oder  Enkel  eines  Königs  oder  irgend 
eines  Adeligen  und  ihn  deshalb  heiratet,  so  irrt  sie  nicht  in 
der  Person,  sondern  in  der  Eigenschaft;  denn  sie  irrt  im  Genus 
(in  genere)  oder  im  Verhältniss  der  Vaterschaft,  beziehungs- 
weise Sohnschaft.  ,Refert  autem  plurimum,  aut  crediderim 
Heinricum  esse  filium  regis  aut  crediderim  Heinricum  esse 
Philippum  filium  regis.  Nam  in  primo  quaUtatis  error  occurrit, 
in  secundo  personae*.  Stephan  von  Toumay  theilt  also  nicht 
die  Ansicht  des  Petrus  Lombardus,  dass  die  Anftlhrung  des 
Genus  schlechthin  und  im  allgemeinen  zu  einem  Irrthnm  in 
der  Person  flihren  könne.  Die  im  lateinischen  Texte  citierten 
Worte  scheinen  an  sich  nichts  als  den  Unterschied  zwischen 
dem  normalen  error  qualitatis  und  dem  normalen  error  per- 
sonae,  d.  i.  der  Personenverwechslung  zu  enthalten.  Damach 
stünde  Stephan  von  Tournay  auf  dem  richtigen  Standpunkte, 
demzufolge  es  nur  einfachen  error  personae  und  error  quali- 
tatis  gibt.  Da  er  aber  schon  zuvor  von  jenem  gesprochen  hat 
und  die  citierte  Stelle  sich  unmittelbar  an  den  error  in  genere 
anschliesst,  so  ist  ihr  Sinn  doch  wohl  ein  anderer.  Stephan 
von  Tournay  will  dann  sagen:  Wenn  eine  Frau  einen  Königs- 
sohn will  und  meint,  Heinrich  sei  ein  solcher,  sei  dies  etwas 
ganz  anderes,  als  wenn  sie  den  Philipp,  Sohn  des  Königs 
(z.  B.  von  Frankreich)  will  und  meint,  Heinrich  sei  dies.  In 
diesem  Falle,  der  mir  der  wahrscheinlichere  dünkt,  hätte  Ste- 
phan von  Tournay  die  Ansicht  des  P.  Lombardus  auf  die  Causa 
des  Gratian  zurückgeführt,  auf  den  Fall  des  individualisierenden 
Genus  (nomine  illius).  Es  gilt  von  dieser  Theorie  dasselbe, 
was  vom  Genus  überhaupt,  denn  auch  der  der  Frau  persönlich 
unbekannte  ,Philipp,  der  Sohn  des  Königs  von  Frankreich* 
theilt  mit  dem  Genus  das  wesentliche  Merkmal  des  Abstracten. 


VI,  14  und  VIII,  44,  beide  Male:  Basilius;  und  die  Sammlung  von  Pistoja 
niyll,  4:  ex  dictis  Basilii;  über  letztere  Sammlung  s.  P.  Fournier, 
Une  collection  canonique  italienne,  Grenoble  1894,  p.  1,  n.  1. 
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Die  Fraa  könnte,  wenn  es  sich  lediglich  nm  Individualisierung 
handeln  würde,  ebenso  wohl  denjenigen  heiraten  wollen,  der 
ihr  zuerst  begegnen  wird.  Auch  dies  kann  nur  eine  einzelne 
bestimmte  Person  sein,  und  doch  ist  es  ein  Oenus  und  noch  dazu 
ein  sehr  weites,  denn  umfassender  als  der  Erstbeste  kann  ein 
Genus  nicht  sein.  Durch  die  Anflihrung  der  Namen  Heinrich 
und  Philipp  soll  nur  die  Täuschung,  dass  es  sich  um  bestimmte 
Personen  handle,  verstärkt  werden.  E^  ist  bereits  deutlich  zu 
erkennen,  wie  sich  aus  der  Verbindung  von  Genus  und  Indi- 
viduum der  Wechselbalg  von  einem  error  qualitatis  redundans 
in  personam  entwickelt.  Stephan  von  Tournay,  der  Schüler 
des  Magister  Rufinus,  der  wie  dieser  den  Uebergang  aus  der 
Zeit  der  Canones  in  die  Epoche  des  Jus  canonicum  vermittelte,* 
zeigt  in  der  citierten  Stelle  das  Hinübergleiten  vom  einfachen 
zum  qualificierten  error  qualitatis. 

Huguccio.  Dieser  Magister,  unstreitig  der  bedeutendste 
anter  den  älteren  Canonisten,  hat  sich  am  eingehendsten  mit 
der  Irrthumsfrage  im  Eherechte  befasst.  Er  vertritt  die  Theorie 
vom  individualisierten  Genus,  erweitert  sie  aber  insofern,  als 
die  Bestimmung  der  Person  nicht  allein  durch  den  Namen  zu 
geschehen  braucht  und  auch  andere  Eigenschaften  als  der 
Adel  massgebend  sind.  Huguccio  gibt  sich  grosse  Mühe,  die 
Theorie  zu  erklären,  und  sucht  sie  durch  verschiedene  Bei- 
spiele zu  veranschaulichen ;  man  merkt  es  seinen  Ausführungen 
an,  wie  er  selbst  befürchtet,  dass  sie  vielen  Lesern  nicht  recht 
einleuchten  werde.  Sie  ist  aber  die  Grundlage  für  die  Glosse 
zum  Decret  und  dadurch  wieder  für  die  ganze  Reihe  der  De- 
cretisten  und  Decretalisten  geworden,  aber  terminologisch  er- 
scheint sie  nicht  als  neue  Lehre,  sondern  als  Anwendung  der 
Lehre  vom  error  personae.  Da  die  zuweilen  sehr  gekünstelte 
DarsteUung  leicht  zu  Missverständnissen  Anlass  geben  könnte, 
andererseits  aber  ein  treffliches  Specimen  der  scholastischen 
Methode  darbietet,  so  ist  es  angezeigt,  die  betreffenden  Stellen 
wörtlich  aus  der  grossen  Summa  zum  Decret  zu  citieren;  ich 
gebe  sie  nach  meiner  Abschrift  des  eherechtlichen  Theiles  aus 
dem  Münchner  Codex  s.  XHI,  Nr.  10247,  die  ich  mit  dem 
Admonter  Codex  7  verglichen  habe. 

^  GOttinger  Gelehrte  ÄDzeigen,  Jahrg.  1892,  S.  963. 
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Huguccio  erwähnt  wie  GratiaD  und  P.  Lombardus  zuerst 
in  Kürze  den  error  conditionis:  iste  error  impedit  matrimonium 
sed  non  omnis,  quis  autem  impediat  vel  non  in  sequenti  quae- 
stione  dicamus.  Dann  setzt  die  Theorie  vom  error  personae 
ein:  ,Error  personae  est,  quando  qui  est  Petrus  putatur  Jo- 
hannes vel  e  contrario,  et  iste  error  impedit  matrimonium  con- 
trabendum  et  dirimit  contractum;  sed  nota,  quod  si  persona 
quam  aliquis  mentitur  se  esse  nobis  est  cognita  visu  vel  auditu 
vel  fama  vel  proprio  nomine,  tune  possumus  errare  in  persona, 
tune  potest  error  personae  intervenire.  Si  nullo  modo  est 
cognita,  tune  in  persona  errare  non  possumus  nee  tune  error 
personae  intervenit,  sed  alius  error  seil,  vel  nominis  vel  quali- 
tatis  vel  relationis  seil,  filiationis  vel  patemitatis  vel  alterius 
relationis/  Daraus  ist  vor  allem  anderen  zu  ersehen,  dass 
Huguccio  die  Verwechslung  einer  Person  mit  einer  anderen 
(des  Petrus  mit  dem  Johannes)  und  das  Dafürhalten  einer 
Person  für  eine  andere  (qui  est  Petrus  putatur  Johannes)  nicht 
von  einander  sondert,  die  erstere  ist  ihm  nur  eine  Art  des 
letzteren.  Zum  Dafürhalten  ist  nicht  persönliche  Bekanntschaft 
erforderlich,  es  genügt  vielmehr  ein  noch  so  geringes  Wissen 
von  der  Person;  es  muss  nur  so  beschaflfen  sein,  dass  dadurch 
die  Person  von  jeder  anderen  unterschieden,  dass  sie  indivi- 
dualisiert ist.  Cognita  visu  ist  also  die  Person,  wenn  ich  sie 
flüchtig,  vielleicht  nur  von  rückwärts  gesehen;  auditu,  wenn 
ich  sie  bei  Nacht  reden  oder  gar  nur  ein  Lied  pfeifen  gehört 
habe;  man  könnte  auch  cognita  tactu  hinzufügen,  wenn  je- 
mand ein  Mädchen  im  Dunkeln  küsst,  und  käme  man  so  zu 
dem  Falle,  den  K.  Andreae^  aus  H.  von  Kleist  anführt.  Eis 
genügt  aber  auch,  dass  die  Person  blos  fama  vel  proprio 
nomine  bekannt  und  individualisiert  sei.  An  einer  späteren 
Stelle  unterscheidet  er  scharf  die  doppelte  Function  des  Eigen- 
namens durch  die  Formel:  (Volo)  Johannem  ergo  hunc,  vel 
bunc  ergo  Johannem. 

Der  Unterschied  der  Theorie  des  P.  Lombardus  und  des 
Huguccio  fkllt  also  mit  demjenigen  zwischen  allgemeinem  Genus 
einerseits  und  Individuum  oder  individualisiertem  Genus  (dem 


^  Ueber  den  Einfluss  des  Irrthums  auf  die  Giltigkeit  der  Ehe.   Göttingen 
1893,  S.  37. 
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persönlich  nnbekannten  Petras)  andererseits  zusammen.  Die 
Theorie  des  Hngnccio  ist  die  des  error  qualitatis  qui  in  per- 
sonam  refunditur,  die  ich  schon  bei  Stephan  von  Tournay  an- 
nehmen zu  dürfen  glaubte,  und  die  sachlich  noch  früher  in 
Gratian  und  Hugo  von  St.  Victor  zu  finden  ist.  Sie  hebt  sich 
aber  von  ihr  dadurch  ab,  dass  das  unterscheidende  Merkmal 
ausdrücklich  in  irgend  eine  persönliche  Beziehung  der  gewollten 
zur  wollenden  Person  verlegt  wird;  die  Kenntniss  des  Eigen- 
namens ist  ja  auch  nur  eine  Art  des  Kennens  durch  fama. 
Volo  Johannem  ergo  hunc  heisst:  ich  will  den  Johannes,  also 
implicite  diesen,  und  ist  die  prägnanteste  Fassung  des  error 
qualitatis  redundans  in  personam.^  Nur  solche  Individuali- 
sierungen, durch  die  die  Person  erst  bekannt  werden  soll,  oder 
die  dem  Zufall  überlassen  sind,^  wären  dadurch  ausgeschlossen. 
Das  Vorhandensein  einer  ausgezeichneten,  besonders  werth- 
voUen  Eigenschaft  (adelig  oder  Eönigssohn)  ist  an  sich  nicht 
nothwendig,  obwohl  auch  Huguccio  das  Beispiel  vom  Königs- 
sohne verwendet.  Alles  übrige,  was  nun  in  der  Elrörterung  der 
Quaestio  noch  folgt,  ist  nähere  Ausführung,  Casuistik,  Be- 
leuchtung durch  Beispiele,  Vergleichung  mit  dem  römischen 
Rechte. 

Er  setzt  nach  obiger  Stelle  fort:  Sed  talia  melius  capiun- 
tnr  per  exempla:  ecce  ista  aliquid  audierat  de  Petro  et  vult 
in  eum  consentire,  Johannes  offert  se  nomine  eins  et  dicit 
se  esse  Petrum  et  dicit  se  velle  contrahere  cum  ista;  ista  con- 
sentit.  Hie  est  error  personae  et  impedit  matrimonium  cum 
Johanne,  haec  enim  consentit  in  Petrum  et  non  consentit  in 
Johannem,  in  quo  errat,  quia  nil  adeo  consensum  excludit 
sicut  error;  consentit  ergo  ista  in  Petrum  qui  est  absens,  non 
in  Johannem  qui  est  praesens;  et  si  Petrus  primo  praestitisset 
consensum  in  hanc  per  se  vel  per  internuntium,  nunc  contrahetur 
matrimonium  cum  illo  et  non  cum  Johanne;  et  si  postea  tra- 
duceretur  a  Johanne,  esset  ei  auferenda  et  Petro  reddenda. 
In  diesem  Theile  sind  die  Worte  ,aliquid  audierat^  zu  beachten. 
Petrus  ist  der  Frau  nur  von  Hörensagen  bekannt;  obwohl  sie 
daher   nicht   in  ein  concretes  Individuum   consentiert,  heiratet 

^  Volo  hone  ergo  Johannem  heisst:    ich   will  diesen,    also  implicite  auch 

alle  seine  Eigenschaften. 
*  Die  Persönlichkeit  in  der  Eheschliessung,  S.  39. 
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sie  doch  den  Petrus;  nanc^  d.  i.  während  sie  zu  dem  Johannes 
die  Eheschliessungsworte  spricht. 

Si  vero  haec  nihil  audierat  de  Petro  nee  aliquo  modo 
eum  noverat,  et  Johannes  sie  se  offert  ut  dictum  est,  dico 
quod  haec  contrahit  cum  Johanne  et  in  eum  consentit  et  non 
in  Petrum;  nam  in  penitus  ignotos  consentire  non  possumus 
sicut  nee  eos  diligere,  sed  in  qualitercumque  notos  consentire 
possumus,  Hcet  absentes  sint,  sicut  et  eos  diligere.  Unde  Au- 
gustinus: non  visos  diligere  possumus,  qui  nobis  fama  vel  aUo 
modo  non  sunt  incogniti,  incognitos  autem  omnino  diligere  ne- 
quimus.  Et  est  hie  error  non  personae  sed  propra  nominis, 
qui  non  impedit  matrimonium.  Das  Beispiel  dieses  Satzes 
illustriert  in  der  Form  des  error  proprii  nominis  den  Satz: 
falsa  demonstratio  non  nocet.  Von  Wichtigkeit  ist  die  Ver- 
weisung auf  Augustin.  Die  von  Huguccio  angefiihrten  Worte 
habe  ich  nicht  gefunden:  aber  eine  Stelle,  die  den  gleichen 
Sinn  ausdrückt,  enthält  die  Schrift  De  spiritu  et  litera,  cap. 
XXXVI:  Sciri  enim  aliquid  vel  credi  et  tarnen  non  diligi  potest; 
diligi  autem  quod  neque  scitur  neque  creditur  non  potest,  Ed. 
Maur.  t.  X,  col.  123.  Aus  Augustin  hat  also  Huguccio  den 
BegriflF  der  persona  penitus  ignota  entnommen,  deren  Existenz 
man  weder  weiss  noch  glaubt,  und  ihr  die  persona  aUquo  modo 
cognita  gegenüber  gestellt.  Die  persona  penitus  cognita, 
auf  die  es  bei  der  Eheschliessung  gerade  am  meisten  ankäme, 
f^Ut  dabei  zwischen  durch.  Es  rührt  dies  daher,  dass  er  dem 
,diligere^  des  Augustin,  das  sich  auf  Gott  anwenden  lässt,  das 
,amare'  der  sinnlichen  Welt  gleichstellt.  Mit  der  übersinn- 
lichen Welt  macht  die  Lehre,  Metaphysik  und  Theologie,  be- 
kannt. Dem  ,Scire'  durch  Lehre  stellt  Huguccio  für  die  em- 
pirische Welt  das  Wissen  durch  fama  gleich,  und  dem  ,Credere' 
die  Annahme,  dass  eine  gewisse  Person  in  dieser  Welt  exi- 
stiert, wie  aus  dem  nächstfolgenden  Fall  erhellt,  wo  die  ge- 
meinte Person  gestorben  ist.  In  logischer  Fortführung  des 
Gedankens  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass  es,  um  auf  eine 
Person  den  Ehewillen  zu  richten,  genügt,  wenn  ihr  Dasein 
überhaupt  denkbar  ist.  Es  steht  daher  nichts  im  Wege,  dass 
jemand  erklärt,  die  Aglaja  Vergissmeinicht  oder  die  Heraklea 
Bärenklau  zu  heiraten;  denn  so  unwahrscheinlich  es  ist,  dass 
ein  Frauenzimmer  einen  dieser  Namen  führe,  undenkbar  ist  es 
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nicht,  und  das  reicht  ans,  um  einen  error  qaalitatis  qoi  in  per- 
sonam  redundat  zu  verursachen. 

Item  simiiiter  est  distinguenduni;  si  Johannes  dicat  se  esse 
Petrum  filium  regis.  Si  ille  filius  regis  aUquo  modo  erat  notus 
huic,  tunc  error  personae  intervenit  et  non  consentitur  in  Jo- 
hannem  sed  in  illum;  si  yero  ille  nulio  modo  erat  notus  huic, 
est  error  proprii  nominis  et  relationis  seil,  filiationis  et  ita  con- 
trahitur  matrimonium  cum  Johanne,  quia  talis  error  non  im- 
pedit  matrimonium.  Diese  Sätze  sind  eine  Variation  des  Früheren 
und  wohl  nur  deshalb  aufgenommen,  um  Anschluss  an  die 
Summa  des  Stephan  von  Tournay  zu  haben,  worauf  der  error 
relationis  seil,  filiationis  hindeutet. 

Si  vero  simpliciter  dicit  huic:  ego  sum  filius  regis,  distin- 
guo,  si  filius  teneatur  Substantive,  ut  sit  sensus:  ego  sum  talis 
vel  talis  filius  regis,  vel  ille  qui  est  filius  regis.  Distingue  ut 
supra,  seil,  utrum  ille  sit  huic  notus  aliquo  modo  vel  non,  et  ita 
erit  ibi  error  personae,  vel  erit  error  proprii  nominis  vel  re- 
lationis. Si  vero  filius  teneatur  adiective,  ut  sit  sensus:  ego 
sum  generatus  a  rege,  quasi  me  rex  generavit,  et  ideo  haec 
contrahat  cum  eo,  quia  credat  illum  esse  filium  regis,  dico  quod 
non  est  hie  error  personae  sed  tantum  filiationis,  qui  non  im- 
pedit  matrimonium,  et  ideo  matrimonium  est  cum  Johanne; 
nee  hie  distinguo,  utrum  haec  sciat  regem  habere  fiUum  vel 
filios  vel  non,  quia  idem  iuris  est  in  utroque  casu,  ex  quo 
filius  tantum  adiective  tenetur.  Semper  enim  est  ibi  error 
relationis  et  non  personae;  errat  enim  in  filiatione,  quam  re- 
gpectu  regis  credit  inesse  Johanni  et  non  errat  in  persona.  Ad 
hoc  enim,  ut  sit  ibi  error  personae,  exigitur,  ut  aliqua  dictio 
ibi  ponatur  designans  aliam  personam  ab  illa  qua  se 
offert;  ergo  in  tali  casu,  sive  non  sciat  regem  habere  filium 
sive  sciat  habere  sed  non  concedat  illum  esse  istum,  non  errat 
in  persona,  sed  in  relatione.  Auch  dies  ist  blos  eine  Variation 
desselben  Themas,  nur  dass  sie  nicht  auf  die  Namen  Johannes 
und  Petrus  zugespitzt  ist.  Von  Bedeutung  sind  in  dem  Stücke 
die  Worte:  dictio  designans  aUam  personam  ab  illa  qua  se 
offert;  demzufolge  wäre  jegUche  IndividuaUsierung  zulässig, 
auch  die  in  die  Zukunft  gestellte;  Hugaccio  will  sie  freiUch 
nur  so  verstanden  wissen,  dass  die  Dictio  eine  dem  Wollenden 
^gendwie'  (nicht  persönUch)  bekannte  Person  bezeichnet. 
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Der  folgende  Fall:  Sed  ecce  Johannes  dieit  se  esse  Pe- 
trum  et  ille  mortuus  est,  ista  consentit;  est  hie  error  personae? 
Dico  quod  sie,  zeigt,  dass  es  blos  anf  den  Glauben  ankommt, 
dass  die  gewollte  Person  auf  der  Welt  ist. 

Item  haec  seit  aliquem  multos  habere  filios,  nee  aliam 
notitiam  habet  de  aliquo  illorum;  unus  illorum  offert  se  huic 
et  mentitur  se  esse  primogenitum ,  et  ista  consentit  in  eum 
propter  successionem  paternam  quam  primogenitus  solet  habere; 
est  hie  error  personae?  Dico  quod  non,  sed  fortunae  vel  rela- 
tionis  seil,  primogeniturae.  Hiemit  bringt  Huguccio  ein  neues 
Moment  in  die  Sache.  Es  handelt  sich  um  die  Frage,  ob  die 
Frau  den  Willen  auf  eine  in  abstracto  bestimmte  Person  schon 
vorher  gerichtet  haben  und  somit  diese  Person  aliquo  modo 
schon  vorher  gekannt  haben  muss,  als  sie  zur  Ehe  mit  der 
anwesenden  physischen  schritt,  oder  ob  die  gleiche  Wirkung 
eintritt,  wenn  ihr  Wille  erst  durch  Angabe  des  letzteren  auf 
die  erste  Person  gelenkt  wurde.  Huguccio  beantwortet  die 
Frage  mit:  Nein;  vom  Standpunkte  des  geschäftlichen  Vor- 
theiles  aus  mit  Unrecht.  Die  anwesende  Person  ist  ja  bei 
dieser  Art  zu  heiraten  vollkommen  gleichgiltig,  und  es  ist  daher 
unerheblich,  ob  sich  die  Heiratende  den  Erstgebornen  der 
Familie  N.  wegen  der  zu  hoffenden  Erbschaft  schon  früher 
in  den  Kopf  gesetzt  hat,  oder  erst  jetzt,  nachdem  sich  einer 
der  anderen  Söhne  dafür  ausgibt;  es  streitet  im  Zweifel  sogar 
die  Vermuthung  dafür,  dass  die  Frau  ihren  Heiratswillen  dem 
werthvoUeren  Sohne  zugewendet  hat.  Wenn  dagegen  bei  der 
Eheschliessung  auch  der  Neigung  ein  Raum  gegönnt  wird,  so 
ist  umgekehrt  zu  vermuthen,  dass  sie  schon  bei  der  ersten 
Begegnung  vorhanden  war,  und  später  ununterscheidbar  mit 
dem  Streben  nach  materiellem  Vortheile  zusammenfioss.  Sobald 
Huguccio  von  dieser  Anschauung,  vielleicht  unbewusst,  beein- 
fiusst  war,  musste  er  allerdings  zur  verneinenden  Antwort  ge- 
langen, denn  der  Wille  der  Heiratenden  war  nicht  mehr  ledig- 
lich auf  den  Erstgeborenen  als  solchen  gerichtet.  Hier  liegt 
der  springende  Punkt  der  ganzen  Eherechtsfrage;  von  ihm 
aus  theilten  sich  die  Wege,  von  denen  der  eine  im  18.  Jahr- 
hunderte zur  Zulassung  des  Irrthums  in  wesentlichen  Eigen- 
schaften und  der  stillschweigenden  Bedingungen  führte,  der 
andere  der  anwesenden  Persönlichkeit  die  Kraft  beilegte,  dass 
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sie  keinen  eheverhindemden  Irrthnm  über  ihre  Eigenschaften 
und  Beziehungen  aufkommen  liess.  Nicht  unbemerkt  darf 
bleiben ;  wie  in  dieser  Stelle  wieder  der  Werthfactor  herein- 
spielt, zur  Individualisierung  würde  auch  der  Zweit-  oder  Dritt- 
geborene genügen,  aber  wegen  der  werthvollen  Anwartschaft 
auf  das  väterUche  Erbe  wählte  der  Magister  den  Erstgeborenen. 
Huguccio  schliesst  seine  Ausführung  mit  den  Worten :  Aus  dem 
Gesagten  könne  man  sich  leicht  Raths  erholen,  wann  ein  error 
personae  vorliege  und  wann  nicht,  und  Ehehindemiss  sei  nur 
der  error  personae  und  conditionis.  Mit  einer  abfUUigen  Be- 
merkung über  die  Rationes  quando  satis  debiles  des  Magister 
(Gratian)  wendet  er  sich  zu  der  Erklärung  der  einzelnen 
Worte  und  Sätze  des  Dictum  Gratiani  zu  C.  XXIX,  Qu.  1. 

Bei  Besprechung  der  Worte:  existimat  corruptam  esse 
virginem  lässt  er  sich  noch  einmal  etwas  weiter  aus,  da  er 
aber  zum  Schlüsse  selbst  sagt;  sed  haec  alterius  speculationis 
sunt  et  infructuosa,  quatenus  extenditur  ultra  cognitionem  ali- 
cuius  praedictorum  errorum,  unterlasse  ich  es,  die  Stelle  hier 
im  vollen  Umfange  aufzunehmen.  Den  Ausgangspunkt  bildet 
der  richtige  Gedanke,  dass  man  nicht  an  sich  Genus  mit  Genus, 
Eigenschaft  mit  Eigenschaft  verwechseln  kann,  also  ,entjungfert 
nicht  mit  jungfräulich' :  quis  est  adeo  stultus ,  qui  hoc  putet  ? 
Hier  finden  sich  auch  die  schon  erwähnten  Worte:  (puto)  Jo- 
hannem  ergo  hunc  vel  hunc  ergo  Johannem.  Der  Kern  der 
Auseinandersetzung  liegt  in  dem  Satze:  qui  consentit  in  aliquam, 
quia  putat  eam  virginem,  in  duo  consentire  videtur  seil,  in 
personam  et  in  virginitatem ,  sed  solus  consensus  in  persona 
sufficit  ad  matrimonium  ^  et  ideo  si  decipitur  in  virginitate,  non 
minus  tenet  matrimonium.  Dieser  Satz  konnte  leicht  einen 
Anhalt  zur  Bildung  einer  neuen  Theorie  geben,  und  in  der 
That  ist  im  13.  Jahrhundert  eine  solche  entstanden.  Schliesslich 
ist  noch  hinzugefügt:  Item  iste  contrahere  videtur  sub  condi- 
tione  quasi:  accipio  te  in  meam,  vel  consentio  in  te,  si  virgo 
es,  sed  talis  conditio  apposita  in  desponsatione  de  praesenti, 
sive   extet  sive   non,'   non    impedit   matrimonium,   ut  XXVII, 

^  Der  bei  den  EherechtB-Schriftstellern  häufig^  wiederkehrende  Satz:  golus 
eonsensns  facit  matrimonium  hat  vierfachen  Gegensatz  :  1.  zum  Ver- 
lobungflrecht  der  Gewalthaber,  2.  zum  Beilager,  3.  zur  Oeffentlichkeit 
der  Eheschliesflung,  4.  zum  Consens  in  der  Eigenschaft 
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Qu.  2y  Qaicnmque.  Hngnccio  huldigt  der  richtigen  Anschannng^ 
dass  mit  dem  error  qnalitatis  die  bedingte  EheschUessnng  steht 
und  fällt. 

Ans  dem  römischen  Rechte  citiert  er  Dig.  2,  1^  1.  15; 
39,  3,  1.  20,  das  Gratian'sche  Beispiel  von  anrum  nnd  anri- 
chalcnm  (Dig.  18,  1,  1.  45),  jedoch  ohne  das  Wort  ,vas',  femer 
Dig.  18,  1,  1.  9,  §.  2  und  1.  41,  §.  1.  Zu  1.  9,  §.  2  bemerkt  er, 
durch  die  Worte  acetum  pro  vino,  aes  pro  auro  etc.  verleitet, 
es  handle  sich  hier  nicht  um  ein  corpus  determinatum  wie  in 
seinem  Beispiele  vom  Johannes  und  Petrus,  sed  forte  nee  ibi 
consentitur  in  corpus,  quicquid  lex  dicat.  Spräche  der  citierte 
Paragraph:  Inde  quaeritur  wirklich,  wie  Huguccio  meint,  vom 
(missverständlichen)  Kaufe  eines  Genus,  eines  Werthquantums, 
statt  eines  anderen,  so  wäre  da  nicht  blos  vieUeicht,  sondern 
ganz  gewiss  nicht  in  corpus  consentiert;  allein  die  Stelle  han- 
delt vom  error  in  substantia  oder  materia,  deren  Substrat  ein 
bestimmtes  Corpus^  sein  muss;  in  dem  Beispiele  von  dem 
silbernen  Tische  (de  contrah.  emt.  1.  41,  §.  1)  ist  der  Irrthum 
im  Stoffe  schlechterdings  nicht  zu  verkennen. 

Auf  die  letzten  Worte  folgt  ein  Beispiel,  das  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  S.  9  angeführten  hat:  Sed  ecce  aliqua  consentit 
in  Petrum  per  epistolam;  antequam  epistola  perveniret  ad  eum^ 
venit  Johannes  ad  eam  dicens  se  Petrum  esse,  consensit  illa; 
postea  Petrus  recepta  epistola  consentit  in  eam.  Cum  quo  est 
matrimonium?  Dico:  cum  Petro,  quia  in  Johanne  fuit  error 
personae,  et  ita  consensus  diversorum  temporum  faciunt  matri- 
monium. Die  Frau  hat  in  dem  gegebenen  Falle  den  Petrus 
zweimal  geheiratet,  einmal  durch  Consens  in  den  anwesenden 
Johannes,  in  dem  sie  nur  ihren  Petrus  erblickte,  und  das  andere- 
mal  aus  der  Ferne  durch  schriftlichen  Consens  mit  Petrus. 


^  Der  Irrthum  in  der  Substanz,  aus  der  eine  Sache  besteht,  beziehungs- 
weise mit  der  sie  angefüllt  ist,  oder  in  dem  Stoffe,  aus  dem  ein  Gegen- 
stand gearbeitet  ist,  hat  übrigens  in  der  That  eine  gewisse  Verwandt* 
Schaft  mit  den  Missverständnissen  über  das  Genus.  Wer  ein  Fass  Wein 
im  Keller  kauft  und  als  gekauft  mit  Kreide  bezeichnet,  will  gleichwohl 
dieses  Fass  nicht  darum,  weil  es  diesen  bestimmten  Cubikraum  ausfüllt, 
sondern  weil  es  Repräsentant  des  Genus:  Wein  ist.  Der  Käufer  con- 
sentiert, um  die  Worte  H*s.  anzuwenden,  zu  gleicher  Zeit  in  zweierlei: 
in  das  Corpus:  Fass  und  in  das  Genus:  Wein;  daher  fehlt  der  Consens, 
wenn  das  Fass  anstatt  Wein  Essig  enthält 
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Die  Ausführungen  Huguccio's  lassen  sich  also  dahin  zu- 
sammenfasseU;  dass  bei  ihm  error  personae  sowohl  die  Personen- 
verwechslung;  als  den  später  sogenannten  error  qualitatis  redun- 
dans  in  personam  in  sich  begreift.  Dieser  letztere  ist  als  Beispiel 
in  Kürze  so  zu  formulieren:  Wenn  Anna  im  Wahne,  in  der 
Einbildung  (nicht  in  der  Vorstellung),  es  sei  der  Petrus,  von 
dem  sie  irgendwie  erfahren  hat,  den  Johannes  heiratet,  so  hat 
sie  nicht  in  diesen,  sondern  in  Petrus  consentiert. 

In  der  Qu.  2  über  den  error  conditionis  wirft  er  die  Frage 
auf,  ob  der  error  personae  auch  ohne  constitutio  ecciesiae  ein 
Ehehinderniss  sei.  Er  antwortet  mit  ,Ja',  quia  iste  error 
conjugii  consensum  excludit,  sed  consensus  facti  est  (ich  über- 
setze: weil  dieser  Irrthum  den  Eheconsens  derart  ausschliesst, 
dass  er  ihn  factisch  gar  nicht  zu  Stande  kommen  lässt),  unde 
ipso  cessante  nihil  agitur,  unde  dico  praecise,  quod  si  ecciesia 
statueret  in  contrarium,  seil,  ut  talis  error  non  impediret  matri- 
monium,  non  tamen  ibi  esset  matrimonium,  quod  de  paucis  aliis 
matrimoniis  con  tinger  et. 

Bernard  von  Pavia.  Dessen  Summa  de  matrimonio,^ 
nach  dem  Herausgeber  p.  LVII  zur  Zeit  Alexanders  III.  näher 
dem  Jahre  1159  als  1181  geschrieben,  fasst  sich  p.  293  über 
den  error  personae  kurz.  Zuerst  wird  die  Personenverwechs- 
lung angeflihrt,  hierauf  beim  error  personae  distinguiert,  ob  man 
von  der  Person  irgendwie  gehört  habe  oder  nicht:  Deum  in 
coelis  diligere  possumus,  incognitos  autem  vel  fama  diligere 
non  possumus;  im  ersteren  FaUe  sei  error  personae  vorhanden, 
im  letzteren  höchstens  circa  nomen.  Als  Beispiele  werden  die 
buckelige  Tochter  Marie  des  Kaisers  von  Constantinopel  and 
die  Tochter  des  Königs  von  ApuHen  genannt.  Bernard  von 
Pavia  geht  also  von  den  nämlichen  Grundsätzen  aus  wie  Hu- 
guccio^  seine  Erörterung  liest  sich  wie  ein  Auszug  aus  dessen 
Summa  super  decretis;  ich  habe  daher  Bernard  von  Pavia 
nach  Huguccio  gesetzt,  zumal  in  seiner  Summa  Decretalium,  die 
in  die  Jahre  1191 — 1198  ftlllt,  nur  der  Personenverwechslung 
gedacht  ist  (Lib.  IV,  tit.  1,  §.  11,  ed.  Laspeyres,  p.  134). 

Tankred.  Summa  de  matrimonio,*  zwischen  1210  und 
1213  verfasst,   de  errore  personae  tit.  16,   p.  18  wandelt   voll- 


^  Ed.  Th.  Laspeyres.  Ratisb.  1860.       ^  Ed.  Ag.  Wunderlich.  Gottingae  1841. 
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ständig  in  den  Fusstapfen  Hngnccio's.  Der  kurze  Titel  schliesst 
mit  dem  Satze:  in  penitus  ignotam  nee  amorem  nee  consensnm 
dirigere  possnmus^  arg.  ff.  de  contrah.  emt. :  Cum  ab  eo  §.  Men- 
sam,  als  wenn  der  Lehrsatz  des  heil.  Augustin  in  den  Pan- 
dekten vorkäme.^  Als  unvermeidliches  Beispiel  figuriert  zur 
Abwechslung  der  Sohn  des  Königs  von  England. 

Die  Theorie  Huguccio's  ist  unstreitig  in  kurzer  Zeit  Schul- 
tradition geworden;  je  länger  sie  dies  blieb,  desto  weniger  war 
an  ein  Abweichen  von  ihr  zu  denken;  sie  gewann  mit  der  Länge 
der  Zeit  immer  mehr  das  Ansehen  einer  Autorität  und  nahm 
immer  mehr  dogmatischen  Charakter  an.  So  kann  es  nicht 
befremden,  dass  die  Glosse  zum  Decret  auf  der  Summa  des 
Huguccio  fusst. 

Die  Glossa  ordinaria  ist  vor  1215  vollendet,  Schulte  I, 
S.  173.  Mit  grossem  Aufwände  von  Worten  stellt  Johannes 
Teutonicus  Gl.  Quod  autem  zu  Causa  XXIX,  Qu.  1  die  wenn 
auch  noch  so  wenig,  aber  doch  irgendwie  bekannte  Person  der 
ganz  und  gar  unbekannten  gegenüber  und  knüpft  an  den 
Unterschied  die  gleichen  Folgerungen.  Zu  dem  S.  9  ange- 
führten Falle  sagt  die  Glosse,  dass  die  Frau,  die  irrthümlich 
einen  anderen  nimmt  als  den  ihr  wenigstens  durch  die  fama 
bekannten  und  von  ihr  gewollten,  dann  dem  ersten  wahren 
Gatten   zurückgegeben   wird,   auch   wenn   sie   von  jenem   he- 


^  Huguccio  hat  die  Digestenstelle  an  geeigneterem  Orte  untergebracht.  In 
der  Schrift:  Die  Persönlichkeit  in  der  Eheschliessung  habe  ich  S.  11 
behauptet,  dass  der  error  qualitatis  redundans  in  personam  ausserhalb 
des  Gebietes  des  Eherechtes  zu  den  alltäglichen  Ereignissen  gehört. 
Auch  aus  dem  römischen  Rechte  lassen  sich  Beispiele  anführen.  Der 
§.  Mensam  ist  unschwer  als  ein  solches  zu  denken.  Maier »  ein  Lieb- 
haber werthvoller  Einrichtungsstücke,  hört,  dass  Müller  einen  Tisch  von 
gediegenem  Silber  besitze,  er  tritt  mit  ihm  in  Unterhandlung,  und  da 
Müller  der  Meinung  ist,  sein  Tisch  sei  ganz  aus  Silber,  wird  der  Kauf 
abgeschlossen.  Der  Tisch  ist  aber  in  Wirklichkeit  nur  silberplattiert: 
NuUa  est  emtio,  denn  es  wurde  ein  Gegenstand  gekauft,  der  gar  nicht 
existierte.  Das  Beispiel  des  Juristen  Julianus  und  des  Magister  Tan- 
kred geben  folgende  Gleichung:  Ein  Tisch  von  Silber  =  ein  Königs- 
sohn; der  Tisch  des  Müller  =  der  Sohn  des  Königs  von  England; 
silberplattiert  =  rusticus:  Nullum  est  matrimonium.  Ein  zweites  Bei- 
spiel geben  Dig.  47,  2,  1.  52,  §.  21  und  1.  66,  §.  4:  Jemand  gibt  dem 
mittellosen  Titius  ein  Darlehen  in  der  Meinung,  er  sei  ein  anderer 
wohlhabender  Titius. 
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schlafen  worden  sei  (Hagaccio  blos:  si  tradnceretnr).  Der 
Satz  Tankred's:  in  penitns  ignotnm  etc.  nnd  das  Citat  ans 
Angnstin  kehrt  hier  wieder.  In  einem  Punkte  weicht  aber  die 
Glosse  von  Huguccio  ab.  Wenn  die  Frau  mit  einem  persön- 
lich Anwesenden  eheschliesst  und  derjenige^  für  den  sie  ihn 
hält,  ihr  vollständig  unbekannt  war,  so  sei  sie  zwar  dem  ersten 
nicht  zurückzugeben,  aber  auch  bei  dem  zweiten  sei  sie  nicht 
verpflichtet  zu  bleiben,  da  hier  Irrthum  vorliege.  H(uguccio) 
tarnen  et  L(aurentius)  dicunt,  quod  sit  matrimonium  cum  ista, 
sed  hoc  non  credo,  cum  ibi  sit  error.  Die  Glosse  will  im  zweiten 
Theile  sagen:  £^  offeriert  sich  jemand  einer  Frau  als  König 
von  Frankreich  (,offert  se'  ist  stehender  Ausdruck);  sie  hört 
zwar  zum  ersten  Male  davon,  nachdem  sie  aber  belehrt  worden 
ist,  was  für  eine  hohe  Stellung  der  König  von  Frankreich 
einnehme,  denkt  sie  von  dem  Augenblicke  an  nur  mehr  an 
ihn  und  will  nur  mehr  ihn  zum  Gemahl.  Ist  der  Offerent 
nun  nicht  der  König,  so  liegt  error  personae  (beziehungsweise 
error  quaUtatis  redundans  in  personam)  vor.  Dafür,  dass 
die  Glosse  diese  Auffassung  hatte,  spricht  die  Analogie  vom 
aorum  und  aurichalcum  und  der  Satz:  Nam  licet  non  erret 
circa  illum,  cuius  nullam  notitiam  habuit,  errat  tamen  circa 
praesentem.  Der  Offerent  bietet  einfach  nicht  das  gewollte 
Genus.  Der  eben  besprochene  zweite  Fall  der  ,nulla  notitia' 
unterscheidet  sich  von  dem  ersten  dadurch,  dass  in  diesem 
die  Unbekanntheit  und  Gleichgiltigkeit  gegenüber  dem  ,König 
von  Frankreich'  fortdauert,  in  dem  zweiten  nicht.  Schon 
Th.  Sanchez,  De  sacramento  matrimonii  1.  7,  disp.  18,  n.  29, 
wo  er  ausdrücklich  Huguccio  citiert,  interpretierte  die  Glosse 
,Quod  autem'  in  gleichem  Sinne :  parum  videtur  ad  id  referre, 
an  antea  an  potius  tunc  habita  sit  notitia,  si  quidem  in 
utroque  eventu  habetur  iam  ante  matrimonium.^  Aus  der 
Glosse  ersehen  wir,  dass  mit  Huguccio  auch  der  Magister 
Laurentius  übereinstimmte,  dessen  Apparat  nach  1210  fUUt, 
Schulte  I,  191. 


*  A.  Esmein,  Le  mariage  I,  315,  n.  2  bat  die  Glosse  missverstanden  und 
macht  deshalb  Johannes  Teutonicns  ganz  allgemein  zn  einem  Gegner 
des  Hugnecio,  als  ob  er  auf  den  Unterschied  des  Bekanntseins  und 
Nichtbekanntseins  überhaupt  kein  Gewicht  legte. 

Sitsnngibw.  d.  phiL-hist.  Gl.  CUJI.  Bd.  8.  Abh.  2 
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Id  der  Frage,  ob  der  Irrthum  in  der  Person  Ehehinder- 
niss  ex  sni  natura  oder  ex  constitutione  ecclesiae  sei,  spricht  sich 
Johannes  Teutonicus  mit  Huguccio  gleichfalls  fUr  das  erstere 
aus,  obwohl  es  eine  Meinung  gab,  der  Papst  könne  bestimmen, 
dass  gar  kein  Irrthum,  auch  nicht  der  in  der  Person  ein  Ehe- 
hinderniss  sei.  Es  ist  auffallend,  dass  sich  eine  solche  Meinung 
bilden  konnte,  zumal  sie  Huguccio  so  entschieden  zu  ihrem 
Gegner  hatte.  Wenn  wir  aber  bedenken,  dass  die  Canonisten 
die  Personen  Verwechslung  nur  flüchtig  behandelten,  dagegen 
mit  Vorliebe  bei  dem  uneigentlichen  error  personae  verweilten, 
so  mag  es  Magister  gegeben  haben,  die  in  diesem  nur  einen 
verkappten  error  qualitatis  erblickten,  der  sich  nicht  wesent- 
lich vom  error  conditionis  unterscheide;  wenn  daher  zwei  gleich- 
werthige  Personen  miteinander  verwechselt  würden,  sei  über- 
haupt kein  Irrthum  vorhanden,  der  ex  sui  natura  etwas  zu 
bedeuten  habe.^ 

Auf  dem  Standpunkte  der  Glosse  steht  auch  Hostiensis 
in  den  von  Esmein  I,  315,  n.  2  und  316,  n.  2  aus  der  Summa 
aurea  abgedruckten  Stellen.  Sie  enthalten,  abgesehen  davon, 
dass  das  von  ihm  gewählte  Beispiel  für  die  römischen  Damen 
wenig  schmeichelhaft  ist,  nichts  Erwäbnenswerthes,  als  höchstens, 
dass  er  der  Angabe  eines  Genus  die  totale  Unbekanntheit  der 
specificierten  Person  in  der  Wirkung  gleichstellt;  es  kommt 
auf  dasselbe  hinaus,  ob  sich  jemand  in  genere  ftir  einen  Prinzen 
oder  speciell  für  den  Kronprinzen  von  England  ausgibt,  wenn 
die  betreffende  Frau  von  diesem  keine  Idee  hat. 

Nachdem  nun  die  Lehre  vom  error  personae  nach  allen 
Seiten  ausgebildet  und  festgelegt  war,  blieb  sie  im  wesentlichen 
ungeändert  bis  auf  unsere  Tage  fortbestehen.  Es  trat  ihr  aber 
eine  neue  Lehre  zur  Seite,  von  der  sie  die  Bezeichnung  über- 
nahm. Es  ist  die  Lehre  des  Thomas  von  Aquin,  der  zu- 
folge auch  der  Irrthum  in  der  Adelseigenschaft  oder  Würde 
ein  Ehehinderniss   ist,   si   redundat  in   errorem  personae, 


^  Dieser  Auffassung  geschieht  Erwähnung  bei  Thomas  von  Aquin,  Suppl. 
Quaest.  61,  Art.  11,  n.  6:  Videtur,  quod  nee  error  personae  matrimonium 
impediat.  Quia  sicut  emptio  quidam  contractus,  ita  etiam  matrimoninm, 
sed  in  emtione  et  venditione,  si  detnr  aurum  aequivalens  pro  alio  auro, 
non  impeditur  venditio.  Ergo  nee  matrimonium  impeditur,  si  pro  una 
maliere  alia  accipiatur. 
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gleichsam  wenn  er  überläuft  und  sich  mit  dem  Irrthum  in  der 
Person  vermischt.  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Begriffes  habe 
ich  mich  in  der  Eingangs  citierten  Schrift  S.  38  und  S.  45^ 
A.  6  ausgesprochen^  worauf  ich  verweise.  Die  betreffende  Stelle 
ist  bekannt  und  neuerdings  in  Schulte^  Eherecht,  S.  108,  sowie 
von  H.  Gerigk  S.  35  abgedruckt,  sie  bezieht  sich  auf  eine 
andere  kurz  vorhergehende,  die  lautete:  Sicut  ad  conditionem 
personae  pertinet  servitus  et  libertas,  ita  nobilitas  aut  dignitas 
Status  et  privatio  eins.  Sed  error  eonditionis  servitutis  impedit 
matrimonium,  ergo  et  error  aliorum  dictorum.  Nach  mehr  als 
einem  Jahrhundert  kehrt  also  die  Theorie  wieder  zum  Aus- 
gangspunkte zurück,  zum  Standesunterschiede.  Hätte  Thomas 
individualisieren  wollen,  so  wäre  er  gewiss  dem  Beispiele  der 
Canonisten  gefolgt  und  hätte  zu  regis  ,Franciae'  oder  ,An- 
gliae'  o.  dgl.  hinzugesetzt.  Die  Lehre  ist  in  dem  Commentare 
zu  den  Sentenzen  des  Petrus  Lombardus  (verfasst  zwischen 
1252  und  1257)  enthalten  und  ist  in  der  That  nichts  als  eine 
Wiederholung  der  S.  5  dargestellten  Theorie  des  Magister 
sententiarum,  nur  ist  sie  schärfer  präcisiert  durch  das  Wort: 
directe.  Thomas  von  Aquin  lässt  also  die  Individualisierung 
ebenso  unberücksichtigt  wie  Gratian  und  insbesondere  Petrus 
Lombardus,  unterscheidet  sich  also  darin  von  den  Canonisten; 
allein  es  war  ihm  gewiss  nicht  unverborgen  geblieben,  dass  auch 
hinter  der  persona  determinata  der  Canonisten  eine  Eigen- 
schaft, eine  Werthbeziehung  steckte;  andererseits  hat  er  von 
ihnen  gelernt,  dass  der  Wille  auf  die  Adelseigenschaft  so 
concentriert  sein  müsse,  dass  alle  übrigen  Eigenschaften  dagegen 
verschwinden.  Gratian  hat  bereits  diesen  Gedanken  mit  dem 
,consentire  in  integritatem  catholicae  fidei'  Ausdruck  verliehen 
und  noch  bestimmter  Huguccio  in  den  Worten:  in  duo  videtur 
consentire  seil,  in  personam  et  in  virginitatem.  Der  heil.  Thomas 
lässt  nur  in  eines  consentieren,  aber  nicht  in  personam,  sondern 
in  nobilitatem  (dignitatem).  In  neuerer  Zeit  hat  sich  ein 
Lehrer  des  römischen  Rechts,  R.  Leonhard,  Der  Irrthum 
bei  nichtigen  Verträgen,  BerUn  1882,  S.  414  mit  der  Irrthums- 
lehre  des  Thomas  von  Aquin  befasst.  Obwohl  er  an  ihm  den 
,erstaunlichen  Scharfsinn*  rühmt,  hat  er  doch  den  Sinn  der 
Lehre  nicht   richtig   verstanden.     Er  erkennt   zwar  A.  3,   dass 

Thomas  von  den  Söhnen  eines  bestimmten  Königs  nicht  redet, 

2» 
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aber  dass  der  error  qaalitatis  und  der  error  personae  nicht 
zwei  sich  ausschliessende  Begriffe  seien,  ist  aus  den  Worten 
der  Stelle  nicht  zu  folgern,  sondern  nur,  dass  der  error  nobili- 
tatis  (nicht  allgemein  der  Eigenschaft)  bald  eheverhindemde 
Wirkung  hat,  bald  nicht,  je  nachdem  ihm  die  Parteierklärung 
diese  Bedeutung  beilegt  oder  nicht.  Leonhard  stellt  S.  415 
und  416  einen  ganz  unhaltbaren  Unterschied  zwischen  blossem 
Irrthum  in  der  Eigenschaft  und  solchem  auf,  der  zugleich  Irr- 
thum  in  der  Person  ist.  Durch  sein  Kriterium  wird  überhaupt 
der  Unterschied  zwischen  Irrthum  in  der  Person  und  in  der 
Eigenschaft  aufgehoben;  denn  so  wenig  man  sich  in  den  näm- 
lichen Cubikraum  gleichzeitig  zwei  Personen  hineindenken 
kann,  ebenso  wenig  kann  man  zwei  verschiedene  sich  aus- 
schliessende Eigenschaften  gleichzeitig  in  dieselbe  Person  hin- 
eindenken. Er  hält  auch  nicht  Personenverwechslung  und 
uneigentlichen  Irrthum  in  der  Person  auseinander,  der  Begriff 
des  Merkmales,  welches  die  Person  von  jeder  anderen  unter- 
scheidet, ist  ferner  nicht  blos  dem  Irrthume  zu  Liebe  aufgestellt, 
sondern  um  Eheschliessung  zu  ermöglichen,  die  nothwendig 
eine  einzelne,  von  allen  anderen  unterschiedene  Person  voraus- 
setzt. Aber,  wird  man  einwenden:  Thomas  von  Aquin  erklärt 
doch  selbst:  Si  autem  directe  intendit  consentire  in  filium  regis, 
quicumque  sit  ille,  tunc  si  alius  praesentetur  ei  quam  filius  regis, 
est  error  personae  et  impeditur  matrimonium.  Da  ver- 
gegenwärtige man  sich  aber,  dass  es  unumstössliches ,  unab- 
änderlich tradiertes  Schuldogma  war,  dass  nur  der  error  personae 
und  der  error  conditionis  Ebehinderniss  sind;  dem  gegenüber 
blieb  Thomas  von  Aquin  nichts  übrig,  als  seinen  error  nobilitatis 
unter  der  Flagge  des  error  personae  in  die  Schule  einzuführen. 
Nicht  ein  innerer,  sondern  ein  rein  äusserlicher  Grund  hat  ihn 
dazu  bewogen. 

Th.  Sanchez  De  sancto  matrimonii  sacramento.  In 
lib.  VII,  disp.  18  handelt  er  n.  25 — 38  vom  error  qualitatis 
redundans  in  personam.  Aus  den  zahlreichen  Citaten,  mit 
denen  der  gelehrte  Jesuit  seine  Argumentationen  ausstattet,  ist 
zu  ersehen,  dass  die  Doctrin  seit  Huguccio  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert keinen  nennenswerthen  Fortschritt  aufzuweisen  hat, 
dass  vielmehr  nur  die  Summa  des  letzteren  ausgebeutet  wurde. 
In  n.  25  erklärt  er  die  Regel  des  Thomas  von  Aquin,   obwohl 
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er  sie  verissima  nennt,  verbessern  zu  woUen,  und  dies  unter- 
nimmt er,  knrz  gesagt,  dadurch,  dass  er  sich  auf  den  Stand- 
punkt des  Huguccio  stellt.  Dies  geht  klar  aus  der  Regel 
n.  27  hervor,  dass  die  Eigenschaft  eine  solche  sein  muss, 
quae  designat  individuam  personam,  und  aus  n.  28,  worin  er 
diese  Regel  temperiert,  d.  h.  näher  bestimmt  durch  das  Er- 
fordemiss:  si  errans  notitiam  prius  habuerit  ex  fama,  visu  vel 
auditu  personae  illius  individuae,  circa  quam  errat  putans  se 
cum  illa  contrahere.  Sanchez  veranschaulicht  den  Vorgang 
unter  dem  Bilde,  dass  der  Intellect  den  Willen  gleichsam  bei 
der  Hand  ergreift  und  zu  dem  vorgesteckten  Ziele  hinflihrt, 
also  z.  6.  zum  Sohne  des  Königs  von  Frankreich.  Das  wäre 
recht  hübsch  gedacht,  aber  der  Intellect  weiss  ja  selbst  nicht, 
wo  er  den  Willen  hinlenken  soll,  da  er  den  Sohn  des  Königs 
von  Frankreich  nicht  kennt.  In  n.  31  erklärt  er,  wie  in  n.  29, 
die  Glosse  ,Quod  autem'  so,  wie  S.  17  ausgeführt  wurde.  Die 
Glosse  und  Sanchez  legen  auf  das  persönliche  Verhältniss  zu 
dem  Anwesenden  kein  Gewicht;  flir  Sanchez  ist  nur  das  vor- 
gefasste,  d.  i.  vor  der  Eheschliessung  gesteckte  Ziel  von  Belang; 
der  Wille  ist  ihm  ja  nur  eine  blinde  Kraft,  die  ziellos  umher- 
irrt, bis  ihr  der  Intellect  zu  Hilfe  kommt;  selbstverständlich 
hat  die  Neigung  dann  noch  weniger  mitzureden.  Nach  echter 
Epigonenart  tragen  die  Späteren  in  Nebensachen  stärker  auf, 
verfahren  dafür  die  Hauptsache  noch  mehr.  In  n.  32  weist 
Sanchez  die  Unterscheidung  zwischen  Substantive  und  adjective 
(S.  11)  als  zu  metaphysisch  und  unpraktisch  zurück.  Allein 
wenn  Huguccio  den  Johannes  das  eine  Mal  sagen  lässt:  Ich 
bin  der  und  der  Sohn  des  Königs  von  Frankreich,  das  andere 
Mal:  Ich  bin  vom  König  gezeugt,  so  behauptet  er  mit  letzteren 
Worten,  dass  er  ein  Sohn  des  Königs  sei;  die  Frau  kann  sich 
dann  nicht  beklagen,  dass  sie  ihn  im  Irrthum  über  die  indi- 
vidualisierende Eigenschaft  geheiratet  habe.  In  n.  35  gibt 
der  nach  Tabiena  erzählte  Fall,  der  sich  wirklich  zugetragen 
haben  soll,  ein  lehrreiches  Beispiel  der  BegriflFsjurisprudenz  vor 
300  Jahren.  Ein  Vater  (Petrus)  hat  zwei  Töchter,  von  denen 
die  erstgeborene  hässlich,  die  jüngere  schön  ist;  ein  junger 
Mann  will  die  Schöne,  sie  wird  ihm  aber  vom  Vater  abge- 
schlagen, weil  die  Aeltere  zuerst  zu  verheiraten  sei;  nun  ist 
er  auch   mit   der  Erstgeborenen  zufrieden,    da   er  aber   nicht 
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weiss,  wie  sie  aussieht,  bittet  er  zur  Vorsicht  den  Vater,  sie 
seinem  Freunde  zu  zeigen.  Der  Vater  weist  diesem  hinter- 
listiger Weise  die  jüngere  Tochter  vor;  auf  den  Bericht  des 
Freundes  hin  heiratet  der  junge  Mann,  nennen  wir  ihn  Titius, 
die  Erstgeborene.  Tabiera  und  Sanchez  erklären  überein- 
stimmend, dass  hier  error  qualitatis  vorliege;  denn  die  als 
Erstgeborene  individualisierte  Tochter  hat  Titius  doch  erhalten. 
Wenn  ihm  aber  die  zweite  Tochter  nicht  verweigert  wurde, 
dann  werden  zwei,  beziehungsweise  drei  Fälle  unterschieden, 
bei  denen  überall  davon  ausgegangen  wird,  dass  Titius  eine 
schöne  Tochter  zur  Frau  haben  will  und  zu  dem  Behufe  die 
gleiche  Vorsicht  mit  der  Vorweisung  vor  den  Freund  anwendet 

1.  Es  wird  dem  Titius  die  ältere  Tochter  mit  ihrem  Namen 
oder  als  Erstgeborene  angeboten.  Es  wiederholt  sich  alles  wie  im 
vorigen  Falle :  auch  hier  liegt  nur  error  qualitatis  (pulchritudinis) 
vor;  die  Individualisierte  ist  ja  doch  seine  Frau  geworden. 

2.  Es  ist  ihm  allgemein  (generice)  eine  Tochter  des  Petrus 
angeboten;  gezeigt  wurde  dem  Freunde  die  Schöne,  gegeben 
wurde  dem  Titius  die  Hässliche.  Es  entsteht  error  personae, 
denn  die  Tochter  des  Petrus  wurde  erst  durch  das  Zeigen 
zur  Eheschliessung  individualisiert,  die  Gezeigte  hat  aber  Titius 
nicht  erhalten. 

3.  In  dem  gleichen  Falle  wird  dem  Freunde  ein  ganz 
fremdes  Mädchen,  die  Tochter  eines  anderen  als  des  Petrus 
gezeigt.  Hier  besteht  nach  Sanchez  wieder  nur  error  in  quali- 
täte  pulchritudinis.  Man  kann  zugeben,  dass  hier  das  Vor- 
weisen nicht  als  Individualisierung  gilt  (es  ist  schon  im  Falle 
Nr.  2  zweifelhaft),  denn  es  wurde  dadurch  von  den  Töchtern 
des  Petrus  keine  ausgeschieden.  Dann  muss  man  aber  auch 
einräumen,  dass  überhaupt  keine  Individualisierung  und  somit 
auch  keine  EheschUessung  stattgefunden  hat.  Allein  Sanchez 
argumentiert  anders;  es  ist  zwar  Determination  geschehen  ad 
filiam  ostensam;  verum  respectu  aliarum,  quae  eiusdem  Petri 
filiae  non  sunt,  determinata  erat,  atque  ita  per  inspectionem 
nequaquam  distrahitur  ad  eam,  quae  Petri  filia  non  sit,  volen- 
dum  in  conjugem,  sed  in  eadem  voluntate  ducendae  filiae  per- 
sistit,  d.  h.  die  IndividuaUsierung  einer  Nichttochter  des  Petrus 
wird  auf  die  Töchter  des  Petrus  übertragen,  und  der  Wille 
muss  es  sich  gefallen  lassen. 
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Den  Titias  nützt  also  mit  Aasnahme  des  Falles  n.  2 
alle  seine  Vorsicht  nichts,  er  mnss  mit  der  Hässlichen  verlieb 
nehmen.  Nach  der  sogleich  anzuführenden  Kegel  des  Alphons 
von  Lignori^  die  den  Irrthnm  nicht  auf  die  Adelseigenschaft 
beschränkt,  wäre  in  allen  den  aafgeftihrten  Fällen  ohne  Unter- 
schied Ehehinderniss  vorhanden,  denn  Titias  hat  unstreitig  den 
Willen  direct  auf  die  Eigenschaft  der  Schönheit  gerichtet,  wenn 
er  auch  in  einem  und  dem  anderen  Falle  zudem  noch  die  Bezie- 
hung der  Erstgeborenen  wollte.  Auch  der  Fall  in  n.  36  ist  falsch 
beurtheilt.  Wenn  eine  Frau  den  nach  ihrer  Meinung  einzigen 
Sohn  des  Königs  von  Frankreich  heiraten  will,  heiratet  aber 
einen  der  anderen  Söhne,  der  sich  für  den  einzigen  ausgibt, 
so  Uegt  darin  error  qualitatis  qui  in  errorem  personae  redundat, 
nicht  blos  error  in  qualitate,  oder  in  negatione  filiorum,  wie 
Sanchez  will.  Denn  die  Willenserklärung  hat  mit  Individuali- 
sierung stattgefunden,  wenn  diese  auch  thatsächlich  unausführbar 
ist;  der  Fall  hat  mit  demjenigen  Aehnlichkeit,  wo  die  indivi- 
dualisierte Person  vor  der  Willenserklärung  bereits  gestorben 
war.  In  n.  38  fasst  Sanchez  die  verschiedenen  Erörterungen 
in  die  Worte  zusammen:  Dico  breviter,  tunc  id  accidere,  quando 
erratur  circa  qualitatem,  quae  certam  personam  designat,  quae 
contrahenti  prius  nota  non  erat  absque  illa  qualitate;  nee  con- 
Btat  meutern  contrahentis  fuisse  in  personam  ibi  praesentem, 
quaecumque  illa  sit,  consentire.  Im  Vergleiche  zu  Thomas  von 
Aquin  ist  das  System  Huguccio — Sanchez  theils  beschränkend, 
theils  erweiternd:  beschränkend  durch  das  Erforderniss  der 
Individualisierung,  erweiternd  durch  die  Zulassung  jeder  be- 
liebigen Eigenschaft.  Die  Verbindung  von  Huguccio  und  Thomas 
von  Aquin  spiegelt  sich  in  dem  Wechsel  der  Ausdrücke:  error 
personae  und  error  qualitatis  qui  redundat  in  personam. 

Alphons  von  Liguori  stellt  in  dem  1759  herausge- 
gebenen Homo  apostolicus  tract.  18  de  sacram.  matrim.  punct. 
V,  I,  n.  61  (Bassani  1844,  p.  114)  drei  Regeln  auf,  nach  denen 
der  Irrthum  in  der  Eigenschaft  ein  Ehehinderniss  ist.  Die 
erste  lautet:  wenn  die  Eigenschaft  zur  Bedingung  der  Ehe- 
schliessung gemacht  wird;  diese  bleibt  hier  ausser  Betracht; 
die  zweite:  cum  qualitas  est  propria  et  individualis  alicujus 
certae  personae,  ist  die  Regel  Huguccio — Sanchez  aber  ohne 
ihr  Erforderniss  der  Bekanntheit;  die   dritte:   cum   contractus 
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principaliter  intendit  qualitatem  et  minas  principaliter  personam, 
ut  si  diceres:  Volo  ducere  nobilem,  qaalem  puto  esse  N.  N., 
ist  die  Regel  des  Thomas  von  Aqoin.  Die  Nebeneinander- 
stellnng  der  zweiten  und  dritten  Regel  ist  unlogisch.  Die  dritte 
Regel  schliesst  die  zweite,  soweit  auch  diese  Adel  und  Dignität 
umfasst,  schon  in  sich.  Ferner  ist  der  zweite  Satz  keine  Regel, 
wenn  das  Erforderniss  der  Individualisierung  auch  wegbleiben 
kann.  Alphons  von  Liguori  nimmt  in  die  dritte  Regel  etwas 
von  der  zweiten  auf,  indem  er  sie  für  alle  Eigenschaften  gelten 
lässt,  und  nimmt  aus  der  zweiten  gerade  das  Wesentliche  wieder 
weg.  Im  Grunde  entpuppt  sich  der  Stifter  der  Redemptoristen- 
Congregation  und  heil.  Kirchenlehrer  als  Anhänger  der  thomi- 
stischen  Lehre;  seine  Polemik  gegen  den  Jesuiten  Sanchez 
in  Theol.  moralis  t.  III  de  impedimentis  matrimonii ,  lib.  VI, 
tract.  6,  n.  1015^  (Bonon.  1763,  p.  49)  ist  gegenstandslos,  da 
Sanchez  gerade  in  der  Frage  der  Individualisierung  strenger 
als  Thomas  ist. 

Andere  Canonisten  des  18.  Jahrhunderts,  vor  allen  Van 
Espen  nehmen  die  Lehre  des  Thomas  von  Aquin  zum  Aus- 
gangspunkte, geben  ihr  aber  eine  grössere  Ausdehnung,  bis 
insbesondere  die  Schriftsteller  der  Aufklärungsperiode  dahin 
gelangen,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger,  schlechthin  Irr- 
thum  in  wesentlichen  Eigenschaften  als  eheverhindernd  anzu- 
sehen. Gegen  diese  ,Verflachung  der  Begriffe^  tritt  mit  dem 
Wiedererstarken  des  römisch-katholischen  Bewusstseins  eine 
Reaction  ein;  dieser  Zeitströmung  gehört  die  Schrift  B.  D alleres 
an:  Der  Irrthum  als  trennendes  Ehehinderniss  nach  katholi- 
schem Eherechte,  Landshut  1882,  S.  20;  würde  sich  Dauer 
darin  auf  das  Princip  der  Persönlichkeit  stützen,  so  wäre  ihm 
beizupflichten,  denn  damit  ist  die  Berücksichtigung  des  Irr- 
thums  in  Eigenschaften  unvereinbar,  allein  durch  Anerkennung 
des  error  qualitatis  qui  in  errorem  personae  redundat,  ver- 
leugnet er  es.  Er  berief  sich  auf  das  canonische  Recht  und 
die  600jährige  Praxis  der  Kirche,  allein  darauf  durfte  er  nicht 
pochen  (S.  42),  denn  ob  jemand  das  Genus,  die  Qualität  will, 
nicht  die  Person,   oder  die  Person  nicht  ohne  das  Genus,  be- 


^  Alphons  von  Liguori  scheint  Sanchez  n.  27  bei  ^se  esse  filium'  zu  über- 
setsen:  ein  Sohn,  statt  der  Sohn. 


tr^ 
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ziehungsweise  die  Qualität,  macht  in  Wahrheit  keinen  Unter- 
schied,  ebenso  wenig ,  ob  eine  Eigenschaft  ausdrücklich  oder 
stiUschweigend  zur  Bedingung  gesetzt  wird.  Die  Praelectiones 
juris  canonici,  lib.  IV,  n.  139.  140  *  (Ratisbon.  1886,  p.  42)  von 
Franz  Santi,  Professor  am  päpstlichen  Seminar  zu  Rom,  ver- 
treten denn  auch  in  neuerer  Zeit  wieder  die  von  Daller  ver- 
pönte Richtung. 

Der  error  personae  im  uneigentlichen  Sinne,  d.  i.  der 
error  qualitatis  redundans  in  personam  des  Sanchez  blieb  bei 
allem  Wechsel  der  Meinungen  über  die  sonstige  Bedeutung 
der  Eigenschaft  unangefochten;  er  steht  durch  acht  Jahrhun- 
derte im  Mittelpunkt  der  canonistischen  Irrthumslehre  und  er- 
freut sich  in  jüngster  Zeit  sogar  einer  besonderen  Beliebtheit. 
Eß  ist  nur  an  die  Stelle  des  Königs  von  Frankreich  dem  de- 
mokratischen Charakter  unseres  Zeitalters  entsprechend  ,der 
Lebensretter'  getreten,^  so  dass  auch  ein  einfacher  Feuerwehr- 
mann der  Ehre  theilhaftig  werden  könnte,  im  error  qualitatis 
qui  in  personam  redundat  eine  Rolle  zu  spielen.  Mit  dem 
Lebensretter  hat  es  aber  noch  ein  anderes  Bewenden,  er  ist 
begrifflich  vom  ,Königssohn'  verschieden.  Fürs  erste  ist  er  in 
einem  noch  uneigentlicheren  Sinne  ein  Gattungsbegriff'  als 
jener,  zweitens  verhält  es  sich  bei  ihm  mit  dem  Erfordernisse 
des  Bekanntseins  anders;  der  Königssohn,  besser  noch  der 
Sohn  der  Königin,  muss  irgend  jemandem  bekannt  sein  oder 
gewesen  sein,  wenigstens  seiner  Mutter:  den  Lebensretter 
braucht  kein  Mensch  zu  kennen,  kein  Gerücht  weiss  etwas 
von  ihm ,  er  muss  erst  aufgefunden  werden ;  die  Annahme 
seiner  Existenz  mag  lediglich  auf  der  Schlussfolgerung  beruhen, 
dass  es  ohne  Lebensretter  keine  Lebensrettung  gibt.  Der  Ter- 
minus ,Lebensretter'  ist  die  Individualisierung  für  sich  allein 
ohne  die  Temperierung  durch  aliqua  notitia  visu,  auditu,  vel 
fama,  ein  classisches  Beispiel  der  dictio  designans  aliam  per- 
sonam ab  illa  quae  se  o£fert,  bei  der  an  die  Stelle  der  notitia 
die  Denkbarkeit,  beziehungsweise  Denknoth wendigkeit  tritt. 
Die  EheschliessuDg  der  Geretteten  mit  dem  ,Lebensretter'  ist 

*  In  der  neuesten   von   M.  Leitner   1899    besorgen  (3.)    Ausgabe    sind 
diese  Stellen  weggelassen. 

*  K.  Andreae,  a.  a.  O.  S.  36.  H.  Gerigk,  S.  38. 

*  Vgl.  W.  Schuppe,  Erkenntnisstheoretiscbe  Logik,  §.  127 ff. 
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innerlich  derjenigen  Bmnliildens  mit  Gnntfaer  Terwandt,  oder 
allgemein  damit  ^  dass  eine  Fran  demjenigen  ihre  Hand  ver- 
heisflt,  der  eine  Gefahr  siegreich  bestanden  hat  oder  bestehen 
wird.'  Durch  das  Edle,  das  in  der  Lebensrettnng  liegt ,  tritt 
sie  in  Beziehung  mit  dem  error  nobilitatis  des  Thomas  von 
Aquin.  Es  liegt  Romantik  in  der  Auffiissung,  aber  nach  mo- 
dernen Begriffen  tod  Individualität  hat  sie  keinen  Ansprach 
auf  Anerkennung  im  Eherechte. 

In  Kürze  zusammengefasst  ist  das  Ergebniss  der  Unter- 
suchung dies:  Die  Lehre  vom  error  qualitatis  redundans  in 
personam  nimmt  ihren  Ausgang  Ton  Hugo  Ton  St.  Victor 
und  Gratian.  Die  Sentenzen  des  Petrus  Lombardus  erweisen 
sich  als  ungenaue  Wiederiiolung  der  ungenauen  Darstellung 
Gratians.  Huguccio  nimmt,  tou  einem  Ausspruch  Augnstins 
ausgehend,  eine  selbständige  Stellung  ein:  Thomas  Ton  Aquin 
verbessert  die  Sentenz  des  Petrus  Lombardus;  Sanches  ,Ter- 
bessert^  mit  Hilfe  des  Huguccio  die  Lehre  des  Thomas  von 
Aquin.  Die  Entwicklung  spaltet  sich  also  in  zwei  Richtungen, 
die  eine  ist  bezeichnet  durch  Petrus  Lombardus — Thomas 
Aquinus,  die  andere  durch  Huguccio — Sanchez.  Nachdem  bei 
Thomas  von  Aquin  die  Individualisierung  der  Eigenschaft  un- 
berücksichtigt geblieben  war,  liessen  viele  Schriftsteller  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  auch  das  Thomistische  Erfordemiss 
der  directen  Intention  &llen  und  gelangten  auf  diese  Weise 
schlechthin  zur  Aufstellung  des  Ehehindemisses  des  Lrrthums 
in  wesentlichen  Eigenschaften. 

Aus  jüngster  Zeit  stammt  eine  das  Ehehindemiss  des 
lrrthums  behandelnde  italienische  Schrift:  L'errore  nella  per- 
sona come  causa  di  nullitk  del  matrimonio,  Napoli  1898,  von 
AvT.  Leop.  Mastelloni.  Die  Schrift  ist  im  ersten  Theile  ein 
Plaidoyer  ftir  den  error  qualitatis  redundans  in  personam  und 
von  n.  43 — 50  für  den  unverschuldeten  Irrthum  in  einer  feigen- 
Schaft,  ohne  den  die  Ehe  augenscheinlich  und  gerechter  Weise 
nicht  geschlossen  worden  wäre,  also  für  den  Irrthum  in  wesent- 
lichen Eigenschaften;  von  n.  51  an  vertheidigt  der  Autor  die 
ehehindemde  Wirkung  des  Dolus,  worin  ihm  im  Wesentlichen 
beizustimmen  ist.     Ich  will  nur  bei  dem  ersten  Irrthume  kurz 

'  Vgl.  Die  Persönlichkeit  in  der  Eheechliessong,  A.  14,  20. 
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verweilen,  denn  wenn  dieser  ans  dem  Eberechte  beseitigt  ist, 
ist  es  nm  so  mehr  anch  der  zweite.  Mastelloni  gebraucht  nicht 
ein  einziges  Mal  den  Ausdrnck:  error  qualitatis  redondans  in 
personam,  sondern  errore  neir  identitk  sociale;  der  Sache  nach 
sind  aber  beide  dasselbe,  wie  das  Beispiel  zeigt,  dass  jemand 
die  erstgeborene  Tochter  des  Cajns  zur  Frau  haben  will.  Nun 
gibt  es  aber  nor  eine  Identität,  die  es  zugleich  physisch  nnd 
social  ist,  keine  theilweise,  nnd  somit  auch  nnr  einen  Identi- 
tätsirrthnm,  nämlich  die  Personenverwechslung.  Um  zu  be- 
weisen, dass  der  Irrthum  in  der  socialen  Identität  kein  Irrthum 
in  der  Eigenschaft  sei,  sagt  er  n.  39:  Derjenige,  der  die  Erst- 
geborene des  Cajus  will,  verlangt  nicht  eine  spiritualistische, 
ideale  Primogenitur,  sondern  jenes  physische  Wesen  von  Fleisch 
und  Blut,  das  der  Idee  der  erstgeborenen  Tochter  des  Cajus 
entspricht.  Allein  das  heisst  ja  nichts  anderes,  als  dass  um  eine 
Tochter  des  Cajus  gefreit  wird,  die  die  Eigenschaft  hat,  die 
erstgeborene  zu  sein.  Man  könnte  auch  umgekehrt  sagen,  es 
werde  allerdings  die  geistige,  begriflFKche  Erstgeburt  verlangt, 
ausserdem  aber  noch  das  dazu  gehörige  weibliche  Wesen  von 
Fleisch  und  Blut.  Um  ferner  darzuthun,  dass  das  positive 
Recht  nicht  auf  die  Personenverwechslung  eingeschränkt  sein 
könne,  macht  er  unter  Berufung  auf  französische  Rechtsge- 
lehrte geltend,  dass  die  Personenverwechslung  ein  äusserst  sel- 
tener, fast  chimärischer  Fall  sei.  Darauf  entgegne  ich,  dass 
der  Irrthum  in  der  socialen  Identität  in  der  modernen  Civilehe 
gar  keinen  Platz  mehr  hat,  denn  derjenige,  der  eine  ihm  per- 
sönlich unbekannte,  nie  gesehene  Person  heiraten  will,  kann 
nicht  die  Erklärung  abgeben,  dass  er  mit  der  hier  gegen- 
wärtigen die  Ehe  eingehen  wolle. 

Esmein  I,  316  sagt  von  dem  besprochenen  Irrthum:  L'idde 
donc  se  congoit  bien  en  elle-m^me  et  est  assez  rationelle. 
Daran  ist  richtig,  dass  es  rationell  war,  dem  error  qualitatis 
redundans  in  personam  eheverhindemde  Wirkung  beizulegen, 
aber  es  verstand  sich  nicht  von  selbst,  und  es  war  nicht  rationell, 
EheschUessungen  zuzulassen,  bei  denen  die  Bezeichnung  der 
Qualität  die  Person  ersetzte,  gleichviel  ob  sie  Selbstzweck  war 
oder  Mittel  zum  Zwecke  der  Individualisierung. 
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Die  zweite  Frage ^  betrifft  den  Fall,  dass  die  Frau  den 
ihr  persönlich  bekannten  Petrus  heiratet  in  der  irrigen 
Meinung,  es  sei  ein  Freier;  er  ist  von  dem  oben  dargelegten 
der  Quaest.  1  wesentlich  verschieden.  Die  Quaest.  1  ftlhrt  zur 
Formel:  Volo  Johannem  ergo  hunc;  hier  dagegen  ist  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  man  sagen  dürfe :  Volo  hunc  ergo  servum.  In 
dieser  Formulierung  der  Frage  wäre  eigentlich  schon  die  Ant- 
wort gegeben. 

In  dem  Vortrage  über  die  Persönlichkeit  in  der  Ehe- 
schliessung behauptete  ich  S.  37,  dass  wir  in  der  Beantwortung 
der  Frage  einen  der  Compromisse  zwischen  Idealismus  und 
Realismus  zu  sehen  haben,  die  die  Kirche  öfters  eingegangen 
ist,  um  ihrer  Machtstellung  nichts  zu  vergeben. 

Den  error  conditionis  kennt  auch  das  deutsche  Recht: 
Lex  Visigoth.  III  2,  7;  IX  1,  14  (ed.  K.  Zeumer,  Hannover 
1894),  Lex  Fris.  tit.  6,  darin  liegt  also  der  Gegensatz  nicht, 
der  von  der  Kirche  auszugleichen  gewesen  wäre.  Allein  das 
deutsche  Recht  geht  bei  Ehen  zwischen  Freien  und  Unfreien 
vom  Verhältniss  des  Unfreien  zum  Herrn  aus.  Da  der  Unfreie 
im  Eigenthume  des  Herrn  steht,  kann  der  Freie  mit  dem  Un- 
genossen  keine  Ehe,  wenigstens  keine  vollgiltige  Ehe'  eingehen; 
er  muss  dem  Gatten  in  die  Unfreiheit  folgen,  weil  sonst  das 
Recht  des  Herrn  beeinträchtigt  wäre  und  weder  die  Freie 
noch  die  Unfreie  zwei  Herren  dienen  kann.  Nur  wenn  der 
Dominus  einverstanden  ist,  kann  der  freie  Theil  und  seine 
Nachkommenschaft  die  Freiheit  behalten.  Auf  diesem  Stand- 
punkte stehen  im  Wesentlichen  auch  die  fränkischen  Concilien 
(Capitularien)  von  Compifegne  und  Vermerie  und  die  Dingol- 
finger  Synode  (Decreta  Tassilonis  c.  18).  Es  war  nicht  die 
macula  servilis  der  Grund,   warum  es  keine  ungleichen   Ehen 

*  lieber  den  error  conditionis  vgl.  Preisen,  Geschichte  des  canon.  Ehe- 
rechtes, §.27. 

'  Wenn  die  Ehe  nach  deutschem  Recht,  wie  Preisen  S.  110  meint,  ein 
natürliches  Verhältniss  ist  und  nicht  ein  Rechtsverhältniss,  so  ist  es  nur 
ein  Wortstreit,  ob  man  die  Verbindung  zweier  Unfreien  Ehe  nennen 
will  oder  nicht.  Meines  Erachtens  sieht  das  deutsche  Recht  darin  eine 
Verbindung,  die  Manu  und  Weib  gegenseitig  dieselben  Rechte  and 
Pflichten  zuweist  wie  andere  Ehe.  Das  Verkaufsrecht  des  Herrn  konnte 
aber  wie  eine  Vis  major  störend  in  das  Eheleben  eingreifen,  and  die 
Kinder  gehörten  gleich  den  Eltern  dem  Herrn. 
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geben  konnte,  denn  sonst  hätte  die  Lex  Visigothorum  nicht 
zulassen  können,  dass  mit  ZnstimmnDg  des  Herrn  die  Freie 
in  der  Ehe  mit  dem  Unfreien  bleibt.  Dass  nach  deutscher 
Rechtsanschanong  in  der  Unfreiheit  ein  unabwendbares  Ge- 
schick, aber  nichts  gelegen  war,  dessen  sich  der  Unfreie  zu 
schämen  hatte,  ergibt  sich  auch  aus  den  mannigfachen  Zwi- 
schenstufen, die  vom  völlig  Unfreien  zum  Vollfreien  führten, 
und  daraus,  dass  der  Unfreie  zu  hohen  Aemtern  und  Würden 
gelangen  konnte.  Es  standen  endlich  selbst  Frau  und  Kinder 
zu  ihren  Gewalthabern  in  einem  Verhältnisse,  das  dem  Eigen- 
thume  mindestens  sehr  nahe  kam. 

Das  Capitulare  von  Vermerie  nach  758,  c.  6  (Capitularia  I, 
p.  40)  handelt  in  seiner  echten  Fassung  nicht  blos  vom  error 
conditionis,  sondern  vielmehr  von  der  nach  der  Eheschliessung 
eingetretenen  Verknechtung.  Auch  da  traf  den  freien  Theil 
von  Rechtswegen  der  Verlust  der  Freiheit,  falls  er  es  nicht 
vorzog,  von  der  Ehe  zurückzutreten.  Dieses  Recht  zur  Auf- 
lösung der  Ehe  stand  ihm  selbst  dann  zu,  wenn  sich  der  an- 
dere Gatte  mit  seiner  Zustimmung  aus  Noth  selbst  in  die 
Knechtschaft  verkauft  hatte,  nur  mussten  dann  beide  Gatten 
Busse  thun.  Die  fränkische  Kirche  anerkannte  somit  den 
G-rundsatz,  dass  eine  noch  so  unverschuldete  Verungleichung^ 
der  Ehe  das  Recht  zum  Rücktritte  gibt.  Umgekehrt  kann  auch 
nicht  Verschulden,  etwa  Selbsterniedrigung  des  freien  Theiles, 
der  Grund  und  die  Ursache  gewesen  sein,  jenes  Recht  zu  ver- 
lieren. Anders  verhält  es  sich  mit  der  Freien,  die  ihren  eigenen 
Sclaven  heiratet.  Während  die  Freie,  die  mit  einem  fremden 
Sclaven  eine  Ehe  eingeht,  in  die  Gewalt  eines  fremden  Herrn, 
aber  eines  Freien,  kommt,  macht  jene  einen  Unfreien,  dessen 
Herrin  sie  wäre,  selbst  zu  ihrem  Herrn.  Sie  stellt  dadurch 
die  ganze  Rechtsordnung  auf  den  Kopf. 

Im  Decretum  Gratiani  hat  der  error  conditionis  eine  grund- 
verschiedene Bedeutung    gewonnen.     Der  Vorläufer  Gratians 


*  Diese  entstand  anch  durch  Freilassung  eines  unfreien  Qatten;  dann  trat 
dasselbe  Yerhftltniss  ein,  wie  wenn  die  ungleiche  Ehe  mit  Zustimmung 
des  Herrn  eingegangen  wurde;  Rücktritt  war  ausgeschlossen.  So  be- 
stimmt ausdrücklich  ein  Capitel :  Si  serrum  et  ancillam . . .  non  solvendum 
in  Bonizo  VIII,  27  und  in  Summa  sent.  VII,  14  (Migne  176,  col.  106), 
wo  es  einem  Mainzer  Concil  zugeschrieben  ist. 
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in  der  Frage  der  Unfreiheit  war  Ivo  von  Chartres.  Darauf 
hingewiesen  zu  haben,  hat  A.  Es  mein  das  Verdienst.  Bevor 
ich  auf  das  Decret  Gratians  eingehe ,  sind  also  die  Ansichten 
Ivo's  zu  erörtern^  umsomehr  ab  ich  darin  in  einigen  Stücken 
von  Esmein  abweiche.^ 

Ivo  von  Chartres  vertrat,  den  Worten  des  Apostels  Paulus 
folgend,  die  Idee  der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit 
Elr  wurde  vom  Bischof  von  Orleans  um  Rath  angegangen,  wie 
er  sich  die  Anwendung  derselben  auf  die  ungleiche  E^e  denke. 
Ivo  sah  sich  den  decreta  patrum  und  leges  saeculi  gegenüber 
vor  eine  unlösbare  Frage  gestellt,  denn  die  Gleichheit  in  der 
Ehe  war  nur  auf  zwei  Wegen  herzustellen:  entweder  durch 
Wegnahme  der  Freiheit,  oder  durch  Beseitigung  der  Unfreiheit. 
Den  ersten  Weg  hat  zu  Gunsten  der  Herrengewalt  das  natio- 
nale Recht  eingeschlagen,  für  Ivo  war  er  natürlich  verschlossen ; 
zu  dem  zweiten,  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  fehlte  dem 
Bischöfe  die  Macht.  Er  hätte  also  die  Lösung  der  Frage  ab- 
lehnen und  es  dem  Gewohnheitsrechte  überlassen  sollen,  Wandel 
zu  schaffen,  denn  es  gab  schon  damals  Gegenden,  in  denen 
wenigstens  der  freie  Theil  seine  Freiheit  bewahrte.  Aber  Ivo 
war  zu  sehr  Theoretiker,  um  sich  abschrecken  zu  lassen.  Er 
setzte  sich  zuerst  für  die  Freiheit  in  der  Weise  ein,  dass  er 
ihr  die  Ehe  opferte;  damit  der  Freie  dem  Unfreien  nicht  zu 
folgen  brauche,  schuf  er  für  ihn  eine  Ehe,  die  keine  mehr  war. 
Als  dies  vom  Bischof  von  Evreux  beanstandet  wurde,  suchte 
er  dem  freien  Theile  die  Freiheit  wenigstens  dann  zu  retten, 
wenn  die  ungleiche  Ehe  unbeabsichtigt,  in  Folge  Betruges, 
eingegangen  worden  war;  in  diesem  Falle  opferte  er  gleichfalls 
der  Freiheit  die  Ehe,  und  so  vollständig,  dass  er  sie  fLLr  nichtig 
erklärte.  Damit  war  Ivo,  was  die  praktische  Seite  der  An- 
gelegenheit betraf,  nach  kühnem  Fluge  auf  dem  Standpunkte 
der  decreta  patrum  et  leges  saeculi,  d.  i.  des  fränkischen 
Reichskirchenrechtes  vom  8.  Jahrhundert  angelangt;  indem  er 
die  Rückgewinnung  der  Freiheit  auf  den   Fall  des   Betruges 

^  Ich  bin  der  Ansicht,  daas  der  französische  Bischof  nicht  sovrohl  f&r  die 
Unauflöslichkeit  der  Ehe,  als  in  favorem  libersatis  gesprochen  hat  Ivo 
von  Chartres  nnd  Abälard  konnten  sich  die  Hand  reichen,  jener  als 
Wortführer  der  persönlichen  Freiheit,  dieser  als  Vertheidiger  der  freien 
Vernunft. 
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beschränkte,  blieb  er  sogar  ein  paar  Schritte  hinter  jenem  Stand- 
punkte zurück.  Aber  theoretisch  waren  die  Verhältnisse  dnrch 
das  neue  Princip  ganz  verschoben.  Das  fränkische  Eirchenrecht 
konnte  nur  Auflösung  der  Ehe  eintreten  lassen,  denn  die  Un- 
freiheit trat  erst  dann  der  Ehe  entgegen,  wenn  der  Herr  das 
Eigenthum  am  Unfreien  insbesondere  durch  Verkauf  geltend 
machte.  Diese  Wirkung  des  Herrenrechtes  wurde  von  der 
neuen  Richtung  theoretisch  geleugnet,  der  Grund  zur  Auf- 
lösung der  Ehe  musste  also  schon  in  den  Beginn  der  Ehe  ver- 
legt werden;  an  die  Stelle  des  Auflösungsgrandes  musste  ein 
Nichtigkeitsgrund  treten. 

Im  Eingang  und  in  c.  1  der  Causa  XXIX,  Qu.  2  hat 
Gratian  mit  Berufung  auf  Gal.  3,  28  als  leitenden  Grundsatz 
so  wie  Ivo  die  Gleichheit  aller  Menschen  proclamiert.  Un- 
gleiche Ehen  konnten  ohne  weitere  Folgen  eingegangen  werden ; 
denn  nach  christhcher  Lehre  waren  es  doch  im  Grunde  gleiche 
Ehen.  Nur  wenn  der  freie  Gatte  aus  Irrthum  einen  unfreien 
geheiratet  hat,  soll  er  wie  nach  altem  fränkischen  Rechte 
von  der  Ehe  zurücktreten  dürfen,  der  Grund  konnte  also  jetzt 
nicht  mehr  im  Verhältniss  des  Unfreien  zu  seinem  Herrn 
liegen,  er  war  unmittelbar  in  das  Verhältniss  des  freien  zum 
unfreien  Gatten  zu  verlegen.  Nach  altfränkischem  Rechte  war 
der  error  eonditionis  ein  Irrthum  über  die  Folgen  der  Ehe, 
der  freie  Theil  wollte  eine  andere  Ehe,  als  in  die  er  thatsäch- 
lich  gerieth;^  nach  dem  neuen  Ins  canonicum  wurde  der  error 
eonditionis  zum  wirklichen  error  qualitatis,  der  freie  Theil 
will  einen  anderen  Gatten  als  den  mit  der  nota  servilis  ge- 
brandmarkten. Vollständig,  meint  Esmein  I,  331,  habe  der 
error  eonditionis  bei  den  Canonisten  die  Spuren  seines  Ur- 
sprunges nicht  abgestreift,  sonst  musste  es  logisch  ^  als  Irrthum 
in  der  Eigenschaft  auch  dann  gelten,  wenn  sich  der  Unfreie 
im  freien  Stande  seines  Gatten  irrt;  allein  der  Unfreie  ist  durch 
solchen  Irrthum  nicht  benachtheiligt,  zudem  darf  er  nicht 
selbst  in   seiner  Geburt  einen   Makel   erblicken;   dass   es   der 


*  Aehnlich  Stahl,  De  matrimonio  ob  eirorem  rescindendo,  Berlin  1841,  p.  7. 

'  Im  höchsten  Grade  nnlogisch  Ut  vielmehr  der  von  Petras  Lombardus 
bei  Esmein  I,  p.  329,  n.  2  aafj^stellte  Begriff  der  mediae  personae, 
die  je  nachdem  ihre  Eigenschaft  bekannt  oder  unbekannt  ist,  snr  Ehe 
fähig  sind  oder  nicht. 
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Freie  durfte,  darin  liegt  nur  eine  Halbheit  und  Inconsequenz 
des  canonischen  Rechtes.  Durch  die  Umwandlung  des  error 
conditionis  in  error  qualitatis  gerieth  das  canonische  Recht  in 
Widerspruch  mit  sich  selbst.^  Um  das  Zukunftsprincip  der 
Gleichheit  mit  dem  bestehenden  Recht  einigermassen  in  Ein- 
klang zu  bringen,  erklärte  es  in  einem  Athem  die  Ungleichheit 
der  Rechtsstellung  an  sich  f)ir  unwesentlich,  bei  Irrthum  fbr 
wesentlich.  Anstatt  ein  grosses  Rechtsprincip  aufzustellen  und 
es  gleichzeitig  zu  v^erleugnen,  hätte  die  Kirche  besser  gethan, 
die  Morallehre  auf  die  Gemüther  wirken  zu  lassen  und  eine  ent- 
sprechende Bildung  des  Gewohnheitsrechtes  abzuwarten.  Am 
besten  hätte  sie  aber  durch  ihr  Beispiel  wirken  können.  Allein 
die  Kirche  dachte  nicht  daran,  auf  ihren  eigenen  Gütern  die 
Sclaverei  aufzuheben;  sie  hielt  vielmehr  selbst  am  Verkauis- 
rechte  des  Herrn  fest,  also  an  der  härtesten  Form  der  Ejiecht- 
schaft,  die  das  gleiche  Menschenrecht  am  schroffsten  negierte. 
Das  Verkaufsrecht  bildet  bei  den  Canonisten  den  Gegenstand 
eingehender  casuistischer  Erwägungen;  die  mildere  Anschauung 
trat  nur  im  Sinne  des  Can.  30  des  Concils  von  Chalons  von 
813  (C.  XXIX,  Qu.  2,  c.  8)  einem  solchen  Missbrauch  des 
Rechtes  entgegen,  durch  den  die  £he  der  Unfreien  auseinander- 
gerissen worden  wäre.  So  sagt  Huguccio :  Wenn  ein  Herr  seinen 
Sclaven  einem  Ismaeliten  oder  sonst  einem  in  der  Fremde 
lebenden  Käufer  veräussert,  und  die  Frau  des  Sclaven  ist  eine 
Freie,  so  muss  sie,  wenn  sie  irgend  kann,  ihrem  Gatten  zu 
dem  neuen  Herrn  folgen;  nur  wenn  sie  dazu  ausser  Stande 
ist,  darf  er  den  Sclaven  nicht  an  einen  Ausländer  verkaufen. 
Wenn  beide  Gatten  Sclaven  waren,  so  dürfe  sie  der  Herr 
wegen  Unauflöslichkeit  der  Ehe  nur  mitsammen  an  einen  Aus- 
wärtigen verkaufen.  Es  blieb  ihm  also  das  Recht,  das  Ehe- 
paar von  Heimat  und  häuslichem  Herde  zu  entfernen.  Auch 
in  Betreff  der  Eingehung  ungleicher  Ehen  hielt  es  die  Kirche 
für  ihre  Knechte  mit  dem  weltlichen  Rechte.     Wir  sehen  dies 


'  Es  bewährt  sich  hier  der  Ausspruch  des  Mag.  Vacarius:  IUI  qui  ad  hoc 
frustra  laborant  ut  quamlibet  passim  contrarietatis  discordiam  reaocent 
ad  concordiam ,  plerumque  ut  uicium  huiusmodi  contra  aeritatem  eni- 
tare  contendunt,  in  ueritate  labuntur  in  peiua  in  der  Summa  de  matri- 
monio,  yerö£fentlicht  von  F.  W.  Mai tl and  in  The  Law  quarterly  Re- 
view, Vol.  Xni,  p.  277. 
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ans  einer  Urkunde  des  Erzstiftes  Salzburg  vom  Jahre  1167  bei 
Kleimajern,  Nachrichten  von  Juvayia,  Salzburg  1784, 1,  S.  655. 
Ein  Unfireier  der  ELirche  St.  Rupert  wollte  die  Tochter  eines 
Parschalken  (liberi  parscalci  Willheri  Vicilli  [villici?]  de  Thun- 
dorf)  heiraten;  weil  sie  aber  dadurch  ihr  altererbtes  Recht  ein- 
gebüsst  hätte,  verweigerte  sie  ihm  der  Vater,  bis  der  Propst 
Hugo  von  Salzburg  zugestand,  dass  die  Nachkommenschaft 
nach  dem  Rechte  der  Mutter  und  des  Qrossvaters  lebe.^  In 
französischen  Kirchen  hatte  sich  dagegen  eine  freiere  Uebung 
gebildet.  Die  unter  dem  Namen  des  Hugo  von  St.  Victor 
gehende  Summa  sententiarum  berichtet  im  tract.  VII,  c.  14 
(Migne  176,  col.  165):  in  manchen  Kirchen  könne  zwischen 
Freien  und  Unfreien  eine  Ehe  zu  Stande  kommen,  sicut  in 
multis  ecclesiis  Gallicanis  fit  frequenter  libero  retinente  liber- 
tatem.^  Auch  Papst  Hadrian  IV.  (1154 — 1159)  hat  in  dem 
Antwortschreiben  an  den  Erzbischof  von  Salzburg  X,  4.  9,  c.  1 
die  Lage  der  Unfreien  nicht  wesentlich  gebessert.  Indem  er 
erklärte,  dass  den  Herren  die  debita  et  consueta  servitia  nicht 
entzogen  werden  sollen,  ist  er  ohnehin  nur  von  dem  bereits 
feststehenden  Rechte  ausgegangen,  dass  die  Unfreien  den  Herren 
blos  bestimmte,  gemessene  Dienste  zu  leisten  haben.  Dagegen 
ist  das  den  Unfreien  gewährte  freie  Eheschliessungsrecht  eine 
Folge  der  neuen  Doctrin;^  wenigsteQß  die  Sacramente,  also 
auch  das  Sacrament  der  Ehe,  sollten  allen  Menschen  gleich  zu- 
gänglich sein;  es  ist  dies  die  einzige  Errungenschaft,  die  die 
Unfreien  dem  neuen  canonischen  Rechte  zu  verdanken  hatten ; 
sie  war  überdies  eine  prekäre  Befugnis,  denn  einem  übel- 
wollenden Herrn  gegenüber  war  es  gefährlich,  sie  zur  An- 
wendung zu  bringen.« 

^  Siehe  aach:  Ein  Amtsbach  des  Klosters  Walsrode,  herausgegeben  von 
O.  Jürgens,  Hannover  1899,  S.  11  De  servili  conditione  veniente  a 
qoadam  libertate,  S.  9:  ...  dictum  est,  quod  ad  nostrum  monasterium 
spectat  nostros  litones  vendere,  commutare  et  libertäre  etc.  und  S.  23,  28. 

'  Folgerichtig  hätte  in  solcher  Ehe  mit  dem  freien  auch  der  unfreie 
Qatte  vor  Verkauf  geschützt  sein  müssen. 

'  Es  berichtet  schon  Petrus  Lombardus  in  1.  IV,  dist.  36:  Quibusdam 
tamen  videtur  inter  eos  (servum  et  ancillam)  posse  fieri  conjugium  do- 
minis  ignorantibus. 

^  Daher  rith  Hugucdo:    bonum  est  tamen,   ut  voluntas  et  consensus  do- 
minorum  requiratur,  ut  nuUa  molestia  nuUa  infestatio  eis  moveatur. 
Sitxnngaber.  d.  phü.-hi8t.  Ol.  CXLU.  Bd.  8.  Abb.  3 
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Für  die  Freiheit  der  Eheschliessung  tauschten  sie  die 
nota  servilis  ein:  Decretale  Alexanders  in.  X,  4.  9,  c.  2,  durch 
die  zwischen  Freien  und  Unfreien  eine  undurchdringliche 
Scheidewand  aufgeführt  wurde.  Der  macula  servilis  begegnen 
wir  zuerst  in  dem  Briefe  Gregors  I.  an  den  Bischof  Fortunatus 
von  Neapel  vom  Jahre  596  (Gregorii  I.  Reg.  ed.  L.  Hartmann 
Vn,  1;  t.  I,  p.  441,  im  Decr.  Grat.  C.  XXIX,  Qu.  2,  c.  6); 
die  macula,  die  der  Papst  dem  Sciaven  aufdrückt,  steht  aber 
zu  der  Lehre  von  der  Gleichheit  der  Menschen  in  schärferem 
Widerspruche  als  selbst  das  pessimum  dedecus,  von  dem 
Kaiser  Justinian  in  1.  un.  Cod.  de  S.  C.  Claudiano  tollendo 
spricht.  Denn  hier  liegt  das  Ungeziemende  darin,  dass  sich 
die  freie  Frau  in  das  Eigenthum  eines  Herrn  begibt,  der  viel- 
leicht social  tiefer  steht  als  ihre  Verwandten;  in  dem  Erlasse 
des  Papstes  betrifft  aber  die  Makel  unmittelbar  die  Person  des 
unfreien  Gatten. 

Huguccio  wirft  zu  Causa  XXIX,  Qu.  2  die  Frage  auf: 
Sed  quare  institutum  fuit,  ut  servilis  error  impediret  matri- 
monium?  Darauf  antworteten  die  einen,  dass  dem  Sciaven 
kraft  Rechtsfiction  ,caput^  fehle,  er  könne  deshalb  nicht  caput 
uxoris  sein ;  allein  dies,  erwidert  Huguccio,  passe  nicht  für  den 
Fall,  dass  ein  Freier  eine  Sciavin  heiratet.  Andere  wieder 
fingieren  den  Sciaven  als  enthauptet,  ideo  reputatur  nullus  et  non 
esse  homo;  allein  dann,  wendet  Huguccio  ein,  könnte  ein  Sdave 
auch  keine  Sciavin  heiraten.  Wieder  andere  sagen,  das  Ehe- 
hinderniss  sei  aufgestellt,  damit  die  Kinder  als  Freie  geboren 
werden;  auch  das  sei  nicht  stichhaltig,  quia  de  libera  et  servo 
liberi  nascuntur,^  nisi  qui  velit  sequi  Lombardam  et  consuetu- 
dinem  quorundam  locorum,  secundum  quam  servi  nascuntur  de 
servo  vel  ancilla.  Aus  den  angeführten,  zum  Theile  sehr  ge- 
wagten Erklärungsversuchen  geht  deutlich  hervor,  wie  gross 
den  Canonisten  die  Verlegenheit  war,  den  error  conditionis 
innerlich  zu  rechtfertigen.  Schliesslich  erklärt  Huguccio,  da 
auch  er  einen  inneren  Grund  nicht  anzugeben  weiss,  der  error 
conditionis  sei  einfach  durch  einen  Machtspruch  der  Kirche  in 
favorem  liberarum  personarum  als  Ehehinderniss  erklärt  worden. 


^  Nach  der  Irrthumstheorie   des  canonischen  Rechtes  giengen  aber  auch 
de  libero  et  serva  liberi  hervor. 
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Ein  Jahrhundert  später  stellte  Thomas  von  Aquin  als  Grund 
auf:  quia  servus  non  potest  potestatem  sui  corporis  libere  alteri 
tradere  sine  consensu  sui  domini,  also  denselben  Grund,  auf 
dem  das  vorgratian'sche,  deutsche  Recht  beruht;  wie  es  nicht 
anders  sein  kann,  steht  er  in  Widerspruch  mit  dem  Gratian'schen 
Begriff  des  error  conditionis. 

Der  Einfluss  der  kirchlichen  Doctrin  vom  gleichen 
Menschenrechte  tritt  in  mehreren  Textänderungen  der  Quellen 
zu  Tage:  1.  Im  cap.  4  aus  dem  Capitulare  Vermeriense  lautet 
ein  Satz:  si  ipsa  femina  fuerit  postea  in  Servitute  detecta. 
Die  Correctores  Romani  bemerkten  hiezu,  dass  man  bei  Petrus 
Lombardus  lese:  in  servitutem  deiecta.  Da  diese  Leseart  der 
ursprünglichen  ,inservita',  die  noch  Burchard  9,  26  beibehält, 
entschieden  näher  steht,  so  spräche  dies  für  die  Priorität  des 
Magister  sententiarum.  Allein  es  stehen  doch  zwei  andere 
Möglichkeiten  offen.  Petrus  Lombardus  braucht  nämlich  seine 
Quellen  nicht  sämmtlich  dem  Decretum  Gratiani  entnommen 
zu  haben/  er  war  ja  nicht  blosser  Abschreiber,  dann  ist  es 
aber  auch  nicht  ausgemacht,  ob  der  von  E.  Friedberg  herge- 
stellte Text  des  Decretum  tiberall  der  älteste  ist.*  Während 
noch  Burchard  9,  26  ,inservita'  hat  wie  das  Original,  wechseln 
in  den  vermittelnden  Sammlungen  die  Ausdrticke.  Einige 
haben  blos  in  Servitute,  eine  in  servitio  habita;  in  einem 
Zusatzcapitel  zum  zehnten  Buche  der  Sammlung  Anselms  von 
Lucca  steht  in  servitutem  decta  (falsch  abgekürztes  deiecta). 
Ivo  Decr.  8,  164  hat  aber  bereits:  in  Servitute  detecta,  in 
der  Panormie  kommt  das  Capitel  an  zwei  Stellen  vor:  6,  41 
und  111,  nach  der  Ausgabe  des  Melchior  a  Vosmediano  beide- 
male  mit:  in  Servitute  detecta.  Allein  in  einer  Handschrift 
der  Grazer  Universitätsbibliothek   s.  XII   steht  das   erste  Mal 


^  YieHeicht  entnahm  er  die  SteUe  dem  vorhin  citierten  c.  14  des  tract.  VII 
Summa  sententiarum,  wo  das  dem  Sinne  nach  gleiche  ,in  servitutem  re- 
dacta*  steht  lieber  ein  anderes  Capitel,  wo  dies  der  Fall  ist,  s.  P.  Four- 
nier,  1.  c.  p.  101,  n.  2. 

'  Das  Kloster  St.  Paul  in  Kärnten  besitzt  eine  schiene  Handschrift  des 
Decretum  Gratiani  s.  XII,  die  nur  wenige  Glossen  enthält,  die  überdies 
grOsstentheils  nur  aus  Parallelstellen  bestehen.  Diese  Handschrift  liest 
aber  auch:  in  Servitute  detecta.  Es  ist  also  wohl  am  besten  anzunehmen, 
dass  P.  Lombardus  den  Hugo  von  St.  Victor  benutzt  hat. 

3» 


36  n.  Abhandlang:    Thaner. 

,in  servitutem  detecta^,  das  zweite  Mal  ,in  servitutem  deiecta'; 
in  einer  Handschrift  zu  Linz  in  Oberösterreich  ebenfalls  noch 
8.  XII,  im  späteren  Capitel  ^n  servitutem  detecta^;  dagegen 
liest  eine  Panormie- Handschrift  des  Stiftes  St.  Paul  gleich- 
falls aus  dem  12.  Jahrhundert  in  diesem  Capitel  bereits:  in 
Servitute  detecta.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Leseart  ^n 
servitutem  deiecta^  ein  Ersatz  ftir  das  barbarische  Latein:  in- 
servita  sein  sollte.  Durch  Versehen  wurde  daraus  ,in  servi- 
tutem detecta^  und  dies  wurde  schliesslich :  in  Servitute  detecta 
^verbesserte  Sobald  einmal  diese  Leseart  aufgekommen  war, 
ist  es  begreiflich,  dass  sie  litera  communis  wurde,  sie  stimmte 
besser  zum  error  qualitatis  und  hatte  überdies  den  Vortheil, 
dass  sie  nicht  wie  die  erstere  der  Unauflöslichkeit  der  Ehe 
widersprach. 

2.  Das  Cap.  5  unserer  Quaestio  liest:  .  .  .  habeat  eum, 
quia  omnes  unum  patrem  habemus  in  coelis.  Der  Satz 
fehlt  im  Decretum  Compendiense  a^  757,  c.  8  (Cap.  I,  38),  und 
dadurch  erhalten  seine  Schlussworte:  Una  lex  est  viro  et 
feminae  einen  ganz  anderen  Sinn,  als  sie  im  ursprünglichen 
Texte  hatten.  Zum  ersten  Male  findet  sich  der  citierte  Satz 
in  Burchard  9,  27,  und  seitdem  fehlt  er  in  keiner  der  ver- 
mittelnden Sammlungen  mit  Ausnahme  von  Ivo  Decr.  8,  52, 
während  er  in  8,  165  vorkommt. 

3.  Am  meisten  zeigt  sich  aber  der  Einfluss  der  kirch- 
lichen Lehre  im  c.  1  (Omnibus  nobis),  das  ,Julius  papa  c.  4* 
überschrieben  ist.  Von  Burchard  9,  18  angefangen  bildet  es 
in  allen  vermittelnden  Sammlungen  den  zweiten  Theil  des  c.  3, 
das  ebenfalls  ,Julius  papa^  zur  Aufschrift  hat,  aber  bis  zu 
,existimemus^  Cod.  de  nuptiis  (5,  4),  1.  26  enthält.  Es  schliesst 
sodann  dieses  Capitel  in  allen  Sammlungen  mit  den  Worten: 
non  dubitamus,  so  in  der  Coli.  13  part.  (F.  Walter,  Kirchen- 
recht, 14.  Ausg.,  §.  100,  Nr.  20);  im  Werke  des  Bonizo  (a.  a.  0. 
Nr.  24);  in  der  Coli.  7  part.  (Nr.  29);  in  der  Caesaraugustana 
(Nr.  31)  und  in  Ivo  Decr.  8,  156.  In  der  Sammlung  von  Pistoja 
ni,  11,  93  bricht  das  Capitel  im  Texte  der  Lex  schon  mit  dem 
Worte  ,cen8uimus'  ab.  Einzig  nur  in  der  Panormie  6,  38  soll 
nach  dem  Druck  des  Melchior  a  Vosmediano  das  Capitel: 
Omnibus  nobis  selbständig  vorkommen  und  mit  ,dimitti  poterit^ 
schliessen,   wie   im   Decretum   Gratiani.     Allein   die  schon  er- 
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wähnten  Handschriften  von  Graz,  Linz  und  St.  Panl,  ebenso 
eine  Handschrift  in  Mantna  und  in  Admont  (Cod.  257),  welch' 
letztere  einen  Auszug  aus  der  Panormie  enthält,  sämmtlich 
s.  XU,  und  endlich  der  Cod.  D,,  1476  der  Biblioteca  nazionale 
in  Florenz  der  vermehrten  Panormie  (P.  Fournier,  Les  collec- 
tions  can.  attribu^es  k  Yves  de  Chartrea,  Paris  1897,  p.  148) 
verbinden  es  ohne  eigene  Rubrik  mit  dem  vorangehenden 
Capitel:  Si  quis  ancillam  (C.  XXIX,  Qu.  2,  c.  3)  zu  einem 
Capitel,  und  in  allen  sechs  Handschriften^  fehlt  der  Satz:  Ergo 
—  dimitti  poterit,  so  dass  es  also  auch  in  der  Panormie  mit  den 
Worten  ,non  dubitamus^  schliesst.  Dieser  letzte  Satz,  bei 
Gratian  lautet  er  vollständiger:  Si  autem  omnes  unam  legem 
habent,  ergo  sicut  ingenuus  dimitti  non  potest,  sie  nee  servus 
semel  conjugio  copulatus  ulterius  dimitti  poterit,  diese  Worte 
gehören  nicht  in  den  Text  des  Capitels  selbst;  sie  sind  viel- 
mehr eine  Zuthat  des  Sammlers,  wie  schon  die  Correctores 
sagten,  aber  nicht  des  Verfassers  der  Panormie,  sondern  des 
Decretum;  wir  haben  in  den  Worten  nichts  als  eine  Inter- 
polation oder  ein  Dictum  Gratiani  vor  uns,  das  aus  dem  Decret 
des  Gratian  in  die  Panormie  übergegangen  ist.  £in  ähnliches 
Verhältniss  habe  ich  noch  an  einem  anderen  Capitel  der  Pan- 
ormie wahrgenommen;  ich  hege  daher  starken  Verdacht,  dass 
uns  in  der  Ausgabe  Melchiors  ein  später  auf  das  Decretum 
Gratiani  umgeformter  Text  vorliegt.«  In  dem  Dictum  woUte 
Gratian  aus  dem  Capitel  die  Schlussfolgerung  ziehen,  dass  un- 
gleiche Ehe  wie  jede  andere  anzusehen  ist,  die  Unfreiheit  an 
sich  kein  Ehehindemiss  bildet.^ 


^  Wie  es  damit  in  den  zahlreichen  anderen  Handschriften  der  Panormie 
steht,  weiss  ich  aus  dem  Augenschein  allerdings  nicht  Aber  ich  zweifle 
keinen  Augenblick,  dass  es  sich  in  den  älteren  Handschriften  überaU 
so  verhält. 

*  In  der  Handschrift  der  Panormie  der  Luxemburger  Stadtbibliothek  (Nr.  49), 
an  der  vier  Hände  gearbeitet  haben,  hat  eine  an  vielen  Stellen  den 
Text  nach  einer  anderen  Handschrift  corrigiert. 

*  Der  Satz,  mit  dem  Stahl  die  S.  31  angeführte  Schrift  einleitet:  Cuius 
disciplinae  interpres  potius  est  quam  auctor  Gratianus,  und  dem  R.  Flügel, 
Das  canonische  Ehehindemiss  des  Irrthums  bezüglich  der  Unfreiheit  des 
Mitcontrahenten,  Bonn  1897,  S.  42,  Anm.  4  beistimmt,  ist  für  den  error 
conditionis  nicht  aufrechtzuhalten. 
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Si  si^h^n  «ir  deim.  (Lkas  Bsdiof  Bardurd  Toa  Worms 
«ier  «»mft  war.  der  daa  naäszAlg  Bfcki  xnii  kipchfichen  Lehr- 
iätzen  Ton  Fretheh  und  Gu£ickK<i:  Tersecite.  Aber  weder  der 
deotache.  noeh  der  fnzizijsiäcLe.  z«>riL  der  haJIenieieike  Canonist 
haben  einen  wesentfiehen  Fortseiint:  berfaeizefnKrt.  Erst  nach 
Jahrhunderten  wurde  die  FraCT  dnrrii  die  Terinderten  wirth- 
sehaftfichen  Verhlhnisse  and  die  von  der  Staatsgewak  dorch- 
gefbhrte  Anfbebon^  der  Leibeigensehaft  roOständig  gdösL 
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Einleitung. 

ilLoch  oben  an  einer  glatten  Felswand  bei  Behistun  in 
Persisch  Kurdistan  hat  der  berühmte  Forscher  Rawlinson  einst 
eine  in  weissen  Marmor  eingemeisselte  Keilinschrift  gefanden, 
die  uns  in  drei  Idiomen  von  den  Thaten  des  Darius  Hystaspis 
erzählt.  Kolossale  Scnlptnren  versinnbildlichen  den  Inhalt  der 
Texte:  der  Stein  zeigt  den  persischen  Qrosskönig,  wie  er,  von 
zwei  Kriegern  mit  Bogen  nnd  Lanze  gefolgt,  als  Sieger  nenn 
wieder  unterworfenen  Rebellen  gegenübersteht.  Die  rechte 
Hand  erhebend,  setzt  Darius  den  einen  Fuss  einem  auf  dem 
Boden  liegenden  Kriegsgefangenen  auf  die  Brust,  während 
dieser  die  Hände  flehend  zu  seinem  siegreichen  Herrn  empor- 
hebt. Die  gegenüber  dem  Könige  und  hintereinander  stehenden 
Gestalten  der  neun  unterjochten  Fürsten  haben  die  Hände  auf 
den  Rücken  gebunden,  und  um  ihre  Hälse  schlingt  sich  ein 
Strick,  der  sie  aneinander  fesselt.  Acht  Gefangene  sind  bar- 
haupt, der  letzte  in  der  Reihe  trägt  eine  spitze  Mütze.  Zu 
Häupten  des  Siegers  und  der  Besiegten  erscheint  Ormuzd, 
wie  er  den  König  segnet  und  ihm  eine  Krone  reicht.^ 

'  Ich  habe  ein  interessantes  dreisprachiges  Werk  vor  mir  (englisch,  gudscha- 
rati  und  persisch):  The  ancient  Persian  Sciilptures  or  the  monuments, 
buildings,  bas-reliefs,  rock  inscriptions  etc.  etc.,  belonging  to  the  kings 
of  the  Achffimenian  and  Sassanian  dynasties  of  Persia,  by  K.  D.  Eiasch. 
—  8.  Tafel  LV  and  p.  186  ff. 
8ltonngab«r.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXLIL  Bd.  8.  Abh.  1 
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Der  geistreichen  Eeilschriftforschung  ist  es  geglückt,  die 
erklärenden  Texte  zu  dieser  bildlichen  Darstellang  zu  ent- 
räthseln  und  zu  constatieren ,  dass  in  dieser  Inschrift ,  wie  in 
vielen  anderen  seitdem  gefundenen  Inschriften,  die  Thaten  des 
Grossherrn  den  Unterthanen  in  den  drei  Landessprachen  yer- 
kündet  werden.  Sollten  die  ersten  gelehrten  Entzifferer  der 
dreisprachigen  Keilinschriften  auch  mit  der  Bestimmung  aller 
drei  Sprachen  recht  behalten,  sollte  nämlich  neben  den  beiden 
als  Assyrisch  und  Altpersisch  nachgewiesenen  in  der  dritten, 
wie  immer  wieder  vermuthet  worden  ist,  vielleicht  doch  eine 
turanische  Sprache  vorliegen,  dann  würde  jener  todte  Stein 
mit  seinen  trilinguen  Texten  tieferen  Sinn  in  sich  bergen.  Die 
dreifachen  Sprachdenkmäler  aus  grauer  Vorzeit  würden  uns 
nicht  nur  dafür  Zeugnis  ablegen,  dass  die  drei  grossen  Völker- 
stämme der  Semiten,  Arier  und  Turanier  schon  im  fernen 
Alterthume  mit  einander  in  Berührung  gekommen  sind,  sie 
könnten  uns  dann  auch  wie  prophetische  Wahrzeichen  dafür 
erscheinen,  dass  es  auch  dereinst  so  bleiben  werde,  dass  die- 
selben Volkstypen  der  Semiten,  Arier  und  Turanier  sich  immer 
wieder  begegnen  und  auch  in  weiterer  Verbreitung  in  Contact 
bleiben  werden.  In  der  That  haben  directe  Abkömmlinge  und 
seitliche  Verwandte  eben  derselben  Geschlechter,  deren  Spra- 
chen so  in  den  Keilinschriften  verewigt  wären,  immer  und 
immer  sich  zusammengefunden,  um  sich  den  Vorrang  streitig 
zu  machen  und  wechselweise  abzulaufen,  nämlich  Araber,  Perser 
und  Türken,  die  ihrer  Abkunft  nach  doch  wieder  Semiten, 
Arier  und  Turanier  sind.  War  es  auch  jedem  der  drei  EUe- 
mente  bestimmt,  im  Wechsellaufe  der  Jahrhunderte  in  den 
Vordergrund  zu  treten,  so  war  es  doch  nur  dem  semitischen, 
dem  kräftigsten  und  zähesten  unter  ihnen,  beschieden,  in  den 
beiden  anderen,  dem  arischen  und  dem  turanischen,  eine  blei- 
bende Spur  zurückzulassen,  ja  beide  so  mächtig  zu  beeinflussen, 
dass  diese,  man  möchte  sagen,  von  ihren  leiblichen  Verwandten 
sich  losgesagt  und  dafür  zu  jenem  einen  und  durch  dieses 
eine  auch  zu  einander  in  eine  Art  geistiger  Verwandtschaft 
getreten  sind.  So  ungefähr  ist  das  Verhältnis  des  Persers  und 
des  Türken  zum  Araber  und  zu  einander.  Die  arabische  Reli- 
gion und  das  auf  diese  zurückgehende  arabische  Geistesleben 
sind  die  Bande,   welche  so  heterogene  Völker,   wie  es  Perser 
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und  Türken  aind,  die  sich  selbst  hentzntage  noch  in  mehr  als 
einer  Einsieht  in  demselben  Gegensätze  gegenüberstehen^  wie 
das  Lichtreich  Iran  und  das  Dnnkelreich  Turan  der  persischen 
Sagengeschichte;  in  gewissem  Sinne  geeint  haben  nnd  so  lange 
einen  werden,  als  der  Islam  bestehen  wird. 

Der  Einflnss,  den  das  Arabische  anf  zwei  von  ihm  ebenso, 
wie  von  einander  verschiedene  Elemente  zu  nehmen  imstande 
gewesen  ist,  findet  seinen  beredtesten  Ausdruck  in  dem  eigen- 
thümlichen  zweifachen  und  dreifachen  Sprachengemenge  des 
Persischen  und  des  Türkischen.  Das  Persische,  worunter  wir 
hier  die  Sprache  der  heutigen,  mohammedanischen  Perser  zu 
verstehen  haben,  ist  ein  Gemisch  von  Persisch  und  Arabisch, 
das  Türkische  ein  Gemenge  von  Türkisch,  Persisch  und 
Arabisch.  Eis  dürfte  wohl  auf  den  Blättern  der  Sprachwissen- 
schaft schwerlich  ein  analoger  Fall  verzeichnet  sein,  dass  drei 
Sprachen,  die  untereinander  nicht  im  mindesten  verwandt,  also 
dem  grammatischen  Baue  und  auch  dem  ursprünglichen  Wort- 
schatze nach  grundverschieden  sind,  dennoch  nicht  nur  praktisch, 
sondern,  so  paradox  es  klingen  mag,  gewissermassen  auch 
theoretisch  zusammengehören,  wie  dies  beim  Türkischen  und 
Persischen  dem  Arabischen  gegenüber  wirklich  der  Fall  ist. 
Das  dem  grossen  ural-altaischen  Sprachstamme  angehörige 
Türkische  ist  schon  durch  die  ihm  gleich  dem  Magyarischen 
eigene  Agglutination,  die  Vocalharmonie,  die  eigenartige  Wort- 
folge und  Syntax  in  einen  scharfen  Contrast  zum  Persischen 
gestellt,  in  welchem  wir  eine  der  einfachsten  indogermanischen 
Sprachen  vor  uns  haben,  die  ganz  analytisch  geworden  ist  und 
auf  der  Entwicklungsstufe  des  Englischen  steht.  Diesen  beiden 
von  einander  also  streng  zu  scheidenden  Sprachen  gegenüber 
hält  sich  das  Arabische  in  noch  grellerem  Gegensatze:  denn 
dieses  schliesst  alle  Eigenthümlichkeiten  der  an  Eigenheiten 
and  Feinheiten  so  reichen  semitischen  Sprachenfamilie  in  sich, 
deren  Charakter  in  allem  und  jedem  ganz  anders  erscheinen 
muss,  als  der  eben  genannten  beiden  anderen  Sprachen. 

Und  doch  lässt  sich  gegen  die  Bezeichnung  ,mohamme- 
danische  oder  islamitische  Sprachen^  worunter  man  vom  Stand- 
punkte der  Praxis  das  Arabische  und  unter  den  Sprachen  der 
Glaubensgenossen  der  Araber  vorzüglich  das  Neupersische  und 
das  Osmanisch-Ttlrkische  begreift,   auch  theoretisch  nicht  viel 
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einwenden.  Beim  Studimn  muss  die  Zusammengehörigkeit 
berücksichtigt  werden;  da  lässt  sich  Türkisch  von  Persisch 
und  Persisch  von  Arabisch  nur  schwer  trennen :  nicht  vielleicht 
deshalb  y  weil  das  persische  Wörterbuch  mit  Arabisch  durch- 
setzt ist^  und  das  Türkische  sein  Wortmateriale  aus  drei  ver- 
schiedenen Wörterbüchern,  dem  arabischen,  persischen  und 
türkischen  recrutiert,  sondern  weil  das  Neupersische  und  das 
Osmanisch-Türkische  erst  unter  den  Auspicien  des  arabischen, 
beziehungsweise  arabisch-persischen  Einflusses  sich  zu  Sprachen 
entwickelt  haben,  deren  Litteraturen  man  unter  denen  der 
Culturvölker  nicht  die  letzten  Plätze  anweisen  darf,  und  so  nur 
der  die  Geistesproducte  der  Perser  und  Türken  zu  beurtheilen 
imstande  ist,  der  vorher  mit  dem  Arabischen,  respective  mit 
dem  Arabischen  und  dem  Persischen  sich  näher  bekannt  ge- 
macht hat. 

Der  Einfluss,  den  das  Arabische  auf  das  Persische  und 
Türkische  genommen  hat,  geht  von  demselben  Momente  aus, 
das  bei  den  Arabern  den  Anstoss  zur  Entfaltung  des  Geistes- 
lebens gegeben  hat  —  vom  Studium  des  JS^orän.  Mo^iammed 
hat  seine  Offenbarungen  von  Gott  in  arabischer  Sprache  er- 
halten. Das  Glaubensbuch  der  Araber  is^  arabisch  abgefasst, 
damit,  wie  es  in  einer  Sure  heisst,^  den  Arabern  das  Ver- 
ständnis des  Gotteswortes  erleichtert  werde.  So  wurde  ftlr 
den  Araber  aus  seiner  Muttersprache  ein  geheiligtes  Idiom  und 
auch  für  jeden  Nicht- Araber,  der  zum  Islam  sich  bekehrte, 
wurde  das  Arabische  zur  Sprache,  die  demselben  die  Myste- 
rien der  neuen  Religion  mit  all  ihren  den  Bedürfnissen  des 
Orientalen  angepassten  Bestimmungen  und  Verheissungen  ent- 
hüllte: das  Arabische  wurde  zur  Glaubensspraehe  des  Muslim 
überhaupt.  Der  Mohammedaner  liest  seinen  arabischen  i^orftn, 
gleichviel  ob  seine  Muttersprache  arabisch,  persisch  oder 
türkisch  ist,  er  liest  ihn  arabisch,  auch  wenn  er  Arabisch  nicht 
soweit  versteht,  um  auch  den  Sinn  des  Gelesenen  erfassen  zu 
können.  Der  Mohammedaner  murmelt  arabische  Gebete,  sein 
religiöser  Gruss  dem  Glaubensgenossen  gegenüber  ist  arabisch, 
gleichviel  ob  er  Araber,  Perser  oder  Türke  ist;   das  arabische 

^  Kor.  XXVI,  p.  192  ff.:    ^^jj\   ao   Jp    •  ^UiT  Oj  Jd^IxJ  4^ 

*o^'^>  o^  •^^jiiK  ^  d>5^  ^  J^'»  W^ 
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Betamnn  'aleiknm  mit  der  Antwort  wa'aleikum  es-selftm  (^Friede 
über  Euch'  und  ^ünd  über  Euch  der  Friede!^  erklingt^  auch 
wenn  Perser  oder  Türken  sich  begegnen.  Der  Maezzin  ruft 
arabisch  zum  Gebete  aus,  in  den  Landen  der  Sonne  und  des 
Löwen  ebensowohl,  wie  in  den  Gebieten,  wo  der  Halbmond 
herrscht  Was  immer  der  Mohammedaner  antemimmt,  beginnt 
er,  indem  er  das  arabische  bismilläh  (,im  Namen  Gottes')  spricht, 
and  dankt  er  Gott,  so  thut  er  dies  mit  dem  arabischen  al- 
^amdu  lilläh  (,Lob  sei  Gott').  Eine  Menge  arabischer  Sprüche 
and  Formeln  zumeist  religiösen  Charakters  und  frommer 
Wünsche  sind  Persem  und  Türken  gleich  geläufig.  Kurz  ~ 
ftLr  den  Muselmann  sind  die  Begriffe  arabisch  und  mohamme- 
danisch so  gut  wie  identisch :  der  Islam  ist  eine  specifisch 
arabische  Religion,  die  arabische  Sprache  ist  die  islamitische 
Sprache  tax*  I^oxti^v. 

Das  arabische  Element  war  zuerst  mit  dem  persischen 
in  Berührung  gekommen.  Schon  im  13.  Jahre  nach  der  Flucht 
des  Propheten  erlag  das  persische  Sasanidenreich  dem  An- 
sturm der  Araber,  da  der  Stifter  des  Islam  noch  nicht  einmal 
zwei  Jahre  todt  war.  Die  Schlacht  bei  Eadesia  634  entschied 
über  das  Schicksal  eines  Volkes,  das  auf  so  ruhmreiche  histo- 
rische Vergangenheit  zurückblicken  konnte,  ftir  Jahrhunderte 
hinaus:  das  Culturvolk  der  Perser  kam  unter  die  Gewalt  der 
Araber,  als  diese  unter  ihrem  zweiten  Chalifen  'Omar  das 
Nomadenthum  noch  lange  nicht  abgestreift  hatten.  Und  doch 
blieb  das  Perserreich  volle  neun  Jahrhunderte  der  arabischen 
Fremdherrschaft  verfallen.  Kaum  hatten  nämlich  die  Araber 
über  die  Perser  den  entscheidenden  Sieg  errungen,  begannen 
sie  auch  schon  damit,  Persien  zu  arabisieren.  Vor  Allem  wurde 
der  Glaube  der  Araber  zum  Glauben  der  Perser;  und  jene 
Lichtreligion,  die  Zarathustra  gestiftet  hatte,  musste  der  Re- 
ligion Mobammeds  für  immer  weichen.  So  wurde  das  Arabi- 
sche, die  Giaubeossprache  der  Sieger,  zur  Glaubenssprache  der 
Besiegten.  Daneben  wurde  das  Arabische  aber  zur  Sprache 
der  Gesetzgebung  und  bald  auch  der  Verwaltung,  und  wurde 
auch  hier  in  der  ihm  eigenen  Schrift  geschrieben,  die  dann 
späterhin  auch  zur  Aufzeichnung  des  Persischen  in  Gebrauch 
kam.  Das  Arabisierungswerk  gieng  den  Arabern  verhältnis- 
mässig leicht  vonstatten,   da  sie  mit  grösster,   allerdings  wohl- 
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berechneter  Schonung  verfuhren,  den  besiegten  Persem  Sitten 
und  Gebräuche  nach  Thunlichkeit  beliessen,  und  soweit  es 
möglich  war,  dem  NationalgefUhle  der  Perser  dadurch  zu 
schmeichehi  wassten,  dass  sie  eingeborene  Perser  von  einfluss- 
reichen, wichtigen  öffentlichen  Stellungen  nicht  ausschlössen. 
Bedenkt  man  ausserdem  noch,  wie  die  junge  Religion  des 
Propheten  der  Phantasie  des  Orientalen  zusagt,  dann  darf  es 
nicht  wundernehmen,  dass  die  Herrschaft  der  Araber  von  den 
Persern  nicht  als  Last  empfunden  wurde,  dass  diese  im  Gegen- 
theile  bald  an  allem,  was  sich  arabisch  nannte  und  mit  dem 
Araberthum  in  Beziehung  stand,  die  grösste  Lust  fanden,  und 
so  auf  Seiten  der  Perser  ein  förmlicher  Enthusiasmus  für  das 
arabische  Element  sich  bemerkbar  machte.  Die  Perser,  bald 
Augenzeugen  der  märchenhaften  Pracht  und  Macht  des  Cha- 
lifats,  mussten  mit  Begeisterung  für  das  Arabische  erftült 
werden,  da  sie  ja  in  den  Vorkämpfern  des  neuen  zum 
Schwärmen  und  Träumen  einladenden  Glaubens  nicht  nur  die 
Meister  auf  dem  Schlachtfelde,  sondern  auch  Meister  in  Kirnst 
und  Wissenschaft  kennen  lernten.  Wie  mochte  der  rasche 
Aufschwung,  den  die  arabische  Herrschaft  gleich  in  den  ersten 
Jahrzehnten  ihres  Bestandes  genommen  hatte,  die  Zeitgenossen 
solcher  Machtentwicklung  in  Erstaunen  setzen,  wenn  wir  Abend- 
länder geradezu  dankbaren  Sinnes  alles  dessen  gedenken  müssen^ 
was  die  Araber  unseren  Künsten  und  Wissenschaften  aus 
eigenen  Mitteln  gegeben  oder  wenigstens  erhalten  und  ver- 
mittelt haben?  Die  Perser  waren  stolz  darauf,  zur  Entfaltung 
mohammedanischer  Caltur  das  Ihrige  beitragen  zu  können. 
So  finden  wir  denn  sonderbarerweise  gerade  unter  den  Män- 
nern, die  sich  als  Träger  arabisch-mohammedanischer  Cultur 
am  meisten  verdient  gemacht  haben,  gebürtige  Perser;  zu  den 
grössten  mohammedanischen  Gelehrten  sind  auch  Perser  zu 
zählen,  die  ihre  Werke  selbstredend  in  der  Sprache  der  mo- 
hammedanischen Wissenschaft,  also  arabisch  geschrieben  haben, 
ja  —  mirabile  dictu  —  sogar  die  Männer,  die  zuerst  den  Ver- 
such gewagt  haben,  in  die  Geheimnisse  der  arabischen  Sprache 
einzudringen,  die  Feinheiten  der  arabischen  Grammatik  zu- 
rechtzulegen, zu  sichten  und  in  ein  System  zu  bringen,  und 
thatsächlich  auch  die  ausführlichsten  und  gründlichsten  arabisch 
verfassten  arabischen  Nationalgrammatiken  hinterlassen  haben, 
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waren  ihrer  Abstammung  nach  Vollblut-Perser,  wie  es  beispiels- 
weise der  grössten  arabischen  Grammatiker  einer,  SibQje  oder 
Sibawaihi,  gewesen  ist.  Dass  bei  solchem  Interesse,  wie  es  die 
fremde  Cultur  der  Araber  bei  den  Persem  erregt  hatte,  nicht 
bloss  eine  unwillktb'liche,  sondern  auch  eine  willkürliche  Ver- 
setzung des  persischen  Sprachschatzes  mit  arabischen  Elementen 
sich  Bahn  zu  brechen  begann,  ist  erklärlich :  die  Vorliebe  ftü* 
das  Fremde  documentiert  sich  ja  in  der  Anwendung  fremder 
Ausdrücke.  So  wandten  eben  auch  die  Perser  arabische  Fremd- 
wörter dort  an,  wo  sie  zu  einer  Entlehnung  nicht  gezwungen 
waren  und  ist  manches  gut  persische  Wort  durch  das  arabische 
Aequivalent  ersetzt  und  schliesslich  ganz  verdrängt  worden; 
ja  die  Perser  wenden  persische  Wörter,  die  von  den  Arabern 
ins  Arabische  aufgenommen  worden  sind  und  hier  eine  den 
Liautgesetzen  des  Arabischen  entsprechende  phonetische  und 
orthographische  Veränderung  erlitten  haben,  beinahe  mit  Vor- 
liebe in  dieser  arabisierten  Form  an.^ 

Durch  drei  Jahrhunderte  hindurch  war  so  das  nationale 
Leben  der  Perser  unter  dem  übermächtigen  Einflüsse  des 
Araberthums  zu  keiner  Geltung  gekommen.  Dann  aber  blieb, 
dort  wenigstens,  wo  das  arabische  Element  wegen  all  zu  grosser 
Entfernung  von  der  Quelle   nicht  mehr  in   solchem  Masse  zu 


^  y.  Biberatein-Ejiziminki,  Dialogfaes  fran^ais-penans  p.  104,  1.  11  ff.: 
Bien  plüs,  on  rencontre  des  mots  d^origine  purement  persane  qai,  Viyaut 
pass^  en  arabe  et  j  ayant  snbi  qnelque  altSration,  sont  rentr^  daus 
Tosage  des  Persans  avec  cette  forme  alt^rde :  ainsi,  le  mot  t^X^j^  firouzö 
turquoise,  chang^  par  les  Arabes  en  rj«»^  fironzedj  s'emploie  aujonr- 
d*bui  plut6t  dans  cette  demiöre  forme  par  les  Persans.  Le  mot  persan 
extr^mement  ancien,  celni  de  v^CLa»  .i  ferseng  parasange,  a  c6dS  la  place 
k  la  forme  arabis^  #(^t^  ^^  pluriel  >ya\jk  ferasekh.  Diesen  Beispielen 
liessen  sich  noch  viele  andere  beigeseilen :  z.  B.  ist  der  Name  der  persi- 
schen Provinz  Azerbeid&m  ^^Iä^3\  atärhejdzän  eigentlich  die  arabi- 
sierte  Form  des  urspr.  p.  iVj^.bjM  äzärhä%gän\  der  aus  dem  Schahname 
bekannte  Usurpator  des  persischen  Thrones  Zab^äk  hat  einen  arabisierten 
Namen  (^U^  zaj^lyälf  =  Lacher)  —  denn  derselbe  heisst  eig.  i£^\jb> 
dahäk.  P.  «^^^  ilvä  Quecksilber  kommt  im  Arabischen  als  Lehnwort 
in  der  Form  ,  ;:-o ;  a^ak  vor  und  wird  in  dieser  arabisierten  Ge- 
stalt  z.  B.  in  der  persischen  Phrase  ^^y^^j  t^^o  ,3^j  «iAa*  be-güi 
riehtän  wörtlich  Quecksilber  ins  Ohr  giessen,  i.  e.  ,surdam  reddere 
aorem'  gebraucht  (S.  Vullers,  Lex.  pers.-lat,  s.  v.). 
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wirken  vermochte,  in  den  östlichen  Provinzen  Irans,  die  noth- 
wendige  Reaction  nicht  länger  aus  und  offenbarte  sich  da  um 
so  kräftiger,  jemehr  das  Chalifat  in  sich  selbst  zerfiel.  Persische 
Fürsten  erheben  sich  gegen  die  arabische  Fremdherrschaft  und 
gründen  eigene  Dynastien.  Die  der  Ghasnawiden  kann  wohl 
das  Verdienst  fUr  sich  in  Anspruch  nehmen,  die  persische 
Sprache  wenigstens  vor  dem  vollen  Aufgehen  im  Arabischen 
bewahrt  zu  haben;  denn  zu  einer  vollkommenen  Wiederher* 
Stellung  des  Persischen  oder  zu  einer  Wiedereinsetzung  des- 
selben in  all  seine  Rechte  war  es  schon  zu  spät.  Das  Arabische 
wurde  zwar  als  Amtssprache  aus  den  Gerichtshöfen  und  Ver- 
waltungskanzleien wieder  abgeschafft  und  blieb  aus  beiden 
verbannt,  doch  aus  dem  persischen  Wörterbuch  liess  es  sich 
nimmer  vollends  eliminieren :  in  diesem  hatte  es  schon  zu  viele 
und  zu  tief  greifende  Wurzeln  geschlagen.  Damals  war  es, 
als  der  persische  Dichterfürst  Firdüsl  das  National-Epos  der 
Perser  schrieb,  sein  unsterbliches  Schähnäme,  zu  deutsch  ,König8- 
buch%  eines  der  herrlichsten  Werke  orientaUscher  Poesie, 
würdig,  den  Epen  eines  Homer  an  die  Seite  gestellt  zu  werden. 
Wohl  bemühte  sich  Firdüsl,  den  nationalen  Charakter  seiner 
Riesendichtung  auch  in  der  Sprache  zum  Ausdrucke  zu  bringen, 
indem  er  das  arabische  Fremdwort  so  wenig  als  möglich  zu  ver- 
wenden trachtete;  doch  ausmerzen  konnte  auch  er  es  aus  seiner 
Sprache  nicht,  er  konnte  es  nur  zurückdrängen,  und  so  finden 
sich  bei  Firdüsl,  wenn  auch  bloss  sporadisch,  im  Ganzen  ge- 
nommen immerhin  genug  Entlehnungen  aus  dem  Arabischen. 
Dass  der  Dichter  sich  thatsächlich  mehr  oder  weniger  dazu 
zwingen  musste,  möglichst  wenig  arabische  Fremdausdrücke 
zu  verwerthen,  dies  erhellt  aus  einer  Anekdote,  die  man  sich 
von  ihm  und  seinem  Gönner  und  Mäcen,  dem  Ghasnawiden- 
Sultan  Mal^müd,  erzählt  und  die  Pizzi  in  seiner  Antologia 
Firdusiana  (p.  54)  also  wiedergiebt:  Si  racconta  pertanto  che, 
leggendo  un  giomo  Firdusi  alla  presenza  di  Mahmud  il  suo 
immortale  lavoro,  giunto  a  quel  punto  nel  quale  si  narra  come 
Rustem  ponesse  la  freccia  sull'  arco,  recitasse  quel  verso  che 
comincia  con  queste  parole:  ^r***^^  '-^-'^  ^^^  (falak  guft:  a^san) 
,il  cielo  disse:  bene!'  lodando  Tatto  deir  eroe.  II  sultano  allora 
Finterruppe  dicendo:  Come?  tu  bai  parlato  arabo  in  ,absan': 
Ma  il  poeta  rispose:  Non  io,  bensi  il  cielo.   Diese  schlagfertige 


Der  Kaflnss  das  AnUadiaii  and  PaxiiMh«]i  Auf  das  TftrUaeh«.  9 

Antwort  des  Dichters  zeigt  nicht  bloss,  dass  das  Vermeiden 
arabischer  Aosdräcke  seinerseits  thatsächlich  gewollt  war,  son- 
dern beweist  auch,  dass  das  arabische  Wort  wirklich  als  etwas 
Ueberirdisches  galt. 

Wie  weit  die  Einwirkung  des  arabischen  Elementes  anf 
das  persische  speciell  in  lexikographischer  Hinsicht  gediehen 
war,  davon  legen  die  Werke  der  grössten  persischen  Poeten 
and  Literaten,  auch  der  Zeitgenossen  nnd  unnüttelbaren  Nach- 
folger Firdüsi'Sy  Zeugnis  ab:  sie  haben  bis  in  die  neueste  Zeit 
ein  arabisch-mohammedanisches  Gepräge  an  sich,  das,  abge- 
sehen von  dem  Geiste  und  der  Form,  besonders  in  der  Sprache 
zum  Ausdrucke  kommt.  Was  Wunder,  wenn  persische  Dichter 
sich  in  arabischer  Poesie  versuchen,  nicht  bloss  einzelne  arabi- 
sche Verse  dichten,  sondern  ganze  arabische  Gedichte  verfassen, 
bald  kürzere  Stücke,  bald  vollendete  J^aslden?  Der  persische 
Sttnger  Qftfiz  beginnt  seinen  berühmten  persischen  Divan  mit 
einem  arabischen  Verse: 

,Aaf,  Schenke,  lass*  den  Becher  kreisen  und  dann  reich 
mir  ihn  freundlich  dar/ 

Und  in  der  von  demselben  Dichter  herrührenden  Stelle: 

, Jenen  bitt'ren  Saft/  den  einst  der  Ssofi 
Alier  Laster  Mutter  hat  genannt, 
Hab'  ich  stets  für  lieblicher  und  süsser 
Als  der  Jungfrau  holden  Russ  erkannt/ 

ist  die  erste  Hälfte  persisch,  die  zweite  rein  arabisch!  In  Sa'dfs 
persischem  ,Gulistfin  oder  Rosengarten^  finden  wir  immer  wieder 
kurze  arabische  Poesien,  Proben  der  arabischen  Dichtkunst 
des  Verfassers,  eingestreut. 

Die  persische  Sprache  konnte  sich  von  den  arabischen 
Eindringlingen  nicht  mehr  befreien,  sie  konnte  sich  aber  auch 
neuer  Immigranten  nicht  erwehren,  ja  sie  gewährte  bald  so 
manchem  Fremdling  freundliche  Aufnahme,  den  sie  ebenso 
gut   hätte  entbehren   können.     Manches    einheimisch -persische 


^  Der  Dichter  meint  den  Wein.    Hafiz,  ed.  Rosenzweig  I.  IS. 
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Wort  wurde  dem  mehr  gebrauchten  arabischen  Synonym  zu- 
liebe ganz  aufgegeben.  Wie  oft  kommt  es  beispielsweise  vor, 
dass  der  persische  Commentator  eines  persischen  Divans  beim 
Erklären  eines  in  solcher  Art  verbannten  und  verpönten  persi- 
schen Ausdruckes  sich  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  sieht, 
dem  Leser  denselben  durch  das  verständliche,  landläufige,  ara- 
bische Synonym  begreiflich  machen  zu  müssen. 

Ob  auch  sonst,  um  auch  diesen  Punkt  zu  berühren ,  also 
abgesehen  von  der  immer  mehr  um  sich  greifenden  Ueber- 
wucherung  der  persischen  Sprache  mit  arabischen  Fremdwörtern, 
das  Vorbild  der  arabischen  Litteratur  auf  die  persische  gut 
oder  übel  eingewirkt  hat,  mag  dahingestellt  bleiben.  Ent- 
wickelt hat  sich  diese  entschieden  erst  unter  dem  arabischen 
Einflüsse  und  ist  so  auch  nicht  national  geblieben.  Die  Poesie 
ist  gewiss  arabisch  angehaucht  und  krankt  auch  an  dem  Leiden, 
das  man  der  arabischen  Dichtkunst  wegen  ihres  conservativen 
Charakters  vorgeworfen  hat,  der  ,Greisenhaftigkeit^ 

Schon  in  ferner  vorislamitischer  Zeit  standen  die  Perser 
zu  den  nördlich  von  ihnen  hausenden  Türkstämmen  bekannt- 
lich in  zumeist  feindlicher  Beziehung:  das  genannte  National- 
epos der  Perser  zeigt  uns  Iran  im  Kampfe  mit  Turan.  Zur 
Zeit  der  Sasaniden  waren  die  verschiedenen  türkischen  Völker, 
die  von  Persien  bis  an  die  chinesische  Grenze  hin  wohnten, 
bereits  zu  historischer  Bedeutung  gelangt:  gieng  ja  doch  damals 
der  ganze  binnenasiatische  Handel  durch  ihre  Hände,  indem 
die  chinesischen  Producte  auf  Wegen,  die  durch  türkische  Ge- 
biete führten,  ins  Abendland  gelangten.  Bei  der  Zersplitterung 
des  Türkvolkes  in  so  vielerlei  Stämme  lässt  sich  die  richtige 
Vorstellung  von  dem  Einflüsse,  den  das  persische  und  späterhin 
das  persisch-arabische  Element  auf  das  Türkische  überhaupt 
genommen  hat,  nicht  so  leicht  gewinnen,  man  kann  die  Ein- 
wirkung des  Persisch-Arabischen  mangels  der  nothwendigen 
Vorarbeiten  auch  nicht  so  genau  weiter  verfolgen,  doch  er- 
streckt sich  diese  Einwirkung  nicht  bloss  auf  die  in  unmittel- 
barer Nachbarschaft  der  Perser  wohnenden  Türken:  denn 
wir  finden  ihre  Spuren  auch  in  der  chinesischen  Tatarei.  Seit 
der  Islam  im  8.  Jahrhundert  zu  den  Türken  gedrungen  war, 
sind  auch  diese  Mohammedaner.  Wie  im  Persischen,  zeigt 
sich    auch    in    den    verschiedensten    türkischen    Dialecten  als 
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Folge  der  Beeinflnssong  eine  Versetzung  des  einheimischen 
Wortschatzes  mit  fremden  Bestandtheilen,  die  hier  von  zweierlei 
Art,  persisch  und  arabisch  sind.  Der  Grad  der  Mischung  ist 
allerdings  sehr  verschieden.  Auch  steht  zumeist  die  Schrift  der 
Araber  im  Gebrauche^  da  auch  sie  für  etwas  Höheres  gilt:  die 
neben  ihr  vorkommende  Schrift  der  Uiguren,  die  sich  aus 
der  mongolischen  Schrift  entwickelt  hat,  wird  in  bezeichnender 
Weise  kftfirbaU;  d.  i.  ,Ungläubigen-Schrift'  genannt.  Persisch- 
arabische Vocabeln  finden  wir  dort  auch  im  Vocabularium  des 
gemeinen  Volkes  wieder,  ja  selbst  in  der  Aussprache  docu- 
montiert  sich  zuweilen  der  fremde  Einfluss:  das  Azerbei* 
dschftnisch-TUrkische  klingt  dem  Persischen  nicht  unähnlich. 

Dem  Türkstamme  der  Seldschuken  war  es  beschieden, 
zum  dritten  der  bedeutendsten  islamitischen  Völker  zu  werden. 
Als  das  Chalifat  bereits  in  seinen  Grundfesten  erschüttert  war, 
riefen  die  Araber  seldschukische  Türken  gegen  Persien  zu 
Hilfe.  Diese  brachten  dem  persisch-arabischen  Geistesleben 
bekanntlich  regstes  Interesse  entgegen:  Nizäm-ul-mulk  hat  sich 
durch  seine  Verdienste  um  das  Gedeihen  der  Wissenschaft 
bei  den  Orientalen  geradezu  unsterblich  gemacht. 

Das  türkische  Element  war  mit  dem  arabischen  auch  in 
unmittelbare  Berührung  gekommen,  also  ohne  dass  das  Persische 
die  Rolle  des  Vermittlers  gespielt  hätte,  und  zwar  geschah  dies 
auf  arabischem  Boden.^  Nachdem  um  die  Mitte  des  8.  Jahr- 
hunderts der  Chalife  El-Man§ar  zum  ersten  Male  einen  Türken, 
namens  Chumär,  an  seinem  Hofe  bedienstet  hatte,  und  nach 
ihm  sein  Sohn  und  Nachfolger  El-Mehdl  dem  Beispiele  durch 
Berufung  des  Türken  Mubarak  gefolgt  war,  galt  es  bald  auch 
in  den  höheren  Kreisen  überhaupt  als  zum  guten  Tone  gehörig, 
sich  recht  viele  türkische  Sclaven  zu  halten.  Am  arabischen 
Hofe  selber  bestand  die  Gepflogenheit  in  ungleich  höherem 
Masse  fort:  türkische  Sclaven  wurden  in  Sold  genommen 
und  bildeten  als  Mamlüken  oder  Leibeigene  den  Schutzwall 
um  die  geheiligte  Person  des  Chalifen.  Erwarb  sich  ein  türki- 
scher Söldling  die  besondere  Gunst  seines  Herrn,  so  konnte 
er   freigelassen    werden    und    als    Freigelassener    ebenso    wie 

^  Ich  folge  hier  den  AnsfQhningen  Karabaceks  in  ,Mittheilang^n  aus  der 
Sammlung  des  Papjrns  Erzherzog  Rainer  I,  1887,  p.  93:  Erstes  urkund- 
liches Auftreten  von  Türken. 
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ein  Araber  zu  Amt  UDd  Würden  gelangen,  was  späterhin  zum 
grössten  Leidwesen  der  Araber  häafig  genug  vorkam.  Unter 
HarOn-er-Raschlds  Sohn  und  drittem  Nachfolger  El-Mu'ta^im 
billäh  war  ja  die  Zahl  der  türkischen  Söldner/  anf  10.000  bis 
18.000  Mann  gestiegen!  Im  Bewnsstsein  ihrer  Beliebtheit  beim 
Herrscher  benahmen  sich  dieselben  der  einheimischen  Bevöl- 
kerung gegenüber  in  derart  ärgernisserregender  Weise,  dass 
der  Chalife  seine  Residenz  sogar  von  Bagdad  nach  dem  eine 
Tagereise  entfernten  Samarra  verlegen  musste.  Noch  dazu 
wurden  die  Araber  gegenüber  den  Türken  zurückgesetzt,  indem 
die  wichtigsten  obrigkeitlichen  Stellen  wie  Statthalterschaften 
und  Polizei- Aemter  in  die  Hände  von  Türken  kamen.  Eine 
derartige  Bevorzugung  der  turanischen  Emporkömmlinge  musste 
unter  den  Arabern  böses  Blut  machen,  und  so  kann  man  mit 
Recht  sagen,  dass  das  erste  Auftreten  eines  Türken  im  Centrum 
des  arabischen  Wirkungskreises  den  allerersten  Anstoss  zum 
Sturze  des  Chalifats  gegeben  hat. 

Sobald  es  dann  so  weit  gekommen  war,  dass  ein  Türke 
Stellvertreter  des  Propheten  auf  Erden  werden  konnte  und 
so  die  Osmanen  sich  ihr  eigenes  mohammedanisches  Reich  ge- 
gründet hatten,  suchten  sich  diese  mit  den  Arabern  und  Persern 
auch  in  der  Sprache  zu  identificieren.  Seitdem  concurriert 
das  Osmanisch-TUrkische  mit  dem  Persischen  fbrmlich  in  der 
Vorliebe  für  das  Fremde,  speciell  das  Arabische.  Durch  das 
ganze  türkische  Schriftthum,  das  eigentlich  eine  blosse  Nach- 
ahmung des  arabisch-persischen  ist,  geht  das  Bestreben,  das 
Einheimische  zurückzudrängen  und  dafür  das  edlere  Arabische 
und  das  mehr  poetische  Persische  vordringen  zu  lassen.  Heut- 
zutage spielen  Arabisch  und  Persisch  bei  den  Osmanen  eine 
weit  wichtigere  Rolle,  als  die  ist,  die  bei  uns  Latein  und 
Griechisch  inne  haben:  Arabisch  und  Persisch  sind  mehr  als 
die  beiden  classischen  Sprachen  des  Türken.  Der  Türke  ent- 
lehnt eben  auch  das  einzelne  arabische  oder  persische  Wort: 
er  hat  sich  nicht  bloss  ganze  arabisch-persische  Phrasen,  Sen- 
tenzen, Sprichwörter  u.  dgl.  angeeignet,  durch  deren  Anwendung 
er  seine  feine  mohammedanische  Bildung  in  oft  staunenerre- 
gender Weise  an  den  Tag  zu  legen  weiss.  Die  Kenntnis  des 
Arabischen  und  Persischen  wird  in  den  gebildeten  Kreisen 
allgemein    vorausgesetzt:    auf   türkischen   Münzen   finden   sich 
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arabische  Inschriften  aufgeprägt  (wie  ^^^y^J^Ua^uJ  ^  S-V^)? 
Capitelüberschriften  in  türkischen  Abbandlungen  sind  oft  rein 
persisch  abgefasst  Eine  derart  innige  Vertrautheit  mit  dem 
Arabischen  und  Persischen,  wie  wir  sie  bei  türkischen  Literaten 
zu  finden  pflegen,  muss  nothwendig  auf  das  Türkische  auch 
in  anderer  Beziehung  eingewirkt  haben  und  noch  einwirken, 
es  muss  sich  die  Beeinflussung  auch  ausserhalb  des  Wort- 
schatzes bethätigen:  thatsächUch  findet  sich  im  Türkischen, 
wie  im  Persischen,  so  manche  auffallende  Erscheinung,  die 
sich  nur  durch  den  Einfluss  der  fremden  Elemente,  des  Persi- 
schen und  des  Arabischen,  erklären  lassen. 

Die  auf  den  folgenden  Blättern  entworfene  Studie  soll 
das  persisch-arabische  Gemisch,  das  in  der  Sprache  der  heutigen 
Perser  zum  Vorschein  kommt,  und  das  türkisch-persisch-arabi- 
sche Conglomerat,  das  die  Sprache  der  Osmanen  bildet,  be- 
züglich der  Stellung,  die  das  arabische  Element  im  Persischen 
und  neben  dem  Persischen  im  Türkischen  sich  errungen  hat, 
einer  möglichsten  genauen  Prüfung  unterwerfen.  Soweit  es 
in  den  Umrissen  einer  blossen  Skizze  angeht,  wollen  wir  uns 
darüber  klar  zu  werden  versuchen,  wie  unsere  drei  so  hetero- 
genen Sprachen  in  geistige  Verwandtschaft  getreten  sind,  wie 
das  arabische  Element  im  Persischen  und  neben  diesem  im 
Türkischen  geradezu  fortzuleben  vermag.  Vor  allem  werden 
wir  das  Wörterbuch  der  Perser  und  Türken  ins  Auge  fassen, 
dasselbe  wenigstens  im  Grossen  und  Ganzen  überblicken  und  an 
einzelnen  Stichproben  uns  über  das  Verhältnis  der  Mischungen 
Rechenschaft  geben.  Darauf  werden  wir  die  Grammatiken 
der  Perser  und  der  Türken  einer  eingehenderen  Betrachtung 
unterziehen,  besonders  bei  denjenigen  Punkten,  wo  der  arabisch- 
persische Einfluss  Abnormitäten  entstehen  lässt,  länger  ver- 
weilen, dabei  aber  auch  das  Gebiet  der  Wortbildung  und 
Wortcomposition  betreten.  Schliesslich  werden  auch  die  ara- 
bische Schrift  und  die  Aussprache  des  Arabischen  vom  Stand- 
punkte des  Persers  und  des  Türken  aus  in  den  Bereich 
unserer  Betrachtung  gezogen  werden  müssen.  Zunächst  wird 
sich  die  eine  Thatsache  ergeben,  dass  das  persische  und  das 
türkische  Wörterbuch  bei  einem  zweiten  beziehungsweise 
zweiten  und  dritten  derartige  Anleihen  von  Vocabeln  und  in 
solcher   Weise   gemacht   haben,   wie   wir    dies   im   Leben   der 
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Sprachen  nirgends  wieder  finden.  Wir  werden  fernerhin  die 
interessante  Thatsache  constatieren ,  dass  diese  Riesenmenge 
fremden  Sprachstoffes,  von  der  das  persisch-tttrkische  Sprach- 
gebiet geradezu  überschwemmt  ist,  auf  diesem  persisch-türki- 
schen Gebiete  anch  in  fremder  Form,  also  nach  den  Regehi 
der  fremden  Grammatik  behandelt,  anzutreffen  ist.  Ekidlich 
wird  es  sich  zeigen,  wie  Perser  und  Türken  mit  der  von  beiden 
zwar  acceptierten,  für  beide  aber  gleich  nntanglichen  arabischen 
Schrift  sich  haben  behelfen  müssen  nnd  wie  sie  sich  geholfen 
haben,  nm  die  ,beilige^  Schrift  tale  qnale  branchbar  zu  machen^ 
und  —  last  not  least  —  wie  beide  es  doch  verstanden  haben,  in 
der  Aussprache  der  fremden  Elemente  das  Nationale  ihrer  Mutter- 
sprachen zu  wahren. 

Wörterbuch. 

In  der  unter  dem  Namen  ,5awä'id-i  osmflnijje',  zu  deutsch 
,Osmanische  Regeln'  bekannten  türkischen  Nationalgrammatik 
wird  das  Wesen  des  Osmanischen  mit  folgenden  Worten  cha- 
rakterisiert: ,Der  Grundstock  der  Sprache  der  Osmanen,  sagt 
der  Verfasser  Abmed  Dschewdet,  ist  Türkisch,  doch  hat  die- 
selbe sehr  viele  Worte  aus  dem  Persischen  und  Arabischen 
genommen  und  ist  so  zu  einer  aus  drei  Sprachen  zusammen- 
gesetzten Sprache  geworden.'^  Ein  Perser  müsste  dieser  Be- 
merkung entsprechend  seine  Muttersprache  als  eine  aus  zwei 
Sprachen,  dem  Persischen  und  Arabischen,  bestehende  Sprache 
definieren.  Die  angeführte  Stelle  steht,  wie  aus  dem  weiter 
unten  folgenden  Repetitorium  der  arabischen  und  persischen 
Grammatik  erhellen  wird,  nicht  gerade  ohne  jede  Berechtigung 
an  der  Spitze  einer  Sprachlehre  —  thatsächlich  spielt,  wie  wir 
dort  sehen  werden,  die  arabische  Grammatik  im  Persischen 
und  Türkischen  für  die  arabischen  Elemente  eine  ebenso 
wichtige  Rolle,  wie  die  persische  für  die  arabischen  und  per- 
sischen im  Türkischen  —  doch  wäre  obige  Definition  eigent- 
lich eher  dazu  berufen,  in  zutreffender  Weise  die  Vorrede  eines 

\aSi  j>^ß  \^^^  vjX^LmJ  ^iSUi»  »i  t^s^  \r\\   ^^^«^UL  ^J» 
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törkischen  oder  persischen  Lexikons  zu  eröffnen.  Denn  das 
Gebiet  des  letzteren  ist  es,  anf  dem  das  Arabische  seinen  Ein- 
fluss  auf  das  Persische  und  durch  dieses  hindurch,  sowie  neben 
diesem  anf  das  Türkische  im  weitesten  Ansmasse  zu  üben  ver- 
mocht hat  und  noch  zu  üben  vermag.  Doch  ist  gerade  dieser 
Wirkungskreis  des  Arabischen  und  des  Persisch-Arabischen, 
wie  dies  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  am  schwierigsten  zu 
präcisieren:  denn  eine  genaue  Bilanz  zwischen  Soll  und  Haben 
des  persischen  und  türkischen  Wörterbuches  lässt  sich  nie  und 
nimmer  ziehen,  da  Eigenthum  und  Schulden  nicht  genügend 
fixiert  sind.  Immerhin  soll  der  Versuch  gewagt  werden,  wenig- 
stens die  verschiedenen  Arten  der  Anleihen  festzustellen. 

Die  blosse  Thatsache,  dass  weder  die  geschriebene  noch 
die  gesprochene  Sprache  der  Perser  oder  Türken  von  arabi- 
schen, respective  arabisch-persischen  Elementen  frei  ist,  dass 
im  Gegentheile  selbst  in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache 
oft  die  ursprünglichen  einheimischen  Ausdrücke  für  die  ein- 
fachsten Begriffe  ausser  Gebrauch  gesetzt  sind  und  durch  die 
arabischen,  respective  arabisch -persischen  Aequivalente  ver- 
treten werden,  mag  zwar  anfangs  auffallen,  doch  ergibt  sie 
sich  nur  als  natürliche  Folge  der  eingangs  erörterten  Unter- 
ordnung des  Persischen  und  Türkischen  unter  die  geistige 
Herrschaft  des  Arabischen.  Es  hiesse  einen  locus  communis 
anftihren,  wollte  man  auf  viele  Analogien  hinweisen,  welche 
die  Sprachwissenschaft  verzeichnet,  ohne  dass  sie  sich  für  die- 
selben weiter  interessiert,  da  ja  doch  die  Form  aller  der 
Sprachen,  die  in  ihren  Wörterbüchern  eine  Durchsetzung  oder 
sogar  Ueberwucberung  ihres  eigenen  Sprachgutes  durch  fremdes 
als  nur  naturgemässe  Wirkung  der  Berührung  mit  anderen 
Sprachen  bieten,  von  der  fremden  Beeinflussung  frei  geblieben 
ist.  Um  für  unseren  Fall  nicht  auf  Belege  aus  weiter  Ferne 
näher  eingehen  zu  müssen,  wie  solche  beispielsweise  in  dem 
Vorkommen  von  Sanskrit-Elementen  in  den  Dravidasprachen 
oder  in  dem  Vorhandensein  einer  grossen  Zahl  von  griechischen, 
persischen  und  syrischen  Fremd-  und  Lehnwörtern  im  Armeni- 
schen vorliegen,  soll  hier  bloss  an  das  Englische  erinnert  werden, 
das  zugleich  am  geeignetsten  erscheint,  bei  Vergleichung  seines 
Wörterbuches  mit  dem  des  Persischen  und  Türkischen  die 
eigenthümliche   Art  der  Mengung  in   diesen   beiden   letzteren 
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ins  rechte  Licht  zn  setzen.  Bekanntlich  tritt  im  Elnglischen 
das  heimische  Element,  wie  im  Persischen  and  Türkisch^i 
hinter  die  fremden  Bestandtheile  bedeutend  zurück:  der  grössere 
Theil  des  so  reichen  Wortvorrathes  der  Engländer  ist  nicht 
angelsächsischen,  sondern  romanischen  Ursprungs.  Und  doch 
unterscheidet  sich  das  Sprachgemisch  des  Englischen  von  dem 
des  Persischen  und  Türkischen  in  einem  Punkte  gewaltig. 

Wenn  wir  zunächst,  von  dem  gesprochenen  Persisch  und 
Türkisch  abgesehen,  die  in  irgend  einem  Passus  eines  nicht  ein- 
mal besonders  hochtrabenden  persischen  oder  türkischen  Schrift- 
stellers, sei  dieser  ein  Poet  oder  ein  Gelehrter,  vorkommenden 
nicht-einheimischen  Ausdrücke  mit  Rücksicht  auf  den  Grund 
prüfen,  der  den  Autor  zu  ihrer  Anwendung  bestimmt  hat,  so 
werden  wir  oft  finden,  dass  derselbe  durchaus  nicht  gezwungen 
war,  das  fremde  Wort  zu  gebrauchen,  da  ja  seine  Muttersprache 
ohnedies  einen  dem  fremden  Worte  vollkommen  congruenten 
Ausdruck  besitzt.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  Art  von 
Fremdwörtermanie  zu  thun,  die  bei  Persern  und  Türken  bei- 
nahe keine  Grenzen  zu  kennen  scheint:  Ein  Türke  kann  gege- 
benenfalls das  türkische  Wort  für  ,Pferd^  0\  at  durch  das 
arabische  oder  durch  das  persische  Aequivalent  ersetzen  {u^j» 
feres  und  v-;.-*-»^  esb)'y  einem  Engländer  wird  es  nicht  einfallen, 
an  die  Stelle  von  ,hor8e'  etwa  ,chevaP  zu  setzen,  ebensowenig  wie 
wir  uns  veranlasst  fühlen  werden,  mitten  in  einem  deutschen 
Satze  statt  Pferd  ,equa8'  oder  ,kxo<;*  zu  sagen,  etwa  weil  wir 
£}quitation  und  Hippodrom  gebrauchen.  Genau  genommen  steht 
dem  Perser  und  Türken  neben  dem  eigenen  Wörterbuche,  wenn 
schon  nicht  das  ganze  arabische  Wörterbuch,  so  doch  immer- 
hin ein  vollständiges  arabisches  Wörterbuch,  eine  Art  Noth-: 
Wörterbuch  zur  Verfligung;^  der  Türke  kann  dabei,  wie  bereits 
bemerkt,  nebenbei   noch  aus   dem  Persischen  schöpfen.'   Man 

^  VallerSi  Lex.  pers.-lat.,  praef.  VI  .  .  quapropter  eiusmodi  lexicon,  quod 
ad  scriptores  persicos  recte  intelligendos  satisfaciat  per  se  totnm  the- 
sannim  ntrinsque  ling^se  simul  comprehendat  necesse  est. 

'  So  mussten  denn  auch  unsere  Lezicographen  bei  ZusammensteUnng 
persischer  oder  türkischer  Wörterbücher,  die  für  Europäer  bestimmt 
sein  sollen,  neben  das  persische  Wort  das  entsprechende  arabische, 
neben  das  türkische  das  entsprechende  arabische  und  persische  stellen. 
Die  Reihenfolge  ist,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  die  gleiche:  oft  geht 
das  arabische  Wort  voran.     Leider  fehlt   in  derartigen  WOrterbfieliem 
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kann  annähernd  sagen ;  dass  im  Englischen  die  Mischung 
vollendet  ist,  während  diese  im  Persischen  und  Türkischen 
nnter  Umständen  Ton  Fall  zu  Fall  sich  zu  erneuern  yermag. 

Freilich  hat  der  Sprachgebrauch  im  Laufe  der  Zeit,  wenn 
nicht  alles,  so  doch  das  Meiste  geregelt  und  ist  ein  ganz  arbi- 
träres Schöpfen  aus  dem  fremden  Wörterbuche  ^  so  recht  eigent- 
lich nur  im  höheren  Stile  zu  beobachten.  Denn  die  Entlehnungen, 
die  im  Munde  des  Persers  und  Türken  cursieren,  ich  meine 
die,  welche  der  Umgangssprache  eigen  sind,  erscheinen  ziemlich 
genau  fixiert:  die  Amalgamierung  ist  da  mehr  oder  weniger 
fertig.  Gebildete  Perser  und  Türken,  das  heisst  solche  eben, 
die  arabische  Studien  besitzen,  verwenden  speciell  für  die 
feineren  Nuancierungen  von  Abstractis  regelmässig  die  arabi- 
schen Ausdrücke;  die  Terminologie  der  Künste  und  Wissen- 
schaften ist  grösstentheils  arabisch,  wiewohl  Perser  und  Türken 
so  manchen  Fachausdruck  mit  eigenen  Mitteln  neu  zu  bilden  im- 
stande wären.  Doch  kommt  gerade  in  der  Einheitlichkeit  der 
Terminologie  die  EinheitUchkeit  der  mohammedanischen  Cultur 
zum  Ausdruck;  heutzutage  noch  werden  auch  neugelernte  Ter- 
mini, die  dem  Abendlande  entstammen,  mit  arabischen  Mitteln 
nachgebildet.  So  ist  aber  auch  manches  Wort,  das  ehedem  gang 
und  gäbe  war,  durch  das  arabische  Aequivalent  in  der  Art 
verdrängt  worden  und  ausser  Gebrauch  gekommen,  dass  es 
jetzt  geradezu  lächerUch  klingen  würde.  Aehnliches  finden  wir 
in  solchen  urdeutschen  Worten  des  Holländischen,  an  deren 
Stelle  wir  schon  längst  Fremdwörter  zu  setzen  gewohnt  sind. 

In  der  besseren  Sprache  ist  die  Menge  der  fremden  Ele- 
mente ungleich  grösser  als  in  der  gewöhnlichen  Sprache  des 
Volkes:  im  höheren  Stil  lässt  sie  sich  in  Wirklichkeit  nicht 
übersehen.  Nur  die  Vorliebe  für  das  Fremde,  die  Sucht  durch 
die  Anwendung  des  Fremden  zu  brillieren  ist  es,  die  den 
Schriftsteller  oder  Dichter  veranlassen,  das  Gebräuchlichere 
durch  sonst  Ungebräuchliches  zu  substituieren:  das  Fremde 
klingt  dem  Schriftsteller  besser,  dünkt  ihm  edler  und  aparter. 

(franz.-türk.,  engL-pers.,   franz.-pers.)   zameist  jede  Gebrauchsanweisung, 
80  dass  sich  leicht  die  irrige  Ansicht  Bahn  brechen    k{}nnte,    respective 
konnte,  das  einheimisch  persisch-türkische  Wort  könne  in  jedem  Falle 
durch   das  arabische  (resp.  persische)  Fremdwort  substituiert  werden. 
^  Yullers  a.  a.  O.  praef.  p.  VU:  ,ex  solo  arbitrio  scriptorum  pendet*. 
SÜnngBbcr.  d.  phiL-hift.  Ol.  CXUI.  Bd.  S.  Abh.  2 
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Um  die  Klarheit  des  Stils  bekümmert  sich  der  Orientale  eben 
weniger:  diesem  kommt  es  oft  eher  darauf  an,  bewandert  zn 
werden;  ob  er  auch  verstanden  werden  kann,  ist  ihm  gleich- 
gültig. Dieses  Fremdwörter-Unwesen  findet  sein  Gegenstück 
in  dem  Missbrauche,  den  das  Deutsche  im  17.  Jahrhundertc 
mit  seinen  Entlehnungen  aus  dem  Französischen  getrieben  hatte. 
Auch  in  unseren  Tagen  gibt  es  genug  secessionistisch  veranlagte 
Literaten,  die,  sowie  Perser  und  Türken  es  zu  thun  pflegen, 
das  Einheimische  mit  Vorliebe  aus  ihrem  Wortschatze  ver- 
drängen, um  mit  fremden,  in  dem  eben  berührten  Falle,  fran- 
zösischen Floskeln  zu  flunkern.  Doch  es  wird  selbst  einem 
solchen  Stilistiker,  der  immer  das  entsprechende  Fremdwort 
auf  Lager  zu  haben  wähnt,  schwer  werden,  einen  ganzen 
deutschen  Satz  herzustellen,  der  nur  Fremdwörter,  also  keinen 
einzigen  einheimischen  Ausdruck  enthielte.  Perser  und  Türken 
leisten  solches,  ohne  dass  sie  ihre  Köpfe  erst  lange  zerbrechen 
müssten :  wir  brauchen  nur  irgend  eine  Seite  eines  in  die  schöne 
Literatur  einschlägigen  Buches,  also  eines  Werkes  in  höherem 
Stil,  aufzuschlagen,  so  stossen  wir  gewiss  auf  einen  Satz,  der 
nur  an  dem  Satzgefüge  als  persisch  oder  türkisch  zu  erkennen 
ist,  während  die  darin  vorkommenden  Vocabeln  alle  arabi- 
schen (resp.  arabisch-persischen)  Ursprungs  sind:  der  Stoff  ist 
fremd,  die  Form  ist  persisch  oder  türkisch.  Im  Persischen  ist 
das  Bild,  das  der  Leser  erhält,  wenigstens  ruhig:  dasselbe  ent- 
lehnt ja  nur  aus  einer  Sprache.  Im  Türkischen  aber  bietet 
der  fortwährende  Wechsel  zwischen  Vocabeln  von  zweierlei 
Herkunft  oft  ein  ungemein  verworrenes  Ganzes.  Diese  mosaik- 
artigen literarischen  Erzeugnisse  der  Türken  erinnern  unwill- 
kürlich an  ähnliche  Gebilde,  denen  wir  im  Französischen  des 
16.  und  der  früheren  Jahrhunderte  begegnen.  Damals  herrschte 
bei  den  Franzosen  bekanntlich  eine  besondere  Vorliebe  für 
das  Griechische,  das  ja  lange  Zeit  in  der  Stadt  Marseille,  dem 
Athen  der  Gallier,  in  Blüthe  gestanden  hatte.  Zu  den  Ent- 
lehnungen aus  dem  Latein  kamen  noch  solche  aus  dem  Griechi- 
schen in  solcher  Menge,  dass  es  eine  Zeit  gab  ,oü  Ronsard  en 
fran9ais  parlait  grec  et  latin^  wie  ein  französischer  Poet  bemerkt. 
Wie  schon  wiederholt  betont  wurde,  ist  der  ausschliess- 
liche Gebrauch  von  fremden  Elementen  bei  Persern  und  Türken 
nur  auf  den  höheren  Stil  beschränkt.     Doch  wird  auch  hier  der 
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ganz  freie  Gebrauch  fremder  Ausdrücke  endlich  aufhören. 
Thatsächlich  scheint  die  Zeit  nicht  mehr  allzufeme,  da  auch  in 
dem  Vocabelschatze  des  geschriebenen  Persisch  und  Türkisch 
ein  abgeschlossenes  Ganzes  vorliegen,  die  Mischung  auch  hier 
vollendet  sein  wird.  In  dieser  Beziehung^  ist  eine  gewiss  nur 
freudig  zu  begrüssende  Reaction  bereits  eingetreten,  inso- 
ferne  mustergiltige  und  tonangebende  Schriftsteller  das  Ideal 
des  Stils  heutzutage  nicht  im  Schwulst,  sondern  nach  dem  Vor- 
bilde der  abendländischen  Cultur  vor  allem  in  der  EUarheit  und 
Einfachheit  zu  suchen  bestrebt  sind,  daher  sie  auch  vor  allem 
überflüssige  Fremdwörter  vermeiden  und  nicht  wie  ihre  Vor- 
gänger selbst  einen  gebildeten  Landsmann  beim  Lesen  ihrer 
Geistes-,  respective  Phantasieproducte  beinahe  vorsätzUch  in 
die  Nothwendigkeit  versetzen,  zum  sonst  nicht  immer  mögUchen 
Verständnisse  fUr  alle  Fälle  ein  arabisches  oder  persisches 
Wörterbuch  bereit  zu  halten,  um  sich  darin  nöthigenfalls 
Raths  zu  erholen.  Sicher  ist,  dass  die  neueren  Literaten  nicht 
mehr  so  ausschliesslich  in  Fremdwörtern  schreiben  und  sonst 
ungebräuchliche  Fremdausdrücke  nur  dort  anwenden,  wo  sie 
guten  Grund  dazu  haben,  sei  es,  dass  das  Fremdwort  ihren 
Gedanken  genauer  oder  in  eleganterer  Form  gibt,  sei  es,  dass 
sie  einen  neuen  Begriff  auszudrücken  gezwungen  sind,  wie  dies 
in  wissenschaftlichen  Werken  vorkommt. 

Bevor  wir  daran  gehen,  das  arabische  und  arabisch-persi- 
sche Fremdwörtermaterial  des  Persischen  und  Türkischen  einer 
genaueren  Musterung  und  Sichtung  zu  unterwerfen,  dürfte  es 
nicht  uninteressant  sein,  an  etlichen  naheliegenden  Beispielen 
zu  ersehen,  was  der  persisch-türkische  Sprachgebrauch  an 
Systemlosigkeit,  Inconsequenz  und  Willkür  im  Ersetzen  und 
Versetzen  der  einfachsten  Wörter  zu  leisten  vermag.  Betrachten 
wir  zu  diesem  Behuf  die  bei  Persern  und  Türken  gebräuchlichen 
Verwandtschaftsbezeichnungen.  Für  ,Eltern'  haben  weder  Perser 
noch  Türken  ein  eigenes  Wort:  sie  umschreiben  den  Begriff, 
indem  sie  p.  j^Uj  jJ^.  pidär-u  mädär  (wörtl.  Vater  und  Mutter), 
t.  bb  Ul  ana  haha  (wörtl.  Mutter — Vater)  sagen,  oder  sie  ge- 
brauchen einen  arabischen  Ausdruck,  der  eigentUch  der  Ge- 
netiv eines  Duals  ist,  nämlich  cr^t»^^^  wälidein  oder  oä>5^ 
ebewein^  und  zwar  die  Perser  vorzugsweise  den  ersteren,   die 

Türken  auch  den  letzteren  der  beiden  Ausdrücke.   Die  einheimi- 

2» 
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sehen  Vocabeln  für  ,Vater'  und  ,Mutter',  die  in  den  eben  ange- 
führten Verbindungen  genannt  wurden,  werden  in  höflicher 
Sprache  zumeist  durch  fremde  Aequivalente  ersetzt  und  zwar 
gebraucht  der  Perser  ein  arabisches  jJ\^  wälid  oder  ,3>*^  abäwi 
(NB.  Kazimirski  transcribiert  ahoui,  ich  habe  nur  ahäwl  aus- 
sprechen gehört),  der  Türke  wieder  das  persische  jJ^.,  das  er  peder 
spricht,  während  er  das  obige  eigene  ^^  nicht  so  häufig,  das 
Synonym  ^'^  ata  gar  nur  in  gewissen  Redensarten  anwendet. 
Das  gewöhnliche  arabische  Wort  für  , Vater'  ^\  ah  nimmt  zwar 
der  Perser  in  der  Form  ,35^^  abätm  auf,  sonst  ist  es  auf  persisch- 
türkischem  Qebiete  ausser  in  Phrasen  oder  in  der  Juristen- 
sprache —  ich  erinnere  an  »xä-  ^-^  \1\  aban  ^an  dieddin  ,von 
Geschlecht  zu  Geschlecht^  j>\ji  s->^^  li-ebin  biräder  ,Bruder 
von  Vatersseite*,  v_jjUJ\  «^^^  li-ebin  al:ärib  , Verwandte  von  Vaters- 
seite*  u.  dgl.  —  ungebräuchlich.  Aehnlich  steht  es  um  die  Be- 
nennungen für  ,Mutter^  Der  Türke  entlehnt  ein  arabisches  »J^\^ 
wälide  (eig.  arab.  Femininum  zu  jenem  arabischen  jJ\^  icälid,  das 
der  Perser  fUr  p.  jO^  pidär  substituiert,  das  a.  f\  umm  ist  nicht 
im  Gebrauche),  gebraucht  aber  das  persische  j>^  mädär  nie  und 
nimmer  im  selben  Umfange,  wie  er  das  persische  jw)o.  peder 
,Vater*  sich  zu  eigen  gemacht  hat,  sondern  blos  in  persischen 
Ableitungen  und  Zusammensetzungen,  wie  ^\j>^  mäderäne 
mütterlich,  >\jj>\^  mäder-zäd  von  der  Mutter  angeboren  (o^-^ 
>\jj>^  lisäni  mäder-zäd  Muttersprache).  Für  ,Kind'  verwen- 
det der  Perser  auch  a.  J^i»  iifly  der  Türke  auch  a.  >'>^^\  ewläd 
(eig.  plur.  von  jJ^  walad  mit  Singularbedeutung  im  T.)  ,Sohn* 
und  ,Tochter*  kann  der  Türke  in  höflicher  Sprache  auch  durch 
a.  f^J^a:^  mafjdüm  (part.  pass.  von  fJ^  hadama  dienen),  resp. 
^^^  kertme  ,die  Edle'  umschreiben.  Anstatt  p.  j>\j^  biräder 
,Bruder'  sagt  der  Perser  höflich  a.  ,3y*-^  afiäwi  (vgl.  das  bei 
a.  v-j\  =  p.-ar.  3>>\  Gesagte),  hingegen  entlehnt  der  Türke 
wieder  den  persischen  Ausdruck,  um  diesen  mit  seinem  eigenen 
^_^\»x3jl*  ^arda^  abwechseln  zu  lassen,  während  das  vom  Perser 
in  der  Form  ^y^^  verwendete  a.  ^  ach  im  Türkischen  auf 
den  Amtsstil  beschränkt  bleibt.  Bei  den  Ausdrücken  flLr  ,Bruder' 
herrscht  also  eine  ähnliche  Verschiebung,  wie  bei  denen  für 
, Vater':  auch  hier  bedient  sich  der  Perser  vorzugsweise  der  ara- 
bischen, der  Türke  der  im  Persischen  zumeist  durch  das  arabische 
Aequivalent  ersetzten  persischen  Bezeichnung  (p.  a.  ^y>^]  t.  p. 
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j'H  —  P-  *•  ^^\  *•  P-  y^j^)'  Für  ,Schwester'  sagt  der  Türke 
nebea  ,_^\jijUf  j^  fcyz-ixirdaS  häufig  p.  ^^^..A.».»  hemSirey  wäh- 
rend er  den  im  Persischen  gebraachten  eigentlich  persischen 
Aosdruck  y^^y^  hähär  so  gut  wie  gar  nicht  kennt.  Beispiele 
ftir  Aehnliches  (man  denke  z.  B.  an  den  Gebrauch  von  a.  o^^ 
lisän^  p.  Obj  zäbariy  t.  J^>  dil  =  ,Zunge ,  Sprache^  im  Türki- 
schen in  e5^U-^  o^^  lisän-i  osmäni  ,die  osmanische  Sprache* 
—  p.  jjjib}  zäbän-zäd  (zebänzed)  ,landläufig*  wörtl.  —  oder  an 
den  von  a.  ^-^  sene,  p.  JU»  sälj  t.  J-;o  jyl  =  ,Jahr'  im  T.,  wo 
a.  ^b-U*»  setie  häufig,  p.  J^mj  säl  seltener,  wie  in  »^J^  J^  säl-i 
diedid  ,das  neue  Jahr*  vorkommt)  könnten  eine  stattliche  Anzahl 
von  Blättern  ftlllen.  Hie  von  kann  man  sich  leicht  überzeugen : 
ein  blosses  Durchsehen  von  persischen  oder  türkischen  Vocabel- 
verzeichnissen  genügt,  um  zu  constatieren ,  dass  Perser  und 
Türken  beim  Entlehnen  aus  den  fremden  Wörterbüchern  wirklich 
eine  Unzahl  wunderlicher  Dinge  zustande  gebracht  haben. 

Auf  diese  Erscheinung  verweisen  auch  zwei  englische 
Kenner  des  Neupersiscben:^  Another  point  that  will  strike  the 
Student,  who  learns  to  talk  modern  Irdni  after  studying  the 
dassical  Arabic  and  Persian  at  home,  is  the  curious  seiection 
that  they  have  made  for  the  words  of  their  every  day  voca- 
bulary.  All  their  technical  terms,  whether  theological  or  scient- 
ific, they  have  taken  over  bodily  from  the  nomenclature  of  their 
masters  the  Arabs,  for  they  had  none  of  native  growth.  But 
one  does  not  quite  see  why  they  should  use  Arab  words  for  such 
every  day  substances  as  gold  and  silver  (talä,  nol^ah),  instead 
of  keeping  the  excellent  old  Persian  names  (zar,  sim)  for  these 
metals.  Now-a-days  sim,  the  old  word  for  ,silver*,  means  ,wire*; 
and  zar  ,gold*,  is  only  found  compounded  in  ,zargar*  ^gold- 
smith*,  and  the  like.  Other  instances  might  readily  be  collected 
by  any  one  who  would  take  the  trouble  of  marking  them. 
Were  they  so  collected  and  tabulated  according  to  the  nature 
of  the  object,  and  also  the  use  of  the  words  given  at  different 
epochs,  it  might  serve  to  elucidate  several  points  in  the  develop- 
ment  of  Moslem  civilization  in  Persia,  suppljdng  material  to 
the  historian  and  the  philologist  in  matters  where,  up  to  the 
present  time,  no  data  exists. 


^  W.  H.  D.  Haggard  und  G.  le  Strange,  The  vazir  of  Lankurftn,  p.  XXIX. 
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Allerdings  würde  es  sich  der  Mühe  lohnen^  das  arabische 
Fremdwörtermaterial  des  Persischen  nnd  auch  das  arabisch- 
persische des  Türkischen  in  der  von  den  oben  genannten  Eng- 
ländern bezeichneten  Hinsicht  zu  überprüfen  und  zu  sondieren: 
es  würden  sich  genug  interessante  Thatsachen  ergeben.  Doch 
wird  ein  solches  Beginnen,  so  dankenswerth  es  auch  wäre, 
immer  wieder  auf  die  gleichen  Schwierigkeiten  stossen  und 
schliesslich  an  dem  Mangel  der  nöthigen  einheimischen  Vor- 
arbeiten scheitern  müssen.  Abgesehen  davon,  dass  die  natio- 
nalen Wörterbücher  der  Perser  und  Türken  nicht  immer  ganz 
zuverlässig  sind,  bringen  die  Verfasser  zumeist  das,  was  ihre 
Vorgänger  gebracht  haben,  klammem  sich  aneinander  an  und 
helfen  sich,  wenn  ihre  Weisheit  zu  Ende  ist,  mit  dem  stereo- 
typen arabischen  Ausrufe  ^^  ^^^  wallähu  alam  ',und  Gott 
weiss  es  besser  !^  Auch  müssten  vor  allem  Volkssprache  und 
Schriftsprache  schärfer  getrennt  werden,  als  es  bis  jetzt  ge- 
schehen ist  oder  geschehen  konnte;  denn  eine  derartige  Son- 
derung lässt  sich  im  Bereiche  des  Persischen  und  Türkischen 
nicht  so  leicht  bewerkstelligen. 

Jedenfalls  wird  davon  Abstand  genommen  werden  müssen, 
die  Geschichte  eines  jeden  Fremdwortes  zu  schreiben.  Immer- 
hin soll  wenigstens  hier  untersucht  werden,  ob  denn  in  dem 
Wörterchaos  des  Persischen  und  Türkischen  nicht  doch  einige 
Ordnung  aufzufinden  oder  doch  eine  Gruppierung  der  Fremd- 
linge möglich  wäre.  Gleichzeitig  und  im  Anschlüsse  sollen 
etliche  besonders  auf  den  Bedeutungswandel  der  Entlehnungen 
und  die  vergleichende  Phraseologie  der  islamitischen  Sprachen 
bezügliche  Erscheinungen  ins  Auge  gefasst  werden.  Wie  wir 
sehen,  gibt  es  im  Persischen  und  Türkischen,  sowohl  in  der 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens,  als  auch  in  der  Sprache  der 
Literatur,  genug  Einzelheiten,  deren  Verfolgung  jeder,  der  dem 
Studium  dieser  Sprachen  obliegt,  als  Surrogat  für  die  hier  viel- 
leicht schmerzlich  vermisste  Möglichkeit  des  Etymologisierens 
betrachten  möge.  So  ist  es  schon  in  hohem  Grade  lehrreich,  das 
arabische  Wörterbuch  bezügUch  des  an  das  Persische  und  Türki- 
sche abgegebenen  oder  abgebbaren  Wortmaterials  zu  prüfen, 
und  neben  der  Auswahl,  die  das  Persische  und  Türkische  unter 
arabischen  Synonymen  getrofifen  hat,  die  grössere  oder  geringere 
Verbreitung  einzelner  arabischer  Wurzeln  im  Persischen  und 
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Türkischen  an  den  in  diesen  beiden  Sprachen  gebräuchlichen 
arabischen  Ableitungen  zu  betrachten.  Da  können  wir  oft  in 
den  semitischen  Schwestersprachen  des  Arabischen  recht  auf- 
fallende Analogien  finden,  namentlich  dort^  wo  eine  im  Arabi- 
schen häufige  Wurzel  in  anderen  semitischen  Dialecten  sich 
nur  fragmentär  erhalten  hat.  Beispielsweise  kommt  die  arabi- 
sche Wurzel  y)S\  akala  ,er  hat  gegessen'  im  Persischen  und 
Türkischen  nur  in  Ableitungen  vor,  wie  in  dem  häufigen  O^^^^ 
mekülät  ,Speisen'  oder  in  OUUS  J5\  akil-i  nebätät  ,pfianzen- 
fressend^,  während  sie  in  mehr  selbständiger  Weise  als  Ver- 
treter von  p.  c>b^  iordan  und  t.  viX.^  jemek  in  den  verbis 
compositis  p.  oV^  J^^  ^^^  kärdän  und  t.  eX-»j>\  J5l  ekl  etmek 
nicht  80  häufig  zu  finden  ist:  ähnlich  hat  sich  dieselbe  im 
Aethiopischen  nur  in  XllA*  ^^^  »Speise,  Qetreide'  erhalten, 
während  sonst  ,essen'  durch  flAO^  ^aZ'a  (=  a.  gb  bali^a  ,ver- 
schlucken^  ausgedrückt  wird.  Das  a.  f>i  jaum  ,Tag',  wird  im 
Persischen  und  Türkischen  gewöhnlich  nicht  gebraucht,  doch 
sagt  man  hier  a.  f>^\  im  Sinne  von  ,heutzutage%  ähnUch  wie 
im  äth.  f^«  Jörn  ,heute,  jetzt*,  während  hier  sonst  für  ,Tag' 
andere  Bezeichnungen  existieren. 

Um  nach  diesen  etwas  ferner  gelegenen  Ausführungen 
auf  die  geplante  Eintheilung  der  arabischen  und  persischen 
Fremdlinge  im  Persischen  und  Türkischen  zurückzukommen, 
handelt  es  sich  vor  allem  darum,  einen  Eintheilungsgrund  zu 
finden.  Dieser  dürfte  in  unserem  Falle  in  dem  Grade  der 
Fremdartigkeit  zu  suchen  sein,  der  den  Fremdlingen  anhaftet 
und  als  dessen  Prüfstein  wohl  die  Möglichkeit  einer  Substituie- 
rung durch  einheimische  Elemente  gelten  darf.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  lassen  sich  jedenfalls  drei  Gruppen  unter- 
scheiden, die  wir  Lehnwörter,  Fremdwörter  im  engeren  Sinne 
oder  gewöhnliche  Fremdwörter  und  Fremdwörter  im  weiteren 
Sinne  oder  aussergewöhnliche  Fremdwörter  nennen  wollen. 

1.  Lehnwörter,  nämlich  solche  arabisch-persische  Fremd- 
ausdrücke, die  keinen  oder  wenigstens  keinen  gleichwertigen 
Stellvertreter  persischer  und  türkischer  Abkunft  besitzen:  der- 
artige Fremdlinge  sind  im  Bereiche  der  Perser  und  Türken 
sozusagen  naturalisiert:  denn  solche  Entlehnungen  werden  nicht 
als  fremd  geflihlt  und  daher  unwillkürUch  angewendet.  Durch 
mündlichen    Umgang   erworben,    haben    sie    in    vielen    Fällen 
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eine  Veränderung  in  ihrer  Aussprache  und  Schreibweise  erlitten. 
Die  Zahl  derartiger  Annexionen  aus  dem  Arabischen  und  Per- 
sischen ist  im  Türkischen  ziemlich  gross,  jedenfalls  grösser  als 
die  arabischer  Lehnwörter  im  Persischen.  Denn  die  in  dem 
letzteren  in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  vorkommenden 
arabischen  Elemente  sind  eher  als  Fremdwörter  im  engeren 
Sinne  aufzufassen,  indem  ja  neben  diesen  zumeist  die  persischen 
Entsprechungen  im  Gebrauche  sind.  Hervorzuheben  wäre  hier, 
dass  das  eine  Merkmal,  das  die  Sprachforscher  an  den  Lehn- 
wörtern in  anderen  Sprachen  constatiert  haben,  nämlich,  dass 
diese  auf  fremdem  Boden  Wurzeln  zu  schlagen  und  durch  Ab- 
leitungen sich  zu  vervielfältigen  imstande  sind,  in  unserem  Falle 
fehlt  oder  besser  gesagt  nicht  zutrifft,  indem  im  Persischen  und 
Türkischen  auch  von  eigentlichen  Fremdwörtern,  also  von  als 
fremd  gefühlten  Entlehnungen,  mit  Mitteln  der  entlehnenden 
Sprache  beliebig  Weiterbildungen  formiert  werden  können.^ 
In  diese  erste  Kategorie  der  eigentlichen  Lehnwörter  wären 
nach  dem  oben  Gesagten  beispielsweise  Ausdrücke  zu  rechnen, 
wie  im  Türkischen  p.  ^^^^^oL  f^asta  (,verletzt,  müde')  ,krank'  mit 
seinen  Ableitungen  jp<*x***Ä.  hastalylp ,Krankheit*  etc.;  a.  f>\  (JLdam 
,Mann',  a.  ^U*J\  insän  ,Mensch',  a.  ^y^  hawä  ,Luft',  a.  vJUftU*» 
8ä^at  ,Stunde',  a.  o^3  zamän  ,Zeit'  u.  dgl.,  kurzum  alle  Entleh- 
nungen, die  im  Munde  des  Volkes  circulieren.  Im  gesprochenen 
Türkisch,  dem  Ipaha-türkdie,  ist  ihre  Zahl  ziemlich  genau  fixiert 
2.  Die  zweite  Gruppe  umfasst  die  gewöhnUchen  Fremd- 
wörter oder  Fremdwörter  im  engeren  Sinne.  Ihre  Anwendung 
folgt  gewissen  Kegeln,  sie  sind  ein  für  allemal  aus  dem  fremden 
Wörterbuche  zur  Bereicherung  des  einheimischen  Wortschatses 
aufgenommen  worden,  werden  also  nicht  so  sehr  ad  libitum 
geborgt.  Ich  möchte  die  in  diese  Kategorie  gehörigen  Fremd- 
ausdrücke  zum   Unterschiede    von   der   folgenden   dritten   Art 


^  Vgl.  Fr.  Müller,  Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache, 
Sitzungsber.  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  phiL-hist 
Classe  1863,  p.  10.  Der  Türke  kann  für  sein  gewöhnliches  dooLo^^o  ^' 
§ama  »Durst*,  das  er  durch  das  arabische  Lehnwort  OjUa*  l^eräret  (eig. 
,Hitze^)  ersetzen  kann,  in  gehobener  Sprache  auch  yf^dJJiiS  iiine-Uk 
sagen,  welcher  Ausdruck  sicherlich  ein  sehr  weit  hergeholtes  Fremdwort 
ist:  tiine  ist  persisch  und  heisst  »durstig*,  das  Suffix  lik  ist  türkisch 
und  bildet  Substantiva. 
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noch  näher  als  nsnelle  Fremdwörter  bezeichnen.  Wir  finden 
sie  theils  mit  Aequivalenten^  theils  ohne  Aeqnivalente;  oft  ist  die 
heimische  Entsprechung  seltener  gebraucht  und  wird  selbst  der 
Eingeborne  manchmal  nicht  in  der  Lage  sein,  das  dem  Fremd- 
worte adäquate  Wort  seiner  Mattersprache  sofort  zu  nennen, 
wiewohl  dieses  nicht  ganz  ausser  Gebrauch  ist.  Zu  diesen 
Fremdwörtern  sind  vor  allem  viele  arabische  Abstracta  zu 
zählen,  f)ir  die  Perser  und  Türken  ganz  genau  entsprechende 
Ausdrücke  nicht  besitzen:  das  arabische  Wort  ist  oft  viel 
conciser.  Doch  hätten  beide  in  solchen  Fällen  aus  der  Sprache 
ihrer  Vorfahren  schöpfen  können,  statt  ihre  Anleihen  beim 
Arabischen  in  solchem  Umfange  zu  vergrössem.  Für  das 
Türkische  wäre  der  um  vieles  reichere  Vocabelschatz  des  Ost- 
türkischen oder  Dschagatai  die  richtige  Quelle  gewesen:  manches 
arabische  Wort  liesse  sich  durch  das  entsprechende  osttürkische 
ersetzen,  gerade  Abstracta,  feinere  Nuancierungen  von  Be- 
griffen,  viele  Synonyme  könnten  aus  dem  Osttürkischen  heran- 
gezogen werden.^ 

Viele  von  diesen  usuellen  Fremdwörtern  besitzen  eine  un- 
verkennbare Aehnlichkeit  mit  den  mots  savants  der  Franzosen, 
die  sich  bekanntlich  an  der  viel  alterthümlicheren  Form  er- 
kennen lassen,  die  sie  gegenüber  den  gewöhnlichen  französischen 
Ausdrücken  bewahrt  haben.  Beiläufig  in  ebendenselben  Fällen, 
wo  im  Französischen  ein  mot  savant  steht,  kann  im  Persischen 
das  arabische,  im  Türkischen  das  arabische  oder  persische 
Fremdwort  gesetzt  werden.  Der  fremde  Ausdruck  ist  der 
gewähltere:  solche  Fremdwörter  werden  nicht  im  Uebermasse 
gebraucht,  wie  das  bessere  Türkisch  der  gebildeten  Stände, 
das  orta-türkdJtej  beweist.  Zu  dieser  Kategorie  sind  daher  auch 
die  termini  technici  zu  rechnen;  die  verschiedensten  der  Sprache 
der  Wissenschaft  und  Künste  angehörigen  Fachausdrücke  sind 
dem  Arabischen  entnommen  oder  mittelst  arabischer  (seltener 
arabisch-persischer)  Elemente  gebildet.  Man  denke  an  termini 
wie  Zweihänder  bimane  cnt«xJ\  y^>  zil-jedein  (=  ,  Besitzer  der 


^  Vgl.  Ykmh^ry,  Öagataische  Sprachstudien  p.  11  die  Synonyma  von 
^Le^UtAji  jiglamak  ,weinen%  wie  ^LcLmaÄi.^  bocJisamalp  «winseln*, 
^Lt-A^M«M«^)JLo  jiglamaimak  »leise  weinen',  ^Lc\Sjiyuö  nngramak  ,leise 
wehklagen',  ^LcIjüLm«»  siktamak  ,laat  wehklagen*,  ^s^LcJ^A  ögürmek 
fÜberaoB  wild  wehklagen',  s2^^^^5^aBr^^.\  tnckirmek  ,schlachzend  weinen'. 
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zwei  Hände')^  Wasserstoff  hydrog&ne  -UJl  o^y  mutoellid-ul-mä' 
(=  jErzeuger  des  Wassers'),  concentrisch  jf/J^  j^bT^  muttahid- 
ül-merhez ,  wasserscheu  hydrophobe  *LJ\  ^^  lJoIä.  Jöf/  min- 
eJrmä'  u.  dgl.  So  kann  auch  ein  ganz  gewöhnliches  Wort  in 
einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  mitunter  durch  das  ara- 
bische ersetzt  werden. 

Es  wurde  bereits  früher  darauf  hingewiesen,  dass  das 
Festhalten  an  den  arabischen  Terminis  und  die  Neubildung 
solcher  Fachausdrücke  mit  arabischen  Mitteln  für  den  Muslim 
entschieden  empfehlenswerther  ist,  als  der  Gebrauch  occidentaler 
Fachausdrücke  in  französischer  oder  engUscher  Aussprache: 
der  Orientale  nimmt  solche  Worte  tale  quäle,  wie  er  sie  hört, 
auf  und  schreibt  sie  auch  so  nieder:  in  der  arabischen  Schrift 
werden  sie  aber  oft  ganz  unkenntlich.  Wo  dies  vorkommt 
hängt  es  mit  einer  gewissen  VorUebe  besonders  für  das  Franzö- 
sische zusammen,  in  die  sich  Perser  und  Türken  theilen.  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  meisten  europäischen  Eigennamen  in 
französischer  Form  gebraucht  werden,  wie  im  Persischen  z.  B. 
J-^Ar?  irüksäl  ,BrüsseP  oder  ^y^  g^jüm  ,Wilhelm',  ist  die  Ver- 
wendung zu  keiner  der  beiden  genannten  Kategorien  gehöriger 
französischer  Fremdwörter  im  Persischen  und  Türkischen  bis- 
weilen masslos.  Die  sogenannten  türkischen  ,Chique-Bej's'  führen 
gerne  auch  andere  französische  Brocken  im  Munde  und  con- 
struieren  sie  türkisch.  Der  Vorgänger  des  gegenwärtigen  Schah 
von  Persien  hat  in  seinen  ,Reisebüchern',  in  denen  er  seine 
Europa-Reisen  zu  Nutz  und  Frommen  seiner  Unterthanen  schil- 
dert,^ auch  oft  dort  ein  französisches  Wort  verwendet,  wo  das 
persische  verständlicher  oder  wenigstens  eine  Umschreibung 
durch  persische  Ausdrücke  möglich  gewesen  wäre.  Beispielsweise 
gebraucht  der  königliche  Schriftsteller  für  alle  auf  die  Eisenbahn 
bezüglichen  Begriffe  auch  die  französischen  Worte;  so  heisst 
,Eisenbahnzug'  C>y  tärän  (=  ^^\  ^\j  ^1<X**JI^),  ,  Waggon'  o^^S 
wägün,  ,Bahnhof  j^  gär  (=  ^^\  i\j  i\^>\x^\)^  ,Station'  ,^>*-*>U-»\ 
istäsijüTf^  ,ausstopfen'  heisst  da  einmal  o^^  ^V^^  ampäjä 
kärdän  (=  empaill^),  doch  wird  der  französische  Ausdruck  glück- 


^  Ich  besitze  leider  nur  das  Tagebuch  der  dritten  Europareise  ^Uj«. 
^IXmJOjJ  ^yui  jjuka  mit  englischer  Ueberschrlft  auf  dem  Titelblatt: 
The  third  tour  of  the  Shah  of  Persia  in  Europe.  Bombay  1309  (1891). 
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licherweiser  gleich  darauf  durch  ,mit  Stroh  anfUUen'  erklärt. 
Doch  kommen  auch  Fälle  vor^  wo  die  &klärung  fehlt  ^  wie 
z.  B.  isTj^  ,Park^  p.  »a^,  1.  r  v.  u.,  oder  VÄ;^  jgro^pe'  P-  ^^^ 
1.  r  Y.  vLf  u.  dgl. :  manchmal  muss  der  Leser  innehalten^  um 
den  hinter  einer  ungewöhnlichen^  nicht  gleich  lesbaren  Buch- 
stabengruppe sich  verbergenden  europäisch-französischen  Aus- 
druck herauszufinden.^ 

3.  Die  dritte  Kategorie,  die  wir  unterscheiden  können, 
wäre  die  der  aussergewöhnlichen  Fremdwörter.  Es  sind  dies 
sozusagen  Prunkwörter  oder  Luxuswörter,  die  nur  verwendet 
werden,  um  nicht  einem  gebräuchlichen  einheimischen  Worte 
sein  gutes  Recht  belassen  zu  müssen.  Thatsächlich  ist  für  die 
Anwendung  solcher  exotischer  Fremdwörter  in  der  Regel  kein 
anderer  Grund  vorhanden:  der  höhere  Stil  verwendet  sie,  weil 
der  gute  Ton  ihnen  den  Vorzug  gibt.  Die  einfachsten  Begriflfe 
werden  in  solch  bombastischer  Ausdrucksweise  durch  arabische, 
resp.  arabisch-persische  Entlehnungen  umschrieben,  ,zu  Fusse 
gehen'  heisst  dann  auf  Türkisch  nicht  mehr  ^i^^jy^.  cj^hjajan 
jilrümeky  sondern  ii^-^^  f^y^^  ^^j  räd£üen  meSj-etmek,  welche 
Periphrase  wörtlich  ,zu  Fusse  gehend  Marsch  machen'  bedeutet 
(hier  sind  ^rädHlen'  und  ,mei[;*  arabisch).  Statt  j^^^  J-t^-^ 
^^j^  ^\  jeHl  aadilar  ile  miizejjen  würde  man  dann  ele- 
ganter  sagen  ^^5Lm>\^\  ^\  yyta  ^^UsL^>  diraJitän-i  sehz  ile  äräste 
(in  dieser  Wendung  ist  bis  auf  ile  alles  persisch). 

Im  Anhang  an  die  im  Vorstehenden  versuchte  Gruppie- 
rung der  Fremdlinge  möchte  ich  auch  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  sich  im  Türkischen  oft  ein  gewisses  Princip  ver- 
folgen lässt,  das  dem  Türken  das  arabische  Wort  mehr  als 
das  gelehrte,  das  persische  als  das  poetische  erscheinen  lässt. 
Man  vergleiche  a.  ga-^  wedia  =  ^,  >j>  derd  =  t.  ^^\  ary 
,Schmerz'  oder  a.  ^^^  hamüle  =  p.  jb  bär  =  t.  ^^.  jiik 
,Luft'  im  türkischen  Gebrauche.     ,Hund'  heisst  t.  ^^.^  kjöpek^ 


^  Zur  Ergänzung  des  Obengesagten  seien  hier  zwei  besonders  drastische 
Beispiele  angeführt,  die  ich  aus  dem  Munde  eines  Persers  yemommen, 
der  eben  auch  dort  Fremdausdrücke  anzuwenden  pflegte,  wo  gar  kein 
Grund  yorhanden  war.  Einmal  sagte  derselbe:  hSdää-rä  hi-brü9t-i  6mU 
amdAht  ,er  warf  sich  an  die  Brust  (sie!)  seines  Freundes  (ami  sie!)',  ein 
andermal:  m/dart^  irdrUjän  ,die  Sitten  (mcBurs)  der  PerserMÜ 
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ein  Naturforscher  kann   dafür  a.   v.^  kelb,  ein   Fabeldichter 
p.  liX^  seg  gebrauchen. 

Liegt  schon  in  dem  über  das  uns  geläufige  Mass  von  Fremd- 
wörterunwesen hinausgehenden,  besonders  in  der  dritten  Gruppe 
zum  Ausdruck  kommenden  Missbrauch  eine  Hauptschwierigkeit, 
die  sich  Eranisten  und  Turkologen  in  gleicher  Weise  in  den 
Weg  stellen  kann,  wenn  diese  ihre  arabischen,  resp.  arabisch- 
persischen Vorstudien  nicht  über  die  elementaren  Kenntnisse 
hinaus  erweitert  haben,  so  werden  auch  Arabisten,  die  sich 
dem  Studium  des  Neupersischen  und  Osmanischen  widmen, 
manchen  anderen  Stein  des  Anstosses  finden,  über  den  sie  um 
80  eher  straucheln  können,  je  mehr  sie  sich  auf  das  Arabische 
verlassen. 

Manches  hierauf  Bezügliche  schlägt  in  die  Bereiche  der 
Grammatik,  der  Wortbildung,  der  Aussprache  und  der  Schrift 
ein;  hier  möchte  ich  nur  beim  Interessantesten,  der  Bedeutung 
und  dem  Bedeutungswandel  der  fremden  Elemente  etwas  länger 
verweilen.  Im  Dienste  der  entlehnenden  Sprache  haben  die 
Fremdlinge  oft  einen  ganz  anderen  Sinn  erhalten  oder  sind 
in  ihrer  Bedeutung  wenigstens  recht  geschmälert  worden.  Das 
Gewöhnliche  ist  es  selbstverständlich,  dass  das  fremde  Wort 
im  Persischen  und  Türkischen  zunächst  in  der  Bedeutung 
vorkommt,  die  ihm  von  Haus  aus  eigen  ist,  es  kann  aber  auch 
in  einer  solchen  vorkommen,  die  es  daheim  gar  nicht  oder 
nur  selten  hat.  So  erhalten  nicht  wenige  fremde  Benennungen 
eine  eigene  Färbung  oder  eine  ganz  charakteristische  Bedeutung. 
Dabei  ist  auch  noch  zu  bemerken,  dass  mitunter  dasselbe 
arabische  Wort  sich  bezüglich  seines  nuancierten  oder  alterierten 
Sinnes  anders  dem  Persischen  und  anders  dem  Türkischen 
gegenüber  verhält:  diese  beiden  Sprachen  sind  ja  nicht  Hand 
in  Hand,  sondern  jede  ihren  eigenen  Weg  gegangen. 

Wenn  schon  alles,  was  sich  von  der  Beeinflussung  des 
Wörterbuches  sagen  lässt,  nie  und  nimmer  erschöpfend,  ge- 
schweige denn  im  Rahmen  dieser  Studie  auch  nur  annähernd 
vollständig  behandelt  werden  kann  und  so  nur  die  Möglich- 
keit bleibt,  durch  Beispiele  auf  analoge  Fälle  zu  verweisen, 
kommt  hier,  wo  es  sich  um  die  Bedeutung  der  entlehnten 
Elemente  handelt,  oft  auch  noch  das  subjective  GefUhl  des 
Autors  oder  des  Lesers  in  Betracht.   So  kann  hier  weiter  unten 
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auch  nur  eine  engere  Auswahl  solcher  Ausdrücke  verzeichnet 
werden  y  bei  denen  die  mit  ihnen  ursprünglich  verknüpfte  An- 
schauung mehr  oder  weniger  verwischt  oder  verwaschen  er- 
scheint. In  mehr  als  einem  Falle  werden  wir  die  interessante 
Erscheiuung  constatieren  können^  dass  das  Persische  zum 
Türkischen  und  beide  zum  Arabischen  trotz  der  Verschieden- 
heit ihrer  Abstammung  sich  oft  so  verhalten,  wie  verwandte 
Sprachen  zu  einander:,  mancher  Bedeutungswandel,  den  wir 
in  den  semitischen,  germanischen,  romanischen  oder  slavischen 
Sprachen  finden,  wiederholt  sich  hier.  Was  in  der  Sprache, 
aus  der  geborgt  wird,  gewöhnlich  ist,  wird  in  der  entlehnenden 
selten  oder  gar  nicht  gebraucht,  was  dort  edel  ist,  wird  hier 
als  das  Gegentheil  empfunden  und  umgekehrt.  Besonders 
eclatante  Fälle  von  Bedeutungswandel,  wie  wir  solchen  an 
arabischen  Elementen  im  Persischen  und  Türkischen,  an  persi- 
schen Elementen  im  Türkischen  vorfinden,  sind  unter  anderen 
folgende:^ 

t.  a.      J^y^^  iJ^tijär  (Erwählung,  freier  Wille)  Greis,  alt. 

t.  p.  ^^^  bärgir  (lasttragend)  Lastpferd,  Gaul  (gew.  begir), 
vgl.  ^^-^i^  ^'^^^  j'C^^  O^^  ö^  begir  Jfuwwetinde  ma- 
kina^  eine  lOpferdekräftige  Maschine. 

t.  p.      <>^  päre  para  (Stück)  Geldstück,  Kleingeld,  Geld,  Pära. 

t.  p.  t^  iä§  (Garten)  Wein-,  Baumgarten,  vgl.  Jf^3>^  t^  bäcj 
bozmdk  Weinlese  halten,  e^3>>  fc^  bä§  bozumu  Wein- 
lese, Obsternte,  cS^^  &agfZy/b  Weinland;  in  der  Bedeu- 
tung ,Garten^  wird  nicht  bäg,  sondern  das  p.  Deminutiv 
^^,  bä^Ue,  (Gärtchen)  verwendet,  davon  t.  ^^<*^b 
baUediik  Gärtchen,  d^A^b  baUelik  Gartenland, 
^\^A^b  ba'Uewan  Gärtner  (NB.  ^  wie  türk.  ^  zu 
sprechen!). 


^  Wir  dürfen  jedoch  nicht  zu  rigoros  sein,  speciell  nicht  immer  auf  das 
classische  Arabisch  denken.  Perser  und  Türken  schöpfen  ja  auch  ans 
dem  die  Fortsetzang  der  classisch-arabischen  Sprachen  bildenden,  so- 
genannten Nenarabisch,  in  welchem  manches  Wort  eben  einen  neueren 
Sinn  erhalten  hat;  immerhin  ist  dieses  dann  auf  arabischem  Boden  ent- 
standen. —  Das  Türkische  citiere  ich  nach  Zenker  und  Barbier,  das 
PersiBche  nach  Valiers,  Eazimirski  und  WoUaston. 
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t.  p.     j^^yt  her  aber  (gegenüber;  meist  mit  vorangehenden  ^\) 
in  Begleitung  von  .  .  . 

t.  p.  j^ji.  perhtz  (Massigkeit^  Diät)  christl.  Fasten^  zum  Unter- 
schied von  ^j^\  orvdi  moh.  Fasten. 

p.  a.  J^  bäläd  (Stadty  Gegend,  Land,  Keich)  mit  den  Sitten 
und  Gebräuchen  eines  Landes  bekannt,  kundig;  vgl. 
,^>^  *xb  \j  ^y^  Utzt-rä  bäläd  büdän  etwas  verstehen; 
davon  CUjjJb  bälädijjät  Führung,  ^>^^j  rähbäläd 
wegkundig;  cf.  unser  ,8ich  orientieren'  von  ,Orient^ 

p.  a.  ^5^  ^^^*  (sondern  vielmehr)  ja;  cf.  franz.  si  neben  oui 
und  ital.  si. 

t.  p.      ^<^,  pembe     (Baumwolle)  rosig,  röthlich,  blassroth. 

t.  a.      v>^^>  bejäz  (Weisse)  weiss,  davon  (3^-oto  bejazlylf.  Weisse. 

t.  p.     JS^^  bikar  bekjar  (ohne  Arbeit,  miissig)  Junggeselle. 

t.  a.  ui^  toliaf  (eig.  a.  plur.  von  ü^  tvhfa  Rarität)  komisch, 
sonderbar;  ^^/pi^  toiafdiy  Raritätenhändler. 

p.  a.  J^**-A.  diäsäd  (belebter  Körper)  Leichnam;  vgl.  a.  o*^ 
badan  und  äth.  flÄ""}'  badn  corpus  mortuum,  cadaver, 
mortuus. 

p.  a.     ^^^A!^  diabä  (Köcher)  Körbchen,  Futteral,  Etui,  Schatulle. 

*•  P-      cx^>^  täirkin  (schmutzig)  hässlich. 

t.  p.      ^^^^li^  UeSme  (Quelle)  Lauf  brunnen  mit  Hahn. 

t.  p.  clUiÄ.  tSift  =  vJUaä.  dzuft  (Paar)  ein  Joch  Ackerstiere ; 
4^>sr^  UiftUi  Pflüger,  Ackerbauer;  d.CJL;'jL^  UifÜik 
Landgut,  doch  d^U-ÄJ-XiÄ.  tHßleSmek  sich  paaren. 

p.  a.  *-^^^^^*^  diam'ijjät  (Menge)  Bewohnerschaft,  Bevölkerung; 
cf.  cu^^A^^.  pur-diamijjät  volkreich. 

t.  a.  Oj^ä*  hiddet  (Schneide,  Schärfe)  Zorn,  davon  vjX-^-üJjä. 
l^iddetlenmek  in  Zorn  gerathen. 

p.  a.  ^j^  harf  (Buchstabe)  Wort;  cf.  o^3  ^j^  b^Vf  ^dän 
Worte  schlagen,  sprechen;  ^  ^j^  Jötr/-jflr  Wort- 
klauber, ^lxc:^  ^j^  harf'tSln  Klatscher,  eil^  i^arräf 
(Neubildung !)  Schwätzer. 

p.  a.  kJ^  JöZi  (p.  Ableitung  von  a.  JVä.  ^äl  Zustand)  in 
O^^  «^^  5^^*  kärdän  begreiflich  machen. 

p.t.a.  ^Ä.  J^azz  (Geschick)  Glück,  Vergnügen. 

t.  a.  <Ki^  haklm,  hekim  (weise,  Gelehrter),  Arzt  (im  P.  mehr 
,Naturforscher,  Philosoph,  Doctor^;  vgl.  engl.  ,physician' 
und  a.  «^i^-^t^r^  ^^^^  Arzt,  s.^  fi^b  Heilkunde  und  ftth. 
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mflfl  >  (t^hdba)  sapiens  fuit,  prndens^  intelligenSy  disci- 
plina  imbutus;  peritns  fait;  müjH^  (tablb)  sapiens^ 
pmdenSy  scientia  et  disciplina  imbutns,  philosophns; 
Tfl^fl«  (t^bdb)  sapientia  und  andererseits  hebr.  Djn 
iäJchdm  yweise  sein',  rBJ?n  iiokhmä  ,Weisheit',  a.  i-%Xa* 
iikmet,  syr.  >aa«*  J/kham  ,erkennen,  wissend 

t.  p.  <^x>MA,  ficute,  ^asta  (verletzt,  müde)  krank,  ^j}^JUyS.  has- 
talylf,  Krankheit. 

p.  t.a.  j^  ^ejr,  J^ayr  (gut)  ,nein^  VuU.  s.  v.  ,bene  qua  signi- 
ficatione  etiam  euphemistice  negationem  „non'^  ex- 
primit^ 

t.  a.      ^j  rediä  (hoffen  und  bitten)  bitten  mit  sS^^^^  etmek. 

t.  p.      v:^-^j  rafit  (Kleidung,  Wäsche)  Galazeug  für  Pferde. 

t.  p.  j^j^j  rüzgäVy  ruzgjar  (Zeitlauf,  Geschick)  Wind;  vgl.  lat. 
tempestas  und  ital.  tempesta,  franz.  tempSte;  femer 
fortuna,  das  im  Ital.  auch  ,Seesturm'  bedeutet,  t.  d^^ji 
fifrtyna). 

t.  a.  fy»3  zajfjpüm^  (die  Höllenbäume  mit  Teufelsköpfen)  Olean- 
der, p.  <r*J/^  fiarzahrä  (wörtl.  Esels-Gift). 

t.  a.      J^^J  zewäl  (das  Aufhören)  in  i^^^}  zawally  arm,  hilflos. 

p.  a.     ^»Jua  sa^t  (Ausschusswaare)  Grobheit. 

t.  a.      ^»Jua  sajpat  (Ausschusswaare)  Krüppel,  verkrüppelt. 

t.  a.  ^j:Cm»  sekte  (Schlagfluss)  Eintrag,  Hindernis;  cfr.  ,paraly- 
sieren'  in  übertragener  Bedeutung. 

p.t.a.  ^^j^  Saräb,  Sarab  (Getränk)  Wein. 

p.  a.  ip^  Safal^  (Abenddämmerung)  Dämmerung,  Morgen- 
dämmerung. 

t.  a.      Util>  Sai:ä  (Elend,  Unglück)  Muthwille,  Scherz. 

t.  a.      ^y**^*^  Semsijje  (Sonnenschirm)  Regenschirm. 

t.  a.  ^^^"^^^^  fvibaty  §oTjbat  (Genossenschaft,  Freundschaft,  Ge- 
sellschaft, Verkehr)  Con versation ,  Gespräch  ^d-^^ 
^>jy^^  sohbatynyz  olunyjordu  man  sprach  von  Ihnen; 
(auch  im  Persischen). 

p.  a.  ^j^^  ^abrä  (wüste  Ebene,  Sahara,  Ebene  mit  lockerem 
Boden)  Feld,  das  Freie. 

t.  a.  ^U>  syla  =  aJLo  §yla  (=  ii^  Verbindung  durch  Ver- 
wandtschaft u.  dgl.)  Landsmannschaft,  die  Verwandten, 
die  Heimat. 
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p.  a.  Oj>^  §ürät  Bild,  Fall,  Art  und  Weise,  auch  ,Ge8icht'; 
vgl.  lat.  figura  und  franz.  figure,  ij^^^  ^)Y^  §ürät'i 
mukawwäl  Maske^  Larve  (^y^  mulpawwä  Carton,  Pappen- 
deckel). NB.  t.  sürat  und  mretl 

p.  a.  ajUjuo  zaifä  (schwach  Fem.  von  »-a<^*-o  zalf)  Frau, 
Weib;  vgl.  unser  ,das  schwache  Geschlecht';  Vämb^ry, 
a.a.O.  s.  V.  ^^U>  (sie!  mit  \  statt  £.)• 

t.  a.      ^^B?  ad£aba  (wunderbarerweise  Acc.  von  «-t^)  ©twa. 

t.  a.  ^  ^ad&em  (Nichtaraber)  Persier,  Persien,  persisch;  per- 
sischer Plur.  ^^U.^  ^adiemijjän  und  ^Ix*»*.^  adJte- 
mistän  (beides  persische  Neubildungen  auf  türkischem 
Gebiete). 

p.  a.     *^y^  "^arrädä  (Balliste)  Karren. 

p.  a.  \^  ^azä  (Geduld,  Empfang  der  Condolenzbesuche)  Trauer. 
j^^^j^  ^azädär  trauernd,   <*iVÄ.\j*  ^azähänä  Trauerhaus. 

p.  a.     e-^^AÄ  ^aJcäb  (eig.  *aji6  Ferse)  hinten,  rückwärts. 

p.  a.  o**^  *ö^^  (Reflex)  Photographie,  daher  «^l^  ^akkäs  (Neu- 
bildung!) Photograph,  <i3U^iXß  ^akkäs-Jiänä  photogra- 
phisches Atelier  ^^U-»**^  ^aksnämä  ^j^^  ^jy^  §uräiri 
^aks  Photographie  (Bild),  j\  (cj^j^  cx^^^y^  <j**^  '«*^ 
bär  däStän  (giriftän)  az  photographieren. 

p.  a.  O^U^  *amarät  (=  Hmärät)  Gebäude,  Wohnhaus,  Palast 
=  t.  t5^>*  l^nalp, 

p.  a.  o^^  galjän  (=  galajän  sieden,  Inf.  von  j^)  Wasser- 
pfeife (auch  c^^  —  vom  Geräusch!). 

t.  a.      -Vi^  kawga  {gau^ä  Tumult,  Aufruhr)  Zank,  Streit. 

p.  a.  tAr*  /^^^  (I^f-  ^ö^  «-^^  fara§a  Teppiche  aufbreiten) 
^J>j3^^J^  säng-farä  Steinpflaster,  ^Ji>^dJ^  ta^ta-farS 
Holzboden. 

t.  a.      ^  fenä  (das  Verschwinden,  HinföUigkeit)  schlecht. 

t.  a.  J^l*  i:äbil  (empfangend,  annähernd,  fähig)  möglich, 
^^-4*-J->V*  käbil-siz  unmöglich  (hier  y^  bei  einem  Adj., 
wie  in  y^*^j^  läzimsiz  unnöthig);  vgl.  ital.  capace. 

t.  a.  J^^*  Jcäil  (sagend)  zustimmend,  glaubend  an,  sich  be- 
kennend zu  (mit  Dat.). 

p.  a.  ^V*  J^äim  (aufstehend)  sich  versteckend,  o*^  ^^  i^äim 
Sudan  sich  verstecken. 
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t.  a.  cUa^Ui  ^bäJ^t  (Hässlichkeit  y  Gemeinheit  y  Schiild)^ 
J5>  ^  o-Ä-U»  ffabäliat  benim  dejil  es  ist  nicht  meine 
Schnld. 

p.  a.  Jyf  ^ul  (Ausspruch,  Rede)  in  c>^^>  Jy»  fßoul  dädän  das 
Wort  geben ;  cf.  t.  ,3.%-«äJJy>  J^awullasmal^  sich  das  Wort 
geben. 

t.  p.  j^j^  kärglTy  käglr  (Werk-haltend)  Unterbau,  aus  Stein 
gebaut,  steinern,  massiv. 

p.  t  a.  «-^^  kibrlt  (Schwefel)  Schwefelhülzchen,  Zündhölzchen  5 
doch  ^\  ^^^r^  kibnt'i  a^mer  (rother  Schwefel)  Stein 
der  Weisen;  viCJ-X^^  kibritlemek  schwefeln. 

p.  a.  «wA^-^  käslfxmd  cuil^  käsäfät  (dick,  dicht,  derb;  Dicke, 
Dichte,  Derbheit)  schmutzig,  Schmutz  (auch  ^wB:.*^^^ 
und  «JZ^U**^  geschrieben). 

t.  a.  ^^^  kerime  (die  Edle,  Fem.  von  ^.^  kerlm)  Tochter  (in 
höflicher  Sprache  mit  dem  arabischen  Plural  fJ\jS 
keräim). 

t.  p.      M-M>^  kösele  (=  güsälä  Kalb)  Ealbsleder;  cf.  chevreau. 

p.  a.  >^wX-B  midäd  (Tinte)  Bleistift,  d.  h.  c^  ^^,  >\s>^  midädpäk- 
kun  Radiergummi  (=  t.  siX^y^^^  lastik).  Cf.  armen. 
Ju»$m^$m  matit, 

t.  a.  «-r*^^  merkeb  (Vehikel,  SchiflF,  Wagen,  Reitthier,  Pferd) 
Esel  =  t.  ^Xio\  eSek'y  vgl.  äth.  ^0oQt  hamar  ^navis^ 
und  a.  ^W-  himär  Esel,  hebr.  "ilon  Jiämöry  syr.  Ijso** 
l^fmäräy  assyr.  imeru. 

t.  a.      «»XftU*^  müsä^ade  (Hilfe)  Erlaubnis. 

t.  a.     ^Lu^  müsäfir  (Reisender)  Gast,  Besuch. 

t.  a.      ^^^CtM.^  miskln  (arm)  aussätzig,  ^^  cr:^^*^  miskln-liane, 

p.  a.  K^^j^<i^  mäSrüb  (part.  pass.  von  vy^  Sariba  er  hat  ge- 
trunken, also  ,das,  was  getrunken  wird')  in  c-j>^^-iiwp 
^^>J^  mäSrüb  kärdän  bewässern  (sie!);  vgl.  dazu  a. 
d^yä»^  miSraba  Trinkgeftlss,  p.  mäSräbä  Giesskanne 
(t.  maSrapa  vase  pocal),  NB.  i>»^^^  (arrosoir  Kazimirski 
s.  V.)  ist  die  ,Rose*  der  Giesskanne.  Vgl.  äth.  ip^fli 
saraba)  sorbuity  absorpsit,  imbibity  aber  nicht  ,trinken' 
(dies  heisst  ü'ttt  sat^ja  =  hebr.  nntt^  Säthä).^ 


^  Das  Umschlagen  der  intransitiYen  in  die  transitive  Bedeutung  kommt 
auch   sonst   im   Neupersischen  vor,    z.  B.   ^^^wüJ^   dü-täng   ,Herz-enge, 
Sitzanftb«r.  d.  pliil.-hist.  Ol.  CXLII.  Bd.  8.  Afth.  3 


34  m.  Abbandlnng :    Bittner. 

p.  a.  i^^^  maSi:  (Schreibvorlage,  Uebung)  Exercieren,  c^'^^y* 
JJ-Ä^  mejdän-i  maälp  Exercierplatz  ^  O^/  Jf-*^  mailp 
kärdän  exercieren;  davon  p.  a.  JJ^-i^  mäiiolf  Abrichter, 
Instructionsofficier  (Neubildung!). 

p.  a.  ^^-^\^  wähime  (Einbildungskraft  =  ^<^^  Oy>  kuwwei-i 
wdhime)  Angst. 

Doch  ist  es  nicht  bloss  die  Wandlung  der  Bedeutung, 
die  verschiedene  arabische  und  persische  Fremdlinge  bei  ihrer 
Wanderung  ins  Persische  und  Türkische  erlitten  haben,,  die  bei 
der  Lectiire  und  beim  mündlichen  Gebrauche  beider  Sprachen 
mitunter  zu  argen  Missverständnissen,  ja  sogar  zu  Verstössen 
gegen  den  guten  Ton  führen  kann,  wenn  sie  eben  nicht  be- 
achtet wird.  Es  kommt  auch  vor,  dass  dieselben  arabischen 
Fremdausdrücke  im  Persischen  und  Türkischen  bisweilen  je 
eine  andere  von  der  arabischen  verschiedene  Bedeutung  an- 
nehmen. Und  weiter  finden  sich  auch  flir  denselben  Begriff 
bei  Persern  und  Türken  verschiedene  arabische  Wörter.  Man 
denke  nur  an  a.  ^U>  zahyt  und  a.  i-^-^o-U  c^^^ä-U»  §dhib'man§dby 
wovon  das  erstere  im  Türkischen,  das  zweite  im  Persischen 
gebraucht  wird  und  die  beide  ,Functionär,  Officier'  bedeuten; 
um  ,Schuld'  auszudrücken  in  ,e8  ist  nicht  meine  Schuld'  ver- 
wendet das  Persische  a.  ^^y*^^  talpfir^  das  Türkische  hingegen 
das  a.  c^wa*^»  l^häl^ati  ,es  macht  nichts'  heisst  auf  t.  ,3>d  cr»^ 
beea  jolpj  auf  p.  >j<y>^  ^-^^  '^^^  nädäräd^  in  welchen  beiden  Aus- 
drücken tr»^  und  v-**^  arabisch  sind.  Diese  Vorliebe  des 
Persers  und  des  Türken  flir  je  andere  arabische  Vocabeln  finden 
wir  in  vielen  Fällen,  ich  erinnere  hier  noch  ausserdem  an 
p.  a.  ji,j^  wäzlr  und  t.  a.  j^^  nazyr  (mit  dem  arabischen  Plural 
)^S^  wilkelä)  ,Minister',  an  p.  a.  cx-orL^  ruJi§at  und  t.  a.  o^*  ^ 
jErlaubnis'  u.  dgl. 

Oft;  werden  Ausdrücke,  die  im  Arabischen  seltener  vor- 
kommen, im  Persischen  und  Türkischen  häufig  gebraucht,  wie 
im  p.  a.  Jaa^  mahz  (rein,  ungemischt)  ,lediglich,  nur,  wegen'; 


niedergedrückt,  traurig*  und  ^niederdrückendS  ^.Xa^Xm)  Hkättan  ,brechen' 
hat  transitive  und  intransitive  Bedeutung.  Ein  Gegenstück  zu  \^^ySu^ 
ist  \y^yc  s.  Wiesenthal,  s.  v.  c^phalopöde  j^\J\  J^ä.-«  merdtuL-ür-reea 
—  a.  J^%  ist  intransitiv,  ,zu  Fuss  gehen*,  part.  pass.  ^y^j^  ,init 
Füssen  versehen  an  dem  Kopfe*. 
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>A-d  §adäd  (Nähe,  Gegenüber)  in  o^>^  ••*  ^*^^*  j^  ^*'  ^adäd-i  . . . 
&tk2än  ,im  Begriflfe  sein  zu  . .  /  (vgl.  a.  j^'^\  \Sjb  >  j^o^  U\  ana  bi- 
$adad%  häzalamri  ,ich  bin  im  Begriffe  daran  zu  gehen^  *j^ 
narä  ,Schrei,  Ausruf  oder  im  t.  a.  ^>^j  rädde  ,Stellung,  Rang' 
in  *j^j^t>\j  . . .  räddelerinde,  ij'^  ty^iy  sein  ,dazu  gehöriges, 
eben  derselbe^  u.  s.  w. 

Daneben  lässt  sich  auch  die  Erscheinung  weiter  verfolgen, 
dass  —  wag  übrigens  bei  dem  selbständigen  Weiterleben 
beider  Sprachen  nur  ganz  natürlich  ist  —  bezüglich  des  dem 
Arabischen  entnommenen  Wortmateriales  im  Persischen  und 
Türkischen  häufig  auch  insofeme  einige  Unregelmässigkeit  zu 
beobachten  ist,  als  im  Persischen  das  einheimische  Wort  oft 
dort  gebräuchlich  ist,  wo  der  Türke  nur  den  arabischen  Aus- 
druck anwenden  kann,  und  vice  versa.  Beispielsweise  gebraucht 
der  Türke  für  ,Sache,  Ding'  das  a.  ^^  iej  und  bildet  mit 
diesem  Lehnworte  ^^  ^  bir  §ej  ,etwas',  ^^  y,  ^X£>b  baSj^  bir 
iej  ,etwas  anderes',  <^  ^  g^  hlU  bir  Sej  ,nichts',  während  der 
Perser  dieses  Wort  ganz  ausschliesst  —  nur  der  Plural  ^-^^  ä$jä 
steht  wie  im  Türkischen  in  der  Bedeutung  ,Waren'  im  Ge- 
brauche —  und  sein  eigenes  }^  ytSiz^  beibehält  in  i3>^  tSizi 
,etwas'  c$>t^  ^  ÄUJ  Uizi  ,nicht8'.  Das  a.  ^^  alläh  ,Gott' 
gebraucht  der  Türke  nicht  nur  in  stehenden  arabischen  Aus- 
drücken wie  in  ^  ^»-«--^  biamilläh  ,im  Namen  Gottes'  aI3  j^l 
al'J^amdu  lilläh  ,Gott  sei  Dank'  u.  dgl.,  sondern  er  verwendet 
es  zum  Unterschiede  vom  Perser  auch  alleinstehend  als  Lehn- 
wort und  decliniert  es  türkisch  (Dativ  ^<^^  allaha  etc.).  A.  Jp^ 
ha^  ,Wahrheit'  u.  s.  w.  kommt  im  Türkischen  auch  als  Syn- 
onym von  ^\  alläh  vor,  während  das  Persische  das  Wort  nur 
in  arabischen  Phrasen  kennt  (c^^  Jp»  $a^^  taälä  etc.).  ,Hoch- 
zeit'  heisst  p.  c^Ar*  ^öt»"^^  von  a.  u^^j^  ^arüs  ,Braut',^  dieses 
Wort  kommt  im  Türkischen  nicht  vor,  da  finden  wir  t.  cj^^^ 
diijün,     ,Niesen*   drückt   der   Perser  durch  das  a.  ^^-Jap  ^aisä 


^  l^3j^  (^*  ^'^^^O   bedeatet   im   Persischen  auch    Schwiegertochter;    cf. 
Wollaston,  s.  v.  daughter-in-law,  vgl.  auch  griech.   ^   VUJ197],   hebr.  -t?? 

kaiUa^  syr.  fr^f>  kaWÜiäy  böhm.  nevista  Braat  und  Schwiegertochter 
(mobcha)^  p.  >\^>  dämäd  im  Persischen  =  Bräutigam  und  Schwieger- 
sohn wird  im  Türkischen  im  Sinne  von  Schwiegersohn  gebraucht,  der 
Brftutigam  heisst  ,Sji^  güweji  (auch  =  »Schwiegersohn*);  cf.  hebr.  )rin 
iäihän  =  p.  >L<\>  dämäd. 

3* 
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aus  (t.  ^j^^\  al^yrmaj^.  ,SchnabeP  heisst  t.  UU  gaga,  im 
Persischen  steht  hieflir  a.  J^-^  mini:äry  ,Spinne'  t.  si^^^j^\ 
örümdieky  im  Persischen  vorzugsweise  a.  C^ySJx.  ^ankäbüt  u.  s.  w. 
Auf  solche  und  ähnliche  Nichtübereinstimmungen  ^  die 
wir  in  den  beiden  islamitischen  Schwestersprachen  des  Arabi- 
schen nicht  nur  an  einzelnen  Vocabeln,  sondern  noch  häufiger 
an  ganzen  Phrasen  finden,  sollte  meines  Erachtens  mehr  Gewicht 
gelegt  werden ;  jedenfalls  mehr  als  auf  allfkllige  Ueberein- 
stimmungen,  die  oft  dem  blossen  Zufall  ihre  Entstehung  ver- 
dankt haben  mögen,  auch  dort,  wo  es  naheliegend  wäre,  an  eine 
Nachahmung  zu  denken.  So  finden  sich  viele  Arabismen  im 
Persischen  und  Türkischen  wieder,  und  zwar  werden  solche 
nur  dem  Arabischen  eigene  Ideenverbindungen  in  jenen  beiden 
Sprachen  mit  den  diesen  von  Haus  aus  zustehenden  Mitteln 
ausgedrückt.  So  lassen  sich  in  vielen  türkischen  Phrasen  auch 
Iranismen  erkennen.^ 


^  Arabismen:  a.  ^\jw<o  fudä*  heisst  , einseitiger  Kopfschmerz,  Mi- 
gräne*, davon  2.  Form  Verbum  ^jLo  fdddaa  ,er  hat  ihm  Kopfschmerz 
verursacht,  ihn  gelangweilt,  belästigt*,  der  hiezn  gehörige  Infinitiv  aj»Juo3 
tofd/C  wird  im  Türkischen  in  Verbindung  mit  y^<  ^  ^^  etmek  ,machen'  ge- 
braucht und  zwar  bedeutet  ii<  »  *'j^^  ^  j^^io^  tofd^  etmek  (trans.)  so  viel  als 
^JLo  8ddda*a.  Der  Perser  denkt  ähnlich,  wenn  er  im  Sinne  von  ,beli- 
stigen,  incommodieren*  <2%>\>  j^u»  >j>  därd-i  gär  dädän  ,Kop£9chmerz  geben' 
sagt.  A.  ^.^^Mo»  «^Xa»  haüa  sabäcthu  ,er  hat  seinen  Weg  freigelassen, 
er  hat  ihn  seines  Weges  ziehen  lassen',  was  der  Türke  mit  arabischen 
Mitteln  wiedergibt  ^^jjJC^\  dLAJLs:'  {^"^^y^  sebVim  taMije  etd%\  im  p. 
^>LX»\  k^jJLX>  ^Lj\  j\  ctz  ifräf  bUafn^  uftädän  ,aus  einem  Extrem  ins 
andere  fallen*  (^U^^  ^V.  Form  ,da8  Mass  überschreiten',  k^  Ju  II.  Form 
,nachlässig  sein*.  Iranismen:  p.  joj^\  ^^%^  ^willkommen*,  t.  ^J^j^ 
diijJS  hoi  gddiniz  {y^<  ^  \<  =  ^j^\),  p.  j^\  »^^u«o  bisäräm  cmäd^  es  ist 
an  meinen  Kopf  gekommen,  über  mich  gekommen,  mir  passiert*  und 
t.  ^Cs>SS  A  %  -*^  ^  bcuhfma  geLdi\  p.  JoLw^  „  A^«L  hdiam  miäjäd  ,68  kommt 
mir  schön  (vor),  gefällt  mir*,  t.  (.^j^)  jyJS  a  ^  A^^  hoifyma  geUjör 
(gidijor).  Sonstige Uebereinstimmungen  ,Oberfläche der  Erde*  ^jii\  ^^^ 
wadth-al-ar^,  p.  f*YyoX  \^^j  rüj-i  zämin,  t.  ^^J^  «J  jerjüzü  (uxidihj 
rüj  und  jiiz  =  Gesicht!);  ,Strau88  =  Kameelvogel*  p.  ^yOjX^  tutur- 
murg,  t.  t_^^  ^^>  dewe  kuSu.  ,Neujahr,  Jahresanfang  =  Kopf  des 
Jahres*  a.  ^^^LmJI  ^^\s  raa-us-acma  (hebr.  T^yün  vi^^  rö8-hai-iänä\  t.  J-aJ^ 
i-iob  jyl  haiy  (haä  =  Kopf) ;  p.  ,/)  JOjb  bäridän  und  t.  (3^U  ja'mak 
,regnen*  in  Verbindung  mit  p.  ^\jb  bärän  und  t.  jy^\jjamur  =  (Begen) 
,regnenS  mit  p.  uay)  barf  und  t.  ^£  kar  (=  Schnee)  schneien;  rauchen 
=  Tabak  trinken,  a.  ^ULjJ\  v^«^  Sariba-d-^hän  und  t.  ii^t^-\  O^y^ 
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,Heutzntage  beginnen  wohl  die  persische  and  türkische 
Phraseologie  sich  von  einander  zu  entfernen^  indem  das  Türki- 
cfae  sich  das  Französische  zum  Vorbild  genommen  hat.  Die 
[achahmong  and  wörtliche  Uebertragang  einer  Menge  französi- 
cher  Aasdracksweisen  ins  Türkische  ^  besonders  solcher^  die 
n  öffentUchen  Leben  znr  Anwendung  kommen,  also  commer- 
ieller  and  politisch -diplomatischer,  verleiht  dem  Türkischen 
inen  mehr  occidentalen  Charakter,  während  das  gate,  echte 
Teapersische  in  seiner  Phraseologie  von  fremden  Einwirkungen 
ich  so  ziemlich  freigehalten  hat  and  seinen  morgenländischen 
Iharakter  nicht  leicht  verleugnet.  Selbstverständlich  bringen 
ersisch  schreibende  Türken  oft  ein  türkisch  angehauchtes 
^ersisch  zustande,  indem  sie  die  abendländisch -türkischen 
'hrasen  wörtlich  ins  Persische  übertragen. 

Arabisch  und  Persisch  haben  nicht  bloss  gegeben,  beide 
aben  auch  genommen,  und  zwar  von  denen,  denen  sie  gegeben 
aben,  das  Arabische  vom  Persischen  und  in  neuerer  Zeit  auch 
om  TtU-kischen,  das  Persische  vom  Türkischen.  Da  es  über 
en  Rahmen,  der  diesem  Entwürfe  angemessen  ist,  hinausgehen 
^ürde,   hier   alles  in   extenso  zu   besprechen,   beschränke   ich 


tutim  Uhnek  (nicht  y»<  ^<'^  tiekmeky  wie  im  p.  ^j^^m2i^  ^L«Jo  tamhakvL 
käMän)\  p.  joL^  j^  aXm>>  j\  az  dästäm  bär  nämiäjäd  und  t.  ^J^\ 
Ly  %^^  eUmden  gelm^or  ,68  kommt  nicht  aus  meiner  Hand  hervor,  es  ist 
mir  nicht  mOglich*;  p.  cs^y^j^  förmüdän^  t.  ^^.y^  bujurmaff  =  be- 
fehlen, in  hoflicher  Sprache  =  ,8agen*  und  als  Synonym  der  Hilfsverba 
Yon  der  Bedeutung  ,machen*;  p.  ^>^^^  ^bjU'  täzijänä  hardän  und 
t.  sjC»->  ^-a^lS  kamtiy  jemek  ,Peit8che  essen  =  Hiebe  bekommen^;  j3\ 
^i^L^js^  cmd  iUhnek  ,Eid  trinken  =  schworen*  und  p.  f^>jy^  ,  gut  kasam 
(a.)  hordän  etc.;  vgl.  arm.  ^a/Zy^^  ffmpjd  (trinken)  und  nLtm&£^  utjd 
(essen)  im  Sinne  von  ,erleiden'  (=  p.  r^>jy^)  ^^^  q*ub  i^Jualrt  gern 
fmjtjd  Schläge  trinken,  tuauattutL  a^^^i  ^^^^  nt^mb^t  a^tak  pnpjd  (utjd) 
Ohrfeigen  ,trinken*  oder  ,es8en'  (s.  W.  Z.  K.  M.  X,  Kleine  Mittheilungen 
Yon  F.  Müller,  p.  356) ;  vgl.  t  v^C«^  dJuo  »ille  jemek  «Ohrfeigen  essen*. 
Vgl.  auch  die  Uebereinstimmung  der  ursprünglichen  Bedeutung 
vieler  Hilfszeitwörter  bei  den  persisch  •  türkischen  zusammengesetzten 
Verben:  wie  p.  »^b  bäftän  und  t  (3^>>  btUmak  ,finden*,  p.  ^j^y&i 
käüdän  und  t  ^i^L^^i^  tiekmek  ,ziehenS  p.  ^y^S  giriflän  und  t.  J{^\ 
aJLmak  ,nehmenS  neben  den  gewöhnlicheren  Zeitwörtern,  die  so  viel  wie 
,machen*  bedeuten  etc.  Eine  vergleichende  Phraseologie  des  Persischen 
und  Türkischen  ist  ein  Desideratum,  eine  solche  würde  das  Studium 
beider  Sprachen  sehr  erleichtern. 
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mich  darauf,  im  Folgenden  nur  eine  Keihe  von  Beispielen  zu 
verzeichnen. 

Was  zunächst  die  im  Arabischen  vorkommenden  Lehn- 
Wörter  aus  dem  Persischen  betrifft,  finden  sich  die  im  Classisch- 
Arabisch  vorhandenen  in  Fränkel,  Die  aramäischen  Lehnwörter 
im  Arabischen,  desgleichen  in  Gawälll^i's  al-MuWrab,  ed.  Sachau; 
die  Listen  Hessen  sich  natürlich  vervollständigen,  man  vgl 
,Jtti  fll  ,Elephant',  p.  J^  j9lZ,  skr.  pllu,  armen.  ^^1  phiy]  ij^j^y^ 
d£awäriS  ,Magenstärkung,  VerdauungsmitteP  =  p.u^jV  guwärü 
,Verdauung'  u.  dgl. 

Ln  neueren  und  neuesten  Arabisch  mehren  sich  die 
Entlehnungen  aus  dem  Persischen  und  speciell  auch  die  aus 
dem  Türkischen:^  ^^  ä^ä  Aga  mit  dem  pl.  0\^U\  ägawäJt*^ 
aSU.\ja.\  agzahäna  pl.  -ät  Apotheke ;  ^JÄ.\^\  agzägi  Apo- 
theker, auch  agzaJjungi  pl.  -i;«;  Ailai^y  tersf^ana  Arsenal; 
A.^y  tohgijje  Artillerie,  pl.  von  ^yf^y  Artillerist;  oW*  Z^**' 
man  Befehl  (des  Sultans),  pl.  färänün]  vJu^^  ifarifa/ Betttuch, 
pl.  äaräHf'y  <*ilit^  kutuhJ^ana  Bibliothek;  tr»>«W-  gämüSy  pL 
gawämls  Büffel  =  p.  ^j-^^^  gawmU]  t^-^*  hujumhaj  Cra- 
vatte  (=  t.  ^5^^^  0>^  Halsbinde),  ^sT^  gumruk  Douane  (=  t. 
giimriik)  mit  dem  PI.  vi^^U^  gamärikl  ^b^  kahrabäijje 
Elektricität ;  U-o^>  dunanma  Flotte,  o^-^^  bostan  Qarten; 
j^Ua*^  hostänl  Gärtner;  auch  bafßawangi  (=  t.  p.  ^^\3^^b) 
kamanga  Geige,  alaga  gestreift,  ifitijär  Greis,  pl.  -l/e,  alduwan 
Handschuh  (=  eldiwen),  juzhaH  Hauptmann  (JüzbaSi),  däje 
Hebamme,  pl. -a<,  ^\5i.\  al-hawäga  Herr,  p.  ^\^;  märistän 
Lrrenhaus,  p.  ^U-a)^U^  Spital;  rüznäme  Kalender;  idHa  Ei- 
serne; fahrasa  Katalog  (p.  cu-uj^)^  bimbaii  Major;  bu^äz 
Meerenge;  bäSkätib  Obersecretär;  mir-aläj  Oberst,  pl.  umarä- 
el-aläjät  Q)'^  nUärtf  Orden,  pl.  nejäHn]  bäbüg  Pantoffel  (t.  ^^ 
papuüj  p.  K^*^  päpüS)]  tahtarawän  Sänfte;  beätafita  Schreib- 
tisch (p.  t.  Pult);  bahluwän  Seiltänzer;  onbäSi  Sergeant; 
büja  Stiefelwichse;  äoräb  Strumpf;  Sorba  Suppe;  dortnal'l 
Trab  (t.  p.  Ja3  CJj^>  dört-nal  Vier-Huf);  iiaratol  Wache; 
sugüi^  Wurst. 

Noch  interessanter  sind  die  Vocabelanleihen,  die  das  Per- 
sische beim  Türkischen  und  zwar  beim  Osttürkischen  gemacht 


^  Probst,  F.,  Arabischer  Sprachführer  im  ägyptischen  Dialekt,  p,  76  ff. 
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hat;  viele  Entlehnungen  stammen  aus  alter  Zeit  und  werden^ 
¥rie  Vamb^ry  a.  a.  O.  p.  12  an  einer  Reihe  von  Beispielen 
zeigt y  viele  Ausdrücke  ftir  persisch  gehalten,  die  eigentlich 
türkischen  Ursprungs  sind.  Beispiele  für  das  Vorkommen 
türkischer  Elemente  im  neueren  Neupersisch  sind:  ^>  l5^ 
jängi  dunjä  =  dunjäj-i  nou  ,neue  Welt,  Amerika'  (a.  t  jängi 
=  osman.  jenx)j  cx^^  jängün  ,Feuersbrunst',  yJ^y»  »^  i^ara- 
iariü  (schwarze  Furcht)  ,Vogelscheuche',  JJ^  jäjlä^  ,Sommer- 
aufenthalt%  o^^  imMn  ,Truppen%  J5^J^'  i^undäi^  , Windet, 
jU>\  otäfß  ,Zimmer'  (osman.  oda  ^^^).  Eine  Menge  von  per- 
sischen Hoftiteln  sind  rein  türkisch,  sie  sind  von  der  jetzt  in 
Persien  regierenden  türkischen  Dynastie  der  Kadscharen  ein- 
geführt worden.  Das  türkische  «^^  baSy,  eigentlich  ,8ein 
Haupt,  sein  Vorstand'  (p.  bäSl  gesprochen),  setzt  der  Perser 
in  türkischer  Weise  den  Namen  von  Handwerkern,  Gewerbe- 
treibenden u.  dgl.  nach,  was  dann  so  viel  besagt  wie  unser 
,Hof-'  in  ,Hofphotograph',  p.  ^^^  cr»^  *akkäs-bääv^  ,Hof-Arzt' 
,^^b  ^^:^  f^aJctm-bääl  etc.  Unter  den  militärischen  Commandos, 
die  in  Persien  üblich  sind,  kommt  ein  türkisches  vor  Cj\  ät 
(=  t.  at  wirf)  ,Feuer*;  der  persische  Wachposten  ruft  den 
Kommenden  mit  den  türkischen  Worten  an:  ^  ^^  gälän  klm? 
(wörtl.  ,kommend  wer?*)  =  ,Wer  da?',  und  um  einen  ungläu- 
bigen Fremden  nicht  mit  der  arabischen  Grussformel  der 
Gläubigen  (»^^^  f^U»  sälämun  'alejkum  begrüssen  zu  müssen, 
wünscht  der  Perser  auf  türkisch  ,Guten  Morgen  oder  Guten 
Tag',  indem  er  o3^^^  j^  i^^^^  y§abähiniz  J}ejr  olsun^  sagt. 


Grammatik. 

Ei6  wurde  bereits  bei  Musterung  des  arabisch-persischen 
Wortschatzes,  den  wir  im  Türkischen  allüberall  anzutreffen  die 
Gelegenheit  haben,  darauf  hingewiesen,  dass  die  Türken  arabi- 
sche und  persische  Elemente  nicht  bloss  aus  dem  arabischen 
und  persischen  Wörterbuche,  also  in  der  einfachsten  Form  ent- 
lehnen und  wie  türkische  Elemente  nach  den  Regeln  der  türki- 
schen Grammatik  behandeln,  sondern  —  und  zwar  besonders 
in  der  besseren  Sprache  —  auch  in  einer  nach  den  Gesetzen 
der  arabischen  und  persischen  Grammatik  modificierten  Form 
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anwenden  y  gerade  so  als  ob  das  betreffende  dem  Arabischen 
oder  Persischen  entlehnte  Wort  nicht  in  einem  tfirkischen, 
sondern  in  einem  arabischen  oder  persischen  Satxe  stfinde  oder 
besser  gesagt  ans  einer  arabischen  oder  persischen  WorCf&gang 
h^an^erissen  wäre:  der  Türke  wendet  das  Fremdwort  in  der 
diesem  nnr  innerhalb  des  fremdsprachigen  Satzes  zukommenden 
fremden  Form  anch  mitten  im  türkischen  Contexte  an.  Dieselbe 
Erscheinung  finden  wir  im  Persischen  an  arabisch  constmierten 
arabischen  Bestandtheilen  wieder.  Im  Türkischen  werden  ara- 
bische Elemente  übrigens  anch  nach  persischer  Grammatik  be- 
handelt. Wie  wir  sehen ,  sind  die  Fremdlinge  und  E^dring- 
linge  im  Persischen  und  Türkischen  nicht  immer  als  Perser 
und  Türken  Terkleidet,  sie  tauchen  anch  hftufig  genug  in  ihrer 
Naiionahracht  auf. 

Wäre  die  Anwendung  des  fremden  Elementes  in  fremd- 
artiger Form  im  höheren  Stile  speciell  des  Türkischen  nicht 
geradezu  vorherrschend,  so  wäre  hierin  an  und  (Ür  sich  nichts 
besonders  Aufiallendes  gelegen.  Denn  auch  unsere  Fremd- 
wörterbücher verzeichnen  genug  Analogien,  deren  sich  der  Ge- 
bildete ganz  unwillkürlich  bedient.  In  Redensarten,  wie  mutatis 
mutandis,  per  nefas,  post  festum,  motu  proprio,  subrosa  u.  d^. 
zeigen  sich  lateinische  Ausdrucke  in  lateinischer  Form,  nach 
lateinischer  Grammatik  behandelt,  mit  lateinischen  Endungen 
oder  Beziehungselementen  versehen.  Wir  wenden  derartige 
lateinische  Fügungen  tale  quäle  auch  innerhalb  eines  deutschen 
Satzes  an,  ohne  uns  daran  zu  stossen,  dass  wir  dabei  aus  der 
fremdsprachigen  Construetion  in  die  nnserige  übergehen  oder 
umgekehrt:  man  sagt  ,etwas  ad  acta  legen,  jemandem  etwas 
ad  oculos  demonstrieren,  in  medias  res  gehen^  u.  s.  w. 

Wir  können  weiter  beobachten,  wie  viele  solcher  in  fremder 
Form  gebrauchter  Fremdausdrücke  in  unserem  Sprachgebrauche 
in  eine  Kategorie  von  Redetheilen  treten,  der  sie  von  Haus 
aus  nicht  angehören.  Ich  erinnere  an  Post-scriptum ,  Veto, 
Vidi,  Facit,  Deficit,  Omnibus,  Quodlibet,  Vademecum,  Alibi, 
Requiem,  Noli  me  tangere,  Non  plus  oltra,  Recepisse  u.  dgL 
im  Deutschen  und  in  modernen  Sprachen  (wie  z.  B.  lavabo, 
peecavi,  accessit  im  Französischen). 

Doch  das,  was  wir  von  fremdem  Sprachinhalte  in  fremder 
Form  uns  zu  eigen  gemacht  haben,  hat  diese  bei  uns  ihm  nicht 
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zukommende  fremde  Form  nicht  immer  auf  fremdem  Boden  er- 
halten: es  ist  für  uns  nicht  immer  etwas  f^x  und  Fertiges; 
das  nicht  bei  uns  entstanden  ist.  Denn  sehen  wir  nur  genauer 
zu,  es  kommt  auch  bei  uns  der  Fall,  dass  wir  selber  dem  fremden 
Elemente  die  ihm  nur  im  fremdsprachigen  Contexte  gebührende 
fremde  Form  auch  innerhalb  eines  deutschen  Satzes  geben, 
nicht  gerade  selten  vor:  den  Namen  Jesus  Christus  lernt  auch 
das  des  Latein  unkundige  Kind  lateinisch  declinieren  und  muss 
ihn  auch  innerhalb  eines  deutschen  Satzes  lateinisch  abwandeln. 
Im  Munde  des  Kenners  der  classischen  Sprachen  mehren  sich 
die  Fälle,  besonders  in  der  Gelehrtensprache:  da  heisst  es  nicht 
bloss  ,Themen^,  sondern  auch  ^Themata^,  nicht  bloss  ,bei  den  Sub- 
stantiven männlichen  Geschlechtes^,  sondern  auch  ,bei  den  sub- 
stantivis  generis  masculini'  u.  dgl. 

Während  aber  bei  uns  die  angeführten  Fälle  doch  nur 
vereinzelt  dastehen  und  wir  also  nicht  immer  jedem  Fremd- 
worte die  fremde  Form  selber  geben  können,  vervielfkltigt  sich 
diese  Elrscheinung,  das  Vorkommen  des  Fremdwortes  in  fremder 
Form,  auf  persischem  und  türkischem  Gebiete  derartig,  dass 
die  Kenntnis  der  arabischen  Grammatik  beim  Lesen  des  Persi- 
schen und  Türkischen,  fiür  das  letztere  auch  noch  die  der 
persischen  Grammatik  fast  eine  conditio  sine  qua  non  ist.  Die 
Menge  der  Fälle  wird  auf  orientalischem  Gebiete  ungleich 
grösser,  und  die  einzelnen  Fälle  wieder  variieren  so,  dass  wir 
nicht  überall  an  die  Entlehnung  einer  phrase  faite  denken 
können:  das  Entlehnte  erhält  die  fremde  Form  zumeist  erst 
vom  Entlehner.  Sonst  wäre  es  nicht  zu  erklären,  dass  im  Be- 
reiche des  Persischen  und  Türkischen  zuweilen  —  was  allerdings 
verpönt  ist  —  auch  ein  einheimisches  Wort  eine  fremde  Form 
bekommen  kann  oder  ein  fremder  Ausdruck  eine  solche  fremde 
Gestalt  anzunehmen  vermag,  die  er  zu  Hause  nicht  erhalten 
dürfte.  Wir  werden  Gelegenheit  haben,  mit  solchen  durch  den 
Sprachgebrauch  oft  sanctionierten  Fehlern,  den  sogenannten 
5j^.^^i£^  OU^  jalatät-i  meShüre,  uns  im  Folgenden  noch  ein- 
gehender zu  befassen. 

Die  arabische  Grammatik  darf  für  den  persischen  Schrift- 
steller ebensowenig  wie  für  den  türkischen  eine  terra  incognita 
sein,  sowie  dieser  auch  noch  die  Regeln  der  persischen  Sprach- 
lehre kennen  muss,  damit  er  dem  arabischen,  respective  persi- 
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sehen  Elemente  innerhalb  des  persischen,  beziehungsweise  türki- 
schen Satzgefüges  auch  die  ftir  eleganter  geltende  arabische 
oder  persische  Form  zu  geben  vermöge.  Selbstverständlich 
können  und  werden  in  der  gewöhnlichen  Sprache  die  Fremd- 
ausdrücke auch  wie  einheimische  behandelt;  es  bekommen  also 
die  arabischen  Eindringlinge  im  Persischen  persische,  im  Türki- 
schen gleich  den  persischen  türkische  Gewandung.  Ea  darf 
aber  nicht  das  Umgekehrte  eintreten:  es  darf  also  nicht  etwa 
im  Persischen  ein  persisches  Wort  eine  arabische  Endung  er- 
halten, es  darf  im  Türkischen  ein  türkisches  Wort  weder  persisch 
noch  arabisch  behandelt  werden,  sondern  die  Regeln  der  arabi- 
schen Grammatik  dürfen  nur  arabische  Elemente,  die  der  persi- 
schen nur  persische  und  arabische  betreffen.  Welche  Regeln 
zur  Anwendung  kommen  können,  soll  im  Folgenden  untersucht 
werden.  Vorher  möchte  ich  nur  wiederholt  bemerken,  dass  dieses 
Repetitorium  zumeist  nur  für  die  höhere  Schriftsprache  und  den 
Stil  der  Gebildeten  in  Betracht  zu  kommen  hat.  Die  Galafftt 
haben  ihr  Entstehen  nicht  immer  gerade  Ungebildeten  zu  danken. 
Die  persischen  und  türkischen  Grammatiker,  die  übrigens  die 
Grammatiker  ihrer  Muttersprachen  ganz  auf  den  Leisten  der 
arabischen  geschlagen  und  die  oft  nur  dem  Arabischen  ent- 
sprechende Terminologie  acceptiert  haben,  bringen  soviel  Lehr- 
stoff aus  der  arabischen  (respective  auch  persischen)  Grammatik, 
dass  der  Lernende  in  den  Stand  gesetzt  ist,  sich  die  fremden 
Erscheinungen  in  den  folgenden  Bestandtheilen  zu  erkl&ren, 
aber  auch  in  analoger  Weise  selbständig  solche  fremde  Formen 
zu  bilden  vermag.  Manches  entgeht  dem  Einheimischen,  was 
uns  auffällt,  und  vice  versa:  es  wird  sich  lohnen,  Licht  und 
Schatten  zu  vertheilen. 

Dass  die  persischen  und  türkischen  Sprachgelehrten  ihre 
eigenen  Grammatiken  in  das  System  der  arabischen  einge- 
zwängt und  nach  diesem  ausgebildet  haben,  dürfte  auch  den 
Nichtkennern  des  Arabischen  aus  den  folgenden  zwei  eciatanten 
Fällen  klar  werden.  Die  arabische  Grammatik  kennt  von 
Vocallängen  nur  l  und  ü,  während  ihr  e  und  ö  unbekannt  sind. 
Wie  nennt  nun  der  Perser  sein  persisches  e  und  sein  persisches 
ö,  die  er  mit  den  ihm  vom  Arabischen  zur  Verfügung  ge- 
stellten alphabetischen  Mitteln  in  der  Schrift  nur  consonantisch, 
durch  Schreibung  von  ^  j  und  ^  w  darstellen   kann?   Er  be- 
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nennt  8 . . .  Jx^  «3^  jäj-i  mädihül  ,da8  (dem  Arabischen)  un- 
bekannte fy  ö  . . .  J^^  ^1^  wäw-i  mäd^hül  ^das  (dem  Arabi- 
schen) unbekannte  w^.  Die  Gegenstücke  hiezu  bilden  das 
^^y^  j^b  jäj'i  marüf  ^das  (dem  Arabischen)  bekannte  f  und 
i3^yi-« y^  tpäw-i  marüf  ,das  (dem  Arabischen)  bekannte  ti?^, 
womit  der  Perser  l  und  ö  bezeichnet. 

Der  Türke  zählt  nach  arabischem  Vorbilde  in  türkischen 
Wurzeln  nicht  nach  Silben^  sondern  nach  den  Consonanten^  was 
um  so  auffallender  ist^  als  er  in  dieser  Art  auf  Grund  der 
Orthographie  mit  der  Wirklichkeit  oft  in  Collision  geräth.  Wohl 
kann  der  Araber  nur  nach  Consonanten  zählen:  dies  bringt 
eben  die  eigenthümliche  Bauart  des  Arabischen  mit  sich^  wo 
alleS;  was  in  der  Sprache  vorkommt;  auf  drei^  seltener  vier 
Wurzeiconsonanten  zurückgeführt  wird^  die  an  und  für  sich 
gleichsam  leblos,  erst  durch  die  gleichzeitige  Aussprache  von 
Vocalen  lebendig  werden,  indem  diese  Vocale  dann  je  nach 
ihrer  Art  dem  in  den  Radicalen  schlummernden  Sinne  eine  be- 
stimmte Richtung  geben:  dies  kommt  auch  in  der  Consonanten- 
schrift  des  Arabischen  zum  Ausdruck,  der  Araber  schreibt  nur 
die  Mitlauter,  lässt  die  Selbstlauter  (gewöhnlich)  unbezeichnet  und 
macht  selbst  einen  anlautenden  Vocal  durch  einen  Buchstaben 
ersichtlich,  der  Consonantenwerth  besitzt.  Nach  arabischer  Vor- 
lage zählt  der  Türke  z.  B.  VitS  ,trinken^  zu  den  zweiradi- 
caligen  Wurzeln,  schreibt  sie  aber  mit  drei  Buchstaben  ^} 
ijtä  und  sollte  sie  von  rechtswegen  als  einsilbig  bezeichnen. 

Dies  vorausgeschickt,  wollen  wir  die  von  der  arabischen 
Grammatik  anerkannten  drei  ELategorien  von  Redetheilen  Nomen, 
Verbum  und  Partikel  überblicken. 

I.  Nomen. 

A)  Snbstantivam. 

1.  Artikel. 

Als  Zeichen  der  Bestimmtheit  eines  Substantivums  besitzt 
das  Arabische  ein  undeclinierbares  prosthetisches  Element  J\ 
al  el.  Dass  Perser  und  Türken  arabische  Substantive  zumeist 
ohne  Artikel  entlehnen,  ebenso  wie  sie  Numerus,  Casus  und 
Genus  unberücksichtigt  lassen,  ist  nach  dem  eingangs  Erwähnten 
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das  Gewöhnliche.  ^Das  Buch'  heisst  arabisch  alrkitäi-Uy  wo 
alr  der  Artikel,  u  die  Endung  des  Nominativs  ist:  Perser  und 
Türken  gebrauchen  das  Wort  in  der  Form  kitäb,  also  ohne 
Artikel  und  ohne  Endung,  und  bedeutet  doch  bei  beiden  ^das 
Buch^  (oder  ,Bücher'  coUectivisch).  Beide  können  nur  die  Un- 
bestimmtheit bezeichnen,  einen  bestimmten  Artikel  besitzen  beide 
nicht.    ,Ein  Buch^  heisst  p.  kitäb-l^  t.  bir  kitäb. 

Wo  der  arabische  Artikel  im  Bereiche  des  Persischen 
oder  Türkischen  vorkommt,  haben  wir  jedenfalls  ein  arabi- 
sches Gebilde  vor  uns,  gleichviel  ob  dasselbe  schon  auf  arabi- 
schem Gebiete  oder  erst  auf  persisch-türkischem  Boden  ent- 
standen ist.  An  einzelnen  arabischen  Worten  kommt  der 
arabische  Artikel  im  Persischen  und  Türkischen  nur  aus- 
nahmsweise vor.  Der  eine  Gott  der  Mohammedaner  heisst 
^\  alläh  (=  aliläh  ,der  Gott*);  dieses  Wort  wird  vom  Türken 
immer  so  gebraucht  und  türkisch  decliniert,  es  ist  ein  Nomen 
proprium.  Es  werden  sich  nicht  viele  ähnliche  Fälle  finden 
lassen,  dass  einzelne  arabische  Substantive  mit  dem  arabischen 
Artikel  wie  persische  oder  türkische  verwendet  und  persisch 
oder  türkisch  decliniert  werden.  Die  Regel  ist  eben  die,  den 
Artikel  nicht  mitzuentlehnen.  Dementsprechend  vermissen  wir 
den  arabischen  Artikel  sogar  bei  solchen  arabischen  Eigen- 
namen, die  im  Arabischen  nur  mit  dem  Artikel  vorkommen, 
wie  bei  ^^..x-o  Madina  (a.  <*^.wO\  al-madina  ,die  Stadt  xor' 
l^ox^'^S  im  Persischen  und  Türkischen  wohl  immer  mit  einem 
Epitheton  ornans  versehen,  das  die  Bestimmtheit  aufrecht  er- 
hält, oder  bei  ^;->  av/rejjäy  respective  silrejjä  die  Plejaden  (a.  ^j^^ 
aS'Surejjä  =  al-surejja). 

Bei  Titulaturen,  im  Amtsstil,  bei  Unterschriften  findet  sich 
wohl  der  Artikel,  doch  hat  das  Substantivum  gewöhnlich  kein 
Casuszeichen,  wie  z.  B.  l5^^^  al-hiädii  ,Mekka-Pilger',  Jm^\ 
eS'Sejjid  ,der  Herr*,  ^33^^  al-gäzi  ,der  Siegreiche*:  o>^.*^^  ^^' 
medjün  ,der  Schuldner*,  4*i>iwO\  elmedjüne  ,die  Schuldnerin*, 
yi^^j^\  eS-$erik  ,der  Compagnon*,  J^^*^^  el-kefil  ,der  Bürge*, 
f>X*J\  el-malüm  ,der  Bewusste*  u.  dgl. 

Ungleich  häufiger  finden  wir  den  Artikel  zwischen  zwei 
arabischen  Substantiven  oder  in  der  Mitte  zwischen  einem 
arabischen  Adjectivum  und  einem  arabischen  Substantivum,  in 
arabischer  Genetivverbindung,   die    dem  Perser   und    Türken 
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als  ein  Ganzes^  als  ein  Wort  gilt;  die  erstere  Art  als  Sub- 
stantivom,  die  letztere  als  Adjectivnm  gebraucht.  Stehende 
Ausdrücke  dieser  Gattung  kommen  sehr  häufig  vor^  Termini 
technici  und  Epitheta  omantia  werden  häufig  in  dieser  Weise 
gebildet;  wie  o^^^  j^^  där-ul-funün  Universität  (das  Haus  der 
Disciplinen);  vJ^^  vJ^-oS  ni^f-ülrlejl  Mitternacht  (die  Mitte  der 
Nacht),  ^^\  j\>  där-uh^ilafe  Haus  des  Chalifats  =  Teheran 
u.  dgl.;  JU-ÄXM»'i^\  yli  nädir-ul-tHtmäl  selten  gebraucht  (selten 
an  der  Anwendung)  jSS}\  OwJU»  sälif-uz-zikr  vorerwähnt  (vor- 
hergehend an  der  Erwähnung).  Sonst  kann  der  Artikel  selbst- 
verständlich in  ganzen  arabischen  Redensarten,  Phrasen,  prä- 
positionalen  Redewendungen  u.  dgl.,  die  tale  quäle  aus  dem 
Arabischen  genommen  sind,  vorkommen.  Z.  B.  ^y<oL\  ^^ 
cdeJrfyipiB  ybesonders^,  jtu*J\  ^  maa-lrinesärr  ,mit  Freuden*, 
JU.\  ^  filr^l  jetzt'  etc. 

Vieles  wird  aber  auch  hier  von  Persern  und  Türken 
selbständig  formiert.  Dies  ersieht  man  am  besten  daraus,  dass 
wir  in  einigen  seltenen  Fällen  auf  Grund  falscher  Analogie 
den  arabischen  Artikel  auch  vor  nicht  arabischen  Elementen 
finden  —  und  dies  selbst  bei  den  besten  Schriftstellern:  im 
Türkischen  o^y^>i\  «^\j  rees-ülitmid  ,Cap  der  (guten)  Hoffiiung* 
(jww«\  ist  p.)  bei  Sldl  All,  Mofclt;  U.*-uJ\  «^r'^^f-^  muhlb-iisslma  ,von 
respecteinfiössendem  Aussehen'  (S^^y^  ist  p.)  bei  Mu  allim  Nädi^I 
Sümbüle  p.  »r«^  1.  3,  ^<^\L\  ^j^  seri-ulfiäme  ,schnellschreibend' 
(dL^U.  ist  p.),  Gal.  p.  «^»*  tJUaLj^yüb  bil-fürüfit  ,durch  den  Verkauf, 
Gal.  «t*  und  o^^ji^\  Jä."^  li-edü-il-färüht  , wegen  des  Ver- 
kaufes', Qal.  «^  (OoLj^  ist  p.)  —  im  Persischen  ,^Uyü\  k^^.^a. 
j\sBiX^\  vjXJL«  ictsb-al-färmäjiS-i  fnälik-ut-tudidiär  ,nach  dem  Be- 
fehle . . .'  Eazimirski  I,  p.  108  Anm.,  ,^,-äA\yL\  v,,^.**«^  haab-aU 
hähü'i  ,nach  dem  Wunsche  des  . . .'  Bittner,  Kadengan  USnüje, 
p.  33,  1.  11  (Sitzungsber.  der  phiL-hist.  Classe,  CXXXIH.  Bd., 
3.  Abhandlung).' 


*  V.  OUaU  von  ^^,  Conßtant.  1305. 

*  S.  auch  Wahrmand,  TfirkUche  Grammatik,  Vocabelverzeichnis,  p.  57 
JJL]\  jjo  peder-td-läh  ,Gott  Vater*  (oder  Compositum  peder-aüäh?)  —  doch 
Üb  dJL3\  aßäk-babd.  Ein  Gegenstück  erscheint  in  ji^'^\  iJ^X  =  ry 
j^^\  J-J>  ,von  Seite  des  Fürsten*  Earabacek.  Papyrus  Erzherzog  Rainer, 
p.  108.  Im  Aethiopischen  heisst  jVater  unser*  auch  }|AnA'f*^nf  * 
el-häUaribän,  aus  icd^p  ^(jaW  und  dem  arabischen  Artikel  J\  d  corrampiert 
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2.  Genus. 

Während  im  Arabischen  die  Unterscheidung  des  grammati- 
schen Geschlechtes  überhaupt  hochentwickelt  ist  —  der  Araber 
unterscheidet  männliches  und  weibliches  Geschlecht  nicht  bloss 
beim  Nomen,  sondern  besitzt  mit  anderen  Semiten  sogar  beim 
Verbum  innerhalb  der  Conjugation  zweifache  Formen,  je  nach- 
dem er  von  oder  zu  einem  Manne  oder  einer  Frau  spricht  —  hat 
der  Perser  diese  Diflferenz,  die  seinen  Vorfahren  gleich  Römern 
und  Griechen  bekannt  war,  schon  längst  aufgegeben  und  sind 
dem  Türken  sogenannte  Femininendungen  überhaupt  etwas  ganz 
und  gar  Fremdartiges.  Jedenfalls  ist  es  für  Perser  und  Türken 
nicht  sehr  naheliegend,  wenn  sie  von  dem  Genus  eines  ent- 
lehnten arabischen  Nomons  Notiz  nehmen.  Und  doch  thun 
dies  in  gewissen  Fällen  beide,  und  zwar  merkwürdigerweise 
gerade  die  Türken  in  weitaus  grösserem  Umfange  als  die 
Perser.  Denn  wir  finden  ein  arabisches  Adjectiv  im  Persi- 
schen und  Türkischen  auch  in  der  gewöhnlich  durch  An- 
hängung einer  eigenen  Endung  gebildeten  arabischen  Form 
für  das  weibliche  Geschlecht,  sobald  es  sich  auf  ein  arabisches 
Feminin  bezieht,  sei  dieses  natürlich  oder  bloss  grammati- 
kalisch. Die  von  der  arabischen  Grammatik  geforderte  Ueber- 
einstimmung  im  Genus  wird  also  mitunter  auch  innerhalb  des 
Persischen  und  Türkischen  gewahrt!  Noch  auffallender  ist  es, 
wenn  ein  persisches  oder  türkisches  Wort  als  arabisches  Feminin 
construiert  wird. 

Zu  den  diversen  Mitteln,  die  das  Arabische  besitzt,  um  aus 
einem  Masculinum  ein  Femininum  zu  bilden,  gehört  vor  allem 
die  Endung  atun  S/.  die  auch  das  grammatisch  weibliche  G^ 
schlecht  der  meisten  Substantive  erkennen  lässt.  Perser  und 
Türken  müssen  sich,  wollen  sie  das  natürliche  Geschlecht  eines 
Lebewesens  bezeichnen,  für  dessen  beide  Geschlechter  die 
Sprache  nicht  verschiedene  Ausdrücke,  sondern  nur  ein  und 
dasselbe  Wort  besitzt,  ähnlich  wie  die  Engländer  in  he-goat 
und  she-goat  es  thun,  dadurch  behelfen,  dass  sie  dem  betreffenden 
Ausdruck  ein  Wörtchen  beisetzen,  das  in  unserem  Falle  .Mann, 
Weib,  männlich,  weiblich'  bedeutet:  z.  B.  p.  y  j^  Sir-i  när 
,Löwe',  »>U  j^  Sir-i  mädä  ,Löwin',  t.  cy^j^  "^^  erkek  arslan, 
respective  ^J^^j\  ^,y^>  diSi  arsUtn  dasselbe. 
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Bei  arabischen  Elementen  ist  den  Persern  und  Türken  die 
Anhängong  der  arabischen  Femininendung  (a,  äj  e  gesprochen) 
überaus  geläufig.  ,6ross^  heisst  a.  j^  kebtr,  die  Form  fürs 
Feminin  lautet  ^j^  kebirSy  ,Lehrer'  heisst  a.  ^i*-«  mudllim^ 
,Lehrerin*  ^.-Jä-i  muallime. 

Ueberflüssiger  Gebrauch  der  Femininendung  kommt  bei 
gewissen  Ausdrücken  ^  die  nur  Eigenschaften  von  Frauen  be- 
zeichnen y  nicht  nur  im  Persischen  und  Türkischen,  sondern  auch 
—  allerdings  gegen  die  Grammatik  —  im  Arabischen  vor.  Man 
denke  an  ^JuU.  dUJU.  j^  Sj^  »/b.  (Vide  Gal.  p.  vv.) 

Der  türkische  Sprachgebrauch  geht  in  der  Verwendung 
der  arabischen  Endung  a,  e  bisweilen  so  weit,  dass  er  diese 
auch  nicht  arabischen  Elementen  anfügt.  Monströse  Bildungen 
dieser  Art  sind  z.  B.: 

t.  p.    ^3  zenne  (e.  ar.   Fem.  v.  p.  oj  ^**  Frau)  in   ^.^»-^  ^J 

zenne  Jfysmy  das  weibHche  Geschlecht,  C5^^3  zennedSi 

oder  ,^^**ojy  ^j  Damenschneiderin,   ,^^^^U»  ^j  zenne 

taijan  Weiberkopfputz. 

t.  p.    ^3^  näzike  (e.  ar.  Fem.  zu  p.  vs^jU  näzik)  zart  gebildet,  fein. 

t.        ^^^^3  zengine  (e.  ar.  Fem.  zu  t.  c^^j  zengin)  reich. 

t.  p.    A^M.<^>  bikeae  (e.  ar.  Fem.  zu  p.  ^r-»^  bl-kes)  ohne  jemanden, 

alleinstehend, 
t.         ^J-y^^  ilitijare  (e.  ar.  Fem.  zu  t.  j^y^^  ihtijär)  alt.  (Vide 
Gal.  p.  «A,  f£,  n.) 

Fehlerhaft  ist  es  auch,  z.  B.  ^^^-i^U  CJ^js^  harekät-i  na- 
meirua  zu  sagen;  denn  das  arabische  t3y^^  ist  durch  Vor- 
setzung von  p.  ^  zu  einem  persischen  Wort  geworden,  das 
kein  arabisches  Feminin  zu  bilden  imstande  ist. 

Besonders  auffallend  ist  ein  ar.  Fem.  ^33  ^  lemjezelijje{l) 
von  i^ji  ^  lern  jezelly  einer  arabischen  (I)  Nisbe  von  der  ar.  Verb.- 
Form  J3Ä  ^  l^fn  j^zel  =  ,er  hat  nicht  aufgehört^;  im  türk.  Ge- 
brauche ,ewig,  der  Ewige,  Gott^,  also  ,auf  den  Ewigen  bezüglich^ 

Wie  oben  bemerkt,  sind  im  Arabischen  alle  Substantiva 
auf  aiun  (bei  den  Persern  und  Türken  wird  diese  Endung  — 
bei  Substantiven  —  bald  a  [ä],  e  [=  »],  bald  at  [ät\  et  [=  O] 
gesprochen)^  bis  auf  wenige  Ausnahmen   generis  femini.     Für 


*  Wann  a  (^  e),  wann  at  (ät,  et)  zu  sprechen  ist,  lehrt  der  Sprachgebrauch. 
Persisch  and  Türkisch  stimmen  oft  nicht   überein.    Bisweilen  kommen 
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den  Türken  haben  sie  dieselbe  Geltiingy  indem  ein  in  persischer 
Weise  nachgestelltes  und  durch  kurzes  i  mit  diesem  verbun- 
denes arabisches  Attribut  die  Femininendung  erhalten  muss. 
Der  Türke  sagt  A\Si&^  JjuLm^  mesele-i  müSkile  ^eine  schwierige 
Frage'  —  eigentlich  ein  recht  interessanter  Falll  Hauptwort 
und  Beiwort  sind  beide  arabisch^  die  Construction  ist  persisch^ 
doch  werden  die  Genusregeln  der  arabischen  Grammatik 
beachtet;  und  zwar  hier,  wo  der  Perser,  von  dem  der  Türke 
die  Construction  entlehnt,  entgegen  der  türkischen  Gepflogen- 
heit, das  arabische  Geschlecht  zumeist  nicht  beachtet!  Der 
Türke  hält  sich  auch  dort  an  die  Vorschriften  der  arabischen 
Sprachlehre,  wo  das  weibliche  Geschlecht  äusserlich  nicht 
kenntlich  ist:  er  behandelt  die  sogenannten  gebrochenen  oder 
inneren  arabischen  Plurale,  das  arabische  Wort  u^aj  nef8  Seele, 
die  Buchstabennamen  als  weiblich,  die  letzteren  wohl  auch  ad 
libitum  als  männlich.  Der  Perser  wieder  nimmt  es  nicht  so 
genau.  Wird  die  Endung  atun  wie  at  ät  gesprochen,  so  gilt  ihm 
das  arabische  Feminin  als  männlich:  er  sagt  daher  ^«x^  Oj^ 
muddät'i  mädld  ,lange  Zeit',  wird  sie  a,  ä  gesprochen,  so  kann 
er  die  von  der  arabischen  Grammatik  geforderte  Ueberein- 
stimmung  beachten,  aber  auch  ausseracht  lassen;  er  kann  also 
ebensogut  ^^.«^Jaft  5^^^^  hi§§ä'iazlmä  wie  ^».J^a  k^^^  ii^^ä-icu^m 
,ein  bedeutender  Antheil'  sagen.  Regelmässig  sagt  man  wohl 
im  p.  d<^j^  iSic  mäkkä-i  mukärrämä,  »jyU  kj^j^  mädinä-i  mth 
näwwärä  Mekka  und  Medina!  Die  gebrochenen  Plurale  sind 
auch  für  den  Perser  weiblichen  Geschlechtes,  Masculina  nur, 
sobald  sie  sich  auf  Männer  beziehen. 

Dies  wären  so  ziemlich  die  wichtigsten  Regeln  bezüglich 
der  Uebereinstimmung  des  Genus  eines  arabischen  Attributs  mit 
dem  seines  arabischen  Substantivums  in  persischer  Construction 
im  Persischen  und  Türkischen. 

Man  trifft  im  Persischen  und  Türkischen  aber  auch  solche 
arabische  Attribute  mit  der  Femininendung  an,  die  sich  auf 
nicht  arabische  Elemente  beziehen.  Ist  das  natürliche  Geschlecht 
des  letzteren  weiblich,  nun,  dann  haben  wir  es  mit  einem  Zu* 


beide  Endungen  neben  einander  vor  und  weist  jede  anf  einen  anderen 
Sinn  hin.  Cf.  S%t^  ^ibäre  yAosdruck,  BedensartS  C^J^  ^ibärti  ,be- 
stehend  aus  — *  (i.  T.). 
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geständnis  zu  than,  das  der  persisch-türkische  Sprachgeist  dem 
Arabischen  gemacht  hat.  T.  j^  Sjy^JU^  meähüre  iyz  ,eiD  be- 
rfihmtes  Mädchen'  für  y^  jyt^^^  meihür  kyzj  p.  <>5<^t>^  ^3 
zäM  mäshürä  ^berühmte  Frau'  für  ^y«-««^  o3  ^^-i  mäShür 
lässt  sich  entschuldigen.  Persem  und  Türken  ist  das  arabische 
Feminin  so  geläufig,  dass  sie  an  einen  Mann  denken  könnten, 
wenn  sie  j^f*«^  meihur  hören.  Ist  das  nicht-arabische  Sub- 
stantiv kein  natürliches  Feminin,  und  es  steht  das  dazuge- 
hörige arabische  Attribut  in  der  arabischen  Form  für  das  weib- 
liche Geschlecht,  dann  liegt  der  Grund  meist  darin,  dass  das 
Adjectiv  mit  der  Femininendung  dem  Perser  und  Türken  besser 
klingt.  £e  liegt  eine  auf  dem  Gehör  beruhende  Verwechslung 
persisch-türkischer  Elemente  mit  arabischen  vor.  *^f^  ^^, 
bägtiä'i  muiädJsdiärä  ,mit  Bäumen  bewachsener  Garten'  oder 
Sj^o^  i^^j^)  rüznämä'i  mäzkürä  ,die  erwähnte  Zeitung'  zu 
sagen  klingt  dem  Ohre  des  Persers  besser  als  y^^  ^^^ 
bägtää-i  muiäd^diär  und  «^j^  ^^3^^  rüznämä-i  mäzküry  da 
derselbe  die  Harmonie  der  Endungen  (ä-ä)  von  den  arabischen 
Analogien  her  gewohnt  ist.  Im  Türkischen  gelten  ähnliche 
Uebereinstimmungen,  besonders  bei  den  Namen  öffentlicher  Ge- 
bäude u.  dgl.  gar  nicht  als  Fehler:  ^^  Jl^ü^\  emimäme-i 
^alijje  ,hohes  Befehlsschreiben';  s^U  jJl^^  top-f^n^-i  *^ämire 
,das  wohlbestellte  (kaiserUche)  Arsenal',  s^U  jJUL  öJJ^^  poHor 
hand-i  ^ämire  ,das  kaiserliche  Postgebäude'.  —  Gleichfalls  auf 
Conto  einer  Verwechslung  zu  setzen  sind  p.  ^y^^^  l5^>^ 
mlwähäj'i  mämnü^ä  ,verbotene  Früchte',  selbst  bei  arabischen 
Elementen  wie  t.  ^^^'  ^>*9  ,vollendete  Kenntnis'  wujfüf-i  tämme 
{wujfüf  sieht  wie  ein  innerer  Plural  aus!)  oder  ,^^^1*.  ^^U-« 
,8ein  gegenwärtiger  Gehalt'  maäS-i  hälijesi  (madä  gleicht  eben- 
faUs  einem  inneren  Plural),  auffallender  im  t.  ^j^^**^  o^^ 
zäbytän-i  "^cukerijje  ,  militärische  Functionäre ' ,  ^^yJ^  o^-**^ 
ketän-i  merjpüme  ,die  bezeichneten  Personen'.  Aehnlich  im 
P.  Kjy«U  ^2Jy&^  J^ün-i  ma^mürä  ,die  befehligten  Truppen* 
(o^*^  t.  Heer),  ^yU^  ;j^^  qj  zän-u  mard-i  mutäfarri}^  ,  ver- 
schiedene Männer  und  Frauen'.  Manchmal  ist  das  Feminin 
durch  Ausfall  eines  Zwischengliedes,  das  gen.  fem.  war,  zu 
erklären,  wie  dies  bei  ^^  l^älijä  Jetzig'  u.  dgl.  der  Fall 
sein  dürfte. 

Sitxvwsber.  d.  phil.-hist.  CL  CXLII.  Bd.  8.  Abh.  4 
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3.  Numerus. 

Nach  allem,  was  bereits  über  die  Entlehnung  der  fremden 
Elemente  gesagt  wurde,  wäre  zu  erwarten,  dass  diese  auch  be- 
züglich des  Numerus  nur  in  der  einfachsten  Form,  also  bloss 
im  Singular  aufgenommen  würden.  Das  Persische  und  das 
Türkische  besitzen  ja  ohnedies  ihre  eigenen  Pluralendungen, 
durch  deren  Anfügung  sie  dem  entlehnten  Singular  Plural- 
bedeutung geben  können:  das  Natürlichste  ist  es  —  und  dies 
geschieht  auch  regelmässig  in  der  gewöhnlicheren  Sprache  — 
wenn  der  Perser  dem  arabischen  Lehnworte  kitäb  ,Buch^  die 
persische  Pluralendung  für  Unbelebtes  U  hä  und  der  Türke 
die  türkische  Pluralendung  ^  lar  anfügt,  also  p.  kitäbhäy  t.  ki- 
täblar  ,die  Bücher'  gebildet  wird.  Die  persische  Pluralendung 
für  Belebtes  lautet  o^-  ön,  dem  arabischen  kIj^m^  mäh'ü»  ,Ge- 
sandter'  angehängt  ergibt  sie  ^I^'^a^  mäb^üsän.  Doch  gehen 
Perser  und  Türken  auf  dem  Gebiete  der  Zahl,  ebenso  wie  auf 
dem  des  Artikels  und  des  Genus  weiter. 

Denn  es  werden  arabische  Bestandtheile  von  Persem 
und  Türken  auch  in  der  arabischen  Pluralform  entlehnt  und  zwar 
nicht  bloss  in  der  mehr  dem  Wörterbuche  als  der  Grammatik 
zugehörigen  Form  des  sogenannten  inneren  oder  gebrochenen 
Plurals,  der  ohne  Zuhilfenahme  eines  äusseren  Zusatzes  durch 
blosse  Lautveränderung  im  Inneren  des  Wortes  aus  dem  Sin- 
gular abgeleitet  wird,  wie  e.  g.  im  Arabischen  aus  dem  ara- 
bischen Singular  v^U^  kitäb  ,Buch'  der  Plural  v-^.*^  hutub 
entsteht,  sondern  auch  in  der  bestimmten  Wortclassen  zu- 
kommenden Form  des  äusseren  Plurals,  der  wie  im  Persischen 
und  Türkischen  durch  Anhängung  bestimmter,  im  Arabischen 
nach  dem  Genus  verschiedener  Endungen  formiert  wird.  Ja, 
Perser  und  Türken,  deren  Sprachen  die  im  Arabischen  vor- 
kommende Zweizahl  fremd  ist,  entlehnen  viele  arabische  Nomina 
mit  der  specifiscli  arabischen  Dualendung,  wo  sie  besonders 
hervorheben  wollen,  dass  zwei  Stück  gemeint  sind.  —  Das 
Türkische  verwendet  auch  persische  Plurale,  und  zwar  von 
persischen   Substantiven   sowohl   als   von   arabischen. 

Dass  arabische  innere  Plurale  an  Stelle  des  betreffenden 
arabischen  Singulars  mit  persisch-türkischer  Pluralendung  ver- 
wendet werden,   liat   nichts  Befremdendes   an   sich:   denn  alle 
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diese  so  überaus  mannigfaltigen  Formen^  eigentlich  als  Collectiva 
aufzufassen  und  zu  einem  bestimmten  Singular  gehörig,  werden 
als  Versteinerungen  ins  persisch-türkische  Sprachgat  übertragen. 
Daher  sind  fehlerhafte  Pluralbildungen,  die  auf  selbständigem 
Vorgehen  beruhen,  selten.  Manchmal  beruhen  sie  auf  Ver- 
wechslungen. Bevor  wir  uns  mit  diesen  letzteren  befassen, 
wollen  wir  einige  von  Persem  und  Türken  nach  arabischer 
Analogie  von  nichtarabischen  Elementen  gebildete  innere  Plural- 
formen ins  Auge  fassen.  An  solchen  Missbildungen  kommen 
im  Persischen  vor:  >^j  runüd  als  innerer  arabischer  Plural  zu 
p.  jij  rind  ,Zecher',  ^^j  ruhüt  als  innerer  arabischer  Plural 
zu  p.  *^^**v  raht  ,Gewand,  Wäsche^,  ^.Ui  näbäjir  als  innerer 
arabischer  Plural  zu  ^j^  näbirä  ,Enkel'. 

Wie  diese  Beispiele  rind,  raht  und  näbirä  zeigen,  ist  an 
diesen  Barbarismen  wohl  die  frappante  Aehnlichkeit  der  Form 
mit  arabischen  Ausdrücken  Schuld,  die  nach  demselben  Schema 
aufgebaut  sind,  man  denke  an  ^nf-^unüf^  4arb'4urüby  diabirä" 
diabäjir. 

Bei  Beurtheilung  ähnlicher  Fälle  ist  jedoch  Vorsicht  an- 
zurathen;  denn  es  kann  sich  ja  auch  um  solche  persische  Aus- 
drücke handeln,  die  im  Arabischen  als  Lehnwörter  vorkommen, 
den  inneren  Plural  also  im  Arabischen  gebildet  haben  und  von 
den  Persem  nur  mit  dem  inneren  arabischen  Plural  ins  Persische 
wieder  aufgenommen  worden  sind,  wie  dies  z.  B.  bei  o^/* 
förmdn  ,Befehh  mit  dem  arabischen  pl.  cry^^j^  färämln,  r:^^ 
dihliz  ,Vorhalle'  mit  dem  arabischen  pl.  y^^>  dähällz  u.  dgl. 
der  Fall  ist;  das  Arabische  scheut  sich  eben  nicht,  fremden 
Elementen,  die  es  einmal  aufgegriffen  hat,  die  specifisch  arabi- 
sche Form  zu  geben,  um  jede  Spur  der  Fremdartigkeit  zu 
verwischen,  wie  später  bei  der  Lehre  von  der  Wortbildung 
gezeigt  werden  wird. 

Natürlich  steuert  auch  das  Türkische  das  Seinige  dazu 
bei,  die  Zahl  derartiger  monströser  Pluralbildungen  zu  ver- 
grössem.  Da  finden  wir(Gal.  o)  den  arabischen  Plural  jm^  Suhüry 
der  zu  a.  j^  Sehr  ,Monat'  gehört,  ganz  falsch  auch  als  Plural 
zu  p.  ^<^  Seh(i)r  ,Stadt'  gebraucht.  Originell  ist  der  Plural  ^>^^) 
zewädi  zu  p.  *>\}  zäde  ^abstammend  von,  Sohn*,  das  in  Zu- 
sammensetzungen häufig  gebraucht  wird.  Daneben  kommen 
unrichtige   innere    Pluralbildungen    von    arabischen   Elementen 

4* 
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vor}  es  werden  aber  auch  Plaralformen  mit  Singolaren  in  Be- 
ziehung gebracht,  die  dem  arabischen  Sprachgebrauche  nach 
mit  denselben  nicht  zusammenzustellen  sind.  So  im  Türkischen 
z.  B.  J^\^\  afrä$,  pl.  zu  a.  cAV  ^^^  ,Teppich*,  C>^  Ipudiii 
zu  a.  c^  ixUieljL  ,Becher';  v^^Uä^  meiarib  im  Sinne  von  OU^^A« 
meSrübät  oder  ^^-^^  eäribe  ,GetränkeS  l5^V  jawära  (pL  von 
^U  gänije  ,sittenreine  Frau^)  im  Sinne  von  ,^US  a^ani  ,Ge- 
sänge'  (das  zu  ^^-^^^  agnije  gehört)  oder  in  dem  von  OUiiU 
mu^annijät  ^Sängerinnen^,  v^U«J\  en«ä6  als  Plural  zu  C^^^^iJ 
ni^&e^  ^Logarithmus^,  vJoU:'  tdliäif  als  Plural  zu  ^i^J^  ^y« 
,Rarität*  (statt  c-W  tulyify,  im  P.  ^^\  adHnnä  (=  iUa.\  Plural 
zu  a.  cr::^  d£anin  ,Embryo*)  als  Plural  zu  ^j^  dünn  ,Dämon' 
(V.  Rogers,  Persian  plays,  Voc.  s.  v.  ^^^\  und  Wahrmund, 
Monsieur  Jourdan,  Voc.  p.  11  s.  v.  c^)- 

Es  kommt  weiter  nicht  gerade  selten  vor,  dass  wir  ara- 
bische innere  I^lurale  mit  dem  persischen  oder  türkischen 
Pluralzeichen  versehen  finden.  Eine  derartige  doppelte  Plural- 
bezeichnung arabischer  Elemente  läuft  jedoch  dem  Wesen  des 
inneren  Plurals,  der  doch  ursprünglich  collectivischen  Sinn 
hat,  und  auch  dem  arabischen  Sprachgebrauch  selber  nicht 
allzusehr  zuwider.  Dann  ist  auch  zu  bedenken,  dass  eine 
allerdings  nicht  zu  grosse  Anzahl  von  arabischen  inneren 
Pluralen  im  Persischen  oder  Türkischen  Singularbedeutung 
angenommen  haben. 

Zunächst  kommen  die  Fälle,  wo  der  Pluralbegriff  zweimal 
bezeichnet  wird,  auch  im  Arabischen  nicht  gerade  selten  vor. 
Solche  doppelte  Plurale  entstehen,  indem  ein  innerer  oder  ge- 
brochener Plural  nochmals  ^gebrochen'  wird  oder  eine  äussere 
Pluralendung  erhält.  ,Hand'  heisst  arabisch  J^  jad,  hiezu  der 
gebrochene  Plural  j^\  aidin  und  der  nochmals  gebrochene  >b\ 
ajädin,  ,das  Haus^  cu^  bau,  pl.  O^^  bujüt,  pl.pl.  OO'^^  6u- 
jütät  (mit  äusserer  Pluralendung  ä^).  Diese  Erscheinung  lässt 
sich  auch  im  Aethiopischen  weiter  verfolgen:  ,König^  IT«/^' 
negüS,  pl.  il/^^t  nagaät,  pl.pl.  >7/*''M'i  nctgaStät]  ,Grab* 
ao^'HC^*  malshertj  pl.  ao^HC*  mal^äber,  pl.pl.  ao^'tiJt*^^ 
maj^beräti  ,der  Aelteste'  A.+>  ^~^h  pl-  (äusserer)  A.^l*  l^J^^f 
pl-pl-  A.^S'I"«  lil^nät  (zwei  äussere  Plurale!)  oder  pl.pl. 
H^^äht^s  ll^went  (innerer  Plural  vom  äusseren  Plural).  Wir 
brauchen  es  daher  auch  nicht  zu  sehr  zu  verdammen,   wenn 
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wir  im  Persischen  und  Türkischen  ähnliche  pleonastische  Bil- 
dungen wiederfinden  7  wie  im  p.  U\j^\  ädiähä  (^^\  adiä  = 
pl.  von  ->».  dzuz'  ,Theil') ,  Wi\>\  aträfhä  (l3\^\  aträf  =  pl. 
von  ^j^  fofö/  ,Seite,  Richtung),  Gegenden^;  O^lr*^  ttmärö/ön 
(\^\  un»ar2i  =  pl.  von  j^\  amlr  ,FUrst*),  o^^;^  arbäbän  (v^^j^ 
arbäby  pl.  von  v-j>^  raifc  ,Heer^:  im  t.  ^^^^  aliäliler  (i^^\ 
ahiUi  =  pl.  von  Ja\  ahl  ,Leute,  Bewohnerschaft^),  jiUi»\  d^zalar 
{yas\  aza  =^  pl.  von  y5aß  uc^u?  ,Glied^):  in  beiden  Sprachen  mit 
arabischer  Endung  äti  CJ^\^  afyjoälätj  pl.pl.  von  JUi-  IjM  ,Zu- 
stand',  pl.  J^^  ahwäl  etc. 

In  den  Gal.  p.  or  findet  sich  ein  haarsträubender  Fehler 
angeführt,  nämlich  das  im  Türkischen  entstandene  crc^y^  /^' 
hülin,  ein  pl.pl.:  ^y^  fulyülj  pl.  zu  a.  J*:*  fahl  ,Hengst,  Capa- 
cität'  und  die  masculine  arabische  Pluralendung  In! 

Im  Folgenden  findet  man  arabische  innere  Plurale  ver- 
zeichnet, die  im  Türkischen  und  Persischen  als  Singulare  ge- 
braucht werden.  Im  Türkischen  kommen  mit  Singularbedeutung 
vor  die  arabischen  Plurale: 

v^Uä.\  afibah  ,Freund^  (pl.  von  «-rri-***  Jj^dbib). 

v_jUSuL\  afßab  ,hölzern,  von  Holz'  (pl.  von  ^^^&^  haSab  ,Holz, 
Scheit,  Brett',)  anders  Vdmb^ry,  Täagataische  Sprach- 
studien p.  12  ==  ^y^^  alft^nb  =  t.  J5^  aj;  ,weiss'  + 
p.  <r*y^  *^^  ,Holz'  =  ,das  von  Rinde  entblösste  Holz, 
Bauholz^  So  heisst  ^^>  v*yK?\  al^cub  diwar  ,eine  Holz- 
wand' im  Gegensatze  zu  ^^>  f^'  tarn  diwar  ,eine  steinerne 
Mauer'. 

,^\yL\  il^wän  ,Amtsgenosse,  College'  (pl.  von  ^  ah  Bruder). 

v^l>^\  erbäb  ,Mann  zu  etwas'  (pl.  v.  v^^  rebb  Herr).  ^iX-&j\  y> 
^>  L5^4;^  bu  iHn  erbäby  dejilim  ,ich  bin  nicht  der  Mann 
dazu'. 

J^j^^  esrär  ,eine  narkotische  Bereitung  der  Blätter  des  Hanfes 
und  anderer  narkotischer  Pflanzen,  gewöhnlich  viX-o  ge- 
nannt [a.  ,ySu^^  Haälä],  welche  einen  starken  Rausch 
erzeugt:  die  Hanfpflanze  (Z.)  Hachich^  electuaire  fait 
avec  des  feuilles  de  chanvre  (B),  (pl.  von  ^  syrr  Ge- 
heimnis)'. 

<^Umo\  äsnäf  ,Handwerker,  Geschäftsmann'  (pl.  von  <wä-U>  ainf 
,Zunft'). 
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Jy>c\  u?ül  ^Methode,   Art  und  Weise'   (pl.   von  J--o\   a§l  ,ür- 

sprung').  ^\  Jy^^  y.  hir  u§ül  ile  ,aiif  eine  oder  die  an- 
dere Art^ 
tafi\   azä  jKörperglied,   Mitglied'    (pl.   von   yi»^  ^vaw  ,Glied'), 

jpLb»\  azalylp  , Mitgliedschaft'. 
^^Uft\  ajan  jOrtsvorsteher'  (pl.  von  er**  o^i'f^)  Z. 
^Uft\  agjar  ^Rivale^  Nebenbuhler'  (pl.  von  ^  gäir  ein  anderer). 

j^\^j^,  jär-Vragjär  ,Freund  und  Feind'. 
o\h^  ajfrän  ,Gleicher  im  Rang,  Zeitgenosse'  (pl.  von  o^  ^*'** 

gleich).  j35i  ^^j^^  dl^rdny  jo^  ,er  hat  nicht  seinesgleichen'. 

iS^^^j^  a^ranly^  ,Gleichheit'. 
^yJ\  airaha  ,Verwandter'   =  ^y»^   alf,riha  (pl.  von  v-^yJ  ,nahe 

verwandt*) ;    daher  ^^y»^    akrabalar    ,die    Verwandten*, 

^byrt    aJf^rabaly^   , Verwandtschaft*,  jw>^byJ\  ^    Jir   a^a- 

bamdyr  ,er  ist  ein  Verwandter  von  mir'. 
,^\^\  e2u7än  ,Farben*  in  ^W^  farbig   (pl.  von  cj^  leum  Farbe). 
Jlt*\  emsäl  jPräcedenzfall'  (pl.  von  ^J^  misl  ,ähnliche8').* 
jy\  iimür  ,AflFaire,  Interesse'  (pl.  von^^  emr  , Angelegenheit' ; 

^>  iij^jyc\  ümürumda  d4jil  ,das  geht  mich  nichts  an'. 
t^^j^  ewböJ^  »Landstreicher'  (auch  Coli.). 
0^3^  ewtän  ,Heimat*  (pl.  von  ^^  watan  ,Vaterland'). 
>^^  ewlad  ,Kind'  (pl.   von  jJ^  wäldd\  ^^  ^>^^\  ^  jXJb  jalynyz 

bir  ewlddym  war  ,ich  habe  nur  ein  Kind*. 
UJy  ewlijä  ,Heiliger'  (pl.  von  ^^  '^älijj  ,Patron'). 
f|yb\  ahräm  ,Pyramide'  (Pronom.)  (pl.  von  ^yb  herem), 
^>b\  ajadym  ,Oberfläche  der  Erde*  (pl.  von  i^>^\  ajadimatun 

,harter  Boden*). 
j\ae^  tiidzär  jKaufmann'  =  tiididiär  (pl.  von  ^b*  tädiir), 
<^-*^  tol^af  ,komisch,   sonderbar'  =  tuhaf  (pl.  von  i*«*    tu^fe 

,Rarität'). 
yb\^  diewähir  , Juwel*   (pl.    von  j^y^  diewher),    j>jJt\^a^  y(  bir 

diewähir-dir   ,es  ist  ein  Juwel*.    0\yb\5Ä.  diewdhirdt  ,Ju- 

welen'.  i^^jJt\ys^  d^ewdhirdzi  ,Juwelier'. 
JJUa.  hamäil  ,Gehänge'  (Wehrgehänge). 
vi)>\5Ä.  hawädis  »Neuigkeit*.   ^»xb^>  «^^^^ä.  ^,  bir  hawddis  jayldy 

,es  verbreitete  sich  eine  Neuigkeit*. 


*  Vgl.  Aeth.  K9^4A'  anuäl  (formft  plur.,  siguificatu  sing.):  1.  similitado, 
simile;  2.  imago,  tjpus,  imitatio;  3.  parabola,  proverbium  (Dillnumn  8.  ▼.). 
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^S^)^^  haläil^  jSclavin'  (pl.  von  ^M.AiS.  halll^a  jGeschöpf'). 

JVä.j  ridJtäl  ,hochge8tellt'  (pl.  von  Jä.j  redJtül  Mann),  ^j^  J^^ 
ridiäl  kürk  ^Ministerpelz^ 

^J-*^y  f>^  J^*^  fidi^äl  ädam  olma'la  ^da  er  ein  hochgestellter 
Mann  ist^ 

bU)  raäjä  nicht  mohammedanischer  Unterthan  (pl.  von  ^j 
raijje). 

,^Ljbj  rühbän  ,Geistlicher*  (pl.  von  ^^^^j  rähiby  ef.  pers.  pl. 
von  der  Nisbe.  c^^*)  riihbänl  im  T.  o^^^j  rühbänijjän 
,Clericale'). 

i^y»^^)  rüüB  »Diplom,  Deeret'  (pl.  von  ^j  rees  ,Kopf '). 

^^^jj  zerröÄl  ,Kissen,  Polster'  (pl.  von  <^jj  zürbijj)  Z. 

f^j  zulam  in  »Geldverlegenheit  befindlich'  (pl.  von  ^j  zülme). 

^cJLU    tdUbe  ,Student'  (pl.  von  *-^U>  tdlib), 

i^^\^  tawäH  jEunuch'  (auch  Coli.),  pl.  yuid\>l>  tawäHler, 

U;J»  zurefa  ,Schöngeist,  Witzbold'. 

«w^ls^  ^ddiäib  jSonderbar'  (pl.  von  ^^-m^^?*  Wüfte  ,Merkwürdig- 
keit,  Wunder').  (^  ^  ^^^  ^adiäib  bir  §ej  ,ein  sonder- 
bares Ding' ;  j^  ^  ^^^  adiäib  bir  hoher  ,eine  sonder- 
bare Nachricht'. 

JUfi  ^ajäl  ,Hausfrau,  Ehefrau'  (pl.  von  J^  ^ail), 

\jj^  fujfara  ,arm.  Armer'  (pl.  von  j^  falßr)]  daher  pl.  j^^j^ 
fulparalar  ,die  Armen'.  ^^  ^  bir  fuj^ra  ,ein  Armer'.  c5^^y^ 
fuJfaralyJ^  ,Armuth';  vgl.  \yw^^^^  fajßr  u  fuj^ra  im  P.; 
Vanr  of  Lankurän  p.  ii. 

vJo\k5  J^afäif  Art  süsser  Mehlspeise  (pl.  von  ^^^-^^  f^afife 
,Sammt')  Z. 

^U5  H&dr  , vornehm,  hochgestellt,  Adeliger'  (pl.  von  j^  keblr 
gross);  daher  ^>^  j^  j^  bir  kibär  ädam  ,ein  hochgestellter 
Mann'. 

^^  meläik  ,Engel'  (pl.  von  viXi-o  melek\  pl.  J^^SJ)^^  meläikeler. 

i^y*  mewta  ,todter'  (pl.  von  C-*^  mejjit),  ^  ^^y^  y,  bir  mewta 
,ein  Todter'. 

Im  Persischen  erscheinen   folgende  arabische  Plurale   im 
Sinne  von  Singularen: 

J\j^\  abdäl  ,Heiliger,  Derwisch'  (pl.  von  J^.^  bädil). 

j^s^  Jör  ,Paradie8Jungfrau'  (pl.  von  jy^\  ahwar  schwarzäugig). 

^  Vgl.  Aeth.  ^0h^*i  (mdutd):  1.  morticinium,  cadaverand2.  mortui  (sie  I). 
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J»bj  rijäz  ,Flur,  Garten^  (pl.  von  ^^^j  rauza). 

^SJua  siflä  (mit  dem  pl.  ^^\SJJua  siflägän),  nach  den  Persem  = 

aJüLm»  säfälä  (pl.  von  Jit<*>  säfil)  ^gemein,  niedrig'. 
;5^  fw/ör  ,VogeP  (pl.  von^^-vl»  t<yr)j  Vullers  pl.  o^j>^  fu/ftrön. 
v^*«.>M^  'flwä«  yNachtpatronille'  (pl.  von  »^U  *a««). 
AJU*  "^amälä   jArbeiter'    (pl.   von   J^U   *a7ni7).   ^±^  j\yb  häzär 

"amälä  ,1000  Arbeiter^  pl.  OUuJ^JU*  "amälädm. 
aJLä»  faalä  »Arbeiter*  (pl.  von  J^^l»  /ö%'Q. 
^Uftk-«  mäSäih  ,Scheich*  (pl.  von  >^  «e/A). 
dX3^  mälaik  ,Engel'  (pl.  von  .iXJLc  mäläk). 
,jJJü\  anfäs  (Vullers)  halitns  dictio  argumentum  (pl.  von  yy>J^ 

näfs). 

NB.  Der  persische  Plural  von  a.  ^*J-*«*-t  muslim,  nämlich 
^LJ^M^  mu^limän  wird  im  Türkischen  als  Singular  gebraucht  und 
ymusulmanf  ausgesprochen  =  Muselmann,  daher  t.  ^ULm^^ 
hir  muaulman  ein  Muselmann,  pl.yiSUJLM^  mvsulmanlar]  pers. 
pl.  ^^UUI-i*^  mu9t^2mdnän;  also  doppelter  pers.  Plural. 

Eine  grosse  Anzahl  von  arabischen  Substantiven  kommt 
übrigens  im  Persischen  und  Türkischen  ausschliesslich  oder 
wenigstens  vorzugsweise  in  der  Form  des  inneren  Plurals  vor: 
der  zugehörige  Singular  ist  entweder  gar  nicht  oder  nur  selten 
oder  in  anderer  Bedeutung  gebräuchlich.  Wir  haben  da  eine 
Art  pluralia  tanta  vor  uns.  Der  Bedeutungsunterschied  zwi- 
schen Singular  und  Plural  stammt  oft  schon  vom  Arabischen 
her.  So  ist  z.  B.  der  Plural  f^.^  äjjäm  im  Persischen  häufig  j> 
^b\  j^j^  dar  murUr-i  äjjäm  ,im  Verlauf  der  Tage,  der  ZeitenS 
während  der  Singular  f^.  joum  im  Persischen  kaum  vorkommen 
dürfte,  wenigstens  nicht  als  Aequivalent  von  p.  y^j  rüz  ,Tag', 
höchstens  in  arabischen  Phrasen  wie  ^^Jb  U-o^  l3  fi  jauminä 
häzä  ,in  unseren  Tagen',  ^^^^  aljoum  ,heutzutage' ;  desgleichen 
kommt  auch  im  Türkischen  der  Plural  ^^  ajjäm  häufiger  vor 
als  der  Singular  f^  jemm  als  Aequivalent  von  t.  o5^  9^^- 
Oder  U^^  asjä  ,Waaren'  (pl.  von  f^  sej,  das  im  Persischen 
gar  nicht,  im  Türkischen  nur  im  Sinne  von  ,Ding'  vorkommt), 
^Ui\  a^näm  ,Kleinvieh*,  Jj^jj^  emrä^^  ,JournaP,  J^-j  riditöl 
,Würdenträger',  t^-**>  siba  ,wilde  Thiere%  o^^  ajän  ,Nota- 
bilitUten^,  vir*"  O^j^  erkän-i  harb  ,Generalstab*  (wörtl.  ,Pfeiler 
des  Krieges*)  u.  dgl.  m. 
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Neben  arabischen  inneren  Plnralen  gebrauchen  Perser 
nnd  Türken  aber  auch  die  verschiedenen  Formen  des  äusseren 
Plurals^  der  nach  Masculin  und  Feminin  verschieden  ist^  und 
arabische  Duale. 

Was  zunächst  diese  letzteren  betrifft,  werden  sie  durch 
Anhängung  der  Endung  änt  für  den  Nominativ,  aini  ftlr  den 
Genitiv  und  Accusativ  gebildet.  Im  Persischen  und  Türkischen 
finden  wir  diese  Ekidungen  als  an  und  ain  (ein,  ejn)  wieder, 
und  zwar  die  für  die  obliquen  Casus  ungleich  häufiger.  Z.  B. 
cr:^^}  zotkdJtejn^  zewdiejn  ,das  Ehepaar^,  cxM^  ebewein,  o^^^^ 
wälidejn  ,£ltem',  cr:^^  t^^rafejn  ,beide  Seiten,  zu  beiden 
Seiten^  etc.  Besonders  beliebt  ist  die  arabische  Dualendung 
bei  den  häufiger  gebrauchten  arabischen  Bruchzahlen  nach  der 
Form  fiily  sowie  der  Zähler  2  ist  z.  B.  '/j  o^^  süUän  oder 
^2^.*^'  9üUejn  u.  s.  w. 

In  p.  cj^j  zulfejn  ist  die  arabische  Dualendung  miss- 
bräuohlich  dem  p.  lJJj  zulf  ,Locke'  angehängt  worden.  Aehn- 
lich  cxi^  na  lein  und  ^o^j^\^j  zvl-fyyriidejn  ,Herr  der 
beiden  Sonnen'  —  NB.  arabischer  Artikel  vor  einem  persischen 
Wort,  das  aber  eine  arabische  Endung  hat!  —  dem  bekannten 
Epitheton  Alexanders  des  Grossen  cr^j^^^}  zul-^mein  ,Herr 
der  beiden  Homer  oder  Jahrhunderte'  nachgebildet.  —  Aus 
dem  Türkischen  wäre  der  arabische  Dual  oUU  nämän  von 
p.  fU  ndm  ,Name'  anzuführen  (s.  weiter  unten  beim  äusseren 
Plural). 

Die  Endungen  des  arabischen  äusseren  Plurals  sind  für 
das  Masculinum  üna  für  den  Nominativ,  Ina  für  den  Genitiv 
und  Accusativ,  für  das  Femininum  ätun  für  den  Nominativ,  ätin 
für  den  Genitiv  und  Accusativ;  Perser  und  Türken  sprechen 
ün,  respective  In  und  ät. 

Während  sich  die  Endung  ün  auf  gewisse  Termini  be- 
schränkt, wie  o^y^^  istiräkijjün  ,Communisten' ;  o>*^^  ^^" 
biün  ,Anhänger  des  Propheten  in  zweiter  Reihe  (Schüler  der 
ersten  Bekenner)',  o^i^^^  {lawärijjün  ,AposteP,  o>t^*i;  ^^*" 
bijjün  ,Skeptiker^,  o>^^  säbiün  ,Sabäer',  ^^.iXAa3\  a^-sidlf^ün 
,die  Heiligen  (zwischen  den  Propheten  und  Märtyrern)',  o^^*^ 
Icelhijjün  ,Cyniker*,  o^it^^  mäddijjün  ,Materiali8ten',  <^^t&-« 
meSSaijjün  ,Peripatetiker',  ist  die  andere  Endung  für  die  obli- 
quen Casus  nach   dem  Muster  des  Vulgärarabischen  in  einer 
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grossen  Zahl  von  Aasdrücken  gebräachlich,  wie  in  ^^U^ 
ff.azinn  ,die  Anwesenden',  ^^^^Uo  söhilßn  ,die  Früheren,  die 
Vorgänger,  die  Alten*,  cjij^  sairln  ,die  üebrigen',  o^^ 
^ähirln  ,die  Passanten',  ^^^^jU  ^ärisfln  ,Bittsteller',  cr^j^  Ipäriln 
,Leser',  ^^^^U-«  mubäSirln  ,Commissäre',  ^j^\su  mutea^it^n 
,die  Späteren',  ^^^^s,«jjU^  mute^addimin  ,die  Früheren',  ^2xy^y:^ 
mahibüsln  , Gefangene',  ^^^l^^  muhäd&irln  ,Ehmgranten', 
^j>\^  ^  cxi>}^^  wäridln  u  §ädinn  ,die  Kommenden  and  Ge- 
henden' a.  dgl.  m. 

Dnreh  Anhängang  der  eben  besprochenen  Plaralendangen 
ün  and  in  an  nicht  arabische  Elemente  entstandene  Fehler 
kommen  kaam  vor.  In  den  Gal.  p.  ov  findet  man  wohl  o>*^** 
j^A^M^  nämün  kimseUr  ^Personen  X.  Y.  Z.  mit  Namen'  and 
j^A^>4^  O^^  ''^^''^'^^  kimseler  ,zwei  Personen,  X.  and  Y.  mit 
Namen'.  Man  sagt  p.  ^^  cr;^**-^  husejn  näm  ,Hasein  mit  Namen', 
dieses  f^  näm  wird  den  Nominibas  propriis,  aach  wenn  deren 
mehrere  vorhanden  sind,  anverändert  nachgesetzt.  Der  Türke 
darf  also  den  Nameras  nicht  bezeichnen  and  namentlich  nicht 
von  dem  p.  ^^  näm  einen  arabischen  Daal  o^^  näm-än  xmd 
einen  arabischen  äasseren  Plaral  o>^^  näm-ün  bilden!  <>^^**^^<.>\) 

(jsX^y  »o  ( J  A.*Aik  ^.^^  ^U)  sjJJt^ ^  dLyL^  (A.4»«,».^<  ^U)  af  j3>  JLc  (wi^y  1^ 
Im  Gegensatz  zar  Endang  der  Mehrzahl  für  das  männliche 
Geschlecht,  die  sich  nicht  besonders  breit  za  machen  vermocht 
hat  and  von  Persern  und  Türken  nicht  aaf  eigene  Faast  ver- 
wendet wird,  ist  der  Gebraach  der  arabischen  Plaralendang 
für  das  Feminin  -ät  im  Persischen  and  Türkischen  sehr  ver- 
breitet. Es  liessen  sich  Hunderte  von  Beispielen  anführen, 
man  denke  nur  an  a.  O'^^^U  me*külät  ,Speisen',  Cj\^jJ^ 
meirübäty  OU^^^Jm  mafbuät  ,Gedracktes,  Presse',  CJ^yoas^ 
mah§ülät  ,Prodacte',  0^>^-u^  meskükät  ,Geprägte8,  Münzen', 
OU^Xä-»  malümät  , Kenntnisse'  etc.' 

Diese  arabische  Endang  -ät  ist  im  persischen  Gebraache 
in  vielen  Fällen  geradezu  zu  einem  persischen  Pluralsoffix  ge- 
worden: der  Perser  bildet  nämlich  von  einer  grossen  Zahl 
persischer  Substantive  den  Plural  dadurch,  dass  er  an  das  be- 
treffende persische  Element  die  arabische  Endang  -ät  anhängt 
So  lautet  z.  B.  der  Plural  von  p.  »>  dih  ,Dorf  OU>  dih-dtj 
p.  ^JS^^  färmäjü  ,Befehl'  OUoU^i /ärmä/üföt,  p.  e.b  bä§ 
jGarten'  OUb  bäjäty  p.  »)---^  säbzä  ,Grünes'  0\^ay<-^  Bäbzä-w-ät 
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n.  dgl.  Dabei  verwandelt  der  Perser  aoBlantendes  <  ä  nicht 
m  ^  g  (nach  Analogie  von  o^*^  bändägäriy  pl.  zu  <vX-i^  bändä 
,Diener^  =  älterem  fiandak^  sondern  in  ^  di,  indem  er  nach 
arabischem  Lautgesetze  persisches  ^  in  c£^  verwandelt!  So  for- 
miert der  Perser  z.  B.  einen  Plural  OU^^^^y  niudStädiät 
^Geschriebenes^  Correspondenzen'  zum  Singular  ^Ji^y  nitviitä 
^geschrieben'^  gerade  so  als  ob  dieser  Plural  unter  Beachtung 
der  persischen  Etymologie  s  =  cf  und  der  arabischen  Phonetik 
p.  e^  =  ^  (i5  auf  arabischem  Gebiete  entstanden  und  vom 
Perser  aus  dem  Arabischen  ins  Persische  zurückentlehnt  worden 
wäre:  die  arabische  Endung  arabisiert  im  Persischen  den  persi- 
schen Auslaut  I  ^  So  lautet  die  Mehrzahl  von  p.  ^^U  nämä 
,BrieP  C-)IäA-sU  nämädiätj  von  p.  ^^^j^j  rüznämä  ,Zeitung' 
CJ^A^^y^^j  rüznämadiät  Ja  der  Perser  bildet  sogar  mitunter 
von  arabischen  Substantiven^  die  auf  ^  ä  auslauten,  diesen 
persisch-arabischen  Plural  auf  Ol^s  ädiät,  z.  B.  von  a.  ^^^ü 
J^Vä  ,Fe8tung'  —  Ola^^kAi*  l^aVädJ^at,  von  a.  ^^  talähä 
,Student'  (eig.  a.  pl.  von  ^U>  tMih)  —  OU^^  faläbädiäty 
von  ^J-^  ^amälä  ,Arbeiter'  (eig.  a.  pl.  von  J^U  ^ämil)  — 
OIä-^JU*  ^amälädiät  ,  Personal  %  von  ^y\  ädwijä  ein  pl.pl. 
Cj>\s^^>\  ädtoijädiät  ,Droguen^ 

Nach  dem  Vorbilde  der  persischen  Grammatik  bildet  auch 
der  Türke  etliche  Plurale  von  türkischen,  persischen  und  ara- 
bischen Elementen  in  fehlerhafter  Weise  dadurch,  dass  er  diesen 
die  arabisch-persische  Endung  -ät  anfügt.     So  findet  man: 

Ol5ÜLXij^  Uiftlikatj  pl.  zu  t.  vjXUaä.  Uiftlik  ,Landgut*,  Gal.  «t. 

CJSXa^^^  sandial^ty  pl.  zu  t.  Jf^f^^  ,Sandschak^ 

Cj\^^  geliSäty  pl.  zu  t.  ^y^^  (das  Kommen  gelis)  ,Umstände^ 


.\ 


OtLyt^j  peHnät  , Vorausbezahlungen'  zu  t.  p.  cx^^*  =  crr**'^- 


plHn  (psSln)  und  O^JU^^^  pej  u  peHnät 
Ob^jÄ.U  mädierejät  und   Ob\^U  mädieräjät  , Vorfälle'  zu  a. 
\^U  mördiera,  das  eigentlich  ein  Relativsatz  ist  und  ,was 
vorgekommen   ist*    bedeutet;    dieser    Ausdruck    wird    im 
Türkischen   (auch    im   Persischen)   als   Substantivum   ge- 


'  Denn  von  a.  A^%-^  dzumlä  bildet  der  Perser  bei  Antritt  des  persischen 
Suffixes  i      <A^  t«^  diumlägiy  allerdings  wieder  nach  falscher  Analogie 
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braucht;  der  Plaral  ist  aber  so  onsiiinig  gebildet  ^  als 
wenn  wir  von  Quodlibet  eine  Mehrzahl  Quodlibita  for- 
mierten! 

NB.  Von  türkisch  J^^  il  ^Nomadenstamm^  kommt  im  Persi- 
schen ein  Plural  CJ^\  Uät  vor. 

Der  Türke  verwendet  auch  persische  Plurale  auf  an  oder 
besser  gesagt  verwendet  auch  die  persische  Pluralendung  an 
(die  andere  persönliche  Pluralendung  ^  ist  im  Türkischen  un- 
gebräuchlich), um  von  persisch-arabischen  Elementen  die  Mehr- 
zahl zu  bilden^  z.  B.  o^V*^  meVüaän  , Abgeordnete'  p.  pl. 
von  a.  vi)^*^  meb^üs'j  o^^  zäbytän  ,Officiere,  Functionäre, 
Obrigkeit'  (NB.  persische  Bildung  auf  türkischem  Gebiete,  vgl. 
die  Bedeutung!);  o^-**^  kesän  ^Personen';  ol>^  tiid^rän  ,Kauf- 
leute'  {j^  tüdiär  eig.  tüdJtdiär  ist  pl.  zu  a.  jsJ3  tädHr  ,Kauf- 
mann',  kommt  aber  im  Türkischen  mit  Singularbedeutung  vor, 
daher  wir  es  auch  hier  mit  einer  Neubildung  zu  thun  haben). 

4.  Casus. 

Perser  und  Türken  declinieren  die  entlehnten  arabischen, 
beziehungsweise  persisch-arabischen  Nomina  nur  persisch,  re- 
spective  türkisch:  diese  sind  ja  in  der  einfachsten  Form,  also 
auch  ohne  jedes  Casuszeichen  aufgenommen  worden.  Fremde 
Casusbildungen  kommen  nur  in  stehenden  Ausdrücken  vor. 
Da  finden  wir  allerdings  die  drei  Casus  des  Arabischen  wieder. 
So  lässt  sich  der  arabische  Nominativ  erkennen  in  arabischen 
Genetivverbindungen,  in  denen  das  Verbindungs-Elif  des  Ar- 
tikels mit  u  (ii)  zu  sprechen  ist.  gyy«  U^^>  sj^l^  O^***^  ^^^ 
(^  a^^j^>  5  crt^^-^^^^j^^  jy^^  ^y*-^^  C5^.  Qawft'idi  os- 
mänijje  ita).  Jede  solche  arabische  Genetiwerbindung,  wie 
die  zwei  in  dieser  Stelle  angeführten  där-ul-mü^allimln  ,Lehrer- 
bildungs  Anstalt'  und  där-ul-funün  ^Universität'  gilt  Persern 
und  Türken  als  ein  Wort,  das,  im  arabischen  Nominativ  ent- 
lehnt, persische  oder  türkische  Casusendungen  erhalten  kann, 
ohne  dass  das  u  vor  dem  2,  das  Zeichen  des  arabischen  No- 
minativs, in  das  des  arabischen  Genetivs,  i,  oder  das  des 
arabischen  Accusativs,  a,  verwandelt  würde,  wenn  auch  die 
ganze  Genetivverbindung  im  persischen  oder  türkischen  Ge- 
netiv oder  Dativ  steht.    Man  decliniert  arabisch :  Nom.  där-ul- 
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funün^  Gkn.  där-ihfunün  ^  Acc.  döT-al-funüny  aber  türkisch 
Oen.  dö/r-fiL-filnun-yny  Acc.  där-ul-fönun-y  u.  s.  w. 

Dort,  wo  der  arabische  Casus  an  der  Endung  erkennbar 
ist,  wie  bei  a.  >^\  abü^  ^>  zu,  den  Daalendnngen  an  und  airiy 
den  Pluralendungen  ün  und  in^  wird^  wie  wir  zum  Theil  be- 
reits bei  Besprechung  des  Numerus  gesehen  haben,  von  Persem 
und  Türken  der  vulgär-arabische  Vertreter  des  classisch-arabi- 
schen  Nominativs,  nämlich  der  Genetiv  ungleich  häufiger  ge- 
braucht; wir  finden  mehr  arabische  Duale  auf  ain  als  auf  an, 
mehr  arabische  (männliche)  Plurale  auf  in  als  auf  ün,  das 
Gleiche  sehen  wir  bei  ^^^  bani  ^  in  f3\  ^^^  banl  ädam  ,SOhne 
Adams,  Menschen'.  So  wird  auch  das  oben  angeitlhrte  ara- 
bische 3>  zu  ,Besitzer  von^  und  ,versehen  mit .  .  /  häufiger  im 
Genetiv  ^  ^l  vorgefunden,  z.  B.  in  ^-^^^^^  v3^  zhjfimet  ,ver- 
sehen  mit  Wert,  wertvoll',  C3L>  *3^  ^  ^  ,belebt',  o^<3^  «l-ifön 
,würdevoll'  (vgl.  den  türkischen  Galat  in  Jb  ^  Jb  ^>  sü  jal-u 
hol  ,sehr  wichtig',  denn  Jb  und  Jb  sind  persisch!);  seltener  No- 
minativ, abo  zü'Jfimety  zü-rül^y  auch  vor  dem  arabischen  Artikel 
steht  da  der  Genetiv  JjUi^^^i  Z'l'VaJfl  ,verständig'  neben 
Ji«3\^5  zurVaüß]  der  Plural  von  ^>  wird  nur  im  Genetiv  ge- 
braucht yS9>  ^iom.  Hieher  gehört  auch  5^  &ü  =s  ^)  o&ü,  in  ^^y^\y^^ 
bvrlrhewet  u.  dgl. 

Die  Endung  des  arabischen  Genetivs  des  Singulars  { 
kommt  in  präpositionalen  Redewendungen  vor,  wie  in  ^^  j^, 
bi-gatr-i  J^afßiin  ,mit  Unrecht'  u.  s.  w. 

Am  häufigsten  erscheinen  unbestimmte  arabische  Accu- 
sative,  die  adverbiell  gebraucht  werden,  wie  b^  garbän  ,west- 
lich',  ^^A^Atfe  ^ti^tän  ,in  Wahrheit'  u.  a.  m. 

Galant  sind  selten:  im  t.  bl^^  "^U  mälän  u  dJtänän  ,an 
Gut  und  Leben'  (arabischer  Accusativ  von  p.  o^  diän\)y 
U.^Aj  peSloiän  ,im  voraus'  von  cx:^^  =  p.  cr^f^^  püin,  der- 
gleichen in  p.  Ji^  aJfallän  für  ayMll(ä)  (Diptoton!).  Sobald 
die  arabische  Casusendung  nur  aus  einem  kurzen  Vocal  be- 
steht, wird  sie  nicht  gesprochen,  nur  vor  dem  Artikel  erhält 
sich  der  Laut  Die  dem  unbestinunten  Artikel  entsprechenden 
Endungen  un,  in  und  an  werden  in  Redensarten  gesprochen, 


'  Stat.  eonstr.  von  ^v,^waJ  havMfna  =   g^en.  acc.   zu  ^>^   hnnüna  =  plnr. 
von  ^\  ihn  ,Sobo*. 
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wie  wir  an  dem  Beispiele  für  den  Genetiv  JJä.  ^^  bi-^air-i 
liaJ^l^-in  und  bei  den  adverbiell  gebrauchten  arabischen  Aceu- 
sativen  gesehen  haben.  NB.  Hier  wird  an  in  der  Aussprache 
oft  in  ä  verwandelt,  vgl.  die  Schreibweise! 

Wie  bereits  in  diesem  Abschnitte  und  auch  vorher  beim 
Artikel  erwähnt  wurde,  kommt  die  arabische  Genetiwerbindung 
im  Persischen  und  Türkischen  häufig  vor,  doch  ist  der  Ge- 
brauch auf  bestimmte  Fälle  beschränkt;  weder  Perser  noch 
Türken  haben  diese  Constructionsweise  sich  in  der  Weise  an- 
geeignet, dass  sie  dieselbe  an  Stelle  einer  persischen  oder  tür- 
kischen Genetivverbindung  setzen  würden.  Hingegen  hat  der 
Türke  die  Art,  wie  der  Perser  ein  Substantivum  mit  folgendem 
Genetiv  verbindet,  die  sogenannte  Izäfet-Construction  geradezu 
in  die  türkische  Grammatik  aufgenommen  und  bringt  sie  bei 
persisch-arabischen  Elementen  ganz  frei  zur  Anwendung.  Dies 
ist  um  so  auffallender,  als  diese  persische  Izäfet  rücksichtlich 
der  Reihenfolge  ihrer  Bestandtheile  dem  türkischen  Sprach- 
geiste ganz  und  gar  zuwiderläuft:  denn  der  Türke  stellt 
nicht,  wie  der  Perser  es  mit  uns  thut,  das  Bestimmte  vor  das 
zu  Bestimmende,  er  sagt  also  nicht:  ,das  Haus  des  Vaters' 
(p.  j^  iilsw  f^änäri  pidär),  sondern  wie  der  Magyare  ,des  Vaters 
sein  Haus^,  t.  ^^^  v^XSbb  babanyn  ewi,  Dass  der  Türke  das 
Gezwungene  der  persischen  Wortstellung  fUhlt,  ersieht  man 
daraus,  dass  er  eben  nur  arabische  und  persische  Nomina  auf 
diese  persische  Art  zu  construieren  pflegt.  In  der  gewöhn- 
lichen Sprache  selten,  wird  die  persische  Izäfet  beim  Schreiben 
im  höheren  Stil  so  ziemlich  regelmässig  und  ganz  frei,  aber 
immer  nur  bei  arabisch-persischen  Elementen  gebraucht. 

In  der  gleichen  Weise  kann  der  Perser  auch  ein  attri- 
butives Adjectiv  mit  seinem  Substantivum  verbinden:  ,das  grosse 
Haus'  heisst  ^yy,  SS\^  f^änä-i  buzurg,  was  eigentlich  ,da8  Haus, 
welches  gross  (ist)'  bedeutet,  indem  das  zwischen  den  einzelnen 
Bestandtheilen  der  Construction  gesprochene  i  der  Ueberrest 
eines  alten  Relativpronomens  ist. 

Ist  ein  Bestandtheil  türkisch,  so  gilt  es  dem  Türken  als 
grober  Fehler,  die  persische  Izäfet  anzuwenden.  Es  ist  also 
falsch  zu  sagen  c>>>^^  v«jl3C^\  ashäb-i  gönülden  ,von  denen,  die 
ein  Herz  haben,  von  den  Herzbesitzern',  denn  ^JS^  gönül  ist 
türkisch.   Es  sollten  auch  die  folgenden  häufiger  vorkommenden 
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Fälle  vermieden  werden,  nämlich  ^^y  kj^^!^  kj^^3^  l5^^^ 
^\  binbaii-iy  jitzbaSi-i,  onhaH-i  mü'ma  ileih  ,der  genannte 
Major,  Hauptmann,  Corporal'  oder  j^J^  ^JJyüU  ^jUlä»  ,>U 
JyäimmaJ^amlyl^'y j  mute^arryflyJy-y  mezkur  ,die  erwähnte  Stelle 
eines  Kaimakam,  Commandantenstelle^  Vgl.  auch  in  Schlechta- 
Wssehrd,  Terminologie,  z.  B.  p.  118  droit  de  dooane  e^^-%5  ^^ 
resm-i  gümrüky  p.  662  percevoir  les  impots  ^4^-%-^.^  ^ji^  J..iyiaÄ^ 
tcL^h-i  wirgii  (wergi)  etmek  (gilmrük  und  wirgii  sind  eben 
tiirkigchl)  oder  aJüJU  L^X^\  ysytraa-i  müsellese  ,dreitägige8 
Fieber'  (Wahrmund,  Türk.  Grammatik,  Voc.).  Auch  Lyo^j^ 
^j>\  mafyrüse'i  edime  ,die  bewachte,  geschützte  Stadt  Adria- 
nopel' zu  sagen,  ist  eigentlich  falsch. 

Zwei  türkische  Wörter,  nämlich  ^*>^\  efendi  und  ^^ 
paSa  dürfen  in  Verbindung  mit  ^\  j^-*^  miiäär  ileih  und  t^>* 
^\  mü'mä  ileih  in  persischer  Izafet  stehen. 

Der  einzige  Fall,  wo  die  Izafet  bei  türkischen  Elementen 
allgemein  stillschweigend  gestattet  ist,  liegt  in  der  Construction 
von  a.  J^  baz.  Die  Grammatik  erhebt  keine  Einsprache, 
dass  allgemein  rf^**-«^  Ja»*  baz-i  kimae  ,mancher',  «^^Aä^  JaÄ> 
baz-i  gedieler-de  ,in  mancher  Nacht'  gesprochen  wird. 

B)  AdJeetlT. 

Dem  Principe  zufolge,  das  fVemde  in  der  einfachsten 
Form  zu  entlehnen,  dürften  arabische  Adjectiva  im  Persischen 
und  Türkischen  nur  in  der  Form  ftir  das  MascuUnum  Singu- 
laris  erscheinen.  Wie  wir  jedoch  beim  Genus  und  Numerus 
gesehen  haben,  gebrauchen  Perser  und  Türken  arabische  Ad- 
jectiva auch  in  der  specifiscb  arabischen  Form  fürs  weibliche 
Geschlecht  (welche  Form  zumeist  durch  Anhängung  der  Endung 
atun  =  persisch  und  türkisch  a,  ä,  e  entsteht),  sie  gebrauchen 
auch  Pluralformen  des  Adjectivs  und  verwerten  auch  arabische 
Comparative.  Die  Femininendung  '«  wird  hier  <  geschrieben 
und  a,  äy  e  gesprochen,  nur  in  arabischer  Construction,  z.  B.  in 
arabischer  Genitivverbindung,  also  vor  einem  arabischen  Sub- 
stantiv mit  arabischem  Artikel  bewahrt  das  arabische  ^  seine 
arabische  Schreibart  und  Aussprache  (t). 

Was  die  Steigerungsform  des  arabischen  Adjectivs  betrifft, 
bildet  der  Araber  den  Comparativ  (sing,  masc.)  dadurch,   dass 
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er  die  Worzelconsonanten  in  das  Schema  jafal(uy  bringt;  er 
bildet  also  von  ^^  kdblr  ,gross^  j^  akbar(u).  Das  Feminin 
lautet  ^3^  kubrä,  der  Plural  hat  auch  eine  Form  y^^  akdbir. 
Solche  Comparative,  die  vor  Genetiven  den  Sinn  von  Super- 
lativen erhalten^  kommen  im  Persischen  und  Türkischen  in 
derselben  Bedeutung  vor.  Manchmal  ist  der  Sinn  des  höheren 
Qrades  abgeschwächt,  so  bei  besonders  häufig  gebrauchten^  wie 
im  t.  a.  bU\  (höher)  ^vortrefflich',  >i^\  i^^\  ewla  (p.  ewli)  ^besser', 
^\  ehemm  ,wichtig(er)'  p.  a.  cj^^  eimen  ,sicher(er)^  Sonderbar 
ist  es,  dass  der  Perser  einem  arabischen  Comparativ  bisweilen 
die  persische  Comparativendung  anzuhängen  pflegt :  wir  finden 
den  Begriff  des  Comparativs  zweimal  bezeichnet,  z.  B.  in  ;?»M 
azamtär  (=  ^\  azarriy  ar.  Comp,  von  ^^^  "^azlm  ,gross,  be- 
deutend' und  y  täVj  pers.  Comp.-Suff.),  ebenso  persisch  Super- 
lativ ^:^y<hft\  azamtärin. 

Bezüglich  sonstiger  interessanter  Erscheinungen,  die  sich 
beim  persisch-türkischen  Gebrauche  arabischer  Beiwörter  beob- 
achten lassen,  möchte  ich  hier  nur  zweierlei  bemerken. 

Einige  Adjective  werden  nur  in  der  weiblichen  Form 
entlehnt,  aber  ohne  Unterschied  für  beide  Geschlechter  ge- 
braucht, wie  im  Türkischen: 

tUj  ranä  (eig.  Fem.   zu  a.   ^J^   aran  weich)   ,zart,   hübsch, 

schön';    davon   p.  ^5^^^    ranät    und    t.  c^^^^   rä^fudyi 

neben  a.  ^^y^j  ruünet  ,Zartheit'  etc. 
*7*  Sy^^^  (Fem.  zu  ^  girr)  ,unerfahren,  leicht  zu  täuschen^  in 

iS^y^  *r*  Qy^^  olmajp  ,von  einer  Sache  nichts  verstehend 
\jfi'  garrä  (Fem.  zu  ji\  a^arr  , weiss,   glänzend,   ausgezeichnet^ 

vortrefflich', 
^l^  Sehlä  (Fem.  zu  J^^  aShal)  =  t.  <^^  SaSy  ,8chielend' 

(B.  Z.). 

Perser  und  Türken  verwenden  mitunter  solche  arabische 
Elemente,  die  von  Haus  aus  keine  Adjectiva  sind,  adjectivisch, 
z.  B.: 

t.  a.  J»^J  bejäz  (die  Weisse)  ,weiss',  t.  subst.  <3^^rf  hej<izly}f. 
t.  a.      ^^'«a^  heize  (Ei)  ,eirund'. 

t.  a.      uia:*  toja/  (eig.  plur.  zu  <*^i^  taltfe  ,Rarität')  ,sonderbar, 
komisch'. 
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p.  a.      v^**«^^  t^bs  (das  EinBchliessen^  Haft^  G^fkngnis)  ^einge- 
schlössen;  dumpf  (Luft). 

p.  t.  a.  w^a^^j  raf^t  (Ruhe^  Commodität)  ^ruhig^  bequemt 

p.  a.     ^bj  zijäd  (Mehrung,  Zuwachs)  ,viel^ 

p.  a.     v^^^  "^ctbes  (Tändelei)  ^nutzlos,  absurd,  eiteP. 

p.  t.  a.  s^0^  "^adieb  (Wunder)  ,wunderbar^ 

p.  a.     «J^^  "^umdä  (Stütze,  Pfeiler),  hauptsächlich  =  t.  ^cstH^&b 
hoHy^a,  i(«x^  j-^  Sähr-i  umdä  ,Hauptstadt^ 

t.  a.      Ui  fenä  (Verschwinden,    HinfUligkeit)   ,schlecht^,   des- 
gleichen   t.    p.   ^^^   pembe    (Baumwolle)     ,blassroth, 
röthUch'. 
Weiters    arabische    Verbalformen    wie    ^^\  "^    la  ubälly 

j^Mi  "^  lä  jucidd  u.  dgl.  m.    S.  xmten  beim  Verbum. 

C)  Pronomen. 

Weder  im  Persischen  noch  im  Türkischen  haben  sich 
die  einheimischen  Fürwörter  durch  die  arabischen  verdrängen 
lassen;  in  beiden  Sprachen  ist  das  Vorkommen  arabischer 
Pronominalformen  auf  bestimmte  Fälle  und  gewisse  Redens- 
arten beschränkt,  in  denen  allerdings  die  von  der  arabischen 
Grammatik  geforderte  Uebereinstimmung  in  Genus  und  Nu- 
merus —  auch  auf  persisch-türkischem  Gebiete  —  strengstens 
beachtet  wird.  Uebrigens  wäre  es  nicht  allzu  wunderlich,  wenn 
Perser  und  Türken  in  ihrem  mohammedanisch-arabischen  En- 
thusiasmus und  in  ihrer  Schwärmerei  für  die  Schönheiten  ihrer 
Glaubenssprache  so  weit  gegangen  wären,  dass  sie  beispiels- 
weise ihr  Personalpronomen  durch  das  arabische  ersetzt  hätten : 
die  historische  Grammatik  des  Persischen  weist  wenigstens 
einen  PräcedenzfaU  auf.  In  der  Sprache  der  Sasaniden,  dem 
Pehlewi,  finden  wir  statt  der  zu  erwartenden  iranischen  Ele- 
mente für  ,ich*,  ,du'  und  ,wir*  fremdartige  Gebilde,  die  ihren 
semitischen  Charakter  nicht  verleugnen  können,  dort  sind  auch 
Reflexiva  und  Relativa  semitischen  Ursprungs.  Darmesteter 
sieht  in  seinen  ,Etudes  iraniennes^  bei  Besprechung  einer  so 
weit  gehenden  Sprachverwirrung  die  folgende,  treffliche  Parallele: 
II  serait  döjä  bien  Strange  qu'une  teile  langue  ait  jamais  ätö 
parlde:  un  anglais  frend^tfieb  pourra  dire:  I  amour  thee;  il 
n'a  jamais  pu  dire:  3^  ^^^^  ^^i- 

Sitnmgabar.  d.  phU-hist.  Cl.  CXLIl.  Bd.  8.  Abh.  5 
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Arabische  Pronomina  in  stehenden  Ausdrücken  bieten  nur 
insofeme  ein  Interesse^  als  sie  daselbst  von  Persern  and  Türken 
arabisch  constmiert  werden  müssen:  man  sieht  dies  beispiels- 
weise in  der  arabischen  religiösen  Formel  ^^  ^\  i^j  raJ^mat- 
ullähi  ^aleihij  wörtl.  ,das  Erbarmen  Gottes  über  ihn'^  welche 
Formel  ähnlich  unserem  ^Gott  hab'  ihn  selig^  dem  Namen  eines 
verstorbenen  Mohammedaners  nachgesetzt  wird.  Bezieht  sich 
der  fromme  Wunsch  auf  eine  Frau,  auf  zwei  Männer  oder 
zwei  Frauen  y  auf  mehrere  Männer  oder  mehrere  fVauen,  so 
muss  das  Pronominalsuffix  ^  hi  in  aleihi  in  hä  (sing,  fem.), 
hu(ü)mä  (dual)  und  hu(ü)m  (plur.  masc.)  verwandelt  werden, 
ebenso  als  ob  diese  Redensart  inmitten  eines  arabischen  Satzes 
stünde:  für  den  plur.  fem.  tritt  der  sing.  U  hä  ein^  was  übri- 
gens auch  im  Arabischen  häufig  genug  vorkommt  (statt  hunna). 
Doch  sind  die  hieher  gehörigen  Redensarten  nicht  immer  ganze 
arabische  Sätze  sondern  oft  von  kürzerer  Form,  wie  ^\  jUS^ 
muiär  ile%h(i)  ,der  Erwähnte^  oder  ^^^^  bi-ainihi  ^selber', 
wo  aber  das  Pronominalsuffix  in  Geschlecht  und  Zahl  mit  dem 
Worte  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  muss,  auf  das 
es  sich  bezieht. 

Nicht  mehr  so  selbständig  kommen  arabische  Pronominal- 
formen vor  in: 

S-^j  b  ja  rebbi  =  ^^  b  ,o  mein  Herr,  o  mein  Gott^  wie  wir 

allenfalls  ,Mon  dieu^  sagen  können. 
«>U-Lo  beinenäde  (=  a.  ^-^-^^  beinena  ,zwischen  uns'  und  türk. 

Local-suff.  <^  de  =  t.  <:>^.%-Lo),  vgl.  entre  nous. 
«^^  wa-^airuhu  ,und  anderes  als  es',    p.  wä^eirä  =  ,u.  dgl., 

und  anderes'. 

Nicht  zu  vergessen  die  Grussformel:  ^^^  f^U*  <a- 
lämun  alaikumy  mit  der  Antwort:  f^UJ^  ^^"^3  ^^  ^aleikum  es- 
saläm. 

Sonderbar  ist  der  türkische  Gebrauch  vom  arabischen 
^^  aleih(i)  ,auf,  gegen  ihn'  und  «*J  lehü  (lahu)  ,fllr  ihn*. 
Während  der  Türke  sonst  die  arabischen  Pronominalsuffixe 
wohl  beachtet,  indem  er  ja  in  einem  bestimmten  Falle  die- 
jenigen setzt,  die  die  arabische  Grammatik  verlangt,  ignoriert 
er  in  diesen  beiden  Ausdrücken  das  Vorhandensein  des  Sufißxes 
der  3.  Person  sing.  masc.  vollkommen:  diese  bedeuten  ihm  soviel 
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wie  contra  und  pro.  Man  sagt  daher  im  Türkischen  nicht 
bloss  pleonastisch  kj^^^-U^  ^aleihinde  ,gegen  ihn^  and  ifJ^U^^ 
lehiUinde  ^ftkr  ihn^  (mit  doppeltem  Pronominalsoffixe  der  3.  Person, 
einem  arabischen  und  dem  türkischen,  das  Ganze  im  Locativ), 
sondern  auch  af^x^.^^  aleihimde  ,gegen  mich',  kj^^  lehümde 
jtüT  mich',  <;>jt^^U  aleihimizde  ,gegen  uns',  *^y^  lehümüzde 
^ftbr  uns',  af>jX^^  aleihinizde  ,gegen  euch',  ^>)^  lehünizde 
,für  euch'. 

Das  türkische  Relativpronomen  ^  kirn  finden  wir  zu- 
meist durch  das  persische  ^  ki  ersetzt  und  dieses  auch  im 
Türkischen  so  construiert  wie  im  Persischen.  Merkwürdiger- 
weise stimmt  die  Construction  arabischer  und  persischer  Re- 
lativs&tze  mit  einander  überein. ^  In  beiden  Sprachen  ist  das 
Relativpronomen  indeclinabel ,  der  Casus,  in  dem  es  stehen 
sollte,  wird  durch  ein  Pronominalsuffix  (im  Persischen  auch 
durch  die  Casus  obliqui  des  Personalpronomens)  angedeutet. 
Der  Satz:  ,der  Mann,  dessen  Haus  ich  gesehen  habe',  wird  so 
construiert:  ,der  Mann,  welcher  ich  habe  gesehen  sein  Haus', 
a.  ^^^  ^^^j  l5^^  vJ^y^  ar-raditulu-lldsü  raaitu  baüahu, 
p.  fj^>  I^^U.  sS  y^>j^  mardl  ki  ^nääSrä  didäm.  AehnUch 
werden  auch  Dativ  und  Accusativ  bezeichnet. 

Nach  dieser  arabisch-persischen  Vorlage  kann  auch  der 
Türke  einen  Relativsatz  bilden;  doch  kann  er  nur  den  Genetiv 
durch  ein  Suffix  bezeichnen,  da  er  nur  solche  possessiven 
Charakters  besitzt. 

Es  ist  überhaupt  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen,  dass 
unsere  drei  Sprachen  alle  sogenannte  Pronominalsuffixe  auf- 
weisen :  beim  Araber  vertreten  sie  die  fehlenden  Casus  obliqui 
des  Pronomen  personale,  und  zwar  den  Genetiv,  wenn  sie  einem 
Nomen  angefügt  werden,  in  welchem  Falle  sie  possessiva  sind, 
oder  an  eine  Präposition  treten,  den  Accusativ,  wenn  sie  einer 
Verbalform  angehängt  werden.  Der  Perser  kann  seine  per- 
sönlichen Fürwörter  gleich  den  anderen  Nominibus  declinieren, 
hat  daneben  aber  auch  Suffixe  zur  Verfügung,  die  nach  dem 
Vorhergehenden  sich  genau  so  verwenden  lassen  wie  die  ara- 
bischen.  Der  Türke  hat  eigene  Formen  für  die  verschiedenen 

'  F.  Mttller,  Das  Personalpronomen  in  den  eranischen  Sprachen,  Sitzungs- 
berichte der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  1863,  p.  573, 
denkt  an  die  Beeinflussung  durch  die  benachbarten  semitischen  Dialecte. 
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Arabische  Pronomina  in  stehenden  Ausdrücken  bieten  nur 
insoferne  ein  Interesse^  als  sie  daselbst  von  Persern  and  Türken 
arabisch  constraiert  werden  müssen:  man  sieht  dies  beispiels- 
weise in  der  arabischen  religiösen  Formel  ^^  ^\  i^j  raffmat- 
ullähi  ^aleihiy  wörtl.  ^das  Erbarmen  Gottes  über  ihn'^  welche 
Formel  ähnlich  unserem  ^Gott  hab'  ihn  selig'  dem  Namen  eines 
verstorbenen  Mohammedaners  nachgesetzt  wird.  Bezieht  sich 
der  fromme  Wunsch  auf  eine  Frau^  auf  zwei  Männer  oder 
zwei  Frauen,  auf  mehrere  Männer  oder  mehrere  fVauen,  so 
muss  das  Pronominalsuffix  s  hi  in  aleihi  in  ha  (sing,  fem.), 
hu(ü)mä  (dual)  und  hu(ü)m  (plur.  masc.)  verwandelt  werden, 
ebenso  als  ob  diese  Redensart  inmitten  eines  arabischen  Satzes 
stünde:  für  den  plur.  fem.  tritt  der  sing.  U  hä  ein^  was  übri- 
gens auch  im  Arabischen  häufig  genug  vorkommt  (statt  hunna). 
Doch  sind  die  hieher  gehörigen  Redensarten  nicht  immer  ganze 
arabische  Sätze  sondern  oft  von  kürzerer  Form,  wie  ^\  jUL-» 
muiär  ile%h(i)  ,der  Erwähnte^  oder  ^^^^  bi-ainihi  ^selber'; 
wo  aber  das  Pronominalsuffix  in  Geschlecht  und  Zahl  mit  dem 
Worte  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  muss,  auf  das 
es  sich  bezieht. 

Nicht  mehr  so  selbständig  kommen  arabische  Pronominal- 
formen vor  in: 

S-Lj  ^.  j^  rebbi  =  ^^  b  ,o  mein  Herr,  o  mein  Gott',  wie  wir 

allenfalls  ,Mon  dieu'  sagen  können. 
5>tLLo  beinenäde  (=  a.  U.U^  beinena  .zwischen  uns'  und  türk. 

Local-suff.  *>  de  =  t.  <>}.»^o),  vgl.  entre  nous. 
V^^  w?öi"^«*^^Ätt  ,und  anderes  als  es',    p.  wä^eirä  =  ,u.  dgl., 

und  anderes'. 

Nicht  zu  vergessen  die  Grussformel:  ^^^  fU-*>  #a- 
lämun  alaikurriy  mit  der  Antwort:  f^UJ^  c^^^M^  ^^^  ^aleikum  69- 
saläm. 

Sonderbar  ist  der  türkische  Gebrauch  vom  arabischen 
^^  aleih(i)  ,auf,  gegen  ihn'  und  «*J  lehii  (lahu)  ,fllr  ihn^ 
Während  der  Türke  sonst  die  arabischen  Pronominalsuffixe 
wohl  beachtet,  indem  er  ja  in  einem  bestimmten  Falle  die- 
jenigen setzt,  die  die  arabische  Grammatik  verlangt,  ignoriert 
er  in  diesen  beiden  Ausdrücken  das  Vorhandensein  des  Suffixes 
der  3.  Person  sing.  masc.  vollkommen:  diese  bedeuten  ihm  soviel 
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wie  contra  and  pro.  Man  sagt  daher  im  Türkischen  nicht 
bloss  pleonastisch  ^j^^^^JL»  ^aleihinde  ,gegen  ihn'  and  sjJ^t^^ 
lehüsinde  ^fürihn'  (mit  doppeltem  Pronominalsaffixe  derS.Person, 
einem  arabischen  and  dem  türkischen,  das  Ganze  im  Locativ), 
sondern  aach  s«x%.f-JL^  aleihimde  ^gegen  mich',  sj.^^  lehiimde 
yüir  mich',  <;>j,^^U  aleihimizde  ,gegen  ans',  <>>^  lehümüzde 
,fär  ans',  s^jSif>^  aleihinizde  ,gegen  each',  ^^j^  lehiinizde 
,für  each'. 

Das  türkische  Relativpronomen  ^  kirn  finden  wir  zu- 
meist darch  das  persische  ^  ki  ersetzt  and  dieses  aach  im 
Türkischen  so  constraiert  wie  im  Persischen.  Merkwürdiger- 
weise stimmt  die  Constraction  arabischer  und  persischer  Re- 
lativsätze mit  einander  überein. ^  In  beiden  Sprachen  ist  das 
Relativpronomen  indeclinabel ,  der  Casas,  in  dem  es  stehen 
sollte,  wird  darch  ein  Pronominalsaffix  (im  Persischen  aach 
durch  die  Casus  obliqai  des  Personalpronomens)  angedeutet. 
Der  Satz:  ,der  Mann,  dessen  Haus  ich  gesehen  habe',  wird  so 
constraiert:  ,der  Mann,  welcher  ich  habe  gesehen  sein  Haus', 
a.  ^^^  ^^^j  «3^^  J^^^  ar-radiulu-lldzl  raaitu  baitahu, 
p.  ^jü>>  \^a31£L  ^  \3^j^  mardl  ki  f^nääSrä  dldäm.  Aehnlich 
werden  auch  Dativ  und  Accusativ  bezeichnet. 

Nach  dieser  arabisch-persischen  Vorlage  kann  auch  der 
Türke  einen  Relativsatz  bilden;  doch  kann  er  nur  den  Genetiv 
durch  ein  Suffix  bezeichnen,  da  er  nur  solche  possessiven 
Charakters  besitzt. 

Es  ist  überhaupt  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen,  dass 
unsere  drei  Sprachen  alle  sogenannte  Pronominalsuffixe  auf- 
weisen :  beim  Araber  vertreten  sie  die  fehlenden  Casus  obliqui 
des  Pronomen  personale,  und  zwar  den  Genetiv,  wenn  sie  einem 
Nomen  angefügt  werden,  in  welchem  Falle  sie  possessiva  sind, 
oder  an  eine  Präposition  treten,  den  Accusativ,  wenn  sie  einer 
Verbalform  angehängt  werden.  Der  Perser  kann  seine  per- 
sönlichen Fürwörter  gleich  den  anderen  Nominibus  declinieren, 
hat  daneben  aber  auch  Suffixe  zur  Verfügung,  die  nach  dem 
Vorhergehenden  sich  genau  so  verwenden  lassen  wie  die  ara- 
bischen.  Der  Türke  hat  eigene  Formen  flir  die  verschiedenen 

^  F.  Mfiller,  Das  Personalpronomen  in  den  eranischen  Sprachen,  Sitzungs- 
berichte der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  1863,  p.  573, 
denkt  an  die  Beeinflussung  durch  die  benachbarten  semitischen  Dialecte. 
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Casus  des  Personalpronomens,  er  besitzt  aber  auch  Saf£xe,  die 
jedoch  nar  an  Sabstantive  sich  anschliessen  können,  indem  sie 
die  Stelle  der  besitzanzeigenden  Fürwörter  vertreten.  ^Dein 
Hans^  heisst  a.  baitvrkaj  p.  f^änä-ät  oder  ^änä-i  tUj  t.  ew-in 
(betont  senin  ew-in)]  ,ich  sah  dich'  a.  raaüv^ka,  p.  dUdäm-ät 
oder  tUrTä  didäm,  t.  seni  gjördiim. 

Das  persische  Pronominalsoffix  erinnert  in  seiner  Ver- 
wendang  bisweilen  an  die  des  Aethiopischen :  vgL  Dillmann, 
Aethiopische  Grammatik,  p.  283  und  334  T^fi  d£^4i*  g^^jjci 
^erä^H  ytr  floh  ein  Nackter  von  einem  er'  (er  floh,  er  sein 
Nackter),  d.  i.  er  floh  nackt,  und  fülhj!;^4i^t  d^^f  *  jäudef^tii 
^eräi:ejja  ,sie  sollen  mich  zu  Falle  bringen  als  einen  Nackten 
von  einem  ich',  d.  i.  sie  sollen  mich  nackt  niederstürzen,  und 
p.  \j^y>ö^x^^>  duhtä'üärä  nicht  ,sein  Genähtes',  sondern  ,es  (das 
Kleidungsstück)  als  genähtes,  in  genähtem  Zustande!'  v.  Vadr 
of  Lankurän,  p.  o,  1.  a  y.  n. 

Was  sich  sonst  noch  über  das  Vorkommen  arabischer 
Pronomina  im  Persischen  und  Türkischen  und  persischer  Pro- 
nomina im  Türkischen  sagen  lässt,  schlägt  mehr  in  die  Phraseo- 
logie. Reflexiva  werden  hie  und  da  auf  arabische  Art  mittelst 
a.  ,^y*Jo  nafs  ,Seele',  0\3  zäty  sj»^  Sa^  ,Person*  umschrieben. 
Von  den  Indefinitivis  sind  a.  J&«^  baaz  ,einige'  und  a.  o^ 
fulän  ,ein  gewisser  N.  N.'  allgemein  gebräuchlich. 

Bezüglich  der  persischen  Fürwörter,  die  in  einigen  wenigen 
Redensarten  im  Türkischen  sich  wiederfinden,  wie  in  *j^  ^ 
tH  Uare  ,was  hilft's  leider',  ^b  bb  ^yt  herUi  hädä  bäd  ,8ei 
dem,  wie  ihm  wolle'  u.  dgl.,  ist  hier  nur  noch  zu  betonen,  dass 
der  Türke  für  Jeder'  regelmässig  das  persische  ,^  yb  tter  ket 
gebraucht,  für  ,niemand'  aber  nicht  das  persisch -türkische 
Aequivalent  ,^  y.  ^  hiU  bir  Joes  substituiert,  sondern  nur 
duM^  y  ^^  hlts  bir  kimse  sagt. 

D)  Namerale. 

Im  Persischen  und  Türkischen  ist  der  Gebrauch  arabischer 
Zahlwörter,  wie  dies  bei  dem  voll  entwickelten  Zählsystem 
der  Perser  und  Türken  zu  erwarten  ist,  ziemlich  beschränkt. 
Speciell  die  Grundzahlen  kommen  selten  vor;  sie  finden  sich, 
und  zwar  die  Einer  mit  der  Femininendung,   die  Zehner  im 
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Gtenetiv  des  änsseren  Plnrals  gen.  masc.,  allenfalls  bei  Datie- 
rangen^  und  zwar  geht  dabei  wie  im  Arabischen  entgegen  dem 
persisch-tarkischen  SprachgeftLhle  die  kleinere  Zahl  der  grösseren 
voran;  man  würde  1899  in  neannndnennzig  und  achthundert 
nnd  tausend  zerlegen  müssen.  Immerhin  ist  es  sonderbar,  dass 
die  arabischen  Grundzahlen  gerade  im  Persischen  und  Türkischen 
sich  nicht  in  solcher  Weise  festgesetzt  haben  wie  in  anderen 
Sprachen,  auf  die  das  Arabische  zwar  eingewirkt  hat,  die  aber 
doch  nicht  in  dem  Masse  vom  Arabischen  durchdrungen  sind, 
wie  dies  beim  Persischen  und  Türkischen  der  Fall  ist.  Im 
Suaheli,^  dessen  Wörterbuch  eine  Menge  arabischer  Lehn- 
wörter aufweist,  werden  fär  6  und  7  nur  sita  und  saba  ge- 
braucht, die  auf  a.  ^^^^  und  aa^  zurückgehen.  Für  9  ge- 
braucht das  Suaheli  sein  eigenes  kenda  neben  dem  aus  dem 
Arabischen  geborgten  tisa  tis8a  (=  iju^^  ohne  Unterschied; 
hingegen  sind  die  arabischen  Ausdrücke  für  1 — 6,  8  und  10 
selten.  Die  arabischen  Zehner  wieder  sind  im  Suaheli  geradezu 
gebräuchlicher  als  die  entsprechenden  Suaheli -Wörter.  100  drückt 
man  dort  durch  mia  (=  a.  ^^),  200  durch  den  Dual  von  ^^^U 
aus  und  spricht  miieen  (neben  mia  mbili)^  1000  nur  durch 
dfu  (=3  a.  <^^),  2000  durch  den  Dual  von  ^\  und  spricht 
dfeen  (neben  dßi  mbili\  3000  heisst  entweder  dfu  tatu  (wörtl. 
1000  mal  3)  oder  rein  arabisch  thelathat  alaf  («^^1  ij^).  Im 
Suaheli  werden  weiter  in  zusammengesetzten  Zahlen  arabische 
Zlahlwörter  in  Verbindung  mit  Suaheli-Zahlwörtern  gebraucht: 
man  setzt  dort  arabische  Zehner  und  einheimische  Einer  zu- 
sammen und  drückt  so  z.  B.  21,  22  u.  s.  w.  halb  arabisch, 
halb  suaheli  aus.  AehnUches  findet  im  Persischen  und  Türki- 
schen nie  statt.  Die  scheinbaren  Ausnahmen,  z.  B.  p.  ^j^  ^^  ^^ 
$i  rtd!"  oder  t.  V4  ^j  S5^  ^^^  ^^^  gehören  auf  einen  anderen 
Conto:  die  arabischen  Bruchzahlen  werden  als  Substantive  ver- 
wendet! —  Die  dem  grammatischen  Baue  nach  an  die  hamito- 
semitischen  Sprachen  erinnernde  Negersprache  des  Hausa^  bat 
sftmmtliche  Ausdrücke  von  20 — 90  dem  Arabischen  entlehnt 
(20  üiriny  30  tallatin^  40  arbain,  50  hamsin,  60  settiriy  70  ie- 
bainj  80  tamanin,  90  tissain)  und  setzt  daneben  die  einheimi- 


*  Seidel,  A^  Die  Suaheli -Spraehe. 

*  F.  Mfiller,  OrandriM  der  Sprachwissenschaft  I,  2,  p.  216ff. 
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Casus  des  Personalpronomens,  er  besitzt  aber  auch  Saf£xe,  die 
jedoch  nur  an  Sabstantive  sich  anschliessen  können,  indem  sie 
die  Stelle  der  besitzanzeigenden  Fürwörter  vertreten.  ^Dein 
Haas^  heisst  a.  baitvrkaj  p.  f^änä-ät  oder  ^änä-i  tu^  t.  ew-in 
(betont  senin  et/7-tn);  ,ich  sah  dich'  a.  raaütu-ka,  p.  dtdäm-ät 
oder  tu^ä  didäm,  t.  seni  gjördiim. 

Das  persische  Pronominalsoffix  erinnert  in  seiner  Ver- 
wendung bisweilen  an  die  des  Aethiopischen :  vgl.  Dillmann, 
Aethiopische  Grammatik,  p.  283  und  334  T^fi  d£^it*  gtuijj^^ 
^eräia  ,er  floh  ein  Nackter  von  einem  er'  (er  floh,  er  sein 
Nackter),  d.  i.  er  floh  nackt,  und  fülhj!;^4i^9  d^^f  *  jäudetäta 
^eräjfejja  ,sie  sollen  mich  zu  Falle  bringen  als  einen  Nackten 
von  einem  ich',  d.  i.  sie  sollen  mich  nackt  niederstünseo,  und 
p.  \j^dSA.^>  duJ^tä'dLärä  nicht  ,sein  Genähtes',  sondern  ,es  (das 
Kleidungsstück)  als  genähtes,  in  genähtem  Zustande!'  v.  Vadr 
of  Lankurän,  p.  o,  1.  a  v.  u. 

Was  sich  sonst  noch  über  das  Vorkommen  arabischer 
Pronomina  im  Persischen  und  Türkischen  und  persischer  Pro- 
nomina im  Türkischen  sagen  lässt,  schlägt  mehr  in  die  Phraseo- 
logie. Reflexiva  werden  hie  und  da  auf  arabische  Art  mittelst 
a.  ,j*«JL>  nafs  ,Seele',  0\>  zät,  ^j^  Safis  ,Person'  umschrieben. 
Von  den  Indefinitivis  sind  a.  Jß^  baaz  ,einige'  und  a.  o^ 
fulän  ,ein  gewisser  N.  N.'  allgemein  gebräuchlich. 

Bezüglich  der  persischen  Fürwörter,  die  in  einigen  wenigen 
Redensarten  im  Türkischen  sich  wiederfinden,  wie  in  *J^  ^ 
tH  tSare  ,was  hilft's  leider',  ^b  \>^  ^j^  hertäi  bädä  bäd  ,sei 
dem,  wie  ihm  wolle'  u.  dgl.,  ist  hier  nur  noch  zu  betonen,  dass 
der  Türke  für  Jeder'  regelmässig  das  persische  ,^  yb  her  ket 
gebraucht,  für  ,niemand'  aber  nicht  das  persisch -türkische 
Aequivalent  ,^  y.  ^  hltS  bir  kes  substituiert,  sondern  nur 
^um^  ^  ^  hlU  bir  kimse  sagt. 

D)  Namerale. 

Im  Persischen  und  Türkischen  ist  der  Gebrauch  arabischer 
Zahlwörter,  wie  dies  bei  dem  voll  entwickelten  Zählsystem 
der  Perser  und  Türken  zu  erwarten  ist,  ziemlich  beschränkt. 
Speciell  die  Grundzahlen  kommen  selten  vor;  sie  finden  sich, 
und  zwar  die  Einer  mit  der  Femininendung,   die  Zehner  im 
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Genetiv  des  äusseren  Plurals  gen.  masc.,  allenfalls  bei  Datie- 
rungen, and  zwar  geht  dabei  wie  im  Arabischen  entgegen  dem 
pendsch-ttlrkischen  Sprachgefühle  die  kleinere  ZaU  der  grösseren 
voran;  man  würde  1899  in  nennondneunzig  and  achthondert 
and  tausend  zerlegen  müssen.  Immerhin  ist  es  sonderbar,  dass 
die  arabischen  Grandzahlen  gerade  im  Persischen  and  Türkischen 
sich  nicht  in  solcher  Weise  festgesetzt  haben  wie  in  anderen 
Sprachen,  anf  die  das  Arabische  zwar  eingewirkt  hat,  die  aber 
doch  nicht  in  dem  Masse  vom  Arabischen  darchdrangen  sind, 
wie  dies  beim  Persischen  and  Türkischen  der  Fall  ist.  Im 
Snaheli,^  dessen  Wörterbach  eine  Menge  arabischer  Lehn- 
wörter aafweist,  werden  für  6  and  7  nar  sita  and  saba  ge- 
braucht, die  anf  a.  i>^^^  and  aa^  zarückgehen.  Für  9  ge- 
braucht das  Suaheli  sein  eigenes  kenda  neben  dem  aus  dem 
Arabischen  geborgten  tisa  tissa  (=  iju^^  ohne  Unterschied; 
hingegen  sind  die  arabischen  Aasdrücke  für  1 — 6,  8  and  10 
selten.  Die  arabischen  Zehner  wieder  sind  im  Suaheli  geradezu 
gebräuchlicher  als  die  entsprechenden  Suaheli -Wörter.  100  drückt 
man  dort  durch  mta  (=  a.  ^^),  200  durch  den  Dual  von  ^^^U 
aus  und  spricht  miteen  (neben  mia  mbüi)^  1000  nur  durch 
dfu  (=s  a.  «^^),  2000  durch  den  Dual  von  U0\  und  spricht 
dfeen  (neben  dfu  mbili\  3000  heisst  entweder  elfu  tatu  (wörtl. 
1000  mal  3)  oder  rein  arabisch  thelathat  alaf  («^Vi  iJ^).  Im 
Suaheli  werden  weiter  in  zusammengesetzten  Zahlen  arabische 
Zahlwörter  in  Verbindung  mit  Suaheli-Zahlwörtern  gebraucht: 
man  setzt  dort  arabische  Zehner  und  einheimische  E^er  zu- 
sammen und  drückt  so  z.  B.  21,  22  u.  s.  w.  halb  arabisch, 
halb  suaheli  aus.  Aehnliches  findet  im  Persischen  und  Türki- 
schen nie  statt.  Die  scheinbaren  Ausnahmen,  z.  B.  p.  ^4  ^^  ^^^ 
n  rvil'  oder  t.  V4  ^.j  S5^  ^^^  ^^'  gehören  auf  einen  anderen 
Conto:  die  arabischen  Bruchzahlen  werden  als  Substantive  ver- 
wendet! —  Die  dem  grammatischen  Baue  nach  an  die  hamito- 
semitischen  Sprachen  erinnernde  Negersprache  des  Hausa^  bat 
sämmtliche  Ausdrücke  von  20 — 90  dem  Arabischen  entlehnt 
(20  üfmn,  30  tallatin^  40  arbain,  50  hamsin,  60  settiriy  70  se- 
baifif  80  iamanin,  90  tinain)  und  setzt   daneben  die  einheimi- 


>  Seidel,  A.,  Die  Snaheli-Spraehe. 

*  F,  Mfiller,  OmndriM  der  Sprachwissenschaft  l,  2,  p.  216ff. 
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sehen  Einer:  21  iSirin  da  daia  etc.  Die  Zahl  6  Sidda  scheint 
gleichfalls  dem  Arabischen  entlehnt,  doch  könnte  die  Aehnlich- 
keit  auch  eine  bloss  zufällige  sein.  Man  vergleiche  die  Aus- 
drücke für  6  in  den  semitischen  Sprachen  a.  eitta  und  sittj 
äth.  sedestu  und  sedes,  hebr.  SiS§a  und  Se§,  ass.  SaStu  und  iaSu, 
aram.  Setta  und  Seth  einerseits  mit  altägyptisch  aas,  koptisch 
8ou^  tamaäeq  sedis  (a.  y^sds)  und  sanskrit  Vsas  =  sex  1^^ 
nenp.  Se§  aiS  andererseits. 

Eigenthümlich  ist  die  Gepflogenheit  der  Perser  und  Türken^ 
die  arabischen  Cardinalzahlen  attributiv  zu  gebrauchen  ^  d.  h. 
sie  in  persischer  Izäfet  einem  Substantivum  beizusetzen.  Dieser 
Gebrauch  reduciert  sich  auf  die  Fälle,  wo  die  Zahl  ohnedies 
bekannt  ist  oder  eben  angegeben  wurde.  Das  arabische  Zahl- 
wort steht  da  mehr  pleonastisch,  z.  B.  s^yy^  u^^^  hawäss-i 
iiamse  ,die  5  Sinne*,  ^^j^  ^^y^  fu§ül'i  arhaa  ,die  4  Jahres- 
zeiten*, ^^^*  y>^\y  mewälidri  seiäse  ,die  3  Naturreiche*,  ^-oU* 
^^^\  ^anäsir-i  arbaa  ,die  4  Elemente*,  ^^.^^  ^^-=^  ditihät-i  sitte 
,die  6  Richtungen*. 

NB.  In  dem  ersten  und  letzten  der  hier  aufgeführten 
Beispiele  steckt  ein  Fehler,  es  sollte  streng  genommen  iy»^y^ 
,j*Sh  und  c^-M»  O^A.  stehen,  also  nicht  die  Femininendung  ge- 
braucht werden,  weil  das  Nomen  generis  feminini  ist.  Gal.  p.  ir. 

Mehr  verbreitet  ist  das  arabische  Ordnungszahlwort:  dieses 
kommt  attributiv  in  persischer  Izäfet  und  adverbiell  im  Accu- 
sativ  bei  Aufzählungen  vor,  z.  B.  J^\i  jJ^  diild-i  sälis  ,der 
3.  Band*,  ^^'  sälisen  ,drittens*.  —  A.  J^\  eiowel  ,der  erste, 
zuerst*,  bedeutet  im  Türkischen  auch  ,zuerst,  vor,  früher*  und 
wird  auch  als  Art  Postposition  verwendet,  z.  B.  ,vor  10  Jahren* 
jy  ^mLu)  ^^\  j^vxi^^  bundan  (yti  sene  etowel. 

Sehr  häufig  werden  die  arabischen  Bruchzahlen  gebraucht, 
wahrscheinlich  weil  die  Ausdrucksweise  mit  ihrer  Zuhilfenahme 
bequemer  ist.  Diese  Bruchzahlen  haben  die  Form  ful  J-«», 
also  JUU*  suis  ,Drittel*,  ^j  rub'  ,Viertel*  u.  dgl. ;  ist  der  Zähler  2, 
dann  tritt  der  arabische  Dual  ein:  o^-^  sulsän  oder  cxi^ 
sulsain  j^/s'  etc. 

Das  Vorkommen  persischer  Zahlwörter  im  Türkischen  ist  auf 
die  Cardinalia  in  einigen  Redensarten  und  Compositis  beschränkt: 
so  sagt  der  Türke  j3^^>y  ^j^  Se$  (p.  =  6)  oinamaj^  »Triktrak- 
spielen*,  ^i^j^  ^  <^,-ä^  (=  p.  6  türk.  Acc.)  ieH  bei  gjlhtnek 
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,eiiie  Sechs  für  eine  Fünf  ansehen^  (von  einem  Trunkenen  ge- 
sagt) und  gebraacht  p.  r*J^a^  jek-tSeSm  ,einäugig',  cMj^  jekze- 
bän  yeinstimmig'y  ^jW^  tieharpä  jvierflissig*  n.  dgl. 

In  das  Zahlensystem  der  Tataren  in  Bochara  und  Chokand 
haben  sich  nach  Vimb^ry,  a.  a.  O.  p.  17,  wenn  aach  keine 
persischen  Zahlwörter,  so  doch  persische  und  persisch-arabische 
Elemente  eingeschlichen.  8  heisst  dort  o^^  ^  l/^^  ^^^  ^^^^  ^^ 
und  9  o^  ^  j^.  Wr  kern  fln,  wörtl.  2,  respective  1  von  10  ab 
(p.  ^  kern  wenig[er]),  d.  h.  10  weniger  2,  10  weniger  1 ;  lOmal 
heisst  dort  ^^y*  o^  ^''^  mertebe  (a.  ^^j-«). 


n.  Verbum. 

Ebenso  wie  die  einheimische  DecUnation  der  Perser  und 
Türken  durch  den  Einfluss  des  Arabischen  in  keiner  Weise 
alteriert  worden  ist,  hat  dieser  es  auch  nicht  vermocht,  in 
die  Conjugationsweise  jener  beiden  etwas  Fremdartiges  zu 
bringen:  die  persische  und  türkische  Formenlehre  ist  auch  im 
Bereiche  des  Zeitwortes  unberührt  geblieben.  Was  sich  vom 
Verbum  sagen  lässt,  gehört  eher  ins  Lexikon  und  in  die 
Syntax.  Es  kommt  nämlich  im  Allgemeinen  nicht  vor,  dass 
eine  persische  oder  türkische  Verbalform  durch  die  entspre- 
chende arabische  ersetzt  werden  könnte:  wohl  finden  sich  auch 
Ansfttze  zu  einer  derartigen  Sprachverirrung.  In  Zenker,  s.  v. 
J-^,  ist  eine  türkische  Briefadresse  zu  lesen ,  in  der  die  Ver- 
balform persisch  ist,  obschon  die  Construction  des  ganzen  Satzes 
rein  türkisches  Gepräge  besitzt,  die  Stelle  lautet:  cß^  r^^^*^  ^j^ 
>b  <J^^^;  A-ü-ji  ^^^j^oÄ.  ^J^\  '^izzetli  doatum  filän  efendi 
hazretleri  yibeline  reslde  bad  ,es  (das  Schreiben)  gelange  an 
seine  Erhabenheit  meinen  Freund  N.  N.'  In  diesem  türki- 
schen Satze  ist  das  Verbum  >^,  ^'^^y^j  reslde  böd  persisch! 
In  ähnlicher  Weise  kommt  im  Türkischen  auch  das  vulgär- 
arabische ^j^^  mäfii  =  ,il  n'y  a  pas'  vor.  S.  Barbier  s.  v. 
,^y^tc.  Dieses  ^j^^  ist  in  dem  dortselbst  citierten  Satze: 
^yUftU  t>y^  j^j^  O^^^  V^  Idzim  olan  Sartlar  bizde  mdßS  ,les 
conditions  requises  ne  se  trouvent  pas  en  moi',  anstatt  t.  ^^ 
jojf,  gesetzt.  Und  doch  sind  im  Persischen  und  Türkischen  zahl- 
reiche   arabische    Conjugationsformen    anzutreffen,    und   zwar 
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nicht  bloss  in  ganzen  arabischen  Sätzen,  Sprichwörtern, 
Redensarten y  gewissen  Formeln,  zumeist  religiösen  Inhaltes, 
die  dem  persischen  oder  türkischen  Contexte  eingefügt  zn 
werden  pflegen.  Freilich  haben  dieselben  der  Mehrzahl  nach 
ihren  Verbalcharakter  eingebüsst  und  sind  im  persisch-türki- 
schen Gebrauche  in  die  Kategorie  anderer  Bedetheile  über- 
gegangen: sie  werden  zumeist  ab  Substantive  oder  Adjective, 
theilweise  sogar  als  Partikeln  verwendet.  Analogien  hiezu 
bieten  uns  Fremdausdrücke,  wie  id  est  oder  facit,  deficit,  re- 
cepisse,  noli  me  tangere,  interesse,  fac-totum,  vade-mecum, 
nota  bene,  detto,  comme  il  faut  u.  dgl.  Wir  können  drei 
Gruppen  unterscheiden: 

1.  Freistehende  Conjugationsformen.  Hier  haben 
wir  die,  bei  denen  der  Verbalcharakter  noch  nicht  verwischt 
ist,  von  denen  zu  unterscheiden,  bei  welchen  derselbe  ganz 
verloren  gegangen  ist. 

a)  cy*J^  janl  (=  er  meint)  ,das  heisst,  das  ist^ ;  daneben  auch 

i^y^\  anl  (=  ich  meine),  so  gebraucht  wie  bei  uns  id  est. 
Der  Perser  sagt  auch  ^  C5^.  jo^'^l  tSi?  wenn  er  fragen 
will:  ,was  denn,  wieso  denn?^ 

^^^^^jumkin  ,e8  ist  möglich*  und 

J-i-Sä^  jaJitamil  ,es  ist  wahrscheinlich*  im  Persischen  mit 
folgendem  ^  ki  ,dass*,  also  ^  c^^,  jumkin  ki,  ^  J-^JCsw 
jafitamil  ki.  In  ähnlicher  Weise  gebraucht  der  Türke 
die  persischen  Verbalformen  ^.^  göjä  ,sozu8agen,  man 
möchte  sagen*,  »als  ob,  gleichsam*  und  ^^  ääjed  ,es  ge- 
ziemt sich,  vielleicht*. 

^'  tamm  (es  ist  zu  Ende)  steht  wie  unser  ,finis*  zum  Schlüsse 
von  Büchern.  Vgl.  exeunt,  exit  u.  dgl.  als  termini  der 
englischen  Bühnensprache. 

b)  05^.  i^*^^  (=  ^8  is^  ,Summe*  (im  Türkischen). 

^5^  numiJ^a  (=  es  wurde  mit  grossen  und  schönen  Buch- 
staben beschrieben)  =  ,Schreiben,  Schriftstück,  Brief* 
(im  Türkischen). 

g-o  §ahiJ^(a)  (=  es  ist  richtig),  wie  unser  ,vidi*  gebraucht, 
auch  in  Verbindungen:  p.  ,3^*3^  ^  sailyguzäri  ,Setzung 
von  Vidi,  Vidimierung',  und  in  der  türkischen  Ableitung 
J^'^sf^  9aJ^4amaii  ,vidimieren*. 
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OU  mät  (=  er  ist  todt)  im  Persischen  ursprünglich  beim 
Schachspielen  gebraucht,  woher  auch  unser  ^matt'  kommt, 
in  OU  <Im>  iah  mät  ,der  Schah  ist  todt'  =  ^schachmatt', 
dann  in  weiterem  Gebrauche  =  ^erstaunt,  verwundert, 
perplex'  (im  Persischen  und  Türkischen). 

JU^  J^  jnZ  u  1^  (es  wurde  gesagt  und  er  sagte),  be- 
sonders im  Persischen  ,Hin-  und  Her-Gerede'. 

JVS  ^Z  (er  sagte)  im  Türkischen  in  jU-^^  ^l»  ^äia  aiynmaz 
,qui  ne  se  dit  pas'  (B). 

^  jan§arif  (es  wird  flectiert)  ,flectierbar'. 
.1  iX«o  §€ul  c^an  (100   [p.]  ,er  hat  es  schön  gemacht) 
,bravo,  was  tausend!'  (im  Persischen). 

^15  tfUt)  sah  iäm  ,der  Scnah  ist  aufgestanden',  vgl.  C^-«)\  ^2^ 

j>  kA  ^j  *-^^  *^^  o^3  ^>^  t33^  j^  b^^  oy^  C5*^  ^ 

^jb^  j^  yb^  ^jb  U  j^kxi   CU^^  \^  y  5  j^^  CU-t^  ,^ 

,^1^  ^  kun  fakän  ,8ei,  und  es  war',  d.  h.  Gott  sprach: 
, Werde,  und  es  ward';  in  übertragener  Bedeutung  =  ,Gott' 
(im  Persischen),  ähnlich  ^j^  o^^  c/  kunfajäkün  kärdän 
,verzaubern',  cf.  Wahrmund,  Monsieur  Jourdan  s.  v. 

J^  5  ^  i^all  wa  (2aZZ,,kurz  und  bündig'.  (Aehnlich  gebraucht 
wie  die  dem  Namen  Gottes  nachgestellten  Ja.^^  ^azza 
wa  dialla,  ^\j»S  ^  *^j^  taharaka  wa  taälä.) 

2.  Arabische  Conjugationsformen  mit  vorausgehender 
Negation.  Am  häufigsten  kommt  die  3.  Pers.  sing.  masc.  des 
act.  oder  pass.  Aoristes  mit  der  Negation  <  lä  vor.  Die  Be- 
deutung ist  die  eines  Adjectivs  (in  türkischer  Aussprache). 

J*x-j:ji  "^  lä  jetebeddel  ,unveränderUch'  (eig.  er  verändert 
sich  nicht  —  so  auch  im  Folgenden  zu  erklären). 

J-«^^«  ^  lä  jütehammel  ,unerträglich,  unausstehlich'. 

^^jÄ^  "^  lä  jetegajjir  ,unveränderHch'. 
iBüi'^ilä  jedJtüz  jVerboten'  (es  ist  nicht  erlaubt). 
il'^  lä  jy^ifä  ,unzählig'  (es  wird  nicht  gezählt). 

J^  "i^   lä  jaJiill  ,unerlaubt' 

ssfjj^  ^  lä  jildrek  ,unbegreiflich ,  unverständlich'  (es  wird 
nicht  begriffen). 

V'^Jut  "^  lä  jüzäb  ,unauflösUch'  (es  wird  nicht  geschmolzen). 

J\^  "J  lä  jezäl  ,unaufhörlich ,  ewig,  beständig'  (es  hört 
nicht  auf). 
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^^  lä  jiifber  ^unausstehlich^ 
jlkj>  "^  la  jutöJf  ^unerträglich^ 
*xä3  ^^  la  juadd  yUnzählig^ 
JXio  *y   lä  jaiyl  ,verstandlo8 ,    unverständig^    (er   versteht 

nicht). 
^JiAJt  "J  lä  julem  yUnbekannt^  (es  wird  nicht  gekannt). 
f^5^.  "^  läjanl  ^nichts  bedeutend,   ohne  Sinn^   unnütz^   (es 

bedeutet  nichts). 
v-;^Jlä^.  ^^  lä  jugUb  ,unüberwindlich,  unbezwingbar^   (es  wird 

nicht  besiegt,  überwunden). 
Oyo  "^  ^ö  jeßlt  ,unsterblich'  (es  geht  nicht  dahin). 
^»<Jb  V  lä  jiifliem  ^unverständlich ,   unbegreiflich*    (es   wird 
nicht  verstanden). 

^.  ^^  lä  jemüt  ^unsterblich*  (er  stirbt  nicht),  davon  per- 
sisch ein  Subst.  ^^y^  ^  lä  jämüü  ,UnsterbUchkeit*. 
V  lä  jenha§i  ,ungehörig,  unschicklich*. 
p.  LJya-o  "J  lä  jen§arif  ,unflectierbar,  indeclinabel*. 

v^^*-^.  "^  ^  jenfekk  ,untrennbar,  unaufhörlich*  (es  wird  nicht 

getrennt). 
J^juo  "^  lä  jenazil  (es  wird  nicht  abgesetzt),  cf.  B.  a-o^^^ 
jjJ^^Ä^  ^jL^{:^  O^^/i^  ^.j^  ^^j^.  M^  j^gßß  nommös  par 
brevet  imperial  sont  inamovibles*. 
^iaA-o  ^^  läjenJ^ati    ,unaufhörlich,  fortwährend*  (es  wird  nicht 

unterbrochen),  im  Türkischen  häufig  adverbiell. 
^-***Co  ^^  lä'jenkesir  ,unzerbrechlich*. 

Seltener  steht  die  3.  Pers.  sing.  masc.  praet.  mit  "^  lä 
\J^j^  ~  Jlri"^  öder  die  1.  Pers.  sing.  aor.  mit  "^  Zä  in: 

^^b\  \^  lä-ubäli  (ich  bekümmere  mich  nicht)  ,sorglos,  leicht- 
sinnig* (im  Persischen  und  Türkischen  häufig;  persisches 
Adverbium  <*^^v3^^  "^  lä-uhälijänä 
oder  f^  lam  mit  Jussiv. 
p.  ^^^,  ^   läm-juzra    ,unbebaut*  (es  wurde  nicht  gesäet). 

Jji  ^  Zem  jezel  (er  hörte  nicht  auf)  ,ewig,  der  Ewige,  Gott*, 
davon  ein  arabisches  Beziehungsadjectiv  ^^.  ^  lern- 
jezeli  ,auf  den  Ewigen  bezüglich*  mit  fem.  ^ji  (J  Um- 
jezelijje  (Z.). 

3.  Co njugations formen  mit  vorausgehendem  Relativ  U 
mä.  Gewöhnlich  steht  die  3.  Pers.  masc.  sing,  praet. ;  Bedeutung 
meist  substantivisch. 
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•>  U  mä'baiü  (was   geblieben    ist)  ^Rest';   auch  (^b  U 

mä^bäffl  ,was  bleibend  ist^  —  ^^^,  =  part.  praes. 
t.  p.  f%XA5  U  mO-to^ocJelam  ^was  vorausgegangen  ist,  stattgeftinden 

hat;   obengesagt^    ^j^jJu  U   mä-tel^addemde   ^von  alters 

her,  vor  alters,  einst^ 
^^j^oJu  U  mörtekaddem-den-heril  ,8eit  alter   Zeit^,    p.  j> 

VxJuU  (2er  md-^eJka(2(2m  ,in  dem,  was  vorausging,   vor 

allem^ 
t.  p.  \^  t«  mä'dJterä    ,was    geschehen    ist ,    das    Vorgefallene, 

Ereignis,  Abenteuer^;  s.  Plural, 
t.  p.   J.^0^  U  fnä-1^a§al  ,was  resultirt,   Resultat,   Ergebnis^   U 

t.  p.  ^^oa^  U  mä'tiazar  ,was   gegenwärtig,    bei   der  Hand   ist^, 

dJJ^^jXa*  U  mä'l^alal^a'lläh  ,was  Gott  geschaiffen  hat,  Welt*. 

t.  p.  fb  U  mördam  ,was  dauerte,  so  lange  ab,  während^  f b  U 
iU^\  mä-däma-l-bajät  ,lebenslängiich^  ^S^\>  U  mä-däm-ki 
,so  lange  als,  während^ 

t.  p.  c5t-^  ^  ma-sabaii  ,was  vorhergegangen  ist'.  ,^,-oLj-»*)  U 
«sT;^  e^Jb  ^man  muss  seine  Antecedenz  kennend 

p.      lJJLm»  U  ma-säläf  ,wa8  vorbei  ist,  Vergangenheit^ 

t.  p.  \yy>i  U  mä-sewä  ,was  darüber  hinaus  ist,  Extrem;  was 
ausser  Gott  ist,  Welt,  Mensch,  Teufel'.  ^^  o^^y^  ^ 
mä'Sewädan  geUelim  ,gehen  wir  über  alles  andere  hinaus'. 

t.  p.  S^^^  ^  mä'§ada]^  mä'§addal^  ,was  die  Wahrheit  beweist 
(auch  pass.  mä-suddii) ,  Probe ,  Grund ,  Bestätigung'. 
j>  f^j^^  U  ^CoNjL^  jy  ist  die  Bestätigung  jener  Rede. 

t.  \j^  U  mä'^adä  (was  darüber  hinaus  ist),  als  Postposition 
gebraucht  mit  Ablativ  ,aus8er'. 

t.  p.  Ob  U  mä-fät  (was  dahin  ist,  was  verloren  ist)  ,vergangene 
Zeit,  verlorene  Gelegenheit'. 
^15  U  mä'kän  (was  war,  was  gewesen  ist)  , Vergangenheit'. 

t.  p.  fp  U  mä'lezim  (auch  <*^jJ  U  geschrieben)  ,nothwendig,  Be- 
darf; f^  b»  j^T-ä-*»^.  puraiS-i  mä-lezim  ,die  nöthige  Befra- 
gung; ^^jJ  bo  als  Fem.  construiert  in  ^j^)!  ^«^Uo  jL«ü  U 
,das  übrige  Nöthige  nehmend'. 
^j^i»^  U  märmazä  (was  vorübergegangen  ist). 
jXU  U  märfnelek  (was  er  besitzt)  ,Hab  und  Gut'.  ,^^^bo  U 
dCUi\  Jo^ji  ^sein  Vermögen  mit  Beschlag  belegen'. 
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t.  p.  gij  t»  mä-wa^^a  ,wa8  vorgefallen  ist ,  Vorfall ,  Elreignis, 
Sachverhalt^ 
^  ^^  U  mä'WUzCa  leh  (was  für  ihn  bestimmt  worden  ist) 
,Fatum^ 

Auch  mit  3.  Pers.  masc.  sing.  aor.  act.  und  pass.: 

^Uäj>  U  mä  jahttddi  ,was  er  brauchte 
J-;s***j>  U  mä  jetül  (was  fliesst)  ,Hämorrhoiden'. 
^j^,  ^  mä  juraf  ,was  gekannt  wird', 
p.      \yb  U  mä-jul^ra  ,was  gelesen  werden  kann^  leserlich^ 

,3^.  U   ma-jalll^  (was  zukommt)  ^geziemt,  verdient,  ge- 
hörig*; jjc^JUb  U  ,68  kommt  mir  zu,  ist  mein  Verdienst'; 

,3j^y  «-r*^y  v^.A*'*^  ^  v5lr^  >^°^  iliii  verdiente  Strafe 
wurde  verhängt^ 

Auch  mit  negierter  Verbalform: 
Jä^  V  U  mä-lä-jenhall  ,unauflöslich^ 
p.      L^^.  "^  ^  mä-lärjanl  (was  nichts  bedeutet)  ,sinnIos,  unnütz, 

eitel,  nichtig^ 
^)y^^  U  mä-läjelzem  (was  nicht  noth wendig  ist)  ,unnöthig'. 
J5lk3  ^  U  mä-lä  juiäJf  (was   nicht  zu  ertragen  ist)  ,uner- 

träglich^ 

Aehnlich  noch  vollere  Ausdrucksweisen: 

^*J6  U^  kemä'kän  ,wie  es  war,  in  statu  quo^ 

j^  U^  kemä  merr  ,wie  es  vorbei  gegangen  ist,   nach  dem 

Obigen^ 
c^.  f^  Cy^  keenne  lemjekün  ,als  ob  es  nicht  gewesen  wäre, 

null  und  nichts 
f^^A^  L^   kema  jenbagi   ,wie  es  sich   geziemt,   comme   il 

faut';   vgl.    das    ital.  come  si  deve,   im  Neugr.  xöfjie  ot 

vceße. 
Läj>  U  v-i^    Äei/ö    mö  je§a    ,wie    immer    er   will*;    vgl. 

Schlechta-Wssehrd  J^  o^.^  CU^^^a.  Uo  U  vJu%J  ,de8- 

pote,  qui  gouverne  arbitrairement*,  CXo^X».  ^  USo  U  vju^ 

,gouvemement  despotique*,    ^i^"^}  «ju^^Xä.  USo  U  vJ^^ 

jgouverner  despotiquement*. 
^^^\  U-^  mahmä  emken  (IV.  F.)  ,sobald  als  möglich*. 

So  lange  auch  die  Reihe  der  im  Vorstehenden  betrach- 
teten  arabischen  Verbalformen  ist,   wie   solche  im  Persischen 
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nnd  Türkischen  yorkommen  können  ^  sehen  wir  doch  ans  der 
Art  ihrer  Verwendung^  dass  Perser  und  Türken  in  dieser 
Weise  das  arabische  Zeitwort  sich  nicht  dienstbar  zu  machen 
vermochten:  Perser  and  Ttlrken  mossten  ein  anderes  Princip 
verfolgen ;  um  sich  das  arabische  Verbum  in  seinem  ganzen 
Formenreichthum  gefügig  zu  machen  und  mit  den  so  überaus 
reichlich  vorhandenen  Mitteln  des  Arabischen  auch  persische 
und  türkische  Zeitwörter  zu  bilden. 

Der  eine  Weg^  den  Perser  und  Türken  einschlagen^  um 
zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  indem  sie  von  arabischen  Ele- 
menten nach  den  Gesetzen  ihrer  Wortbildung  Verba  denomi- 
nativa  bilden,  erscheint  aufgegeben  oder  wenigstens  nicht  weiter 
betreten.  Aehnlich  wie  wir  Zeitwörter  auf  . .  ieren  zu  formen 
imstande  sind,  hätte  der  Perser  in  einer  Infinitiv-Ekidung  -idän^ 
die  den  sogenannten  schwachen  Zeitwörtern,  also  denen,  die 
den  griechischen  auf  io),  eo),  6(i>  entsprechen,  eigen  ist,  ein  Mittel, 
xmi  aus  arabischen  Nominibus  (eig.  arabischen  Infinitiven)  per- 
sische Verba  abzuleiten,  wir  finden :  c^^>-y^j  rdlfifidän  ,tanzen^ 
von  a.  o^j  raj^  ,Tanz*,  0*^^^^  fahmldän  ,ver8tehen^,  von 
a.  ^  fahm  ,  Verständnis  %  ,2>*^^e^  taläbüdän  ,  fordern'  von 
a.  <.^JLl>  ^alah  ,Forderung^  Diese  Bildung  hat  jedoch  nicht 
durchgegriffen  —  es  dürften  sich  kaum  viele  Beispiele  bei- 
stellen lassen  —  und  zwar  augenscheinUch  aus  rein  praktischen 
Gründen,  weil  viele  Formen  der  genannten  drei  Verba  wegen 
ihrer  Gleichheit  mit  diversen  nominalen  Bildungen  unter  Um- 
ständen zu  Missverständnissen  in  Wort  und  Schrift  fUhren 
können.  Man  vergleiche  ^^  t<^ldhäm  ,ich  fordere'  und  ^^ 
taläbäm  ,meine  Forderung',  ^r?^  {aläbt  ,du  forderst'  und  ^r?^ 
faldbi  ,eine  Forderung',  «--^^J^  bi-täläb  ,fordere!'  und  e^^^Xk^  bi- 
fdULb  ,durch  Forderung'  u.  dgl.  Der  Türke  wieder  kann  aus 
einem  Nomen  dadurch  ein  Verbum  bilden,  dass  er  jenem  die 
Silbe  la  oder  le  anhängt  und  daran  die  Infinitivendung  ma^ 
oder  mek  antreten  lässt.  So  leitet  der  Türke  z.  B.  von  p.  j^^ 
mühür  , Siegel'  ein  Zeitwort  si^j^^  mühür-le-mek  , siegeln', 
ab,  desgleichen  von  a.  ^^-^^  äübhe  , Zweifel',  s«>U^^l^^ 
Hibherle-n^mek  ,zweifeln';  von  a.  ^  §am(m)  ,  Kummer',  ^^js^UU* 
jamlandyrmajp  ,Kummer  verursachen'  etc.  Derartige  Bildungen, 
die  übrigens  ziemUch  häufig  sind,  erscheinen  dem  Türken, 
wenigstens  in   der   besseren   Sprache,   zu  wenig  elegant.     Er 
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hilft  sich  zumeist  mit  demselben  Mittel ,  mit  dem  der  Perser 
sich  geholfen  hat:  auch  er  verbindet  Nomina  (Substantive  und 
Adjeetive,  respective  Infinitivformen  und  Participien)  mit  ge- 
wissen einheimischen  Zeitwörtern  von  zumeist  allgemeiner  Be- 
deutung, wie  ^machen,  werden  lassen,  werden'  u.  dgl.  und 
erhält  so  , zusammengesetzte  Zeitwörter',  die  den  Sinn  des 
Wortes  erhalten,  mit  dem  das  Hilfszeitwort  verbunden  erscheint. 
Erst  so  sind  Perser  und  Türken  in  die  Lage  versetzt,  jedes 
arabische  Zeitwort  zu  entlehnen  und  jedes  eigene  eventuell 
durch  das  arabische  Element  zu  ersetzen.  Will  der  Türke, 
z.  B.  an  Stelle  seines  J^J^.  jazma^  ,schreiben'  die  arabische 
Wurzel  ktb,  die  ,schreiben'  bedeutet  (^-^^^  kdtaba  ,er  hat  ge- 
schrieben') —  verwenden,  so  nimmt  er  den  arabischen  Infinitiv 
c;^^  katb  und  verbindet  ihn  mit  dem  türkischen  ,Hilfszeitwort' 
vjX.»-^^  ,machen'  zu  eX.*-^.\  v-^^J:^  ketbetmek  =  ,3^J^  j<usmdf^. 
Aehnlich  sagt  der  Perser  z.  B.  für  p.  cr^^^  kuStän  ,tödten' 
mit  Zuhilfenahme  von  a.  J-^*  ^atl . .  ^^>JS  J-X5  f^atl  kärdän. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  diversen  persischen  und  türkischen 
,Hilfszeitwörter'  aufzuzählen,  die  bei  der  Bildung  derartiger 
Verba  composita  zur  Anwendung  kommen.  Hier  möge  nur 
auch  erwähnt  werden,  dass  nicht  bloss  Infinitive  und  Partici- 
pien, und  zwar  active  und  passive  der  arabischen  Grundform, 
sondern  auch  solche  der  abgeleiteten  Stämme  herangezogen 
werden,  wobei  erwiesenermassen  nicht  immer  Entlehnungen 
vorliegen,  sondern  mitunter  auch  selbständige  Bildungen  vor- 
kommen. Was  weiter  die  uns  mehr  interessierende  Construction 
,zusammengesetzter  Zeitwörter'  betrifft,  regieren  sie  den  Casus, 
den  ihr  einheimisches  Aequivalent  erlangen  würde,  oder  im 
Falle,  dass  kein  solches  vorhanden  wäre,  den  Casus,  der  sich 
nach  Analogie  der  fremden  Construction  ergibt.  Die  transitiven 
gestatten  es  theil weise,  das  Object  zu  dem  Infinitiv  oder  Par- 
ticipium  in  persischer  Izäfet  zu  stellen:  sonst  sind  die  beiden 
Bestandtheile  untrennbar. 

Interessant  ist  es,  dass  arabische  Infinitive  und  Participien 
auch  in  dem  Falle  innerhalb  eines  persischen  oder  türkischen 
Satzes  ihre  Verbalkraft  zur  Geltung  bringen  können,  wenn  sie 
für  sich  allein,  ohne  Hilfszeitwort,  stehen,  wie  sich  dies  in 
dem  folgenden  türkischen  Satze  (aus  Nädschi,  Sümbüle)  beob- 
achten lässt:  f^j^jjJ^  ^Iä^^Xm*\  s^jy^  ao  ^^.X,^\jJS  ^^«x^  *jSJo 
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^  ^y^^>  ^^  Jj^  ^,*^^^  ^onra  peder  benim  kendiainden  ne 
§iiretle  istirffäm  etdijimi  todlideje  naiylrile  demii-ki,  wörtl. 
^darauf  der  Vater  mein  ihn  auf  welche  Weise  am  Erbarmen 
gebeten  haben  der  Matter  mit  dem  Erzählen  (arabischer  Infi- 
nitiv —  regiert  den  türkischen  Accusativ)  sagte',  d.  h.  darauf 
sagte  der  Vater,  indem  er  ihr  ers^hlte,  wie  ich  ihn  um  Erbarmen 
gebeten  hatte.  Der  arabische  Infinitiv  J^  na^l  steht  hier  fUr 
sich  allein  und  regiert  einen  Accusativ  (^^,^JJ^\ . .  )  ...  etdi- 
jimi und  einen  Dativ  (aj«jJ\^  todlideje)  —  ^^  Jj^i  nal^l  ile 
ist  nur  prägnantere  Ausdrucksweise  für  ^}  ^5^-^^  J^^  naiyl 
etmek  ile^  also  Infinitiv  mit  Hilfszeitwort.  Auffallender  wird 
die  verbale  Wirkung  des  arabischen  Infinitivs,  wenn  dieser 
bei  einem  transitiven  Verbum  compositum  in  der  persischen 
Izäfet  steht,  z.  B.  Jehlitschka,  Türkische  Conversationsgrammatik 
p.  267,  Z.  15  V.  u.  j^j^\  ei*-*»  *^^^  "-r^^  ^^  OUyJ^  um- 
^itdtri  ^dlemd  kish-i  i{{iUfä  saij-ederler^  wörtl.  ,in  die  Ereignisse 
der  Welt  um  die  Gewinnung  von  Einblick  bemühen  sie  sich', 
d.  h.  sie  bemühen  sich,  in  die  Weltereignisse  Einblick  zu  ge- 
winnen. Hier  hängt  der  erste  Dativ  OU  OUyJ^  wuiiü^di-i 
dlemi  ab  von  dem  mit  ^.-^mmI^  kesh-i  in  persischer  Izäfet  stehen- 
dem arabischen  Infinitiv  fi^\  iffild^  der  seinerseits  selbst  im 
Dativ  steht,  von  j^j^H^  v-5*-*»  aaij-ederler  abhängig.  NB.  Hier 
könnte  das  türkische  Hilfszeitwort  gar  nicht  beigesetzt  werden! 
—  Ja,  die  Verbalkraft  bleibt  dem  Infinitiv  selbst  dann,  wenn 
dieser  in  arabischer  Construction  erscheint,  z.  B.  in  einem  prä- 
positionellen    Ausdruck,    wie    c-)Vi^^b  ^^\»x»ia*   JyÜküm-dary 

bil-intilfab  ,den  Herrscher  durch   das   Wählen'  =  durch  die 

... 

Wahl  des  Herrschers;  hier  ist  v«->li^^b  ganz  arabisch,  der 
Infinitiv  ist  mit  einer  arabischen  Präposition  und  dem  arabi- 
schen Artikel  versehen,  und  trotzdem  er  einem  stehenden  Aus- 
druck gleicht,  der  auf  türkischem  Gebiete  todt  sein  sollte,  lebt 
er,  denn  er  hat  die  Kraft  in  sich  erhalten,  den  türkischen 
Accusativ  zu  regieren! 

Persische  Participien  und  Verbalnomina  werden  im  Tür- 
kischen zur  Bildung  zusammengesetzter  Zeitwörter  seltener 
herangezogen ,  z.  B. :  vi^Uij>\  sjm^  ^^U»\yUL3*  ß  bir  telegrdf- 
näme  keitde  ejlemek  ,telegraphieren' ;  manche  haben  im  freieren 
Gebrauche  den  Sinn  von  Substantiven  oder  Adjectiven  er- 
halten  wie 
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^^^  ya/fo  (gefunden)  ,Placat'. 

^j:^jS  giizeSte  (gesetzt,  gestellt)  ^Interessen'. 

^^Sa^  gilße  (gesprochen)  ,Text  eines  Liedes^ 

aXmo  beste   (gebunden)   ^Melodie';    si^^siy^^   bestelemek   ,com- 

ponieren*, 
«jj^JmUio,  peaendlde  (gelobt)  ^importiert*. 

In  anderer  Art  verwendet: 
«j.^^i*oU  nä'Senlde  ,unerhört';  ^^>^  nä-dlde  ,nie  gesehen^ 
»ji^;^<*>-o^  äjende-ü-rewende  ^Kommende  und  Gehende^ 
«j^UL^  <jijLu>  säzende-ii-^nende  ,Spielleute,   Musikanten  und 

Sänger*. 
<jjj\^  därende  ,Träger,  Ueberbringer*. 


m.  Partikel. 

Zum  Schlüsse  der  auf  die  Grammatik  beztkglicben  Aus- 
führungen sollen  auch  noch  die  Partikeln  einer  oberflächlichen 
Musterung  unterzogen  werden. 

Was  zunächst  die  Präpositionen  betrifft,  sollten  arabische 
Präpositionen  im  Persischen  und  Türkischen  nur  in  solchen 
präpositionalen  Redewendungen  vorkommen,  die  eben  dem 
Arabischen  entlehnt  sind  und  im  Persischen  und  Türkischen 
als  stehende  Ausdrücke  verwendet  werden.  Dasselbe  Gesetz 
sollte  auch  bezüglich  der  persischen  Vorwörter  im  Türkischen 
sich  regelmässig  beobachten  lassen.  Doch  steht  die  Sache  aus- 
nahmsweise hier  auch  anders:  wir  finden  in  einigen  Fällen 
arabische  Präpositionen  auch  in  Verbindung  mit  persisch-tür- 
kischen Elementen,  wir  treffen  im  Türkischen  auch  persische 
Vorwörter  anstatt  türkischer  und  auch  mit  einem  türkischen 
Nomen  verbunden!  Was  fehlerhaft  und  was  erlaubt  ist^  muss 
der  Sprachgebrauch  lehren. 

So  gebraucht  man  die  arabische  Präposition  ^  /t  all- 
gemein auch  bei  persischen  und  türkischen  Datierungen;  man 
sagt  z.  B.  türkisch  J^\  o>^^  *  L5*  /*  ^^'^*  kjänün-i  ewwel  ,am 
4.  December^,  also  das  arabische  ,^  vor  türkisch  Oj^>I  Die- 
selbe arabische  Präposition  y^  fl  gebraucht  der  Perser  auch 
ähnlich,  wie  wir  ,pro'  in  ,pro  Mann';  derselbe  sagt  z.  B.  *4^ 
^^  L^*  cJ^y^  jäk  tümän  fl  färsäh  ,ein  Tuman  pro  Parasange^ 
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Vgl.  auch  d  in  ,ä  2  Gulden^  Desgleichen  wird  die  arabische 
Präposition  ,^\  ilä  ,bis'  vom  Perser  ganz  selbständig,  und  zwar 
als  Ersatz  Air  p.  ^  ta  verwendet,  man  sagt  z.  B.  ^>J^j^^  j^  ^\ 
ilä  ^ähr-i  samarlyand  ,bis  zur  Stadt  Samarkand^  oder  »^^^J^ 
J^  ^\  J-*»  J^  oz  Uand  säl  J^abl  ilä  ^äl  ,schon  seit  einigen 
Jahren  (vorher  bis  jetzt)'. 

Hingegen  gilt  es  als  Fehler,  die  persische  Präposition  ^ 
bi  he  einem  türkischen  Elemente  vorzusetzen,  wie  dies  vor- 
kommt in  o5^  O^  giln-be-gün  ,von  Tag  zu  Tag',  y^j^,  y^j^ 
ffarhj-he'kariy  ,gegentiber,  vis-kvis*,  ^,»x>  jj^  diz-be-diz  ,Knie  an 
Knie',  OUo  OUf  J^at-be-l^at  (auch  OU  jy>j\  OUJ  l^at-ender-^xit 
,eines  über  das  andere',  oder  in  ^J5^^-^  beher  gün  ,an  jedem 
Tage'  (für  i^^  yb). 

Perser  und  Türken  haben  sich  auf  dem  Gebiete  der  Vor- 
wörter dadurch  bereichert,  dass  sie  etliche  von  den  sogenannten 
trennbaren  Präpositionen  der  Araber,  wie  ^^^^^  taht  ,unter', 
jj^i/ottj  ,tiber',  c^^  ^^^^  ,zwischeu'  u.  dgl.  als  Aequivalente 
Air  eigene  Vorwörter  aufgenommen  haben;  dabei  ist  deren 
ursprünglich  nominaler  Charakter  gewahrt  geblieben.  Der  Perser 
sagt  d^  j>  dar  taht-i  .unter'  .  .  ebenso  wie  er  j^x  j>  dar 
2är-i  sagt;  der  Türke  wendet  dieses  CU*^  talit  als  Postposition 
(mit  ursprünglich  nominalem  Charakter)  so  an,  wie  sein  cu)\ 
cXiy  das  gleich  anderen  Postpositionen  Nomen  ist,  und  bildet 
tjJ^:^  iahiyuda  mit  vorausgehendem  Genetiv  ,unter'  =  »j-U)\ 
altynda,  Oder  *>y^^  (mit  a.  ^^^  gebildet)  beinimizde  =  i>}^\j\ 
aramyzda  ,zwischen  uns'.  Doch  ist  bei  Anwendung  der  fremden 
Präpositionen  Vorsicht  zu  empfehlen.  Der  Sprachgebrauch  ist 
hier  besonders  massgebend  und  kann  eine  Vertauschung  nicht 
immer  ad  libitum  statthaben.^  Das  persische  y,  )\  äz  bar  ,aus 
der  Brust,  auswendig'  (vgl.  par  cceur)  wird  im  Türkischen  in 
derselben  Bedeutung  gebraucht,  jedoch  pleonastischer  Weise 
in  den  Ablativ  gesetzt:  man  sagt  o^X)^  ez-ber-den-^  das  davon 
abgeleitete  türkische  Verbum  yi^ß)\  ezberleviek  ,auswendig 
lernen'  erinnert  an  unser  ,extemporieren',  das  ja  auch  von  einem 
präpositionalen  Ausdrucke  —  ex  tempore  —  herstammt. 

Der  Gebrauch  eigentlich  persischer  Präpositionen  und 
persischer  präpositionaler  Ausdrücke  ist  im  Türkischen  weitaus 


'  Das  Arabische  steht  hier  mehr  in  übertragener  Bedeutung. 
Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXLII.  Bd.  3.  Abb.  6 
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beschränkter  als  der  arabischer  Vorwörter  und  derartiger 
arabischer  Wendungen. 

Perser  und  Türken  begnügen  sich  aber  nicht  bloss  damit, 
fremde  Präpositionen  zu  entlehnen^  beide  verwenden  auch  eine 
Menge  anderer  Fremdausdrücke  nominaler  und  verbaler  Natur 
im  Sinne  von  Vorwörtern.  Zu  den  im  Persischen  in  solcher  Verwen- 
dung stehenden  arabischen  Elementen  gehören:  ^^a»  ^iläf-i 
,entgegen',  Jr^  iwäz-i  ^statt,  für',  Jp^  mahtz-i  ,wegen',  J^^*-»  mu- 
J^äbil-i  ygegenüber^  (vgl.  vis*k-vis  bei  uns  und  im  Italienischen), 
iSyU  mämilä-i  ^anstelle',  ^Jxmj\^  wäsitä-i  ^vermittelst^  AehnUch 
werden  so  im  Türkischen  gebraucht:  jJ^"  f^cuUxr  ,bis',  C3\y>\ 
aträf  ,ringsum^,  J^\  etowel  ,vor^  (neben  f*x»^  alldem  [Compa- 
rativ!]  und  ^^xi-o  mul{xiddem\  \ji»i  näzärän  (Accusativ)  ,im  Hin- 
bUck  auf,  e5*^^  näH  ,entstehend  aus,  infolge  von  .  .%  \j^U 
mä^adä  ,ausser^  NB.  Persisch  und  Türkisch  stimmen  in  der 
Wahl  derartiger  Ausdrücke  nicht  immer  überein!  So  kommt 
z.  B.  Jp^  nicht  im  Türkischen,  \j^U  nicht  im  Persischen  vor. 

Persisch  und  Türkisch  haben  auch  fremde  Conjunctionen 
aufgenommen,  wie  wir  im  Persischen  z.  B.  an  ^^  bälki  = 
a.  bal  4-  p.  ki  ,vielmehr',  p.  a.  ^^/^  likän,  vi^  lik  wäÜkäUj 
J^  wäli  =s  a.  ^^  läkin  ,aber*,  a.  ^  wä  und  (neben  p.  u  [wu]\ 
a.  U\  ammä  ,was  betrifft,  aber',  p.  '^\^  wa-illä  ,und  wenn  nicht, 
sonst'  sehen;  im  Türkischen,  das  die  Conjunctionen  eigentlich 
entbehren  könnte,  indem  es  ja  dafür  seine  Gerundial-Con- 
structionen  besitzt,  erscheint  von  arabisch -persischen  Binde- 
wörtern z.  B.  p.  und  a.  ^  w  (ü)  und  wä  ,und',  p.  ^-^  nä-nä 
,weder  —  noch*,  p.  >^  ^  ja-hod  (oder  selbst)  oder  p.  b-b 
jä-jä  ,entweder  —  oder',  p.  ^  ejer  ,wenn'.  Interessant  ist 
der  Gebrauch  von  a.  ^\s  keenne  ,gleich  als  ob'  und  a.  ^^  welew 
,und  auch  wenn'  im  Türkischen,  beide  stehen  oft  pleonastisch. 
Das  a.  "^  lä  ,nicht'  kommt  auch  selbständig  vor,  besonders  in 
Pässen,  z.  B.  türkisch  ,Bart'  —  ,keinen'  Jä-o  —  "^  saf^l  —  lä  (B.). 
NB.  Persisches  ^  (im  Türkischen  auch  il  gesprochen),  darf  im 
Türkischen  nur  zwischen  arabisch-persischen  Ausdrücken  stehen. 
Dem  widersprechen  \^>S^  ^b  baj-u  geda  ,reich  und  arm'  (t.  +  p.), 
Oj56  ^J^^  o^  ^^  ^  hami:ä  ^avoret  ,ein  dummes  und  thörichtes 
Weib'  (t.  +  a.  fem.  v.  J^^  aAmaJ*),  <Jb-^  i^o  sa'u  sälim, 
cx«>^Ui>^  j^Lo  sä'u  selämet  , wohlbehalten  und  heil'  (t.  +  a.), 
cp5  Jy^  hol  u  teil  ,Arm  und  Leib'  (t.  +  p);  oder  gar  zwischen 
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«wei  türkischen  Wörtern  <j^a^>4>.i^  cx«^U  j^jJ^^  ^5^  ajf  u  jyldyz 
^alämA-i  resmijjeH  ,le  croissant^  (Schlechta  - Wssehrd),  und  j^ 
^[JL^o  ij-y^^  gür  ü  syj^  salpally  ^mit  reichlichem  und  dichtem 
Barte'. 

Die  Auswahl  eigentlich  arabischer  (und  persischer)  Ad- 
verbien und  Interjectioneu;  die  im  Persischen  und  Türkischen 
vorkommen,  ist  ziemlich  beschränkt:  dafUr  werden  andere 
Redetheilc;  z.  B.  unbestimmte  arabische  Accusative,  als  Adver- 
bien gebraucht^  wie  b^  garbän  ^westlich'  u.  dgl.  m. 


Wortbildung. 

Auf  dem  Gebiete  der  Wortbildung  geht  jede  unserer  drei 
Sprachen  ihren  eigenen  Weg:  es  gilt  als  oberste  Regel  der 
Orundsatz,  dass  von  keinem  einheimischen  Elemente  irgend 
eine  Weiterbildung  —  sei  es  durch  Ableitung ,  sei  es  durch 
Zusammensetzung  —  mit  fremden  Mitteln  bewerkstelligt  werden 
darf.  Es  sollte  aber  auch,  so  wollen  es  die  strengen  Puristen, 
von  keinem  fremden  Elemente  selbständig,  wenn  auch  mit 
fremden  Mitteln,  irgend  ein  neuer  Ausdruck  abgeleitet  werden. 
Und  doch  kommen  im  Persischen  und  Türkischen  auch  solche 
arabische  Ableitungen,  im  Türkischen  auch  solche  persisch- 
arabische Composita  vor,  die  nicht  immer  auf  ihrem  heimischen 
Boden,  also  im  Arabischen,  respective  Persischen  entstanden 
sind.  Die  lebenden  Sprachen  der  Perser  und  Türken  zeigen 
uns  jedoch ,  dass  dennoch  manches ,  das  in  dieses  Capitel  ge- 
hört, den  oben  betonten  zweifachen  Principien  widerspricht. 
Doch  Iftsst  sich  das  wirklich  Fehlerhafte  von  dem  nur  schein- 
bar Fehlerhaften,  das  wirklich  Entlehnte  von  dem  nur  schein- 
bar Entlehnten  nicht  immer  ohneweiters  unterscheiden.  Die 
Grenze  ist  oft  schwer  zu  finden,  wo  etwas  Ungewöhnliches 
aufhört,  der  Sanction  des  Sprachgebrauches  theilhaftig  zu  bleiben. 

Dem  Arabischen  als  einer  semitischen  Sprache  geht  die 
Fähigkeit  der  Wortzusammensetzung  völlig  ab,  auch  die  Mög- 
lichkeit, durch  Beifügung  von  Suffixen  die  Bedeutung  eines 
Wortes  zu  ändern,  bietet  sich  nur  im  beschränktesten  Masse. 
Im  Arabischen  bleibt  ein  solcher  Mangel  nur  scheinbar,   denn 

das  Wörterbuch  ist  bekanntlich  ausserordentlich  reich,  und  dann 

6* 
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besitzt  ja  das  Arabische  andere  Mittel;  die  bei  ihm  die  fehlende 
Derivation  durch  Soffixe  und  Composition  ersetzen.  Das  Neu- 
persische  hingegen  kennt  im  Gegensatze  zum  Arabischen  alle 
möglichen  aus  dem  Sanskrit  bekannten  Arten  der  Wort- 
zusammensetzung, während  dem  Türkischen  eine  solche  Ver- 
einigung von  Wörtern  zur  Bildung  eines  neuen  eigentUch  auch 
fremd  ist:  es  gibt  im  Türkischen  zwar  auch  Composita^  die 
aus  türkischen  Elementen  bestehen  ^  doch  dürften  wir  es  da 
mit  Nachahmungen  eines  persischen  Vorganges  zu  thun  haben. 
Dafür  besitzt  das  Türkische  gleich  dem  Persischen  eine  grosse 
Zahl  von  Suffixen,  welche  die  Bedeutung  eines  Wortes  in  der 
verschiedensten  Art  zu  nuancieren  vermögen. 

Von  den  wenigen  arabischen  Suffixen  kommen  itir  das 
Persische  und  Türkische  eigentlich  nur  die  Endungen  -ty,  -ijje 
und  'ijjet  in  Betracht.  Durch  Anfügung  von  'ijj(un)  an  ein 
Nomen  kann  der  Araber  ein  neues  Wort  ableiten  ^  das  eine 
Zugehörigkeit  oder  eine  Beziehung  zum  Begriffe  des  ersten 
ausdrückt;  ein  sogenanntes  nomen  relationis.  ,,^>*.»**>  Sams  heisst 
,Sonne',  ^^*i*.^  Samsijj  ,sonnig^;  j^<^  mi§r  ,Aegypten',  i^x'*^ 
misrijj  ^ägyptisch,  Aegypter*;  (^  ^ilm  ,Wissenschaft^y  i^^ 
ilmijj  ,wissenschaftlich^  u.  dgl.  Um  das'  Feminin  zu  bilden, 
hängt  der  Araber  der  Silbe  ijj  die  Femininendung  ^  atun  an, 
er  bildet  also  a  ^.»m,».;))  samaijjatun,  ^^y^^  misrijjatuny  A^^^ 
\lmijjatun.  Mit  dieser  letzteren  Endung  -ijjatun  der  Form 
nach  gleich;  aber  nicht  mit  ihr  zu  verwechseln,  ist  eine  gleich- 
lautende Gruppe  von  Ableitungssilben,  durch  deren  Anfügung 
der  Araber  eigentlich  von  jedem  Wort  (aus  allen  Kategorien 
von  Redetheilen.)  Abstracta  zu  bilden  vermag.  So  heisst  c-»^ 
kaifa  ,wie',  ^^ti^  kaifijjatun  ,Qualität^  Dem  Gebrauche  nach 
erinnert  .  .  ijjatun  an  die  Endung  -ifäi  in  Quantität,  Sensi- 
bilität u.  dgl. 

Diese  zweierlei  arabischen  Suffixe  ijj  (l)  (fem.  ijje)  und 
ijjet  (oder  ijje)  kommen  an  arabischen  Elementen  im  Persischen 
und  Türkischen  ungemein  häufig  vor. 

Das  erstere  Suffix  l  {==■■  ijj  mit  dem  arabischen  Fem.  ijje) 
lautet  einem  persischen  Suffixe  gleich,  das  zur  Bildung  von 
Adjectiven  verwendet  wird.  Es  ist  eigentlich  sonderbar,  dass 
im  Türkischen  Verwechslungen  dieser  persischen  ELadung  i  mit 
der  arabischen  nicht  häufiger  vorkommen;  wohl  lassen  sie  sich 
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auch  nur  dort  constatiereD;  wo  von  einem  mit  dem  persischen  I 
versehenen  persischen  Worte  ein  Feminin  auf  ijje  gebildet 
wird.  So  ist  der  Gebrauch  eines  arabischen  Feminins  ^,j-y 
mirijje  von  dem  persischen  »3,;^  w**^*  ,8taatseigenthümlich, 
fiscalisch'  ziemlich  allgemein  in  Ausdrücken  wie  ^,;<^  cy^b^ 
arää-i  mirijje  ^  ^/^  *5^iU\  emläk  mirijje  ,doraaine  de  Titat', 
^xy  o>Ä^  diljüni  mirijje  ,dette  publique^  (Schlechta-Wssehrd, 
p.  116);  das  Feminin  ^j<i^  ist  eigentlich  falsch,  denn  »J»;-:^ 
wiiri  kann  nur  p.  j^  mir  -|-  p.  *  sein;  j^  mir  ,selber^  =  a. 
j^\  emlr  ,Fürst^  ist  immerhin  in  der  verkürzten  Form  persisch 
und  nicht  arabisch.  Es  sollte  also  in  den  angeführten  Bei- 
spielen richtig  p.  ^^x^  min  oder  a.  ^j^  emlrijje  heissen. 
Auffallender  sind  folgende  Fehler  (Gal.  p.  o«  und  ot): 

^^j>  v:^*^-*^  mahc^bet'i  deränijje  ,innerliche  Liebe'  (v.  p.  oiD^ 

denn  ^das  Innere'). 
^<^\j  u3jUa^    mofärif'i   rähijje    Reisekosten'    (von   p.   *\j   räh 

.Weg*). 
A.-^-^o»^^  C*>l3\5^oi.     Iiajwänät'i     hurdebinijje     ^  mikroskopische 

Thiere'  (von  p.  cx^-*^j^  f^urdebin  ^Mikroskop,  Kleinseher'). 
^<^JUy^jA*i  ijh\   idäre-i  serbestijje   ,freie   Verwaltung'    (von  t.  p. 

«JXuo^  gerbest  ,frei'). 

Ganz  monströs  ^ji,  ^  lemjezelijje  von  <J^,  ^  lemjezeli, 
das  nur  persisch  sein  kann,  wiewohl  J^.  ^  lem  jezel  dem 
Arabischen  entstammt,  doch  ist  dies  eine  Verbalform,  nämlich 
der  Jussiv  des  Aoristes  von  J^j  zäla  ,aufhören'  mit  Negation  ^, 
also  ,er  hat  nicht  aufgehört',  im  Persischen  die  Bedeutung  eines 
Nomons:  ,der  Ewige,  Gott'  gebraucht. 

Gleicher  Beliebtheit  erfreut  sich  bei  Persem  und  Türken 
die  arabische  Endung  ^.  -ijjatun,  die  zur  Bildung  zumeist 
abstracter  Substantiva  verwendet  wird.  Perser  und  Türken 
sprechen  ijje  oder  ijjet.  Beide  verfahren  bei  Anwendung  dieser 
Endung  öfter,  als  es  den  Anschein  hat,  ganz  frei,  indem  sie 
dieselbe  auch  dort  gebrauchen,  wo  sie  im  Arabischen  nicht 
stehen  kann.  Abgesehen  von  der  nicht  gerade  classisch-ara- 
bischen  Gepflogenheit,  ein  solches  Abstractum  aus  einem  Par- 
tieipium  passivi  zu  formieren,  wie  wir  dies  z.  B.  bei  vJUjj^U 
me'emürijjet  ,Amt,  Auftrag',  C^^Jy^äs^  medibürijjet  ,das  Ge- 
zwungensein,  der  Zwang',   »JX;wo^-aar»  mah^fijjet  ,Eigenthüm- 
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lichkeit ' ,  C-^yu»^  mes'ülijjet  ^ Verantwortlichkeit  ^ , 
memnünijjet  ^Zufriedenheit'  sehen,  gehen  Perser  und  Türken 
in  ihrer  Vorliebe  fUr  diese  äusserst  bequeme  Endung  zunächst 
so  weit,  sie  einem  arabischen  Ausdrucke  anzuhängen,  der  ohne- 
dies schon  abstracten  Sinn  hat.  Zu  solchen  mehr  oder  weniger 
pleonastischen  Gebilden  sind  z.  B.  zu  rechnen:  vJ^U^  kemälijjet 
(t.  JU^  kemäl)  ,Vollkommenheit',  cu^JU^  zafijj^t  ^Schwäche' 
(t.  eiuu>  zaf),  cUiJ^  budijjet  ,Ferne,  EntferntseinS  v:uJ^iü:--\ 
istiyiälijjet  ^Unabhängigkeit'  u.  dgl.  m.  In  besserer  Sprache 
vermeidet  man  derartige  Neubildungen.  Ganz  absonderlich 
klingt  z.  B.  CU^^Ui»  iairijjet  von  ^^  Sair  ,Dichter'. 

Der  freie  Gebrauch  der  Endung  ijjet  (ijje)  bringt  es  aber 
auch  mit  sich,  dass  Perser  und  Türken  dieselbe  irrthümlicher- 
weise  an  nicht-arabische  Elemente  anhängen.  Viele  von  der- 
artigen Missbildungen,  die  an  ^Schwul-ität,  Filz-ität,  Kübl-ität, 
Albertät,  Schief-ität'  gemahnen  und  in  Sammelsurium,  Schmiera- 
lien, oder  in  Cavallerist,  Infanterist  u.  dgl.  Gegenstücke  haben, 
sind  allgemein  gebräuchlich: 


p.      ^-^.r^  iarijjät  ,Eselei'  (von  p.  ^  hctr  ,Esel')« 

t.  p.  CU^^  gärmijjät,  germijjet  , Wärme,  Hitze,  Gluth,  Eifer' 
(von  p.  f^  gärm  ,warm'). 

t.  p.  vJU.;JU%o  ^  8er  bestijjet  ,Freiheit'  (von  t.  p.  «JXuo^  ger- 
best ,frei'). 

t.  p.  C^»*>-o  bende-k'ijjet  ,Knechtschaft'  (von  p.  »^-^  bende 
,Diener,  Knecht',  mit  Beachtung  des  Lautgesetzes  *  =  ^. 

^U.f-«  mehtäbijje  ,offenes  Sommerhaus,  Laube'  (von  p. 
v«iU,^  mahtäb  ,Mondschein'). 

^m^aU  mähijje  ,halbmondförmig  gruppierte  Lärapchen'  (bei 
Illuminationen),  ,monatlicher  Lohn'  (von  p.  »U  mäh 
,Mond,  Monat'). 

t.  C^j\s>S^\  emekdärijjet  ,  Verdienst',  Gal.  p.  €  \  ein  ganz  bunt- 
scheckiges Wort!  von  t.  ^^\  emek  ,Dienst,  Mühe',  p.  j^> 
dar  =  ,habend'  und  a.  Oo\  ijßtl 

t.  ^^^j^^  warijjet  ,Habe,  Besitz,  Reichthum',  von  t.  j\^  war 
,es  ist  vorhanden',  davon  >^j^^  warijjetli  ,reich',  C^^\^ 
^  i^J^3 ;  jb  CT^o^^  warijjeti  war  ,il  a  de  quoi'. 
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t.       ^^^^j^  iiralijjet  ,Königthum'   (Jehlitschka) ,   von   t.   J\ji 

^Eönig'  =  krdl  Carolas, 
t       4k^üBJJ3\  otlakijje  ,Weidegeld^  (Jehlitschka). 

aj>jJ[  amedijje  ^E^ngangszoU^  (p.  o*^   amädan  ^kommen' 

=  J^l). 
A^^  reflijje  ,Au8gang8zoll*   (p.  CU»^  reft  =  ^^^  reßen 
,gehen^. 

^}3j9^  newrüzijje  ^Nenjahrsgeschenk'  (von  p.  }^j^  newrüz 

,Neujahr*). 
AijJbyh   badzehrijje    =    düybj^b  badzehirlik    ,Kraft   oder 

Wirkung  des  Gegengiftes'  (von  p.ybj^b  badzehr  Bezoar 

,Gegengift*). 
^.^U.  dJtäme-k-ijje  ,Kleidergeld,  Besoldung^  Gehalt'   (von 

p.  Ä^U.  dJtäTne  ,Kleid'). 

NB.  ^x^  Sehrijje  ,Nudel'  =  a.  ^y^  iarijje. 

Mit  dem  der  arabischen  Sprache  zu  Gebote  stehenden 
Mittel;  durch  Lautwandel  im  Inneren  eines  Wortes  mit  oder 
ohne  Zuhilfenahme  von  äusseren  Zusätzen  ein  neues  Wort  zu 
bilden^  darf  von  einem  persischen  oder  türkischen  Element  auf 
persisch-türkischem  Gebiete  keinerlei  Ableitung  formiert  werden. 
Wie  wir  bereits  bei  Besprechung  des  arabischen  inneren  Plurals 
gesehen  haben  ^  finden  sich  wohl  Verstösse  auch  gegen  diese 
Regel;  indem  Perser  und  Türken  von  nicht-arabischen  Aus- 
drücken derartige  arabische  Pluralformen  bildeten.  Im  An- 
schlüsse hieran  wären  hier  etliche  landläufige  Missbildungen  zu 
erwähnen^  nämlich  im  Persischen  und  Türkischen  entstandene^ 
nach  arabischer  Analogie  vorgenommene  Ableitungen.  Hieher 
gehört  vor  Allem  das  p.  C^^ji  näzäkät  ,Zierlichkeit ,  Höflich- 
keit', das  von  p.  ^s^jb  näzik  ,zierlich,  fein'  ganz  nach  arabischer 
Art  (nach  dem  Schema  faälat)  gebildet  wurde  (^^^Iää.  j j^^x* 
j3\  tj^\jj  isTjU  «>U  j\  dS  cx««^^^jüU  ^^t^j^).  Weiters  ist 
p.  ,3^^*  tägäddl  ^Bettelei'  (der  Form  nach  ein  arabisches  Verbal- 
nomen der  V.  Form!)  von  \*>S  gada  ,Bettler'  abzuleiten  (s.  Wol- 
laston,  English-persian  dictionary  s.  v.  beg  p.  102).  P.  >U^  Säjjäd 
^Heuchler,  Scheinfirommer',  nach  der  arabischen  Form  fa^äl 
gebildet,  gehört  augenscheinlich  zu  p.  w>wJi»  Säjd  ,Falschheit'. 
Manches  ist  mit  Vorsicht  zu  beurtheilen:  z.  B.  (im  p.)  J^^* 
täkähul  ^Lässigkeit'    (der   Form    nach    ein   Verbalnomen    der 
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VI.  Form),  und  p.  JaI^  kähil  jlässig^;  (im  p.)  e^-^l^x«  mutäläSi 
,verwest'  und  p.  ^^>^  läSä  ,Aa8^  Auch  j><-%^  mämhür  ^versiegelte 
und  jt^^^  tämhlr  ^Siegelung'  verdienen  Beachtung  —  Part, 
pass.  und  Verbalnomen  der  II.  Form  von  p.  ^rf-*  wiwAr  ,SiegelM 
Sonst  werden  im  Persischen  und  Türkischen  derartige 
arabische  Weiterbildungen  nicht-arabischer  Elemente  höchstens 
scherzweise  formiert.  Vgl.  Kazimirski,  Dialogues  fran9.-persans 
p.348:^v:ui5\^aj:^^\»^/^^*.\^,^^lifeUJ\o\^\^U^j\^ 

^Un  letträ  persan  a  fait  k  ce  sujet  une  sentence  composöe  de 
mots  persans  auxquels  il  a  donnö  des  formes  arabes:  ^Celui 
qui  prend  du  thä  et  ne  fume  pas  le  calion,  c'est  comme  s'il 
n'avait  pas  pris  de  the".^ 

Hier  sind  von  p.  sj}^  *^«ß)  >Thee'  und  p.  ^j^  kää  (Stamm 
von  o^^^t^'^  käSidän  ,ziehen  (Tabakrauch  einziehen),  rauchen^ 
arabische  Verbalformen  gebildet  worden  (t^^=*  taUaUa  und 
.^yiSJuSJ  takaSkaäa), 

Im  Türkischen  sagt  man  Spasses  halber  z.  B.  j^\^  ^bt 
^3JJ:J\  ajaam  tanä^ur  etdi  ,ich  habe  auf  meinem  Fuss  eine 
harte  Haut  bekommend  Hier  ist  von  t.  j^  na^yr  ,Hühner- 
auge,  harte  Haut'  ein  arabisches  Verbalnomen  der  VI.  Form 
(tanäsur)  gebildet  worden. 

Mehr  Beachtung  als  derartige  sprachliche  Spielereien  ver- 
dienen etliche  ausserhalb  des  Arabischen  entstandene  arabische 
Ableitungen  von  arabischen  Wurzeln.   Im  Persischen  finden  wir: 

^\j^  harräf  ,Schwätzer,  Vielreder'  von  a.  ^j^  i«^/,  das  im 
Persischen  neben  »Buchstabe^  auch  ,Wort'  (parole)  bedeutet^ 
d.  h.  j^^jcJ»^  harfzädän  , sprechen^,  crt^  ^J^  liarf-tStn 
^Wortklauber*  u.  dgl. 

o*»^  ^akkäs  ,Photograph'  von  a.  ,j**^  ^aksj  das  im  Persischen 
, Photographie'  bedeutet  (eig.  Reflex)  —  so  auch  im 
Hindustäni. 

^Lä^  mä§mk  ,Abrichter,  Exerciermeister',  von  a.  JJ-^  moij:, 
das  im  Persischen  ,exercieren'  bedeutet. 

Gehören  hieher  auch  t-A^*  kalläs  ,Sehalk,  Schelm'  und 
^^  kalläb  , Falschmünzer'  (von  a.  ^IS  kälih ,  t.  p.  Jpalb 
,falsch^  vom  Gelde)?  Der  letzte  Ausdruck  kommt  auch  im 
Arabischen  vor. 
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Wenn  wir  ans  auf  den  Standpunkt  des  classischen  Arabisch 
stellen,  müssen  wir  eine  ganze  Menge  arabischer  Keubildungen, 
die  im  Persischen  und  Türkischen  vorkommen,  als  fehlerhaft 
bezeichnen:  doch  können  solche  auch  im  Neoarabischen  ent< 
standen  sein.  Die  Galatät  verzeichnen  als  nicht  nachahmongs- 
wert :  v::*^^  feldket,  ^S^\j^  feräget,  ^juaU-ä,  iebähet^  »l»,  refäh, 

^ilmänl  =  ,^UJU  ^alemänl,  ^y^-^  meihüm,  >y:^  malyjüdy  ^^^ 
^aläntjeriy  j«>j-o3b  biz-zarür. 

Hieher  gehört  auch  besonders  im  Persischen  e^U^  muäf 
dann  ,j^»  '3U>,  ^U,  JIjüu. 

Selbstverständlich  sind  solche  arabische  innere  Bildungen 
von  persischen  Elementen,  die  im  Arabischen  entstanden  sind, 
im  persisch-türkischen  Gebrauche  nicht  als  Barbarismen  auf- 
zufassen, wie  z.  B.: 

^j^ji}^  muzarkc^  ,mit  Gold  gestickt^  (von  p.  ^y^j}  zär-käS). 
K^^^i^^  mukdhrah  ,elektrisiert^  und  vJU-Jb^  kahrubäijjet  ,Elek- 

tricität^  (von  p.  4^*^  kähruhä  oder  4^  kah-rubä,  wörtl. 

,Strohräuber,  Bernstein*). 

Was  das  Persische  betrifft,  kann  es  die  ihm  zu  Gebote 
stehenden  persischen  Suffixe  ebenso  gut  arabischen  Elementen 
wie  persischen  anhängen,  es  ist  ihm  ferner  möglich,  arabische 
Wörter  wie  persische  in  persischer  Art  zusammenzusetzen: 
auch  kann  da  der  eine  Bestandtheil  arabisch,  der  andere  per- 
sisch sein.  Der  Türke  verwendet  persische  Suffixe  nach  Perser- 
art —  er  hängt  sie  also  nur  arabisch-persischen  Elementen  an. 
Das  Gleiche  gilt  für  den  Türken  bezüglich  der  Wortcompo- 
sition :  er  sollte  auch  nur  arabisch-persische  Wörter  zusammen- 
setzen. Was  diesen  Grundsätzen  entgegen  ist,  wird  als  Fehler 
betrachtet  und  ist  verpönt.  Doch  wird  man  auch  unter  dem 
allgemein  Gebrauchten  und  daher  augenscheinlich  Richtigen 
manches  finden,  was  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  Fehler  ent- 
puppt oder  wenigstens  nicht  als  entlehnt,  sondern  als  vom 
Entlehner  neu  gebildet  sich  herausstellt.  Nicht  alles  Arabisch- 
Persische,  das  im  Türkischen  im  persischen  Gewände  auftritt, 
ist  deshalb  auch  schon  persisch:  so  sind  eben  viele  arabisch- 
persische Composita  des  türkischen  Gebrauches  zwar  richtig 
gebildet,  im  Persischen  jedoch  ungebräuchlicli !  Im  Einzelnen 
wäre  Folgendes  zu  bemerken: 
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Das  Persische  reiht  den  wie  Suffixen  gebrauchten  Verbal- 
wurzeln der  Elategorie  von  jb  dar  in  ^\jc^Xä.  f^ukm^r  ,be- 
fehlhabend,  Furcht^  u.  dgl.  auch  arabische  Elemente  an,  nämlich 
a.  jUS  nisär  ,Au8streuung',  in  persischen  Verbindungen  =  ,aus- 
streuend',  z.  B.  j^  j>  durr-nisär  ,Perlen  streuend,  wohl  beredt', 
,US  fjS  käräm-nisär  ^freigebig',  vgl.  das  Verbum  o*H)^  ****^' 
ridän  bei  VuUers;  ähnlich  auch  p.  a.  «.^^Ji»  taläb^  eig.  ^Forderung' 
ab  Stamm  von  ^J^y^  ialäbtdan  in  Verbindungen  wie  i.^^JLkSa»\^ 
rähättalab  ^ruhesuchend^  oder  im  Türkischen  z.  B.  das  a.  ^-'«aai^ 
i>a§r  in  j^o:^  ^j\m^  maä-rif-hofr  ^Kenntnisse  in  sich  schliessend^ 
Die  persische  Verkleinerungssilbe  äk  tritt  auch  an  Entlehnungen 
aus  dem  Arabischen:  i^^^U»^  Jii§äräk  von  a.  ^tia^  ]^i§är  ,Fe- 
stung',  also  ,kleine  Festung,  Baracke';  sS^^j^  ^arüsäk  (von  a. 
cx^^j^  yBrajit')  ,Puppe*;  vi^-^*  ejnäk  (von  a.  ^^  '^*'*  ^Auge') 
,Brille',  davon  o^»^"^^^  ejnäkdän  ,Brillenfutteral'. 

Sobald  das  persische  Suffix  i,  welches  Substantiva  bildet, 
an  arabische  Elemente  auf  ä  antritt  (also  =>=  *  atun),  kommt 
es  vor,  dass  dieses  ä,  *  nach  persisch-phonetischer  Analogie  in 
e^,  g  verwandelt  wird,  z.  B. :  <j<U>  dzumlägl  ,Qesammtheit'  von 
a.  Al»f^  diumläy  ^^moUL  ^^^CoU^  hä§§ägl  ,zum  inneren  Hof- 
dienst gehörig'  von  a.  ^-oUL  fid§sä ,  ,j^-Aa^U  fahUägl  ,Pro8ti- 
tution'  von  a.  ^^äa^U  ^KÄi^Ä,  ,^^^^  l^ähilägi  ,Hebammendienst, 
Geburtshilfe'  von  a.  ^l»  käbilä,  l^*J^  näzzärägl  ,Zuschaaer- 
schaft'  von  a.  »jUaS  näzzärä. 

Sonst  lassen  sich  auf  persischem  Gebiete  höchstens  pleo- 
nastische  Gebilde  bemängeln,  wie  z.  B.: 

^\x^j\yc  mäzäristän  ,Begräbnisstätte'  von  a.  j\yc  mäzär  ,Be- 
gräbnisstätte'  —  ohne  dies  schon  nomen  loci  +  p-  Local- 
suffix  jistän^  oder  Verbindungen  solcher  arabischer  nomina 
loci  mit  p.  «^  gäh  ,Ort'  und  p.  ^\^  hänä  ,Haus'  wie  z.  B. 

«U^Ja-U  manzar-gäh  ,Balkon'. 

aUa^y^ytM,*  mäslrä-gäh  , Promenade'. 

i\Sj%c  mäläz-gäh  ,Zufluchtsstätte'. 

s\Ss>.^j^  marsad-gäh  ,Observatorium'. 

^Um..^.^;:^«  mäktäb'hänä  ,Schule*  (auch  ,Schulhaus'). 

d3\Ly^  mänzil-hänä  ,Station'  (auch  ,Posthaus'). 

Aehnliche  pleonastische  Formationen  weist  auch  das  Tür- 
kische  auf,    wie   siU-:uU\    emamet-lik    ,Amt   eines   Imäm'   (lik 
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tiberflüssig),  dOJ^lf-S»  SehädeÜik  ,Märtyrerthiim%  ^J^Uu  ta- 
Jcaud'lu}^  ,Dien8tnihe,  Pension',  sp^^  i^ifly^  ,Hungersnoth, 
Mangelhaftigkeit^ 

Verstösse  gegen  den  türkischen  Spracfageist  hegen  vor  in 

JL«h^  kumsäl  ,sandig,  Sandbank,  sandiger  Ort,  sandiges  Ufer' 
(=  t.  f5»  Jwm  ,Sand'  +  p.  suflF.  Jl-*»  säl), 

j\jS^\  emek'där  (=  t.  vi^^  emek  ,Mühe'  +  p.  j^^  ,habend'), 
GaL  p.  *'  —  ;ein  Mann  von  Verdienst,  alter  Diener, 
alter  Krieger'  (davon  eine  Weiterbildung  c^\j^^  emek- 
där-ijjet  nach  arabischem  Vorbild!). 

j\jS^\  üguzär  (=  t.  ^j^\  ii  ,Ding,  Sache,  Werk'  +  p.  j\SS 
gmär)  =  p.  ^^j\S  kär-guzär  ,Werkfiihrer,  Oberaufseher*. 

j\>*>^  glhcde-där  {=  t.  *>^  gowde  ,RumpP  -f  p.  ^^^  dar)  ,gross 
von  Wuchs,  beleibt'. 
Genau  genommen  auch  in 

^Um^U>  fägistän  ,Dagistan*  (t.  g.^  fag  ,Berg'  +  P-  istän). 
Auch  ^^^U-u*.^  ^adiemistan  Persien  ist  eine  Missbildung, 
respective  Neubildung  (der  Perser  ist  für  den  Türken 
ein  ^  ^ad£em  ,Berber';  das  Wort  selber  ist  aber  persisch 
gebildet). 

Ziendich  frei  gebraucht  der  Türke  in  Compositis  das 
persische  ^VäL  fyinä  ,Haus'  und  das  p.  *>\j  zädä  «abstammend 
von,  Sohn',  und  zwar  verbindet  er  beide  auch  mit  türkischen 
Elementen;  man  vergleiche: 


A3UA,*ob  hasma-liane  ,Druckerei'   (t.  <*^»-ob   basma  ,Druck'). 

<*^Ui-J>3  buz'hane  ,Eiskeller'  (t.  j^^  buz  =  ,Eis'). 

Aj\:LjS^  domuz-fiane  ,Schweinestall'  (t.  )S^  domuz  =  ,Schwein*). 

ö3\L^Sj3  kara-f^olrhäne  ,Wachhaus',  t.  Jy«y>  l^ara-l^ol  ,Wache', 
wörtl.  Schwarz-Arm,  volksetym.  vgl.  osttürk.  J^^j^'  lyaraul 
,Seher,  Aufseher,  Wächter'  von  JJ^^j^  Jfaramak  ,beauf- 
sichtigen';  im  p.  A3li.yy»  qaräul-hänä, 

Wohl  auch : 
^lii^    top'hane   , Artillerie'    (t.  c^>l>    top    ,Kanone'    auch   im 

Persischen). 
^Ur^^X^uJyi  lyonaoloS'Jiane  ,Consulat'. 
aSULvJU^^  keremit-l^ane  ,Ziegelbrennerei',  keremit  =  gr.  x£pa|jL(<;. 
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<^\jj;U^\  odialp'Zäde  ^Janitscharensohii;   der  ein  Lehen  besitzt^, 
Z.  M.  G.  XVI,  p.  271  auch  = 

*>^j  i^y^^  kisi'Zäde  ,fil8  de  bonne  famille^ 
*>\)^,  bejzäde  ,Sohn  eines  Bej,  Edelmann^  u.  dgl. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  ganz  türkische  Composita  nach 
persischer  Art: 

^JoMsji  J^ara-l^i  ,schwarzbraiug'. 
JyJ  0^33^  uzun-yxyl  ,langarmig'. 
j^^isT^    gjökgjöz  ,blanäugig^ 
JUL-o  j;\  aj:  sai^l  ^weissbärtig'. 


Aussprache. 

Der  Klang  der  drei  Sprachen  Arabisch,  Persisch  and 
Türkisch  ist  so  verschieden,  dass  selbst  der  Laie,  welcher 
Araber,  Perser  und  Türken  reden  zu  hören  die  Gelegenheit 
gehabt  hat,  sich  des  auffallenden  Klangunterschiedes  leicht  be- 
wusst  bleiben  und  dem  blossen  Gehöre  nach  zu  bestimmen 
imstande  sein  wird,  ob  ein  ihm  vorgesprochener  Satz  arabisch, 
persisch  oder  türkisch  ist.  Jede  der  drei  Sprachen  hat  charak- 
teristische und  immer  wieder  vorklingende  Laute,  die  jeder 
die  ihr  eigene  Klangfarbe  geben.  Dem  Arabischen  sind  eine 
Anzahl  von  Kehl-,  Gaumen-,  Zungen-  und  Zahnlauten  eigen, 
die  sich  zum  Theil  in  keinem  anderen  semitischen  Dialecte, 
ja  überhaupt  in  keiner  anderen  Sprache  der  Welt  wieder- 
finden. Die  Art,  wie  der  Araber  diese  specifisch  arabischen 
Consonanten  articuliert,  macht  das  Arabische  gerade  nicht  zu 
einer  unserem  Ohre  besonders  wohlklingenden  Sprache:  das 
Arabische  klingt  uns  zu  rauh,  das  Gurgelnde,  Schnarrende  und 
Zischende  der  Aussprache  stösst  uns  geradezu  ab.  Auch  heimelt 
es  uns  wenig  an,  dass  die  Vocale  vom  Araber  nur  als  Mittel 
zum  Zweck  gesprochen  werden,  nämlich  nur  um  die  Conso- 
nanten ertönen  zu  lassen,  und  daher  fast  nie  rein  klingen: 
daher  sind  die  Selbstlauter,  die,  wie  der  Araber  sagt,  die  sonst 
,ruhenden'  Mitlauter  nur  ,bewegen',  in  der  verschiedensten  Art 
nuanciert,  wie  die  benachbarten  Consonanten  dies  mit  sich 
bringen,  falls  sie  richtig  articuliert  werden. 
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Welchen  Wohlklang  bietet  hingegen  das  Neupersische 
dem  Ohre  des  Europäers!  Das  Neupersische  ist  eine  höchst 
sonore  Sprache  ^  unstreitig  eine  der  schönsten  Sprachen  des 
ElrdkreiseSy  gewiss  die  herrlichste  unter  denen  des  Morgenlandes. 
Die  ihm  eigenthümlicheU;  zu  o  hinneigenden  also  dunkel  ge- 
färbten a  (ß)  klingen  überall  vor,  die  offenen  ä  und  geschlossenen 
ä  (ä)y  die  Diphthonge  ^j  und  ou,  in  denen  ^  und  o  vortreten; 
vereinen  sich  mit  den  langen  Vocalen  t,  u  und  jenem  ä  zu 
äusserst  harmonischen  Klängen,  in  welche  die  uns  aus  modernen 
Sprachen  grösstentheils  wohlbekannten  Consonanten  keinerlei 
Misston  zu  bringen  vermögen. 

Das  Türkische  wieder  —  von  der  ungestümen  und 
rauhen  Sprechweise  der  Osttürken  abgesehen^  —  erscheint  in 
der  Mundart  der  Osmanen,  speciell  im  Constantinopler  Dialecte 
ungemein  weich. 

Der  Consonantismus  des  Türkischen  weist  ebenso  wenig 
wie  der  des  Neupersischen  absonderliche  oder  widerliche  Laute 
auf;  die  Vocale  sind  in  grosser  Zahl  vorhanden  und  werden 
alle  rein  ausgesprochen.  Zum  Unterschiede  vom  Persischen 
hören  wir  nur  reine  a,  besonders  treten  die  beiden  gebrochenen 
Vocale  ii  und  ö  hervor.  Das  einzige  dumpfe  y  klingt  fremd- 
artig. Die  Consonanten  spielen  im  Vergleich  zu  den  Vocalen 
nur  eine  Nebenrolle;  sie  werden  alle  weich  ausgesprochen,  in 
gewissen  Fällen  geht  sogar  das  Streben  nach  Wohlklang  dahin, 
sie  zu  verschleif en. 

Die  mohammedanische  Legende  hat  das  Klangverhältnis 
unserer  drei  Sprachen  und  deren  psychische  Wirkung  —  wenig- 
stens auf  den  Araber  —  in  der  folgenden  Anekdote  festgehalten : 
Im  Paradiese  sprach  die  Schlange  zu  Eva  arabisch,  weil  sie 
diese  von  der  Wahrheit  ihrer  Worte  überzeugen  wollte.  Eva 
wieder  redete  zu  Adam  persisch,  da  sie  diesen  mit  einer  ein- 
schmeichelnden Sprache  gewinnen  musste.  Der  Erzengel  Ga- 
briel hingegen  donnerte  das  erste  Menschenpaar  auf  türkisch 
an,  als  ihm  der  Auftrag  zutheil  geworden  war,  es  aus  dem 
Garten    Eklens    zu    vertreiben.    —    Selbstverständlich    schwebt 


*  Von  dieser  Mgt  VAmb^ry  a.  a.  O.  p.  6:  ,Ihr  Lautreden  dünkt  dem  frem- 
den Ohre  wie  Gex&nke,  während  sie  hingegen  bei  traulicher  Unterredung 
mit  unbeweglichen  Lippen  fast  immer  durch  die  Zähne  sprechen.* 


94  UI.  AbhAndluDg:    Bittner. 

dieser  Tradition  irgend  ein  osttürkischer  Dialect  vor.  Ein  mir 
erinnerlicher  persischer  Spruch  verdient  es,  hier  oder,  will  man 
ihn  anders  auffassen,  an  anderer  Stelle  citiert  zu  werden:  yy 
cu-*^y^  ki)  cu*.»yJI.  ,^^j\i  cx.-\^  ,da8  Türkische  ist  kraftvoll, 
das  Persische  klingt  süss,  doch  nur  mit  dem  Arabischen  lässt 
sich  auch  etwas  sagen/  Doch  wollen  wir  es  dahin  gestellt  sein 
lassen,  welche  von  den  drei  Sprachen  grösseren  Wohlklang  be- 
sitze, dass  sie  nicht  gleich  klingen,  steht  fest.  Es  musste  daher 
in  der  That  eine  schreiende  Dissonanz  in  der  Tonart  des 
Persischen  oder  Türkischen  ergeben,  wenn  die  arabischen 
Elemente  so  ausgesprochen  würden,  wie  es  die  Araber  thon; 
desgleichen  harmonieren  auch  Persisch  und  Türkisch  mit  ein- 
ander nicht.  Perser  und  Türken  fühlen  dies  alles,  und  daher 
wird  denn  auch  das  arabische  Element  in  ihrem  Munde  so 
ausgesprochen,  dass  es  wie  persisch  oder  türkisch  klingt:  sie 
sprechen  in  den  fremden  Elementen  alle  Laute,  aber  alle  so, 
wie  es  ihr  eigenes  Lautsystem  zulässt,  auch  tritt  an  die  Stelle 
der  fremden  die  einheimische  Betonung. 

Die  echt  arabischen  Consonanten,  aspiriertes  t  (v^),  aspi- 
riertes d  (3),  emphatisches  t  (i»),  emphatisches  d  (J«>),  empha- 
tisches 8  (u^),  aspiriertes  t  (t),  ferner  das  rauhe  h  (c)  —  ein 
eigenthümlicher  Gaumenlaut,  der  entsteht,  wenn  man  anfügt, 
sich  zu  räuspern  —  endlich  der  den  semitischen  Sprachen 
eigene  gequetschte  Kehllaut  (t)  werden  im  Persischen  und 
Türkischen  ganz  anders  articuliert,  wie  sie  eigentlich  werden 
sollten,  nämlich  so  wie  diejenigen  persischen  und  türkischen 
Laute,  denen  sie  für  das  Ohr  des  Persers  oder  Türken  ähnlich 
klingen.  Es  werden  ^  wie  das  gewöhnliche  t  (O),  ^  und  v^ 
wie  das  gewöhnliche  scharfe  s  (er*),  >»  Jf>  und  ^  wie  das  ge- 
wöhnliche weiche  »  (j  z  =  «  in  ,Rose')  gesprochen.*  Bedenken 
wir,  dass  im  Arabischen  auch  f,  s  und  z  vorkommen,  so  ergibt 
sich  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass  Perser  und  Türken 
mehrere  im  Arabischen  scharf  verschiedene  Laute  ganz  ^eich 


^  ^  wird  im  Türkischen  vereinzelt  wie  d  gesprochen.  Mag  sein,  dam 
Worte,  wo  J^  wie  d,  nicht  wie  z  klingt,  ohne  Vermittelung  des  Persi- 
schen ins  Türkische  gelangt  sind.  Beispiele  sind:  ^«^U»  i^ody  ,Richter', 
A^\JiXß>\j^  darä'atnäme  ^Bittschrift*,  aber  ^J^  tazarru*  «Unterwürfig- 
keitS  t^i^  darb  ,Schlag\  aber  v.jyo  »arl*  ,Multiplication%  %sS^sBf^  daf^ 
,da8  Lachen'  u.  dgl. 
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auBsprechen,  nämlich  zwei  (O  und  ^)  wie  t,  drei  (v^>  ^  und 
ly»)  wie  scharfes  s  und  vier  (j»  3,  J»,  J»)  wie  weiches  «.  Weiters 
ist  weder  der  Perser  noch  der  Türke  imstande,  das  arabische 
C  b  nach  Araberart  auszusprechen,  beide  unterscheiden  es  beim 
Sprechen  kaum  von  A;  das  t  wird,  wenn  es  im  Anlaut  steht, 
gar  nicht  y  wenn  es  eine  neue  Silbe  beginnt ,  durch  blossen 
Stimmansatz  (Hiatus)  wiedergegeben^  dort,  wo  es  im  Arabischen 
ohne  Vocal  als  Consonant  erscheint^  mehr  vocalisch,  fast  wie  a, 
ausgesprochen:  es  wird  so  ähnlich  wie  das  arabische  '  Hamza 
behandelt.  Arabisch  «xa>  bad  (wo  t  =  ^  ruhend  ist)  klingt 
im  Persischen  und  Türkischen  wie  b<md  (mit  zwei  a),  a.  cr*\j 
rdi  ,Kopf^  (wo  •  =  *  ruhend  ist)  persisch  wie  raa8^  türkisch 
wie  re^.  Das  arabische  w  wird  nicht  wie  im  Arabischen  gleich 
englischem  Wy  sondern  so  wie  unser  w  gesprochen.  Was 
schliesslich  die  beiden  bis  jetzt  noch  nicht  erwähnten  arabi- 
schen Laute  t  (=  *■  grasseye  der  Franzosen)  und  JJ  (=  tief 
gutturales  k  [j;])  betrifft ,  spricht  der  Türke  ersteres  wie  g^ 
letzteres  wie  k^  während  im  Munde  des  Persers  beide  oft  gleich 
klingen  (beide  werden  im  Persischen  in  Wort  und  Schrift 
häufig  mit  einander  verwechselt  oder  vertauscht). 

Die  eigenthümlich  persische  und  türkische  Färbung  be- 
kommen die  arabischen  Elemente  aber  erst  dadurch ,  dass  die 
von  der  arabischen  Grammatik  als  Basis  fUr  den  Vocalismus 
angenommenen  drei  Selbstlauter  a,  i  und  u,  die  in  arabischer 
Aussprache,  wie  bereits  angedeutet,  nie  rein  klingen,  sondern 
nach  der  Articulation  des  zugehörigen  oder  eines  benachbarten 
Consonanten  die  verschiedensten  Nuancierungen  erhalten  (von 
a  zu  6,  von  a  zu  o,  von  i  zu  u,  von  u  zu  o),^  sowie  die  drei 
Längen  d,  i  und  ü  und  die  zwei  Diphthonge  au  und  ai  nach 
dem  persisch-türkischen  Lautgesetze,  zum  Theii  mit  Anlehnung 
an  Regeln  der  arabischen  Phonetik,  ausgesprochen  werden. 
Der  Perser  spricht  den  arabischen  A -Vocal  vor  und  nach 
Gutturalen  und  emphatischen  Lauten  mehr  wie  reines  a,  was 
im  ersteren  Falle  auch  bei  persischen  Elementen  geschieht, 
sonst  zu  ä  (e)  hin  getrübt,  langes  a  immer  wie  ä,  also  mit  einer 
Neigung  zu  o,  den  I -Vocal  zwischen  i  und  e  (oft  wie  ge- 
schlossenes e),   den  U -Vocal  zwischen  u  und  o  in   der  Mitte. 


^  Vgl.  Brficko,  Beiträge  zur  Lautlehre  der  arabischen  Sprache,  p.  49. 
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Arabisches  au  wird  im  Munde  des  Persers  zu  öu,  ai  meist  za 
äj  (ej)  —  selbst  bei  Gutturalen  —  seltener  zu  aj.     Der  Türke 
spricht   in   arabischen    und   persischen    Elementen   das    a   wie 
a  oder  e  (ä),  das  i  wie  y  oder  i,  das  u   wie  u^  beziehungs- 
weise  0  oder  il^  beziehungsweise   ö';    ob  a  oder  e,  y  oder  t, 
u  (o)  oder  ii  (ö)  zu  sprechen  ist,   hängt  davon  ab,   ob  ein  em- 
phatischer Laut  oder  ein  Guttural  in  der  Nähe  ist  oder  nicht; 
ist  das  letztere  der  Fall,  so  sind  die  sogenannten  leichten  Vo- 
cale  zu  wählen    (e,  i  ü  [ö]),   im   anderen  Falle   die  schweren 
(a,  yy  u  [o]).    Was  aber  dabei  dem  türkischen  Ohre  ganz  und 
gar  missfällt,  ist  der  Umstand,  dass  nach  türkischer  Auffassung 
in   den  meisten   arabisch -persischen   Wörtern    die   Vocale   mit 
einander  nicht  harmonieren.    Im  Türkischen  ^harmonieren'  diese 
nämlich  insoferne,  als  alle  Vocale  eines  Wortes  entweder  schwer 
(tief)  oder  leicht  (hell)  sind :  es  passen  nur  a,  o,  u  und  y  einer- 
seits,  e,  öj  ii  und  i  andererseits   zu   einander.     Dieser  Anfor- 
derung des  Wohlklanges  kann   das  Türkische  in   den  Entleh- 
nungen   aus    dem    Arabischen    und   mitunter    auch    aus    dem 
Persischen  schon  deshalb  nicht  gerecht  werden,   weil  es  dann, 
wie  wir  bei  der  Schrift  sehen  werden,   gezwungen   wäre,    die 
Orthographie  vieler  Fremdausdrücke  zu  ändern:  an  diese  darf 
aber   nicht   gerührt   werden,   soll   nicht  heillose   Confusion  ge- 
schaffen werden.    Das  Türkische  muss  daher  von  dem  harmo- 
nischen Zusammenklingen   der  Vocale  vieler  Lehnwörter  ganz 
absehen:  der  Türke  muss  in  demselben  Worte  helle  und  tiefe 
Vocale  sprechen,  wobei  die  Natur  der  zugehörigen  Consonanten 
die  Wahl  unter  den  Vocalen  beider  Reihen  bestimmt.    Verträgt 
der  betreffende  Consonant  beide  Tonlagen,  so  ist  in  erster  Linie 
die  helle  Reihe  heranzuziehen;  dasa.t^US  kitäb  spricht  der  Türke 
kitäb]   nach  den  Gesetzen  der  Vocalharmonie  müsste  er  kytäb 
sprechen,    dann  müsste   er  aber  auch  die  Schreibart  in   v-^U»5 
ändern.  A.  «--^  kalb  ,Hund'  spricht  der  Türke  kelb,  a.  u-^^  iMlb 
,Herz^  hingegen  ,kaW»  A.  ^►-e-»  muhimm  ,wichtig*  wird  türkisch 
ymiihimm*'  gesprochen  u.  s.  w.    Treten   türkische  Suffixe  an,  so 
harmonieren  deren  Vocale  mit  dem  in  der  letzten  Silbe  —  doch 
auch  hier  keine  Regel  ohne  Ausnahme,  z.  B.  wenn  das  Lehn- 
wort auf  l  auslautet,  d.  h.  ^^  häl-im,  nicht  häl-ym.  —  Einige 
Beispiele  mögen  übrigens  das  Wesen  der  aus  dem  Ungarischen 
her    bekannten    ,Vocalharmonie*    beleuchten:    t.   s3^j^  tekerlek 
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yRad'y  pl.  tekerlek'ler ,  abl.  tekerlek-ler-den ^  mit  copala  ,68  ist* 
Ukerlek-ler-defiirdir ;  t.  ^^>ij^  kyrlangydk  ,Schwalbe*  bildet 
Jfyrlangydi  -  laVy  l^lan^ydJt  -  lar  -  dan ,  Ipyrlangyd^  -  lar  -  dan  -  dyr ; 
a.  i^UJ  kitäh  ,Buch'  kitäb-lar,  kitäblar-dany  a.  p.  ^li^^^  kil- 
tübfiane  ^Biicherhaus ,  Bibliothek*,  kütilb-kane-ler ,  l^tiihhane- 
lerden  u.  dgl. 

Der  Hauptgrund,  dass  aber  doch  weitaus  die  meisten 
arabischen  Elemente  im  Persischen  und  Türkischen  —  bis  auf 
die  persisch-türkische  Vocalfärbung  und  die  veränderte  ganz 
gesetzmttssig  durchgeführte  Aussprache  gewisser  Consonanten 
—  wenigstens  in  ihrer  heimischen  Form  sich  rein  erhalten 
haben,  liegt  wohl  hauptsächlich  darin ,  dass  An-  und  Auslaut- 
gesetze der  drei  Sprachen  soweit  übereinstimmen,  dass  der 
Lautbestand  als  solcher  nicht  alteriert  werden  muss.  Als  Aus- 
nahme wäre  nur  der  eine  Fall  anzuführen,  dass  das  Türkische 
im  Auslaut,  ausser  den  Consonantenverbindungen  It  und  rf, 
bloBS  einfache  Laute  duldet :  in  arabischen  und  persischen 
Wörtern,  die  auf  zwei  Consonanten  auslauten,  hilft  sich  der 
Türke  dadurch,  dass  er  zwischen  diese  beiden  t,  y,  u  oder  ü 
einschiebt.  Der  fremde  Ausdruck  erscheint  jedoch  wieder  in 
der  ursprünglichen  Form,  wenn  der  zweite  der  beiden  wort- 
endenden Consonanten  in  irgend  einer  Weiterbildung  oder  bei 
Antritt  eines  Suffixes  eine  neue  Silbe  beginnt,  also  selber  einen 
Vocal  erhält.  A.  Jji*  'a^Z  ,Verstand*  spricht  der  Türke  *^a]^yl, 
acc.  hingegen  lal^-ly.  Diese  Vocaleinschiebung  kommt  nament- 
lich vor  in:  a.  o^^  ^^^  ,Erlaubnis*  (izin),  a.  ^\  ism  ,Name* 
(mm),  a.  J-o\  a§l  ,Ursprung*  {asyl),  cf.  J--ai  nasyl  (=  J-o\  s3 
ne  a^l)  ,wie?*  a.  j^\  emr  ,Befehl*  {emir) ,  a.  jy^  bezr  ,Same' 
(iearir),  a.  ^^  ^^?^  »Banch*  (batyn)^  a.  p.  o^^>^  bau(eio)ldän 
,Nachtge8chirr'  {bemldan),  a.  }^  d&eicz  ,Nuss*  {d^etviz,  auch 
}i^^  geschrieben),  a.  Jo>^  htauz  ,Bassin*  (hatcuz)^  a.  ^^^j  resm 
yGesetz,  Ceremoniell,  Zeichnung*  (resim),  a.  ^^j  rehn  ,Pfand* 
(rehin),  p.  lJOj  zülf  , Locke*  (zülilf),  p.  ^j  zehr  ,Gift*  {zehir\ 
a.  y^  sihr  ,Zauber*  {sihir),  syhr  {syhyr),  a.  J^^  satr  ,Zeile* 
{satyr\  a.  J-«-^  sehl  ,leicht*  {sehil),  p.  j-^^  Sehr  ,Stadt*  (Sehir), 
a.  yLiti  äükr  ,Dank*  (ßiikür),  a.  J.^  Sekl  ,Gestalt*  (iekil), 
a.  j^  ^'özr  ,Entschuldigung*  (özür),  a.  JjU  ^alj^l  ,Verstand* 
(aiyt)y  a.  ^-^  ^ömr  , Leben*  (ömür),  a.  ^-^^»^  ^ai6  ,Schmach, 
Schande*   C^^yb) ,   a.  ^  fikr   ,Gedanke*   (ßkir) ,    a.  ^^^^  kysm 

SitzangBber.  d.  ptail.-hist.  Gl.  CXLII.  Bd.  S.  Abh.  7 
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jTheil^  (^ysym),  a.  jJ^  kilfr  ,Undank^  (küfiir)^  a.  j^a^  wiy?r 
,Aegypten'  (mysyr),  p.  ^.^  mühr  ,SiegeP  (mühür)^  a.  ,J^  nahl 
,Palme^  {nahyl),  a.  ^ytSi  waj5  ,Gemälde'  (nal^yS),  cf.  ^^Utuü 
nal^yUamalc,  a.  J-*^  w«^'  ,Tran8port,  Erzählung'  (nakyl),  a.  vJ^ 
M;aA;i  ,Zeit^  (walyyt),  a.  «-ä*^  w;aA/  ,fromme  StiftUDg'  (waJpAfy 
walyyf).  Andere  Lautgesetze  lässt  das  Türkische  auf  Entleh- 
nungen aus  dem  Persischen  und  Arabischen  nicht  wirken:  so 
lautet  z.  B.  das  Türkische  nicht  gerne  mit  r  an,  trotzdem  hat 
es  nicht  gewagt,  an  dem  Anlaut-r  irgend  eines  arabisch-persi- 
schen Fremdwortes  zu  rühren  oder  demselben  einen  Vocal 
vorzuschlagen,  wie  es  das  Armenische,  das  mit  dieser  Scheu 
vor  dem  anlautenden  r  an  turanische  Dialecte  erinnert,^  in 
vielen  mit  r  beginnenden  persischen  Lehnwörtern  gethan 
hat.  Der  Türke  verwandelt  auslautendes  A;,  je  nachdem  es 
J5  ==  ^-  (bei  tiefen  Vocalen)  oder  ss^  =  k  (bei  hellen)  ist,  bei 
Eintritt  eines  Suffixes  vor  einem  Vocale  in  g,  respective  j  (für 
Ji  wird  dann  g,  geschrieben,  während  ^  bleibt).  Doch  beachtet 
er  diese  Regel  bei  nicht-türkischen  Wörtern  nicht  weiter:  er 
bildet  also  von  <3^y  /Lona^  ,Wohnhaus'  zwar  den  Dativ  AftÜyJ 
konagd  (mit  Verwandlung  des  J^  in  g,;  welches  letztere  in  der 
Aussprache  fast  ganz  schwindet,  so  dass  ^\^^  wie  J^onad 
klingt),^  behält  hingegen  das  J^  von  a.  f^\  cibmaly,  ,dumm'  im 
Dativ  ^S^  ahmakd  bei. 

Die  Aussprache  eines  ^  kg,  besonders  eines  zwischen- 
vocalischen  als  j ,  hat  sich  auch  in  etliche,  besonders  häufig 
gebrauchte  persische  Elemente  eingeschlichen,  wie  in  j^>  diger, 
dijer  ,ein  anderer'  j^  meger,  mejer  ,wenn',  >jS\^  sagird,  Sajird 
,Schüler',  j^  dziger,  dzijer  ,Leber'  (resp.  j^ijji)  u.  dgl. 

Im  Einzelnen  wären  hier  noch  folgende  Erscheinungen 
zu  besprechen:  im  Persischen  finden  sich  Ansätze  zur  soge- 
nannten Imäl^,  d.  i.  Verwandlung  von  a  in  e  und  I,  die  im 
Kurdischen  weiter  um  sich  gegriflfen  hat.^  Man  denke  an  ^^ 

^  Vgl.  F.  Müller,  Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache,  p.  9. 

Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  phil.- 

hist.  Classe,  Bd.  41,  1863. 
•  Zum  Unterschiede  von  nicht-türkischem  zwischenvocalischen  ^,  das  wie 

g  gesprochen  wird. 
■  Vgl.  F.  Müller,   Kurmän^-Dialekt  der  Kurdensprache.    Sitzungsberichte 

der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  phil.-hist.  Classe,  Bd.  46, 
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silih  =  ^%yo  silähy  das  schon  bei  Firdusi  in  dieser  Form  vor- 
kommt oder  j:if7  dzehlz  =  J^^  ditahaz  ,Au88tattung*,  wo^ 
diwit  =  i\^>  dawät  ,Tintenzeug^,  >^«-e^  mihmiz  =  jU-^-«  mihmäz 
,Sporn',  42^^  ilÄin  =  ^^  läkin  ,aber'. 

Wie  bei  Besprechung  der  arabischen  Grammatik  bereits 
angedeutet  wurde,  liegt  der  persisch -türkischen  Aussprache  der 
arabischen  Elemente  ein  Mittelding  zwischen  den  Sprechweisen 
eines  gewöhnlichen  Arabers  und  eines  arabischen  Gelehrten 
zugrunde.  Die  Flexionsendungen  fallen  ab;  dort  wo  arabisch 
-in  (=  ijim)  steht,  wird  i  gesprochen,  wie  z.  B.  <j»^  bäki  = 
,3b   läiin  ,bleibend*. 

^^  an  =  ajun  wird  türkisch  ö,  persisch  l  gesprochen; 
a.  (^5^oU  manan  =  manajun  ,Sinn,  Bedeutung^,  kUngt  im 
Persischen  wie  manly  im  Türkischen  wie  manäi  der  Perser 
hat  das  geschriebene  Wort  vor  Augen,  der  Türke  das  ge- 
sprochene im  Ohr.  Das  Accusativ-Tanwin  ^an^  wird  entweder 
ebenso  {ariy  an,  en),  oder  ä  gesprochen,  doch  gehen  auch 
diesbezüglich  Persisch  und  Türkisch  öfter  auseinander.  Die 
arabische  Femininendung  2  at(un)  wird  bald  ^t,  A,  bald  O*  t 
geschrieben  und  gesprochen. 

Die  arabischen  und  persischen  Elemente  bringen  in  die 
Aussprache  des  Türkischen  noch  etwas,  das  diesem  von  Haus 
aus  fremd  ist,  nämlich  die  in  ihnen  noth wendige  Unterscheidung 
von  kurzen  und  langen  Vocalen.  Im  Türkischen  lässt  sich 
eine  solche  nur  etymologisch  aus  dem  Jakutischen,  dem  Sans- 
krit der  Türksprachen,  erschliessen :  der  Türke  kennt  nur 
kurze  Vocale,  spricht  jedoch  in  arabisch-persischen  Wörtern 
die  langen  Silben  lang  aus,  nur  in  bereits  ganz  türkisch  ge- 
wordenen Entlehnungen  schwindet  dieser  Unterschied  mehr 
und  mehr.  Lang  klingt  im  Türkischen  das  pronominale  Suffix 
der  3.  Person  mit  folgendem  «*J^^,  wie  ^^\  eitle  ,mit  seiner 
Hand^,  hingegen  ^3J^  el  ile  ,mit  der  Hand^ 

Ueberblicken  wir  die  in  den  vorstehenden  Ausführungen 
angegebenen  Grundsätze,  von  welchen  sich  Perser  und  Türken 
bei  der  Aussprache  der  arabischen  Fremdausdrücke  leiten 
lassen,  so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  gerade  in  dieser 


1864,  p.  466:  Hr  ,Mes8er'  =  p.  >JS  kärd,  der^z  »lanjf*  =  ^' j^j>  dirdZf 
nemiz  ,Gebet'  =  PjW>  nämäz  u.  dgl. 

7* 


100  m.  Abbandlang:    Bittner. 

Beziehung  die  Ehrfurcht  vor  dem  arabischen  Elemente  sich  am 
deutlichsten  zeigt.  Das  Arabische  braucht  dem  Persischen  und 
Türkischen  kein  weiteres  Zugeständnis  zu  machen ,  als  dass 
etliche  charakteristische  Consonanten,  deren  Aussprache  nach 
Araberart  Persern  und  Türken  nicht  möglich  ist,  anders,  aber 
dann  immer  in  dieser  anderen  Art  ausgesprochen  werden,  und 
dass  die  Vocale  den  persisch  -  türkischen  angepasst  werden. 
Doch  soll  ein  arabisches  Wort  im  Munde  des  Persers  oder 
Türken  nie  verstümmelt  werden,  es  sollen  Vocale  nicht  ver- 
wechselt, keine  Silben  verschluckt,  Consonanten  nicht  umge- 
stellt werden  u.  dgl.  Die  Beachtung  dieser  obersten  Regel 
verlangen  strenge  einheimische  Grammatiker  oft  in  weiterem 
Umfange,  als  es  recht  ist,  indem  sie  sich  auf  den  Standpunkt 
arabischer  Kritiker  stellen.  Denn  jene  gehen  oft  so  weit,  dass 
sie  selbst  dort,  wo  das  Neuarabische  gegenüber  der  von  classiBcb- 
arabischen  Philologen  geforderten  Aussprache  sich  eine  Frei- 
heit gestattet,  die  classisch-arabische  Aussprache  fordern.  Nach 
derartigen  Puristen  sollte  auch  im  Persischen  und  Türkischen 
z.  B.  nicht  Jtl^>^  l^andil  (Lampe),  Jtt«>-^  mandll  (Sacktuch), 
j^.y^  hanzlr  (Schwein),  ^j^  marrih  (Merkur),  sondern  idnäll^ 
mindll^  hinziry  mirrih  als  Basis  der  Aussprache  angenommen 
werden;  es  sollte  nicht  haiwän,  sondern  hajatoän  (Thier)  voca- 
lisiert  werden.  Ungleich  zahlreicher  werden  Fälle  falscher 
Vocalisation  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens.  Viele 
derartige  Fehler  sind  fest  eingewurzelt  und  sanctioniert.  Ver- 
stösse gegen  die  Art  der  Vocalisation  können  um  so  leichter 
vorkommen,  als  ja  Perser  und  Türken  die  arabischen  Elemente 
immer  nur  in  der  Originalschrift  vor  sich  haben,  in  der  be- 
kanntlich nur  die  Consonanten  geschrieben  werden,  während 
die  Vocale  uubezeichnet  bleiben. 

Der  Consonantenbestand  wird  jedoch  auch  in  der  Um- 
gangssprache nur  selten  alteriert:  nur  besonders  häufig  all- 
täglich gebrauchte  Fremdausdrücke  werden  nach  den  Natur- 
gesetzen der  entlehnenden  Sprache  umgemodelt,  und  zwar 
wiederholt  sich  dieser  Vorgang  an  persischen  Elementen  im 
Türkischen  weit  häufiger  als  an  arabischen,  desgleichen  sind 
diese  letzteren  im  Persischen  nur  seltener  verändert  zu  treffen. 
Der  Türke  benennt  den  Vorgang,  der  ihm  Fremdausdrücke 
mundgerechter  macht,   ^-J^,/^  tafyrlf.     Solche  ,Erleichterungen 
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der  Aussprache^  werden  von  Gebildeten  vermieden.  Ungebildete 
sehreiben  dieselben  sogar,  während  sich  sonst  nur  wenige 
Fremdaasdrücke  auch  in  veränderter  Orthographie  geschrieben 
finden.  Es  ist  nicht  uninteressant,  etliche  Ansätze  von  Erani- 
sierung  oder  Turanisierung  arabischer  Elemente  zu  betrachten. 
So  muss  schon  FirdusI  nicht  <Jt^  kitf  ,Schulter^  gesprochen 
haben,  sondern  c:^SS  kift,  denn  wir  finden  dieses  Wort  mit 
dieser  Umstellung  im  Schahname;  ^  desgleichen  kommt  daselbst 
^^  oder  ^.^  t^lajä  vor  für  a.  jS^  t^lä't  ,Vortrab'.  Auch 
As^U  mälä^  wäre  zu  bemerken  (s.  Vullers  s.  v.  <*jl»1-o  cochiear 
quod  in  Chorasan  ^S^  dicitur).  Vgl.  auch  arabisch  ^J^  ^izä 
,Mahlzeit^,  das  in  der  Aussprache  von  toi  ^azä  ^Schicksal,  Zu- 
fall' kaum  zu  unterscheiden  ist. 

Im  Türkischen  spricht  man  allgemein  a.  «-^^-^-^«^  maJiabbet 
^Freundschaft,  Liebe^  wie  mül^ahbety  a.  ^y  tardJtama  ,Ueber- 
setzung'  wie  terdzüme,  a.  ^j^  tad£riba  ,Erfahrung'  wie  tedi- 
rübe^  a.  i»^  sarilya  ,DiebstahP  wie  siri^at,  a.  Jy-i^  i^^  ,Liebe* 
wie  oij,  a.  C-*«:**  §il}l}at  ,Gesundheit^  wie  §alJiat,  a.  c^^>-»^ 
madin  ,Bergwerk'  maden  u.  a.  m. 

In  ganz  natürlicher  Weise  hat  sich  das  dem  Türkischen 
eigene  Gesetz  der  Vocalharmonie  in  vielen  häufig  gebrauchten 
Entlehnungen,  besonders  solchen  aus  dem  Persischen  Geltung 
zu  verschaffen  gesucht:  beim  schriftlichen  Ausdruck  kommt  es 
dabei  oft  zu  einem  Kampf  zwischen  Aussprache  und  Recht- 
schreibung, besonders  beim  Antritt  von  Suffixen.  Zu  solchen 
Ausdrücken  gehören: 

a.  f>^  adem  ,Mann',  t.  adam, 

p.  J^  ümid  ,Hoffnung^,  t.  umud, 

p.  ^l^  päUe  ,Bein,  Fuss*,  t.  paUa. 

p.  ^Äjl^  pärtSe  jStück',  t.  partsa, 

p.  »^b.  päre  ,Theil,  Paar',  t.  para. 

p.  L^  behä  ,Preis',  t.  baha. 

p.  ^L^  behär  ,Frühling',  t.  bahar. 


'  Eine  andere  Permutation  seiner  Wurzelcoiisonanteu  muKste  sich  das 
arabiache  ^JlXS  kitf,  gewöhnlich  katif  =  hebr.  ^?  käthef,  syr.  ]32^ 
kaihphäy  gleich  anderen  arabischen  Wurzeln,  im  Aethiopischen  gefallen 
lassen,  wo  die  Schulter  OO^Xl^^i  matkafl  oder  l^'hh^«  vuükaf 
heisst.    Also  hier  ikf  für  ktf,  im  Persischen  des  Firdüsl  k/L 
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p.  f^y  tiirSi  jEssigfrüchte*,  t.  turiu, 

p.  d<.yL^j\s^  tSarSembe  ,Mittwoch',  t.  Uar^amba. 

a.  «wso^  Äarl/  ,Kerl',  t.  herif, 

a.  <i<i^Ä.  hdklm  ,Arzt',  t.  hekim. 

p.  dJU«^  haste  ,krank',  t.  hastay  davon  ^<*j:-u*ä.  und  i2X3dJL 

a.  ^^^  J^amir  ,Teig',  t.  hamyr,  hamur  (auch  j>^  geschrieben!).* 

a.  o^j  zemän  ,Zeit',  t.  zaman. 

a.  o^^J  «et^öw  ,01iveS  t.  zeitin, 

p.  ^y^j^  8erJ}0§  ^betrunken',  t.  sit/rhoS. 

p.  jUi  nemäz  ,Gebet',  t.  namaz, 

p.  AJÜub  Ao/ie  jWoche',  t.  hafla, 

a.  ^yb  hewa  ^Luft^^  t.  hawa. 

Ausserdem  kommt  im  Türkischen  der  Fall  vor,  dass  ein- 
zelne Vocale  anders  ausgesprochen  werden,  als  es  die  Regel 
will  (^a  =  a  oder  e,  i  =  y  oder  i,  u  =  u  oder  ü,  au  =  aw 
oder  ew,  ai  =  aj  oder  e/).    Wir  finden: 

ä  =  e  (nach  persischem  Muster  ä  =  a): 

p.  ^.^Uj  tebäHr  =  tebesir  ,Kreide^ 
p.  ^^U^  kamäntie  =  kementSe  ,  Geiget 
p.  i^^U  nakeSy  nekes. 

l  (e  ^y^  ,3^.0  =  «: 

p.  ^S^,  bl-kär  =  bekjar  ,Junggeselle'. 
p.  oAt^-  P^  (P^)  =  P^^   ;Vor,   vorne^   in   Zusammen- 
setzungen, wie 
p.  öJ:^siX^i^^  pUtahte  =  peStaJtta  ,Schreibpult^ 
p.  ^j-^^^.  pUrew  =  pesrew  ,Vorläufer^ 
p.  ^y^^^d^^  pUkeS  =  peskes  , Geschenkt 
p.  /t^^^^.  piäglr  =  peSgir  ,Serviette*  und  in 
p.  cr.r*^.^»  plHn  =  pesln  ,vorherig,  voraus^ 
a.  ^f^^  d!tejb  ,Tasche*  =  d^eb  (der  Perser  spricht  diib). 
p.  ^^j^yS:^.^  mUin  =  meHn  ,Schafleder^ 
p.  iy^  miwe  =  mewe  mejwe  ,Obst'. 
p.  «*wu^  kise  =  kese   ,Beutel,    Sack',    dafür  e  =  ej  in 
P-  7^'  penlr  =  pejnir  ,Kä8e^ 


^  Arm.  fuJnp  ocmor  ,SaaerteigS  stellt  Hübsehmann,  Arm.  Gramm,  mit 
syr.  rTTün,  a.  .^j-  zusammen  und  bemerkt  dazu  ,man  sollte  im  Armeni- 
schen xmir  odor  xamir  erwarten*.  Das  Türkische  bietet  also  eine  ähn- 
liche Verdunklung  des  /-Lautes. 
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ü  =  o  in: 

a.  ^JtÄ-  hukJ^  =  hokJl^a  ,  Kapsel, 
a.  SjXj^  siifre  =  sofra  ^Speiseleder,  Tischt 
a.  ^L^  lulfme  =  lokma  ,Bissen'. 
a.  ^Jaü  nul^a  =  nokta  ,Punkt'. 
=  ö  in: 

a.  C^j^  Sühret,  Söhret  ,Berühmtheit,  Bekanntheit^ 
a.  jJ^  ^uzr  =  ^özr  ,Ent8chuldigung^ 
a.  j^^  ^umr  =  ^ömr  ,Leben^ 

=  y  in: 

p.  jy^\  ahür  =  (if^yr  ,Stall*. 

p.  ji^^b  bärüd  =  baryt  ,Pulver^ 

p.  j^j^^}^.  b(iz€idiräz  =  bazydraz  (=  mächtig,  langarmig). 
p.  ^j\j->  teräzü  =  terazy  ,Wage',  c33V- 
p.  j^J^  tandür  =  tandyr  ^Heizapparat^ 
p.  f^Sj  zai:i^im  (Höllen bäum)  =  zyl^ym  ,01eander'. 
u  =  o  in: 

p.  c^-«»54  pü8t  =  po8t  ,Haat;  Fell';  V>^  ^^'*^  =  ^^P 

ySpan';  cx**»^^  düat  =  dost  ,Freund^ 

••  • 
=  0  m: 

p.  j^  kür  (=  Aör,  dh.  arm.  f«//»  kujr)  =  kör  ,blind', 
auch  in  persischen  Compositis  so  gesprochen,  wie  in 
kördily  körba^t  ,mit  blindem  Herzen,  mit  blindem 
Glückt 

^-5>^  güäe  =  köSe  ,Winkel,  Ecke*,  auch  in  p.  v:^^^-^  «^^ 
güie^niSin  =  köäe-niSin. 

^^^  küfte  =  köfte  ,Klös8e'. 

\Sy^  9^j  =  ^j^j  ;Dorf,  Land'  (im  Gegensatze  zu  ,Stadt')- 
=  ü  in: 

^^^  dJtüdie  jZwerg',  dJtüdie, 

^Sjy^  tsünki  =  Uiinki  ,da  denn*. 
au  =  ö  in: 

A^y  tewbe  =  tobe  ,Busse*. 

CU>y  newbet  ==  nöbet  ,Reihe,  Tour*. 

Vocalausfall  kommt  vor  in:  p.  ^^^^  äjlne  =  aina  ,Spiegel', 
p.  o^"»^^  peslmän  =  püman  ,reuig*,  a.  *r^^^  d^eblre  =  dkebre 
,Schiene*,  a.  ^^^  harl{a  =  harta  ,Karte,  Landkarte*,  a.  <*^jä. 
hazine  =  hazna  ,Schatz*,  cf.  haznadar  , Schatzmeister*,  a. 
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hallfe  =  h^alfa,  auch  =  l^alfa  ,Qehilfe,  eig.  StellvertreterV  »•  *r^3 
zahlre  =  2ahra  ^Proviant',  a.  >j^j  zümürrüd  =  zümrüd  ,Sma- 
ragd',  a.  cuSjLä»  §efaTfat  =  äafkat  ,Mitleid^  (der  Perser  spricht 
Saffa7^at)y  ähnlich  a.  p.  q\j^«-^  äarnadän  =  Samdan  ,Leuchter' 
(Ausfall  von  t)}  *•  ^^  täiije  =  faija  ,Schweisskäppchen 
unter  dem  Fes  oder  Turban',  a.  <*^'  I^alijje  =  ^alja  ,Ge- 
schmortes,  Leckerbissen'  (nicht  zu  verwechsehi  mit  i:alja  = 
^U  jMoschus'). 

Vocaleinschiebung  in:  p.  ^y^  dJtänwer  =  dJtanawar  ,Thier, 
roher  Mensch',  a.  ^j  ralfm  =  ral^am  ,Zifi'er',  a.  p.  A^Uo^^ar- 
zenki  =  farazaki  ,ge8etzt  dass',  a.  js>^  J^adr  =  lyadar  ,Quan- 
tum',  p.  otP"^  läfzen  =  lafazan  ,geschwätzig,  Prahler'. 

Umwandlung  von  Consonanten  in: 

b  =  p   f.  j\jb  bazar  =  pazar  ,Markt'. 
=  /    p.  v*^^  tSirkäb  =  tHrkef  ,Schmutzwasser,  Canal'. 

p.  v^lü)^  ^oSäb  =  hoSaf  ,Qetränk'. 
=  m  a.  Ja^  nabz  =  namz  ,Puls'. 
=  w?  p.  ^y-^S^  päj'bend  =  pajwand  ,Fessel'. 
^^LoUo  säjbän  =  sajwan. 
A  =  A   p.  -^^*J^-  t§ärmih  =  tSarmyk  ,Kreuz  zur  Hinrichtung', 
p.  ^yw  Uark  =  Uark  ,Rad',  a.  ^<^^:^  hallfe  =  l^lfa 
8.  o.,  a.  «j^i**^  meshare  =  maskara   ,Possenreisser', 
cf.   Maskerade,   a.  >ia-o  mafbah  =  mytfak   ,Küche', 
p.  ^y  narh  =  nark  ,Marktpreis',  a.  d^s^^^  nusha  = 
miska  ,Amulet'. 
d=  t    a.  ^^>   debbäg   =    tabak    ,Gärber' ,    <lCC-u>^  destgäh   = 
tezgäk  ,Webstuhl',  J>i>  delläl  =  telläl  ,MäkIer',  J^> 
diilbend  =  tiilbend  ,Turban'. 
s  =  z    (weiches  s)  p.  cr»Ar^  horüs  =  horoz  ,Hahn',  p.  Cj>\^yy^ 
sebzewät  =  zarzawat   ,Grtinzeug',    a.  J-^^-**»  sebll  = 
zebll  ,öffentlicher  Brunnen'. 
=  5    p.  c-r*'^*^-  diämüs  =  diamys   ,BüflFel',    p.  y^J^  Uärsü 
=  t§ar§y  ,Marktplatz'. 


^  Man  hat  dieses  Wort  auch  mit  dem  deutschen  ,GehiIfe*  zusammengestellt, 
also  kalfa  =  »G'hülfe*  erklärt,  ähnlich  wie  ^JLuiyS  kereate  =  , Gerüste*. 
Um  hier  eiue  dritte  Ableitung  aus  dem  Deutschon  zu  erwähnen,  soll 
der  ,Fertig-dzi'  genannt  werden  =  Eisenbahn -Conductear  "gy^^^if, 
(NB.  Der  Perser  nennt  diesen  ^■gJa^Jü  öüi^dzi  von  ,Billet*.) 


Dar  Einflosa  des  Anbisehen  und  Peniacheo  auf  das  Tfirkiacha.  106 

i  =  8    p.  Jj^  Satrandi  =  satrandi  ^Schachspiel^   (Wortspiel 
p.  ^jJ^^  §ad-rend£  ,100  Plagen'). 
=  tä  f,  iyiyi^päpüS  =  paputS  ,PantoflFeP. 
=  b    P-  *•  er?^^   äS'diy  =  ahd£y  ,Koch^ 
f=wA,  v^Uä.  b^ffäf  =  Jpawwaf  ^Schuhmacher^ 

=  h    p.  OJU  müft  =  mul}t  5umsonst^ 
r  ==  Z     p.  jSj^  pergär  =  pergel  ,Zirkel',  p.  <j^^^-  tiärpäre  =^ 
tSalpara  ,Ca8tagnetten',  p.  ^^j^  serm  =  äelwl  ,Cy- 
presse',  ^J^j^  merhem  =  melhem  ^Pflaster*, 
tr  =  6  a.  v-->\y\  esioäb  =  ashah  ,Kleider^ 
=  f  si,  ^yyy^  miswöJc  =  misfak  ^Zahnstocher^ 

a.  O^U**»  ^awet  =  l^asafat  ,(Härte)  Trauer,  BetrUbnis*. 
a.  C^^j  riihwet  =  riisfet  ,Bestechung^ 

Metathesis  in: 

t.   >^j^\  amrudj  p.  >y^^  armüd  ,Biene'. 
p.  J^j>  derbend  =  dewrend  jThalsperre,  Engpass^ 
p.  ^y^.^j>  deruns  =  dewris  ,Armer,  Derwisch^ 
a.  cy^^y^  =  sejlän  (Ceylon)  =  seljän   ,Granat',   t.  a.  dX-JJU*) 
lanet-lemek  =  naletlemek  ,fluchen^ 

Ganz  verstümmelt  sind  im  Türkischen  unter  anderen  fol- 
gende Entlehnungen  aus  dem  Arabischen  und  Persischen: 

a.  (p.)  J^r*  J^^  ehUi-irz  =  ehliriz  ,ehrenhaft^ 

p.  a.     ^yt  ^^  bädri-hewä  =  bedawa  ,umsonst^ 

p.  r^j^  bär-gir  =  beigir  ,La8tthier,  Pferde 

p,  »>^-4^j^  bäzübend  =  pazwend  , Armband ^ 

p.  ^^U-**il^  päsbän  =  pazwand  ,Nachtwächter^ 

p.  y^J"^  pedzehr  =  panzehir  ,Gegengift^ 

p.  A,j,.;.A:ci^^  pendiiembe  =  perSembe  , Donnerstag'. 

p.  ^^ttJLo  binefie  =  menekSe  ,Veilchen^ 

a.  JUJ^  k-i^rrf  beit-ül-mäl  =  meitumbal  ,Fiscus^ 

p.  A^y^^Ufc.  UärUübe  =  UertHwe  ,Rahmen',   cf.  si^*y<^js^ 

tSertHtvelemek  ,einrahmen^ 

p.  ^^^^la.  diämemr  =  tSamasyr  ,Wä8che'. 

p.  ^jW-  Uärjek  =  tieirek  ,ein  Viertele 


*  Solche  Consonantenumstellungen  lassen  sich  besonders  die  türkisch 
redenden  Armenier  zuschulden  kommen,  cf.  kipri  =  ^^Ji  kirpi  ,Igel'. 
jcmlyz  =  J^^,  jalynyz  ,Qur,  alleinS 
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J^T^  byrsyz  =  }^j^  hair-syz  (a.  j^  =  ,gnt^  t.  >* 

syz  =,ohne'  oder  =  >***^^  irzsiz  ^ohne  Ehre^  a.  J»^) 

jSchurke^ 
a.  «-r'-^•^  ^^j  zairül-ditemb  =  satlyd^an  ^Seitenstechen^ 

a.  f>*-^^  ÄaSj  rähat'Ul'hulI^üm  =  rahatlujfum   ,eine  Mehl- 

speiset 
p.         c-wmj^j  zen-perest  ,Weiberanbeter'  =  zampara  ^Mädchen- 

jäger^ 
p.  ^^^j  zlnpüi  =  zilpu§  ^Satteldecke^ 

p.         o^'^^  segban  (Hundehüter)  =  seimen  ^Janitschar^ 
a.  p.     j^-ää-^U»»  silähäür  =  salal^r  ^Knappe^ 

^  j^^  ieker  (Zucker  p.),   lukam  (Bissen  a.)  =  ieker- 

lalyum  ,eine  Art  Backwerk^ 
a.  «^^^  ^ärijet  =  ejret  ,GeIiehenes^ 

a.  JU»ft  ^atfär  =  ai^tar  ,Droguist^ 

a.  (p.)  U-**>  fJ>^  ^aläim-i  sema  (Himmelszeichen)  =  elejim  §ama 

jRegenbogen^ 
a.  L5***ti*  l9ä  =  ese  (^\)  ,Jesus',  cf.  jU>^U»  ^.j^^^-«  <^^— *^ 

j>oU>  ^^^j^  cuJUo  ,er  kennt  Jesus  nicht,  Moses  nicht, 

nur   sich    selber   kennt   er^,    so  sagt   man    von   einem 

Egoisten  (B.). 
a.         j^^  kjafir  =  giaur  ,Ungläubiger'. 
p.  \jcäo^  \wxi*^  kethudä  =  kjaja, 

p.         ^,j^  kahrubä  (Strohräuber)  =  kehlibär  ,Bernstein^ 
p.         j\>j^  mürdar  =  mundar  ,schmutzig^ 
a.  g^»^*  miiSemma    =  muäamba  ,Wachspapier,  -leinwand*. 

p.  o^^y  nerdilbän  =  merdiwen  ,Leiter^ 

Zum  Schlüsse  erübrigt  es  noch,  bezüglich  der  Betonung 
der  Entlehnungen  zu  bemerken,  dass  diese  im  Persischen  per- 
sisch, im  Türkischen  türkisch  accentuiert  werden.  Im  Arabischen 
ruht  der  Hauptton  möglichst  am  Anfange  eines  Wortes,  er 
rückt  von  hinten  nach  vorne ,  zumeist  bekommt  die  erste  Silbe 
den  Ton,  nur  wenn  dieser  beim  Zurücktreten  eine  lange  Silbe 
findet,  hält  er  sich  auf  dieser.  Im  Persischen  und  Türkischen 
neigt  der  Hauptton  nach  der  Endsilbe  zu. 

Im  Anhange  zu  den  vorstehenden  Ausführungen  über  die 
Aussprache  soll  auch  die  Prosodie  der  Perser  und  Türken  be- 
rührt werden.  Wiewohl  die  Sprachen  dieser  beiden  accen- 
tuierenden  Charakter  besitzen,  haben  sie  doch  den  quantitieren- 
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den  Rhythmus  der  Araber  angenommen  and  dichten  beide  in 
arabischen  Versmassen.  Selbstverständlich  werden  diejenigen 
Metra  von  ihnen  bevorzugt^  die  dem  Persischen  und  Türkischen 
mehr  zusagen,  gerade  diejenigen,  die  im  Arabischen  seltener 
vorkommen.  Der  Perser,  der  beim  Sprechen  die  langen  Vo- 
cale  genau  von  den  kurzen  unterscheidet,  thut  so  seiner  Sprache 
gerade  nicht  Gewalt  an,  wenn  er  nach  Araberart  scand,iert. 
Der  Türke  muss  jedoch  den  Charakter  seiner  Sprache  geradezu 
verleugnen,  da  er  ja,  wie  bereits  erwähnt,  den  Unterschied 
zwischen  kurzen  und  langen  Vocalen  nicht  kennt.  Der  Türke 
zwingt  also  seiner  Sprache  durch  die  Verwendung  arabischer 
Metra  thatsächlich  etwas  ihr  Fremdes  auf.  In  türkischen  Poesien 
wird  der  Text  durch  die  Längen  der  arabisch-persischen  Ent- 
lehnungen gehalten,  die  ja  das  grösste  Contingent  des  dichteri- 
schen Vocabelschatzes  der  Türken  bilden.  Mehr  Zufall  als 
Willkür  lässt  dann  auch  eine  türkische  Silbe  lang  erscheinen: 
nach  der  von  türkischen  Pedanten  aufgestellten  Regel  soll  ein 
als  lang  erscheinender  türkischer  Vocai  durch  den  arabischen 
Dehnungsbuchstaben  bezeichnet  werden. 


Schrift 

Bekanntlich  haben  Perser  und  Türken  die  den  Arabern 
eigenthümliche  Schrift  schon  sehr  irühzeitig  angenommen :  beide 
verwenden  heute  noch  zur  Fixierung  ihrer  Sprachen  nur  die 
arabischen  Schriftzeichen.  Nur  so  ist  es  auch  zu  erklären, 
dass  das  Arabische  imstande  ist,  das  persische  und  türkische 
Wörterbuch  in  so  mächtiger  Weise  zu  beeinflussen  und  dabei 
trotz  der  auf  fremdem  Boden  erlittenen,  aber  zumeist  nach 
einem  bestimmten  System  gestalteten  fremdartigen  Aussprache 
sich  dennoch  so  rein  zu  erhalten :  das  arabische  Element  bleibt 
auch  im  schriftlichen  Ausdrucke  bei  Persem  und  Türken 
arabisch.  Umsoweniger  gereicht  die  arabische  Schrift  dem 
persischen  und  türkischen  Elemente  zum  Vortheil.  Wie  Sprache 
und  Schrift  in  ihrer  Weiterentwicklung  sich  zu  bedingen  pflegen, 
ist  die  für  das  Türkische  womöglich  noch  weniger  wie  für  das 
Persische  taugliche  Schrift  der  Araber  sicherlich  ein  starker 
Hemmschuh  der  nationalen  Entfaltung  beider  Sprachen  gewesen. 
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Die  arabische  Schrift  ist  genau  genommen,  d.  h.  von  den 
später  erfundenen,  nebensächlichen  Vocal-  and  Lesezeichen 
abgesehen,  eine  reine  Consonantenschrift.  Der  Araber  schreibt 
nur  die  Consonanten:  dies  genügt  dem  Araber  dank  dem  eigen- 
thümlichen  Bau  seiner  Sprache  vollkommen,  wenigstens  für  die 
Bedürfnisse  des  alltäglichen  Lebens.  Die  gleiche  Schreib- 
methode finden  wir  bei  anderen  semitischen  Völkern  wieder, 
wie  bei  den  Hebräern  und  Syrern;  die  den  Semiten  eigene  Schrift 
entspricht  dem  eigenartigen  Bau  der  semitischen  Sprachen. 
Wtis  wir  im  Arabischen  an  fertigen  Sprachformen  vorfinden, 
geht  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  auf  dreiconsonantige 
Lautcomplexe ,  die  sogenannten  Verbal  wurzeln ,  zurück  oder 
wird  wenigstens  auf  solche  zurückgeführt,  wobei  diese  Con- 
sonanten in  allen  den  vielen  möglichen  Weiterbildungen,  die 
immer  wieder  mit  einer  geradezu  erstaunlichen  Gesetz-  und 
Regelmässigkeit  von  jenen  abgeleitet  werden,  nicht  nur  ihre 
Reihenfolge  beibehalten,  sondern  auch  sonst  —  mit  wenigen 
Ausnahmen  —  unverändert  bleiben,  so  auch  leicht  ihrer  Be- 
ziehungselemente entkleidet  und  herausgefunden  werden  können. 
Beispielsweise  haftet  den  drei  Consonanten  ktb  die  Bedeutung 
,schreiben'  an:  davon  werden  Ausdrücke  für  eine  Menge  von 
Dingen,  die  mit  dem  Begriffe  ,schreiben'  zu  thun  haben,  ebenso 
regelmässig  abgeleitet,  wie  z.  B.  die  Conjugationsformen  ent- 
stehen, nämlich  einerseits  dadurch,  dass  diese  Wurzelconso- 
nanten  alle  oder  zum  Theile  mit  Vocalen  gesprochen  werden, 
wodurch  sie  ja  erst  Leben  erhalten  und  zum  Worte  werden, 
andererseits  dadurch,  dass  der  durch  Vocalisation  erweiterten 
Wurzel  bestimmte  sich  überall  wiederholende,  ein-  oder  zwei- 
silbige Elemente  vorgesetzt  oder  angehängt  werden:  daneben 
kann  auch  Verdoppelung  oder  Schärfung  eines  Wurzelconso- 
nanten  oder  Radicals  und  Einschiebung  eines  Hilfs^consonanten 
in  die  Wurzel  vorkommen.  Die  drei  Radicale,  in  unserem 
Falle  ktb,  bleiben  jedoch  immer  wieder  als  A  ^  6  erkennbar. 
Spricht  der  Araber  z.  B.  jeden  der  drei  Consonanten  mit  o, 
also  kdtaba,  so  erhält  die  Gruppe  ktb  den  Sinn  ,er  hat  ge- 
schrieben', während  durch  Umwandlung  der  beiden  ersten  a 
in  u  und  i  —  kutiba  —  das  Passivum  hiezu  gebildet  wird, 
also  ,es  wurde  geschrieben*.  Setzt  man  kutub  an,  so  erhält 
man    einen   Collectivbegriff,   der  dem  Araber  als   Plural  zum 
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Sing,  kitäb  ,Buch^  gilt  und  ,Bticher^  bedeutet.  Spricht  man 
kätib,  so  heisst  dies  ^schreibende  Schreiber^  Bildet  man  mit 
Zuhilfenahme  des  Präfixes  ma  ein  ymaktüb\  so  erhält  man  die 
Form  des  part.  pass.  ^geschrieben' ;  spricht  man  hingegen 
mdktab  (also  mit  a  statt  ü),  so  bedeutet  dies  ^Ort,  wo  geschrieben 
wird,  Schulet  In  allen  diesen  Beispielen,  die  durch  Anführung 
von  Conjugationsformen  katdbta  ,du  Mann  hast  geschrieben'  etc., 
ja-ktub  ,er  schreibt'  vermehrt  werden  könnten,  lassen  sich  die 
drei  Wurzelconsonanten  immer  wieder  finden.  Halten  wir  uns 
nochmals  die  Thatsache  vor  Augen,  dass  alle  Weiterbildungen, 
nicht  bloss  die  in  die  Formenlehre  einschlägigen,  nach  be- 
stimmten Formeln,  Mustern  oder  Schemen  mit  fast  mathema- 
tischer Genauigkeit  entstehen,  so  wird  es  einleuchten,  dass  der 
Araber  sich  wohl  damit  genügen  lassen  kann,  beim  Schreiben 
sozusagen  nur  das  Gerippe  des  einzelnen  Wortes,  den  Con- 
sonantenbestand  zu  bezeichnen;  denn  der  Araber  liest  unwill- 
kürlich die  zu  den  betreffenden  Consonanten  gehörigen  richtigen 
Vocale,  und  sollte  einmal  ein  zweifelhafter  Fall  vorliegen,  so 
hilft  ihm  der  Context.  Allerdings  ist  so  die  Kenntnis  des 
Arabischen  auch  die  conditio  sine  qua  non  des  Lesens:  wer 
Arabisch  nicht  kann,  kann  auch  nicht  arabisch  lesen,  weil  er 
ja  nicht  weiss,  welche  Vocale  zu  sprechen  sind.  Die  Araber 
haben  wohl,  wie  oben  angedeutet,  eigene  Vocale  und  Lese- 
zeichen erfunden;  doch  bedient  man  sich  derselben  im  gewöhn- 
lichen Leben  nicht,  sie  gehören  mehr  den  Gelehrten  an.  Diese 
Vocalzeichen  werden  auch  nicht  als  den  Consonanten  ebenbürtig 
angesehen,  nicht  zwischen  diese  eingefügt,  sondern  nur  über 
oder  unter  sie  gesetzt.  Immerhin  sind  sie  eine  wertvolle  Bei- 
gabe zur  Schrift  dort,  wo  es  sich  handelt,  keinen  Zweifel  über 
die  Art  der  Vocalisierung  zu  lassen,  und  gewiss  jedem  Nicht- 
Araber willkommen,  der  in  die  Geheimnisse  des  Arabischen 
Elinblick  gewinnen  will.  Die  einzige  in  der  Schrift  gelegene 
Stütze  beim  Lesen  ist  die  Bezeichnung  der  langen  Voale  ä, 
i,  ü  und  der  beiden  Diphthonge  au  und  ai  durch  Consonanten, 
und  zwar  deutet  jener  Buchstabe,  der  den  vocalischen  Anlaut 
eines  Wortes  bezeichnet,  das  Elif,  im  Inneren  und  am  Ende 
eines  Wortes  auf  ä,  während  %  und  ai  einerseits,  t7  und  au 
andererseits  in  je  gleicher  Weise,  die  beiden  ersteren  durch  jf, 
die  beiden  letzteren  durch  w  umschrieben  werden. 
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So  sehr  es  auch  für  den  Araber  praktisch  ist,  wenn  er 
nur  die  Mitlaute  schreibt  und  auch  die  langen  Vocale,  sowie 
die  Diphthonge  durch  Consonanten  kenntlich  macht,  ist  es 
doch  naheliegend,  dass  diese  Schrift  zu  einer  formlichen 
Geheimschrift  herabsinken  muss,  wenn  sie  in  arabischer  Art 
in  den  Dienst  einer  Sprache  von  nicht-semitischem  Bau  ge- 
stellt wird. 

Und  doch  macht  der  Perser  von  dem  arabischen  Alpha- 
bete genau  denselben  Gebrauch  wie  der  Araber;  nur  hat  der- 
selbe für  solche  persische  Laute,  die  dem  Arabischen  fremd 
sind,  neue  Zeichen  hinzufügen  müssen,  nämlich  die  Buchstaben 
fUr  p,  tiy  i  und  ^,  diese  sind  nichts  anderes  als  die  entspre- 
chenden arabischen  fUr  6,  di^  z  und  A;,  indem  diese  bloss  durch 
drei  darunter,  respective  darüber  gesetzte  Punkte  als  specifisch 
persisch  kenntlich  gemacht  werden.  Der  Perser  verzichtet  auf 
die  Bezeichnung  der  kurzen  Vocale,  wiewohl  diese  für  ihn 
ungleich  wichtiger  sind,  und  begnügt  sich  damit,  die  ihm  so 
wichtigen  langen  Vocale  und  Diphthonge  nach  Araberart  durch 
Schreibung  der  früher  genannten  drei  arabischen  Zeichen,  der 
sogenannten  Dehnungsbuchstaben,  andeuten  zu  können.  So 
schreibt  der  Perser  thatsächlich  auch  nur  Consonanten.  Der 
einzige  kurze  Vocal,  der  in  der  Schrift  regelmässig  ausgedrückt 
wird,  ist  wortschliessendes  a  (ä,  e),  das  durch  A  bezeichnet 
wird,  eine  Schreibweise,  die  von  einer  arabischen  Analogie 
herzuleiten  ist,  indem  im  Arabischen  die  Femininendung  aiun 
»  (h  mit  zwei  Punkten)  geschrieben  und  vulgärarabisch  »  Ä 
geschrieben  und  a  (e)  gesprochen  wird;  in  den  einsilbigen 
Wörtchen  ^  Ui(h)  ,was*,  ^  ki(h)  ,wer,  dass*,  ^^^  8i(h)  ,drei' 
wird  «  h  als  Directionsbuchstabe  für  i  geschrieben,  desgleichen 
wird  u  in  einigen  einsilbigen  Wörtchen  (^  u  ,uud^,  y»  tu  ,du*, 
y^  Uu  ,wir*)  durch  w  bezeichnet. 

Als  eine  Art  gewöhnlicher  geschriebenen  Vocalzeichens 
könnte  man  auch  das  arabische  Hamza- Zeichen  '  auffassen, 
das  der  Perser  ursprünglich  als  Lesezeichen  für  den  Hiatus, 
späterhin  im  Hinblick  auf  die  Aussprache  als  Aequivalent  für 
j  gebraucht,  jedoch  nur  in  gewissen  Fällen,  als  Zeichen  des  t 
der  Genetiv  Verbindung  nach  schliessendem  «  ==  a  (Ä,  e)  oder 
schliessendem  langen  Vocal,  hauptsächlich  nach  t,  indem  nach 
ü  und  ä  gewöhnlich  doch^'  eingeschoben  wird,    i  {h  mit  Hamza) 


t    :• 
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kann  auch  ==  äl  sein.^    Das  arabische  Zeichen  ^  (Medda  =  ä) 
gebraucht  der  Perser,  um  langes  ä  im  Anlaut  zu  schreiben.^ 

Bei  alledem  schreibt  der  Perser  nur  nach  dem  einen 
arabischen  System:  arabische  und  persische  Elemente  werden 
Yon  ihm  nach  demselben  Principe  geschrieben.  Das  Arabische 
bewahrt,  nebenbei  gesagt,  im  Persischen  seine  Orthographie 
noch  mehr  wie  im  Türkischen.  In  a.  mana^  dawa,  muddaay 
aleih  schreibt  auch  der  Perser  zum  Schluss  j,  trotzdem  diese 
Worte  auf  a  ausgehen,  also  «^5-^**  —  ^9^>  —  ^^  <^«^^  ,spricht 
aber  unrichtig  i,  während  der  Türke  richtig  ä  spricht,  aber 
unorthographisch  Ua*  l^   ^wd*  Uj^  schreibt. 

Specifisch  arabische  Buchstaben,  also  Zeichen  für  arabische 
Laute,  die  dem  Persischen  fehlen,  kommen  in  persischen  Wör- 
tern nur  in  wenigen  Ausnahmefällen  vor.  Zu  den  häufiger 
gebrauchten  gehören  J^-o  säd  ,hundert',  »JU-o^  aast  ,sechzig' 
(beide  mit  a.  ^  statt  mit  p.  a.  ^r»  geschrieben),  ferner  tJU-i^ 
taH  ,Trog',  o*^^i^  t<^pldän  ,klopfen'  (beide  mit  a.  ^  statt  mit 
p.  a.  C->  t)y  ;Jw-US  J^ländär  ,Mönch'  (mit  a.  Jj  statt  p.  a.  ^s^. 
Die  Fälle,  wo  1>  für  O  geschrieben  wird,  sind  übrigens  nicht 
gar  zu  selten,  oft  sind  es  dann  Lehnwörter  aus  dem  Türkischen. 
Man  vergleiche  z.  B.  i^^  iütl  ,Papagei'  und  ,^5»  T^ätl  ,Schachtel' 
In  echt  persischen  Wörtern  kommt  bisweilen  ^  und  >  vor, 
doch  lässt  sich  dann  die  fremdartige  Schreibung  ih  und  dh 
zumeist  vom  Standpunkte  der  Etymologie  rechtfertigen. 

Auffallend  ist  allerdings  das  in  einigen  persischen  Aus- 
drücken zu  beobachtende  Vorkommen  von  a.  t '  dem  Zeichen 
des  den  semitischen  Sprachen  eigenthümlichen  Kehllautes,  der 
durch  die  persische  Aussprache  des  a.  g.  zu  erklären  ist.  A.  y>^ 
bad  spricht  der  Perser,  der  das  £  nicht  zu  articulieren  vermag, 
nicht  einsilbig,  sondern  zweisilbig,  wie  baad,  er  spricht  also 
hier  das  t  wie  a.  Und  nun  schreibt  der  Perser  in  einigen 
persischen  Wörtern,  wo  zwei  a  hintereinander  mit  Hiatus  vor- 
kommen, a.  t  z.  B.  o^y  5^  C^  ^^^  ^^'^  kärdän  oder  0^7^  g^  g^ 
fna'a  maa  kärdän  ,blöcken,  meckern';  J^  laal  ,Rubin';  ahn 
lieh  ,bellen'  o^^  kJuuU  af  af  kärdän.  Das  arabische  t  steht 
hier  also  als  Vocalzeichen,   ebenso  wie  das  hebräische  ^,  p  im 


^  In  türkischen  Handschriften  i  =  ei  oder  ayy  z.  B.  acc.   von   <>j,4*,>.^,t> 
ySchweBter*,  <. a^a% ^ t>  =  ^jj< . aam » t>. 
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Jüdischdeutschea  fUr  e  gebraucht  wird.  Aach  im  Ostttirkischen 
findet  sich  manchmal  t  ^^  ^  geschrieben,  wie  in  C^j^  awret 
,Frau^  oder  >i^  alew  ,Flamme^ 

Während  die  arabische  Manier,  nur  die  Consonanten  zu 
schreiben  und  die  kurzen  Vocaie  unbezeichnet  zu  lassen,  vom 
Perser  auch  für  die  Schreibung  des  eigentlich  Persischen  in- 
sofern acceptiert  werden  konnte,  als  ihm  doch  die  Möglichkeit 
nicht  verschlossen  war,  die  langen  Vocaie  und  Diphthonge 
nach  dem  Principe  der  Araber  ersichtlich  zu  machen,  war  sie 
für  den  Türken,  dem  ja  lange  Vocaie  unbekannt  sind,  eigentlich 
tale  quäle  ganz  unbrauchbar.  Würde  der  Türke  das  arabische 
Alphabet  in  arabischer  Weise  auch  zur  Schreibung  türkischer 
Wörter  verwenden,  so  könnte  er  de  facto  nur  die  Mitlauter 
schreiben  und  müsste  auf  die  Bezeichnung  der  Vocaie  in  der 
Schrift  vollständig  verzichten.  Bedenkt  man  aber,  dass  das 
Türkische  eine  ungleich  grössere  Anzahl  von  Vocalen  besitsst 
als  das  Arabische,  dass  ferner  im  Türkischen  die  Vocaie  für 
die  Sprache  besondere  Wichtigkeit  besitzen,  dass  viele  Wörter 
dieselben  Consonanten  enthalten  und  nur  durch  die  Vocaie 
sich  unterscheiden,  dass  endlich  manche  Worte  beim  Antritt 
von  mehreren  Suffixen  oft  eine  ganz  beträchtliche  Länge  ge- 
winnen, die  sich  in  der  Schrift  als  eine  nicht  so  leicht  zu  lösende 
Reihe  von  Consonanten  darstellen  würden ,  so  kann  man  es 
dem  Türken  nicht  verdenken,  dass  er  sich  bestrebte,  die  Schrift 
zur  Fixierung  seines  eigenen  Sprachgutes  bestimmter  zu  ge- 
stalten, sollte  auch  die  Eigenart  der  arabischen  Schrift  darunter 
leiden.  Die  Osttürken  schreiben  alle  Laute,  Consonanten  und 
Vocaie,  mit  Hilfe  der  arabischen  Buchstaben,  wie  sie  diese  über- 
nommen :  sie  gebrauchen  nämlich  die  drei  arabischen  Dehnungs- 
buchstaben geradezu  als  Vocalzeichen,  wobei  die  Vocaie  wohl 
immer  noch  zu  kurz  kommen,  da  sie,  neun  an  der  Zahl,  sich 
eben  nur  durch  dreierlei  Zeichen  ausdrücken  lassen:  a  und  e 
durch  \  (e  auch  durch  ,3),  u  Oj  ü  ö  durch  ^  u?,  i  und  y  durch  *3  J.* 
Die  Osttürken  haben  so  aus  der  arabischen  Consonantenschrift, 
ohne  eigene  Buchstaben  für  die  Vocaie  erfunden  zu  haben, 
eine  allerdings  recht  unvollkommene  Lautschrift  gemacht. 


^  Sog'ar  die  Vocaie  in  den  Suffixen  werden  im  OHttürkischen  so  beseichnet: 
^«X^Lo  y<^^  \j\  ata-myt-nyvig  ,nnsere8  Vaters*. 
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Dieses  System  ist  von  den  Osmanen  in  gewissem  Um- 
fange acceptiert  und  mit  Anlehnung  an  einige  dem  Arabischen 
abgelauschte  phonetische  Eigenthümlichkeiten  weiter  ausgebildet 
worden ;  die  Osmanen  bezeichnen  nämUch  die  vier  Consonanten 
ky  ty  jf,  s  dort,  wo  Vocale  der  tiefen  Tonlage,  also  a,  o,  u,  y 
zu  sprechen  sind,  nicht  durch  ^  A:,  O  ^,  ^  ^,  tr»  «,  sondern 
schreiben  in  diesem  Falle  die  zu  jenen  gehörigen  emphatischen 
Consonanten  ^  ^,  ^  f}  t  §}  u^  ?>  weil  diese  im  Arabischen, 
richtig  articuliert,  den  zugehörigen  Selbstlauter  dunkler  färben.^ 
So  kann  wenigstens  u  (o)  von  ü  (ö)  für  den  Fall  unterschieden 
werden,  als  einer  von  den  vier  Consonanten  k,  t,  g^  s  in  der 
Nähe  ist;  desgleichen  wird  dadurch  die  Wahl  zwischen  i  und 
y,  e  und  a  entschieden.  Doch  werden  die  Vocale  besonders 
bei  den  A eiteren  nicht  regelmässig  durch  die  entsprechenden 
Dehnungsbuchstaben  bezeichnet :  wir  finden  häufig  RückiUUe  in 
die  Consonantenschrift.  So  wird  ^  gewöhnlich  gar  nicht,  am 
Ende  eines  Wortes  durch  »  A,  sonst  mitunter  auch  durch  ^  j 
angedeutet.  In  den  Suffixen  werden  auch  andere  Vocale  ge- 
wöhnlich unbezeichnet  gelassen,  sobald  das  Suffix  nicht  aus 
einem  blossen  Vocal  besteht;  da  sie  nach  der  Vocalharmonie 
sich  von  selber  ergeben,  und  zwar  für  alle  die  möglichen  Fälle 
nur  in  einer  und  derselben  Art  (z.  B.  ii  durch  ^  ausgedrückt!). 
Die  Osmanen  machen  alle  erdenklichen  Anstrengungen,  um  in 
ihre  Schrift,  respective  Orthographie  mehr  Bestimmtheit  und 
mehr  Systematik  zu  bringen ;  es  würde  hier  entschieden  zu  weit 
führen,  sollten  die  Regeln  der  türkischen  Rechtschreibung  mit- 
getheilt  werden,  die  von  türkischen  Philologen  aufgestellt  worden 
sind.  Uebrigens  ist  es  diesen  trotz  aller  Bemühungen  nicht  ge- 
lungen, eine  einheitliche  Orthographie  zu  begründen.  Die  oft 
ganz  plan-  und  regellose  Art  zu  schreiben  hat  sich  auch  in  die 
besten  Wörterbücher  eingeschüchen  und  erschwert  das  Nach- 
schlagen oft  in  recht  empfindlicher  Weise.  An  die  Einführung 
einer  anderen  Schrift  ist  nicht  zu  denken :  die  arabische  Schrift 
ist  ja  etwas  Heiliges. 

Was  die  Entlehnungen  aus  dem  Arabischen  und  Per- 
sischen betrifft,  lässt  ihnen  der  Türke  ihre  Originalorthographie.^ 

^  Dem  Osttürkischen  sind  ^  und  ^  als  Directionsbuchstaben  fremd. 
*  Wiewohl    im   Munde    des   Persers   und    des  Türken    mancher    arabische 
Laut  anders  klingt,    besonders   etliche   im   Arabischen   differente  Conso- 
Sitzang8b«r.  d.  pbil.-bist.  Cl.  CXLH.  Bd.  3.  Abh.  S 
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Der  Türke  schreibt  also  eigentlich  nach  zweierlei  Schreib- 
systemen: es  gilt  für  die  arabisch  persischen  Elemente  die 
arabische  Consonantenschrift ,  für  die  türkischen  Worte  hin- 
gegen ein  Mittelding  zwischen  Consonanten-  und  Lautschrift. 
Oft  kommen  in  demselben  Worte  beide  Systeme  zur  An- 
wendung. 

Von  Verstössen  ^  gegen  das  Wesen  der  arabischen  Schrift, 
deren  sich  Perser  und  Türken  schuldig  machen,  wären  zweierlei 
zu  erwähnen:  die  Verbindung  zweier  Worte  in  der  Schrift;, 
was  dem  Arabischen  fremd  ist,  z.  B.  o^-^.^  zUän  ,wertvoll, 
wundervoll';  ^^^^^  hard£-(i)'räh  , Wegzehrung',  v-Joy-jL«yÄ» 
Ser-(i)serif  ,das  edle  Gesetz';  a.Ua;ü^>  dewlet-i- alijje  ,die  hohe 
Regierung,  die  Türkei';  Uia*J^^J^-o  sadaret-i-uzmä  ,Gros8- 
vezierat';  JUcr^y^  ^arz-i-häl  ,Bittschrift' ,  v-^yLU  '^an-f^rib  ,in 
Bälde';  ^J^y^^^  wuku -hulmak  , vorfallen,  sich  ereignen,  statt- 
finden'; fUU-^l*  ]^äim(-i)-makäm  ,Stellvertreter ,  Kaimmakam', 
p.  «wXa-^U  ^alähidä,  «wKä^  ^alllddä  =  i^>^^  <^  ,a  part,  separat'; 
viX^Jl^j^^  lazimgelmek  ,sich  als  noth wendig  erweisen';  \Z>^^i^^)^A\ 
alähazrät  ,Se.  Majestät'. 

Femer  im  Türkischen  die  im  Persischen  ebensowenig 
wie  im  Arabischen  eigentlich  übHche  Theilung  eines  Wortes 
zum   Schlüsse   einer  Zeile.     Eine  solche  Theilung  müssen  sich 


nanteii  g^anz  gleich  ausgesprochen  werden,  insbesondere  2  (ar.  vJ^  t  und 
^  t)  wie  ty  3  {^j03  *,  ^  «,  y^  th)  wie  *  und  4  (:  2,  3  dh,  ^  d  und  ^  «) 
wie  2,  und  so  bisweilen  homophone  Ausdrücke  entstehen,  muss  doch 
das  urspriinglich  arabische  Zeichen  geschrieben  werden.  Natürlich 
kommen  Verwechslungen  vor,  besonders  bei  solchen,  denen  die  gründ- 
lichen Kenntnisse  des  Arabischen  fehlen.  Nur  in  wenigen  Ausdrücken 
ist  eine  eigentlich  unrichtige  Schreibung  allgemein  acceptiert:  dabin 
gehören  z.  B.  t.  Jjls^^o  ftokak  =  ar.  JjU:  zokäk  »Strasse*,  p.  t.  vJ»lK/o 
fodaf  rr=  <^j^,u>  aadaf  ,Perlmuschel*;  p.  t.  wmAS  =  ^^yaiJJ  kafet  «Kftfig, 
JalousieS  t.  (auch)  CI'.^^J^  hizmet  =  a.  O^^^j^  hidmet  ,Dien8t',  1 
(auch)  M^^Sjb  hekim,  a.  A-'^5sÄ.  hekiniy  t.  (auch)  eJoyb  fierif  =  a.  v.Ju^ 
hart/  ,Kerr,  besonders  dort,  wo  eine  verstümmelte  Aussprache  gans 
landläufig  ist,  dann  auch  bei  persischen  Elementen  im  Türkischen,  z.  B. 
5^>Ok.j^  Uertiiwe  ,Rahmen*  =  p.  do^aj.»lÄ.  tsärtsühe  u.  s.  w. 

*  Streng  genommen  ist  es  vom  arabischen  Standpunkte  auch  unrichtig, 
wenn  auslautendes  ^^  =  ä  im  t.  l  geschrieben  wird,  wenn  JJ.  und  a 
im  Innern  eines  arabischen  Wortes  verwechselt  werden  (^  steht  nur, 
wenn  es  zur  V  gehört),  z.  B.  Ua-«  manä  =  ^JJi^)  L^Jaft  umüi  = 
^^♦hg;   JJLm»  =  J«^.^  ^iö<^   vice   versa;    ^^^Ijcc  =   ^j^\jut  u.  s.  w. 
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im  Türkischen  auch  persisch-arabische  Wörter  gefallen  lassen. 
Der  Araber  kann  sich  bekanntlich  anders  helfen^  um  beim 
Schreiben,  bei  der  Unmöglichkeit  ein  Wort  zu  theilen,  gleich 
lange  Zeilen  zu  erhalten :  er  kann  die  Verbindungsstriche  zwi- 
schen gewissen  Buchstaben  in  die  Länge  ziehen.  Zu  erwähnen 
wäre  noch,  dass  Perser  und  Türken  mit  der  arabischen  Schrift 
auch  die  den  Arabern  eigene  Vorliebe  für  die  Schrift  und 
Lust  am  Schreiben  übernommen  haben.  £s  ist  ja  bekannt, 
dass  die  Araber  ihre  Schriftzeichen  zu  ornamentalen  Zwecken 
verwendet  haben,  und  dass  es  Zeiten  gegeben  hat,  wo  die 
Araber  mit  ihren  zierenden  Buchstaben  alles  beschrieben  haben, 
sogar  die  Möbel  und  Hausgeräthe,  bis  auf  die  Fliegenklatschen 
herab,  die  eines  solchen  Schmuckes  nicht  entbehren  durften. 
Das  Wort  Arabesken  erinnert  an  diese  Zeiten.  Die  arabische 
Schönschreibekunst  wird  von  Persem  und  Türken  hochgehalten 
und  eifrig  cultiviert:  Kalligraphen  stehen  in  hohem  Ansehen. 
Sowohl  die  Perser  als  auch  die  Türken  haben  der  arabischen 
Schrift  für  das  gewöhnliche  Leben  ja  einen  charakteristischen 
Ductus  verliehen:  in  diesen  gebräuchlichsten  Schriftarten  — 
dem  talll^  der  Perser,  dem  ryl)!^a  der  Türken  —  sehen  wir 
auch  die  arabische  Schrift  nationalisiert. 


Schluss. 

Wenn  auch  die  vorHegende  Schilderung  des  zweifachen 
persischen  und  des  dreifachen  türkischen  Sprachengemenges 
mit  Rücksicht  auf  den  Mangel  der  erwünschten  Vollständigkeit 
nur  als  blosse  Skizze  gelten  darf,  wird  sich  doch  aus  allen 
den  einzelnen  Aufzeiclinungen  zusammen  die  eine  Folgerung 
mit  zwingender  Nothwendigkeit  ergeben,  dass  es  sich  in  der 
That  der  Mühe  lohnen  müsste,  den  Einfluss,  den  das  arabische 
Element  auf  das  persische  und  durch  dieses  hindurch  und 
neben  diesem  auf  das  türkische  auszuüben  vermocht  hat, 
auch  weiterhin,  vielleicht  auch  von  anderen  Gesichtspunkten 
aus  zu  verfolgen,  als  es  in  diesem  Versuche  geschehen  konnte. 
Möge  dann  das,  was  hier  bei  Besprechung  des  Wortschatzes, 
der  Grammatik,  der  Wortbildung,  der  Aussprache  und  der 
Schrift  berührt  und  dm-ch   Beispiele  erläutert   worden   ist,    für 

8* 
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die  gewiss  nicht  so  ganz  undankbare  Fortsetzung  des  Begonnenen 
wenigstens  als  Grundlage  dienen  können.  Wer  beim  Studium 
der  beiden  mohammedanischen  Schwestersprachen  des  Ara- 
bischen, von  diesem  letzteren  ausgehend,  auf  die  aus  dem 
Einflüsse  des  Arabischen  entspringenden  auffallenden  Erschei- 
nungen in  den  hier  verfolgten  Richtungen  mehr  Gewicht  legt, 
der  wird  gewiss  noch  eine  Menge  analoger  und  auch  anders 
gearteter  Wirkungen  zu  constatieren  imstande  sein.  Ob  man 
ein  im  Volkstone,  also  in  der  Art,  wie  Durchschnitts-Perser 
und  -Türken  zu  reden  und  zu  schreiben  pflegen,  verfasstes 
Buch  liest  oder  in  die  Lectiire  irgend  eines  persischen  oder 
türkischen  Divans  sich  vertieft,  überall  wird  man  einsehen 
lernen,  dass  das  Türkische  vom  Persischen  und  Arabischen 
sich  nicht  trennen  lässt,  und  dass  auch  diese  beiden  letzteren 
zusammengehören,  dass  ohne  arabische  Kenntnisse  ein  gedeih- 
liches Studium  des  Persischen  ebensowenig  denkbar  ist,  wie 
es  schwer  fällt,  das  Türkische  sich  anzueignen,  wenn  man  sich 
vorher  nicht  mit  einem  über  das  Elementare  hinausgehenden 
Wissen  aus  dem  Arabischen  und  Persischen  ausgerüstet  hat 
Der  fremde  Einfluss  begegnet  uns  in  beiden  Sprachen  auf 
Schritt  und  Tritt:  dort,  wo  die  Nationalität  des  Persers  und 
Türken  zum  Ausdruck  kommt,  in  der  Sprache  des  gewöhn- 
lichen Lebens  in  nicht  zu  auffallender  Weise,  da  ihm  eben 
jene  doch  standzuhalten  vermag,  dafür  aber  in  der  Kunst- 
sprache des  höheren  Stils,  bei  Poeten  und  Prosaikern,  bei  Ge- 
lehrten und  Journalisten  oder  Romanschriftstellern,  in  Briefen 
und  im  Amtstil,  in  solcher  Art,  dass  man  sich  oft  versucht 
fühlt,  zu  wähnen.  Persisch  und  Türkisch  seien  im  Arabischen 
förmlich  aufgegangen.  Doch  —  und  das  kann  nicht  genug  be- 
tont werden  —  ist  bei  allem  Einflüsse  das  Persische  persisch 
und  das  Türkische  türkiscii  geblieben :  die  Sprachen  sind  bloss 
in  geistige  Verwandtschaft  getreten,  sie  gleichen  dem  Arabischen 
an  Gehalt,  sowie  sie  von  ihm  an  Gestalt  verschieden  sind: 
Facies  non  omnibus  una  nee  diversa  tamen  qualem  decet  esse 
sororum ! 
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Nachtrag  zn  p.  72,  Z.  2. 

Man  denke  an  arabi.sche  Ausdnicksweisen,  wie  ^Iaj  dJL)\  o/ZäA  laäUi 
jGott  der  Herr*,  ^JL)\  Jk^»  rahimahu-üäh  ,Gott  erbarme  sich  seiner'  u.  dgl. 
oder  an  dJJ\  j.aaX«m)\  tuttagfiruNäh  ,Gott  bewahre*  u.  dgl.  im  Persischen  und 
Türkischen. 


lY.  Abhudlnog:    Wilhelm.  ''Eto^  Q^d  Iviauttf^. 


IV. 

ETOS  und  ENIAYTOS. 

Von 

Dr.  Adolf  WUhelm. 


In  der  vielbesprochenen  Inschrift  ans  Ephesos,  die  zuerst 
von  Waddington  in  Le  Bas'  Sammlung  III  136*  veröffentlicht 
und  kürzlich  in  den  Inscriptions  juridiques  1 22  n.  IV,  in  Ditten- 
bergers  Sylloge  ^253,  *329  und  Ch.  Michels  Recueil  d'inscrip- 
tions  grecques  496  wieder  abgedruckt  worden  ist,  entbehrt  eine 
verhältnissmässig  kleine  Lücke  noch  immer  befriedigender  Er- 
gänzung.     Es  heisst  Z.  55  ff.  -zk  ^k  izpb?  tcü?  Tpoxsl^ef  |  [t«^  Sact^ 

]  )eTO^  IviowTöt  T686[JLaT{xaaiv  i^i  Ix/pi^ast^   etXi^^a Jiv  9^  hi  |  [x^pa 

3eBü)xaciv,  lorijvai  oätoi;  Ta?  Tzpat^ei^  -zkq  TCpoin:ap"/o6ffa^  xora  toü?  | 
[vijjiou^  •  5aa  Zi  Icrtv  ^iiLaJza  ff  hr/^p-iicei^  i%  twv  inrspavo)  XP^^^^? 
ToÖTwv  x-X.  Von  der  festen  Ueberzeugung  ausgehend  ,nullum 
hie  ante  lvtauT(oi  nominativo  aut  accusativo  exoc;  locum  fuisse' 
hat  Dittenberger  in  der  ersten  Ausgabe  seiner  Sylloge  Sda  Iv 

Töt   h:\ 7:puTav£6]o(v)To^   IviauTÖi   vorgeschlagen;    aber    die 

Lücke  gewährt  im  Ganzen  nur  etwa  17  Buchstaben  Raum  und 
es  ist  bedenklich  DeTo;,  wie  nach  übereinstimmendem  Zeugniss 
der  Herausgeber  auf  dem  Steine  steht,  anzutasten.  Umsomehr 
ist  die  Lesung  der  Inscriptions  juridiques  ogol  iid  tou  £tc7t]6(v)To? 
IviauT(oö),  die  gar  an  zwei  Stellen  ändert,  zu  verwerfen,  ganz 
abgesehen  von  den  Gründen,  die  Dittenberger  kürzlich  in  der 
zweiten  Ausgabe  seiner  Sylloge  gegen  sie  geltend  gemacht  hat: 
,c  etciojv  ^vcauTo;   sane   hie   de   eo   quo   haec   decreta   sunt  anno 


*  So  nach  Theodor  Reinach,  Mithradates  Eupator  464 ;  die  übrigen  Heraus- 
geher lesen  ooo. 
Sitenng«b«r.  d.  phiL-hist  Gl.  CXLn.  Bd.   4.  Abb.  1 
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usorpatur  neque  vero  praesentem  sed  ineuntem  annum  signi- 
ficat;  ut  appareat  haec  ipso  anni  civilis  initio  rogata  esse.  nuUae 
igitur  tum  poterant  esse  pecuniae  ItA  toö  stdtovio?  eviauToö  cre- 
ditae^  Unter  der  Voraussetznng,  dass  der  Beschluss  zu  Beginn 
des  Jahres  zu  Stande  gekommen  und  deshalb  das  laufende 
Jahr  als  el(7ia)v  hixj'zoq  bezeichnet  sei,  schreibt  Dittenberger 
nunmehr  5ca  twi  xpb  toO  £tct]6(v)T0(;  ^vtauTwt  TeösixorfxÄffiv.  Auch 
dieser  Vorschlag  unterliegt  meines  Erachtens  erheblichen  Be- 
denken. Denn  der  Ausdruck  ist  ohne  ersichtlichen  Grund 
seltsam  umständlich  und  wie  mir  scheint  nicht  einmal  sprach- 
gerecht. Ich  habe  für  die  Formel  6  elatwv  iviaüTO^,  die  auch 
Z.  40  und  59  der  Inschrift  wiederkehrt ,  nicht  gesammelt  und 
glaube  es  nicht  nöthig  zu  haben:  dass  so  nicht  das  laufende; 
wenn  auch  erst  im  Anfange  stehende  ^  sondern  allemal  das 
nächste  Jahr  bezeichnet  wird,  scheint  mir  im  Hinblicke  auf 
PoUux  I  57 :  Toö  jjl^XXovto«;  2toü<;,  tcO  etctovro«;  xtX.  und,  um  wenig- 
stens zwei  Belege  zu  bringen,  Aristoteles  Tzok.  'AO.  31,  2  tou?  ik 
alpcOdvTa;  (xpx^^^  '^^^  ei(7i6vTa  iviauTov  a^TcxpocTopa^,  und  folgende  Stelle 
einer  Inschrift  aus  Thera  I.  G.  Ins.  III  326  Z.  Iflf.  etcnn'oufx^voü 
TOÖ  T:pa)TipxovTO(;  xta.  'AptoroSafxoü  xxX. ,  ixit{/rj<pilio|jLevou  'Ecrtafou  toÖ 
ÖpaouX^ovTo?  -oO  xat  a^xcö  ir7uo$£5£tY|J^£voü  dq  ibv  eiatövTa  dviouTOv 
TCpwTfltpxovTo;  sicher.^  Aber  genug,  dass  auch  Dittenbergers  neue 
Lesung  an  ^e-zoq  ändert.  Ich  verfiel,  gerade  weil  vor  t-zoq  der 
Rest  eines  runden  Buchstabens  verzeichnet  wird,  auf  )ta]0'  ^xo^ 
oder  i]?'  £T0(;.  Nur  letztere  Ergänzung  ist  zulässig,  denn  von 
meinen  Vermuthungen  in  Kenntniss  gesetzt,  hat  Herr  Percy 
Gardner  mit  bewährter  Freundlichkeit  den  jetzt  in  Oxford  auf- 
bewahrten Stein  eingesehen  und  sich  laut  brieflicher  Mittheilung 
überzeugt,  dass  der  erste  Bachstabe  der  Zeile  nicht  Theta,  sondern 
Phi  ist.  Um  die  Lücke  zu  fUllen,  setze  ich  nach  ccoi  noch  [x^v  ein 
und  lese  demnach:  Ta  §£  xpb?  tou;  zpomsJ^dliaq  Scoi  jjl^v  h  xwi  i]^' 
2tc<;  dviauTwt  T£0£|xaT{xactv.  Der  Ausdruck  6  i(f  2to<;  lvtauTb(;  kann 
nur  das  heurige  Jahr  bezeichnen;   es  leuchtet  ein,  wie  sehr 


^  In  der  Anfrage  an  das  Orakel  zu  Dodona  Gr.  D.  I.  1589  ^  atr£(i>|jLaa  lacv 
TcoXirEiov  hzi  rauri  i]  tou  eJatovto^  fasst  O.  Hoffmann  rou  eJaiovtoc  im  G^egen- 
satz  zu  hz\  Tdiuti  Jetzt  gleich*  im  Sinne  des  gewöhnlichen  to  bn^  ^ 
Zukunft,  späterhin^  Vielleicht  liegt  es  näher  ^nächstes  Jahr*  zu  ver-* 
stehen;  p.f]vö(  wollte  Pomtow  ergänzen.  1576  A  mag  man  Z.  3  tou 
&ci^vt]o(  herstellen. 
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diese  Bedeutung  dem  Zusammenhange  entspricht,  denn  unmittel- 
bar folgt  Z.  58  5aa  Be  doriv  O^ixora  9)  h.yjp-fiati^  i%  to&v  uTcepivo) 
Xp6v(i)v,  to6t(i>v  [ol  Tporcel^eTTat  toT?  8ejxaTe{Ta]i^  xat  ol  OepLoretTat  toT? 
Tpaic«!Je{Tai?  to^  df[xo5da6i?  i70te(a6ü>9av  Äicb]  xoö  elffi6v[[ov]]Toc  ivtau- 
tgO  Iv  iTfiffiv  Sixa  xtX.  Eine  treffliche  Parallele  gibt  eine  Inschrift 
aus  Phintia  I.  G.  Sic.  It.  256  Z.  8 ff.  IxeiB^  6  alpr^fx^vo^  YU|jLvaff(apxo? 
i^Tbv  caxe?  IviauTÖv  xtX.;  cots?  statt  arfzeq  nach  ffflEjxepov:  OT^jxepov.* 
Dass  ii:  ixoq  und  I9'  Ito;,  jetzt  <p^toc,  schon  dem  Altgriechischen 
in  der  Bedeutung  ,heuer'  geläufig  war,  ist  bekannt  oder  sollte 
bekannt  sein';  es  genügt  an  Babrios'  Vers  89,  5  l^o)  ce  Tiepuatv 
5^  7'  hi*  Ito?  ^^evvi^iÖiQv  und  die  Bemerkungen  der  Grammatiker 
zu  erinnern,  von  denen  ich  blos  Pollux  I  57  xoO  napovxo;  ho\jq^ 
ToOde  TOÖ  2toü<,  to6t(i)  tw  Ixet,  i'n  exoc,  xf^xs;;  Phrynichos  XT;xtv6v  •  xb 
iwexetov  •  x^xe^  yap  xb  iic'  Ixo?;  Suidas  Ixdxetov  *  iwcb  (Ixl  Kondos) 
xoö  vOv  exoü^  •  i'xiio^  y^  ^^^  Xi^stv  xbv  bnazdna  xatpbv  oö^i  81  a  xoÖ 
9,  ^aX^i  Bt3t  xoO  7  xxX.  ausschreibe ;  zusammengestellt  und  erörtert 
hat  sie  K.  S.  Kondos,  rXü)(j(7ty.al  icapaxr,pi^(jet(;  (1882)  336  ff.  Ueber 
die  in  den  Formeln  e^'  §xo^  und  xa6'  §xo^  so  häufige  Aspiration 
habe  ich  nach  den  Sammlungen  von  K.  Keil,  Schedae  epigraphicae 
(Naumburg  1855,  meist  übersehen)  11;  W.  Thumb,  Spiritus 
asper  70ff.  und  Anderen,  zuletzt  E.  Schweizer,  Grammatik 
der  pergamenischen  Inschriften  118,  kein  Wort  zu  verlieren. 
Das  zu  i(f'  fxo^  gehörige  Adjectiv  ist  durch  das  Psephisma  der 
Athener  zu  Ehren  der  Ergastinen  C.  I.  A.  IV  2,  477*»  Z.  2  xbv 
lip^etov  i:[^Xov  bezeugt  und  von  U.  Köhler  Athen.  Mitth.  1883,  58 
allsogleich  richtig  von  dem  ,diesjährigen'  Peplos  verstanden 
worden.  Leicht  erklärt  sich  nun  auch  die  Stelle  einer  Inschrift 
aus  Termessos,  veröffentlicht  in  Graf  Lanckoroi^skis  Pisidien 
S.  199,34.  Z.  12ff.  sollen  lauten:  iinrjYYefXaxo  cixo$£(a;  fxsYaXirji;  oujr,? 

e60Y;v{av  xopacxni^ecOai  xw  tcXt^Osi  xXr^poÖffa  [ y.at]  Ba^J^iXi;  xauxr^v 

wxp^exai  dhrb  |jl  (8  bis  10  Buchstaben)  AIAriOrTOrElIETOrii. 
Der   Herausgeber   vermuthet   zweifelnd    für    die    erste   Lücke 


^  Vgl.  J.  Bannack,  Stadien  auf  dem  Gebiete  des  Griechischen  und  der 
arischen  Sprachen  129;  G.  Meyer,  Griechische  Grammatik*  298,  Alba- 
nesische  Stadien  III  (Wiener  Sitzungsberichte  Bd.  125,  XI)  52. 

'  Fftr  K.  Dieterich,  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  griechischen 
Sprache  1899,  85  gehören  die  ältesten  Belege  für  neugriechisches  ^Iro^ 
,8chon'  der  frflhbyzantinischen  Litteratur  an. 

»  Vgl.  Athen.  Mitth.  1898,  420». 

1» 
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tpo<p>3?  dr/opav,  für  die  zweite  |x[rjvb<;  Tphou  oder  Sxtoü  i]vtauT0Ö  xoö, 
und  fragt  ,aber  was  wäre  iT:ezo\j<;  oder  Iw'  ^tou(;'?  Wie  er  ist, 
erlaubt  mir  der  Abdruck  keine  Vorschläge  zur  Ergänzung; 
dass  It:'  2tou<;  oder  iviauxoO  tou  i%  houq  wiederum  nur  das  heurige 
Jahr  bedeuten  kann^  ist  einleuchtend. 

Neben  6  I9'  ixo^  Ivtau^b;  vermag  ich  aber  auch  eine  andere, 
in  ihrer  Bildung  und  Bedeutung  ganz  entsprechende  Verbin- 
dung der  Worte  ho<;  und  dvtautd;,  die  bisher,  auch  von  mir 
selbst,   nicht   richtig   beurtheilt  ward,   mehrfach  nachzuweisen. 

In  der  dem  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  angehörigen 
grossen  Stiftungsurkunde  aus  Lampsakos  C.  I.  G.  3641  ^,  die, 
einst  von  Heinrich  Kiepert  gesehen,  seither  fbr  verschollen  galt, 
von  Ernst  EaUnka  aber  glücklich  wieder  aufgefunden  mir  nun 
in  seiner  vollständigeren  Abschrift  vorliegt,  begegnen  nachein- 
ander folgende  zeitUche  Bestimmungen:  Z.  6  xoT^;  i7:(|jLrjVieuaoumv 
h  TÖt  %olV  Ito?  ivia[üTa)t,  7  tou  ^ojjlevou  Itou<;,  12  elq  Je  Tbv  jxex« 
taöra  xp^vov,  39  nochmals  ei^  |x£v  tov  xoO'  2to<;  ^vtaurov.  Sichtlich 
unbefriedigt  gibt  Böckh  die  umständliche  Erklärung:  6  %aV 
izo<;  IviauTo;  könne  wohl  nur  bedeuten  ,tempus  annuum  id 
quod  quoque  anno  de  quo  agitur  futurum  sit  sive  brevius  quis- 
quis  annus  ad  quem  pertineat  res  de  qua  agatur;  nam  quum 
xax'  1x0^  sit  quotannis,  6  xax'  Ixo;  iviauxc^  debet  quemque 
annum  significare^  Ich  weiss  nicht,  ob  nach  Böckh  Jemand 
auf  diesen  Ausdruck  zurückgekommen  ist  —  K.  S.  Kondos 
begnügt  sich  ohne  selbst  eine  Erklärung  zu  versuchen  in  den 
Sammlangen  seiner  <I>tXoXoift>wtl  7rapaxr^pTi5<^£i<;  I  (1894)  140  mit 
blosser  Anführung  und  einem  Verweise  auf  Böckh  —  jedenfalls 
wird  Böckhs  Deutung  durch  die  Inschrift  selbst  nicht  empfohlen. 
Denn,  um  von  allen  anderen  Einwänden  abzusehen,  es  steht 
Z.  14,  wo  doch  von  dem  alljährlichen  EIrträgnisse  der  Stiftung 
die  Rede  ist,  einfach  i:7:b  xyj^  caofxevTjc;  y.ax'  ^viauxbv  icpoaöBoü,  nicht, 
wie  man  nach  Böckh  erwarten  raüsste,  der  volle  Ausdruck, 
und  wie  immer  man  sich  Zusammenhang  und  Sinn  der  ver- 
stümmelten Sätze  der  Urkunde  zurechtlegen  mag,  scheint  6 
KaO'  £xo<;  Iviauxb;  keineswegs  jedwedes  einzelne  Jahr,  sondern 
im  Gegensatze  zu  einem  folgenden  (xoD  i'/^o[>.i'fo\j  £xou<;)  und  aller 
Zukunft  (elz  xbv  [jicxa  xaQxa  y^povc^)  ein  ganz  bestimmtes  Jahr  zu 
bedeuten.  Um  kurz  zu  sein,  6  xaO'  ixo;  iviauxb;  in  der  Inschrift 
von  Lampsakos  ist  sicherlich  wie  6  i<f  £xo;  und  c  cäte?   dvtowrb? 
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das  heurige,  das  laufende  Jahr.  Für  den  Gebrauch  des  xata  mag 
auf  die  Formel  xorca  to  odrtb  verwiesen  werden,  die  in  den  In- 
schriften von  Olympia  478,  B.  C.  H.  1887,  102  Z.  9  begegnet »; 
xacza  ibv  outov  ivioüibv  C.  I.  G.  3495.  Der  Erklärung  widerspricht 
nicht  das  durch  Kalinkas  Abschrift  bezeugte  Futurum  Z.  6  toi^ 
l7:i{i.r|VieuGcu?(v  h  xtai  "Mtff  §to^  Ivioeutcoi;  denn  augenscheinlich  hatten 
bis  zu  Ende  des  Jahres  noch  mehrere  Monate,  die  wechselnde 
h^[k-fynoi  ins  Amt  brachten,  zu  verstreichen. 

Leider  erinnerte  ich  mich  der  Inschrift  aus  Lampsakos  nicht, 
als  ich,  angeregt  durch  W.  Prellwitz'  etymologischen  Versuch 
(Festschrift  ftlr  L.  Friedländer  382)  und  G.  Türks  Bemerkungen 
(Hermes  1896,  647)  über  Iviourb;,  im  Hermes  1897,  317  auf  einem 
Steine  aus  Mylasa,  der  durch  E.  Hulas  und  E.  Szantos  Bericht 
über  eine  Reise  in  Karien^  bekannt  geworden  ist,  dieselbe 
Formel  zu  vermeintlicher  Bestätigung  der  Vermuthung  aufzeigte, 
tnmjzbq  bedeute  ursprünglich  ,Jahrtag^  Jetzt  ist  klar,  dass 
dieser  Ehrenbeschluss  nach  ausfülirlicher  Erwähnung  früherer 
Verdienste  in  Z.  9  mit  den  Worten  ev  ts  xm  xoö'  6to^  ivt- 
auTcü)i  TfdXtv  al[peOei?  —  denn  so  wird  zu  ergänzen  sein  —  die 
Aufzählung  der  hervorragenden  Leistungen  beginnt,  durch  die 
der  Geehrte  in  seinen  jüngsten  Amtsstellungen  sich  im  laufen- 
den Jahre  neuen  Anspruch  auf  öffentliche  Anerkennung  er- 
worben hatte.'  Von  meiner  Miscelle  vermag  ich  also  nur  den 
Wunsch  aufrecht  zu  erhalten  und  ftlr  mich  selbst  zu  beherzigen, 
dass  in  den  Erörterungen  über  Ito;  und  IvtauTs;  der  Sprachschatz 
der  Inschriften  viel  mehr  als  bisher  berücksichtigt  werden  möge. 

Meine  Erklärung  des  Ausdruckes  6  y.a6'  £io?  ^vtau-b? 
setzt  voraus,  dass  auch  xaO'  Ito;  gleich  i(f  eiot;  die  Bedeutung 


^  Dazu  halte  man  auroiii];  ELaassonllier,  Rev.  de  philol.  1896,  99. 

*  Wiener  Sitzungsberichte  Bd.  132,  II  12. 

'  Wäre  mir  damals  schon  das  Amt  des  y(£ipoxpi.vr\i  bekannt  gewesen,  das 
jetzt  zwei  Inschriften  aas  Magnesia  am  Maiander  kennen  lehren,  so  hätte 
ich  mich  nie  versucht  gefühlt,  in  Z.  14  dieser  Inschrift  von  Mylasa 
dv]€ipoxpit>](  zu  vermuthen,  auf  Grund  einer  anderen  Inschrift  aus  Mylasa 
Le  Bas  Wadd.  419  Z.  23,  in  der  der  Herausgeber  utcö  tou  Bvjpiou  . .  sipo- 
xp(ti](,  allerdings  zweifelnd,  zu  [^vJEipoxpCTvi^  ergänzt  hatte.  In  beiden  In- 
schriften ist  nunmehr  ^EtpoxpCirj^  zu  lesen,  wenn  auch  in  der  zweiten 
die  Abschrift  eine  Lücke  von  zwei  Stellen  anzeigt.  Die  Bedeutung 
des  Amtes  fand  O.  Kern  P.  W.  R.  E.  III  2223  ,unklar*;  zu  vergleichen 
ist  der  yuapo(Jx6i:o(;  C.  I.  Q.  Sept.  III  1,  109. 
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^heuer'  gewonnen  hatte.  Ich  glaube  xaO'  Ixo^  thatsächlich  in 
diesem  Sinne  nachweisen  zu  können.  Die  eben  besprochene 
Inschrift  von  Mylasa  ist  allerdings  zu  verstümmelt ,  als  dass 
ich  hoffen  dürfte ,  meine  Deutung  ihrer  letzten  Zeile  t^]v? 
Yevo|x^vv  xa8'  Ito?  ^\ji'i'i]r,\tar:oq  [^Oopav?  auf  eine  Calamität,  die 
nicht  ^alljährlich'y  sondern  in  eben  jenem  Jahre,  ^heuer'^  vor 
der  Zeit  der  Beschlussfassung,  die  Saaten  betroffen  hatte  (y^vg- 
[jiivrjv,  nicht  Yivo[jLevif;v),  werde  Anderen  ohne  weitere  Belege  so 
einleuchtend  sein  wie  mir  selbst.  Liest  man  aber  in  dem 
Psephisma  der  Erythraier  —  nicht  der  Chier,  wie  soeben  Ditten- 
berger  Sylloge^  139  auf  Grund  von  Kumanudis'  Zeugniss  zeigt 
—  über  die  Wiederherstellung  des  von  den  Oligarchen  be- 
schädigten Standbildes  des  Tyrannenmörders  Philitos^  Z.  24 ff. 
5e86xöai  i^t  ßouX^i  xäI  twi  ^ifii^m  xo  [jlcv  xa8'  iioq  si?  täUt«  8t$6vai*  xc 
devaXa>(JLa  tou^  [xa]Ta  )xr^va  xa[Lia<;^  lictjxeXelaOai  ik  Tbv  [aYOpav]6(j.ov  *  eiq 


^  Zu  Z.  2£f.  ^etd^  ol  h  tfji  oXtYap^Cai  xj\^  ecxovo{  t?)(  <lHX(tou  tou  flbcoxtrfvavro; 
TOV  r6pawov  toO  acv$ptavTO(  i^EiXov  xö  iiffoi  vergleiche  man  in  Dions  Bede 
an  die  Rhodier  82:  iov  (jicv  oopdhnov  l^iX|}  xi^  ix  vi\i  X^H^  ^  xp^ou(  obcop- 
pij^  TOV  Xd^ov  1^  r^v  aaic{§a  tou  ßpa^iovo;  i^  ^ecXivbv  Ijctcou,  xto  S7}(Aoa((|>  ioutov 
£uOb(  7capa$(6aET£  xai  djv  auTi^v  uicofiever  TipicopCav  Tot;  IgpoouXotc,  b>aicep  a|jiX£i 
xat  icoXXoi  teSviJxsoi  8ta  ToiauTo;  aMct^  xtX. 

'  Der  inf.  praes.  ist  an  seiner  Stelle,  weil  die  Ausgabe,  Ton  der  die  Bede 
ist,  auch  in  dem  laufenden  Jahre  nicht  nur  einmal  zu  gewärtigen  ist, 
sondern  mehrmals  wiederkehrt;  Z.  14  ff.  o}cu>(  hk  xa0ap6(  2ou  Iszaih  ovfiptac 
xai  OTEfocvcoOiJveTai  osi  Tat;  vou|i/]viaic  xat  xaii  oXXai^  lopTai(,  iTafAsXEtoOott  to^ 
oYopovöfxou;.  Daher  werden  denn  auch  durch  den  Zusatzantrag  ,fttr  hener* 
die  xaxa  [X7)va  TafjiCat  zur  Deckung  der  Auslagen  verhalten,  ,in  Hinkonff 
aber  wird  die  Bekränzung  und  Reinigung  des  Standbildes  durch  Auf- 
nahme unter  die  von  Staatswegen  an  Unternehmer  vergebenen  Leistungen 
gesichert,  lieber  derlei  Verrichtungen  an  Statuen  vgl.  Th.  HomoUe  B.C.H. 
1890,  496;  Theophrasts  Charaktere,  Leipzig  1897,  172;  Ober  i^ok6^ 
zuletzt  R.  Herzog,  Koische  Forschungen  und  Funde  30. 

'  So  ergänze  ich  auf  Grund  eines  Abklatsches  des  Steines,  der  sich  jetzt 
als  Geschenk  des  Grafen  Prokesch  von  Osten  im  kunsthistorischen  Hof- 
museum zu  Wien  befindet.  Nach  ot  ist  ein  dreieckiger  Buchstabe  deut- 
lich sichtbar.  Dass  hier  mehrere  Agoranomen  erscheinen,  unmittelbar 
vorher  nur  einer,  ihr  Obmann,  darf  nicht  Wunder  nehmen;  g^nau  so 
Z.  16  ImiuXciaOai  tou;  ayopavo'fiou;  und  mit  Bezug  darauf  Z.  19  &cr84 
Tbk  Jcp^Tcpov  (vgl.  G(5tt.  gel.  Anz.  1898,  207  f.)  «jnQ^iafjiotTi  xpooerdt^di]  Tbk 
aYopocvd(ibx  imfXEXEtodai  tj)(  e2xdvo{  xtX.  Ebenso  werden  ot  und  6  Ixl  tQi 
$ioup{cret  .in  Athen  nebeneinander  genannt  nach  Th.  Homolle  B.C.  H.  1891, 
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Tcaaav  ttiV  i:o{r,ctv]  töv  ffTe9[avwv  xtX.,  so  wird  über  die  Bedentang  von 
xoO'  Ixoqy  scheint  sie  auch  bisher  anbeachtet  and  anerkannt,  ein 
Zweifel  nicht  möglich  sein.  Aach  in  dem  von  Theodor  Mommsen 
Athen.  Mitth.  189 1^  283  nach  Trümmern  aas  Eameneia  and 
Apameia  Kibotos  hergestellten  and  von  V.  B^rard  and  Th.  Ho- 
molle  B.  C.  H.  1893,  315  darch  neae  Brachstücke  vervollstän- 
digten Beschlasse  der  iizi  vf^^  'Aa(a^  ''EXXtjVs^  über  die  Kalender- 
einigang  wird  xoO'  sxo^  nicht  anders  za  fassen  sein;  denn  heisst 
es  Z.  12  £f.:  devo^po^vat  Ss  xb  SeXxoYpa^Tjixa  toO  irvOuaccTou  xal  xb  ^^io\La 
zr^  XoCo^  Iv  on^jXXtj  X£uxoX(6(i)  ...  ^v  .  .*  xat  xeSTjvai  h  -wj)  x^^ 
'Piiiyj^  xal  ToD  ZeßaaroD  Te{xev£t  *  icpovoi^aat  8e  x.at  xou^  x.a6*  §to^ 
[lepeig]  ixioTOü^?  5irw?  Iv  xoi^  dt^TjYoujx^vat^  twv  $toixi^7£(i>v  7c6Xeatv  iv 
TTi^XXai^  XeuxoX(6o(^  ^TX*P*[)C]^  '^^  '^  SeXTOYpafTjiiÄ  to  Ma^^fJLOu  xai 
TÖ  T^i;  Xa^o^  4^9ta{jia,  ourat  S^  al  srijXXae  TeOcociv  Iv  toT«;  KaiaapsfoK;, 
so  ist  aagenscheinlich  von  einer  einmaligen  Aafzeichnang,  mit 
der  die  ^heaer'  im  Amte  befindlichen  Beamten  betraat  werden, 
nicht  einer  Jahr  fUr  Jahr  wiederholten  die  Rede.  Diese  drei 
Belege,  die  mir  zaiUlIig  gegenwärtig  sind,  genügen  zam  Be- 
weise; angelegentUche  Sache,  za  der  mir  die  Zeit  fehlt,  mag 
weitere  finden. 

Die  Feststellang  des  Sprachgebraaches:  hc  oder  I9'  lio^  and 
xa6'  Ixo^  ,heaer^,  6  ^9'  Stoc;  and  xoO'  Ixo^  dvtauxb«;  ,da8  hearige 
Jahr'  fordert  za  Untersachangen  aaf,  über  deren  Gang  and 
mnthmassUches  Ergebniss  ich  mangels  aasreichender  eigener 
Sammlangen  and  aasser  Stande,  ihnen  meine  Zeit  za  widmen, 
nar  Andeatangen  wagen  kann.  Die  erste  bescheidene  Aaf- 
gabe  betri£Ft  xoO'  Ixoq  allein.     Den  Philologen  ist  xaO'  lxo<;  nar 


864;  80  artheilt  Br.  Keil  aach  über  den  uXcopd^  der  Sotairosinschrift 
Hermes  1899,  195.  Nebenbei,  zu  xa  xP^ota  xat  xa  apyupta  ti(  BsX^aCo 
dbcoX^jAeva  locoos  vergleiche  ich  in  der  Inschrift  aus  Delphi  Dittenberger, 
Sylloge'  287  Z.  7  ff.  ^pi^(Aata  ta>i  Beut  Ifjiivuaav  S,  ^9av  Ix  tou  Upou  otco- 
Xci>^^Ta  «CO  TOU  ava6l(JL0(to(  tujv  <^(oxi(ov  xtX.  xd  te  dbcoXa>Xdta  h  tou  Upou 
MatüQüN,  Noch  einige  Bemerkungen  zu  der  Inschrift  aus  Erjthrai: 
Z.  8  and  21  steht  auf  dem  Steine,  dem  Abklatsch  nach,  vOUig  deutlich 
<&iXCtdu;  Z.  18  auvTEXeaOiJasT«;  16  za  Anfang  2ou.  Die  eleganten,  etwas 
breiten,  mit  kleinen  Apices  versehenen  Buchstaben  der  ausgezeichnet 
erhaltenen  Inschrift  scheinen  mir  übrigens  gegenüber  Dittenbergers 
neaerem  Ansätze  in  etwas  jüngere  Zeit  zu  weisen. 
^  Aagenscheinlich  fehlt  nichts;  vgl.  Dittenberger,  SjUoge'  318  Z.  46  n.  s. 
oft  genug. 


6  IV.  Abhudlanf:    Wilhelm. 

^heuer'  gewonnen  hatte.  Ich  glaube  xaO'  Ixo^  thatsächlich  in 
diesem  Sinne  nachweisen  zu  können.  Die  eben  besprochene 
Inschrift  von  Mylasa  ist  allerdings  zu  verstümmelt,  als  dass 
ich  hoffen  dürfte,  meine  Deutung  ihrer  letzten  Zeile  ttJv? 
Yevojx^vTjV  xaO'  Sto?  yC^^^I'^jI**^®?  [^öopav?  auf  eine  Calamität,  die 
nicht  ^alljährlich^,  sondern  in  eben  jenem  Jahre,  ,heuer')  vor 
der  Zeit  der  Beschlussfassung,  die  Saaten  betroffen  hatte  (ysvg- 
[jiivTjv,  nicht  Ytvofi.^vT)v),  werde  Anderen  ohne  weitere  Belege  so 
einleuchtend  sein  wie  mir  selbst.  Liest  man  aber  in  dem 
Psephisma  der  Erythraier  —  nicht  der  Chier,  wie  soeben  Ditten- 
berger  Sylloge^  139  auf  Grund  von  Kumanudis'  Zeugniss  zeigt 
—  über  die  Wiederherstellung  des  von  den  Oligarchen  be- 
schädigten Standbildes  des  Tyrannenmörders  Philitos^  Z.  24ff. 

devaX(i))xa  tou^  [xajta  )x^va  Ta(i.{aq,  di:t)xeXei(76at  bk  töv  [dr)fopav]6|xov  '  elq 
hk  xbv  Xoixbv  xp6vov  oi  [drfopöcvcfi.ot] ^  ^rwXoövre?  xo?  wv3t5  xp09[xiO€- 


^  Zu  Z.  2£f.  iiCEiS^  ol  ii  tfjt  6Xt>fapy(iai  tf[^  ecxdvo;  xi\i  <^iX(tou  tou  flbcoxtdvovto; 
Tov  r&pavvov  tou  atv8piavT(K  i&tXov  xb  ^(^o^  vergleiche  man  in  Dions  Rede 
an  die  Rhodier  82:  iov  (jicv  oopdtTiov  l^iX]r)  xii  ix  vi\^  X^^P^  ^  xpivou(  axop- 
pij^  TOV  Xd^ov  1^  T^v  aaic{§a  tou  ßpa^tovo;  ?)  ^aXivbv  oncou,  tto  $7}(Aoa((|>  toutov 
EuOu^  TcapoBcoaETs  xai  Tf^v  auT^v  G7co[XEVEr  Ti[ia>p{av  Tot;  IspovuXotc,  &7iKp  opiXsi 
xai  icoXXoi  Tedvijxavi  8i3c  toiouto^  a?T{a(  xtX. 

'  Der  inf.  praes.  ist  an  seiner  Stelle,  weil  die  Ausgabe,  von  der  die  Rede 
ist,  auch  in  dem  laufenden  Jahre  nicht  nur  einmal  zu  gew&rtigen  ist, 
sondern  mehrmals  wiederkehrt;  Z.  14  ff.  oKtoi  hi  xaOapo;  2ou  Ivrai  6  ovSpiaf 
xat  oTEfocvcüOiJaeTai  osi  Tat(  vou|i/]v(aic  xai  Tat;  oXXai^  lopTau;,  l7Ci(tsXEro6flu  totK 
ayopacvöfxou;.  Daher  werden  denn  auch  durch  den  Zusatzantrag  ,für  heaer* 
die  xoToc  [i^va  xa{da\.  zur  Deckung  der  Auslagen  verhalten,  ,in  Hinkunft* 
aber  wird  die  Bekränzung  und  Reinigung  des  Standbildes  dnrch  Auf- 
nahme unter  die  von  Staatswegen  an  Unternehmer  vergebenen  Leistungen 
gesichert,  lieber  derlei  Verrichtungen  an  Statuen  vgl.  Th.  Homolle  B.C.H. 
1890,  496;  Theophrasts  Charaktere,  Leipzig  1897,  172;  Ober  2pyoXdipoi 
zuletzt  R.  Herzog,  Koische  Forschungen  und  Funde  30. 

'  So  ergänze  ich  auf  Grund  eines  Abklatsches  des  Steines,  der  sich  jetzt 
als  Geschenk  des  Grafen  Prokesch  von  Osten  im  kunsthistorischen  Hof- 
museum zu  Wien  befindet.  Nach  o\  ist  ein  dreieckiger  Buchstabe  deut- 
lich sichtbar.  Dass  hier  mehrere  Agoranomen  erscheinen,  unmittelbar 
vorher  nur  einer,  ihr  Obmann,  darf  nicht  Wunder  nehmen;  genau  so 
Z.  16  l)ci{uXera6ai  tou;  ayopavo'fAout  und  mit  Bezug  darauf  Z.  19  ha^ 
Ttui  JcpoTEpov  (vgl.  G(5tt.  gel.  Anz.  1898,  207  f.)  ^^(j[Uixi  xpovExa^di]  xSk 
ayopavopicot  2ici(XEXEr9dai  TiJ;  eUdvo;  xtX.  Ebenso  werden  ol  und  6  Ixi  TJji 
$ioixi{cr£t  .in  Athen  nebeneinander  genannt  nach  Th.  Homolle  B.C.  H.  1891, 
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Ta»9av  TTiV  ico{r|aiv]  tojv  G'ce9[av(i)v  xtX.,  so  wird  über  die  Bedeutung  von 
xoO'  Ixo^y  scheint  sie  auch  bisher  unbeachtet  und  unerkannt,  ein 
Zweifel  nicht  möglich  sein.  Auch  in  dem  von  Theodor  Mommsen 
Athen.  Mitth.  189 1^  283  nach  Trümmern  aus  Eumeneia  und 
Apameia  Kibotos  hergestellten  und  von  V.  B^rard  und  Th.  Ho- 
molle  B.  C.  H.  1893,  315  durch  neue  Bruchstücke  vervollstän- 
digten Beschlüsse  der  i%\  vi^<;  'Aaia^  "^EXXr^ve«;  über  die  Kalender- 
einigung wird  xoO'  Sto^  nicht  anders  zu  fassen  sein;  denn  heisst 
es  Z.  12 £f.:  devaqfpo^vai  Se  Tb  SeXxoYpo^iQixa  toO  iry6u:;ohou  xat  xb  f^^ia\ia, 
zify;  \doLi  Iv  OTjJXXtj  XeuxoX{6(i)  ...  ^v  ,  .^  xal  TeOrjvat  Iv  •wi  lij^ 
'Pij^kt^  xal  ToD  ZeßaoToD  Te)x^vet  *  7:povo^Gat  Se  xal  tou^  x.a6'  Sxo^ 
[UpeCg]  ixioTOü^?  Sww^  dv  toi?  (i^riYoufji^vae^  twv  Stoixi^ascov  xoXeatv  iv 
TTi^XXat^  XeuxoXtöoi^  ^TX«P*[x]^  '^^  ^^  SeXTOYpot^Yjfjux  xb  Ma5^|xou  xat 
xb  xi^i;  Xa^o^  f^i(j\ia^  o£xai  d^  al  sxijXXae  xeOoiGtv  iv  xoi;  Kat7ape(ot^, 
so  ist  augenscheinlich  von  einer  einmaligen  Aufzeichnung,  mit 
der  die  ^heuer'  im  Amte  befindlichen  Beamten  betraut  werden, 
nicht  einer  Jahr  für  Jahr  wiederholten  die  Rede.  Diese  drei 
Belege,  die  mir  zufällig  gegenwärtig  sind,  genügen  zum  Be- 
weise; angelegentUche  Suche,  zu  der  mir  die  Zeit  fehlt,  mag 
weitere  finden. 

Die  Feststellung  des  Sprachgebrauches:  h:  oder  i^'  l'zo<;  und 
xoO'  Sxo<  ,heuer',  6  i^\  §xo^  und  xoO'  Sxoc;  dvtouxbc;  ,das  heurige 
Jahr'  fordert  zu  Untersuchungen  auf,  über  deren  Gang  und 
muthmassliches  Ergebniss  ich  mangels  ausreichender  eigener 
Sammlungen  und  ausser  Stande,  ihnen  meine  Zeit  zu  widmen, 
nur  Andeutungen  wagen  kann.  Die  erste  bescheidene  Auf- 
gabe betri£Fi  xoO'  Sxo;  allein.     Den  Philologen  ist  xa6'  Ixo^  nur 


864;  80  artheilt  Br.  Keil  aach  über  den  uXcopd^  der  Sotairosinschrift 
Hermes  1899,  195.  Nebenbei,  zu  xa  jj^moU  xai  xol  appp(a  xii  BeX^oCo 
cbcoX^fxcva  latan  vergleiche  ich  in  der  Inschrift  aus  Delphi  Dittenberger^ 
Sylloge'  237  Z.  7  ff.  ^pi^(i,ata  toSi  6ea>i  Ijiivuaav  S  ^crov  ix  tou  tepou  obco- 
Xci>^^)ta  obcb  xou  ocva6i(AaTO{  ttov  <^(oxi(ov  xrX.  xi  xz  dbcoXcoX^ta  ix  tou  Upou 
MofoQtN,  Noch  einige  Bemerkungen  zu  der  Inschrift  aus  Erjthrai: 
Z.  8  and  21  steht  auf  dem  Steine,  dem  Abklatsch  nach,  völlig  deutlich 
^tX(tDu;  Z.  13  ouvrEXea6tJarcott;  16  zu  Anfang  2ou.  Die  eleganten,  etwas 
breiten,  mit  kleinen  Apices  versehenen  Buchstaben  der  ausgezeichnet 
erhaltenen  Inschrift  scheinen  mir  übrigens  gegenüber  Dittenbergers 
nenerem  Ansätze  in  etwas  jüngere  Zeit  zu  weisen. 
^  Angenscheinlich  fehlt  nichts;  vgl.  Dittenberger,  Sylloge'  318  Z.  46  n.  s. 
oft  genug. 


8  IV.  Abhandlung:    Wilhelm. 

in  der  Bedeatung  ^alljährlich^  geläufig;  Belege  gibt  K.  S.  Kondos 
<l>iXoXoYixal  TcapaTYjpK^cjeK;  1894,  140,  der  auch  6  xaö'  §to^  Iviouto^ 
augenscheinlich  nicht  anders  versteht.  Und  so  ist  xoO'  §to^ 
und  xora  ^to;  ,allj ährlich'  auch  noch  aus  Zeiten  nachweislich, 
in  denen  es,  wie  i<p'  sTot;,  nebenher  schon  den  Sinn  von  ,heuer' 
gewonnen  hatte.  Aber  seit  dies  geschehen  war,  musste  es  die 
Rücksicht  auf  Deutlichkeit  nahelegen,  statt  des  einfachen  xaO' 
sToc  für  ,alljährlich'  die  vollere  Formel  xa6'  Ixacrov  Ito<;-  xot'  2toc 
exaoTov,  xora  ttäv  sto;  und  mit  Verwendung  des  anderen  Wortes 
für  ,Jahr'  xät'  ^vtauibv,  x.a6'  ^xacrov  ^viauTcv  zu  brauchen  (Samm- 
lungen wiederum  bei  Kondos  140  ff).  In  wieferne  dies  thatsäch- 
lieh  der  Fall  ist,  wird  Durchsicht  des  Sprachschatzes,  namentlich 
des  inschriftlich  überlieferten,  lehren.  Viel  weiter  und  tiefer  greift, 
vernachlässigt  wie  alle  Fragen  der  griechischen  und  vollends 
der  vergleichenden  Bedeutungslehre,  eine  Aufgabe  voll  Reiz 
und  Lohn  für  jeden,  der  Sinn  für  Sprache  hat,  die  zweite  Unter- 
suchung, die  den  Sinnesunterschied  zwischen  lioq  und  ^vtaurö? 
festzustellen  haben  wird.  Es  ist  W.  Prellwitz*  Verdienst,  dieser 
Frage  kürzlich  nähergetreten  zu  sein;  ich  beziehe  mich  im 
Folgenden  lediglich  auf  die  Bemerkungen,  die  er  in  dem  schon 
erwähnten  Aufsatze  der  Festschrift  für  L.  Friedländer  nieder- 
gelegt hat,  da  mir  die  sonstige  Litteratur,  sollte  sie  auch  nicht 
so  betrübend  dürftig  sein  als  es  seiner  Erörterung  nach  scheint, 
doch  in  Athen  nicht  zu  Gebote  stünde.  Nach  Prellwitz  ist 
STO^  ,die  Jahresfrist,  das  Jahr  in  seinem  vielfache  Abtheilung 
zulassenden  Verlaufe'  (383);  eviauic;  dagegen  ist  ursprünglich 
,der  Jahrestag,  der  nach  Ablauf  des  Jahres  (ß-'^o^)  wiederkehrt', 
in  diesem  Sinne  bei  Homer  ,im  allgemeinen  noch  wohl  erkenn- 
bar' und,  wenn  auch  bereits  ,der  Uebergang  zu  der  späteren 
Bedeutung  vollzogen'  ist,  ,in  seinem  Gebrauche  von  i^oq  ver- 
schieden' (387 f.);  aus  Ivl  ah'M  durch  , Verselbständigung'  er- 
wachsen bezeichnet  es  ,eigentlich  den  Punkt,  wo  der  E^reislauf 
wieder  zu  seinem  Anfange  gelangt,  später  den  Kreislauf  selbst, 
aber  nicht  eigentlich  die  Jahresfrist'  (390).  ,Ein  Gefühl  davon' 
habe  sich  bis  in  spätere  Zeit  erhalten,  indem  ivtauT6<;  für 
astronomische  Periode  gebraucht  werde.  Ferner  habe  ,auch 
später  niemals  si;  izoq  die  Bedeutung  von  dq  IviauTOv  annehmen 
können  oder  angenommen'  (387,  390).  Nur  mit  diesen  beiden 
Bemerkungen   gedenkt  Prellwitz  des  nachhomerischen  Sprach- 
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gebrauches.  Ich  glanbe,  dass  dieser  eingehendere  Berücksichti- 
gung verdient  hätte.  Bis  in  späteste  Zeiten  ist  griechischem 
Sprachempfinden  ein  Unterschied  zwischen  ^xo<;  and  Iviaurdc; 
lebendig  geblieben ,  und  lässt  sich  fUr  den  nachhomerischen 
Sprachgebrauch  eine  bestimmte  Sondemng  zwischen  beiden 
Worten  nachweisen,  so  darf,  bis  der  Beweis  für  das  Gegen- 
theil  erbracht  wird,  angenommen  werden,  dass  diese  Sonderang 
durch  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Bedeutung  bedingt 
sei  und  ihr  trotz  aller  Ausgleichungen^  Störungen,  selbst  Um- 
kehrungen, welche  das  Sprachleben  der  Jahrhunderte  mit  sieh 
bringt,  mindestens  einigermassen  entspreche. 

Besonders  bezeichnend  ist  fUr  diesen  Bedeutungsunter- 
schied schon  die  MögUchkeit  der  Verbindung  6  If'  sto;  und  6 
xoO*  Ito^  und  6  aorec;  ^veauT6(;  im  Sinne  des  ,heurigen  Jahres', 
die  Unmöglichkeit  der  Vereinigung  beider  Worte  in  umgekehrter 
Zusammenstellung,  die  Thatsache,  dass  wohl  ^9'  Ito<;  und  xaO' 
6To^,  nie  aber  1%  dvtauTov  oder  xox'  dvtauidv  ,heuer^  heisst.  Ebenso 
lehrreich  sind  Stellen,  in  denen  beide  Worte  unmittelbar  neben- 
einander stehen.  In  Lysias'  Rede  ^ept  tcO  oiqxcO  9 f.:  I^siBt]  8' 
iyw  «op^Aaßov  10  yj^pio^t^  wplv  i^)xäpa^  xevte  ^sveo^t,  dbüSfjifaOcoja  KaXXt- 

GXpaTO),  hA  nu6o8a>pou  oi^orzo^  •  3<;  860  Itt)  iY^copYT^aev .  Tp^TW 

8^   izei  Ar||xi(^Tp(o^   ob'zoai  eip^a^ato   dviautiv  •  tw  8^  TSTapni)  AXx{a 

i|x{cOa)ffa  hat  Sauppe  allerdings  ivtaüTOv  tilgen  wollen.     In 

einer  Inschrift  aus  Dolos  B.  C.  H.  1880,  185  heisst  es  d<;  xe 
Tov  licCXoixov  xpovov  TOÖ  dvtauTOö  (vgl.  C.  I.  A.  n  334  Z.  10  et;  Tbv 
xariXocRov  xp^vov  toÖ  iviouTou)  ital  ei?  Ity;  wevrs,  und  aus  anderen 
Pachtverträgen  fUhre  ich  an:    C.  I.  A.  11  1055  xoraSs  ^{x^aOaxiav 

Ai^cdveig  TTjv  4>£XXeT8a xeixapiht.oYza  Ixy]   eyjXTOv   8uoTv  Spoxpiwv 

SxaoTOv  xbv  Ivtairccv  (vgl.  auch  Z.  17,  46);  Vertrag  des  Chaire- 
phanes  mit  den  Eretriem  Inscr.  jurid.  gr.  I  143  Z.  7  ff.  xp6vo(; 
apxsi  TÖv  ouvOvpUüv  T(«>v8e  6  ^vi]auTb;  6  jjLeia  ttjv  'l7r::o>wj8o'j  xat  ouv- 
apx6vT(i)v  [ —  xal  tov  y^po'iov  8e]  twv  TexTaptov  ^twv  (die  für  die 
Trockenlegung  der  KiiviTt  in  Aussicht  genommen  sind)  ^1:0 
xoüTou  Äpxeiv  TOÖ  xp^^ou;  Pachturkunde  der  Klytiden  von  Chios 
B.  C.  H.  1879,  242  A  19  ff.  Tb|x  TcpwTov  SacjjLbv  &ii.a  ['jupwTtot]  exst 
yusxä  "AXffwva  xp6Tavtv  xal  [toü«;  aX]Xcu;  (Stjxa  ^vtauTuii  sxaaTOv,  39  f. 
xai  fwv  aXX(«>[v  exaorov  5[jl'  IjviauTwi,  B  41  ajx'  IviauTwt;  A  51  u.  s. 
inxoq  Ixioxou.  In  der  grossen  Stiftungsurkunde  aus  Kerkyra 
I.  G.  Sept.  III  694  liest  man   ZI.  8    £Xe(76a>  8^   i  ßouXa  ^/.aorax^ 
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£1^  Ivioüxiv  xtX.,  Z.  44  ff.  eX£(j6a(  —  eiq  ivtaurov  —  xai  xXetovabu^ 
Tou^  oEÖTOu^  BtaXtxövTo^  Ittj  86o;  in  Aristoteles  luoX.  'A6.  42,  4,  von 
den  Epbeben  xat  tov  (jl^v  icpcotov  dvtonnbv  o&t(>>^  St^Youatv  *  x^  Se 
$e6Tepov  xtX.  und  5  (zusammenfassend)  fpoupoOffi  2^  t3c  d6o  Stti. 
Ueber  die  eigenthümliche  Bedeutung  von  iviaur^^  scheinen  mir 
eine  Reihe  von  Stellen  unmittelbaren  Aufschluss  zu  geben.  Von 
einer  Frist  ist  ^vtauTo>t,  Iv  Tcjt  Iviauriot,  xpb  tco  iyiauTü)^  ^(5  Ivtourco 
augenscheinlich  zu  verstehen  in  den  Gesetzen  von  Qortyn  (In- 
scriptions  juridiques  I  352ff.)  I  35,  46,  IV  4,  IX  29  und 
p.  395  IV  14.  In  den  Urkunden,  die  Thukydides  IV  118 
mittheilt,  heisst  es  11:  al  hk  oxovSal  iviaurbv  laovrai  und  12  tip 
kxeYeipiTi  eTvai  ivtoüTÖv,  apjrstv  5e  n^^vSe  tt;v  i^(i.epav;  evtoOoio^  &iex^9^ 
ebenda  IV  117,  ivta6atot  0T:cv5a{  V  15,  aber  anders  öuaitj^  ^vtauoCi]^ 
xai  xavY)Yupto^  lo6(7r|<;  Inschrift  aus  Mylasa  in  Dittenbergers  Sylloge' 
95  Z.  35;  I  137  in  dem  Briefe  des  Themistokles  ßo6Xo(jLai  8' 
IvtauTOv  iiziaym  a^TÖ«;  act  luepl  üjv  ^x(>>  dYjXcocrai  und  138  dcftxöpievoq 
^k  (JLexa  xbv  dviauiöv;  I  125  dvtouxb^  (asv  ou  disxptßY),  IXaooov  8i.  So 
auch  sonst  in  genauen  Angaben:  Philostr.  Apollon.  VIII  27 
Iq  ^vtauxbv  xal  (jlvJvo^  TexTapou;.  Dagegen  Aristoteles  xoX.  AO.  13 
^TTj  86o  xal  86o  (x^vocf.  Wichtig  femer,  ebenfalls  in  Aristoteles 
xoX.  'Aö.  43,  2:  xoxa  ceXi^vr|V  ^op  OYouat  xbv  iviourov;  und  in  der 
Inschrift  von  Kanopos  43  ff.  vom  Kalenderjahre  vfy;  auvraE^eci)^  xoC 
IvtauxoO  fjievc6?Y;^  Ix  xcov  xpioxocdav  x.at  l^xovxa  i^)xep(i5v  xal  xwv 
öffTspov  TcpoavojxtJÖetffwv  Iwa^ejöat  -jrsvTs  i^fjispbiv ,  dbcb  xoö  vöv  (jUay 
i^fJL^pav  ^opx^v  xüjv  s^epYeicov  Becov  iTcaYe^at  3i3(  xeaaipcov  2xdv  Itr  xaT( 
Tzirze  xoüq  lxarYO(i.ävai;  Tcpb  xcO  veou  ^tou<;  *  &7üa>^  &7:avx£^  elSb>oiv  Stöxt 
xb  dXXet-Tcov  xpöxspov  icept  xyjv  oOvxa^tv  xwv  wpwv  Htm  xoö  evtouxoö  xxX.; 
in  der  Inschrift  von  Thespiai  B.  C.  H.  1895,  314  Z.  21  Sroq 
5v  6  ivtauxb?  ixexoxeÖTjt  iv  wt  6  drywv  "/{vexai.  In  einer  Reihe  von 
Verbindungen  sind  allerdings  beide  Worte  gebräuchlich;  ich 
erinnere  nur  an  xox'  ivtauxbv  und  xax'  Ixo?,  8t'  eviouxoO  und  ^i 
Ixou^,  3t'  dvtauxoO  xsxotpxcu  und  dt'  ^xou^  xifjiTuxou,  xap'  ivtouxbv  und 
icop'  1x0^;  andere  sind  dagegen,  wie  schon  bemerkt,  dem  einen 
oder  anderen  der  beiden  Worte  in  ganz  bestimmter  Bedeutung 
eigenthümUch :  Ixo;  et?  ^'xo;,  £i<;  lioq^  i§  Ixeoc,  6i<;  ivtaux6v,  xoO'  fxo? 
und  if  Ixoq,  Unmittelbar  gleichgestellt,  wie  es  scheint,  folgt 
in  der  ersten  Wundergeschichte  der  Tafeln  von  Epidauros 
(Fouilles  d'Epidaure  1,  Gr.  D.  I.  3339)  KXewxevO'  Ivri  Ixötj«.  Ätna 
^cävx'   ivtauxou;    ^ßT^  x6ou9a    xxX. ,    und    wieder    in   der    Insohrift 
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ihres  Weihgeschenkes:  x^v6'  ivr^  u)^  Ix6v]9e;  aber  ich  glaube  in 
•sin  tnaanw)^  ^fünf  volle  Jahre'  zn  fUhlen.  Piaton,  Gesetze 
IX  864*  SeOel^  uxb  xü^  vopiofuXixcov  S6o  lvtauTo6{;  869  ^^  iviaurb^  el^ 

xwq  Tpei^  dhceviauxetv  868^;  TpieTet^  a^cevtaun^^ei^  868*.  Sonst  ist 
die  Mehrzahl  von  IvtauT^^,  wenn  man  von  Gedichten,  wie  billig, 
absieht,  selten  ^ :  iviaurol  oh  Xir^orzai  f  aat  xXYjOuvrtxb)«;  Antiatt.  Bekk. 
Anecd.  H  94,  31.     E^ne   bezeichnende  Stelle  ist  mir  znfiKllig 

—  alles  was  ich  beibringe,  verdanke  ich  zofkUigem  Lesen, 
nicht  absichtlicher  Suche  —  gegenwärtig.  In  Diodors  Bericht 
XVI  70  über  Timoleon  heisst  es:  vuaniovr^ce,  ^k  xat  t^v  xax  dviau- 
Tov  2vTt(jioxdhiQv  dcp/^v  ^v  dtfJLfiTcoXfov  üihq  *OXu)xx{ou  ol  ZupoExöfftot  xaXoOat* 

—  xal  xb  Xoncbv  dteriXeaov  ol  Zupoxoaiot  xou^  ^viautou^  dxcYpifOV- 
zeq  To6Tot<  xot^  dlp^ouai  pi^pi  Tcov$e  ibiv  Icroptcov  YP^op<>^v(i)v.  Es  ist 
von  Amtsjahren  die  Rede,  daher  dviauTo(,  nicht  Stt),  wie  man 
ja  immer  6  Ixe  xoO  deiva  ipxovro^  evtauTÖ^  sagt;  aber  z.  B.  incb  xd 
'KoxsxeX  fixeoq  f^  Apc9T{(i>v  i^opeuet  auf  der  ersten  der  Tafeln  von 
Herakleia  I.  G.  Sic.  It.  646  Z.  121,  die  übrigens  nur  ^to^  kennen, 
und  7;pd)Ta)t]  Ixei  pieTa  'AXacova  xpuTaviv  in  der  oben  angeführten 
Inschrift  aus  Chios.  In  Arkadien  wird  zur  Bezeichnung  des 
Amtsjahres  eine  bisher,  soviel  ich  sehe,  sonst  nicht  bezeugte 
Weiterbildung  von  ^to^  verwendet:  der  in  Magnesia  gefundene 
Beschluss  der  Megalopoliten,  den  soeben  Dittenberger  in  seiner 
Sylloge^  258  mittheilt,  bietet  Z.  45  oi  vo)xoYpd(poi  ol  cv  xai  ivl  Aux(v[ou] 
ixtlai.  Auf  die  Ableitungen  von  Sto^  und  iviour^^  gehe  ich  nicht 
ein,  aber  selbstverständlich  fordern  auch  sie  Berücksichtigung; 
auf  eine  Xi^i^  dOvjaauptcrroc;,  das  neuerdings  in  Inschriften  von  Kos 
und  Aigai  erkannte  Adiectivum  heköq  und  hakö^,  sei  gleich- 
wohl verwiesen.* 

Nur  die  Feststellung  eines  bisher  verkannten  Sprachge- 
brauches: %aff  ^T0(  gleich  i^'  Sto^  ^heuer',  6  xoO'  lxo(;  und  df'  §to^ 
IveoEuiö^,  war  Absicht  meiner  Bemerkungen.  Die  Frage  nach 
dem  ursprünglichen  Bedeutungsunterschiede  der  Worte  Itoc; 
und  IviouTÖ^  auf  Grund  ungenügender  Kenntniss  vorschnell  be- 
antworten zu  wollen,  liegt  mir  ferne.    Aber  sei  meine  Beob- 

^  Auf  Aristoplumes  Frösche  347  sei  gleichwohl  yerwiesen. 

'  itcX^  Inscriptions  of  Cos  386,  Ton  mir  gedeutet  Arch.  epigr.  Mitth. 
XVn  41  und  sogleich  Ton  F.  Bechtel  Gr.  D.  J.  3721;  itoX^  Michel, 
Becneil  d*iiLBcriptioxi8  grecques  13,  Meister,  Indog.  Ans.  I  203. 
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acbtung  nachhomerischen  Sprachgebrauches  noch  so  unvoll- 
ständig, sie  scheint  mir  die  Deutung,  zu  der  Prellwitz  von  seiner 
Beobachtung  homerischen  Sprachgebrauches  aus  gelangt  ist:  ixo^ 
^Jahresfrist',  dvtouTÖ«;  ,Jahrestag'^  mindestens  für  lioq  nicht  zu 
empfehlen.  Denn  Iviouro«;  begegnet  späterhin,  leichter  zu  fEissen 
als  Sto^,  geradezu  in  dem  Sinne,  der  nach  Prellwitz  ursprünglich 
hoq  zukommt;  soll  sich  das  alte  Verhältniss  der  Worte  so 
verschoben  haben?  Mir  scheint  hi(x\jx6(;  das  einzelne  Jahr  als 
Zeitraum,  als  die  von  einem  beliebigen  Punkte  aus  gerech- 
nete, in  ganz  bestimmter  Weise  begrenzte  Theilstrecke  der  un- 
endlichen Zeit  zu  bezeichnen.  Daher  sagt  man  iviourö^  von 
dem  kalendarisch  geordneten  Jahre,  dem  Amtsjahre,  der  Jahres- 
frist in  genauer  Rechnung.  Dass  hioc^6<;  auch  zur  Bezeichnung 
eines  ,grossen  Jahres'  d.  h.  einer  astronomischen  Periode  dient, 
ist  ohne  weiteres  verständlich;  mit  Unrecht  glaubt  Prellwitz 
(dagegen  hat  bereits  Türk  Einspruch  erhoben)  in  diesem  Ge- 
brauche ein  Gefühl  gerade  für  die  alte  Bedeutung,  die  er  dem 
Worte  zuschreibt,  noch  in  später  Zeit  wirksam.  Die  Etymologie 
lasse  ich,  da  mir  ein  Urtheil  nicht  zusteht,  aus  dem  Spiele; 
so  ansprechend  Prellwitz'  Ableitung  erscheint,  fällt  mir  doch 
dvt-  auf.  Wie  dviauio«;  die  Bedeutung  des  Jahrtages  und  des 
nach  Jahresfrist  wiederkehrenden  Gedäcbtnisstages  gewinnen 
konnte,  die  in  der  Inschrift  der  Labyaden  (B.  C.  H.  1895,  6ff., 
Michel,  Recueil  d'inscriptions  grecques  995)  C  46:  [Kffik  xSx 
huaxspa{a(  [jly)8'  Iv  'zaiq  ^eyLctuxiq  jjltjS'  h  zoXq  ivtauiot?  offenkundig  ist, 
leuchtet  ebenso  ein,  wenn  lviauT6q  die  im  späteren  Sprachge- 
brauche giltige  Bedeutung  ursprünglich  besessen  hat,  wie  sich 
umgekehrt  diese,  falls  Prellwitz  mit  seiner  Erklärung  Recht 
hat,  ungezwungen  aus  der  des  Jahrtages  erklärt.  *£to^  da- 
gegen scheint  mir  in  einfacherer  Auffassung  das  natürliche 
Jahr  schlechtweg  zu  bezeichnen,  wie  es  sich  im  Wechsel  der 
Jahreszeiten  den  Menschen  ohne  Gedanken  an  bestimmte  Be- 
grenzung und  Ausdehnung  über  gleiche  oder  geregelte  Tages- 
zahl als  ewig  und  unabänderlich  wiederkehrendes  Geschehniss 
darstellt,  zunächst  —  man  vergleiche  PoUux'  Aufzählung  der 
betreffenden  Ausdrücke  —  im  Hinblicke  auf  das  heurige  Jahr 
im  Gegensätze  zu  dem  vergangenen  und  dem  nächsten  Jahre. 
Daher  sagt  man,  wie  auch  sonst  nach  bevorzugten  Jahreszeiten, 
Lenzen  u.  s.  w.  gerechnet  wird,  lio<;  in  allgemeiner  Zählang,  so- 


wohl  von  Jahren  der  Vergangenheit  —  in  Altersangaben  und  in 
jeder  geschichtlichen  Rechnung,  also  auch  in  der  Rechnung 
nach  Aeren  —  wie  von  Jahren  der  Zukunft.  Auch  die  ho- 
merischen Stellen  scheinen  mir  so  verständlich,  wenn  ich  auch 
dXX'  5x6  Stj  Izo^  T^^Oe  iceptwXoixivwv  ^vtouTwv  nicht  zu  ,übersetzen' 
versuche.  Ob  meine  Auffassung  zutrifft,  wird  umfassende  und 
eingehende  Beobachtung  des  griechischen  Sprachgebrauches 
lehren.  Ueber  diesen  hinaus  wird  wissenschaftliche  Behandlung 
der  Frage  den  Gebrauch  anderer  Sprachen,  deren  manche  mehr 
als  ein  Wort  ftlr  Jahr  (und  Tag)  besitzen,  zu  berücksichtigen 
und  die  ursprüngliche  Auffassung  von  Jahr  und  Tag  und  allem 
Zeitenwechsel,  die  in  der  Sprache  niedergelegt  ist,  zu  ergründen 
haben.  Zu  dieser  Untersuchung  wünschen  meine  Bemerkungen 
anzuregen. 


Vorstehende  Erörterungen  waren  längst,  Ende  Mai  1899, 
druckfertig  aus  meiner  Hand  gegangen,  als  mir  bekannt  ward, 
dass  der  S.  7  besprochene  Beschluss  der  i'Ki  'zr^q  \ai<xq  "EXXrjve; 
über  die  Einführung  des  iulianischen  Kalenders  in  der  Provinz 
Asia  auf  einer  in  Prione  entdeckten  Inschrift  vollständig  vor- 
Uegt.  Durch  diese  Inschrift,  die  nunmehr  durch  Th.  Mommsen 
Ath.  Mitth.  1899,  288  veröffentlicht  ist,  wird  nicht  nur  die  früher 
unverständliche  Lesung  Z.  62  ff.  tou;  7.a6'  Izoq  [tcpe^]  i%da^o\j<; 
berichtigt  —  es  heisst  tou;  xaO'  sto?  ^x8{xoü?  — ,  sie  bringt  auch 
einen  neuen  schönen  Beleg  für  I9'  e-zoq.  Denn  nach  den  oben 
ausgeschriebenen  Bestimmungen  über  die  Aufzeichnung  fährt 
der  Beschluss  fort :  Z.  67  ^ß^Gorzon  Se  ol  lATJve^  xaia  TaBe  •  KaTcap 
fipiefb)v  Xa  x.tX.  6fi.cö  T^fJi^pat  -üleicp'  eio^  ^k  (,heuer  aber')  $ta 
TTiV  i'/repxaXaptov  6  Eav5t/.b^  a/önJasTat  f^fjLepcav  Xß.  Auch  meine 
Deutung  der  Formel  iTz'  l-zouq  in  der  S.  3  erörterten  Inschrift 
aus  Termessos  hat  sich  bestätigt:  nach  einer  neuen  erheblich 
vervollständigten  Abschrift,  die  Rudolf  Heberdey  im  Sommer 
1899  von  dem  Steine  nahm,  lauten  Z.  12ff. :  l7ur^YT^(XaTo  jsito- 
ieiaq  fxeYflcXr^?  oöotq^  £68rjv{av  Tuapaoxi^jsaöa'.  tw  •juXu^Oet  xXr^poOca  xe 
■rtjv  9tXoT6i|x(av  ^OL^C^q  toOtyjv  -itaps/STat  iirb  [ir^oq  lA/  |A*ANIOY  toö 
i%    £TOü<;. 

Seltsamem  Missverständnisse  ist  das  Wort  ivtauiö^;  kürzlich 
in  zwei  Grabschriften  begegnet.     Auf  einem  Steine   aus  Chal- 
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kedoii;  der  über  einem  Relief  (stehender  Mann,  emporspringender 
Hund^  znschanender  Knabe)  die  Inschrift  Zü)Ttxo;  uFo^  ZetXtovoO 
dvtouToO  trägt,  ist  IvionnoO  mit  der  Begriindung,  bei  Angabe  des 
Alters  erwarte  man  das  Wort  Sto^,  als  Eigenname  gedeutet 
worden  (Athen.  Mitth.  1897,  352).  Diese  Auffassung  hat  R. 
Herzog  in  seinen  eben  erschienenen  Koischen  Forschungen  und 
Studien  84  abgewiesen,  sich  aber  ausser  Stande  gesehen,  ivcoEuroO 
in  dieser  und  in  einer  Inschrift  aus  Kos :  'EXeuOipiv  'E^r^ßexoO 
IveouxoO  zu  erklären.  Beide  Grabsteine  gelten  in  zartem  Alter 
verstorbenen  Kindern,  und  ^viauTc<;  bezeichnet  in  der  Rechnung, 
wie  sonst,  im  Gegensätze  zu  einer  Mehrzahl  von  Stiq,  ein  Jahr. 
Da  die  Herausgeber  Analogien  vermissen,  verweise  ich  auf 
die  Altersangaben  ähnlicher  später  Grabschriften  aus  Sicilien 
und  Italien,  die  im  Index  von  Kaibels  Sammlung  S.  765  leicht 
zu  überblicken  sind. 
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V. 


Füuf  Mo'allaqat, 

übersetzt    und     erklärt 

von 

Th.  Nöldeke, 

corresp.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WiBsenschafien. 

n. 

Die  Mo'allaqät  'Antara's  und  Labld's. 


Vorrede.^ 

Die  Mo'allaqät  'Antara's  und  Labid's  sind,  wie  ich  schon 
im  ersten  Hefte  (S.  13)  ausgesprochen  habe,  recht  typische 
Qasiden.  Diese  Dichter  sind  nicht  Anführer  grosser  Stämme, 
die  mit  Fürsten  verhandeln,  sondern  echte  Beduinen  Mittel- 
arabiens. Die  Gedichte  fUhren  uns  die  verschiedenen  Scenen 
der  Natur  und  des  Menschenlebens  vor  und  behandeln  die 
specielle  Situation  erst  gegen  das  Ende  hin,  alles  wie  in  zahl- 
reichen anderen  Erzeugnissen  der  altarabischen  Poesie. 

Ich  habe  im  Commentar  diesmal  noch  etwas  mehr  Belege 
für  die  Bedeutung   der   einzelnen  Wörter   gegeben.     Ich  hfttte 

^  Abkürzungen: 

A  =  A'lam. 

A^däd  =  Ibn  Anbftri,  Ac^däd. 

Agh.      =  AghSnL 

Chiz.     =  Chizfinat  al-adab. 

Ganih.  =  Gamharat  aS*&r  al'Arab. 

Gauh.   =  üauharL 

Harn.    =  HamAsa. 

Hudh.  =  DiwSn  Hudhail. 

Jaq.       =  JSqüt. 

Labid  (Ch)  ist  ChSlidl's  Text  des  Labxd,  Labid  (R)  der  A.  Huber's 

(heraushieben  von  0.  Brockelmann).     Die   sonstigen  Abkürzungen  sind 

selbstverständlich. 
Sitnngiber.  d.  plüL-hist.  OL  CXLII.  Bd.  5.  Abh.  1 


Ibn  Dor. 

=  Ibn  Doraid's  iStiqäq. 

Ibn  HU. 

=  Ibn  HiSäm. 

Muf. 

=  Mufa<^<ialljät. 

N. 

=  Na^l^äs. 

Sib. 

=  Sibawaih. 

T. 

=  Tebrizl. 

Tab. 

=  TabarX. 

Z. 

=  Zauzanl. 

2  V.  Abhandlang:    Nöldeke. 

hierin  leicht  noch  weiter  gehen  können.  Bei  Stellen,  die  ich 
aus  verschiedenen  Quellen  kenne,  habe  ich  nur  eine  genannt, 
wenn  nicht,  in  seltenen  Fällen,  besondere  Gründe  die  An- 
führung noch  einer  anderen  wünschenswert  machten. 

Ich  erkläre  noch  einmal  ausdrücklich,  dass  ich  in  das 
Verzeichnis  der  Citate  wie  das  der  Varianten  längst  nicht  alles 
aufgenommen  habe,  was  ich  gesammelt  hatte.  Ich  glaube  nicht 
einmal,  dass  ich  meine  Angaben  stark  vermehrt  hätte,  wenn 
es  mir  möglich  gewesen  wäre,  viele  Handschriften  zu  benutzen. 
Ich  halte  mich,  was  den  Text  betrifft,  zunächst  an  die  Com- 
mentare.  Die  Lesarten  der  von  Arnold  und  Ahlwardt  be- 
nutzten Texthandschriften,  sowie  die  der  Strassburger  Labld- 
Handschrift  (die  ich  für  die  Mo'allaqät  zweimal  collationiert 
habe),  können  neben  den  von  den  Commentatoren  gegebenen 
keinen  Anspruch  auf  selbständigen  Wert  machen.  Vielleicht 
hätte  ich  allerdings  Ahlwardt's  Handschrift  y  für  'Antara  heran- 
ziehen können.  Ihre  Lesarten  entsprechen  sehr  oft  den  vonNa^b^ 
oder  Tebrizi  als  Varianten  mitgetheilten.  Varianten  in  alten 
Citaten  habe  ich  natürUch  angemerkt.  Offenbare  Schreib-  oder 
gar  Druckfehler  zu  verzeichnen,  hätte  aber  keinen  Sinn  gehabt. 

Bei  den  Citaten  habe  ich  ausser  den  älteren  Quellen  nur 
Jäqüt  (neben  Bekrl)  und,  honoris  causa,  die  Chizänat  al-adab 
berücksichtigt.  Dagegen  habe  ich  die  'Ainl's,  der  viel  aus 
Labid's  Mo^allaqa  anführt,  wieder  gestrichen;  er  benutzt  doch 
nur  Quellen,  die  ich  auch  zur  Hand  habe. 

Für  Labid  standen  mir  dieselben  Commentare  zu  Gebote 
wie  für  'Amr  und  IJärith.  Zauzani  hatte  ich  in  der  Ausgabe 
de  Sacy's  und  in  der  Cairiner.  Für  *Antara  konnte  ich  ausser- 
dem den  Commentar  des  A'lam  (f  1083/4  n.  Chr.)  benutzen. 
Ich  hatte  gehofft,  ihn  aus  der  vom  Grafen  Landberg  der  Wiener 
Hofbibliothek  geschenkten  Handschrift  zu  erhalten,  deren  Vor- 
züglichkeit aus  dem  Theil  über  Zuhair's  Diwan  erhellt,  den 
Landberg  herausgegeben  hat.  Dr.  Geyer  hatte  sich  freund- 
lichst bereit  erklärt,  mir  das  betreffende  Stück  abzuschreiben: 
da  stellte  sich  leider  heraus,  dass  'Antara  in  der  Handschrift 
fehlt.  So  musste  ich  denn  sehr  froh  darüber  sein,  dass  sich 
Herr  Mayer  Lambert  in  Paris  ganz  aus  freien  Stücken  e^ 
bot,  mir  Text  und  Commentar  der  Mo'allaqa  aus  der  Pariser 
Handschrift  zu  copieren,  und  dies  Anerbieten  auch  rasch  aus- 
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führte.  Die  Handschrift,  augenblicklich  von  H.  Derenbourg 
benutzt,  der  demnächst  daraus  Tarafa's  Gedichte  mit  A'lam's 
Commentar  herausgeben  wird,  hat  Ahlwardt  seiner  Ausgabe  der 
,Sechs  Dichter*  zu  Grunde  gelegt.  Sie  ist  zwar  nicht  so  gut  wie 
die  Wiener,  aber  doch  lässt  sich  fast  überall  daraus  das  von 
A*lam  Gegebene  ziemlich  sicher  wiederlierstellen.  Der  spanische 
Gelehrte  verfügte  bei  unserem  Gedicht  nicht  über  so  ausge- 
zeichnete Quellen  wie  bei  Zuhair,  aber  es  war  mir  doch  sehr 
wertvoll,  seinen  Wortlaut  zu  haben.  Ich  spreche  hier  Herrn 
Mayer  Lambert  meinen  warmen  Dank  dafür  aus,  dass  er  sich 
für  einen  ihm  persönlich  ganz  Fremden  uneigennützig  der  mühe- 
vollen und  zeitraubenden  Arbeit  unterzogen  hat,  ein  grosses 
Stück  aus  einem  gar  nicht  bequem  lesbaren  Codex  abzuschreiben. 

Zu  danken  habe  ich  ferner  meinen  Collegen  Grafen 
Solms-Laubach  für  botanische,  Döderlein  für  zoologische 
Belehrung.  Dass  trotz  der  grossen  Sachkunde  dieser  beiden 
Gelehrten  die  Ergebnisse  in  den  betreffenden  Fragen  durch- 
weg ziemlich  unsicher  geblieben  sind,  liegt  zum  Theil  wohl 
daran,  dass  ich  selbst  auf  diesen  Gebieten,  namentlich  dem 
botanischen,  ganz  unwissend  bin,  zum  grösseren  Theil  aber 
daran,  dass  über  Flora  und  Fauna  des  inneren  Arabiens  über- 
haupt keine  wissenschaftlich  strengen  Beobachtungen  existieren. 

Zum  ersten  Heft  sind  mir  von  verschiedenen  Gelehrten 
allerlei  Bemerkungen  zugesandt  worden,  welche  mich  veran- 
lassen müssen,  einige  Verbesserungen  und  Nachträge  zu  geben. 
Ich  denke  aber,  damit  erst  am  Schluss  der  Behandlung  von 
Zuhair's  Mo'allaqa  zu  kommen.  Nur  einen  Fehler  (S.  41) 
möchte  ich  schon  jetzt  gut  machen.  Ich  hatte  übersehen,  dass 
^^jlyXji^  'Amr,  Mo.  56  schon  vor  längerer  Zeit  als  ein  sabäischer 
Ausdruck  für  einen  hohen  Beamten  festgestellt  worden  ist. 
Darauf  hat  mich  zuerst  H.  Derenbourg,  dann  noch  mehrere 
andere  Gelehrte  aufmerksam  gemacht.  Die  scheinbar  durch 
den  Zusammenhang  geforderte  Bedeutung  , Diener*  ist  also  un- 
richtig. 'Amr  sagt:  ,wann  sind  wir  von  Deiner  Mutter  an- 
gestellte Gouverneure  gewesen  ?^^  In  den  Worten  liegt  ein 
besonderer  Hohn.     Unter  diesen  Umständen  ist  aber  vielleicht 


*  So  erledigt  sich  auch  die  Acjidäd  78  aufgestellte  Meiuung,  dass  das  Wort 
,Diener*  und  ,Herr*  bedeute. 

1* 
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auch  V.  54  die  Lesart  ^^Xlis  zulässig.  Die  Fürsten  von  5lra 
selbst  mögen  die  fremdartigen,  daher  imponierend  klingenden 
Titel  aus  dem  Süden  entlehnt  haben,  wobei  nicht  nöthig  ist, 
dass  sie  dieselben  immer  richtig  anwandten. 


Die  Mo*allaqa  *Antara^s. 

Das  Gedicht  wird  uns  von  N,  T,  Z,  A  in  nicht  all  zu 
verschiedener  Verszahl  und  Anordnung  gegeben.  Wie  weit 
die  Abweichungen  in  dieser  Beziehung  (und  im  Wortlaut)  der 
Ueberlieferung  der  verschiedenen  alten  Gelehrten  wie  Asma% 
Abu  *Obaida  u.  s.  w.  entsprechen,  wissen  wir  leider  nur  in 
wenigen  Fällen,  da  unsere  Quellen  darüber  nur  äusserst  spär- 
liche Mittheilungen  geben.  Auf  alle  Fälle  bildet  aber  der  Text 
der  Mo'allaqät-Commentare  N,  T,  Z  eine  gewisse  Einheit  gegen- 
über dem  des  Diwän-Erklärers  A,  so  jedoch,  dass  N  und  T 
dem  A  näher  stehen  als  Z.  Hier  hat  es  manche  Contamination 
der  verschiedenen  Ueberlieferungen  gegeben.  —  Gamh.  hat 
sehr  viele  Verse  mehr  als  die  genannten  Texte.  Aber  nach 
sorgfältiger  Untersuchung  bin  ich  zu  dem  Entschluss  gekommen, 
das  Mehr  der  Gamh.  zu  ignorieren,  wie  auch  ihre  sonstigen 
Textabweichungen  höchstens  in  einigen  wenigen  Fällen  zu  be- 
rücksichtigen, wo  sich  diese  auch  bei  anderen  Zeugen  finden. 
Von  den  Zugaben  der  Gamh.  könnte  möglicherweise  einiges 
an  sich  alt  und  in  die  Mo.  nur  eingeschoben  sein ,  aber  das 
Meiste  ist  fiir  jüngeres  Machwerk  zu  halten.  Da  Versmaas 
und  Reim  des  Gedichtes  sehr  leicht  zu  handhaben  waren,  so 
bot  sich  für  dilettantische  Schöngeister  bequeme  Gelegenheit 
zu  Erweiterungen,  die  dann  freilich  zum  grossen  Theile  dem 
herben  Beduinen  schlecht  genug  stehen.  Bedenklich  ist  von 
vorn  herein,  dass  die  verschiedenen  Texte  der  Gamh.  in  Bezug 
auf  das  Mehr  bei  diesem  Gedichte  sehr  schwanken.  Ahlwardt 
giebt  im  Appendix  S.  181f.  15  Verse  aus  der  Berliner  Hand- 
schrift; von  diesen  fehlt  einer  (v.  15)  in  der  Ausgabe  der 
Gamh.;  dafür  hat  sie  aber  noch  9  Verse,  die  sonst  nirgends 
bezeugt  sind.  Und  andere  Handschriften  der  Sammlung  (London, 
Leiden,   Oxford)^   haben   noch  2  weitere  Verse.     Nun  könnte 

^  Nach  Thorbecke's  CoUationen. 
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vielleicht  die  geringere  Anzahl  der  Zugaben  in  der  Berliner 
Handschrift  zunächst  ein  günstiges  Vornrtheil  erwecken ,  aber 
unter  ihnen  befindet  sich  gerade  auch  der  ärgste  Neuling, 
welcher  die  Augenbrauen  der  Geliebten  mit  dem  Buchstaben 
0>^  vergleicht  (Ahlwardt  App.  v.  7 ;  Ausgabe  S.  95  Mitte) !  Der 
Vers  Ahlwardt  App.  10;  Ausgabe  97,  6  ist  einfach  aus  dem 
gut  bezeugten  *Antara  19,  12  (Agh.  7,  151,  1,  12)  übernommen, 
indem  man  nur  des  Reimes  wegen  v^U3\  ^.^  in  ^*^ni\  ^,^ 
änderte,  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  schon  der  echte  Vers  13 
auf  (»•^^•)^  i^iJ  endet.  App.  3;  Ausg.  95,  6  nach  v.  12  passt 
absolut  nicht  an  seine  Stelle:  die  Kameele  können  doch  nicht 
an  Grösse  mit  Fröschen  und  Heuschrecken  verglichen  werden; 
aber  auch  sonst  findet  sich  für  diesen  Vers  kein  geeigneter 
Platz.  Der  Schluss  in  der  Ausgabe  ist  ganz  nichtsnutzig;  da 
rühmt  sich  der  Dichter  geradezu  der  Päderastie,  eines  den 
Beduinen  ^  «>^|^  unbekannten  Lasters.  Die  meisten  dieser 
Verse  sind,  wie  gesagt,  bequeme  Erweiterungen. 

Ehe  wir  zum  Einzelnen  übergehen,  bemerke  ich  schon, 
dass  es  mir  sehr  fraglich  ist,  ob  auch  nur  einer  der  Verse, 
welche  andere  mehr  haben  als  Z,  unserem  Gedichte  angehörte, 
wenngleich  sie  fast  alle  alt  zu  sein  scheinen,  einige  von  ihnen 
möglicherweise  sogar  von  *Antara  selbst  herrühren  könnten. 
Wie  das  Mehr  der  Gamh.  so  scheinen  auch  diese  Verse  durch 
kein  älteres  Citat  bezeugt  zu  sein;  nur  findet  sich  a*»  bei 
Wätidl  (t  468  d.  H.)  348,  24.  Wenn  aber  z.  B.  'Aini  2,  414. 
3,  188  solche  Verse  hat,  so  ist  das  ohne  Bedeutung,  da  er 
bloss  A*lam's  Texte  wiedergiebt.  —  Ganz  abgerissen  ist  der 
Vers,  den  Gauh.  ^y^  (und  natürlich  Tag  und  Lisän)  unter 
'Antara's  Namen  giebt  (Ahlwardt,  App.  v.  16);  ob  er  wirklich 
von  dem  Dichter  ist,  und  wenn,  ob  er  zu  diesem  Gedicht  ge- 
hört, ist  völlig  unsicher.  Jedenfalls  fügt  er  sich  in  die  uns 
überlieferte  Gestalt  desselben  nicht  ein. 

Der  Naslb  reicht,  .wenn  man  die  eng  damit  verbundenen 
oder  in  ihn  verwobenen  Beschreibungen  und  Vergleiche  mit 
dazu  rechnet,  bis  v.  33.  Aber  auch  34  f.  und  später  40.  43 
wendet  sich  'Antara  wieder  direct  an  die  Geliebte,  und  57 — 59 
kommt  noch  eine  Liebesepisode.  Der  eigentliche  Naslb  hat 
allerlei  Zusätze  erfahren.  Dass  v.  1  nicht  in  das  Gedicht  ge- 
hört und  dieses  erst  mit  2  anfilngt,    empfindet  jeder  kritische 


V.  ÄbhandluDg:     Nöldeke. 


auch  V.  54  die  Lesart  ^►Xlii*  zulässig.  Die  Fürsten  von  5lra 
selbst  mögen  die  fremdartigen,  daher  imponierend  klingenden 
Titel  aus  dem  Süden  entlehnt  haben,  wobei  nicht  nöthig  ist, 
dass  sie  dieselben  immer  richtig  anwandten. 


Die  Mo'allaqa  ^Antara^s. 

Das  Gedicht  wird  uns  von  N,  T,  Z,  A  in  nicht  all  zu 
verschiedener  Verszahl  und  Anordnung  gegeben.  Wie  weit 
die  Abweichungen  in  dieser  Beziehung  (und  im  Wortlaut)  der 
Ucberlieferung  der  verschiedenen  alten  Gelehrten  wie  A§ma% 
Abu  *Obaida  u.  s.  w.  entsprechen,  wissen  wir  leider  nur  in 
wenigen  Fällen,  da  unsere  Quellen  darüber  nur  äusserst  spär- 
liche Mittheilungen  geben.  Auf  alle  Fälle  bildet  aber  der  Text 
der  Mo'allaqät-Commentare  N,  T,  Z  eine  gewisse  Einheit  gegen- 
über dem  des  Diwän- Erklärers  A,  so  jedoch,  dass  N  und  T 
dem  A  näher  stehen  als  Z.  Hier  hat  es  manche  Contamination 
der  verschiedenen  Ueberlieferungen  gegeben.  —  Gamh.  hat 
sehr  viele  Verse  mehr  als  die  genannten  Texte.  Aber  nach 
sorgfältiger  Untersuchung  bin  ich  zu  dem  Entschluss  gekommen, 
das  Mehr  der  Gamh.  zu  ignorieren,  wie  auch  ihre  sonstigen 
Textabweichungen  höchstens  in  einigen  wenigen  Fällen  zu  be- 
rücksichtigen, wo  sich  diese  auch  bei  anderen  Zeugen  finden. 
Von  den  Zugaben  der  Gamh.  könnte  möglicherweise  einiges 
an  sich  alt  und  in  die  Mo.  nur  eingeschoben  sein ,  aber  das 
Meiste  ist  für  jüngeres  Machwerk  zu  halten.  Da  Versmaas 
und  Reim  des  Gedichtes  sehr  leicht  zu  handhaben  waren,  so 
bot  sich  für  dilettantische  Schöngeister  bequeme  Gelegenheit 
zu  Erweiterungen,  die  dann  freilich  zum  grossen  Theile  dem 
herben  Beduinen  schlecht  genug  stehen.  Bedenklich  ist  von 
vorn  herein,  dass  die  verschiedenen  Texte  der  Gamh.  in  Bezug 
auf  das  Mehr  bei  diesem  Gedichte  sehr  schwanken.  Ahlwardt 
giebt  im  Appendix  S.  181f.  15  Verse  aus  der  Berliner  Hand- 
schrift; von  diesen  fehlt  einer  (v.  15)  in  der  Ausgabe  der 
Gamh.;  dafür  hat  sie  aber  noch  9  Verse,  die  sonst  nirgends 
bezeugt  sind.  Und  andere  Handschriften  der  Sammlung  (London, 
Leiden,   Oxford)^   haben   noch  2  weitere  Verse.     Nun  könnte 

^  Nach  Thorbecke*s  Collationen. 
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vielleicht  die  geringere  Anzahl  der  Zugaben  in  der  Berliner 
Handschrift  zunächst  ein  günstiges  Vorurtheil  erwecken ;  aber 
unter  ihnen  befindet  sich  gerade  auch  der  ärgste  Neuling, 
welcher  die  Augenbrauen  der  Geliebten  mit  dem  Buchstaben 
0>^  vergleicht  (Ahlwardt  App.  v.  7 ;  Ausgabe  S.  95  Mitte) !  Der 
Vers  Ahlwardt  App.  10;  Ausgabe  97,  6  ist  einfach  aus  dem 
gut  bezeugten  *Antara  19,  12  (Agh.  7,  151,  1,  12)  übernommen, 
indem  man  nur  des  Reimes  wegen  v^U3\  ^.^  in  ^*^i%i\  ^.^ 
änderte,  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  schon  der  echte  Vers  13 
auf  (iJ*W\  J^J^  endet.  App.  3;  Ausg.  95,  6  nach  v.  12  passt 
absolut  nicht  an  seine  Stelle:  die  Kameele  können  doch  nicht 
an  Grösse  mit  Fröschen  und  Heuschrecken  verglichen  werden; 
aber  auch  sonst  findet  sich  für  diesen  Vers  kein  geeigneter 
Platz.  Der  Schluss  in  der  Ausgabe  ist  ganz  nichtsnutzig;  da 
rühmt  sich  der  Dichter  geradezu  der  Päderastie,  eines  den 
Beduinen  ^  «>^|^  unbekannten  Lasters.  Die  meisten  dieser 
Verse  aind,  wie  gesagt,  bequeme  Erweiterungen. 

Ehe  wir  zum  Einzelnen  übergehen,  bemerke  ich  schon, 
dass  es  mir  sehr  fraglich  ist,  ob  auch  nur  einer  der  Verse, 
welche  andere  mehr  haben  als  Z,  unserem  Gedichte  angehörte, 
wenngleich  sie  fast  alle  alt  zu  sein  scheinen,  einige  von  ihnen 
möglicherweise  sogar  von  *Antara  selbst  herrühren  könnten. 
Wie  das  Mehr  der  Gamh.  so  scheinen  auch  diese  Verse  durch 
kein  älteres  Citat  bezeugt  zu  sein;  nur  findet  sich  a*:^  bei 
Wäbidi  (t  468  d.  H.)  348,  24.  Wenn  aber  z.  B.  'Aini  2,  414. 
3,  188  solche  Verse  hat,  so  ist  das  ohne  Bedeutung,  da  er 
bloss  A*lam's  Texte  wiedergiebt.  —  Ganz  abgerissen  ist  der 
Vers,  den  Gauh.  fj^  (und  natürlich  Tag  und  Lisän)  unter 
'Antara's  Namen  giebt  (Ahlwardt,  App.  v.  16);  ob  er  wirklich 
von  dem  Dichter  ist,  und  wenn,  ob  er  zu  diesem  Gedicht  ge- 
hört, ist  völlig  unsicher.  Jedenfalls  fügt  er  sich  in  die  uns 
überlieferte  Gestalt  desselben  nicht  ein. 

Der  Naslb  reicht,  .wenn  man  die  eng  damit  verbundenen 
oder  in  ihn  verwobenen  Beschreibungen  und  Vergleiche  mit 
dazu  rechnet,  bis  v.  33.  Aber  auch  34  f.  und  später  40.  43 
wendet  sich  'Antara  wieder  direct  an  die  Geliebte,  und  57 — 59 
kommt  noch  eine  Liebesepisode.  Der  eigentliche  Nasib  hat 
allerlei  Zusätze  erfahren.  Dass  v.  1  nicht  in  das  Gedicht  ge- 
hört und  dieses  erst  mit  2  anfilngt,   empfindet  jeder  kritische 


b  V.  Abhudlang:    Nöldeke. 

Leser.  Nun  erkannten  nach  Agh.  8,  135  auch  die  meisten 
Ueberlieferer,  u.  A.  A§ma'i  und  Ihn  alAVäbl,  den  Vers  dem 
'Antara  ab  und  Hessen  das  Gedicht  mit  v.  2  beginnen.  So  be- 
zeichnet Iqd  3,  70  V.  2  als  Anfang  des  Gedichtes.^  Abu  *Amr 
aäSaibänl  hörte  erst  später  den  Vers  von  einem  Räwi.  Ibn  Qo- 
taiba,  Dichter  foi.  38**  kennt  aber  v.  1  als  Anfang,  Da  sämmt- 
liche  Texte,  die  das  Gedicht  als  Ganzes  überliefern,  1  haben, 
so  darf  man  wohl  vermuthen,  dass  er  schon  in  der  ursprüng- 
lichen Sammlung  der  Mo'allaqät  gestanden  hat  und  von  da  in 
den  Diwan  gedrungen  ist.  r  und  r«  (die  sogar  im  Gamh. 
fehlen)  hat  schon  Ahlwardt,  Bemerkungen  55  ebenso  wie  1  filr 
unecht  erklärt,  r  kann  nicht  neben  2  bestehen,  r»  nicht  neben  3'. 
0  scheint  mir  störend;  eine  nähere  Schilderung  der  Geliebten 
ist  hier  noch  nicht  an  der  Stelle,  und  ob  *Antara  von  *Abla 
sagen  konnte,  sie  sei  JJUaJ\  t^,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Bei  5 
befremdet  der  Gruss,  der  schon  2  dagewesen  ist.  Hätte  der 
Vers  Binnenreim,  so  wäre  er  als  Anfang  einer  Qa§ida  anzu- 
sehen. Ob  4  und  9  neben  einander  zulässig  sind,  erscheint 
fraglich;  s.  den  Commentar.  Muss  einer  der  Verse  gestrichen 
werden,  so  ist  es  9.  10  muss  man  auf  eine  schon  etwas  ferne 
Vergangenheit  beziehen,  wenn  der  Vers  zu  dem  Uebrigen 
stimmen  soll.  Der  mehrfache  Wechsel  der  2.  und  3.  Person 
ist  auffallig.  13  steht  nach  12  kaum  richtig,  schliesst  sich  aber 
eng  an  das  Folgende.  (Ueber  r.^  den  kein  alter  Text  hat, 
nicht  einmal  Gamh.,  s.  unten  den  Commentar,  Anm.).  13 — 21 
und  22 — 33  hängen  gut  zusammen.  Die  Schilderung  der  Stelle 
mit  reichem  Pflanzenwuchs  führte  den  Dichter  zu  einer  weiten 
Ausmalung  mit  originellem  Bilde.  In  die  Beschreibung  des 
Kameeis  ist  die  des  Straussen  eingeschlossen.  Bei  N  steht  27 
vor  26;  wenig  passend,  denn  26  schliesst  sich  eng  an  25. 
Nach  30  haben  A  und  T  einen  Vers  (Ahlw.  n,  T  31),  der  an 
diese  Stelle  kaum  passt,  aber  etwa  nach  22.   Das  Bedenken,  dass 


^  Auf  einem  Mis Verständnis  beruht  es,  wenn  'Ainf  3,  198,  SSO,  552  und 
Chafägi  (zu  Harlri's  Durra)  23  v.  r  als  Anfang  ansetzen.  'AinI  2,  414. 
3,  188  wird  1  als  solcher  aufgeführt. 

*  Die  eigentlichen  arabischen  Ziffern  bedeuten  die  Verszahlen  Ahlwardt*s 
nach  A  (mit  Ausnahme  des  A  fehlenden  r»)-  —  ^i^  Ziffern  LyalFs  (T) 
weichen  nicht  so  stark  von  den  Amold^schen  ab,  dass  sie  sich  nicht 
leicht  auf  diese  redncieren  Hessen. 
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der  Dichter  22  mit  seinem  Kamcel  erst  die  Reise  antreten  will^ 
n  das  Kameel  schon  Reisen  gemacht  hat^  die  es  doch  immer- 
hin stark  angegriffen  haben^  erledigt  sich  vielleicht  durch  LabTd, 
Mo.  21,  wo  die  Verhältnisse  und  AnsdrUcke  ähnlich  sind.  Nun 
hat  jedoch  N  diesen  Vers  ri  nach  einem  anderen  (=  Ahlw. 
App.  9),  der  ein  Pendant  zu  32  ist,  aber  neben  diesem  nicht 
bleiben  kann/  hinter  32  (also  32;  App.  9;  n),  und  zwar  sagt 
er,  dass  nach  zuverlässiger  Küfischer  Ueberlieferung  *  Abu  'Obaida 
diese  beiden  Verse  an  dieser  Stelle  gelesen  habe.  Wir  können 
daraus  nur  sehen,  dass  auch  ein  so  kundiger  und  verständiger 
Mann  wie  der  Genannte  in  Bezug  auf  den  Zusammenhang  in 
Gedichten  seinem  eigenen  Urtheil  keinen  Spielraum  zu  geben 
pflegte,  sich  an  das  ihm  gerade  Ueberlieferte  hielt  und  sich 
damit  begnügte,  den  einzelnen  Vers  zu  erklären.  Wir  dürfen 
mit  sdemlicher  Sicherheit  beide  Verse  ausschliessen. 

Mit  35  geht  der  Dichter  zum  /^  über.  Zuerst  sagt  er 
(35 f.)  kurz,  wie  er,  je  nachdem,  freundlich  oder  schlimm  sei; 
darauf  rühmt  er  sich  seines  Zechens  und  seiner  Freigebigkeit 
(37 — 46).  Dann  kommt  er  auf  das  für  ihn  Wichtigste,  seine 
Tapferkeit  und  seine  Kriegsthaten.  46  ist  grammatisch  nicht 
mit  45  zu  verbinden;  man  erwartet  vorher  einen  Imperativ 
oder  etwas  dem  Gleichwertiges,  wozu  ^""j^^  das  ^yt  bildet. 
Dazu  passt  nun  durchaus  43.^  44.  45  folgen  gut  auf  43. 
Dahinter  möchte  ich  41.  42  stellen.  So  erhalten  wir  drei 
Gruppen:  1.  Kampf  mit  dem  Schwert^  41  f.,  2.  Kampf  mit 
der  Lanze  47 — 50,  3.  Kampf  mit  Lanze  und  Schwert  51 — 54. 
48,  der  unentbehrlich  zu  sein  scheint,  wird  nach  T  nur  von 
A^ma'l  überliefert;  unsere  Texte  haben  ihn  alle.  Nach  48  haben 
A  und  T  einen  Vers,  der  alt  aussieht,  aber  schon  wegen  des 
schlechten  Zusammenstimmens  von  LJ>.^'.iL».>  und  ^^-^^e^^  nicht 
wohl  an  diese  Stelle  gehört.  In  der  Anordnung  der  dritten 
Gruppe  folge  ich  A;  also  51.  52.  56.  53.  55.  54.  57.    T  hat 


'  8.  unten  die  Anmerknng  nach  v.  32. 

'  Vgl.  meine  Abhandlung  ,Zar  Gramm,  des  dass.  Arabisch'  S.  72.  —  Ich 
lege  kein  grosses  Gewicht  darauf,  dass  in  der  Berliner  Handschrift  der 
Gamh.  46  wirklich  unmittelbar  auf  43  zu  folgen  scheint.  In  der  Aus- 
gabe steht  noch  ein  wertloser  Vers  dazwischen  (S.  97). 

'  Darüber,  dass  die  Leeart  ÄJj^,  die  aufs  Schwert  geht,  richtig  ist,  s. 
den  Commentar. 
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ähnlich  51.  52.  53.  55.  54.  56.  57;  die  Stellung  von  56  ist  hier 
aber  nicht  gut.  Noch  weniger  empfiehlt  sich  die  Anordnung 
von  N  51.  52.  55.  53.  54.  56.  57  und  die  von  Z.  —  Sehr  auf- 
fallend ist  nun  das  erotische  Stück  58 — 60.  Es  in  den  Nasib 
zu  stellen,  geht  meines  Erachtens  nicht  an.  Nirgends  passt  es 
ganz.  Man  hat  nur  die  Wahl;  es  für  einen  Einschub  aus  einem 
anderen  Gedicht  zu  halten,  oder  es  an  seiner  Stelle  zu  lassen. 
Da  die  alten  arabischen  Dichter  oft  schroffe  Uebergänge  haben 
und  'Antara  mehrfach  von  seinen  Kämpfen  auf  sein  Liebchen 
zurückblickt,  so  halte  ich  die  zweite  Eventualität  wenigstens 
für  möglich,  aber  die  erstere  liegt  näher.  —  Mit  61  tritt  der 
Dichter  in  den  letzten  Theil  ein,  der  actuelle  Dinge  betrifft, 
die  wir  aber  nicht  näher  kennen.  Es  scheint  fast,  dass  er  dem 
^Amr  in  den  Kämpfen  besonders  geholfen  habe,  wovon  die 
folgenden  Verse  reden,  und  ihm  nun  (61)  Undank  vorwerfen 
muss.  Bis  72  steht  alles  in  gutem  Zusammenhang.  Nach  64  hat 
T  3  Verse,  die  entschieden  alterthümlich  aussehen,  von  denen 
aber  N  sagt,  dass  sie  einem  anderen  Dichter  angehören  und 
von  Ibn  Kaisän  nicht  überliefert  werden.  Da  wir  die  darin 
genannten  Personen  nicht  kennen,  so  haben  wir  kein  sicheres 
Urtheil  darüber,  ob  die  Verse  möglicherweise  von  'Antara  und 
hier  an  ihrer  Stelle  sind;  das  Gegentheil  ist  wenigstens  ebenso 
wahrscheinlich.  A  und  T  haben  71  vor  70,  kaum  so  gut  wie 
die  Ordnung  von  Z  und  N.  72  steht  etwas  abgerissen,  a* — Ar 
können  deshalb  nicht  von  *Antara  sein,  weil  die  Banü  Baghi(} 
darin  als  Feinde  genannt  werden,  während  er  als  'Absit  doch 
selbst  zu  ihnen  gehörte.  —  Die  drei  letzten  Verse  scheinen 
mir  einen  sehr  passenden  Abschluss  des  Gedichtes  zu  bilden. 
Der  kampffrohe  Dichter  äussert  sich  da  gegen  die  Feinde  aufs 
kräftigste  mit  Todesverachtung  und  wildem  Hohn. 

Ich  habe  versucht,  den  ursprünglichen  Bestand  und  die 
ursprüngliche  Anordnung  des  Gedichtes  etwas  besser  festzu- 
stellen, als  sie  gerade  von  einer  der  Ueberlieferungen  geboten 
werden,  indem  ich  aber  die  von  der  Ueberlieferung  selbst  ge- 
gebenen Winke  möglichst  benutze.  Ich  prätendiere  jedoch 
keineswegs,  die  Urgestalt  des  Gedichtes  selbst  wieder  her- 
gestellt zu  haben.  Ich  räume  gern  ein,  dass  ich  mich  in  Bezug 
auf  Echtheit  und  Unechtheit  sowie  auf  die  Reihenfolge  der 
Verse  mehrfach  täuschen  mag;  subjective  Beurtheilung,  die  ja 
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leicht  irre  führt,  mnss  hier  immer  hauptsächlich  die  Entscheidung 
bewirken,  nnd  nicht  überall  liegt  die  Sache  so  klar  wie  bei 
y.  1.  Dazn  kommt,  dass  die  Mo'allaqa  wahrscheinlich  schon 
vor  der  Aufzeichnung  diesen  und  jenen  Vers,  ja  vielleicht  län- 
gere Stücke  verloren  hat.  Sie  hat  ja  unzweifelhaft  ziemlich 
lange  im  Munde  der  Räwl's  gelebt,  ehe  sie  zuerst  schriftlich 
fixiert  worden  ist.  Auch  im  Einzelnen  muss  der  Wortlaut 
dabei  manche  Entstellung  erlitten  haben,  und  wäre  es  nur 
durch  die  Synonyma  und  gleichbedeutende  Redensarten  als 
Ersatz  flir  Weggefallenes.  Schon  das  Schwanken  der  Texte 
im  Einzelnen  weist  uns  darauf  hin. 

Trotz  alledem  giebt  sich  uns  dies  Gedicht  als  ein  cha- 
rakteristisches Erzeugnis  eines  tüchtigen  Dichters  und  Kämpfers. 
Die  Araber  haben  es  mit  Recht  hoch  geschätzt  und  es  ,das 
Vergoldete'  i.^JbS^\  genannt  Ihn  Qotaiba,  Dichter  fol.  38^; 
Agh.  8,  136,  8  V.  u. ;  A'lam,  Einleitung.  Im  'Aini  und  sonst 
heisst  es  öfter  Sjy^J^\  ijj..;woi3\.  Die  Qasida  athmet  einen 
stolzen,  kriegerischen  Geist,  und  wir  können  es  der  Ueber- 
liefemng  glauben,  dass  ihr  Dichter  wirklich  ein  Held  war. 
Denn  ohne  das  wäre  er  als  Sohn  einer  schwarzen  Sclavin 
unter  den  adelstolzen  Beduinen  nicht  zu  hohem  Ruhm  gediehen. 
Die  Völker  Nordost-Africa's  (mit  Ausnahme  der  Aegypter)  sind 
durchweg  tapfer,  tapferer  als  es  der  echte  Araber  im  Allge- 
meinen ist.  So  machte  sich  auch  bei  'Antara  das  africanische 
Blut  geltend.  Einen  eigenthümlichen  Contrast  zu  der  Kampfes- 
freude, ja  dem  wilden,  harten  Sinn  bilden  die  wiederholten 
erotischen  Stellen.  Die  Bilder  sind  zum  Theil  ganz  originell, 
ja  selbst  etwas  verzwickt;  wenigsten  kommen  sie  uns  so  vor, 
und  lassen  sich  von  uns  daher  nicht  völlig  deuten;  so  v.  19. 
26.  31.  —  AuflEällig  ist,  dass  einige  Ausdrücke,  zum  Theil  nahe 
bei  einander,  mehrfach  wiederholt  werden.  So  die  2.  Pers.  fem. 
von  ^  35.  40.  43.  58  [und  a.  drei  Fälle];  oV^  54.  66.  67.  68; 
viCüb  51.  52;  fli'^l  (^jLLj)  J^  23.  24.  Wie  weit  das  ursprüng- 
lich ist,  können  wir  allerdings  nicht  wissen. 

An  zwei  Stellen  glaube  ich  den  halbblütigen  Mann  zu 
erkennen,  der  sich  über  die  schwarzen  Sclaven,  denen  er  von 
Haus  aus  so  nahe  gestanden  hatte  und  zu  denen  er  von  den 
Gegnern  oft  mit  Hohn  gerechnet  werden  mochte,  hoch  erhaben 
fühlte  und  sie  gerade  deshalb  —  als  Parvenü  —  etwas  despec- 
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tierlich  einflihrt:  v.  25.  27.  Auch  die  Erwähnung  seines  ange- 
sehenen, reinblütigen  Oheims  von  väterlicher  Seite  62  ist  wohl 
ein  bischen  in  diesem  Lichte  zu  betrachten.^ 

Berührungen  mit  anderen  Gedichten,  die  dem  'Antara  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  zugeschrieben  werden,  finden  sich 
ziemlich  zahlreich.  Ich  habe  darauf  im  Commentar  an  den 
betreffenden  Stellen  hingewiesen.  Namentlich  ist  hier  aber  die 
Uebereinstimmung  in  dem  kriegerischen  Geiste  zu  betonen. 

Die  Geliebte  *Abla  wird  ausser  in  unserem  Gedicht  noch 
erwähnt  2,  21.  20,  1,  7,  10.  27,  1  (Ahlwardt).« 

Was  die  Tradition  über  die  specielle  Veranlassung  des 
Gedichtes  sagt,  hat  wenig  Wert.  Dass  *Antara's  Thaten  in  den 
sogenannten  Pähis-Krieg,  die  lange  Fehde  zwischen  den  Bruder- 
stämmen ^Abs  und  Dhubjän,  fallen,  haben  wir  aber  keinen 
Grund  anzuzweifeln.  Und  die  Schlussverse  führen  uns  noch 
etwas  weiter.  Ueber  die  Veranlassung  von  Zuhair's  Mo^allaqa 
sind  wir  ziemlich  gut  unterrichtet.  Wir  erfahren  da,  dass 
Qu^ain  b.  Pamijam  den  Tod  seines  Bruders  Harim  durch  den 
'Absiten  Ward  noch  nach  dem  ersten  Friedensschluss  blutig 
gerächt  hat.  ^Antara  redet  aber  noch  beide  Brüder  an;  also 
fällt  sein  Gedicht  vor  diesen  Friedensschluss.  Die  Männer  des 
Dätis-Krieges  leben  etwa  zwei  Generationen  vor  dem  Siege  des 
Islams.  Wir  dürfen  also  unser  Gedicht  in  die  letzten  Jahr- 
zehnte des  6.  Jahrhunderts  legen. 
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1.   I-  (JyiJ»  Var.  Ibn  Qotaiba;  Var.  T.  —  ^}J\   für  jW\ 
Var.  T. 

4.  V.   Jaq.  2,  135,  19  wirrt  diesen  Vers  mit  9  zusammen. 


&  « 


6.  V  ^^^.^U3\  j^j-;  cuki    Abu    'Obaida  (N,  T),   Kämil, 


c     «• 


A^däd,  A.  cr^,jS\j^  Jpjlt  ^^^^^  N,  T,  Z,  Gauh.  —  ^  (Nom.) 
erlauben  N,  T.  —  ^\  L^vjJ^  Abu  'Obaida  (N,  T),  Gauh.  (Z?). 
—  f,^^  scheint  mehr  bezeugt  zu  sein  als  ^iji*. 


7.  I-.  o^\  C^j^  A. 

8.  11  •  ^j.^  Ibn  Sikkit  (am  Rande  ^_^\ 
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9.  I  r.  ^\yül  Agh.  8,  134  (aber  7, 137  ^\^).  —  L^\^  Gauh. 

—  ^^b  Gauh.y  Jaq.;  bestätigt  durch  Bekri  704.     Auch  die 
Codd.  tiberwiegend  mit  t-     Aber  A  ausdrücklich  <J^^U 

10.  \r.  J.^j^\  Var.  N,  j-y*^^  Harlrl  (Chafägl  zu  der 
Stelle  [S.  101]  verzeichnet  als  Varr.  j\y»J\  und  J^i^^O- 

11.  ««.  f,:^:Lj.\  Ibn  alAVabi  (N,  T),  Var.  A.  fMXL\  Var.  A. 

12.  10.  iSsL  Var.  N,  Var.  T.  —  i^  Var.  N,  Var.  T, 
Var.  A,  Var.  Chiz. 

13.  n.  ^13  j;;dL5>L  A. 

14.  lA.  l^^\^  erklärt  Abu  Isl.iäq  azZaggäg  ausdrücklich 
für  falsch  (N). 

16.  n .  dLJL*  N,  T,  Wäbidi.  —  V^  J^  A,  Var.  T,  Kämil, 

Gauh.  p ,  Wäbidi.  jjj  yb   Muhammcd   b!   Jazid  (N) ,   Var.  T. 
syL  yb  N,  T,  Z,  Gauh.  Ja..  —  i^,^>'=^  A,  Kämil. 
*  17.  TT.  tjijiJS^A  i^Uu^  Kämil. 

18.  rr.  Xs^yMi  Ujow^  ^^^Iju  L^  v_jbJJ\  ^^  A  (Die  Pariser 
Handschrift  ^j;y^,  Cod.  G.  \3r^)- 

19.  r«.  \;^  A.  LL^  N,  T,  Z.  li>i  Var.  N,  Var.  T  (von 
N  nicht  gebilligt).  —  2^^,,  A,  Var.  T.  —  Jii  Ibn  Qotaiba^  Chiz. 

20.  ro.  L^\^  Var.  N,  Var.  T.  —  ^ jLo  S;i\  Var.  N,  Var.  T. 

23.  TA.  tfy.  N,  Var.  T,  Gauh.  J-^.  kilJj  T,  Z,  A,  Gauh. 
^>,  Chiz.  —  ^*  A,  Chiz.  —  lXl  ^'^^  Var.  T.  JuL  Jio  A. 

—  ^  Var.  N.' 

24.  rv  ^.^-.J^-  Z. 

25.  r..  ^>^'  ^  ^^U  T,  Z,  Gauh.,  Kämil  (Rand).  dJ  ^^ü 
,5^.  N.  .>^  J^  ^^^.  Var.  N.  JJ>-  J\  ^^b  A.  J^  dJ  ^^• 
o;J:\  U^  ^Ui3\  Var.  T.  \^\S  ^U^\  J^  dJ  ^^'  Kämil. 

'   26.  ri.  ^  e>c^j  A. 

27.  rr.  N:  Ja-o  und  Ja-o  liest  man;  auch  ^U-o  ist  erlaubt. 

28.  rr,  ^j^  Agh.,  A  (wenigstens  im  Pariser  Codex). 

29.  r«.    ^Lj  N,  T.  ^ÜS  A.  ^Ü5  Z.  —  ^y^  jJl^  jJo  A. 

30.  ro.  ,J.wy^yb,  wenn  man  ^U^.  liest  (N,  T):  so  A.  — 
UU3n  N,  T,  Z,' A.  UUÜ  Var.  N,  Var.  T.^ 

n.  ,^liuj\  T.  .•IiaJ\  A. 


>  Arnold*«  UüL:Ü\  ist  fehlerhaft. 


14  V.  Abbandlimg:    Nöldoke. 

31.  rv.  -U  T,  A,  Kamil.  ^.^  N,  Var.  T,  Var.  Kämil, 
Gauh.,  Jaq.  —  fc|/^^  Var  N.  —  fj^^  Var.  Kämil. 

32.  TA.  ^Uä)\  ^ß^  A.  Z  scheint  ^JiL  zu  lesen.  T  hat  ^L. 

33.  rv  «^L  A.  —  ^;i;j\  A. 

35.  €1.  ^^li*  J-f-M)  N,i  T.  c^\^  -r^  Var.  N,  Var.  T. 
^^li*  ^  Z,  A. 

36.  €r.  \>U  N,  T,  A.  \M^  Z. 

38.  «.  ^  Var.  T. 

39.  £0.  \M5  Ibn  Qotaiba. 

40.  €1.  Ui  N,  T,  A,  Ibn  Qotaiba,  Agh.,  Wähidi.  ^Ji  Z. 

43.  «^-  fy»J\  A  (Cod.  G  wie  die  Andern). 

46.  or.  g3l3^\  A  (Cod.  G  i^^V^  wie  die  Andern). 

44.  0».  sj^Uj  N.  Zwischen  den  beiden  Vocalisationen  nicht 
immer  zu  unterscheiden. 

45.  Ol.  J>^.  A. 

41.  £v.  jj  ^jj  Öp^  Ibn  His. 

42.  «A.  cuxsf  A.  —  oj^  A.  J^l-o  N,  T,  Z.  -  SSj^  Z, 
A,  Var.  N.  i^^  N,  T. 

48.  o£.  üUjÜ\  A. 

00.  t^-*-3^  A.  ^^j^\  T. 

49.  01-  c^'^«,^<>  A.  cu^X^^  Gauh.  C.^XX*»i.i  die  Uebrigen.  — 
Jj[^\  N  (auch  zu  Amraalqais,  Mo.  S.  19,  4),  A,  Var.  T,  Agh., 
Chiz.   ;;^^\  T,  Z,  Var.  N.  —  ^W  Abmed  b.  Jahjä  (N),  Var.*  T. 

50.  ov.  d<XSy^  A.  ^j>^  Chiz.  —  d^\j  iJj  ^^j.,^iJu^  N.  U 
^\j  iü  ^^^  T,  A,  Agh.,  Chiz.  ^US  ^^,-i^  cr^-i^.  Z ,   Var.  T. 

51.  oA.  sif,^^  ist  jedenfalls  gut  überliefert;  ob  auch  ^jX-Li^ 
oder  SfJiJo^,  ist  sehr  unsicher;  s.  N,  T.  —  Nur  T  bezeichnet 
deutlich  <4*^^  5  Z  commentiert  (T-J-^J^  und  ^J^JU 

56.  1.    jLS  N,  T,  Kämil  (nur  JUS  ^ji^.  ist  richtig). 

53.  Tl.  Oj^^o*  A.  —  j-^.  N. 
55.  ir.  ^j>>  jojJ.\  Var.  T. 

54.  ir.  Ji,  N,  A,  Var.  T,  Ibn  Sikkit,  Addäd.  jJo  T,  Z, 
Var.  N,  Z.  —  o^^^  A,  Var.  Ibn  Sikkit. 

57.  ^^  Chiz.  und  bei  Grammatikern,  aber  Chiz.  erklärt 
U  für  die  bessere,  von  allen  Commentatoren  überlieferte  Lesart 


^  Die  Leidner  Handschrift  hat  im   Text    ^.^.^uo]    das  ist  aber  von    erster 
Hand  in  J.^.«m>  verbessert,  und  dies  wird  commentiert. 
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58.  10.  ^^^a^^^mI*^  und  ,^^*mJL*^  N,  A.  Sonst  kaum  fest- 
zustellen, wer  mit  ^  und  wer  mit  ^  liest;  doch  hat  ersteres  die 
Vermuthung  für  sich. 

60.  IV.  \J\Sü  A.  —  ^J\  Var.  N. 

61.  TA.  ^j,Mi^  Var.  N.  —  fJcLi}\  A;  die  Voraussetzung 
sonst  überall  ^»^^^^. 

63.  V..  sjj.  ^s  Var.  N,  Var.  T.  —  0>J\  N,  T,  A.  — 
f^^JUl^  N  (wenigstens  die  Leidner  Handschrift). 

64.  vi.^l;j^  für  ^^  A. 

65.  vr.  ^^  N  (wenigstens  die  Leidner  Handschrift). 

66.  vr.  ^  N,  T;  Sib.  verlangt  yU^. 

67.  V«.  „.^^^  Ir^  N,  T,  Harn,  s^  s^lL  Z,  A,  Var.  N, 
Var.  T.  /  " 

69.  VI.  ,^,J5ÖV\^  U  ^^jo  ^\5  ^\  A. 

70.  VA.  j^-  Var.  N,  Chiz.  —  ^\  N,  T,  Z,  Chiz.  ^jL5  A. 
fvki^  Agh.* 

71.  vv.  ^Ij  Gauh.;  als  Var.  >j-^^^,  wie  die  Andern. 

72.  vv  Jl^  A.  —  c^  N,  T.  J^  A§ma  i  (N,  T),  Z,  A. 
Var.  T.  —  ^\jj  A. 


73.  AP.  j^  N,  T,  Z,  Var.  Ibn  Qotaiba.  jjj  Var.  T,  Ibn  Qo- 
taiba,  Hamäsat  alBuliturl,  Agh.,  *Iqd,  Chiz.  ^  Var.  N,  Var.  T. 

74.  A€.  U^Ijü  Var.  N,  Var.  T. 

75.  Ao.    '^j^  U5bi  ^u  ^^^  UXiiJ  ^1  Kämil.    —    iA^li. 

Uebersetzung. 

[1.  »•  Haben  die  Dichter  noch  irgend  etwas  zu  flicken' 
übrig  gelassen?  Oder  erkennst  du  (endlich)  die  Wohnstätte 
nach  (längerem)  Vermuthen? 

(r.  Die  Spur  der  Wohnstätte  war  dir  nicht  zu  Willen, 
sprach  nicht;  endlich  sprach  sie,  (doch  nur)  wie  der  Stumme,  der 
Fremdling. 

r.  Ich  hatte  dort  schon  lange  meine  Kameelin  angehalten, 
indem  ich  russigen^  ruhig  am  Boden  liegenden  (Heerdsteinen) 
etwas  vorklagte.)] 

'  Die  Pariser  Handschrift  des  A  hat  als  Var.  ^jjü*  ^\,  wohl  verschrieben 

für  ^jJi\. 
'  Var.:  ,irgend  welches  Klangwerk'. 


16  V.  Abhandlung:     Nöideke. 

2.  €•  0  Wohnstätte  'Ablä's  in  Giwä  rede  doch;  guten 
Morgen,  o  Wohnstätte  'Ablä's,  sei  gegrüsst! 

<o  Ein  Wohnsitz  für  eine  Liebliche  mit  niedergeschlagenem 
BHck,  die  (aber)  der  Umarmung  nachgiebt,  süss  lächelt.) 

3.  1-  Dort  hielt  ich  meine  Kameelin  an  (ein  Thier  ge- 
waltig) wie  ein  Schloss,  um  das  Verlangen  des  Verweilenden 
zu  befriedigen. 

4.  V.  Ablä  hält  sich  jetzt  in  Giwä  (?)  auf,  während  die 
Unsrigen  in  Hazn,  ferner  in  §ammän  und  Mutathallim  sind. 

5.  A.  Seid  mir  gegrüsst,  ihr  Tinimmer  aus  längst  ver- 
gangener Zeit,  verfallen  und  verödet  nach  Umm  alHaitham's 
Weggang. 

6.  ^  Sie  hat  sich  im  Lande  der  Brüllenden  niedergelassen.* 
So  ist's  mir  schwer  geworden,  dich  aufzusuchen,  o  Tochter 
Machram 's.^ 

7.  «••  Ganz  zufUllig  ward  ich  an  sie  gefesselt,  während 
ich  ihre  Leute  umbrachte;  ein  Gedanke,  der,  bei  deines  Vaters 
Leben,^  ungehörig  ist! 

8.  !»•  Du  hast  bei  mir  —  denke  ja  nicht  anders  —  die 
Stelle  der  Geliebten,  Geschätzten  eingenommen. 

9.  ir.  Wie  kann  ich  sie  aber  besuchen,  da  die  Ihrigen 
den  Frühling  in  ^Onaizatän  zubringen,  die  Unsrigen  in  Ghailam? 

10.  ir.  Hattest  du  fest  beschlossen,  fortzugehen,  so  sind 
eure  Reitthiere  in  einer  finstern  Nacht  aufgezäumt  worden. 

11.  \i-  Ich  merkte  nichts,  bis  die  bela denen  Thiere  der 
Ihrigen  mitten  in  ihren  Wohnstätten  waren  und  Chimchim- 
Beeren  kauten. 

12.  10  Darunter  waren  42  Milchkameele,  schwarz  wie 
die  obern  Schwungfedern  der  dunkeln  Raben, 

13.  n-  Als  sie  dich  gefangen  nahm  durch  einen  (Mund) 
mit  scharfen  (Zähnen),  einen  glänzenden,*  zu  küssen  süssen, 
von  lieblichem  Geschmack. 

(iv.  Da  war's,  als  schaute  sie  mit  den  Augen  eines  eben 
heranwachsenden  Ghazellenjungen,  das  kein  ZwilUng  ist.) 

^  Var. :    ,Sie  hat    sich   von    dem    Ort  des    Besuches    der  Liebenden    weit 

entfernt*. 
'  Var.:  ,die  Tochter  Machram^s  aufzusuchen*. 
'  Var.:  ,beim  Herrn  des  Hauses*  d.  i.  ,beim  Gott  der  Ka'ba*. 
^  Var.:  »durch  einen  blanken,  erfreulichen  (Mund)'. 


Fünf  Mo'ftllaqit.  II.  17 

14.  <A.  Und  es  war,  als  käme  die  Moschusblase  eines 
Händlers  im  Korbe  (?)  (mit  ihrem  Dufte)  aus  ihrem  Munde 
ihren  Schneidezähnen  zuvor  nach  dir  hin, 

15.  \^'  oder  eine  unberührte  Au,  der  ein  Regen  den  Pflanzen- 
wachs verbürgt  hat ,  ein  Ort ,  der  nur  wenig  Thierspuren  ^ 
zeigt,  nicht  bekannt  ist, 

16.  ri.  worauf  lauter  reichliche  ( Woiken)-Quelien ^  herab- 
geströmt sind  und  so  jedes  Wasserloch  (blinkend)  wie  das 
Silberstück  gelassen  haben 

17.  rr.  mit  Giessen  und  Schütten,  so  dass  jeden  Abend 
das  Wasser  darüber  läuft,  ununterbrochen. 

18.  rr.  Wo  dann  einsam  die  Fliege  sitzt  und  unaufhörlich 
summt  wie  der  plärrende  Zecher 

19.  r£.  mit  heller  Stimme,'*  indem  sie  das  eine  Bein  am 
andern  wetzt,  wie  wenn  sich  ein  Einarmiger  beim  Feueran- 
macben  über  die  Reibhölzer  bückt. 

20.  ro.  Sie  (die  Geliebte)  liegt  Morgens  und  Abends  oben 
auf  einem  Kissen,  während  ich  (selbst)  Nachts  auf  dem  Rücken 
eines  wohlgezäumten  Rappen*  sitze. 

21.  n.  Mein  Kissen  ist  ein  Sattel  auf  einem  (Thiere)  mit 
starken  Beinen,  prallen  Weichen,  edelgeformtem  Bauche.* 

22.  rv.  Wird  mich  wohl  zu  ihrer  Wohnstättc  eine  Schadan- 
Kameelin  bringen,  der  ein  Fluch  ein  milchloses,  verdorrtes 
(Euter)  bescheert  hat, 

23.  rA.  die  nach  einem  ganzen  Nacht  marsch  (noch)  den 
Schweif  umherwirft/  stolziert  und  mit  immer  aufschlagendem 
Huf^  die  Hügel  zerstampft? 

24.  r^.  So  ist's,  als  zerträte  ich  Abends  die  Hügel  auf 
einem  (männlichen  Strauss),  dessen  beide  Zehen  nahe  aneinander 
stehn,  einem  Ohrlosen, 


*  Wörtlich:  ,BÜ8t,  Losung'. 

■  Var.:  ,reichliche,  jungfräuliche  (Wolke)*;  ,reine,  junoffräuliche*.. 

•  Var.   (18   und   19):    ,Wo    man    dann   dio    Fliegen    einsam    hell    singend 
sieht . .  .  summend*. 

*  Var.:  platten,  strammen  (Rosses)*. 

'  Eigentlich  ,Gegend  des  Bauchgurts'. 

•  Var.:  ,(noch)  rennt'. 

'  Var.:  ,mit  Aufschlagen  des  Hufs*. 
Sitzangtber.  d.  phil.-hiit.  Cl.   CXLIl.  M.  5.  Abk.  2 


18  V.  AbUndluBK:    N61deke. 

25.  r*.  dem  sich  die  jnngen  Strausse^  anschliessend  wie 
jemenische  Heerden  einem  kauderwälschenden  Barbaren. 

26.  ri.  Sie  (die  jungen  Strausse)  folgen  der  Spitze  seines 
Kopfes,  und  er  ist  wie  ein  Gestell  (?)*  auf  einer  für  sie  auf- 
geschlagenen Bahre  (?), 

27.  rr.  ein  Graufarbiger,  der  seine  Eier  in  Dhul  'Odaira 
besucht,  gleich  dem  Sclaven  mit  abgeschnittenem  Ohr  im 
Pelzrock. 

28.  rr.  Sie  (meine  Kameelin)  hat  am  Wasser  von  Duhru- 
(}än  getrunken,  dann  hielt  sie  sich  zur  Seite  und  vermied 
fliehend  die  Dailam-Cisternen. 

29.  ri.  Und  es  ist,  als  ob  sie  ihre  rechte  Seite  ablenkte 
von  einem  des  Abends  hell  schreienden  Dickkopf,' 

30.  ro  einem  Kater  an  der  Seite,  der  sich,  so  oft  sie  sich 
zornig  zu  ihm  hinwendet,  mit  Pfote  und  Maul  gegen  sie  wehrt. 

(ri.  Die  lange  Reise  hat  ihr  (doch  noch)  einen  festge- 
mauerten Rücken  gelassen  und  (Beine)  wie  die  Pfosten  eines 
Mannes,  der  ein  Zelt  aufschlägt.) 

31.  rv.  Sie  kniet  am  Wasser*  Ridä*,  und  dann  ist's,  als 
ob  sie  beim  Niederknien  den  Ton  eines  heiseren,  gespaltenen 
Rohres  herauspresste. 

32.  TA.  Es  ist,  als  ob  Bodensatz  von  Butter  oder  einge- 
kochter Theer,  womit  die  Glut  an  den  Seiten  eines  Topfes 
entflammt  worden  ist,* 

33.  r^.  entquölle  dem  Hinterkopf  der  wUthigen,  kräf- 
tigen,^ stolzierenden,  gleich  dem  vielgebissenen  (Kameel-)Heng8i 

3-4.  £••  Wenn  du  (Geliebte)  dich  vor  mir  hinter  dem 
Schleier  birgst  (so  tröste  ich  mich  mit  andern  Dingen):  ich 
verstehe  es,  den  gepanzerten  Reiter  zu  packen. 

*  Var.:  ,die  Straussen heerden*. 

*  Var:  ^Doppelteppich' (?). 

'  Var.:  «ablenkte  nach  Stolz  und  Trotz'. 

*  Var.:  ,an  der  Seite  von*. 

'  Var.:  »womit  die  Mägde  die  Glut  eines  Topfes  entflammt  haben*.  — 
Hierhinter  ist  der  einzige,  allenfalls  passende  Platz  des  yon  N  hier,  von 
Anderen  an  einer  anderen  Stelle  gegebenen,  der  Aehnlichkeit  wegen 
eingeschobenen  Verses  (Arnold,  Ann.  S.  47;  Ahlwardt,  App.  S.  182  v.  9; 
Tgl.  Gamh.  96),  den  ich  (ibersetze:  ,Woyon  ihre  Achseln  benetzt  wurden 
und  die  sie  weit  über  kurzes,  zerbissenes  Haar  laufen  Hess'. 

*  Var.:  ,edlen*.  —  Eigentlich  ,eines  wflthigen  u.  s.  w.'. 
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35.  ri.  Sage  mir  zum  Lobe^  was  du  weisst,  denn  ich  bin 
sanft  im  Umgänge^  wenn  man  mir  keine  Ungebühr  anthat. 

36.  tr.  Geschieht  das  aber,  so  ist  meine  Ungebühr  (erst 
recht)  argy  bitter  za  kosten  wie  der  Geschmack  der  Colo- 
quinthe. 

37.  tr.  Wohl  hab  ich  auch,  nachdem  die  Mittagsstille  ein- 
getreten, alten  Wein  getrunken  aus  dem  blanken,  gezeichneten 
(Ge&ss), 

38.  ££•  aus  einem  gelben  Glase  mit  Streifen,  dem  nächsten 
Genossen  eines  schimmernden  (Kruges)  in  der  Linken,  mit 
einem  Seihtuch. 

39.  ^0-  Trink'  ich  nun,  so  richte  ich  meine  Habe  zu 
Grunde,  während  jedoch  mein  Ruf  heil,  unversehrt  bleibt. 

40.  ^T.  Aber  auch,  wenn  ich  nüchtern  bin,  bleib'  ich  mit 
Freigebigkeit  nicht  zurück:  meine  Eigenschaften  und  meine 
edle  Haltung  sind  so,  wie  du  (Geliebte)  weisst. 

43.  £^.  Frage  doch  die  Reiter,*  o  Tochter  Mälik's,  wenn 
du  dessen,  was  du  nicht  weisst,  unkundig  bist, 

46.  or.  so  wird  dir  der,  welcher  beim  Kampf  zugegen 
war,  mittheilen,  dass  ich  mich  ins  Getümmel  stürze,  aber  bei 
der  Beutetheilung  zurückhaltend  bin, 

44.  0*-  da  ich  beständig  auf  dem  Sattel  eines  wohlge- 
nährten Renners  sitze,  auf  den  die  Gewappneten  wechselseitig 
eindringen,  eines  mehrfach  verwundeten, 

45.  Ol-  der  bald  den  (Lanzen-)Stössen  biossgestellt  wird, 
bald  sich  zurückzieht  zu  einer  mächtigen  (Schaar)  mit  straffen 
Bogen. 

41.  £v.  Wohl  hab'  ich  den  Gatten  einer  Hausfrau*  hin- 
gestreckt zurückgelassen,  indem  seine  Rippengegend  (wegen 
des  ausspritzenden  Blutes)  zischte  wie  die  Lippe  eines  Schlitz- 
lippigen. 

42.  «A.  Meine  Hände  waren  gegen  ihn  (seiner  Abwehr) 
zuvorgekommen  mit  einem  raschen  Hiebe  ^  und  dem  Spritzen 
einer  tiefen  (Schlagwunde)   von  der   Farbe   des   Drachenbluts. 

^  Var. :  ,die  Leute*. 

'  Var.:  ,maiicheii  Gegner*. 

'  Var.:    ,Meine  H&nde   hatten    anf   ihn    einen    schneUen    Stoss    geführt'; 

yMeine  H.  hatten  auf  ihn  schnell  einen  Stoss  mit  einer  schlanken  (Lanze) 

geführt'. 

2» 
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47.  or.  Wohl  haben  einem  Vollger  listeten,  den  die  Ge- 
wappneten zu  Fu88  anzugreifen  sich  scheuten,  der  nicht  eilig 
floh,  noch  sich  ergab, 

48.  o£.  meine  Hände  einen  raschen  Stoss  geschenkt  mit 
einer  zurecht  gebogenen,  gestreckten  (Lanze)  mit  graden  Ab- 
sätzen,^ 

(oo-  (einen  Stoss)  der  zwei  breite  Ausgüsse  hervorbrachte, 
dessen  Ton  Nachts  die  Beute  suchenden,  heisshungrigen  Wölfe* 
herbeiführte.) 

49.  OT-  So  schürzte  ich  ihm*  die  Kleider  mit  der  festen* 
Lanze  auf  —  ja,  der  Edle  ist  vor  dem  Schaft  nicht  gesichert  — 

50.  ov-  und  Hess  ihn  als  Frass  für  die  Raubthiere  liegen, 
die  ihn  anpackten  und  ihm  den  schönen  Finger  und  die  Hand- 
wurzel anbissen.^ 

51.  oA.  Wohl  hab'  ich  auch  einmal  die  Löcher  an  den 
Gliedern  eines  langen  (Panzerhemdes)  mit  dem  Schwerte  einem 
Manne  aufgerissen,  der  sein  Recht  vertheidigte,  sich  (im  Kampfe) 
kenntlich  machte, 

52.  0^.  dessen  Hände  hurtig  die  Spielpfeile  führten  zur 
Winterzeit,  der  oft  den  Händlern  die  Fahnen  herunterriss,  der 
(ob  seiner  Verschwendung)  viel  getadelt  ward, 

56.  T  •  •  einem  Helden ,  wie  ein  bekleideter  Sarb&'Baum, 
mit  Ledersandalen  angethan,  der  kein  Zwilling  war. 

53.  TJ-  Als  der  sah,  wie  ich  abgestiegen  war,^  auf  ihn  los- 
zugehen,   zeigte  er   seine  Backenzähne  —  nicht  zum  Lachen! 

55.  ir.  Da  stach  ich  ihn  (zuerst)  mit  der  Lanze,  dann 
kam  ich  über  ihn  mit  einem  (Schwert)  indischer  Art,  dessen 
Eisenklinge  blank  war,  einem  schneidigen. 

54.  ir.  So  sah  ich  ihn  (zuletzt)  in  der  Tageshitze,  als  ob 
ihm  Kopf  und  Finger^  mit  ^I?lim  gefärbt  wären.  — 

57.  T£.  O  du  Wild  kälbchen,  jagdbar  für  den,  welchem  es 
zugänglich  war,  aber  mir  versagt :  o  wäre  es  doch  nicht  versagtl 


•  Var. :  ,mit  gradem  Schaft*. 

•  Var.:  ,RaabthiereS 

•  Var.:  ^zerriss  ich  ihm*. 

•  Var.:  ,Iaiigen*. 

'  Var.:   ,die   ihn  vom  Scheitel  des  Kopfes  bis  znr  Handwurzel  anpackten 
nnd  ihm  den  Scheitel  des  Kopfes  und  die  Handwurzel  anbissen*. 

•  Var.:  »vorhatte*.  '  Var.:  »Brust*. 
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58.  To  Ich  schickte  meine  .Alagd  aus  und  sagte  ihr:  ,geh 
hin,  spähe  aus,  wie  es  mit  ihr  steht,  und  merke  dir's'. 

59.  TT.  Da  sagte  sie  (nach  der  Rückkehr):  ,ich  habe  ge- 
sehen, dass  die  Feinde  nicht  aufpassen  und  das  Kälbchen  für 
einen,  der  da  schiesst,  zu  treflfen  ist. 

60.  TV.  Beim  Umwenden  zeigte  sie  da  gleichsam  den  Hals 
eines  noch  zarten,  feinen  Gazellenjungen  ^  mit  betupfter  Lefze.  — 

61.  TA.  Ich  vernehme,  dass  *Amr  für  meine  Wohlthat 
nicht  dankt;  Undankbarkeit  ist  für  die  Seele  des  Wohlthäters 
doch  etwas  Scheusliches ! 

62.  T^.  Ich  habe  wahrlich  die  Ermahnung  meines  Oheims 
am  Vormittag  beachtet,  als  (vor  Angst)  die  Lippen  (wie  lä- 
chelnd) sich  öflfnend  das  Weiss  (der  Zähne)  im  Munde  zeigten, 

63.  V..  im  Gewoge  des  Kampfes,^  über  dessen  Fluthen  die 
Helden  nicht  klagen,  bloss  dumpf  murmeln. 

64.  VI.  Da  man  mich  als  Schutz  wehr  gegen  die  Lanzen- 
spitzen brauchte,  wich  ich  davor  nicht  feige  zurück,  sondern 
trat  ganz  nahe  hinzu.^ 

<T.  67.  Nachdem  ich  im  dichtesten  Staube  hörte,  wie 
Murra  und  die  beiden  Söhne  Rabfa's  laut  riefen 

T.  68.  und  die  Muhallim  unter  ihrem  Banner  hcreilten, 
während  der  Tod  unter  dem  Banner  der  Kinder  Muhallim's  war, 

T.  69.  da  erkannte  ich ,  es  werde  beim  Zusammentreflfen 
mit  ihnen  ein  Hauen  geben,  das  (die  Vögel)  von  den  dasitzen- 
den Jungen  aufscheuchen  müsse.) 

65.  vr.  Als  ich  sah,  dass  die  Leute  alle  zusammen  (gegen 
uns)  anrückten,  einander  anstachelnd,  drehte  ich  mich  wieder 
(gegen  sie)  tadellos. 

66.  vr.  Sie  riefen  ,*Antara%  während  die  Lanzen  wie 
Brunnenseile  (straflf)  in  der  Brust  des  Rappen  steckten. 

67.  v£.  Unaufhörlich  hess  ich  seine  Halsgrube  und  seine 
Brust*  auf  sie  stossen,  bis  er  mit  einem  Ueberwurf  von  Blut 
bekleidet  war. 

68.  vo.  Da  drehte  er  vor  dem  Zufahren  der  Schäfte  seine 
Bmst  zur  Seite,  klagte  mir  mit  Thränen  und  Murmeln. 

^  Var.:  «eines  noch  zarten,  feinen  Gazellenjungen  vom  Frühlingswurf. 

•  Var.:  ,do8  Tode»*. 

•  Var.:  »wenn  mein  Vortreten  auch  beengt  gewesen  wÄre*. 

•  Var.:  ,die  BISsse  auf  seinem  Gesicht*. 
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69.  VT.  Wüsste  er,  was  die  Sprache  ist,  so  hätte  er  sich 
(wirklich)  beklagt;  ja  er  hätte  mich  angeredet,  wenn  er  hätte 
reden  können.^ 

70.  VA.  Meine  Seele  haben  wieder  hergestellt,  ihre  Krank- 
heit geheilt  die  Worte  der  Reiter:  ,auf,  *Antara,  vorwärts!' 

71.  vv.  während  die  Rosse  den  Boden  voll  von  Löchern 
mit  wilder  Miene  durchstürmten,  theils  hochgewachsene  Stuten, 
theils  hochgewachsene,  glatte^  Hengste. 

72.  v^.  Meine  Reitthiere'  sind  zahm  und,  wo  ich  will, 
begleitet  mich  mein  Verstand,  und  ich  treibe  ihn  mit  festem 
Entschluss  an. 

(a.  Mich  hindert,  dich  (o  Geliebte)  zu  besuchen,  das  wisse, 
was  du  weisst  und  etliches,  was  du  nicht  weisst. 

AI.  Die  Lanzen  der  Banü  Baghid  versperren  den  Zutritt 
zu  euch,  und  die  Veranlassungen  zur  Fehde  halten  (auch)  den 
Unschuldigen  entfernt. 

Ar.  Wohl  hab'  ich  das  junge  Ross  mit  blutender  Kehle 
wieder  (zum  Angriff)  umgedreht,  bis  die  Reiter  sich  vor  mir 
durch  die  beiden  Söhne  Qidhjam^s  zu  schützen  suchten.) 

73.  Ar.  Ich  fürchte  aber  wahrlich,  dass  ich  sterben  werde, 
ohne  dass  sich  die  Fehde  zum  Nachtheil  der  beiden  Söhne 
Pamcjam's  gewendet  hat, 

74.  A£.  die  meinen  Ruf  schmähen,  ohne  dass  ich  sie  ge- 
schmäht hätte,  und  mein  Blut  (zu  vergiessen)  geloben,  wenn 
ich  sie  nicht  treffe.* 

75.  Ao.  Thun  sie  das  (aber  doch):  nun,  ich  habe  ihren 
Vater  den  Raubthieren  und  manchem  dicken  Geier  zum  Frass 
überlassen!^ 

(Gauh.  f;-^^:  Unsere  Gattinnen  bringen  eilig  zu  seinem 
Körper  die  abgepflückten  Früchte  des  Aräk  hinterher  (?)  und 
die  des  Schubrum). 

^  Var. :  ,oder   wenn  er  gewusst  hätte,    was    auf   meine    Anrede    za    ant- 
worten sei*. 
'  Var.  ohne  platte*. 

•  Var.:  ,Kameele*.        *  Var.:  »wenn  ich  sie  treffe*. 

*  Varr.:  ,einer  hinkenden  (Hyäne)  und  manchem  dicken  (Jeier*;  ,WenD 
ihr  meinen  Ruf  schmäht:  nun»  euer  Vater  ist  der  Frass  der  Raubthiere 
und  manches  dicken  Geiers*. 
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Commentar. 


1.  »•  ^>j  ist  ,8topfen^  Der  Dichter  meint,  seine  Vorgänger 
hätten  ihm  schon  alles,  worüber  sich  —  im  Eingange  eines  Ge- 
dichts —  reden  lasse,  vorweggenommen,  beginnt  dann  aber  in 
der  üblichen  Weise.  So  sehr  das  in  einem,  zwar  nicht  von 
^Antara  herrührenden,  aber  immerhin  alten  Verse  befremdet, 
so  darf  man  die  Worte  doch  nicht  anders  deuten.  ^yu.3\  ist 
eine  erleichternde  Lesart.  Vgl.  unten  zu  18.  —  b  ist  fast 
wörtlich  aus  Zuhair's  Mo^allaqa  4. 

r»  =  3*.  ^lL  ,vom  Rauch  geschwärzte*  sind  die  Herd- 
steine L^Ui  Zuhair,  Mo.  5;  Hudh.  251,  6  u.  s.  w.  Vgl.  Kämil 
760,  12.  Ueber  die  Heerdsteine  denke  ich  bei  der  Besprechung 
jener  Stelle  Zuhair's  zu  reden. 

2.  c-  Eine  solche  BegrUssung  Zuhair,  Mo.  5;  Amraalqais 
52,  1.  —  Orte  des  Namens  *\^\  ,die  Niederungen*  gibt  es 
mindestens  zwei.  Die  ungefähre 'Lage  eines  davon  besonders 
nach  Bekil's  Angaben  s.  bei  Wüstenfeld,  Das  Gebiet  von  Me- 
dina  S.  39  (129)  und  auf  der  Karte  dazu:  etwas  NO.  von  Me- 
dlna,  links  vom  Wege,  der  von  Ba^ra  dorthin  führt;  aber  der 
kann  hier  nicht  wohl  gemeint  sein. 

0.  Zu  ^j^\  Ja-^  vgl.  u.  A.  v3;.y\  o\^w>li  Süra  37,  47. 
38,  52.  55,  56.  —  Zu  jU»J\  £^  vgl.^^jo  £^  'Antara  25,  11; 
cry^\  ts^  Muf.  41,  11;  ir^.  {>  Tab.  1^  996,  11;  ^.jo.\  £> 
Tab.  1,  2164,  4;  c^\^\  ^^  Näbigha  5,  15.  Zufällig  geht  in 
allen  diesen  Beispielen  t^  ^^^  ^^^  Masc,  aber  da  das  Wort 
eigentlich  ein  Abstractum,  so  hat  die  Beziehung  auf  ein  Weib 
in  unserer  Stelle  nichts  Bedenkliches.  —  Die  Vocalisation  ^^.*^\\ 
,des  lächelnden  (Mundes)'  scheint  weniger  gut,  denn  es  kommt 
hier  auf  das  bezaubernde  Lächeln  selbst  an,  mag  man  nun 
.^jlJ\  als  Ortswort  oder  =  ^Um-X^'^I  nehmen.  Vgl.  '^eXaiaa<; 
l{jiepo^v  Sappho  2,  2;  dulce  ridentem  Horaz,  Od.  1,  22,  23. 

3.  1-  Die  Vergleichung  des  Kameeis  mit  einem  o^  i^<^c^ 
Muf.  8,  5.  21,  8;  Harn.  712  v.  2;  Acjdäd  65,  3.  Das  bekanntlich 
persische,  durchs  Aramäische  zu  den  Arabern  gelangte  Wort 
findet  sich  noch  'Alqama  13,  26;  Gawäliqi,  Mu'arrab  16,  11; 
Tab.  1,  2234,  6  (Prosa).  Aehnliche  Vergleiche  des  Kameeis  mit 
einem  Bauwerke  Labid  (Ch.)  63  v.  3.  112  v.  2;  Harn.  688  v.  3; 
Tarafa,  Mo.  23;  Gamh.  58,  6  (A'ää);   Muf.  10,  9.    —   Zu  den 
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letzten  Worten  vgl.  Muf.  35,  4  (.pLxJ\  ^U.  ^U  ,^'^.  —  i^ 
jwarten,  verweilen'  Ibn  His.  544,  6.  901,  1 ;  transitiv  ,auf  etwas 
warten'  Tab.  1,  830,  14;  Buchfirl  (Krehl)  3,  144,  7  =  Well- 
hausen, Skizzen  4,  61  paen.;  , warten  mit  etwas'  Morgenl.  For- 
schungen 260  (A'ää);  ,verweilen  in'  Bekri  627  paen.  Gehört 
vielleicht  zu  ^\l,fügen'5i  so  ;?1  ,fe8t'  Zuhair,  App.  22  (S.  193); 
Agh.  6,  149,  4;  vgl.  p. 

4.  V.  '^3^^  kann  nicht  hier  und  2  zugleich  richtig  sein. 
Dafür,  dass  es  hier  unrichtig,  scheint  zu  sprechen,  dass  nach 
Jaq.  2,  261,20  *\^\  zu  ,^Cxa3\  gehört,  also  zu  der  Gegend,  wo 
sich  *Antara's  Leute  gerade  jetzt  aufhalten,  während  nach  dem 
Zusammenhang  zwischen  ihnen  und  ^Abla  eine  grosse  Ent- 
fernung ist.  ^;jC^\  und  ^)^\  =  ty^^ji.  C5^  oj^  liegen  im  Ge- 
biete der  Tamim,  also  weit  im  NO.;  s.  Jaq.  3,  417,  4;  Kämil 
32,  13  (Dhurrumma);  Ibn  Athir  1,  471,  ult.;  Bekrl  605.  280 f.; 
Hamdani  138.  142,  13  und  sonst;  Wilstenfeld,  Strassen  nach 
Med.  44  (134).  Wenn  Hassan  92,  6  v.  u.  ^JlixJ\3  o^-^^  »ti- 
schen sich  (Medina)  und  den  Perserkönig  setzt,  so  stimmt  das 
auch  zum  Gebiet  der  Tamim.     ^jLixJ\  ferner  bei  Zuhw,  M.  1. 

6.  ^-  Der  Personenwechsel  ist  unter  allen  Umständen 
äusserst  hart,  auch  wenn  man  W^j\  als  Subject  von  CU*?^^ 
nehmen  wollte.  Abu  ^Obaida's  Lesart  ^;^.JLä»IaJ\  jlj^  oü 
^'^  lü:\  L^vU»  JJLfr  \^  cUä-^U,  wobei  L^U  Ju  \;^  natür- 
lich Zustandsatz,  hebt  alle  Schwierigkeit,  kommt  aber  eben 
dadurch  in  den  dringenden  Verdacht,  eine  absichtliche  Ver- 
besserung zu  sein,  liit»  transitiv  ,sich  entfernen  von'  auch  Bekil 
114,  15.  o!>y\>^^  ^^r  üblichen  Lesart  sind  die  wie  brüllende 
Löwen  drohenden  Feinde.  Vielleicht  sind  beide  Anfänge  richtig 
und  gehören  eigentlich  zu  verschiedenen  Versen.  —  Von  den 
Möglichkeiten,  den  Namen  auszusprechen,  kommen  zunächst 
^^Ä-^  (als  Verkürzung  von  '<Lc}i^  N;  vgl.  Ibn  Dor.  52.  70)  und 
^ji*  (Ibn  Dor.  57)  in  Betracht. 

7.  1-  So  A'Sä  (Lyall,  S.  195,  v.  15):  U>^  I^ÜH,  dann 
aber  ganz  anders  angewandt,  J»^  ,^  ,zufällig'  Jaq.  2,  668,  5. 
—  Zu  den  letzten  Worten  vgl.  LlSl  if\  ^^  ^  ^\  ooU  Ham.  36 
V.  1.  Diese,  buchstäblich  genommen  sich  selbst  widersprechenden, 


*  Natürlich  gänzlich  verscliiedeu  von   '^^ ,  einem  Denominatiy  von  .  nJi^i 
das  wahrscheinlich  ein  altes  Passivparticip  von  ^^  ist  »tadelnswerth*. 
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Worte    gaben    Anstoss,    daher    die    Verbesserungen;    s.    die 
Scholien.     ^j-i  scheint  Hadh.  101,  8  die  richtige  Lesart  zu  sein.^ 

8.  II-  Die  Form  kZ^  scheint  äusserst  selten  zu  sein. 

9.  ir.  Wenn  ^^^'ij^  =  ^y^  ist,  wie  Bekri  s.  v.  und 
Jaq.  s.  V.  annehmen,  so  stimmt  der  Vers  nicht  zu  v.  4.  Die 
Lage  von  *Oneze  ist  ja  namentlich  durch  Doughty  ziemlich 
genau  bekannt.  Aber  jene  Annahme  ist  nicht  nöthig.  Ueber- 
dies  ist  ^^^^^-^^  vielleicht  ganz  anders  zu  punctieren.  Auch 
über  die  Lage  von  ,J<^^  oder  <iJ-:^^  wissen  wir  nichts  Qenaues. 
Zur  annähernden  Bestimmung  könnte  man  vielleicht  Bekr! 
235,  12  benutzen,  wo  es  neben  ^^,j^^  genannt  wird,  aber 
weder  der  Ort  dieses  Namens  unweit  Medina  (Wüstenfeld,  Ge- 
biet von  Med.  17  [107]),  noch  der  weiter  östlich  im  Neg^d 
nahe  bei  Sarabba  gelegene  (ebend.  40  [130])  stimmte  irgend 
zu  V.  4. 

10.  ir.  Wenn  der  Vers  wenigstens  mit  einigen  der  vor- 
hergehenden zusammengehören  soll,  so  muss  der  Vordersatz 
plusquamperfectisch  aufgefasst  werden.  Vgl.  mit  unserer  Stelle 
'^y.  ^\  ^  JUL\  Js  Uik  \y^^\  ^  ^^K,  ^>\  ^  ^Alqama 
13,  3.""  Ich  sehe  nachträglich,  dass  schon  A  diesen  Parallel- 
vers angiebt. 

11.  IC-  Die  sich  sonst  weit  über  das  Land  zerstreuenden 
Kameele  sind  plötzlich  eng  zusammengezogen  worden,  da  man 
bald  aufbrechen  will,  und  müssen  sich  vorerst  mit  elendem 
Futter  begnügen.  —  i^yJ^  ist  immer  coUectiv,  vgl.  z.  B.  Ham. 
148  V.  1.  299  V.  5.  Durch  einen  unklaren  Ausdruck  im  Qämüs 
ist  Freytag  zur  Erklärung  als  einzelnes  Lastthier  gekommen.  — 
JL»  so  'Amr,  Mo.  69;  Näbigha  27,  8;  Bekrl  470,  5  v.  u.  Arnold 
(und  natürlich  auch  Abel)  falsch  v^iJJ  für  kJl^.  —  Trotz  der 
genauen,  auf  Beobachtung  in  Arabien  selbst  begründeten  Be- 
schreibung der  Pflanze  ^■'pjirw  bei  Ibn  Baitär  2,  77  ist  es  meinem 
Collegen,  Grafen  Solms-Laubach ,  nicht  mögUch  gewesen,  sie 
mit  einiger  Sicherheit  annähernd  zu  bestimmen.  Dass  es  eine 
nesselartige  Pflanze  ist,  wie  dort  angedeutet  wird,  scheint  auch 
ans  Agh.  19,  146,  28  (26)  hervorzugehen. 

12.  10.  A  sagt  mit  Recht,  dass  die  angegebene  Zahl 
rabenschwarzer   Milchkameele   darauf  hinweist,    dass   die   Ge- 


^  Im  Schol.  lies  da  Ia^^  für  L^aL«;  vgl.  Gauli.  ^j. 
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sammtzahl  der  Kameele  sehr  gross  war.  —  ^>^  oder  <w->>>.>^ 
Hudh.  1,  7 ;  A(Jdäd  229,  1 ;  Achtal  180,  9  ist  eine  der  verhältnis- 
mässig seltenen  Jy^i-Bildungen  passiver  Bedeutung.  So  noch 
von  Kameelen  ^^j  (auch  vom  Wege);  vi>5^j  ,Mutterkameel* 
(,Gesogenes');  g^^ji,  ^  ,entwöhnte8  Thier;  i^>^  ,Ge8atteltes* ; 
ferner  V!5/'^  ,(noch  eben)  trinkbares  Wasser^^  Die  Var.  iSlL 
bedeutet  ,freigelassene8  Thier^,  also  die  Kameelin,  die  weder 
beladen,  noch  zum  Säugen  verwendet,  mithin  besonders  milch- 
reich wird;  8.  Tarafa  11,  5;  Agh.  18,  124,  8  v.  u.;  Hudh.  61,3. 
96,  9.  Einleitung  192  (alte  Prosa);  Ham.  192,  12;  Chiz.  3,  58  ult; 
Wright,  Op.  ar.  88,  6.  —  \>yL  als  Zustand saccusativ  zu  nehmen, 
ist  widersinnig.  Ich  denke,  da  ^^>^  hinter  dem  Zahlwort  dem 
Sinne  nach  Plural  ist,  hat  der  Dichter  es  gewagt,  das  Attribut 
in  der  Pluralform  zu  geben.  Wer  das  für  unzulässig  hielt, 
muss  die  Var.  >yL  annehmen,  die  doch  sehr  wie  eine  Correctur 
aussieht.  —  ^^  so  z.  B.  Jaq.  1,  931,  6  (wo  ein  Vogel,  nicht 
ein  Kameel  beschrieben  wird).  —  Schwarze  Kameele  werden 
im  Allgemeinen  gering  geschätzt  Schol.  *Urwa  7,  3;  Lady  Blant, 
Pilgrimage  1,  180;  dieselbe,  Bedouin  tribes  2,  142.*  Euting 
bestätigt  mir  das.  Vgl.  Brchm,  Säugethiere  3,  141,  dessen 
Zeugnis  allerdings  nur  für  Afrika  gilt.  Aber  andrerseits  werden 
schwarze  Kameele  als  sehr  schätzbar  hingestellt;  s.  Qätim 
(Schulthess)  S.  11,  4.  30,  19;  ^ufaia  5,  29.  38,  3;  auch  wohl 
^Alqama  13,  50;  namentlich  beachte  die  schwarzen  Kameele 
des  Königs  Nu^män  Labid  (H)  41,  23.  Und  so  auch  hier.  Jacob 
1, 15  zieht  entsprechende  Angaben  Burckhardt's  an.  Zum  grossen 
Theil  mag  die  Geringschätzung  der  schwarzen  Kameele  daher 
rühren,  dass  die  hellfarbigen  der  nördlichen  Gegenden  grösser 
und  kräftiger  sind  als  die  meist  schwarzen  des  Neg;d,  s.  Lady 
Blunt  a.  a.  O. ;  Doughty  2,  281 ;  aber  auch  sonst  können  hier  nach 
Zeit  und  Ort  allerlei  Kassenunterschiede  bestanden  haben. 

13.    n.    Zu    den    Anfangsworten    vgl.    Muchtärät  78,  4; 
Amraalqais  59,  5;  Muf.  7,  3.  10,  3;  Delectus  107  v.  3  (Zuhair); 


*  Ayy^s  i«t  aber  ,einer,  der  losgeht',  vgl.  äth.  1}awar^ä  ,Gänger*  =  ,Bote*. 
Ich  stimme  in  der  Auffassung  jenes  Wortes  also  im  Wesentlichen  mit 
Fleischer,  Kl.  Schriften  1,  268  Uberein,  nur  dass  ich  es  nicht  als  ur- 
sprüngliches Abstract  ansehe. 

■  Die  Stelle  Hudh.  138,  2  =  Agh.  21,  65,  11  kommt  hier  nicht  in  Betracht, 
denn       ,1^1  ist  nicht  ,schwarz*,  sondern  etwa  ,rothbraun*. 
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Qataia  1>  2.  —  ^^f'  ,Spitzen'  =  ,8charfe  Zähne*.  -  Die  Form 
^ydLi\  der  Var.  auch  Gauh.  140,  24,  da  aber  als  ehrende  Be- 
zeichnung eines  Mannes.  Die  Grundbedeutung  ist  ,glatt',  dar- 
nach ,blank^  Ich  könnte  ein  grosses  Material  über  cuJLo  geben. 
IV.  Dublette  zu  60  mit  dem  hier  ganz  ungehörigen  Schluss 
von  56.   S.  zu  den  genannten  Stellen. 

14.  »A.  Der  Vers  hängt  eng  mit  13  zusammen,  denn  es 
handelt  sich  um  den  Kuss  ^JL^JL«.  —  Wie  hoch  die  Araber  und 
andere  Orientalen  den  Duft  des  Moschus  schätzen,  ist  bekannt. 
Es  genügt  auf  Süra  83,  26  hinzuweisen.  ^Alqama  13,  7;  ^utaia 
23,  2  haben  wir  schon  das  von  persischen  Dichtern  so  viel 
besungene  moschusduftende  Haar.  —  (viC**.-J\)  »^li  ist  ursprüng- 
lich höchst  wahrscheinlich  die  Moschusratte  (=  'iji^),  wobei 
allerdings  eine  falsche  Auflfassung  des  den  echten  Moschus  er- 
zeugenden Wiederkäuers  {moschus  moschiferus  Brehm,  Säuge- 
thiere  3,  505)  anzunehmen  ist.  Die  Bezeichnung  wurde  dann 
auf  die  Blase  übertragen,  worin  der  Moschus  enthalten  war. 
Die  Beduinen  wussten  aber  von  solchen  Luxusartikeln  gar  zu 
wenig  und  gebrauchten  ihre  Namen  zum  Theil  ganz  verkehrt, 
wie  Rä*I  in  der  Stelle  Chiz.  3,  344.  Seine  Anwendung  von  »jl» 
fiir  den  Wohlgeruch  von  Kameelen,  welche  duftende  Kräuter 
gefressen  haben  (vermuthlich  auch  nur  fUr  eine  Beduinennase 
lieblich!),  geht  von  der  falschen  Annahme  aus,  dass  ij^  in 
Stellen  wie  unserer  ,Wohlgerach*  sei.  Aber  andere  Stellen  Chiz. 
a.  a.  O.  zeigen,  dass  dies  ij^  ein  Concretum  ist.  —  ^^^.13*  ist  ein 
Händler,  der  aus  der  Culturwelt  mit  allerlei  Herrlichkeiten  zu 
den  Beduinen  kommt  und  seine  Bude  an  einem  Ort  aufschlägt, 
wo  er  Zuspruch  erwarten  kann,  wie  an  einem  Wasserplatz 
Zuhair  8,  7.  Hier  sehen  wir,  dass  er  nicht  bloss  mit  Wein 
(und  Frauenzimmern)  kommt.  Das  könnte  man  nämlich  aus 
vielen  sonstigen  Stellen  schliessen,  s.  Fraenkel,  Aram.  Fremd- 
wörter 159,  wozu  sich  noch  manches  Weitere  fugen  Hesse. 
^t>  ist  aus  dem  Fremdworte  n|ci  vereinfacht.  —  Die  Bedeutung 
von  S^^^  ist  ganz  unsicher;  s.  Gauh.  Es  scheint  sonst  nicht 
vorzukommen. 

15.  >^-  Dann  vergleicht  er  mit  der  Lieblichkeit  ihres 
Duftes  den  Wohlgeruch  der  Kräuter  und  Blumen,  die  in  einer 
bewässerten  niedrigen  Stelle  entstehen  und  von  der  Oede  der 
Wüste  schön  abstechen;  s.  über  den  Begri£f  der  i<^^j  Agh.  2, 
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159,  12;  Jaq.  2,  840f.  und  besonders  Doughty  2,  237  f.  Das 
führt  den  Dichter  dann  weiter  zu  einer  lebendigen  Natur- 
schilderung; vgl.  A*Sä  bei  Lyall  v.  12  - 14  (S.  144  f.),  der  auch 
den  Duft  der  Au  mit  dem  der  Geliebten  vergleicht.  —  vJot 
jfrisch,  unberührt'  so  Tarafa  19,  4  (vom  Wein  Muf.  25,  78).  — 
Der  Regen  wird  hier  gleich  mit  dem  von  ihm  bewässerten 
Lande  identificiert;  nur  so  ist  es  möglich,  dass  er  die  diesem 
gebührenden  Attribute  erhält.  Der  Fleck  ist  weder  von  Thieren 
noch  Menschen  betreten  und  entstellt.  Für  ^JLü  ,bekannte  Ge- 
gend' beachte  besonders  Muchtärät  20,  4;  in  einfacher  Prosa 
Agh.  13,  137,  5  V.  u.i 

16.  r\.  Wenn  ^^^  die  richtige  Lesart,  so  ist  die  Spaltung 
des  BegriflFs  ,Regen'  hier  in  sehr  auflFälliger  Weise  durchgeführt. 
l^<^  ginge  natürlich  auf  ^^^j.  —  ^  ist  die  , jungfräuliche' 
Wolke,  die  noch  nicht  anderswo  geregnet  hat,  also  viel  Wasser 
spenden  kann.  Uebertragung  vom  Kameel.  iyL  ist  wohl  eine 
Verstärkung  des  Begriflfes  /^.  —  (Var.)  ^^  , Quelle'  =  ,Wolke' 
Muf.  12,  9;  Ham.  465  v.  1;  Achtal  261,  2.  Vgl.  Huber  104: 
,'Aiäneh  Pluie  continue  qui  dure  plusieurs  jours'.  sp  ^^^^  von 
einer  wirklichen,  viel  Wasser  gebenden  Quelle  Jaq.  2,  108,  1 
(Prosa).  Oefter  vom  reichlich  milchgebenden  Thier  ip  Agh. 
15,  21,  23;  Bekrl  313,  12;  A§ma  i,  Sä  12,  142;  von  einer  Blut 
ausströmenden  Wunde  sp  i^U^  Achtal  190,  1.  —  2j\yJ  ist  der 
Ort,  wo  das  Wasser  stehen  bleibt  (ji^.);  so  Tarafa  12,  12; 
Agh.  2,  97,  1  (alte  Prosa:  in  einer  'ij\yi  zwischen  zwei  ^arra's 
weiden  Schafe);  Hamdänl  152,  21.  Dafür  j^^'  HamdänX  ebd. 
Z.  20;  Jaq.  4,  222,  3.  So  'ij\yi  ,bleibender  Aufenthalt'  = 
,Grab'  Ham.  466  v.  6.  —  Ueber  <^.»>^  (Var.)  ,dicht  bewachsene 
Stelle'  s.  Jaq.  2,  841,  19 ff.:  vgl.  Agh.  21,  141,  1  und  itjcfe*'  JU^ 
Kämil  667,  12.    Die   Lesart   passt  nicht   gut;    der   Silberglanz 


^  Seinen  Vers  r*  hätte  Ahlwardt  in  den  Appendix  stellen  sollen.  Nur 
eine  Handschrift  hat  ihn;  er  fehlt  auch  bei  A  (dem  jene  Handschrift 
allerdings  sonst  folgt)  und  selbst  in  der  Gamh.  Er  stört  hier  absolut 
den  Zusammenhang.  Das  dreimalige  ^^X&  sieht  auch  nicht  nach  alter 
Entstehung  aus.  —  Wein  von  Adhri'ät  hat  auch  Abii  Dhuaib  bei  Bekrl 
83,  9;  derselbe  hat  Wein  von  dem  benachbarten  Gadara  eb.  und  Hassan 
8,  11  von  Capitolias  ,^\*  CU>o  in  derselben  Gegend. 

'  Das  Schol.  zu  Ham.  466  v.  6  bemerkt,  dass  bei  OrtswOrtern  die  arbiträre 
Anfügung  von  i  nicht  selten  sei. 
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gehört  dem  Wasserspiegel.  —  Trotz  des  Renommierens  mit 
dem  ausgegebenen  Gelde  v.  37  hat  unser  Dichter  schwerlich 
oft  einen  Dirham  gesehen. 

17.  rr.  Die  Lesart  des  Kämil  ist  weniger  gut.  Ä^^U*» 
,wegfegender  (spülender)  Regen^  Jaq.  1,  164  ult.;  Abu  Zaid, 
Matar  283^  16  passt  nicht  wohl  zu  dem  Inf.  \J:^.  'iji^  ist  eine 
Reminiscenz  aus  v.  16. 

18  f.  In  echt  arabischer  Weise  schweift  ^Antara  von  seinem 
Gegenstande  etwas  ab.  Allerdings  fügt  sich  die  originelle  Schil- 
derung der  Fliege  leidlich  an  das  Vorige,  denn  wo  einmal  Wasser 
und  Vegetation  ist,  da  giebt  es  auch  in  Arabien  Insectenleben. 

18.  rr.  Nachgeahmt  wohl  schon  von  Zuhair  (DyroflF) 
S.  27,  5;  fem  er  hlutaia  7,  33  und  Ka*b  in  dem  von  Goldziher 
dazu  angeführten  Vers;  der  Vergleich  umgedreht  Abu  Mihgan 
(Landberg)  70,  8  (=  Abel  4,  4).  —  ^b3  hat  zunächst  Sin- 
gularbedeutung; es  kann  aber  auch  als  Collectiv  gebraucht 
werden;  s.  Ihn  Dor.  192,  14.  Der  da  angeführte  Vers  wird 
öfter  citiert.  Aus  demselben  geht  hervor,  dass  v-jbj  allerlei  geflü- 
gelte, stechende  Insecten:  Fliegen,  Mücken,  Bremsen  bezeichnet. 
Der  darin  genannte  ^ywwJLXJl  ^y^>^\  ist  Ham.  191  v.  1  «^bjJ\ 
3jj^^'  —  ^T*  ^^^  ^®r  Stimme  des,  wohl  etwas  angetrunkenen, 
Plauderers  (^b*>)  Hassan  30,  4  v.  u. ;  vom  Summen  des  Bogens 
Hudh.  3,  13.  '>^  oft  von  Vögeln.  —  ^y  von  Tauben  Kämil 
503,  3.  504,  5;  vom  BJirren  des  Metalls  ^ätim  (Hassoun)  24,  1 
=  Muchtärät  13,  3  v.  u. 

19.  r£.  ^j^  so  vom  Sänger  Abu  Mihg^an  a.  a.  O.;  vom 
wiehernden  Ross  Amraalqais  20,  47  (gewöhnliche  Lesart  vXäJLä.), 
vom  schreienden  Wildesel  Achtal  149,  5;  vom  Kater  in  unsrer 
Mo.  29;  vom  Ton  des  Regens  Wright,  Op.  23,  9.  So  ^^>a  vom 
pfeifenden  Winde  Qamh.  lf)l,  1.  —  fi^^  ist  ,einhändig'  oder 
,einarmig'  Agh.  21,  204,  4;  'Omar  b.  Abi  Rabfa  50,  9;  daher 
der  wegen  eines  Diebstahls  so  Verstümmelte  verächtlich  ^JJLä.\)\ 
Wright,  Op.  ar.  94,  Ann.  52.  So  werden  wir  das  Wort  auch 
hier  zu  fassen  haben.  Dadurch,  dass  der,  welcher  mit  den 
beiden  Hölzern  das  Feuer  erbohrt  (Tha^lab,  Arte  poetica  [Schia- 
parelli]  20;  Jacob  3,  91  f.),  nur  eine  Hand  zur  Verfügung  hat, 
wird  seine  Haltung  eine  abnorme.  ^^>3\  kann  nicht  mit  A  als 
Sing.  =  j3)3\  fiir  das  obere  Holz  stehen,  sondern  muss  = 
^jJJJ\  sein.    i5^  ist    vielleicht    erklärende    Lesart   für   J!,-**o 
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159,  12;  Jaq.  2,  840f.  und  besonders  Doughty  2,  237  f.  Das 
führt  den  Dichter  dann  weiter  zu  einer  lebendigen  Natur- 
schilderung; vgl.  A*ää  bei  Lyall  v.  12  -  14  (Ö.  144  f.),  der  auch 
den  Duft  der  Au  mit  dem  der  Geliebten  vergleicht.  —  vJot 
,fri8ch,  unberührt'  so  Tarafa  19,  4  (vom  Wein  Muf.  25,  78).  — 
Der  Regen  wird  hier  gleich  mit  dem  von  ihm  bewässerten 
Lande  identiticiert;  nur  so  ist  es  möglich,  dass  er  die  diesem 
gebührenden  Attribute  erhält.  Der  Fleck  ist  weder  von  Thieren 
noch  Menschen  betreten  und  entstellt.  Für  ^JJJo  ,bekannte  Ge- 
gend' beachte  besonders  Muchtärät  20,  4;  in  einfacher  Prosa 
Agh.  13,  137,  5  V.  U.1 

16.  r  I .  Wenn  ^^c:^  die  richtige  Lesart,  so  ist  die  Spaltung 
des  Begriflfs  ,Regen'  hier  in  sehr  auflfälliger  Weise  durchgeführt. 
l^<^  ginge  natürlich  auf  ^^^j.  —  ^  ist  die  , jungfräuliche' 
Wolke,  die  noch  nicht  anderswo  geregnet  hat,  also  viel  Wasser 
spenden  kann.  Uebertragung  vom  Kameel.  s^  ist  wohl  eine 
Verstärkung  des  Begriflfes  ;^.  —  (Var.)  ^^  , Quelle'  =  ,Wolke' 
Muf.  12,  9;  Ham.  465  v.  1;  Achtal  261,  2.  Vgl.  Huber  104: 
,'Aiäneh  Pluie  continue  qui  dure  plusieurs  jours'.  sp  ^^^^  von 
einer  wirklichen,  viel  Wasser  gebenden  Quelle  Jaq.  2,  108,  1 
(Prosa).  Oefter  vom  reichlich  milchgebenden  Thier  «p  Agh. 
15,  21,  23;  Bekrl  313,  12;  Asma  i,  Sä  12,  142;  von  einer  Blut 
ausströmenden  Wunde  üy  i)^:^  Achtal  190,  1.  —  'ij\j3  ist  der 
Ort,  wo  das  Wasser  stehen  bleibt  (ji^J;  so  T&rafa  12,  12; 
Agh.  2,  97,  1  (alte  Prosa:  in  einer  ij\yi  zwischen  zwei  ^arra's 
weiden  Schafe);  Hamdänl  152,  21.  Dafür  J^j^*  Hamdänl  ebd. 
Z.  20;  Jaq.  4,  222,  3.  So  ij\jji  ,b leibender  Aufenthalt'  = 
,Grab'  Ham.  466  v.  6.  —  Ueber  ^,^>^  (Var.)  ,dicht  bewachsene 
Stelle'  s.  Jaq.  2,  841,  19flF.:  vgl.  Agh.  21,  141, 1  und  iSjyi^  JU^ 
Kämil  667,  12.    Die   Lesart   passt  nicht   gut;    der   Silberglanz 


^  Seinen  Vers  r  •  hätte  Ahlwardt  in  den  Appendix  stellen  sollen.  Nor 
eine  Handschrift  hat  ihn;  er  fehlt  auch  bei  A  (dem  jene  Handschrift 
allerdings  sonst  folgt)  und  selbst  in  der  Garah.  Er  stört  hier  absolut 
den  Zusammenhang.  Das  dreimalige  ^^X&  sieht  auch  nicht  nach  alter 
Entstehung  aus.  —  Wein  von  Adhri'ät  hat  auch  Abu  Dhuaib  bei  Bekrl 
83,  9;  derselbe  hat  Wein  von  dem  benachbarten  Gadara  eb.  und  Hassin 
8,  11  von  Capitolias  ^\x  CU^  in  derselben  Gegend. 

*  Das  Schol.  zu  Ham.  466  v.  6  bemerkt,  da»s  bei  OrtswOrtern  die  arbiträre 
Anfügung  von  Ü  nicht  selten  sei. 
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gehört  dem  Wasserspiegel.  —  Trotz  des  Renommierens  mit 
dem  ausgegebenen  Gelde  v.  37  hat  unser  Dichter  schwerlich 
oft  einen  Dirham  gesehen. 

17.  rr.  Die  Lesart  des  Kämil  ist  weniger  gut.  i^^a^U*» 
jWegfegender  (spülender)  Regen*  Jaq.  1,  164  ult.;  Abu  Zaid, 
Matar  283^  16  passt  nicht  wohl  zu  dem  Inf.  \k^.  'ij\j3  ist  eine 
Reminiscenz  aus  v.  16. 

18  f.  In  echt  arabischer  Weise  schweift  ^Antara  von  seinem 
Gegenstande  etwas  ab.  Allerdings  fügt  sich  die  originelle  Schil- 
derung der  Fliege  leidlich  an  das  Vorige,  denn  wo  einmal  Wasser 
und  Vegetation  ist,  da  giebt  es  auch  in  Arabien  Insectenleben. 

18.  rr.  Nachgeahmt  wohl  schon  von  Zuhair  (Dyroff) 
S.  27,  5;  ferner  hlutaia  7,  33  und  Ka*b  in  dem  von  Goldziher 
dazu  angeführten  Vers;  der  Vergleich  umgedreht  Abu  Mihgan 
(Landberg)  70,  8  (=  Abel  4,  4).  —  v«^b3  hat  zunächst  Sin- 
gularbedeutung; es  kann  aber  auch  als  CoUectiv  gebraucht 
werden;  s.  Ibn  Dor.  192,  14.  Der  da  angeführte  Vers  wird 
öfter  citiert.  Aus  demselben  geht  hervor,  dass  ^^^  allerlei  geflü- 
gelte, stechende  Insectcn :  Fliegen,  Mücken,  Bremsen  bezeichnet. 
Der  darin  genannte  ^yOixJ\  ^^jj^\  ist  Harn.  191  v.  1  «^bjJ\ 
i3jS^^'  —  ^j^  "^^^  ^®^  Stimme  des,  wohl  etwas  angetrunkenen, 
Plauderers  (^^)  tjassän  30,  4  v.  u.;  vom  Summen  des  Bogens 
Hudh.  3,  13.  '>p.  oft  von  Vögeln.  —  ^y  von  Tauben  Kämil 
503,  3.  504,  5;  vom  Klirren  des  Metalls  ^ätim  (Hassoun)  24,  1 
=  Muchtärät  13,  3  v.  u. 

19.  r£.  ^^  so  vom  Sänger  Abu  Mihg;an  a.  a.  O.;  vom 
wiehernden  Ross  Amraalqais  20,  47  (gewöhnliclie  Lesart  vXäJLä.), 
vom  schreienden  Wildesel  Achtal  149,  5;  vom  Kater  in  unsrer 
Mo.  29;  vom  Ton  des  Regens  Wright,  Op.  23,  9.  So  c^>a  vom 
pfeifenden  Winde  Gamh.  161,  1.  —  ?J^\  ist  ,einhändig'  oder 
,einarmig'  Agh.  21,  204,  4;  'Omar  b.  Abi  Rabl'a  50,  9;  daher 
der  wegen  eines  Diebstahls  so  Verstümmelte  verächtlich  ^JJLä.'^I 
Wright,  Op.  ar.  94,  Ann.  52.  So  werden  wir  das  Wort  auch 
hier  zu  fassen  haben.  Dadurch,  dass  der,  welcher  mit  den 
beiden  Hölzern  das  Feuer  erbohrt  (ThaMab,  Arte  poetica  [Schia- 
parelli]  20;  Jacob  3,  91  f.),  nur  eine  Hand  zur  Verfügung  hat, 
wird  seine  Haltung  eine  abnorme.  >^>3\  kann  nicht  mit  A  als 
Sing.  =  wxi)3\  fiir  das  obere  Holz  stehen,  sondern  muss  = 
^jöJJ\  sein.    Üä^.   ist    vielleicht    erklärende    Lesart    für    J],-**o 
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,wetzt,  schärft',   s.  Chansä  93,  3   und  ,^^,  JUi^.     Vgl.  'An- 
tara  7,  2. 

20.  ro.  Die  vornehme  Araberin  ist  glücklich,  gar  nichts  zu 
thun  zu  haben  (vgl.  z.  B.  Lady  Blunt,  Pilgrimage  1,  247  f.)  und  den 
ganzen  Tag  gewissermassen  ,auf  dem  Sopha^  liegen  zu  können. 
—  ^jlo  (Var.)  vom  Pferd  auch  Muf.  13,  12;  KAmil  496,  5; 
Bassän'gi,  4  v.  u.;  Jaq.  4,  295,  12;  Tab.  1,  828,  5.  So  fJJLo  ^\j 
von  einem  Häuptling  Tarafa  14,  3  wie  ^jJux«'  j_^\^  (Var.  f>^) 
Garir  bei  Bekrl  709,  10.     Es  ist  ,fest,  hart'  zu  V^JJU>. 

21.  n.  ^^JJ\  JJLc  vom  Ross  Amraalqais  52,  45;  Gamh. 
62,  7  V.  u.  (A'Sä);  Agk.  19,  93,  2;  vom  Wildstier  Hudh.92,24; 
Gamh.  131,  3  v.  u.  JJii  ^^  (lobend)  bei  einer  Frau  Agh.  11, 
44,  17.  cxt^^  J^  (VorderfÜsse)  vom  Pferde  Amraalqais  35, 
15;  thj^\  J-*ft  von  einem  Manne  ^Antara  19,  24,  25;  ji*  y^y^ 
(Brust)  bei  einem  Manne  Ham.  35  v.  2.  Aus  diesen  Stellen 
geht  hervor,  dass  J-Si  nicht  ,dick',  sondern  etwa  ,kräftig  ge- 
baut^ ist;  das  passt  auch  zu  J^  vom  Knittel  Agh.  18,211,  13. 
^^  ist  ursprünglich  wohl  ,Oberfläche',  daher  ^3>i»\  ,nur  ober- 
flächlich (nicht  tödtlich)  treffen';  dann  ,die  Extremitäten^;  s. 
A^dad  148  f.  Die  Beine  bedeutet  es  sicher  Ham.  334  v.  l; 
Hudh.  99,  10,  und  so  ist  es  auch,  der  Ueberlieferung  ent- 
sprechend, in  ^y^^  J^  und  selbst  in  ^>äJ\  'J^\y  Süra  70,  16 
zu  fassen.  —  j^i  scheint  etwa  ,prall,  glatt^  zu  sein;  vgl.  j^VS 
vom  prallen  Busen  der  Frau.  J^^^^  sind  die  Stellen,  wo  der 
Fuss  das  Thier  anspornt  (Jf;)  ,die  Weichend  J^j-J\  J^^  vom 
Ross  'Antara  20,21;  Zuhair  10,  11;  Chansä  1,6;  Hudh.  242, 
44;  Muchtärät  107,  2;  Agh.  10,  46,  3,  vgl.  Muf.  8,  20;  J^ 
^y^\^  ^j^\  Kämil  693,  5  (Var.  fjU^O^  J^);  «lki3\  j^ 
^Antara  20,  23.  Nicht  klar  ist  mir  'ij^}L\  j^  vom  Ross  Amraal- 
qais 52,  44;  Agh.  3,  83,  4  v.  u.  ('^;^>4-^  wird  von  Dhurrumma 
[Smend]  108  [öfter  citiert]  als  ,Bein'  gebraucht).  J^  allein  vom 
Pferd  in  unsrer  Mo'allaqa  v.  44;  Zuhair  19,  6;  ij^  Amraal- 
qais 55,  1.  Aber  o^  steht  auch  vom  Helden  Hudh.  203,  15. 
209  Einleitung  Z.  2  (alte  Prosa);  Wüstenfeld,  Farn.  Zobeir 
84,  1;  da  etwa  ,von  festem  Bau^ 

22.  rv.  Welche  Herkunft  ilSiJ;»  bezeichnet,  ist  unbekannt 
Von  einem  Ort  oder  Stamm  o*^  ^^  Jemen  (s.  die  Commentare 
und  daher  Jaq.  und  Bekrl  s.  v.)  scheint  der  kundige  Hamdäm 
nichts  zu  wissen.    'A^^^  bei  Bekrl  und   Abu  Tammäm  bei 
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Jaq.  werden  den  Aosdruek  aas  unsrer  Stelle  haben.  —  Ein 
Finch  hat  sie  getroffen,  dass  ihre  Euter  keine  Milch  enthalten 
sollen;  das  ist  aber  zum  Yortheil  ihrer  Qesammtkraft.  Das 
,^\^\  ^^jst*  auch  Zuhair  3,  10;  vgl.  Tarafa,  Mo.  18.  Ganz  ähn- 
lich unserm  Vers  Näbigha  14,  4.  Wie  das  Thier  selbst  dL«J^ 
heisst,  so  auch  Agh.  16,  105,  2;  vgl.  .Uj;^  *Urwa  3,  9.  7,  3; 
Hudh.  80,  4;  ^^j^  Labid  (Ch.)  95  v.  1.  Die  Milchlosigkeit 
wird  nicht  durch  wirkliches  ,Abschneiden',  sondern  durch  Be- 
sprengen mit  kaltem  Wasser  und  besonders  durch  Nichtmelken 
erreicht,  s.  das  Scholion  zu  der  Stelle  Labid's. 

23.  TA.  Ganz  ähnlich  Gamh.  104,  5  v.  u.  j^i^  ,(8tolz)  mit 
dem  Schwanz  umherschlagen^  Ham.  633  v.  1,  2;  E[ämil27,  12ff.; 
Abu  Zaid  46,  6.  —  Uli;  Muchtärät  98,  3;  Ham.  689  v.  1.  c3Gj 
Achfal  57,  3.  —  Die  Var.  'ij\^  wird  noch  deutlicher  durch 
jcJ\  ij\5^  Tarafa,  Mo.  23  und  durch  i>\U3\  ^\^  ,der  die  Schenkel 
rasch  hin  und  her  bewegt'  Gauh.  jyo,  —  Von  ^j^^  habe  ich 
kein  weiteres  Beispiel.  —  (^'^  vom  starken  Regen  Tarafa  19,  6. 
^jL«  fli^  5ariri,  Durra  89,  3  v.  u.  —  ^jLc  (Var.)  von  ^  ,zer- 
treten*  Gamh.  140,  3;  gerade  vom  Verletzen  der  Hufe  durch 
die  harten  und  spitzen  Steine  Amraalqais  20,31;  Agh.  21,  203, 
20  (fJ^)}  und  das  ist  gewiss  das  Ursprüngliche. 

24.  r^.  Der  Vergleich  des  schnell  laufenden  Kameeis  mit 
einem  Strauss  ist  nicht  selten.  Der  Abend  gehört  mit  zum  Ver- 
gleich, denn  die  Dichter  erwähnen  öfter  das  Rennen  der  Strausse 
gegen  Abend  oder  am  Abend  Amraalqais  40,  12;  Muf.  21,  12  ff.; 
Labid  (Ch.)  71  v.  3;  Ham.  21,  12  ff.  —  ^^  ,zerbrechen'  Am- 
raalqais, Mo.  66;  Ham.  89  v.  2.  —  Für  ^^  ^t^vT*  hiesse  es  in 
Prosa  4>t^>  U  v--oyJ.  So  ^^^JS4fI^\  ^^^  ^«-»^^^  Amraalqais  20,  30. 
—  ^L^A«^  sonst  vom  Kameel;  vom  Strauss  auch  ^Alqama  13,23. 
Der  zweizehige  Fuss  des  Strausses  ähnelt  dem  gespaltenen  der 
Wiederkäuer.  Andere  Uebertragungen  von  camelus  auf  den 
ttruthiocamelus  v.  24.  Auch  »tS*  wird  vom  jungen  Strauss  gesagt, 
8.  zu  V.  64.  —  ^JLcM  vom  Strauss  Ham.  107  v.  3,  noch  deutlicher 
^^^^\  ^JLcM  Zuhair  1,  16;  so  f^^-^^^  ^Alqama  13,  19;  slJU»  Hudh. 
73,  6.  Der  Strauss  scheint  keine  Ohren  zu  haben ;  daher  die 
Fabel,  sie  seien  ihm  abgeschnitten  worden  Hudh.  a.  a.  0.  Vgl. 
meine  Abhandlung,  Die  Erzählung  vom  Mäusekönig  10  f. ^ 


'  Ich  konnte  jetzt  noch  allerlei  dazu  fü^n. 
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25.  r..  Mit  dem  Vers  vgl.  Labid  (H.)  39,  4.  Jacob  1,  13. 
2,  111  weist  daraufhin,  dass  der  männliche  Strauss  die  Sorge 
für  die  Eier  und  die  Jungen  übernimmt.  —  ^^,  (Var.)  vom 
Strauss  Tarafa,  Mo.  13;  Muf.  21, 10;  Dhurrumma  (Smend)  v.  121; 
sonst  noch  ,sich  zeigen,  hervortreten'  Abu  Zaid  64  ult.  165,  1. 
^j^\  (Var.)  jlosgehen,  sich  plötzlich  zeigen'  Tarafa,  Mo.  51; 
Hudh.  93,  21.  276,  22;  Harn.  541  v.  2;  Achtal  92,  3.  —  Wie 
von  Kameelen  häufig  cf^^^y  so  ^\ji^\  ^^  (auch  Qutrub,  Wafeüä 
38,  592);  selbst  von  der  Trappe  Ibn  Doraid,  Malä^^iin  9,  1. 
Ebenso  das  von  Kameelen  übliche  J^L  (Var.)  vom  Strauss  noch 
Muf.  25,  59.  —  iSya^  ,Schaar'  'Alqaraa  13,  23  Var.  (unserer  Stelle 
ähnlich);  Zuhair  9, 9;  Agh.  4, 40,  4;  'Omar  b.  Abi  Rabi  a  24,8.  -- 
^^t^  (gewiss  ein  Onoma  poetikon  wie  f^^^  jc^^^-i)  Bekri  275 
18;  öawällql,  Mu'arrab  82,7;  Goldziher,  Abb.  zur  arab.  PhiloL 
2,  159,  5.  Der  Vers  'Antara  27,  2,  worin  C^^J^^  f^^f  ist  späten 
Ursprungs.  —  In  Jemen  gab  es  gewiss  viele  abessinische  und 
sonstige  schwarze  Sclaven;  dort  lernten  sie  die  Landessprache 
also  nicht  so  wie  die  vereinzelten  schwarzen  Sclaven  im  übrigen 
Arabien.  Ihr  Kauderwälsch  kann  also  mit  den  unverständ- 
lichen Tönen  des  Straussvaters  verglichen  werden. 

26.  r».  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  der  Sinn  dieses 
Verses  nicht  klar  geworden  ist.  Dass  der  Vergleich  auf  eine 
von  einem  Kameele  getragene  Sänfte  geht,  wie  Jacob 
1,  10  f.  annimmt,  ist  durchaus  nicht  angedeutet.  Auch  durch 
Labid  (Ch.)  87  v.  3  =  91  v.  1 ,  wo  der  Strauss  mit  einer 
zusammengestürzten  Schäferhütte  (,_^^)  verglichen  wird, 
kommen  wir  kaum  weiter.  Wenn  ^j^  ein  hochragendes  Ge- 
stell sein  könnte,  so  gäbe  das  einen  Vergleich  mit  dem  langen 
Hals  und  Kopf  ab,  aber  ich  kenne  es  nur  als  (Todten-)Bahre 
Amraalqais  65,  6;  'Aini  1,  503,  10;  Asma^i  bei  Gauh.  Auch 
^^y&jo  ist  Todten-  oder  auch  Krankenbahre,  z.  B.  Qätim  (Schult- 
hess)  S.  17,  1;  Ham.  470  v.  4  und  5;  Näbigha  8,  4.  28,  1; 
Tab.  3,  2437  oben.  Die  Var.  ^j  , Doppelteppich'  (s.  unten  ssu 
Labid's  Mo.  13)  würde  die  Sache  vereinfachen.  Der  Vergleich 
ginge  dann  auf  die  Befiederung.  Da  wir  nicht  wissen,  wie  ein 
solcher  ,Doppelteppich'  aussah,  so  erhalten  wir  freilich  damit 
auch  noch  keine  deutliche  Anschauung;  wir  könnten,  wenn 
die  Lesart  feststände,  umgekehrt  daraus  erschliessen,  wie  ein 
solcher  Teppich  etwa  ausgesehen  haben  mag.    Und  schliesslich 
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hat  die  schwierigere  Lesart  ^^  immer  mehr  Anspruch  darauf, 
die  ursprllDgUche  zu  sein. 

27.  rr,  ji-i>  ist  eine  sehr  häufige  Bezeichnung  des 
Straosses,  allgemein  erklärt  ^kleinköpfig^  Das  wäre  ja  für  den 
StrauBS  sehr  charakteristisch.  Aber  JJL^  i>4-^4*  0>^  ^S^-  '^^7 
72,  22  oder  vielmehr  nach  dem  besseren  Text  «y^yf^  o>^ 
JJLo}\  eb.  73,  21  zeigt,  dass  J^^  ein  Farbenadjectiv  ist;  es 
gehört  also  zu  ft^^  ,8chmutzig%  äthiop.  ^a'^ala  ,schimpfen^  — 
Dhul  'Oiaira  liegt  nach  der  Karte  zu  Wtistenfeld,  Geb.  von 
Med.  etwa  WNW.  von  Medina,  nach  den  Angaben  eb.  11  (101) 
eher  noch  weiter  nach  W. ;  nach  46  (136)  ist  es  ein  Wädi.  — 
Die  Vergleichung  geht,  wie  Jacob  1,  13  sagt,  auf  das  Feder- 
kleid, das  von  dem  kahlen  Hals  und  Schenkel  absticht.  Um  die 
Aehnlichkeit  durchzufahren,  schneidet  der  Dichter  hier  dem 
Sclaven  die  Ohren  ab. 

28.  nr-  j»^ijj\  und  g.-^^  sind  nach  A;  T;  Zamachäarl, 
Lex.  geogr.  59,  5;  Bekri  s.  v.;  Jaq.  s.  v.  zwei,  hier  im  Dual 
^U>^aoJ\  zusammen gefasste  Wasserplätze.  Genaueres  Ham- 
däni  138.  Seine  Angaben  fuhren  uns  ganz  in  das  Gebiet,  das 
wir  V.  4  als  temporären  Aufenthalt  des  Dichters  hatten.  — 
Was  man  über  ^oJ\  in  Arabien  angiebt,  ist  erst  aus  unserm 
Vers  gezogen.  Ich  lege  auch  keinen  Wert  auf  die  Angabc 
des  Beduinen  Jaq.  2,  712,  11,  der  das  Wasser  ^.^^  gut  kennen 
wollte;  es  handelt  sich  da  um  einen  Angriff  gegen  A§mä^I,  bei 
dem  man  nicht  auf  EhrÜchkeit  rechnen  kann.  Ich  halte  es 
nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  es  sich  hier  wirklich  um  De- 
lamiten  handelt,  die  in  irgend  einem  vorgeschobenen  könig- 
lich persischen  Posten  als  Besatzung  lagen.  Die  in  ihrer  Heimat 
unabhängigen  Dslamiten  dienten  bekanntlich  den  Perserkönigen 
wie  später  den  Chalifen  vielfach  als  Söldner.  Eine  persische 
Feste  mitten  im  Binnenlande  war  z.  B.  das  bekannte  Muäaqqar 
(s.  meine  Tabarl-Uebers.  260  f.).  Mit  solchen  fremden  Sol- 
daten in  Berührung  zu  kommen,  trug  der  Beduine  begreiflicher- 
weise Scheu.  —  Wie  weltfremd  muslimische  Gelehrte  sein 
konnten,  zeigen  die  Worte  A^lam's  si^j^\  ^r*  s-ir^  r^.^^^-  Der 
Mann  hat  doch  den  Zusammenbruch  der  Dslami  tischen  Buiden 
noch  selbst  erlebt,  und  dass  deren  Länder  etwas  weit  von 
Spanien  lagen,  entschuldigt  ihn  bei  dem  regen  Verkehr  der 
islamischen  Welt  nur  wenig. 

Sitnsft^»«r*  d-  phil.-liist.  CL  CXLn.  Bd.  6.  Abb.  8 
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29.  nf.  Die  einfachste  Erklärung  des  Bildes  wäre  die 
von  Gauh.  ,j^^3  angegebene,  dass  das  Eameel  seine  rechte 
Seite  einzieht,  weil  die  Peitsche  es  da  zumeist  trifft,  als  scheute 
es  vor  dem  Biss  einer  Katze;  das  darauf  folgende  Ausladen 
der  Seite  wäre  wiederum  wie  ein  Angriff  auf  die  Katze,  wo- 
gegen diese  sich  dann  zu  wehren  hätte.  Diese  Erklärung  passte 
auch  zu  Muf.  22,  1,  vielleicht  noch  zu  Amraalqais  40,  10:  Muf. 
35,  7,  kaum  aber  zu  Amraalqais  20,  30  und  Kämil  491,  8  (wo 
statt  des  Katers  ein  Schakal  sSi^cj^^  genannt  wird)  und  sicher 
nicht  zu  Aus  b.  9ag;ar  12,  16.  Letztere  Stelle  ist  überhaupt 
ganz  eigenartig  und  weder  durch  das  von  Geyer  dazu,  noch 
das  von  Fischer  ZDMG  49,  93  Gesagte  erklärt.  Da  wir  die 
Stellen  aber  in  Einklang  bringen  müssen,  so  werden  wir  das 
Bild  nicht  speciell  auf  den  Einfluss  der  Peitsche,  sondern  auf 
das  auch  sonst  beim  Laufen  vorkommende,  vielleicht  durch 
den  Druck  der  Sattelriemen  noch  besonders  hervorgebrachte, 
Einziehen  und  Ausladen  der  Fleischmassen  beziehen.  Die  Les- 
art yb  —  sS^  giebt  keinen  Sinn,  da  yt  in  demselben  Casus 
stehen  muss  wie  r>*  und  ^^^.  Auch  bei  der  Var.  i^^^  »>^ 
^y^  kommt  man  mit  Ja  als  Subject  von  ^to  nicht  aus. 
Das  Thier,  um  das  es  sich  in  allen  Versen  (ausgenommen 
Kämil  491,  8)  handelt,  ist  wahrscheinlich  eine  Art  Wildkatze. 
Die  zahme  Katze  muss  dem  Beduinen  immer  ziemlich  fremd 
gewesen  sein;  sie  greift  auch  kein  grösseres  Thier  an.  Das 
Wort  o>^  ^*  ^®™  specifisch  arabischen  J»  weist  aber  dar- 
auf hin,  dass  eine  Katzenart  (im  engern  Sinne)  in  Arabien 
heimisch  ist.  Vermuthlich  identisch  oder  doch  ganz  nahe  ver- 
wandt mit  der  nubischen  Katze  (catu%  maniculatus  Brehm, 
Säugethiere  1,425 f.),  wahrscheinlich  der  Stammform  unserer 
Hauskatze. 

29.  r£.  ,J-J^3  wird  im  Allgemeinen  erklärt  ,link8^,  aber 
von  Thieren  ,rechts',  nämlich  die  Seite,  von  welcher  der  Mensch 
zum  Aufsitzen  und  Melken  nicht  komme  (^^^^  Gegensatz  su 
eT^^).  Nach  Abu  Zaid  bei  Gauh.  ist  es  ,rechts^  schlechthin. 
Vgl.  Adab  alkätib  64;  Chiz.  3,  127  f.  Dass  es  mindestens  bei 
Thieren  wirklich  die  rechte  Seite  bedeutet,  zeigt  der  bei  Gauh. 
und  Chiz.  angeführte  Vers  Rä  fs,  worin  j^\  dem  ,^-j&«ä^  gegen- 
über steht.  —  Ueber  ^yb  siehe  zu  v.  19.  —  Die  Grundbe- 
deutung von  4y*  ist  unklar.    L^^  «-r^yt-^  J^-^^  ^^j3  Agfa.  17, 
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34^8  weist  darauf  hin,  dass  es  ,dick'  heisst,  und  wie  es  da 
vom  Kopf  (,dick  wie  der  SeheflFel^)  steht,  so  hier  und  Muf. 
35,  7  geradezu  ,dickköpfig'.  Wie  der  Löwe  vor  der  Löwin 
zeichnet  sich  ja  auch  der  Kater  vor  der  Katze  durch  seinen 
grossen  Kopf  aus.  —  In  der  Var.  ist  ^^J-r^^  ,Stolz,  Hochmuth', 
eigentlich  ,Einbildung'  Araraalqais  17,  12;  Agh.  21,  142,  22. 
f^JS  soll  ,Zorn^  sein.  ^^yS  steht  vom  Kameel  'Alqama  13,  52; 
Achtal  249,  4  etwa  als  ,brummenS  vom  Menschen  Labid  (H) 
47,  29  ,zomig  sein'.  Qutaia  7,  24  schwankt  die  Lesart  zwi- 
schen ^Ji  und  ^jJ,  und  diese  Unsicherheit  herrscht  hier  im 
Grunde  überall.  Dass  sich  die  alten  Gelehrten  über  ^j3  und 
f^y  nicht  ins  Klare  kommen  konnten,  zeigt  Gauh.  ^j  und  ^J- 

(n.  T  31.  Ueber  j^Jjü  s.  Fraenkel,  Aram.  Fremdw.  5f. 
Bei  den  Bedeutungsübergängen  spielt  wohl  die  Unbekanntschaft 
der  Beduinen  mit  der  Sache,  dem  gebrannten  Ziegel  y.cpa(i.(;, 
eine  Rolle.  Nahm  doch  ein  Dichter  Jaq.  3,  712,  15  wX^\y»  als 
,Felsen*,  wie  Ibn  Athir,  Kunja -Wörterbuch  166,  2533  mit  Recht 
erklärt.  Hier  etwa  ,festgemacht^  Vgl.  das  zu  v.  3  Gegebene. 
—  •x-i-i>  Amraalqais  4,  31,  37  vom  Pferd.) 

31.  rv.  A§ma'l  bei  N,  Mubarrad  im  Kämil  502,  11.  742, 
IC  und  Sukkarl  zu  Hudh.  139,  2  erklären  das  Bild  vom  schrillen 
Ton  (^2Xi-*^)  des  Kameeis,  und  Mubarrad  bestätigt  das  durch 
deutlichere  Parallelstellen.  ^Jt^^^  ist  ,gespalten^  von  der  Rohr- 
flöte Labid  (Ch)  123,  nämlich,  wie  Gauh.  ^-^a  sagt,  der  aus  meh- 
reren Stücken  bestehenden  Schalmei  (in  der  Bedeutung  ,schlank, 
dünn^  von  der  Taille,  z.  B.  Hudh.  258,  4  ist  ,gespalten'  anders 
gewandt).  Unsere  Stelle  besagt  also,  dass  das  Kameel  beim 
Knien  einen  solchen  Ton  von  sich  gicbt.  F.Tu(aia  7,  28  scheint 
unsern  Vers  vor  Augen  zu  haben.  —  Ueber  die  Lage  von 
f:}>j^^  erhellt  aus  Jaq.  2,  722,  der  noch  zwei  Dichterstellen 
dafür  citiert,  nichts  Näheres.  —  o^^  ^^^  '^^^  ^^^  Saiten- 
instruments Amraalqais  63,  6;  A(Jdäd  67,  14,  des  Bogens  Gamh. 
130,  7  V.  u.;  Hudh.  154,  9,  vom  Wiehern  Hudh.  74,  50;  Kämil 
456,  3,  selbst  vom  fernen  Donner  Hudh.  18,  2  und  wohl  auch 
99,  11.  Eis  scheint  immer  eine  gewisse  Beimischung  von  Rauh- 
heit, Heiserkeit  anzuzeigen. 

32  f.   Den  Drüsen  am  Hinterkopf  des  Kameeis  entfliesst 

ein  dicker,  übelriechender,   schwarzer  Saft,   s.  Brehm,   Säuge- 

thiere  3,  141.    Zu  den  Versen  vgl.  Aus  b.  Hagar  23,  26;  Agh. 

3» 
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21,  201,  9;  Zuhair  3,  9;  (Dyroff)  34  v.  13,  wo  mehrfach  die- 
selben Ausdrücke;  ferner  Kämil  491,  7. 

32.  TA.  Jjj  wird  zum  Ausschmieren  der  Schläuche  ge- 
braucht Schol.  'Urwa  23,  4.  —  J<i^;  Diminutiv  von  jiii 
,schwarzes   Augenpulver',    ist   ursprünglich   ein   humoristischer 

Ausdruck  für  den  Theer.  —  Zu  6  vgl.  Amraalqais  46,  15.  — 

ff  *' 

Ueber  ^jUs  s.  Sachau  zu  Gawällql  54;  Fraenkel,  Aram.  Fremd w. 
70.  Aus  dem  Aramäischen  und  andern  Sprachen  lassen  sich 
noch  allerlei  Formen  des  Wortes  beibringen.  Arabisch  Hudh. 
92,  48  und  viele  Beispiele  bei  Dozy  s.  v.  —  Die  Var.  mit 
oW^'  scheint  eine  erleichternde  Lesart  zu  sein.^ 

33.  ry.  Aus  5^  hat  sich  ein  ^US\  gebildet,  das  zeigt 
deutlich  £,U-L«  Muf.  16, 50.  —  ^^\  wird  oft  am  Kameel  erwähnt, 
und  zwar  besonders  als  die  Stelle,  aus  der  jener  Saft  fliesst. 
Allein  auch  der  Mensch  hat  eine  ^3^3  Ihn  His.  554, 7 ;  Dhnrrumma 
(Smend)  21  (bei  einem  Mädchen);  da  aber  die  Etymologie  von ^3 
,stark  riechen,  stinken'  nur  für  das  Kameel  passt,  so  haben  wir 
hier  eine  Uebertragung  auf  den  Menschen  anzunehmen,  die  jedoch 
als  solche  vergessen  wurde.  —  *y^^  oft  von  einer  KameeUn; 
ursprünglich  wohl  ,drauf  losgehend*.  —  ^yLi  ist  „zum  ^^  ,Be- 
schäler'  bestimmt".  Ich  habe  für  das  Wort  sonst  nur  den  Beleg 
Agh.  12,  154,  5  V.  u.  (=  Ahlwardt's  Belädhori  264  unten),  wo 
es,  wie  oft  ^J;*,  als  Bild  des  Helden  oder  Stammeshauptes  steht 
^^  wird  zu  fß,  ^j3  gehören,  welche  die  Fressgier  ausdrücken; 
bei  jenem  natürlich  auf  den  Geschlechtstrieb  gewandt. 

34.  «••  i^Ss\  gehört  zu  ei\j^  ,schwarz,  dunkelt  Achtal 
nennt  gesprächsweise  einen  unbekannten  Dichter  tS^^  <^jJL« 
^\  J.oj^^JJ\  J-^U.  Agh.  20,  118,  3  V.  u.  —  Bedingungs- 
sätze der  Art:  ,wenn  das  und  das  ist  [nun  so  mag  das  sein; 
dagegen  steht  eine  andere  Thatsache,  nämlich]'  sind  nicht  selten. 

35.  £  1 .  So  l^JliUj  ^\  'Antara  8,  3.  —  jJu.  ,(freundlich) 
mit  einem  umgehen'  Bekri  16,  10;  Ihn  Qotaiba,  Dichter  fol.  108* 
(iijliP  J-;^iÄ.).     Das  Possessivpronomen  in  ^^^^Is«^  ist  also  ein 

^  Für  die  Richtigkeit  der  Uebersetzung  des  eingeschobenen  Verses  stehe 
ich  in  mehreren  Punkten  nicht  ein.  ^liw«  kommt  auch  in  andern, 
dieser  meist  sehr  ähnlichen,  Stellen  vor  Zuhair  1,  8  (Landberg  S.  152); 
Labid  (Ch)  6;  HSdira  S.  4  v.  5;  Harn.  73,  5;  Agh.  21,  201,  9,  Die  Erkll- 
ning  des  Wortes  stimmt  aber  in  den  verschiedenen  Commentaren  und 
im  Ganh.  nicht  iiberein. 
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GenitivuB  subjecti.  Vgl.  dÜLJLi.\  ^  'Antara  2,  20.  S^  ist  eben : 


ySeme  ^-•-iJ^*  zeigen'.^ 

36.  ir.  ^Jüx  ist  nach  A  eine  ganz  besonders  bittere  Colo- 
qninthenart,  gelb  und  ohne  Streifen.  Eine  genauere,  aber  ab- 
weichende Beschreibung  bei  Ibn  Baitär  s.  v.  Graf  Solms-Laubach 
bestimmt  mir  die  Pflanze  danach  mit  ziemlicher  Sicherheit  als 
den  über  Nordost -Afrika,   die  Sinaihalbinsel,  die  Gegend  von 

Aden  u.  s.  w.  weit  verbreiteten  cucumis  prophetarum, 

37.  «r.  i«\jwj\  ^^  v£o^  jS^^  sagt  u.  a.  auch  Munachchal 
Harn.  266  v.  6  (und  sonst  angeführt).  Zu  '^^-»i^^  vgl.  ^U> 
^^-oi*  J'j^  L5*  »-^^  ^  Gamh.  145,5  v.  u.  Auch  Aswad  b.  Ja'for 
bezahlt  seinen  Wein  mit  Dirhams  Muf.  37,  22,  aber  der  lebte 
am  Hofe  des  Nu'män.  Die  wahre  Bezahlung  des  Weins  be- 
steht bei  den  leichtsinnigen  Beduinen  in  Kameelen  Tarafa  5, 
42f.;  Abo  Mibgan  (Abel)  27,  (Landberg)  73. 

38.  ii'  ij.**>\  ,Streifen'  im  Gesicht  Ham  40,  1;  T»rafa  16,  6; 
sowohl  auch  Chiz.  3,  462  Mitte;  ,Wegstreifen'  Hudh.  90,  16; 
vielleicht  Amraalqais  50,  9  (oder  von  der  Färbung  der  Thiere). 
Für  einen  Sg.  j^j^  habe  ich  keinen  Beleg.  Auch  j\j^\  ,Streifen^ 
im  Gesicht  Kämil  308,  2;  A'dä  bei  Gauh.;  so  ^.;^^  Bucharl 
(Ejrehl)  2,  393,  9.  Das  mit  bunten  (?)  Streifen  verzierte  Glas 
gilt  dem  Dichter  als  etwas  Prächtiges,  Kostbares.  Es  ist  nicht 
nöthig,  •\yU»  mit  einigen  Erklärern  erst  von  der  durch  den 
eingegossenen  Wein  entstandenen  Farbe  zu  verstehen.  —  Die 
Vocalisation  JU-*ä»J^,  die  Arnold  allein  und  Lyall  neben  JU-JJ^ 
hat,  ist  schwerlich  richtig.  Jedenfalls  ist  JU-^j  die  ursprüng- 
lichere  Form,   vgl.  bwatp  (aus  bkö^   oder  bittj^)   und   \LnsD    — 

Der  Wein  wird  durch  ein  Seihtuch  gegossen,  genannt  3^^^j 
oder  e^JLs  Amraalqais  59,  6,  iL*\S3  'Aini  1,  28,  7  v.  u.  Das  ist 
das  Mundtuch  der  Färsen  (Tab.  1,  1036,  6),  das  pandäma]  die 
Assimilation  des  n  zeigt,  dass  das  Wort  durchs  Aramäische 
vermittelt  worden.  ^JjU  so  ^Alqama  13,  42;  ^^jJ^  eb.  v.41;  das 
Verbum  fli  Qartrl,  Durra  177,  8  ("Adi  b.  Zaid).*     Denselben 


^  lieber  das  arabiBche     vV«^  in  Verbindung  mit  dem  hebräischen  ^hn  s. 
meine  Darlegung  in  Stade*s  Zeitschrift  für  alttestamentl.  Wiss.  18,  85  f. 

*  Von  dem  yMundtuch'  werden  dann  noch  allerlei  andere  Ableitungen  ge- 
macht för  die  Bedeutung  ,nicht  sprechen  können*  u.  s.  w. 
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Tropus,   aber   von  dem  echt   arabischen   Mundtuch   fti)  abge- 
leitet, zeigt  die  Var.   ^JLc  =  f>xLi  ^Alqama  13,  42. 

40.  n-  J.SU-^,  wovon  kaum  ein  Sg.  vorkommt,  scheint 
immer  nur  vor  lobenswerten  Eigenschaften  zu  stehen;  dazu 
gehört  natürlich  auch  die  Verschlagenheit  Amraalqais  52,  40, 
und  gegen  diese  Auffassung  sprechen  nicht  Verse,  die  sagen: 
,das  und  das  Schlechte  ist  nicht  ^^U-^  c^\  z.  B.  Kämil  108, 
19;  Adab  alkätib  40,  10. 

43.  i^'  Wie  sich  viXJU  Ä^\  zu  f;^  ^^  v.  6  verhält,  ist 
nicht  zu  sagen.  Der  eine  der  Väter  könnte  immerhin  ein 
Grossvater  oder  sonstiger  Ahne  sein  und  so  beide  Bezeich- 
nungen doch  auf  dieselbe  Frau  gehen. 

44.  0..  ÄJ\a.j  wird  von  verschiedenen  Erklärern  zu  diesem 
Verse  und  zu  Labid,  Mo.  68,  vgl.  Gauh.  und  Gamh.  105,  20, 
mehr  oder  weniger  genau  als  ein  mit  Wolle  gestopfter  Sattel 
von  Leder  ohne  Holz  erklärt.  Dass  das  aber  nicht  fUr  alle 
Fälle  richtig,  zeigt  Kämil  345,  14,  wo  einer  eine  iiV^.^  auf  dem 
Kopf  eines  Andern  zerbricht.  Die  ^U.^  hat  ,Ringe*  ^J^  Labid 
(Gh.)  145,  wohl  als  Schnallen.  Agh.  8,  4,  7  scheint  die  i3la.j 
vom  Kameelsattel  zu  stehen.^ 

45.  Ol.  S^  ,fe8t  gedreht'  Labid,  Mo.  29  (vgl.  Hudh. 
S.  272,  6,  etwa  ',verflochtenO.  So  j^i^  Näbigha  7,  32;  Tarafa, 
Mo.  38;  j^aar^^-'*^  ^A^^'d^  (Bittner)  v.  86;  JJq^\  etwa  ,stramm^ 
(von  einem  Heer)  Hudh.  100,  19.  —  Die  sinnliche  Bedeutung 
von  f^^yt  ,aufgehäuft'  (f;i  ,Damm'  u.  s.  w.)  noch  in  ^^  J»^^ 
,ge waltiger  Hügel'.  *Ainl  3,379, 18;  gewöhnlich  wie  hier  ,massen- 
haft'  von  Schaaren  u.  s.  w.  Hudh.  6,  2.  259,  23;  Jaq.  4,  627, 16; 
Muf.  35,  25. 

41.  fiv.  Damit,  dass  er  die  Leiche  des  Feindes  hülflos, 
den  Thieren  zum  Frass  u.  s.  w.  liegen  gelassen  habe,  rühmt 
sich  der  Dichter  noch  (v.  oo)^  50,  75;  ferner  vgl.  ^Antara  7,  20f. 
8,  2.  14,  3 f.  20,  13 f.  25,  6 — 8  (besonders  grausam:  der  Ster- 
bende wehrt  die  gierigen  Raubthiere  noch  mit  den  zuckenden 
Gliedern  ab);  App.  14,2  (S.  180).  —  Das  s.  g.  ^j  ^\^  con- 
statiert  nur  das  Dasein  von  etwas,  nicht  nothwendig  die  Wieder- 
holung. So  dürfte  es  v.  51  nur  auf  einen  einzigen  Fall  gehen; 
ebenso  Ham.  384  v.  2;   Labid,   Mo.  70.     Schon  deshalb  kann 


Für  L_.A^  lies  da  etwa 
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der  Genitiv  nicht  von  einem  weggelassenen  v2>J  regiert  worden 
sein;  freilich  weiss  ich  auch  keine  andere  leidlich  sichere  Er- 
klärung.* —  Dass  Ä-oU  wirklich  die  verheirathete  Frau  ist, 
zeigen  deutlich  die  beiden  Stellen  Harn.  226,  If.  (wovon  die 
zweite  vollständiger  Chiz.  3,  189,  7)j  da  auch  das  Verbum 
kZ'JJu  ,verheirathete  sich^  Auch  Amraalqais  45,  4  wird  eine 
Verheirathete  gemeint  sein.  Also  zu  ,JA  ,^y^^  ,weilen^  — 
Ueber  i-^i^  s.  die  Commentare  zu  Tarafa,  Mo.  101  und  Well- 
hausen, Skizzen  4,  99  Anm.  —  ^  ,pfeifen'  Süra  8,  35;  davon 
das  Vögelchen  f\Li  wie  laac,  If*^,  jy^^  von  yLo.  —  fM\  ,mit 
geschlitzter  Lippe^  oder  auch  ,geschlitzt^  von  der  Lippe  selbst 
Tarafa,  Mo.  37  (wozu  T  bemerkt,  alle  Eameele  seien  ^0? 
Tab.  1,  1343,  15  {^lLiS\  dJJ^  ^^  ^\...  ^15).  Der  Vergleich 
kann  nach  den  deutUchen  Worten  bloss  auf  den  Ton  gehen. 
Die  letzten  Worte  so  Gamh.  106,  4,  nur  dass  der  Dichter  statt 
des  grimmen  ELrnstes  und  der  grossartigen  Uebertreibung  derben 
Hohn  ausspricht. 

42.  CA-  Da  der  Lanzenstoss  v.  48  kommt,  kann  hier  nur 
i^y-o  richtig  sein.  Aber  auch  zu  ^-JaL  würde  oj^>  häufiges 
Epitheton  der  schlanken,  biegsamen  Rohrlanze  selbst,  nicht 
passen.  —  ^A^j  so  Hudh.  89,  7;  vom  Spritzen  der  Thränen 
Ahlwardt's  Belädhorl  225,  8  und  sonst.  —  Ganz  sicher  ist  die 
Uebersetzung  ,Drachenblut'  nicht,  ^j^  wird  allgemein  durch 
^  (^)  ,Brasilholz'  oder  cfiy^'^\  t>  ,Drachenblut*  erklärt. 
Letzteres  wird  von  verschiedenen  Pflanzen  gewonnen,  s.  Kachef 
er-roumoüz,  trad.  par  L.  Leclerc  (Paris  1874),  S.  108.  ^  ist 
aber  kaum  richtig,  schon  weil  es  ein  Fremdwort  zu  sein  scheint 
und  ein  solches  für  ein  dem  Dichter  bekanntes  Ding  der  Art 
nicht  anzunehmen  ist.  Nach  Ibn  Faqih  16,  3  wächst  ^  auf 
einer  indischen  Insel.  In  Algerien  wird  ^  zum  Färben  ge- 
braucht ELachef  S.  66.  Ibn  Baitär  1,  103  scheint  unter  ^  etwas 
Anderes  als  Brasilholz  zu  verstehen;  nach  ihm  ist  es  ein  jeme- 
nisches Wort.     Dass   Ru'ba  das  Wort  ^   gebraucht  (Gauh. 

'  Beckendorf,  Die  sjntakt.  Verhältnisse  des  Arab.  S.  195  mOchte  dies  « 
mit  dem  *  des  Schwnrs  identificieren  (das  wie  v^  der  Rest  eines  voll- 
ständigen  Wortes  sein  durfte;  vgl.  ^  aas  ^^^.\);  &ber  das  scheint  mir 
sehr  fem  zn  liegen.  Die  Schwiirpartikel  ruft  einen  Zeugen  an,  unser 
3  fährt  das  Bezeugte  selbst  ein;  jenes  •  hat  nothwendig  einen  deter- 
minierten Ausdruck  nach  sich,  dieses  einen  indeterminierten. 
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s.  y.;  Qawällql  26),  besagt  natürlich  nicht,  dass  schon  ^Antara 
es  gekannt  habe. 

47.  or  ^j^  (,stark  bedeckt')  ,gepanzert'  ^Antara  7,  7; 
Harn.  353  v.  6.  378  v.  1.  764  v.  2;  Labid  (Ch.)  146  v.  1.  — 
Die  Araber  führten  die  Pferde  —  yyenn  sie  solche  hatten  — 
auf  dem  Marsche  neben  den  Kameelen ,  um  sie  möglichst  zu 
schonen,  und  bestiegen  sie  erst  unmittelbar  yor  der  Schlacht 
Aber  das  ist  nicht  Ji^ß,  wie  Jacob  1,  69  annimmt.  JJ^  heisst 
,vom  Pferde  steigen',  um  zu  Fuss  zu  kämpfen.  Das  zeigen 
deutlich  Stellen  wie  Ham.  363,  13  j  Näbigha  1, 16;  Agh.  5, 113,7; 
auch  A'§ä  bei  Lyall  S.  151  v.  63,  wo  das  >\j^  ,zu  Rosse  auf 
den  Gegner  stürzen'  dem  J\>3  gegenüber  steht.  Ohne  directen 
Bezug  auf  das  Object  eines  Gegners  Jjj  (I)  'Antara  19,  10 f. 
20,  15.  —  cr*^^  scheint  etwa  zu  sein  ,dahin  gehen'. 

48.  o£.  jjU>  steht  vom  Hörn  der  Wildkuh  Näbigha  5,  17; 
vom  Schwert  Zuhair  (cod.  Socin)  fol.  72''.  'Antara  11,  6  von 
der  Lanze  selbst:  ^^jJo  J:uJi  i^^yjS}\  >j£^y.  Die  Bedeutung 
,grade*  wird  besonders  durch  diese  Worte  gesichert.  Ob  das  die 
Grundbedeutung  von  V^^j^^,  ist  wenigstens  flir  die  angeführten 
Stellen  gleichgültig.  Da  nun  aber  die  Knoten  der  Rohrlanze 
selbst  nicht  ,lang  gestreckt'  >^L«  sein  können,  so  müssen  die 
v-j>>^  mit  T  als  die  durch  die  Knoten  abgegrenzten  einzelnen 
Glieder  genommen  werden.     Die  Var.  iJUJü\  erleichtert. 

(oo.  T  50.  tj^  ist  der  Ausguss  des  Schöpfeimers  Abu 
Zaid  129,  6  wie  des  Weinkrugs  Qassän  60,  3.  So  eine  Wunde 
ty^  i>  Gamh.  192  paen.  oder  ij^  C^\>  Labid  (Ch.)  85  v.  3; 
Ihn  His.  791,  3  v.  u.  —  u^p^  ,leiser  Ton'  Amraalqais  52,  35; 
Tarafa,  Mo.  34  Var.  und  öfter.  —  ^^  j(^^^  Hunger)  brennend' 
=  jheisshungrig'.  —  Ueben  den  »-^3  s.  unten  zu  Labid,  Mo. 
v.  38.  Die  Uebertreibung ,  dass  das  Blut  noch  in  der  Nacht 
hörbar  hervorsprudelt,  ist  grotesk,  zeigt  aber,  dass  wir  v.  41 
richtig  aufgefasst  haben,  wenn  der  Vers  auch  schwerlich  in 
unser  Gedicht  und  sicher  nicht  an  diese  Stelle  gehört.) 

49.  01.  «juX^^Äi  ist  nicht  so  schön  wie  das  ironische 
«^^^'^-i^-«^  ,ich  habe  aufgeschürzt'.  Die  in  y^^yX^  sehr  ver- 
breitete Bedeutung  ,Eile'  kommt  vom  Aufschürzen.  So  .j-^^ 
-j^\jy\  Labid  (H)  50,  4;  Ham.  379  v.  6  und  dann  ^y&^  allein 
,hurtig'  (oft).  Das  Bild  findet  sich  bekanntUch  in  verschiedenen 
Sprachen.  —  Dass  ^\  von  der  Lanze  nicht  etwa   ,au8  festem 
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Holz'  heissty  ergiebt  ^>»S  ^'^\  ^y\ ;  die  v^y^  kann  es  ja  nur 
bei  der  Rohrlanze  geben. 

50.  ov.  ^  ist  ,an-,  abbeissen'  Buchan  (Krehl)  1,  227,  4; 
in  einer  oft  gebraachten  Redensart  wird  das  ^»^^  dem  (»^osL 
entgegengesetzt  Bajftn  2,  96,  2,  3,  5;  Goldziher,  Abb.  zur  arab. 
Philol.  2,  11  (Text),  18;  Harn.  32,  6,  12.  Sonst  ^  vom  Fressen 
und  Füttern  des  Trockenfutters  (oft  in  gewöhnlicher  Prosa).  — 
Die  abweichenden  Lesarten   sollen   wohl  Verbesserungen   sein. 

51.  oA*  «eCit»  ist  ,stechen,  einstecken',  s.  Tarafa,  Mo.  17. 
Vom  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Panzerringe  Bänat  Su'äd 
V.  54  (anidi  S.  200).  So  ein  Panzer  ^'yc  ^  o\>  Ihn  His. 
705,  13;  dXi»  Ui;uO\  Uii>3\  Ihn.  His.  704,  11.  — iJLJti.\ 


l^^\  Ibn.  His.  704,  IL  — iüUii.\  ^\^ 
Hudh.  9,  9;  Chansä  2, 1.  83, 10  und  öfter;  ^'^«-ri-^-  ^^^U-  Chansä 
63,6;  UXjLJiai,  i^Iä.  Muchtärät  90,8;  ^5^^*^^  ^5^^  Chansä  3, 11; 
Hudh.  92,  44,  cf.  Schol.  Hudh.  9,  9 :  <ui^,  ^\  a^  ^  U  ^^^^^ 
^  a  »f^.  —  Ueber  ^^Ji^  s.  zu  *Amr's  Mo.  v.  83.  Abel  S.  117: 
,pLA^ —  Fähndrich,  der  durch  einen  Tapferkeitsorden  ausge- 
zeichnet istMll 

52.  0^*  Des  Siegers  Ruhm  ist  es,  einen  Mann  getödtet 
zu  haben,  der  nicht  bloss  muthig  ftlr  seine  Sache  kämpfte 
(y.  51),  sondern  auch  im  Frieden  alle  excentrischen  Tugenden 
eines  arabischen  Saijid  bewährte.  —  jS^  ,flink',  besonders  von 
Händen  und  Füssen  Amraalqais  63,  8;  Zuhair  17,  19;  Labid 
(Ch.)  69  V.  3;  KämU  482,  12;  Muf.  27,  11;  Ibn  His.  623,  14; 
Hudh.  276,  22.  Vgl.  Jjjj  Kämil  193,  17  von  der  rasch  schwin- 
genden Bogensehne,  O\joj:^  ,rasche  (Füsse)^  Aus  b.  Hagar 
23.  20.  —  Ueber  das  Pfeilspiel  s.  zu  Labld's  Mo.  v.  73.  Der 
Winter,  weil  der  Gewinn  den  dann  am  meisten  bedürftigen 
Leuten  geschenkt  wird.  —  Er  zerreisst  die  Fahne,  die  der 
Weinbude  als  Zeichen  dient,  weil  er  alles  darin  in  Beschlag 
nimmt.  ^U  als  solches  Zeichen  auch  Labid,  Mo.  58;  als 
Soldatenfahne  Buchäri  (Krehl)  2,  298,  4,  wo  es  durch  i?.\; 
glossiert  wird. 

56.  01.  Der  als  Bild  des  Helden  gewählte  Baum  kann 
nicht  wohl  ein  blosser  Busch  sein,  mag  die  i^s^y^  auch  zu- 
weilen als  solcher  erscheinen,  wie  in  der  von  Jacob  1,  19  an- 
geführten Stelle  Doughty's.  Der  Vers  Adab  alkätib  183  ult., 
worin  die  i*.^  den  aUa*  gegenüber  gestellt  wird,  setzt  eben- 
falls voraus,  dass  es  ein  ordentlicher  Baum  ist.    Recht  hat  also 


42  V.  Ablumdlong:    Nöldeke. 

Azhari  bei  Jaq.  3,  70,  17  fF.  gegen  Gauh.  Von  einem  heiligen 
Gewächs,  an  dem  man  allerlei  Lappen  anf hängt,  ist  hier  nicht 
die  Rede.  Man  darf  sich  nicht  durch  die  ganz  unbeglaubigte 
Form  ^J^  statt  i3^>^-  bei  Arnold  täuschen  lassen.  Das 
Verbum  kann  nur  auf  den  gefallenen  Helden  gehen,  wie  ,^^ 
f'>^  zeigt.  Jacob  verweist  auf  Tarafa  16,  6  ^Lom  ^^  <^5a-^U>  J^k 
4^^,  aber  da  ist  es  ein  Schimpf.  —  Der  angesehene  Mann 
trug  gute  Ledersandalen.  Dass  «JuLu)  ein  besseres  Material, 
zeigt  unsere  Stelle  und  Agh.  21,  27,  18.  Die  übliche  Erklärung 
,gegerbtes  Leder^  ist  gewiss  richtig.  Man  verfertigte  und  trug 
c-<--  in  Jemen  Tarafa,  Mo.  31;  Buchäri  (Krehl)  1,  55,  2.  Es 
wird  öfter  erwähnt  als  Gegenstand,  womit  sich  die  Weiber  bei 
der  Todtenklage  schlagen.  Mit  \^Xa.  verbunden  auch  in  der 
von  Jacob  citierten  Stelle  Hudh.  68,  5.  —  Ein  Zwilling  ist 
voraussichtlich  schwach. 

55.  T  r.  jS^  wird  von  den  Dichtern  wohl  gleichbedeutend 
mit  ,3J^,  ^\^jJjb  gebraucht,  ist  aber  eigentlich  ,indisch  ge- 
macht', also  wohl  ,nach  indischer  Art^  Indisches  Elisen  und 
Stahl  schon  im  Periplus  maris  Erythraei  6  als  Einfuhrartikel 
in  Arabien;^  s.  dazu  die  von  Müller  angeführten  Stellen  über 
indisches  Eisen.  Der  Schmied  in  Qäil  sagte  Euting,  ,alle8 
Eisen  komme  ihnen  aus   Indien   über  Qowait  zu'  Euting  214. 

54.  ir.  X^\  oJii  und  jV^\  JL-i  dürften  mit  der  üeber- 
lieferung  als  gleichbedeutend  anzunehmen  sein.  —  Falls  ^»Ik», 
wofür  die  Etymologie  spricht  —  denn  es  gehört  zu  ^  wie 
^^A-öft  zu  y^  u.  s.  w.^  —  einen  dunkelblauen  Farbstoff  be- 
deutet, wenn  auch  nicht  geradezu  Indigo,  so  geht  es  auf  die  blau- 
graue Farbe  der  Leiche.  Ist  es  aber,  wie  Andere  wollen,  ,Waid' 
{Isatis  domestica'j  s.  Low,  Aram.  Pflanzenn.  348),*  so  ist  unsere 
Stelle  mit  den  zahlreichen  zu  verbinden,  an  denen  der  Todte 
als  ,gelb  geftlrbt'  yu^x^  (namentlich  an  seinen  Fingern  J-*^0; 
wie  mit  Wars  (memecylon  tinctorum)  oder  sonst  einer  gelben 
Farbe  überzogen,  liegen  bleibt  Zuhair  im  Delectus  106,  13; 
Chansä  84,  3;  Labid  (H)  41,  10;  Hudh.  158,  3;  Ham.  328  v.  6; 
Agh.  20,  146,  15.  Andere  Stellen  Chiz.  4,  504  f.   Mehrere  dieser 

*  Die  Worte  sind  aber  verderbt. 

^  S.  Sie^m.  Fraenkel,  Beiträge  zur  Erklärung  der  mehrlautigen  Bildungen 

im  Arab.  8.  Iff. 
'  Dass  es  eine  rothe  Farbe  sei  Atjdäd  144,  3  v.  u.,  ist  bloss  gerathen. 
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Stellen  erklärt  man  auch  von  der  Todtenblässe ,  die  sich  ja 
namentlich  an  den  Fingern  zeigt.  Labid  (H)  41,  10  ist  dazu 
von  dem  jedermann  treffenden  Tode  die  Rede;  da  kann  sich 
also  die  Farbe  nicht  auf  die  des  getrockneten  Blutes  beziehen. 
Und  die  natürliche  Auffassung  der  Worte  'Antara  16,  7  ist  die, 
dass  die  Hand  des  Erschlugenen  eben  dadurch  gelbe  Farbe 
annimmt,  dass  er  blutleer  ^^}^  wird.  Aber  andrerseits  wird 
die  gelbe  Farbe  manchmal  der  rothen  geradezu  gleichgestellt. 
*AbbäB  b.  Mirdäs  sagt  ^y^\S  l^^  UXi  ,rothe  (Pferde,  Füchse), 
deren  Farbe  wie  Wars  ist^  Agh.  16,  141,  3.  Ein,  allerdings  weit 
späterer,  Dichter  Abu  Dulaf  sagt  ^^\S^  jLiJ,  ^^  glili  »iX^j  J,k^ 
j>Loji  ^^  J^  dXl^wM}  ,und  es  ist,  als  ob  dein  Speer  in  Saflor 
getaucht  und  dein  Schwert  aus  Maulbeeren  gezogen  wärc^ 
Mahäsin  83,  16,  wo  also  das  Blut  wie  dem  rothen  Maulbeer- 
saft, so  dem  gelben  Saflor  gleichgestellt  wird.  Vielleicht  hat 
freilich  dieser  Dichter  Stellen  wie  Muchtärät  100,  4  falsch 
aufgefasst  und  falsch  nachgemacht,  worin  das  ^JL«U\  \puA^  etwas 
ganz  Anderes  bedeuten  könnte,  als  die  daneben  stehende  Ver- 
gleichung  der  blutbefleckten  Kleider  mit  der  Färbung  durch 
Maulbeersaft.  Immerhin  wird  wenigstens  altes  trocknes  Blut 
mit  Safran  oder  Crocus  verglichen  Qamh.  109,  18.  116,  5  v.  u. 
Das  Schwanken  iu  der  Auffassung  der  Farben  macht  uns  be- 
kanntlich nicht  bloss  bei  den  Arabern  Schwierigkeit.  Auf  alle 
Fälle  werden  wir  an  unserer  Stelle  lieber  an  die  natürliche 
Farbe  der  Leiche  denken. 

57.  i£.  5Uo  ,Schaaf'  wird  auch  gebraucht  von  der  Ziege 
A^ma*!  Schä  5,  26,  vom  Wildkalb  Tarafa,  Mo.  35;  Adab  alkätib 
64,  3  V.  u.,  vom  jungen  Steinbock  Hudh.  2,  13,  vom  jungen 
Wildesel  Zuhair  15,  14,  24,  ja  vom  jungen  Strauss  Qutrub, 
Wu]^ü&  38,  584.  Hier  ist  es  als  Wildkalb  zu  fassen;  dass  das 
Bild  ein  Wild  bezeichnet,  ergiebt  sich  aus  v.  59.  So  wird  auch 
Ä^^  von  der  Wildkuh  gesagt.  Ueber  diese  Antilope  unten  zu 
Labld's  Mo.  v.  36.  —  Ueber  das  verstärkende  U  s.  meine  Ab- 
handlung ,Zur  Grammatik^  §  51.  —  Einige  alte  Erklärer  können 
sich  nicht  von  der  Vorstellung  los  machen,  dass  f/^  und  J!^ 
immer  religiöse  Bedeutung  hätten,  und  meinen  daher,  die  Oe- 
liebte  sei  seines  Vaters  Frau  gewesen  oder  dgl. ! 

58  f.  10  f.  Die  Verse  sehen  schon  ein  wenig  der  Darstellung 
solcher  Dinge  bei  *Omar  b.  Ab!  Kabfa  ähnlich. 


42  V.  Abhuidlang:    NöUeke. 

Azhari  bei  Jaq.  3,  70,  17  ff.  gegen  6auh.  Von  einem  heiligen 
Gewächs,  an  dem  man  allerlei  Lappen  aufhängt,  ist  hier  nicht 
die  Rede.  Man  darf  sich  nicht  durch  die  ganz  unbeglaubigte 
Form  ^S^  statt  i3J^-  bei  Arnold  täuschen  lassen.  Das 
Verbum  kann  nur  auf  den  gefallenen  Helden  gehen,  wie  ,y^ 
f'>^  zeigt.  Jacob  verweist  auf  Tarafa  16,  6  ^Lom  j;^  <^5a-^U>  J,k 
ÄJb,  aber  da  ist  es  ein  Schimpf.  —  Der  angesehene  Mann 
trug  gute  Ledersandalen.  Dass  c^4^  ein  besseres  Material, 
zeigt  unsere  Stelle  und  Agh.  21,  27,  18.  Die  übliche  Erklärung 
,gegerbtes  Leder^  ist  gewiss  richtig.  Man  verfertigte  und  trug 
cx^  in  Jemen  Tarafa,  Mo.  31;  Buchäri  (Krehl)  1,  55,  2.  Es 
wird  öfter  erwähnt  als  Gegenstand,  womit  sich  die  Weiber  bei 
der  Todtenklage  schlagen.  Mit  \^x^  verbunden  auch  in  der 
von  Jacob  citierten  Stelle  Hudh.  68,  5.  —  Ein  Zwilling  ist 
voraussichtlich  schwach. 

55.  ir.  jJ!^  wird  von  den  Dichtern  wohl  gleichbedeutend 
mit  ^j^jJJbi  ^^\^JJJb  gebraucht,  ist  aber  eigentlich  ,indisch  ge- 
macht', also  wohl  ,nach  indischer  Art^  Indisches  Elisen  und 
Stahl  schon  im  Periplus  maris  Erythraei  6  als  Einfuhrartikel 
in  Arabien;^  s.  dazu  die  von  Müller  angeführten  Stellen  über 
indisches  Eisen.  Der  Schmied  in  Qäil  sagte  Euting,  ,alles 
Eisen  komme  ihnen  aus   Indien   über  Qowait  zu'  Euting  214. 

54.  ir.  jL^\  JJii  und  j\^\  Xi  dürften  mit  der  üeber- 
lieferung  als  gleichbedeutend  anzunehmen  sein.  —  Falls  ^J^ 
wofür  die  Etymologie  spricht  —  denn  es  gehört  zu  ^JJ»  wie 
jyA^at  zu  jAa^  u.  s.  w.^  —  einen  dunkelblauen  Farbstoff  be- 
deutet, wenn  auch  nicht  geradezu  Indigo,  so  geht  es  auf  die  blau- 
graue Farbe  der  Leiche.  Ist  es  aber,  wie  Andere  wollen,  ,Waid' 
{Isatis  domeatica'^  s.  Low,  Aram.  Pflanzenn.  348),*  so  ist  unsere 
Stelle  mit  den  zahlreichen  zu  verbinden,  an  denen  der  Todte 
als  ,gelb  geftlrbt'  yu^x^  (namentlich  an  seinen  Fingern  vJ-*^0; 
wie  mit  Wars  (memecylon  tinctorum)  oder  sonst  einer  gelben 
Farbe  überzogen,  liegen  bleibt  Zuhair  im  Delectus  106,  13; 
Chansä  84,  3;  Labid  (H)  41,  10;  Hudh.  158,  3;  Ham.  328  v.  6; 
Agh.  20,  146,  15.  Andere  Stellen  Chiz.  4,  504  f.   Mehrere  dieser 

*  Die  Worte  sind  aber  verderbt. 

^  S.  Sie^m.  Fraenkel,  Beiträge  zur  Erklärung  der  mehrlautigen  Bildungen 

im  Arab.  8.  Iff. 
'  Dass  es  eine  rothe  Farbe  sei  Atjdäd  144,  3  v.  u.,  ist  bloss  gerathan. 
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Stellen  erklärt  man  anch  von  der  Todtenblässe  ^  die  sich  ja 
namentlich  an  den  Fingern  zeigt.  Labid  (H)  41^  10  ist  dazu 
von  dem  jedermann  treffenden  Tode  die  Rede;  da  kann  sich 
also  die  Farbe  nicht  auf  die  des  getrockneten  Blutes  beziehen. 
Und  die  natürliche  Auffassung  der  Worte  'Antara  16,  7  ist  die, 
dass  die  Hand  des  Erschlagenen  eben  dadurch  gelbe  Farbe 
annimmt,  dass  er  blutleer  ^^>^  wird.  Aber  andrerseits  wird 
die  gelbe  Farbe  manchmal  der  rothen  geradezu  gleichgestellt. 
*Abbäs  b.  Mirdäs  sagt  ^jÜ\S  l^^  Uii  ,rothe  (Pferde,  Füchse), 
deren  Farbe  wie  Wars  ist^  Agh.  16,  141,  3.  Ein,  allerdings  weit 
späterer,  Dichter  Abu  Dulaf  sagt  ^^\s^  yuiJ.  ^  ^jjJi  ^X^j  ^^^ 
>Uoj[ft  ^j^  J^  si^JuyyA  ,und  es  ist,  als  ob  dein  Speer  in  Saflor 
getaucht  und  dein  Schwert  aus  Maulbeeren  gezogen  wäre^ 
Mahäsin  83,  16,  wo  also  das  Blut  wie  dem  rothen  Maulbeer- 
saft, so  dem  gelben  Saflor  gleichgestellt  wird.  Vielleicht  hat 
freilich  dieser  Dichter  Stellen  wie  Muchtärät  100,  4  falsch 
aufgefasst  und  falsch  nachgemacht,  worin  das  ^JUU\  \yLa4  etwas 
ganz  Anderes  bedeuten  könnte,  als  die  daneben  stehende  Ver- 
gleichung  der  blutbefleckten  Kleider  mit  der  Färbung  durch 
Maulbeersaft.  Immerhin  wird  wenigstens  altes  trocknes  Blut 
mit  Safran  oder  Crocus  verglichen  Gamh.  109,  18.  116,  5  v.  u. 
Das  Schwanken  iu  der  Auffassung  der  Farben  macht  uns  be- 
kanntlich nicht  bloss  bei  den  Arabern  Schwierigkeit.  Auf  alle 
Fälle  werden  wir  an  unserer  Stelle  lieber  an  die  natürliche 
Farbe  der  Leiche  denken. 

57.  11-  »Lm»  ,Schaaf'  wird  auch  gebraucht  von  der  Ziege 
Afma^  Sch&  5,  26,  vom  Wildkalb  Tarafa,  Mo.  35;  Adab  alkätib 
64,  3  V.  u.,  vom  jungen  Steinbock  Hudh.  2,  13,  vom  jungen 
Wildesel  Zuhair  15,  14,  24,  ja  vom  jungen  Strauss  Qutrub, 
Wubüä  38,  584.  Hier  ist  es  als  Wildkalb  zu  fassen;  dass  das 
Bild  ein  Wild  bezeichnet,  ergiebt  sich  aus  v.  59.  So  wird  auch 
A^^  von  der  Wildkuh  gesagt.  Ueber  diese  Antilope  unten  zu 
Labid's  Mo.  v.  36.  —  Ueber  das  verstärkende  U  g.  meine  Ab- 
handlung ,Zur  Grammatik^  §  51.  —  Einige  alte  Erklärer  können 
sich  nicht  von  der  Vorstellung  los  machen,  dass  f^  und  J^a^. 
immer  religiöse  Bedeutung  hätten,  und  meinen  daher,  die  Ge- 
liebte sei  seines  Vaters  Frau  gewesen  oder  dgl. ! 

58  f.  10  f.  Die  Verse  sehen  schon  ein  wenig  der  Darstellung 
solcher  Dinge  bei  ^Omar  b.  Abi  Kabl^a  ähnlich. 
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75,  16.  Dass  das  Tert.  comp,  nicht  die  Befenchtang  ist,  wie 
Jacob  1,  19  annimmt,  ergeben  Stellen  wie  Amraalqais  14,  13; 
Gamh.  107,  2;  A^Jdäd  183,  6,  wo  der  Vergleich  auf  die  Lanze 
an  sich  auch  ausserhalb  des  Kampfes  angewandt  wird;  da  ist 
sie  ja  trocken.  Auch  wird  selbst  im  Kampfe  doch  nur  die 
Spitze  der  Lanze  vom  Blute  nass  ^Antara  20,  16.  Wir  haben 
also  mit  der  Tradition  die  Vergleichung  darin  zu  suchen,  dass 
die  Lanze  grade  ist  wie  das  Brunnenseil,  das  durch  den 
schweren  Eimer  und  auch  durch  den  Wasserzieher  straff  ge- 
spannt wird  (das  Seil  macht  so  auf  die  Dauer  Scharten  in 
die  Ränder  der  Wasserbehälter  'Antara  10,  6).  Dieser  Vergleich 
ist  klar  Muf.  20,  35.  Andrerseits  wird  Chansä  83,  6  gerade  das 
Schwanken  der  Lanze  mit  dem  des  Seils  verglichen  (^=^).  Wir 
müssen  immer  bedenken,  dass  die  Rohrlanzen  der  Araber  sehr 
biegsam  sind;  das  kann  man  noch  auf  den  Abbildungen  in  Lady 
Blunt's  Bedouin  tribes  sehen.  Festheit  und  Gradheit  waren  daher 
eine  umsomehr  geschätzte  (oder  aber  gefürchtete)  Eigenschaft 
daran,  je  seltener  sie  in  der  Wirklichkeit  sein  mochten. 

67.  v£.  Er  setzt  die  besonders  gefährdeten  Stellen  seines 
Streitrosses  den  Stössen  der  Feinde  aus.  »^  »yu  (oder  ^j^) 
noch  Ibn  Athir  1,  498,  7;  in  Prosa  Buchärl  (Krehl)  3,  30,  4  v.  u.; 
Tab.  2,  51,  9.  562,  18.  Bloss  i/^\  -\j^  Hudh.  245  (S.  72,  20). 
Die  Var.  <^-a^  «J*  ist  wohl  eine  Verbesserung  von  einem,  der 
sich  überlegte,  dass  der  Dichter  doch  nicht  eben  die  Halsgrube 
seines  Thiers  den  Feinden  vorstreckt,  und  nicht  erkannte,  wes- 
halb er  diese  nennt.  Vgl.  'Antara,  App.  3  S.  178.  —  J-^J^ 
auch  ^Antara  20,  18. 

68.  vo.  Vgl.  'Antara  2,  6.  Nachgeahmt  Ham.  73  v.  1.  — 
^■Q^'v  und  ^Üwoj  von  einem  dumpfen  Ton  beim  Pferde  Tab. 
1,  1328,  1;  Buchäri  (Krehl)  2,  266,  10;  Abu  Zaid  124,  4  v.  u.; 
A^ma^l,  Farq  18,  13  und  in  der  schon  citierten  Stelle  Ham. 
73  V.  1;  vom  Wiidesel  Hudh.  92,  44;  vom  fernen  Donner  Ham. 
252,  5  V.  u.  Ea  wird  ausdrücklich  vom  Wiehern  J-^^c-^o  unter- 
schieden Abu  Zaid  a.  a.  O. 

70.  VA.  Zu  a  vgl.  'Antara  4,  3.  15,  1.  —  Ich  möchte  ver- 
muthen,  dass  J.^*  ,Rede*  (Süra  56,  25.  73,  6  u.  s.  w.)  erst  aus 
J^  entstanden  sei.  Vgl.  die  Tradition  Jl*^  J^*  ^*  H^^-^>  wäh- 
rend ein  Dichter  sagt  Jli^  J^*  ^^^  Sib.  2,  33.  So  Jj^\^  JjÜ\  jk 
Gauh.    Das  allein  stehende  JU,    das   Ihn   Mas'üd  Süra  19,  35 
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liest,  ist  mir  nicht  sicher.^  —  ^^3  ist  der  Naturlaut  des  Jammers 
mit  dem  SufHx  der  2.  Pers.  wie  vi^^.  Als  Ausdruck  des  Be- 
dauerns steht  es  noch  Hudh.  153,  5;  Wright,  Op.  ar.  102,  6; 
hier  ist  es  aber  einfach  ein  Wort  der  Ermunterung  *  wie  oft  siüuj- 

71.  vv.  jLyL  wird  von  den  Alten  (Gauh.  und  den  Com- 
mentaren  zu  unserer  Stelle)  erklärt  als  ,weicher  Boden  mit 
Löchern  i^'  (bei  Jaq.  2,  383,  11.  396,  19  und  bei  Frey  tag 
sind  daraus  ,Steine'  ^j^^  geworden).  Dass  man  im  j^ä.  leicht 
fkUt,  sieht  man  aus  Ach(al  192,  14  und  aus  dem  Sprichwort 
^UaJ\  ^\jUJi  s-^V'  cj^'  Muf.  13,  13  bilden  die  Leichen  und 
die  zerbrochenen  Lanzen  einen  solchen  unebenen  Boden  j^^- 
Achtal  210,  3  lässt  sich  das  Ross  durch  so  schwierigen  Boden 
nicht  hemmen.  Das  Wort  noch  A<}däd  58  ult.;  Chansä  39,  5; 
Ibn  His.  866,  10;  Hamdänl  213,  12.  —  dLuoU,  im  PL  ^-o^ 
oft  vom  Streitross  Näbigha  1,  15;  Zuhair  im  Delectus  106 
V.  11  (Var.  ilSL^);  (DyroflF)  S.  34  v.  24;  Labid  (Ch)  145 
V.  2;  Chansä  12,  3.  35,  2.  38,  4  v.  u.;  Muchtärät  107  ult.;  Ham. 
217  ult.  360  V.  2;  *Iqd  3,  117  paen.  118,  3;  Gamh.  105,  5.  — 
Dass  ^jk^  M^g^  heisst,  wie  es  mehrfach  erklärt  wird,  geht 
aus  Ham.  633  v.  5;  Chansä  82,  12  (an  beiden  Stellen  von  einem 
Menschen)  ziemlich  sicher  hervor;  auch  Kämil  156,  3  (vom 
Pferde)  spricht  dafür.  Vom  Menschen  auch  in  einem  Ragaz 
bei  Gauh.,  und  so  ^^,K^o>  Eämil  481,  7,  10;  Ibn  His.  108  paen. 
fjk^  vom  Pferde  noch  Amraalqais  63,  10. 

72.  v^.  'Antara  weiss  jedes  Reitthier  gefUgig  zu  machen. 
Für  die  Anwendung  von  J>1>,  das  heutzutage  die  technische 
Bezeichnung  des  raschen  Reitkameeis  ist,  auf  das  Thier  habe 
ich  sonst  keinen  Beleg;  doch  würden  sich  solche  wohl  finden 
lassen.  Amraalqais,  Mo.  48  nennt  seinen  eigenen  Rücken  ^^> 
J^^ ;  das  Bild  ist  deutlich  vom  Kameel  genommen.  Auf  den 
bequem  zu  benutzenden  Weg  und^die  Erde  übertragen  Süra 
16,  71.  67,  15  (dazu  das  Abstract  J3   Hudh.  81,  2),    wie  auch 

,abgetrieben^   Tarafa,   Mo.  54  auf  den    viel    betretenen 


*  Auf  aUe  Fälle  Ton  dem  den  Lauten  nach  identischen  P^,  bip  »Stimme* 
venchieden.     JDls  ,G^rede*  kommt  Öfter  vor. 

*  So  ist  es  als  vek  ins  Persische  übergegangen,  s.  A§adrs  Lughati  farisl 
ed.  Hom  67  f.  Danach  ist  das  in  meinem  ,Iran.  Nationalepos^  S.  74, 
Anm.  6  Gesagte  genauer  zu  bestimmen. 
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Weg  angewandt  wird  eb.  14.  —  }a^  ^drücken,  drängen^  ist 
häufig  in  mancherlei  Anwendungen.  —  Für  die  Lesart  ^\ 
spricht  ^Antara  15,  3.  —  Ueber  ^»^  s.  zu  Labid's  Mo.  14. 

A*.  \a^  ähnlich  angewandt  Näbigha  20,  9;  Chiz.  4,461^ 
13;  Tarafa  5,  32. 

Ar.  ^^  ist  in  vielen  Stellen  das  Kriegsross.  So  ^Antara 
2,  12.  5,  1.  23,  9;  App.  2  S.  178;  10,  1  S.  180.  —  ^b  ist  ein 
Schreibfehler.  Auch  die  Handschrift  A^lam's  hat  c^^;  ^^ 
durch  den  Sinn  gesichert  wird. 

73.  Ar.  Ganz  ähnlich  *Antara  4,  2. 

74.  AI.  Sie  hatten  ihn  wohl  als  Sohn  eines  Schwarzen 
verspottet,  wie  noch  über  100  Jahre  später  in  Bezug  auf  *An- 
tara  die  'Abs  damit  verhöhnt  wurden,  dass  in  der  Gegenwart 
die  Weiber,  in  der  Vergangenheit  die  (schwarzen)  Sclaven 
ihre  Saijids  gewesen  seien  Harn.  672,  7.  Schimpfende  Gegn^ 
(^^)  auch  'Antara  12,  7.  Er  höhnt  sie  nun  damit,  dass  sie 
ihm  nur  aus  unschädlicher  Ferne  mit  der  Blutrache  drohen. 
Die  Var.  U-^-JUaJ  \>\  dankt  ihre  Entstehung  wohl  einem,  der 
die  Worte  des  Dichters  nicht  zu  deuten  wusste.  U^^H^^  \>\  muss 
dann  mit  in  die  Drohung  hineingezogen  werden;  sie  drohen 
ihm:  ,trifFst  du  uns,  so  vergiessen  wir  dein  Blut'. 

75.  Ao.  Auf  alle  Fälle  habe  ich  euch  das  bitterste  Leid 
angethan.  —  ^^juaJ»  kommt  vor  vom  Löwen  Agh.  15,  153,  3, 
vom  Gazellenbock  Qutrub,  Wuhöä  33,  509  (ohne  Beleg),  vom 
Raben  Chiz.  4,  570,  1  nach  Abu  Zaid,  der  allerdings  diese  An- 
wendung nur  aus  der  einen  Stelle  kennt.  Die  Bedeutung  ,dick' 
steht  ziemlich  fest;  relativ  ist  der  Gazellenbock  ja  auch  stärker 
als  das  Weibchen.  Vom  Geier  hier  und  Agh.  13,  4,  23  (ähn- 
lich unsrer  Stelle),  und  so  jy*^>^\  ^^  ^^U-«-^^*  Agh.  4,  147,3 
V.  u.  Es  handelt  sich  um  Raubvögel,  die  sich  an  Leichen 
vollgefressen  haben,  vgl.  Ham.  385  ult.  —  ^-iJ  umfasst  dem 
Anschein  nach  verschiedene  Arten  grosser  Raubvögel,  vielleicht 
auch  den  Adler  (w>Ufi).  —  Die  Var.  ^Ä-oli-  bringt  für  das  un- 
bestimmte tV-^^  ,die  (vierflissigen)  Raubthiere'  als  specielleres 
Gegenstück  der  Geier  die  eigentliche  Leichenräuberin,  die 
Hyäne.  Aber  der  ganz  indeterminierte  Ausdruck  fällt  auf. 
^  ,hinken^  Tab.  2,  1445,  8  steht  von  dem  hässlichen  Gange 
der  Hyäne  auch  Näbigha  26,  10;  'Urwa  27,  5;  Hudh.  131, 19 
(alle  unsrer  Stelle  ähnlich);   Muf.  8,  31.     Nach  Brehm,  Säuge- 
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thiere  3,  3  haben  alle  Hyänenarten  ^nur  unedle,  fast  hinkende 
Bewegungen^  Von  der  Wahrheit  dieser  Beobachtung  kann  man 
sich  in  jedem  zoologischen  Garten  und  jeder  grösseren  Menagerie 
überzeugen. 

Uebersetzung  und  Deutung  des  uns  von  Gauh.  gegebenen 
Verses,  dessen  Zugehörigkeit  zu  diesem  Gedicht  zweifelhaft 
und  dessen  Zusammenhang  unbekannt  ist,  sind  sehr  unsicher. 
So  weiss  ich  nicht,  was  hier  ÄJLJu  sein  soll,  obwohl  Gauh.  sagt, 
es  sei  .^^\  ^^.  Das  Wort  (für  iX^)  heisst  oft  ,Spur* ;  JJiJJ 
oder  iJicSj  ^  ,hinter^  z.  B.  Tab.*"  2,  1007,  10.  —  Ueber  ^^j\ 
denke  ich  zu  Zuhair's  Mo.  v.  7  einiges  zu  sagen.  —  ^JJLi» 
scheint  eine  Euphorbienart  zu  sein,  s.  Low,  Aram.  Pflanzen- 
namen S.  193.  Die  Pflanze  kommt  noch  vor  Ham.  559,  14; 
Agh.  17,  56,  7  V.  u.  19,  153,  5  v.  u.  Nach  den  letzten  beiden 
Stellen  föhrt  sie  stark  ab.  —  Warum  und  wie  die  Frauen 
diese  Früchte  bei  dem  (todten?)  Manne  anbringen,  ist  mir 
völlig  unklar. 

Die  Mo'allaqa  Labld^s. 

Die  Anordnung  der  Verse  ist  in  der  guten,  durch  die 
Commentare  N,  T,  Z  repräsentierten  Mo'allaqa-Ueberlieferung 
sehr  fest,  und  auch  im  Diwän  ist  sie  dieselbe.  Nur  im  letzten 
Theil  schwankt  die  Reihenfolge  ein  wenig.  Die  überlieferte 
Folge  der  Verse  ist  sicher  auch  bis  auf  Kleinigkeiten  die  ur- 
sprüngliche. Der  Text  ist  im  Ganzen  und  Grossen  gut  erhalten, 
vielleicht  besser  als  bei  irgend  einer  andern  umfangreichen 
vorislämischen  Qa§lda.  Vermuthlich  ist  dies  Gedicht  eines 
Mannes,  der  noch  bei  Lebzeiten  des  Propheten  zum  Islam 
übertrat  und  seine  Tage  in  einer  der  neu  gegründeten  Städte 
beschloss,  früh  aufgeschrieben  worden.  Der  nicht  ganz  bequeme 
Reim  erschwerte  das  Eindringen  von  Versen  aus  andern  Ge- 
dichten und  selbst  das  willkührliche  Hinzudichten.^  Natürlich 
will  ich  damit  nicht  behaupten,   dass  wir  in  Labid's  Mo*allaqa 

^  DtM  Reimregister  der  Agh.  weist  nur  noch  ein  Beispiel  desselben  Reims 
mit  demselben  Metrum  nach,  nämlich  die  vier  Scherzverse  15,  23,  von 
denen  drei  ReimwOrter  haben,   die  auch  in    der  Mo*alIaqa  als  solche 
vorkommen. 
SitSttBffBber.  d.  phil.-hist.  Ol.  CXLII.  Bd.  5.  Abh.  4 
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auch  im  Einzelnen  immer  den  ursprünglichen  Wortlaut  hätten. 
Es  ist  sogar  recht  wohl  möglich,  dass  an  einer  oder  der  andern 
Stelle  ein  oder  einige  Verse  aasgefallen  sind. 

Der  Nasib  1 — 20  enthält  einige  lebendige  Darstellungen. 
21  f.  bilden  den  Uebergang  zu  der  üblichen  Kameelreise  23 — 52. 
Aber  diese  Verse  werden  fast  ganz  ausgefüllt  durch  die  Schil- 
derung der  zum  Vergleich  herangezogenen  Thiere,  des  Wild- 
eselpaars 25 — 35  und  der  Wildkuh  36 — 52.  —  Nach  einem 
Rückblick  auf  sein  Liebesverhältniss  55  f.  geht  der  Dichter 
dann  zum  ^  über.  Er  rühmt  sich,  wie  er  oft  in  angenehmer 
Gesellschaft  gelebt  und  gezecht  57 — 61,  wie  er  beschwerlichen 
und  gefahrvollen  Späherdienst  für  seinen  Stamm  verrichtet 
62 — 69,  wie  er  sich  in  einer  wildfremden  Versammlung  bei 
einem  Fürsten  als  einsichtiger  Rathgeber  bewährt  70 — 72  und 
wie  er  für  die  Nothleidenden  freigebig  gesorgt  habe  73 — 77. 
Der  letzte  Vers  geht  schon  zum  Preis  Mehrerer  über.  Der 
Schlusstheil  78 — 89  legt  dar,  wie  in  dem  Geschlechte  des 
Dichters  immer  ganz  ausgezeichnete  Leute  gewesen  und  noch 
seien  und  weist  Anfechtungen  von  Neidern  und  Gegnern  zurück. 
Dieser  letzte  Theil  betriflft  in  gewohnter  Weise  actuelle  Ver- 
hältnisse; das  Einzelne  ist  uns  hier  natürlich  nicht  bekannt,  wie 
schon  die  alten  Gelehrten  darüber  nichts  zu  sagen  wussten. 
Der  Schade  für  das  Verständniss  des  Gedichtes  ist  aber  gering, 
denn  ob  der  Dichter  einen  Zaid  oder  einen  ^Amr  als  rühmens- 
werth  im  Sinn  hat  oder,  ohne  ihn  zu  nennen,  zurückweist, 
macht  nichts  aus.  In  diesem  letzten  Theile  kommen  folgende 
Schwankungen  der  Versordnung  vor:  82  fehlte  nach  N  bei  Ibn 
Kaisän,  ward  aber  von  den  Küfiern  überliefert;  T  hat  ihn  als 
Variante  (v:;-*^^  ^3jb  i^yju  ^^^j);  Z  hat  ihn  nicht. ^  86  steht  bei 
N,  T  nach  83.  Ich  habe  ihn  nach  81  gesetzt,  wo  er  besser 
passt.  Auch  sonst  ist  die  wahre  Ordnung  im  Schlusstheil  nicht 
ganz  sicher;  so  kann  man  zweifeln,  ob  84 f.  an  der  rechten 
Stelle  stehen. 


^  Auc)i  in  Gamh.  und  in  einigen  Handschriften  Araold*s  fehlt  82.  Die 
Strassbarg^r  Handschrift  des  DiwSn's  (moderne  Copie  eines  schlechten 
Cairiner  Codex,  Ton  Spitta  mit  einem  etwas  bessern  coUationiert)  giebt 
82  am  Schlüsse  zu.  Einige  wenige  ganz  yerkehrte  Umsetsangen  in 
Gamh.  und  in  AmoId*s  Handschriften  verdienen  keine  ErwRhnang. 
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Die  hohe  Schätzung  der  Mo^allaqa  Labid's  bei  den  Ara- 
bern ergiebt  sich  n.  A.  aus  Agh.  14;  96^  12;  98,  15;  101,  6, 
80  wenig  authentisch  das  an  der  ersten  und  dritten  Stelle  Be- 
richtete ist.  Auch  wir  müssen  in  dem  Gedichte  eines  der 
besten  Erzeugnisse  der  alten  Beduinenpoesie  erkennen.  Die 
anschauliche  Darstellung  der  Natur  und  des  Thierlebens,  wenn- 
gleich im  Einzelnen  älteren  Vorbildern  folgend,  hat  grossen 
Reiz,  und  nicht  minder  der  frische  Sinn,  der  das  Qanze  durch- 
zieht. Der  Dichter  ist  kein  Kriegsheld  wie  ^Antara  und  kann 
sich  so  wenig  erschlagener  Feinde  rühmen  wie  seine  berühmten 
altem  Zeitgenossen  Zuhair,  Näbigha  und  A'ää,  aber  er  ist  doch 
ein  echter  Beduine,  der  mit  Behagen  vortragen  darf,  wie  er 
sich  als  solcher  auszeichne.  Und  zwar  bleibt  er  in  Person  wie 
in  seiner  Poesie  bei  seinem  Stamme  und  zieht  nicht  wie  die 
genannten  Drei  als  fahrender  Sänger  umher.  Fremde  zu  preisen. 

Eiine  kleine  Schwäche  des  Gedichts  besteht  darin,  dass 
der  fiir  so  viele  Verse  etwas  lästige  Reim  dazu  geführt  hat, 
eine  Construction  gar  zu  oft  (etwa  12  Mal)  anzubringen,  nämlich 
Adjectiv  oder  Participium  mit  folgendem  Substantiv  im  Nomi- 
nativ +  ^  als  Reimwort  (z.  B.  L^\JJ:o\  ^Uo  32).  Auch  ist  das 
Ia  fUr  den  Sinn  mehrmals  etwas  gezwungen  oder  doch  müssig; 
die  Uebersetzung  muss  es  öfter  ignorieren.  Sehr  auffallend  ist, 
dass  \>\  ^ia^  nicht  weniger  als  7  Mal  vorkommt,  und  zwar 
G  Mal  im  Anfang  des  ersten,  1  Mal  (67)  im  Anfang  des  zweiten 
Halbverses.  V.  28.  44.  65.  67  stehen  danach  zwei  abhängige 
Sätze,  46.  49  einer.  ^ 

Wann  Labid  dies  Gedicht  gemacht  hat,  lässt  sich  wieder  nur 
annähernd  sagen.  Er  ist  nach  einer  Angabe,  die  zu  bezweifeln 
wir  keinen  Anlass  haben,  41  d.  H.  (661/2  n.  Chr.)  gestorben  Ihn 
Qa^r  3,  657.  Als  sehr  junger  Mann  war  er  einmal  am  Hofe 
des  Königs  Nu'män  (reg.  ungefähr  580 — 602),  s.  unten  zu  v.  70. 
Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  er  höchstens  kurz  vor  600  als 
Dichter  aufgetreten  ist.  Die  Mo^allaqa  hat  er  aber  jedenfalls 
als   reifer  Mann   gemacht;    er  sieht  ja   darin   auch   auf  jenes 


^  S.  meine  Abhandlung:  ,Zur  Gramm/  S.  108.  In  dem  kurzen  Stück 
Sara  18,  70 — 96  kommt  \i\  ^^"«^  nicht  weniger  als  8  Mal  vor.  Aber 
bei  dem  Propheten  befremdet  so  etwas  viel  weniger  als  bei  dem  sprach- 
gewandten Dichter. 

4* 
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Ereigniss  als  ein  länger  vergangenes  zurück.  Andrerseits  ist 
das  Gedicht  seiner  ganzen  Art  nach  vorislämisch;  darauf  deutet 
auch  die.  Ueberiieferung  hin,  weiche  Labid's  Dichterthätigkeit 
im  Wesentlichen  auf  seine  Heidenzeit  beschränkt.  Somit  werden 
wir  diese  Mo'allaqa  ungefähr  zwischen  610  und  630  ansetzen. 
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Andern  scheinen  iip«  vorauszusetzen.  —  Jh^^  V*r«  N,  Var.  T. 
J\^\  Bekri. 

18.  y^uc^  N,  T  (Agma  I  ^4^^:^).  —  W^^>  Bekri  513;  Jaq. 
2,  754,  17  (Jaq.  2,  769  W^^».' 

19.  w>JL>c*ai  Var.  T.  —  w31ä.^  oder  ^\^j  Z.  —  ^4^\  aus- 
drücklich mit  R  Bekri  754,  yli]\  ausdrücklich  mit  Z  Jaq.  3, 
543;  bei  den  Andern  nicht  sicher.  —  Lf^liil»  die  Bagdäder,  so 
schon  Chahl,  und  das  ist  richtig  (N,  T).  Jaq.  giebt  l^VÜL  und 

20.  J^^  Var.  N,  Var.  T,  IJamäsat  alBuhturl.  So  Z  im 
Text,  zieht  aber  j^^  vor. 

21.  J^UO\  Var.  N,  Var.  T,  Var.  Z.  —  v:^-^*!^  Z  (altes 
v-i**'*» ;  SO  auch  der  Leidner  Codex  des  T  im  Commentar).  — 
V.\^-  N,  T. 

'23.  Uli  T.  —  JUi-  Tha'Iab  (Gauh.). 

24.  c»j  N,  T,  Gauh.  uU.  Z. 

25.  l«-i\j>S5  UJJ5  JjsuUl  Var.  T.  Vi\ j^,  1(4^  i)l«uU\  Var. 

T.   V-IJfj  ^Aj  ^>*^*    Var.    Z;    Textlesart   L«4^^  J>*^' 
L(j;\j^j  N,  T,  Z.      '  '  ' 

26.  l«*-«-  N,  T.  ;;;--*  Z,  Var.  N,  Var.  T.  ^i«—  Var.  N, 
Var.  T.      "  ■"  ' 

27.  iyLL  Chalaf  alAbmar  (Gauh.). 

28.  |i-"  N,  T.  iL-  Z.  Äi?-  Var.  N,  Var.  T.  ^1$  Var.  N, 
Var.  T.  —  \>4.»  Var.  N,  Var.'x  (Z  scheint  W}^.  zu  haben). 

31.  J«y  Gauh. 

32.  c-iU  Var.  Z.  c~JU  Var.  Z.  —  Lj-U-»!  N,  T,  Z. 
Lj^LLuiJ  Gauh. 


*  NatQrlicli  haben  alle  solche  Varianten  nur  dann  Wert,  wenn  ein 

dabei;  nnd  selbst  dann  ist  ihre  Autorität  an  sich  nicht  gross. 
'  Lyall's  Punctation  \tX».  ist  kaum  richtig. 
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33.  VU  Gauh. 

34.  N  scheint  \J<>^  oder  Co^  als  Var.  zu  haben. 

35.  Ifl^...  iiyjL^  Ihn  Kaisän  und  von  N,  T  vorgezogen; 
im  Text  N,  T  aILj...  uLr*^.  Z  wie  Ibn  Kaisän.  —  V^  N,  T. 

37.  fjS  (wie  A9ma%  Wu^üä  14,  143)  ist  überall  nur  ein 
nahe  liegendes  <^^ac^^. 

38.  U  N,  T.  ^  Z. 

39.  l^-X-^U...  dOw.  Var.  T.  JO^U...  l^  Var.  N,  Var.  T, 
Chiz.  W-U^li...  l^  N,  T,  Z.  —  .^yux^  ^U3  J^hJl*  jJÜ^  Sib. 
1,  405  (und  die  ihm  folgen).  —  UN. 

^-  ^3ji  N,  T.  Z  scheinen  ^^y  zu  haben.  —  N,  T  er- 
lauben ^\>. 

41.  v»^  Var.  N,  Var.  Z,  Gauh. 

42.  \j:n^x^  N,  T.  pl^;^  Z,  Var.  N,  Var.  T. 

44.  ^r-*^  Ibn  Kaisän  (N),  Var.  T. 

45.  jlo  N,  T,  Var.  Z.  /iy  Z,  Gauh.,  Bekri,  Hamdänl.  — 
Ji\y^  Var.  T.  ^U  jSULA  Var.  T,  Var.  Hamdäni. 

46.  sJUU>*A§mal  (T).  —  ^*-^.  N,  Var.  T. 

46.  >^  cxu^y^  Var.  T.  j^  cx^y^  Z.  J^  c:..^^,  N,  T. 

48.  Wer  ursprünglich  Oj^  und  wer  OjJo  hat,  nicht 
mehr  zu  bestimmen. 

51.  Nach  Ibn  Sikkit  (Gauh.)  lesen  alle  ^\;  nach  Ibn 
Elaisän  ist  ^\  =  ^\]  N,  T,  Z  kennen  beides.  —  j-«  N,  T. 
er?  Z,  Var.  N,  Var.T,  Gauh. 

52.  cuJU;:*  Var.  N.  —  vj.^>^  Gauh.  J-oi*.  —  L^U-» 
Var.  Z,  Gauh.    Bei  T  nicht  deutlich;  Qämüs  verlangt  L^li:**'. 

54.  i^^  i>ji\  ^^  Ibn    Kaisän  (N) ,    Var.  T.   —   Zwischen 

L(^\^  and  \^^^  nicht  zu  entscheiden. 

56.  ,3^:^^^  Z,  Acjdäd  (2  Mal).  ^5^^;:*^  Var.  T.  koV^.  N,  T 
(und  in  grammatischen  Citaten). 

60.  i^U,  ^y^^  Ibn  Kaisän  (N,  T),  Z.  Var.  Chiz.  c^-r^^ 
i-ito  N,  T,  Gauh.,  Chiz.  l^o^  t^---^  Var.  T.  —  i*J  ISU*  Var. 
N,  Var.  T,  Chiz.^ 

61.  l^'jj  O^^b  Var.  T.  Ljjjj  O/b  Chiz.  (als  Lesart  des 
Diwän's).  W^^  vJ^/^  N,  T,  Z,  Ham.  —  ^JL^.  ^^\  (oder  JV  oO 
Var.  N,  Var.  T. 

^  So  die  Leidner  Handschr.  des  T,    and  so   überall   zu   verbessern   statt 
jJU'U  (auch  bei  Lyall);  das  erklärende  Verbum  ist  CUXSU. 
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62.  C^J^Jt^  Var.  T.  —  >\  N,  T.  ^  Z. 

63.  J^\  Ibn  Kaisän  (N),  T.  ^\  N,  Z,  Var.  T,   Gauh. 

64.  ULiy»  N,  T.  Z  nur  u43>  -  i^y^r*  N,  T.  i^  ^3  Z, 
Var.  N,  Var.  T.  —  jr^  T. 

66.  l^\)L  T. 

67.  Man  sagt  i'ji>  und  i^L;  A§ma*l  erkennt  nur  erst  eres  an 
(N).  —  ^JÜb^  Z.^  Welche  Vocalisation  von  vjLli***  N,  T  erlauben 
und  wie  Z  punctierte,  unsicher.    Gauh.  giebt  ssJ<s^. 

71.  i.i.JLi  Var.  N.  Die  Andern,  so  weit  zu  erkennen,  «--^• 
—  j^läJ  Var.  T. 

72.  U^.  T.  ^->^  Var.  T  und  die  Uebrigen.  —  Ob  j^ 
(wie  Gauh.,  T  cod.  Leid.)  oder  j^-  (wie  z.  B.  T  bei  Lyall), 
nicht  zu  entscheiden. 

73.  ^ja3\  ^\  N,  Var.  T.  W-i^  T,  Z,  Var.  N.  —  1^>U\  T, 
aber  Lf^UMÄ.\  Var.  T  wie  die  Uebrigen. 

74.  j;k*3\  Var.  N,  Var.  T.  .U-iJ\  Var.  N,  Var.  T. 

75.  «-r^jT*^^  T.  *-r^^^^  Var.  T  wie  die  Uebrigen. 

76.  ^^b  Abu  'Obaida  (N,  T).»  —  L^U»  Var.  N,  Var.  T. 
78.  li^  Var.  N,   Var.   T   (Ibn   Kaisän   zieht   \I\  vor).  — 

JiUO  Var.  T. 

80.  ^^\  Var.  N,  Var.  T;  ,^,3^^  N;  e$J-Ü\  T,  Z. 

86.  ^5^  Z,  Var.  N,  Var.  T.  —  \y^  N,  T.  —  ^^  Var. 
N  (,nicht  so  gut*),  Var.  T. 

83.  Zwischen  ^y^  und  jy^,  nicht  zu  entscheiden.  Ersteres 
setzt  (^^  voraus,  letzteres,  wenigstens  zunächst,  ^^ä».  — 
ol  Var.  N.' 

84.»  jji  U^  Ibn  Kaisän  (N).  —  ^y^\  Var.  N,  Var.  T. 

85.  J-ia»^  N  (nach  den  beiden  Berliner  Handschriften),* 
Var.  T.  ^b  T,  Var.  N.  ^^b  Z,  Var.  N. 

87.  ol' Var.  N,  Var.  T.  —  do^it  Var.  N,  Var.  T. 


'  Dass  Z  80  liest,  ist  aas  den  Scholien  gewiss. 
•  AS  kJü  ^*U»  weil     U  an  sich  masc. 


C  {  c| 


'  L5^j^  ^g^b-i  weil  da  der  Vers  gleich  nach  2,  so  dass  die  Anrede  an  eine 
Frau  erwartet  wird. 

*  Barth  hat  die  Liebenswürdigkeit  gehabt,  mir  die  Lesarten  dieser  f^ 
V.  85  und  89  mitzutheilen ;  die  der  Leidner  Handschrift  flOssten  mir  mit 
Recht  Zweifel  ein.  Hier  hat  sie  als  Lesart  «i^U  15*3^*  ^^®  ®^^®  Berliner 
Handschrift  bezeichnet  J.^b  als  Lesart  des  Ibn  Kaisftn. 
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89.  Iko  ^1  Var.  T ,  kuS  ^\  Var.  T.  —  ^^\  5-  f >V. 
L^\p  N,  T  (ob  \^^  oder  Lc^\p',  nicht  zu  entscheiden).  N  er- 
laubt ,3JciJ\.*  L^UJ  ^jJi3\  ^  J^.  Z  und  Ibn  Kaisän,  obgleich 
N^  T  nur  L^U)  ^J>J^^\  ^  als  dessen  Lesart  angeben. 

Uebersetzung. 

1.  Verödet  ist  das  Land,  die  Gegend  der  Niederlassung 
und  des  Verweilens  in  Mina,  vereinsamt  Ghül  und  Rig;äm  dort. 

2.  So  sind  die  Spuren  des  Wohnsitzes  in  den  Abhängen 
von  Raijftn  verlassen,  verwittert  wie  die  Inschriften  auf  den 
Steinplatten.' 

3.  Reste,  über  die,  seit  da  Bewohner  waren,  ganze  Jahre 
verstrichen  sind  mit  ihren  heiligen  und  gemeinen  Monaten. 

4.  Sie  wurden  reichlich  versehen  mit  den  durch  die  (gün- 
stigen) Gestirne  herbeigeführten  Frühlingsregen,  und  es  fiel 
auf  sie  das  Nass  der  Donnerwolken,  (erst)  Platzregen,  dann 
sanftes  Rieseln, 

5.  von  lauter  nächtlichen,  Dunkel  bringenden,  von  morgend- 
lichen und  von  abendlichen  Wolken,  deren  Dröhnen  wiederhallte. 

6.  Da  sind  die  Zweige  der  Wiesenrauke  (?)  aufgeschossen,* 
und  an  beiden  Abdachungen  haben  die  Gazellen  und  die 
Straussen  Junge  bekommen. 

7.  Und  die  grossäugigen  (Wildktihe)  liegen  da  mit*  ihren 
Kleinen,  die  sie  vor  Kurzem  geworfen  haben,  während  ihre 
(halbwüchsigen)  Lämmer  Rudel  bilden. 

8.  Die  Regenströme  haben  die  Trümmer  bloss  gelegt,  so 
dass  sie  aussehen  wie  Schriftstücke,  deren  Züge  durchs  Schreib- 
rohr wieder  aufgefrischt  werden, 

9.  oder  wie  das  Hin  und  Her  einer  Tätowierfrau,  deren 
Schwärzmittel  in  Bogen  eingestreut  ist,  über  denen  sich  dann 
die  Tätowierung  zeigt. 

10.  Da  stehe  ich  nun  und  befrage  die  Stelle,  aber  was 
heisst  es,  dass  wir  taube,^  unveränderte  Gegenstände  befragen, 
deren  Sprache  nicht  deutlich  ist? 


>  S.  Agh.  18,  196,  12. 

'  Wortlich  ,wie  die  Steinplatten  die  Inschriften  enthalten*. 

'  Var.:  ,haben  sich  die  Blütben  der  W.  ausgebreitet*. 

*  Eigentlich  ,über'.  '^  Var.:  .(vom  Rauch)  geschwärzte*. 
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11.  Die  siud  verlassen  y  nachdem  einst  die  Leute  alle 
darin  waren;  sie  sind  in  der  Frühe  fortgezogen,  und  nur  die 
Wassergräben  und  das  Thumämkraut  sind  da  gelassen. 

12.  Liebessehnen  haben  dir  die  Frauen  in  den  Kameel- 
Sänften  erregt^  als  man  fortwanderte  und  sich  in  Baumwollen- 
zeug barg,  während  die  dazu  gehörigen  Zelte  knarrten,^ 

13.  in  lauter  verschlossenen  (Sänften),  deren  Holz  ein 
Doppelteppich  bedeckte,  über  dem  noch  ein  leichtes  Tuch  und 
ein  Ueberzug  lag. 

14.  (Da  waren  die  Frauen)  in  lärmenden  Schaaren,  als 
ob  die  Wildkühe  von  Tü^ih  und  die  Gazellen  von  Wa^ra  da 
oben   Sassen,   während   ihre  Kälbchen   sich   zu   ihnen  wenden. 

15.  Sie  zeigten  sich  im  Sonnendunst,  dann  liess  dieser 
sie  wieder  los,  so  dass  es  aussah,  als  wären  sie  die  Tama- 
risken und  Basaltblöcke  der  Thalwindungen  von  Biäa. 

16.  Aber  was  denkst  du  immer  noch  an  Naw&r,  da  sie 
doch  fern  ist  und  ihre  frischen  wie  verschlissenen  Bande 
ganz  zerschnitten  sind? 

17.  Sie  ist  eine  Murritin,  die  sich  jetzt  in  Faid  aufhält, 
in  der  Nachbarschaft  der  Bewohner  des  5ig;äz(?);*  wie  kannst 
du  nun  nach  ihr  streben? 

18.  (Sie  ist)  in  den  östlichen  Theilen  der  beiden  Gebirge 
oder  in  Mu^ag;g;ar;  da  haben  Farda  und  Ruchäm  sie  umfangen, 

19.  darauf  Su*ä'id,  wenn  sie  nach  rechts  geht,  so  dass 
man  sie  in  dem  pflanzenreichen  Boden  von  Qahz  oder  in  Til^ftm 
dort  vermuthen  muss. 

20.  So  schneide  das  Verlangen  nach  jemand  ab,  mit  dem 
du  zufkllig  angeknüpft  hast;  am  besten^  knüpft  ja  mit  dem 
Liebchen  einer  an,   der   (wieder)   mit  ihr   zu  brechen   pflegt 

21.  Und  schenke  dem,  der  dir  freundlich  begegnet,  das 
Grosse ;  damit  wieder  abzubrechen  bleibt  dir  ja  (immer)  übrig, 
wenn  sie  (die  Geliebte)  schief  geht  und  ihre  feste  Haltung 
schwankt. 

22.  (Trenne  dich  von  dem  Gedanken  an  sie)  durch  eine 
abgetriebene   Kameelin,    der    die    (vielen)   Reisen    (nur    noch) 


*  S.  den  Commentar. 

•  Var.:  ,der  Berget 

'  Var.:  ,schlechte8ten'. 
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einen  Rest   übergelassen    haben,   so   dass  ihr  Rücken   und   ihr 
Höcker  ganz  mager  geworden  sind, 

23.  die  aber,  wenn  ihr  Fleisch  schwindet,  wenn  sie  er- 
schöpft ist  und  ihre  Sohlenriemen  nach  völliger  Ermüdung 
aserrissen  sind, 

24.  (immer  noch)  munter  im  Halfter  ist  (und  läuft),  als 
ob  sie  eine  röthliche  Wolke  wäre,  deren  entleerte  Theile  mit 
dem  Südwind  dahinfliegen, 

25.  oder  eine  hochträchtige  (wilde  Eselin),  die  ihre  Bürde 
einem  mit  Bauchstreif  versehenen  (Wildesel)  verdankt,  der  da- 
durch abgemagert  ist,  dass  er  die  (andern)  Hengste  gejagt, 
gestossen^  und  gebissen  hat. 

26.  Auf  den  Rücken  der  Höhen  treibt  sie  (das  Weibchen) 
ein  viel  Gebissener  (eben  der  Esel),  dem  ihre  Widersetzlichkeit 
und  ihre  Brunst  Noth  gemacht  hat. 

27.  In  den  zerklüfteten  Stellen  von  Thalabüt  läuft  er 
über  ihr  weg  auf  die  öden  Warten,  wo  die  Wegsteine  der 
Gegenstand  seiner  Furcht  sind. 

y 

28.  Hatten  sie  nun  den  Gumädä  (und  damit)  sechs  (Monate) 
hingebracht,  ohne  zu  saufen,  so  dass  sein  und  ihr  Stillstehen 
lange  gedauert  hatte, 

29.  so  fassten  sie  endlich  einen  festen,  kräftigen  (Ent- 
Bchluss);  ja  der  Erfolg  der  Entscheidung  liegt  darin,  ihn 
energisch  zu  fassen. 

30.  Da  trafen  ihre  (des  Weibchens)  Hufen  die  Grannen 
(der  wilden  Gerste),  und  der  Wind  der  Sommerzeit  erhob  sich 
stürmisch  und  glühend. 

31.  Die  beiden  theilten  sich  in  eine  langgestreckte  (Staub- 
wolke), deren  Schatten  dahinflogen  gleich  dem  Rauch  eines 
Feuers  mit  hoch  lodernder  Flamme, 

32.  das  von  Nord  getroffen  und  mit  frischem  *Arfag 
geschürt  worden  ist,  gleich  dem  Rauch  eines  Brandes,  dessen 
Gipfel  in  die  Luft  geht. 

33.  So  lief  er  dahin  und  schob  sie  vor;  seine  Art  war 
eben,  wenn  sie  weglief,  sie  (wieder)  vorzuschieben. 

34.  Also  kamen  sie  mitten  in  ein  Rinnsal  und  durchschnitten 
eine  volle  Lache,  woran  Qullämpflanzen  dicht  gedrängt  wuchsen. 


*  Var.t  »gezerrt*. 
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35.  ein  rings  von  Schilf  umstandenes  (Becken),  das  von 
niedergetretenem  und  noch  aufrechtstehendem  Dickicht  be- 
schattet ward. 

36.  Ist's  die  (womit  ich  mein  Kameel  vergleichen  soll) 
oder  eine  von  Raubthieren  geschädigte  wilde  (Kuh),  die  sich 
vom  Rudel  getrennt  hat,  während  doch  dessen  richtiger  Bestand 
in  seinem  führenden  Thiere  liegt? 

37.  Eine  plattnasige,  die  das  Junge  verloren  hat  und  die 
daher  nicht  aufhört,  durch  die  Weite  der  bewachsenen  Land- 
streifen umherzurennen  und  zu  blöken 

38.  Wegen  eines  halb  entwöhnten  (?),  hellfarbigen  (Jungen), 
dessen  Leiche  aschgraue,  räuberische  (Wölfe),  denen  der  Frass 
nicht  ausgeht,  hin  und  her  gezerrt  haben. 

39.  Sie  erwischten  einen  Augenblick,  wo  sie  nicht  auf- 
passte,  und  fassten  es  (das  Junge)  ;^  ja,  die  Pfeile  der  Todes- 
mächte fliegen  nicht  ziellos! 

40.  In  der  ganzen  Nacht  aber  ging  ihr  ein  strömender 
Landregen  nieder,  der  mit  anhaltendem  Guss  das  mit  Gewachsen 
bestandene  Sandland  tränkte. 

41.  Da  hatte  sie  sich  in  eine  krumm  zusammengezogene, 
mehrfach  getheilte  Wurzel  in  den  Ausläufen  von  Dünen  ver- 
krochen, deren  Sand  herunter  rieselte. 

42.  Ueber  den  Streifen  auf  ihrem  Rücken  floss  ihr  ein 
ununterbrochener  (Regenguss)  in  einer  Nacht,  deren  Gewölk 
die  Sterne  verhüllt  hatte. 

43.  Da  strahlte  sie  jedoch  inmitten  der  Finsterniss  wie  die 
Perle  des  SchiflFers,  der  die  Schnur  weggerissen  ist. 

44.  Als  sich  aber  endlich  die  Finsterniss  aufthat  und  ihr 
der  Morgen  anbrach,  da  glitten  ihre  Läufe  in  der  Frühe  über 
den  feuchten  Boden  hin. 

45.  Bekümmert  lief  sie  (dann)  sieben  ganze  Tage  ohne 
Unterbrechung  an  den  Lachen  von  §u'äi*d  hin  und  her. 

46.  Aber  zuletzt  gab  sie  die  Hoflfnung  auf*  und  wurde 
ihr  ein  strotzendes  (Euter)  schlaff,  ohne  dass  Säugen  und  Ent- 
wöhnen es  ihr  so  mitgenommen  hätte. 


^  Var.:  ,wo  es  nicht  aufpasste,  und  trafen  sie  (durch  den  Tod  des  Jung^o)*; 

,wo  sie  .  .  .  trafen  sie*. 
'  Var.:  ,dachte  sie  nicht  mehr  daran*. 
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47.  Nan  hörte  sie  aas  verdeckter  Stätte  das  Geräusch 
des  Anwesenden;  das  erschreckte  sie.  Ja  der  Anwesende  ist 
fUr  sie  eine  Krankheit. 

48.  Da  erschienen  ihr  beide  gefährdeten  Seiten^  was  hinter 
and  was  vor  ihr  war,  als  Furch tbringer. 

49.  Als  aber  endlich  die  Schützen  die  Hoffnung  aufgaben 
(dem  raschen  Thier  in  Schuss weite  nahe  zu  kommen),  Hessen 
sie  schlappohrige,  wohldressierte  (Hunde)  mit  ungegerbten  Hals- 
garten  los. 

50.  Die  holten  sie  ein,  aber  da  kehrte  sich  gegen  sie 
ihr  Gehörn,  das  in  Spitze  und  ganzer  Gestalt  dem  samharischen 
(Speer)  glich, 

51.  am  sie  abzuwehren,  denn  sie  sah  ein,  dass  ihr,  wenn  sie 
sie  nicht  abwehre,  das  Todesgeschick  augenblicklich  sicher  sei. 

52.  Da  ging  Räuberin,^  eine  von  ihnen  (den  Hunden), 
los,*  wurde  aber  mit  Blut  gefUrbt,  und  ihr  Schwärzet  musste 
auf  dem  Kampfplatz  liegen  bleiben. 

53.  Mit  der  (Kameelin,  die  so  raschen  Thieren  gleicht) 
erreiche  ich  also  zur  Zeit,  da  die  flimmernden  Massen  am 
Vormittag  tanzen  und  die  Hügel  sich  die  Mäntel  des  Sonnen- 
dunstes  umlegen, 

54.  mein  Verlangen,  ohne  zu  wenig  zu  thun  aus  innerer 
Unruhe  oder  weil  etwa  jemand  aus  irgend  einer  Absicht  Tadel 
aussprechen  möchte. 

55.  Weisst  Du  nicht,  o  Nawär,  dass  ich  ein  Mann  bin, 
welcher  die  Bande  (der  Liebe)  fest  anzuknüpfen,  aber  auch 
abzuschneiden  pflegt? 

56.  Welcher  Orte  zu  verlassen  pflegt,  wenn  sie  ihm  nicht 
gefallen,   es  müsste  denn   eine  gewisse  Seele  der  Tod  fesseln. 

57.  Freilich,  du  weisst  nicht,  wie  manche  laue  Nacht,  in 
der  Lust  und  Zechen  lieblich  war, 

58.  ich  im  Geplauder  verbracht  habe,  zu  wie  manchem 
aufgesteckten  Zeichen  eines  (Wein-)Händler8  ich  mich  begeben 
habe,  als  der  alte  Wein  theuer  war. 

59.  Viel  gab  ich  da  für  manchen  dunkelfarbigen,  alten 
(Schlauch)  oder  ein  schwarzes  (Thongeftlss),  daraus  man  schöpfte, 
nachdem  das  Siegel  aufgebrochen  war, 

'  HaDdemunen.         '  Yar.  ,wich  ihr  R.  ausS 
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60.  für  die  Töne  einer  schrill  Singenden  ^  und  dafdr,  dass 
eine  Harfenistin  das  von  ihren  Fingern  behandelte  Saiten- 
instrument zerrte. 

61.  In  aller  Frühe,  beim  Hahnenschrei  befriedigte  ich 
mein  Verlangen  danach,^  um  zum  zweiten  Mal  zu  trinken, 
nachdem  die  Schläfer  erwacht  waren.^ 

62.  Wohl  hab'  ich  einmal  einen  Morgen  mit  Wind  und 
Kälte  abgewehrt,   dessen  Halfter  in  der  Hand  des  Nords  lag,^ 

63.  hab'  ich  die  Reiter^  beschützt,  indem  ein  munteres 
(Koss)  mein  Gewaffen  trug,  ich  aber  morgens  seinen  Zügel 
als  Gürtel  nahm. 

64.  Ich  stieg  dann  auf  eine  Warthöhe  über  einer  Gegend 
voll  Staub,®  dessen  Wolken  ihre  Hügel  eng  umgaben. 

65.  Und  erst  als  sie  (die  Sonne)  endlich  die  Hand  in 
eine  Hülle  steckte  und  die  Finsterniss  die  gefährdeten  Grenz- 
punkte zudeckte, 

66.  kam  ich  wieder  in  die  Niederung.  Es  (das  Pferd) 
stand  dann  wie  der  Stamm  einer  hochragenden,  (von  ihrem 
Baste)  entblössten  (Dattelpalme),  die  abzuärnten  die  Leute 
(wegen  ihrer  Glätte)  Scheu  tragen. 

67.  Ich  trieb  es  darauf  an  zum  Rennen  und  Stürmen  eines 
Strausses,^  bis  zuletzt,  wenn  es  heiss  und  seine  Knochen  leicht 
wurden, 

68.  der  Sattel  hin  und  her  flog,  seine  Kehle  troff  und 
sein  Leibgurt  vom  Schaum  des  Seh  weisses  nass  wurde. 

69.  Da  hob  es  sich,  stiess  in  den  Zügel  und  ging 
vorwärts  wie  die  Taube  zur  Tränke  fliegt,  wenn  die  andern 
Tauben  in  Eifer  gerathen  sind. 

70.  Wohl  hab'  ich  in  einer  (mir)  wenig  bekannten  (Ver- 
sammlung) mit  vielen  Fremden,  auf  deren  Gabe  man  hoffte, 
deren  Tadel  man  fürchtete, 

*  Varr.:  ,und  für  lauteren  Morgentrank';  wörtlich:  ^Morgeutrank  von  Un- 
terem (Wein)^  —  ,für  die  Töne  einer  an  trüben  Tagen  Singenden'. 

'  Var. :  ,In  der  Frühe,  beim  Hahnenschrei  eilte  ich  zu  meiner  Lust  damit*. 
'  Var.:  ,da8s  nicht  (zuvor)  die  Schläfer  erwachten^ 

*  Bild  vom  Kameel. 
^  Var.:  ,den  Stamm\ 

^  Varr. :  Jch  stieg,  eine  Warte  erklimmend,  auf  eine  gefÜrchtete  (QegendV 

—  ,Ich  stieg,  eine  Warte  erklimmend,  auf  eine  Gegend  voll  Staub*. 
^  Var.:  ,zum  Hennen  eines  Strausses  und  noch  darüber*. 
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71.  Leuten  mit  mächtigen  Nacken^  drohend^  aus  Blut- 
rache^ als  ob  es  die  Dämonen  von  Badi  wären,  mit  festge- 
stemmten Füssen, 

72.  das  Unberechtigte  verworfen,  aber  das  Rechte  zu- 
gestanden für  mich,^  so  dass  (auch)  die  Angesehensten  von 
ihnen  sich  nicht  rühmend  über  mich  erheben  konnten. 

73.  Auch  hab'  ich  wohl  zum  Tödten  eines  Schlachtthiers 
fbr  die  Spieler  Loospfeile  kommen  lassen,'  die  an  Gestalt  ein- 
ander ähnlich  waren,^ 

74.  sie  kommen  lassen  zu  einer  unfruchtbaren  oder  einer 
mit  einem  Jungen  versehenen  (Kameelin),  deren  Fleisch  (darauf) 
den  Schützlingen  der  Oesammtheit^  geschenkt  wurde. 

75.  Dann  war's  dem  Gaste  und  dem  Schützling  aus 
fremdem  Stamme,  als  ob  sie  nach  Tabfila  gerathen  wären 
zu  einer  Zeit,  wo  dessen  Niederungen  gerade  reichlich  be- 
wachsen sind. 

76.  Da  begaben  sich  zu  den  Zeltstricken  lauter  (vom 
Hunger)  entkräftete  Frauen,  gleich  dem  Todeskameel,  deren 
Lumpen  zu  kurz  waren  (sie  ordentlich  zu  kleiden). 

77.  Man  krönt  (bei  uns),  wenn  die  Winde  gegen  einander 
fahren,  Kanäle,  die  man  voll  laufen  lässt,^  in  die  sich  dann 
die  Waisenkinder  hineinstürzen. 

78.  Wenn  die  Versammlungen  zuhauf  kommen,  so  fehlt 
bei  uns  nie  (ein  Mann,  der  da  ist  wie)  eine  Riegelstange  gegen 
eine  schwierige  Sache,    einer,  der  sie  kräftig  anpackt, 

79.  noch  einer,  der  dem  Geschlechte  das  ihm  Gebührende 
giebt,  noch  einer,  der  dessen  Antheil  (nach  Belieben)  reichlich 
bemisst(?)  oder  mindert 

80.  aus  Güte,  noch  ein  Edelmüthiger,  der  zur  Freigebig- 
keit' hilft,  ein  Sanfter,  der  (aber)  herrliche  Sachen  erwirbt 
und  erbeutet, 


^  Var.:  ,eiiiander  scheel  ansehend*. 

>  Wörtlich  ,bei  mir*.  Var.:  »eines  Tags*. 

*  Var. :  ,Aach  hab'  ich  wohl  zur  Freigebigkeit  ftir  Spieler  um  ein  Scblacht- 
thier  Loospfeile  kommen  lassen*. 

^  Var.:  ,deren  Zeichen  einander  ähnlich  waren*. 

*  Varr.:  ,in  der  Winterzeit*,  ,in  der  Abendzeit*. 

*  D.  i.  »grosse  Schüsseln*. 

*  Var.:  ,zu  hohen  Thaten',  ,zur  Frömmigkeit*. 
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81.  aus  einem  Stamm^  dem  seine  Väter  den  Branch  vor- 
gezeichnet  haben;  jede  Genossenschaft  hat  ja  ihren  Brauch 
nnd  ihr  Vorbild. 

86.  Und  sie  (die  Väter)  haben  uns  ein  Haus  mit  hohem 
Dach  erbaut,  zu  dem  sich  sowohl  die  Gereiften  wie  die  Jugend- 
lichen des  Stamms  emporheben. 

(82.  Wenn  sie  Kriegssorgen  haben,  findet  man  bei  ihnen 
die  Helme  und  die  Haken  (der  Panzer)^  deren  Glieder  wie 
die  Sterne  glänzen.) 

83.  Sie  sind  nicht  niedrig  gesinnt,  ihr  Handeln  ist  niiht 
unfruchtbar^  da  ihre  Besonnenheit  nicht  dem  (beliebigen)  Ge- 
lüste nachgiebt. 

84.  So  sei  (du,  der  du  uns  beneidest)  damit  zufrieden, 
wie  es  der  Herr  zugetheilt  hat,  denn  die  Eigenschaften^  hat 
der  unter  uns  vertheilt,  welcher  sie  kennt. 

85.  Wird  die  Zuverlässigkeit  unter  einem  Stamm  vertheilt, 
so  hat  deren  Vertheiler  uns  das  grösste  Stück  davon  vollständig 
gegeben. 

87.  Sie  sind  die  Strebenden,  wenn  dem  Geschlecht  etwas 
Schlimmes  begegnet,  sie  sind  dessen  Ritter  und  Schiedsrichter. 

88.  Sie  sind  ein  Frühlingsregen  für  den,  der  unter  ihnen 
als  Schützling  weilt,  und  für  die  verwitweten  Frauen,  wenn 
sich  deren  (Witwen-)Jahr  lang  hinzieht. 

89.  Sie  sind  das  Geschlecht  (zur  Sicherung  davor) ,  dass 
ein  Neider  Verzögerung  bringen  oder  dass  die  Elenden  des 
Geschlechts  sich  zum  Feinde  neigen  möchten.* 

Commentar. 

If.  Die  Erklärer  sagen  mit  Recht,  dass  dies  Min&  nicht 
das  bei  Mekka  ist.  Die  hier  genannten  Oertlichkeiten  scheinen 
alle  zum  iS^  o^  ^^  gehören;  s.  besonders  Bekrl  638,  702; 
vgl.  Agh.  14,  93  (zu  unserer  Stelle);  Jaq,  4,  643,  19ff.  u.  s.  w. 
Ghül  und  Riff  am  auch  bei  Aus  b.  tjag^ar  28,  1.  Die  Strasse 
von  Ba§ra  nach  Mekka  durchkreuzt  dies  Gebiet;  die  geogra- 
phische Breite  wird  ungefilhr  die  von  Medina  sein  oder  etwas 


^  Var. :  ,den  Lebensunterhalt^ 

^  Var. :  ^dass  einige  von  dem  Geschlecht  wie  die  Feinde  Tadel  aussprechen 
mochten^ 
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nördlicher.  Doughty  ist  jedenfalls  auf  dem  Wege  von  ^Onaiza 
nach  Mekka  nahe  an  diesen  Orten  vorbeigekommen;  doch  hat 
er  keinen  der  hier  genannten  Namen,  wenn  nicht  sein  elGhrol 
=  j5^  is**  ?*^Ä/a?  d*^  °^^^  Bekri  63S,  15.  702,  3  v.  u.  nahe 
bei  f^^P^,  nach  628,  17  nahe  bei  ^^^^\  lag,  hat  er  als  Tokhfa, 

1.  Von  dem  gemeinsemitischen  nsK  ,dahin  gehn'  (im  Ara- 
bischen u.  A.  ,fliehen,  flüchtig  sein*)  hat  jJU  oft  die  Bedeutung 
,verödet  sein^;  so  Näbigha  19,  3;  Agh.  7,  175,  5;  9,  6,  14; 
Kamil  270,  5;  Bekri  634,  4  v.  u.;  Achtal  in  Agh.  13,  147,  10. 
Auch  ,in  der  Wildniss,  wie  das  Wild  leben'  Labid  (H)  40,  64; 
Ham.  104,  2  =  Agh.  21,  81,  2  (Prosa);  ,enthaltsam,  asketisch 
leben*  A^äa's  Lied  auf  Mu^ammed  ed.  Thorbecke  v.  24  (Morgenl. 
Forschungen  S.  259). 

2.  Die  Var.  y\j^^»  hat  nach  der  Etymologie  dieselbe  Be- 
deutung wie  5»^j^;  der  Sg.  (^^.^>^^  oder  sjij^^'})  ist  kaum  zu 
belegen.  —  ^jk  so  Labid  (H)  46,  1  wie  cui^  v.  11.  —  Der 
Vergleich  der  Spuren  eines  zeitweiligen  Nomadenwohnsitzes 
mit  Inschriften  auf  Stein,  wie  sie  in  Arabien  viel  vorkommen, 
oder  auch  Schrift  auf  Blättern  ist  bei  den  alten  Dichtern  sehr 
beliebt.  Man  hat  dabei  an  die  Reste  von  Regengräben  und 
den  dazu  gehörigen  kleinen  Wällen  (^3y)  und  andre  Vertie- 
fungen, an  die  Heerdsteine  (w^ul),  kurz  an  das  Wenige  zu 
denken,  was  noch  längere  Zeit  nach  Abzug  der  Bewohner  die 
Fläche  unterbricht.  Für  die  Unbestimmtheit  solcher  niclit  mehr 
klar  zu  erkennender  Ueberbleibsel  mochten  den  Dichtern  die 
geheimnisvollen,  ihnen  unverständlichen  Schriftzüge  ein  be- 
sonders passendes  Bild  dünken.  Vgl.  'Antara  27,  2;  Zuhair 
15,  5.  17,  3;  Appendix  4,  1  (S.  189)  und  in  meinem  Delectus 
107  V.  1;  Amraalqais  63,  1.  65,  2;  Muchtärät  105,  2  ('Abid); 
Ibn  Sikkit,  Tahdhib  329  (Abu  Dhuaib);  Tarafa  19,  2;  Muf. 
32,  1;  Agh.  5,  189  (und  öfter  citiert);  19,  104,  14;  öätim 
(Schulthess)  24,  18;  Labid  (Ch)  61  u.  s.  w.  —  ^^  ,Inschrift^ 
so  in  mehreren  der  zuerst  gegebenen  Stellen;  aber  Hassan  9, 
12  =  Ibn  HiSäm  454  meint  mit  ^...^>t..a.)\  jj^^\  ^  ^^^^\  £i? 
schon  ,wie  die  Schrift  der  Offenbarung  auf  dem  glatten 
Blattei  —  fV  PI-  von  ^^  (Adab  alkätib  27)  ,Steinplatten' 
Ibn  His.  624,  3  v.  u.;  Ibn  Dor.  22,  12.  —  Unsre  Stelle  hat  vor 
sich  der  Dichter  der  Worte  ^\UJ\  L4  ^  ^5=^^^  ^^  Agh.  8, 
139,  6  V.  u. 

Sitsnngsber.  d.  phil  -hist.  Gl.  CXLU.  Bd.  5.  Abh.  6 
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3.  Dass  Ä^p^  schlechtweg  ^Jahr'  heissen  kann^  zeigt  u.  A. 
diese  Stelle. 

4flF.  Regen  ist  im  Innern  Arabiens  zwar  selten,  aber  mit- 
unter giebt  es  sehr  heftige  Güsse,  die  dann  einerseits  mit  den 
Wohnungsresten  stark  aufräumen,  andrerseits  reichen  Pflanzen- 
wuchs hervorrufen,  so  dass  das  Wild  Nahrung  findet. 

5.  lieber  ^j^  vgl.  zu  Härith,  Mo.  v.  57  (S.  81).  ,Früh- 
ling'  ist  g^^  sicher  Kämil  503,  15.  —  Die  Lesart  v-->Iä-«J\  ist 
deutlich  eine  absichtliche  Aenderung  A§ma'i's,  der  in  seiner 
religiösen  Aengstlichkeit  den  Sternen  keinen  Eanfluss  auf  das 
Wetter  zuerkennen  mochte.^  —  Dass  dUi>  (PI-  r*>  ^^^  ^^->) 
einen  leisen  Regen  bedeutet  (Ihn  Dor.  70),  ergiebt  sich  ge- 
rade aus  unserer  Stelle  klarer  als  aus  den  zahlreichen  sonstigen 
mir  bekannten,  an  denen  es  vorkommt.  Die  Definition,  i-»-*; 
sei  stärker  und  rascher  vorübergehend  als  ^U^.>  (^Landregen^ 
Abu  Zaid,  Matar  (in  Journ.  Amer.  Or.  Soc.  16)  284,  46,  ist, 
wie  so  viele  derartige  Bestimmungen,  zu  speciell;  vgl.  «^5*^ 
^.>  s^^9^^  'f\jbj...{jjJ^  Wright,  Opusc.  ar.  109,  15  und  auch 
^U^\  i^\>  Chansä  82,  8. 

5.  f3^\  bedeutet  den  knurrenden,  brummenden  Laut  der 
Kameelin,  namentlich  gegen  ihr  Junges  Ham.  663,  7;  Bekrl  15; 
vgl.  Ibn  His.  447,  17,  das  Rauschen  der  aus  dem  Euter  aus- 
fliessenden  Milch  Muf.  33,  7 ;  so  auch  das  dumpfe  Dröhnen  des 
(fernen)  Donners  Hudh.  273,  34.  278,  5.  Mit  Recht  erklärt  es 
so  Abu  Zaid,  Matar  a.  a.  O.  289,  120. 

6.  Der  Nominativ  £^^  ist  allein  richtig.  ,^U4S"i^\  wird  mit 
^y^  ,rt^^^  gleichgesetzt  und  als  eruca  longirostris  , Wiesen- 
rauke* erklärt  Low,  Aram.  Pflanzenn.  93;  Jacob  1,  39.  Dazu 
passt,  wie  ich  von  meinem  CoUegen  Grafen  Solms-Laubach 
höre,  dass  die  Blüthe  des  o^^Hrt^  die  Farbe  ungeputzter  Zähne 
hat  Jaq.  2,  501,  3;  aber  entscheidend  ist  das  nicht  für  die  Be- 
stimmung. —  ^U.^JJL\  wird  richtig  als  die  beiden  Seiten,  Ab- 
dachungen des  Wädi  erklärt;  vgl.  Agh.  20,  135,  17  (Prosa); 
Hudh.  92,  64;  IJassän  21,  3;  Ibn  His.  707,  7;  Bekrl  620,  8 
u.  s.  w.  —  *Antara,  App.  20  (S.  182)  scheint  es  aber  n.  pr.  zu 

^  Wen»  ich  gelegentlich  Ansichten  A.^ma*l's  abweise,  so  bitte  ich  darin 
keine  Missachtung  des  grossen  Gelehrten  zu  sehen,  dem  vielleicht  nie- 
uaud  au  lebendiger  Kenntuiss  der  arabischen  Sprache  gleich  gekommen 
ist  und  von  dessen  geringstem  Schüler  wir  unendlich  viel  lernen  könnten. 
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sein.  —  Wenn  J-it  wirklich  nicht  vom  Stranssenjungen  gesagt 
werden  kann,  so  ist  hier  mit  den  Commentatoren  ein  Zeagma 
anzunehmen.  Aber  kaum  nöthig. 

7.  Ueber  die  Wildkuh  s.  unten  zu  v.  36.  —  ^  ist  zu- 
nächst das  Schaaf-  oder  Ziegenlamm,  steht  aber  nicht  selten 
vom  Jungen  der  Gazelle  oder  der  Wildkuh,  und  zwar  be- 
sonders von  dem  neugebornen;  s.  A^ma'l,  Wuhüä  S.  15;  Qutrub, 
WuhüS  31,  455.  So  sind  die  •)^^\  auch  hier  die  ganz  jungen, 
die  sich  noch  nicht  von  den  Mutterthieren  trennen  wie  die 
^L|.3.  iL«44  kenne  ich  sonst  nur  in  der  Bedeutung  Schaaf-  oder 
Ziegenlamm.  Die  Namen  des  Kleinviehes  werden  bekanntlich 
gern  auf  die  Wildkühe  übertragen. 

8.  j4^  ist  die  oft  gewaltige,  strömende  Wassermasse,  die 
ein  heftiger  Regen  erzeugt,  die  aber  bald  wieder  scheinbar 
spurlos  vergeht.  Für  einen  solchen  Regenbach  bildet  das  Wädl 
mit  seinem  ^Ix^Jä.  (v.  6)  einen  passenden  Tummelplatz.  Hier 
hebt  nun  aber  der  Dichter  nicht  seine  zerstörende  Wirksamkeit 
hervor,  sondern  dass  er  die  Wohnungsreste  von  der  darauf 
lagernden  Staubschicht  reinigt,  so  dass  sie  wieder  hervortreten, 
wie  eine  neu  aufgefrischte  Schrift.  Ein  bei  einem  Beduinen, 
der  gewiss  nicht  lesen  und  schreiben  konnte,  immerhin  auf- 
fallendes Bild;  aber  in  Jemen,  in  Mekka  und  sonst  wo  sahen 
die  Nomaden  doch  manchmal  Schriftstücke,  ja  sahen  auch,  wie 
solche  zu  Stande  kamen.  Die  Stelle  Labid  (Ch.)  61  macht  ganz 
den  Eindruck,  dass  unser  Dichter  der  Ausübung  dieser  wunder- 
samen Fertigkeit  zugeschaut  hatte.  Vgl.  die  oben  zu  v.  2 
citierten  Stellen.  Als  Labid  dies  Gedicht  machte,  waren  wohl 
schon  manche  Suren  des  Korän's  niedergeschrieben. 

9.  Der  Vergleich  der  Wohnungsreste  mit  den  Linien  der 
Tätowierung  auch  Labid  (Ch.)  62  v.  1 ;  Tarafa,  Mo.  1 ;  Zuhair, 
Mo.  2.  Nachgeahmt  ist  der  Vers  Hudh.  280,  6.  Ueber  das  Ver- 
fahren beim  Tätowieren  verweist  Jacob  1,  70  auf  Lane,  Sitten 
und  Gebr.  1,  35.  Siehe  T  zu  unsrer  Stelle:  die  Frau  punctiert 
zuerst  mit  einer  Nadel  und  streut  dann  den  Stoff  zum  Schwärzen 
ein.  Vgl.  Abu  Zaid  26.  Wie  i^\^  ^\  hat  Zuhair,  Mo.  2  ^\^ 

^y  Grundbedeutung  von  ^^X^  etwa  ,stechen^  k^XU\  so  Tarafa, 

Mo.  9   vom   Tätowieren.   —  j^y    wird   erklärt   als    ,Fettruss^, 

yKubl^  ,Ithmid   und   Aehnliches^,  ,ein  zerriebener,   dem  Ithmid 

6» 
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ähnlicher  Stein',  s.  die  Commentare,  Abu  Zaid  26,  Gauh.  und 
GawäliqT,    Mu^arrab  87,  2.    Von   Ithmid    wird  es   aber   unter- 

V 

schieden  in  dem  Verse  Qawäiiql  86  paen.  Vermuthlich  war 
einfacher  Russ  das  liebliche.  Auch  j>^\  und  Jä^  sind  bei  den 
Arabern  gewiss  nicht  immer,  oder  auch  nur  gewöhnlich,  Anti- 
mon, was  sie  ursprünglich  zu  bedeuten  scheinen.  —  Qauh.  ver- 
langt ^^^  oder  j^y;   Andre  j^p. 

10.  C^  kann  man  hier  in  doppelter  Bedeutung  nehmen, 
denn  hier  passt  nicht  bloss  ,ohne  Loch,  fest,  solide',  wie  das 
Wort  oft  als  Adjectiv  von  Steinen  steht,  sondern  noch  mehr 
die  abgeleitete  Bedeutung  ,taub'.  —  jJ\^  heisst  hier  einfach 
,die  noch  immer  da  sind'  vgl.  Labid  (Ch.)  63  v.  1.  108  v.  5.  — 
Hier  wendet  sich  der  Dichter  wahrscheinlich  an  die  Heerdsteine; 
das  ist  ganz  sicher,  wenn  die  Lesart  UiJo  richtig  ist ;  so  jL)\^ 
;i^  Tarafa,  App.  24,  4  (S.  187);  ^  :^\^j  ^  Zuhair  15,3. 

11.  ^^  (eigentlich  wohl , Wegrückung')  wird  meist  erklärt 
als  ,6raben  um  das  Zelt  herum,  zur  Abhaltung  des  Regen- 
wassers'; von  Anderen  (A  und  T  zu  Zuhair,  Mo.  v.  5)  als  ein 
zu  dem  Zweck  aufgeworfener  Damm.  In  Wirklichkeit  wohl 
beides  zusammen:  der  schmale  Graben  mit  der  ausgehobenen, 
zu  einem  Damm  aufgerichteten  Erde.  Vgl.  M.  v.  Oppenheim, 
Vom  Mittelmeer  zum  Pers.  Golf  2,  44.  —  ^Uj  ein  oft  erwähntes 
Gewächs,  mit  dessen  Blättern  man  die  Ritzen  des  Zeltes  zu- 
stopfte, s.  z.  B.  Adab  alkätib  22;  Gauh.  Es  hat  sehr  schwache 
Stengel  {>^)  Ham.  620,  3  v.  u.  Es  wird  durch  J-r^J^  erklärt 
Schol.  Hudh.  143,  6;  Hamdänl  156,  24,  aber  über  diese  Pflanze 
J-t^  habe  ich  leider  nichts  gefunden  als  das  Selbstverständ- 
liche, dass  sie  zur  Wüsteuflora  gehört  Ibn  His.  414,  12  (öfter 
citiert);  Hassan  97,  12.  Was  Jacob  1,41  f.  zusammengebracht 
hat,  spricht  allerdings  dafür,  dass  fU^*  eine  Art  wilder  Hirse  ist. 

12  f.  In  der  Erklärung  dieser  beiden  Verse  bleibt  mir 
allerlei  zweifelhaft.  Die  Hauptschwierigkeit  in  v.  12  wäre  ge- 
hoben, wenn  da  vJX^JiJ:»  stände,  denn  dann  ginge  es  auf  die 
^^^A^,  während  sonst  meines  Wissens  nie  davon  die  Rede  ist, 
dass  auch  die  Männer  in  verdeckten  Gehäusen  auf  den  Kameelen 
sitzen,  ^y^^^  kann  nur  heissen  ,sich  (wie  in  ein  i^^,  einen 
Antilopen  -  Schlupfwinkel)  verkriechen',  vgl.  Muf.  11,  32;  ^^ 
(beides  erlaubt  Gauh.)  ,Baumwolle'  muss  aber  eine  aus  Zeug 
bestehende  Hülle  sein  und   passt  so  gut  für  die  Kameelsänfte. 
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Aach  das  Folgende  stimmt  dazu,  sowie  die  enge  Anknüpfung 
des  ^yJsj  an  das  ,j4^  durch  <S,  Dass  dies  alles  auf  die  Wan- 
derung geht,  nicht  etwa  auf  eine  darauf  folgende  Niederlassung, 
zeigt  namentlich  v.  15.  Bei  fty^  denkt  man  zunächst  an  das 
Material  zum  Zeltbau,  das  man  mit  fortscbafil:  Filzdecken, 
Stangen  u.  8.  w.,  aber  wie  könnte  dies  in  so  naher  Beziehung 
zu  ^^JeS  stehen  (L^LoL)?  Auch  wird  das  Zeltmaterial  schwerlich 
auf  dieselben  Kameele  geladen  wie  die  Frauen  aus  angesehener 
Familie  (um  solche  handelt  es  sich  hier).  Ich  möchte  daher 
fUsL  fUr  etwas  zu  den  Sänften  Qehöriges  halten,  etwa  das  Holz- 
gestelL  —  Sollte  vielleicht  die  ursprüngliche  Lesart  doch 
<j:.w>^l5Lx>  und  die  Masculinform  dem  Einfluss  der  (ganz  unan- 
stössigen)  vorhergehenden,  sowie  der  unglücklichen  AuflFassung 
von  lili»  als  PL  von  cr:^*  zu  verdanken  sein,  die  von  den 
Coinmcntatoren  auch  erwähnt  wird?  —  ^i[j  ist  im  Arabischen 
gewöhnlich  der  eine  Theil  eines  Paars,  hat  aber  doch  zuweilen 
noch  die  ursprüngliche  Bedeutung  ,Paar'.  Das  ist  zwar  vulgär 
und  verwerflich  nach  Adab  alkätib  145;  PJarirl,  Durra  185, 
aber  Gauh.  erlaubt  es,  und  so  bezeichnet  ^y  denn  kostbares 
,doppeltes'  Zeug  oder  einen  solchen  Teppich  A'ää  bei  Cha- 
fil^i  zu  Sarlrl's  Durra  237,  3;  Labid  (Ch.)  102  v.  5.  Die  Ver- 
hüllung soll  wohl  als  wcrthvoU  dargestellt  werden,  darum  muss 
sie  selbst  also  wieder  vor  Sonne  und  Staub  gut  zugedeckt 
werden.  Unter  den  ^^-o*  verstehe  ich  die  Stangen  des  Gestells. 
Unmöglich  ist  es  m.  E.,  mit  Einigen  ^J^^oft  als  den  hölzernen 
Boden  und  den  Teppich  wie  das  übrige  Zeug  als  Sitz  der 
Frauen  anzusehen.  Ob  ich  aber  den  ganzen  Bau  richtig  auf- 
fasse, weiss  ich  nicht  recht.  —  Beschreibung  der  Kameelsänften 
s.  bei  Doughty  1,  437  und  besonders  2,  304,  wo  auch  die  Bunt- 
heit des  dazu  verwandten  Zeuges  bei  vornehmen  Frauen  her- 
vorgehoben wird.  Abbildungen  bei  Oppenheim  2,  48  (mesopot. 
Wüste)  und  bei  Jacob  3  (Nordafrika).  —  Es  ist  nicht  zufällig, 
dass  alle  drei  Zeugnamen   aus  dem  Aramäischen  entlehnt  sind 

^of,  |2^,  jio^. 

14.  Ja.]  ,lärmende  Menge'  so  Labid  (Ch.)  93  v.  4.  (H.) 
39,  4.  —  Die  Lage  von  lu^iA,  das  besonders  durch  die  Er- 
wähnung im  Anfang  der  Mo'aliaqa  des  Amraalqais  berühmt 
ist,  wurde  von  den  Gelehrten  vergeblich  aufgesucht;  s.  die  be- 
treffenden Artikel  bei  Jaq.  und  Bekri.    Es  scheint  zu  Jam&ma 
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gehört  zu  haben;  s.  eb.  und  Hamdäni  140.  164.  165,  26.  — 
Wa§ra  war  ein  grösseres  ödes  Gebiet  auf  dem  Wege  von  Ba^ra 
nach  Mekka,  etwa  3  Tagereisen  von  dieser  Stadt  Bekri  827;* 
Hamdäni  142,  26.  Als  Aufenthalt  solchen  Wildes  auch  genannt 
Amraalqais,  Mo.  33;  Näbigha  5,  10  u.  s.  w.  —  Die  Vergleichung 
der  Frauen  mit  den  schönen  AntilopenarteU;  den  zierlichen  kleinen 
Gazellen  und  den  kräftigen,  aber  anmuthigen  Wildkühen  ist  bei 
den  alten  Dichtern  sehr  beliebt.  Ueber  die  Wildkuh  s.  zu  v.  36flF. 
iÄiil  jSchaaf*  so  öfter  von  der  Wildkuh;  s.  oben  zu  *Antara 
V.  57.  —  Die  Lesart   '^^  im   Acc.  wird   allein   richtig   sein. 

15.  Ueber  den  Sonnendunst  s.  zu  Ijlärith  v.  46  (S.  77). 
Vgl.  u.  A.  v.  53  dieser  Mo^allaqa.  Besonders  anschaulich  schil- 
dert diese  Erscheinung  Pierre  Loti  an  verschiedenen  Stellen 
seiner  , Wüste';  ob  allerdings  die  Phantasie  des  Dichters 
nicht  zuweilen  etwas  übertreibt,  wage  ich  nicht  zu  sagen. 
—  In  dem  wogenden  Sonnennebel  erscheint  der  Wanderzug 
phantastisch  wie  eine  Gruppe  von  Bäumen  oder  wie  Fels, 
partien.  —  }i^^  ist  , drücken,  drängen';  s.  zu  ^Antara's  Mo.  72. 
OJ4^  ,der  Zug  ist  eng  bedrängt  (vom  Nebel)'  dürfte  einen 
passenden  Gegensatz  bilden  zu  W-^^i^  ?^nd  er  lässt  sie  (wieder)'. 
Sonst  ist  ^yL  ,im  Sonnennebel  erscheinen'  Jaq.  2,  259,  22  = 
3,  928,  4  (und  sonst  citiert) ;  Bekri  539,  5.  Falls  G.  Hoflfinann 
in  Stade's  Zeitsehr.  f.  d.  alttest.  Wiss.  1883,  93  Recht  hat,  dies 
^jA.  zu  dem  andern  ^}s^  rim  ]]^  zu  ziehen,  so  ist  es  eigentlich 
,gesehen  werden'.  Das  Activ  J'Jl  lA^jii  im  Schol.  Labid  (Ch.) 
93,  2  wäre  dann  falsch  gebildet,  und  auch  die  ebenfalls  über- 
lieferte Aussprache  ^yL  unrichtig.  —  Bisa  ist  ein  oft  genanntes 
grosses  Wädi,  das  vom  nördlichsten  Jemen  nach  dem  Ne^ 
hinein  reicht.  —  Jj\  *  ist  ,Tamariske'  Low  65;  Lady  Blunt, 
Pilgr.  1,  84;  Doughty  1,  143;  Euting  passim.  —  fU>^  ybasaltic 
blocks'  Doughty  1,  380  (von  Jacob  citiert). 

16.  Der  Vergleich  der  Liebe  mit  einem  Strick  oder 
Riemen  ist  sehr  beliebt. 

17.  iSpi  nach  T  von  den  zu  den  Dhubjän  gehörigen  Murra 
(Wüstenf.  H  14);  da  es  noch  manche  andre  'i^  giebt,  so  ist  das 
aber  nicht  sicher.   ^SJ^  als  Zustandsausdruck  zu  lesen,  findet  N 


^  Jaq.  4,  905,  21   hat  dieselbe  Angabe  in  arger  Verstümmelung,   bo  dan 

ein  ganz  andrer  Sinn  herauskommt. 
*  Euting  hörte  ithel,  was  zu  b^  stimmt 
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mit  Recht  ungehörig;  der  Accusativ  wäre  höchstens  zulässig,  wenn 
man  das  yJJ  des  vorigen  Verses  noch  einwirken  liesse.  — 
Faid  liegt  im  östlichen  Theil  des  Doppclgebirgs  der  Tai?  s.  z.  B. 
Zuhair  10,  5,  also,  wie  Huber  constatiert  hat,  etwas  östlich 
von  Qäil.  Da  hierzu  unser  v.  18  stimmt,  so  kann  jVaL^  nicht 
richtig  sein.  Ein  bekannter  Name  ist  hier,  wie  wohl  oft,  für 
einen  unbekannten  eingedrungen.  Die  Lesart  JUL^  dürfte 
allerdings  eine  Conjectur  sein  von  Seiten  eines,  der  den  Unsinn 
der  überlieferten  Lesart  erkannte.  S.  die  Glosse  aus  N  bei 
Arnold,  Anm.  S.  26.  Der  von  Z  angegebene  Ausweg,  es  sei 
zu  erklären  ,bald  dort,  bald  dort^  ist  gegen  den  einfachen  Wort- 
laut. Wäre  die  Geliebte  übrigens  in  der  Nähe  des  ^i^äz  ge- 
blieben,  80  wäre  sie  auch  nicht  so  entfernt  von  ihm.     Die  in 

V.  18  und  19  genannten  Orte  yKvs:0\  (oder  ^iiÄwJO?  *V  (*V*^)' 
^IäJ  (die  Var.  L^Iä.^  wohl  nicht  gut,  da  dasselbe  Reim  wort 
schon  V.  1),  j!^\  (oder  j4^\),  f^i%  (oder  ^WL)  werden  kaum 
zu  bestimmen  sein,  zumal  einige  dieser  Namen  an  mehreren 
Stellen  Arabiens  vorkommen.  Wenn  einer  oder  der  andere 
davon  nach  dem  IJi^äz  verlegt  wird,  so  ist  das  eine  Folgerung 
aus  der  falschen  Lesart  in  v.  17,  und  wenn  Bekri  613  j;3\^ 
nach  Jemen  setzt,  so  thut  er  das  aus  Misverstand  von  «jui.^t. 
Dieser  Ort  lag  nicht  weit  von  Mekka  im  Gebiet  der  Hudhail  Jaq. 
3,  431,  wo  der  Vers  Hudh.  36,  4  citiert  wird.  Eben  deshalb  kann 
^^\yM»  hier  aber  nicht  richtig  sein.  Besser  passt  jJljci»,  eine 
Localität  im  Gebiete  der  Tamim  Hamdäni  182, 18,  vgl.  Bekri  193. 

19.  «.JiÄ.3  ist  , üppig*  vom  Haar  Ham.  566  v.  1;  Agh.  4, 
37,  1;  Amraalqais  App.  14  (S.  198);  'Aini  3,  25,  17  (da  vom 
Scbwanzhaar)  und  vom  Laub  Muf.  30,  12  (wenn  ich  die  Worte 
recht  verstehe).  Danach  lässt  sich  »^U^^  erklären,  mag  man  es 
nun  als  PI.  von  <^L'^  oder  von  -Ui^  nehmen.  Andre  deuten 
•  LiLa^3  als  ,Land  mit  schwarzen  Steinen^  das  aber  keine  ^arra 
ist'  Qauh.;  vgl.  Jaq.  4,  874,  17.  Vielleicht  ist  das  der  dunkle, 
aber  im  Gegensatz  zu  der  völlig  sterilen,  ganz  schwarzen  l^arra 
fruchtbare  Boden. 

20.  ^Jäj  kann  schwerlich  mit  den  Erklärern  gefasst 
werden  als  ,sich  wegwenden,  ändern',  also  ähnlich  wie  Jf>Js\ 
(Ibn  Qotaiba,  Dichter  fol.  47»  ^»JLo,  vjXJ  ,JU^,  ^  c^)-  —    Die 


^  Das  nothwendige  ^  fehlt  in  der  Handschrift. 
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Lesart  J-iJ^  ist  gut  gemeint^  aber  irrig.  —  iJjL  wird  mit  Jacob 
concret  als  ,Geliebte'  zu  nehmen  sein,  wie  oft,  gegen  die  Com- 
mentatoren. 

21.  Die  Lesart  J-«UO\  giebt  schwerlich  einen  Sinn.  J-iU. 
heisst  ,auf  einen  losfahren'  Tab.  1,  1844,  17  =  Koseg.  1,  54,  1 
(schon  von  Dozy  notiert).    Die  Commentarc  rathen  bloss. 

22.  Das  (wJ  hängt  mit  dem  Qesammtsinn  der  beiden  vor- 
hergehenden Verse:  ,trenne  dich'  zusammen.  —  Wie  jU-mi\  ^JJ» 
hat  unser  Dichter  (H.)  40,  63  ^U*o  ^Jd».  —  ^^i^^t  so  vom  Wild- 
esel und  vom  Kameel  Labid  (CK.)  95  v.  1  (wo  auch  l^Ji-o  ^^^^Oi 
Aus  b.  ^a^ar  23,  33;  Agh.  11,  45,  9  v.  u.  =  46,  13;  Hudh. 
270,  2;  A§mai,  Chail  18,  254;   Gauh.   s.  v.  (Tab.  1,  1964,  7?). 

23.  (J^*  jimmer  theurer  wird'  =  ,hinsch windet';  vgl. 
Jft  ,selten  werden'.  —  Die  Ledersohlen  der  Kameele  werden 
öfter  erwähnt.  Jetzt  sind  sie  nicht  mehr  üblich  Doughty  2,471; 
Euting  bestätigt  mir  das. 

24.  Ein  Oxymoron,  das  auch  sonst  wohl  vorkommt:  ist 
sie  ganz  von  Kräften  und  todtmüde  (J^^  ^>^  23),  so  ist  sie 
immer  noch  munter  und  rennt  wie  die  raschensten  Wesen.  — 
t^^^^t  steht  u.  A.  oft  von  der  Farbe  des  Weins,  der  Haare 
der  Nord  Völker  (Perser,  Slaven  u.  s.  w.)  Kämil  272,  6.  303,  4,  7; 
Achtal  18,  5;  auch  von  der  Farbe  des  J\  Achtal  319,  6;  also 
bezeichnet  es  Nuancen  von  blond  bis  zum  kräftigen  Fleischten, 
vgl.  3hy.  Hier  wohl  eine  Abendwolke.  Die  von  ihrer  schweren 
Regenlast  entleerte  Wolke  fälirt  rasch  dahin.  Vgl.  Zuhair  in 
Chiz.  4,  114,  7  =  Cod.  Socin  71\ 

25flF.  Der  wilde  Esel  wird  sehr  oft  von  den  Dichtern  er- 
wähnt und  zum  Theil  ausführlich  geschildert.  Zu  den  in  meinen 
jBeiträgen'  143,  Anm.  1  angeftlhrten  Stellen  fiige  noch  u.  A. 
Gamh.  129 ff.  154 ff,  Hutaia  3,  12ff.  77,  7  ff  Vgl.  Jacob  3, 115f. 
Der  wilde  Esel  scheint  jetzt  im  Innern  Arabiens  sehr  selteD 
zu  sein.  Die  Blunts  erwähnen  ihn  nicht;  doch  mag  unter  dem 
sagenhaften  wilden  Pferd,  das  in  den  Nufüd  vorgekommen  sei 
Lady  Blunt,  Pilgr.  2,  249,  der  Wildesel  zu  verstehen  sein. 
Weiter  im  Norden  kommt  er  noch  vor,  wie  zur  Zeit  des 
Xenophon  (An ab.  1,  5,  1).  Wetzstein  sah  bei  den  Roalft  öfter 
das  Fell  des  Thieres  (Anm.  zu  Delitzsch,  Coram.  zu  lob  39,  5). 
Die  genaue  Schilderung  beruht  wenigstens  bei  einigen  Dichtem 
sicher  auf  eigner  Beobachtung.    Man  darf  annehmen,  dass  der 
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Wildesel  in  älterer  Zeit  in  Arabien  etwas  häufiger  gewesen  ist 
wie,  nach  der  Erwähnung  im  A.  T.  zu  urtheilen,  auch  in  den 
Palästina  benachbarten  Wüsten.  Aber  das  A.  T.  wie  die  ara- 
bischen Dichter  stimmen  darin  überein,  dass  es  ein  sehr 
menschenscheues  Thier  ist,  das  die  ödesten  Gegenden  aufsucht. 
Gleich  Labid  schildern  uns  auch  andre  Dichter,  wie  der  Wild- 
esel mit  seinem  oder  seinen  Weibchen,  von  Durst  und  Hunger 
getrieben,  nach  der  entfernten  Wasserstelle  rennt,  sich  dabei 
als  sehr  unliebenswürdigen  Eheherrn  zeigt  und  zugleich  sorg- 
fältig späht,  ob  ihnen  niemand  nachstelle. 

25.  gjL;  ,hochträchtig^  Abu  Zaid  237;  A^ma'i,  Chail 
6,  34 ff.  (der  da  citierte  Vers  A'ää's  auch  sonst);  Muf.  8,  9.  — 
^^vi\  mit  einem  t^^JiL  ,BauchgurtS  d.  h.  einem  Streifen  über 
dem  Bauch  versehen,  kommt  oft  vom  Wildesel  vor.  Nach  der 
üeberlieferung  ist  dieser  Streif  weiss  Asmä*l,  Wuhüä  10,  56. 
Die  besser  bekannten  Wildesel  andrer  asiatischer  Länder 
scheinen  diesen  weissen  Streifen  nicht  zu  haben.  Wenigstens 
erwähnt  Brehm  nichts  davon.  ^  —  Dass  der  Wildesel  zänkisch 
ist  und  sich  die  Hengste  (aus  Eifersucht)  viel  beissen,  wird  öfter 
erwähnt.  —  Jj  (Var.)  ,drängen,  zerren,  beissen'  Aus  b.  IJag;ar 
23,  31  auch  vom  bissigen  Wildesel;  vgl.  Bajän  1,  142,  3  v.  u. 
—  f^  ,beissen'  ist  häufig,  auch  in  der  Prosa  (vom  Wildesel 
Amraalqais  24,  14;  Näbigha  21,  7).  ^j^  ,beissen'  (Var.)  ist 
ebenfalls  nicht  selten,  s.  Hudh.  98,  19;  266,  9  (vgl.  Schol.); 
Achtal  170,  3;  ,mit  der  Zunge'  d.  i.  ,schimpfen'  Agh.  10,  20,  1, 
und  so  Chiz.  2,  318,  8  v.  u.;  f^^  ,bis8ig'  vom  Wildesel  Labid 
(Ch.)  2  V.  1;  Muf.  30,  13;  sonst  noch  Hudh.  41,  11;  Agh.  20, 
130,  17. 

26.  Jacob  weist  darauf  hin,  dass  das  Weibchen  vom  Esel 
auf  die  Höhen  getrieben  wird,  wo  er  besser  laufen  kann,  während 
sie  auf  ebnem  Boden  rascher  ist;  so  hat  er  sie  in  seiner  Gewalt.  — 
Jsi***^  vom  Wildesel  Labid  44,4;  Amraalqais  4,  69;  Näbigha  21,  7; 
Dhurrumma  (Smend)  v.  40;  A^mä^  Wuhüä  8,  1.  js:**'  ist  ,ab- 
reiben,  abkratzen,  schinden,  contusionieren^  ^i**^  sonst  auch 
vom  ,abgeriebnen'  Rücken  Hudh.  274,  15  und  vom  ,be währten' 


^  Die  Zeichnung  schwankt  beim  Wildesel.  Ein  Exemplar  unsres  Museums 
hat  einen  dunklen  Streif  über  den  ganzen  Rücken,  ein  anderes  nur  über 
den  Nacken.    Natürlich  stammen  beide  nicht  aus  Arabien. 
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Helden  Tab.  2,  768,  2  (wie  ^5^).  —  Die,  allerdings  nicht  gut 
bezeugte,  Var.  lÄii-'^  (liu^*^)  würde  auch  gut  passen,  denn 
^f^  bedeutet  öfter  den  Laut  des  Wildesels;  die  sonst  mir  nicht 
bekannte  II.  Verbalclasse  wäre  als  Intensivform  nicht  auffällig. 
Vielleicht  sollte  aber  auch  die  Var.  lÄii***^  eigentlich  Uai*^ 
sein;  wo  nicht,  ist  sie  laoi**^  zu  lesen.  —  Sie  lässt  ihn  in  ihrer 
Trächtigkeit  nicht  zu,  während  sie  ihm  auch  in  ihrer  Brunst 
(^Iä.^  wie  DH")  Noth  gemacht  hat.  Von  Rechtswegen  müsste 
die  Brunst  voranstehen;  s.  aber  zu  59. 

27.  y^y^  ,eingeschnitten'  ist  nicht  selten  fUr  ,zerklüftete 
Gegend^  Das  als  Var.  gegebene  'iyJ^  ist  sonst  unbekannt.  Es 
müsste  zu  Ja.  ,einfallen'  resp.  ,spalten'  gehören.  —  Thalabüt  ist 
ein  Wädi  im  nördlichen  IJi^äz  oder  den  benachbarten  Theilen 
des  Negd;  s.  Bekrl  und  Jaq.  s.  v.  —  ^"^  oder  ^^J\  ,Steine, 
die  den  Weg  in  der  an  sich  pfadlosen  Wüste  bezeichnen^  ist 
nicht  selten;  s.  besonders  Tab.  1,  1503,  15.  Dahinter  könnte 
sich  ein  Jäger  verstecken. 

28.  ^U,  ganz  so  in  Prosa  Tab.  1,  2088,  16  (\^iU,  \S\  ,^ 
jJ"J\  g>o^^^^).  Der  (2.)  Gumädä  ist  der  6.  Monat  des  Jahres; 
es  kann  somit  nicht  zweifelhaft  sein,    dass  der   Dichter  sagen 

V 

will,  dass  mit  dem  Ende  des  Gumädä  6  Monate  hin  sind;  aber 
die  Construction  ist  hart,  mag  man  nun,  was  wohl  richtig,  Ä-L-i 
als  Jjo  oder  ä£m)  lesen.  Ä^  und  \^  sind  offenbar  Verbesse- 
rungen Späterer.  Natürlich  hat  hier  der  genannte  Monat  noch 
eine  feste  Stelle  zum  Sonnenjahr.  Mit  seinem  Ablauf  ist  der 
feuchtere  Theil  des  Jahres  zu  Ende,  in  dem  die  Thiere  vom 
frischen  Kraut  leben  und  das  Wasser  entbehren  können  (\r^). 
—  ^yo  ,fasten'  ist  ein  aus  dem  Aramäischen  entlehnter  reli- 
giöser Ausdruck;  das  Fasten  passt  hier  auch  nicht,  denn  wie 
sollten  die  Thiere  lange  (J^)  auskommen  können,  ohne  zu 
fressen?  Die  echt  arabische  Bedeutung  von  f^  ist  »still  stehen' 
vom  Pferde,  von  der  Wildkuh,  vom  Schiff  u.  s.  w.;  so  vom 
Wildesel  Labid  (Ch.)  2  v.  2.  39  v.  1.  99  v.  1  Var.;  Muf.  30, 16; 
Aijdäd  73, 15. 

29.  Drei  Bilder  für  Kraft,  Energie  vom  Festdrehen  eines 
Stricks  (vgl.  ü^J,  "^P).  Ueber  jwoä.  s.  zu  'Antara's  Mo.  45. 

30.  Die  specielle  Bedeutung  von  y>S^  ist  nach  Haffner 
zu  A§ma'i,  Chail  S.  37  ,Trachtenwände'.  Sowohl  ^Li»  (ÜU) 
allein,  wie  ^^^4^^  o*-^  kommt  öfter  vor,  namentlich  bei  Schil- 
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deruDgen  der  dürren  Zeit  in  öden  Gegenden,  die  der  Wild- 
esel durchstreift  Labid  (H.)  40,  16;  Aus  b.  Hag^ar  31,  31;  Agh. 
18,  164,  3  V.  u.;  Harn.  510,  5  v.  u.;  Kämil  86,  7;  Ibn  Dor. 
16,  1 1 ;  Achtal  60,  5,  Nach  mehren  dieser  Stellen  wird  der 
Wildesel  dadurch  hinten  oder  vorne  gestochen;  es  ist  ein  jämmer- 
liches Futter,  o*^  wohl  ,6ranne';  s.  besonders  Asma'i,  Nabät  7. 
Ganz  sicher  liesse  sich  das  aber  erst  dann  beurtheilen,  wenn 
man  entschieden  wUsste,  was  ^r»^  ist.  Nach  Leclerc,  Kachef 
er-roumoüz  nr.  194  ist  es  hordeum  wwrinttm  ,Mäasegerste',  aber  ob 
das  für  die  Beduinendichter  gilt,  steht  wenigstens  noch  dahin.  — 
^^  u.  A.  vom  Fluge  der  Heuschrecken  Hudh.  1^,  12;  Chiz.  1, 
317,  6;  Qamh.  147,  1.  —  eW^  vom  Gluthwind  'Aini  2,  392 
und  in  dem  Verse  Dhurrumma's  Ham.  510,  5  v.  u.,  der  unsern 
vor  Augen  hat.    Beachte  die  Allitteration. 

31.  Die  Lesart  jÄujli,der  sich  Heuschrecken  (zu  ^yLj  „Heu- 
schreckenschwarm") 'briet*,  passt  hier  nicht;  ein  Solcher  braucht 
kein  mächtiges,  vom  Wind  angefachtes  Feuer,  dessen  Rauch 
einen  passenden  Vergleich  zu  dem  Staube  giebt.  Diese  Lesart 
ist  aber  wahrscheinlich  erst  aus  dem  ähnlichen  Verse  Gamh. 
175,  25  hierher  gekommen;  vgl.  Aijidäd  141  ult.  —  142,  3. 

32.  Ob  cxili  oder  cu^,  ist  eben  so  wenig  festzustellen 
wie  die  specielle  Bedeutung.  Mit  ,mi8chen^,  von  dem  auch 
nicht  sicher  ist,  ob  es  ^.^^^  oder  c^^J^  ist,  kommt  man  kaum 
aus,  und  auch  wJL^^  ,kein  Feuer  geben'  (von  den  Reibhölzern) 
Ibn  His.  708,  1;  Gamh.  161  paen.;  Agh.  16,  29,  6  passt  hier 
nicht.  Die  Lesart  cxUä  ist  ein  Nothbehelf  —  Jacob  1,  56  f. 
führt  aus  Huber's  Bericht  die  Stelle  an,  wonach  die  Pflanze 
JJ^  ein  sehr  schlechter  BrennstoflF  ist,  der  rasch  aufflammt  und 
rasch  wieder  erlischt.  Seine  Vermuthung,  dass  es  besonders 
starken  Rauch  entwickle,  ist  sehr  wahrscheinHch.  Die  nicht 
selten  erwähnte  Pflanze  wird  Jaq.  3,  647,  9  beschrieben.  Ob 
diese  Beschreibung  auf  Änvillea  radiata  passt,  womit  man  sie 
nach  Jacob  a.  a.  O.  identificiert  hat,  kann  ich  nicht  sagen.  — 
Der  zweite  Halbvers  bietet  so  wenig  ein  neues  Bild,  dass  man 
kaum  annehmen  darf,  der  Wortlaut  sei  ursprünglich. 

33.  Von  diesem  >y,  kann  der  ilny,  )?J^  ,Wilde8el'  seinen 
Namen  haben;  doch  eher,  wie  D.  H.  Müller  zu  A^ma^l,  Farq 
S.  43  meint,  von  >^  ,schreien',  das  auch  vom  Wildesel  vor- 
kommt Amraalqais  4,  21 ;  Zuhair  1,  25. 
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34.  ^v)i  wächst  nach  unsrer  Stelle  und  nach  Cbiz. 2^327, 3ff. 
im  Wasser;  nach  ^ataia  33,  18  hoch  an  den  Mündungen  der 
Brunnen.  Daraus  sollte  man  auf  eine  Art  Rohr  schliessen  und 
es  zu  %£Ka[*.oq  f^s  stellen.  Aber  es  ist  ein  Kameelfutter,  s.  den 
Vers  im  Scholion  zu  der  Stelle  ^utaia'S;  und  wird  allgemein 
zu  den  Salzpflanzen  Jo^  gerechnet,  s.  u.  A.  Ihn  Der.  83,  4; 
das  genannte  Scholion  sagt  jedoch  ausdrücklich,  das  Jß^  wachse 
nur  in  der  Nähe  des  Wassers.  Qulläm  wird  mit  ,^15  iden- 
tificiert  oder  (was  für  die  Dichterstellen  kaum  passt)  ab  dessen 
Frucht  bezeichnet. 

35.  Die  Anknüpfung  durch  ^  scheint  ungeschickt;  es  wird 
von  Einigen  für  <w)o\j  erklärt,  aber  eben  deshalb  möchte  ich 
iJiyA^  für  eine  Verbesserung  des  Ursprünglichen  halten.  — 
Vgl.  zu  dem  Verse  Muf.  8,  14:  v-l»U  ^i>  ü^  \>J^  \3\  ,^ 
£3«-a-«^  OoU  3>^*  —  S-^^  ^s*  wohl  immer  ,Rohrdickicht',  daher 
ÄiU  wie  <Uj  ,Lanze'  Agh.  20,  129  paen.;  als  PI.  das  CoUectiv 
JjU  wie  di  Näbighal9,6;  'Ag^ä^  (Bittner)  v.  110.  Dagegen  ist 
X^L  ,Wald^  (den  es  in  Arabien  nicht  giebt).  —  Hier  könnte 
nun,  wie  bei  andern  Dichtern,  noch  folgen,  dass  die  Wildesel 
plötzlich  einen  Jäger  bemerken,  der  ihnen  an  der  Tränkstelle 
auflauert  (Doughty  1,  496),  und  nun  im  eilendsten  Lauf  ent- 
fliehen. 

36flF.  Die  Wildkuh  wird  oft  von  den  Dichtem  geschildert. 
Manche  Stellen  malen  uns  ganz  dieselben  Vorgänge  wie  unsre 
Verse,  andre  modificieren  sie  ein  wenig  oder  kürzen  ab;  andre 
lassen  dafür  den  Wildstier  auftreten,  wobei  natürlich  der  Ve^ 
lust  des  Jungen  durch  die  Raubthiere  wegfkUt;  vgl.  z.  B.  Labid 
selbst  (Ch.)  59flF.  66  ff.  112  ff.  (H.)  40,  25—34.  44,  5-8  (Frag- 
ment); ferner  Näbigha  5,  9 — 19;  Zuhair  3,  12 — 27  und  im 
Delectus  108,  12 — 16;  l^utaia  3,  17—23  u.  s.  w.  Anders  ge- 
wandt Amraalqais  31,  3—13;  Näbigha  14,  10—13;  Abu  Dhuaib 
in  Gamh.  131  f.;  Hudh.  116,  12—18.  Die  Blunts  und  Doughty 
haben  Wildrinder  halb  gezähmt  in  yäil  gesehen;  Euting  hat 
solche  nur  aus  einiger  Entfernung  erblickt.  Nach  Europa  scheint 
noch  kein  arabisches  Wildrind  gekommen  zu  sein.  Aber  indem 
ich  die  Beschreibungen  Lady  Blunt,  Pilgr.  1,  224;  Doughty 
1,  328.  562.  592  und  die  Angaben  der  Dichter  mit  dem,  was 
Brehm,  Säugethiere  3,  368 ff.  hat,  verglich  und  dazu  unter  der 
kundigen  Leitung  meines  CoUegen  Döderlein  das  Material  unsere 
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reichen  zoologischen  Maseoms  besichtigte,  kam  ich  zu  der 
Ueberzengnng ;  dass  das  arabische  Wildrind  auf  keinen  Fall 
Oryx  leucoryx  ist,  vielmehr  entweder  geradezu  der  aus  Afrika 
bekannte  Oryx  heisa  oder  doch  eine  Spielart  davon.  Das  er- 
giebt  sich  namentlich  aus  den  —  von  Doughty  abgebildeten 
und  von  Euting  beobachteten  —  (fast)  graden  Hörnern  Nä- 
bigha  5,  17,  welche  daher  mit  Lanzen  Labid  (Ch.)  68  v.  1  und 
4.  (H.)  40,  33;  einem  Pfriem  eb.  (Cb.)  114  v.  3;  einem  Bratspiess 
Näbigha  5,  16;  Gamh.  132,  2  verglichen  werden,  und  aus  den 
schwarzen  Flecken  oder  Streifen  an  den  Füssen  Näbigha  5,  10. 
14,  10;  Zuhair  1,  8;  Delectus  109,  16.  Auch  die  dunkel  ge- 
streiften Wangen  fehlen  nicht  Amraalqais  31,  6;  Zuhair  3,  12; 
Labld  (Ch.)  66  v.  2;  Muf.  34,  51  (,the  face  partly  coloured^ 
Blunt  a.  a.  O.).  Nicht  zu  stimmen  scheint,  dass  die  Wildkuh 
nach  Gamh.  131,  3  v.  u.  132,  5  zwei  Streifen  auf  dem  Rücken 
hat;  vgl.  Tarafa  5,  9 f.;  Zuhair  (DyroflF)  31  v.  5.  Doch  ist  das 
kaum  von  Bedeutung.  Dass  das  schöne,  noch  in  der  Gefangen- 
schaft ziemlich  unbändige  Thier  einer  schlanken,  kleinen  Kuh 
ähnlich  ist,  sagen  die  genannten  englischen  Reisenden.  Ein  Be- 
duine bezeichnet  es  als  das  schnellste  aller  Jagdthiere  Dougbty 
1,  562. 

36.  f\  si^X:^\'  Genau  so  der  schroflFe  Uebergang  Labld  (Ch.) 
116  V.  2;  Amraalqais  34,  12;  Zuhair  l,  17;  vgl.  Labld  (Ch.) 
70  V.  1.  139  V.  1.  (H.)  40,  25.  —  Ich  unterlasse  es,  im  Fol- 
genden die  Parallelen  im  Einzelnen  zu  bezeichnen,  die  in  den 
oben  aufgeführten  ähnlichen  Darstellungen  vorkommen.  — 
Wäre  sie  im  Rudel  geblieben,  hätten  sich  die  Raubthiere  nicht 
an  das  Junge  gewagt.  Das  Rudel  scheint  nur  aus  weiblichen 
Thieren  gebildet  zu  werden,  daher  auch  das  führende  ^,>^.  Zu 
dem  Satz  am  Schlüsse  des  Verses  vgl.  \^\j\  l^^^.  v.  27   und 

l^lXu»  ,y^^\^  V.  47. 

37.  *U»-^-UL,  Häufiges  Epitheton  für  Antilopen  und  Gazellen. 
Der  Frauenname  'Uw^\  soll  wohl  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
,8tumpfnasig^  bedeuten,  sondern  ,Antilope^  —  ^.■ftA.ti;«)  wird  er- 
klärt als  harter  Boden  (^^^^^  JojU  Ä-J^o  Ja^\,  ia)i)  zwischen 
zwei  Sandgegenden  T  und  Z  zu  unserer  Stelle;  Jaq.  3,  310,  4; 
oder  ,bewachsenes  Land  zwischen  zwei  Sandgegenden'  Schol. 
Labld  (Ch.)  94,  6;  Schol.  Achtal  323,  2;  Gauh.  Vgl.  Schol. 
Ijrntaia  4,  17.    Da  die  Dichter  es  neben  J-«)  oder  JU^  nennen 


78  V.  AbhandloDg:    Nöldeke. 

Harn.  761  v.  3;  Achtal  323,  2,  so  ist  die  zu  der  ^amäsa-Stelle 
und  zu  Harn.  281  v.  1  gegebene  Erklärung,  dass  iji^JLt»  selbst 
ein  Sandstreif  sei,  unrichtig.  —  ^,  vom  Laut  der  Gazellen 
und  Wildkühe  Näbigha  26,  6;  Jaq.  3,  591,  18;  A^ma'l,  Farq 
18,  18;  steht  aber  auch  vom  Kameel  Ham.  685  v.  2  und  öfter; 
selbst  vom  Schrei  der  Eule  'Alqarna,  App.  5,  1  (S.  195).  Eis 
scheint  aber  keinen  schrillen,  sondern  einen  leisen^  vielleicht 
klagenden  Laut  zu  bedeuten,  denn  ^b,  ^L^j  bezeichnet  auch 
leise,  schmeichelnde  Reden  Achtal  99,  4;  Ham,  233,  18;  Chiz. 
4,  85,  5. 

38.  Wenn  ich  in  der  Uebersetzung  , Wölfe'  setze,  so  ist 
das  wahrscheinlich  nicht  ganz  genau.  Der  eigentliche  Wolf 
{canis  luptis)  scheint  nicht  in  den  heissen  Ländern  vorzukommen 
und  namentlich  in  Afrika  ganz  zu  fehlen.  In  Algier  und  wohl 
noch  in  andern  Gegenden  Nordafrikas  wird  der  Schakal  (canii 
aureus)  c^>  genannt ;  das  bestätigen  mir  Stumme  und  Basset. 
Aber  mit  Unrecht  haben  doch  Hommel  (Namen  der  S&oge* 
thiere  in  den  südsemitischen  Sprachen  303)  und  Jacob  3,  18  f. 
den  (.^>  (^^^^«^»  O^J-*^)  Arabiens  fUr  den  Schakal  erklärt.  Der 
Schakal  kommt  nach  Doughty  2,  145  in  der  Wüste  nicht  vor. 
Selbst  angenommen,  die  Blunts  (2,  62),  die  am  Euphrat  den 
Wolf  (wohl  den  wirklichen  canis  lupus)  gejagt  hatten  und  den 
Unterschied  desselben  von  dem  dort  auch  heimischen  Schakal 
kannten  (Bedouin  tribes  1,  236),  und  Doughty,  der  öfter  von 
,Wölfen'  in  Arabien  redet,  sowie  Huber  (576.  579),  der  von 
seinem  langen  Aufenthalt  in  Algerien  den  Schakal  genauer 
kennen  musste,  hätten  sich  so  weit  täuschen  können,  den 
Schakal  für  den  Wolf  zu  nehmen,  so  wäre  es  doch  unmöglich 
gewesen,  dass  dieser  ,WolP  als  ein  gefährliches  Thier  angesehen 
würde,  vor  dem  der  Mensch  in  der  Einsamkeit  sich  zu  fürchten 
habe,  wie  es  Doughty  1,  415,  470.  2,  277  geschieht.  Nur  von 
einem  solchen  konnte  man  auch  besorgen,  dass  es  einen  f^i 
einen  angehenden  Jüngling  oder  grossen  Jungen,  fressen  möge, 
oder  behaupten,  dass  es  das  gethan  habe  Süra  12,  13,  17.  Für 
das  prächtige  Phantasiestück  Farazdaq's  mit  dem  e^3  Kämil 
208  scheint  mir  auch  nur  ein  Thier  zu  passen,  das  sonst  Angst 
einflösst.  Der  Schakal  eignet  sich  auch  schwerlich  als  Bild 
des  mordsüchtigen  Abenteurers  und  Räubers  (v!r*^^  ^^>  Agh. 
2,  31,  5).   Ferner  ist  der  «-^5  ebenso  der  eigentliche  Feind  der 
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Heerden  wie  der  Wolf  bei  den  europäischen  Völkern;  vgl.  z.  B. 
Damiri  s.  v.;  vom  Schakal  gilt  das  weniger.  Endlich  wird  in 
Ländern,  wo  Schakal  und  Wolf  neben  einander  vorkommen, 
wJ5  ohne  Weiteres  für  den  letzteren  gesetzt.  Er  wird  durchaus 
mit  dem  persischen  >^ß  geglichen ,  und  das  ist  wirkHch  canis 
lupus.  Also  muss  der  <^'>  Arabiens  ein  diesem  sehr  ähnliches 
Thier  sein.  Ich  bin  nun  meinem  Collegen  Döderlein,  der  mir 
auch  in  dieser  Untersuchung  behillHich  gewesen  ist,  dafür 
dankbar,  dass  er  mich  auf  den  Schakalwolf  (canis  anthus  s. 
canis  Iwpaster)  verwiesen  hat,  der  weit  über  die  Arabien  in 
Klima  und  sonst  sehr  ähnlichen  Gegenden  Nordostafrikas  ver- 
breitet ist.  Dies  Thier,  an  das  früher  auch  Jacob  gedacht 
hatte ^  kann  sehr  wohl  als  jWolf'  angesehen  werden;  davon 
habe  ich  mich  durch  Augenschein  an  dem  ausgestopften  Exem- 
plar unsers  Museums  überzeugt.  S.  über  ihn  Brehm,  Säugethierc 
2,  35  f.  Der  Schakalwolf  heisst  auch  in  Aegypten  und  Nubien 
c-.*Jt^  R.  Hartmann,  Reise  des  Freiherrn  Adalb.  v.  Barnim  26. 
191,  und  es  ist  recht  wahrscheinlich,  dass  eben  derselbe  der 
v.^>  Arabiens  ist.  —  ^iic«  fasse  ich  mit  Abu  'Obaida  als  ,halb 
entwöhnt^,  eigentlich  wohl  ,auf  den  Boden  geworfen'  oder 
yliegen  gelassen^  —  jJ!^  so  vom  Wildstier  Näbigha  14,  10; 
j^\  von  der  schimmernden  Wolke  Zuhair  in  Chiz.  4,  114,  7 
=  Cod.  Soc.  71*.  —  ^yjl\  vom  Wolf  Agh.  21,  29,  10;  Aamai, 
WuVüä  28,  400  und  von  den  rauchgeschwärzten  cilii  Heerd- 
steinen  Jaq.  2,  197,  5.  An  den  beiden  letzten  Stellen  ist  das 
er»  durch  den  Reim  gesichert,  ^j^  vom  Dunkel  der  Nacht 
ist  aber  wieder  zu  häufig,  als  dass  es  als  blosses  l-^«^^  zu 
betrachten  wäre,  was  allerdings  von  ^y^,  der  Lesart  in  Amold's 
Codex  Q  an  unsrer  Stelle,  und  von  *Ui^^\  Damiri  1,  447,  5 
gilt.    Es  mögen  alte  Wurzelvarianten  sein. 

39.  Die  Lesart  Slbawaih's  1,  405,  die  natürlich  von  Andern 
wiederholt  wird  (Chiz.  4,  13.  332;  aber  4,  14  richtig  gestellt; 
so  *AinI  2,  405 f.\  ist  falsch;  sie  beruht  wohl  auf  der  Zusammen- 
fügung von  zwei  disparaten  Halbversen.  —  Die  Lesart  ^^-^^ 
und  ^J^^^\^  ist  allein  richtig. 

40.  Jacob  sagt  mit  Recht,  dass  der  Regen  in  dieser 
Schilderung  (wie  in  ähnHchen)  darum  eingeführt  wird,  weil  er 
den  Boden  fest  macht,  so  dass  das  Thier  nachher  besser  dar* 
auf  laufen  kann;  vgl.  Hudh.  233,  4  =  240,  8  und  Lady  Blunt, 
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Pilgr.  1,  172.  —  ^^^  wird  erklärt  als  ebnes,  weiches  Land, 
resp.  Saudland;  auf  welchem  (in  gewissen  Abständen  von  ein- 
ander) jBäume'  wachsen  5  s.  die  Commentare;  T  und  A  zu 
Tarafa,  Mo.  7;  A§ma'i  bei  'Ainl  1,  338,  3;  Schol.  Labid  (Ch.) 
126  V.  1.  Unter  j^^  verstehen  die  alten  Araber  sowohl  wirk- 
liche Bäume  wie  Büsche,  Stauden  von  einiger  Grösse.  In  der 
iJ-ssi-  wächst  u.  A.  der  ^j\  dessen  Laub  eine  Lieblingsnahrung 
der  Gazellen  zu  sein  scheint.  Eben  des  Laubes  wegen  halten 
sich  Gazellen  und  Wildrinder  in  der  ii^si-  auf  Labid  (H.)  115 
V.  3;  Zuhair  3,  19;  Delectus  108,  13;  IJätim  10,  11;  'Omar  b. 
AR  4,  8. 

41.  Die  Wurzel  muss  so  beschaffen  sein,  dass  sie  dem 
Thiere  einen,  wenn  auch  unzureichenden  Schutz  gegen  den 
Regen  bietet,  der  ihm  in  dem  regenarmen  Lande  ungewohnt 
und  in  der  kühlen  Nacht  doppelt  unbehaglich  ist.  «>aJLS  bat 
zwei  Bedeutungen  1)  ,eilen';  reich  entwickelt;  hier  genügt  es 
aber,  auf  das  häufige  ^^  ,EilkameeP  zu  verweisen;  2)  ,zu- 
sammenschrumpfen ,  sich  zusammenziehen^  (wahrscheinlich  = 
,jrH,  das  durch  o^  erklärt  wird).  So  steht  ^\3f  ,>JüL«,  ^>aJJu 
u.  s.  w.  von  aufgeschürzten  oder  zu  kurzen  Kleidern;  s.  unsre 
Mo*allaqa  v.  76;  Jaq.  2,  753,  14;  Achtal  324,  6;  Ihn  His.  679  ult; 
Tarafa  19, 10(activ,aufschürzendO;  A*ää  in  LyairsMo*aIlaqätv.29 
(S.  147);  Buchäri  (Krehl)  3,  144,  6  v.  u.;  sonst  vom  Verkürzen 
oder  Zusammenziehen  Labid  (Ch.)  118paen.;  Abu  Zaid  81,3; 
Qamh.  61,  8  v.  u.,  vgl.  Azraqi  263,  10:  Jy\  JJL»  (Prosa).  So 
«^^xaX)  v^i^-oli  O^*  bUi  ,Reste  von  Wasserlöchern,  die  wegen 
des  Austrocknens  zusammengeschwunden  sind'  Achtal  180,  1. 
Besonders  vom  Zusammenziehen  der  Lippen  durch  bittre  Speise 
u.  s.  w.  Jaq.  1,  937,  2  (einfache  Prosa);  ^Antara,  Mo.  62;  Qutaia 
2,  26;  daher  das  Adjectiv  ^U'i.^\  Jjl5\  Tab.  3,  2323,  4.  So 
denn  auch,  ähnlich  wie  in  unsrer  Stelle,  von  den  Gazellen 
'  Ia.J\  L^  Ca3lj  ,^ V  ^unterschlüpfend,  während  die  Höhle  aber 
für  sie  nicht  genug  Raum  bietet'  Jaq.  1,  393,  22.  Also  gewährt 
auch  die  sich  ziemlich  weit  auseinander  werfende  (jJUx«)  aber 
wieder  in  einander  gebogene,  gleichsam  zusammengeschrumpfte 
Verzweigung  der  Wurzel  der  Wildkuh  nur  einen  unzulänglichen 
Schutz.  —  An  dem  Hügel  von  reinem  feinen  Sand  (üu)  wachsen 
wohl  am  liebsten  Bäume,  deren  Wurzeln  für  einen  solchen 
Unterschlupf  passend  sind;  öfter  wird  in  den  Parallelstellen  die 
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ilLj\  genannt.  —  f^i  ist  der  feine  Sand,  der  gewissermaassen 
keinen  festen  Lagerort  findet^  wie  wirr  (vom  ^UJb  ergriffen)  herab- 
sinkt. So  Labid  (Ch.)  66  ult.;  Achfal  203,  4;  'Aini  1,  334, 13. 
Der  Commentar  zur  letzten  Stelle  (S.  335)  verlangt  dafür  fU*. 
Ob  auch  ^Ua,  wie  z.  B.  Labtd  (Ch.)  67,  1  neben  fUi  punetiert 
wird,  für  diese  Bedeutung  richtig  ist,  bezweifle  ich  etwas. 

42.  Mit  1§JSU  ijü^  ist  vielleicht  ein  dunkler  Streif  ge- 
meint,  der  sich  über  ihren  Rücken  hinzieht.  So  wohl  vom 
Wildesel  Labid  (H)  40,  16,  der  einen  solchen  Streifen  hat.^ 
Euting  meint,  aus  der  Feme  deutlich  einen  solchen  an  dem  im 
Ganzen  sehr  hellfarbigen  Thiere  bemerkt  zu  haben.  Wie  sich 
dieser  Streif  zu  dem  oben  S.  77  erwähnten  Doppelstreifen  ver- 
halten würde,  ist  mir  unklar.  Nöthig  ist  es  keinenfalls,  dass 
aaj^  hier  abweichende  Färbung  bezeichne. 

43.  Dass  jol^  eine  Perle  ist,  wird  noch  wahrscheinlicher 
durch  Chiz.  1,  544,  3:  ^s:uJ\  iL,  ^^  L(.^\^  L^  «U^  ^ys:^\  jLSU^ 
Aber  sie  wird  von  5]J>,  der  gewöhnlichen  Bezeichnung  der  Perle, 
unterschieden  Amraalqais  19,  9;  'Antara  19,  5.  Also  vielleicht 
doch  ,Perlmutter'  oder  vielmehr  ,Perlmutterstück' ?  Ich  habe 
^y^  eben  wegen  der  citierten  Stelle ,  wo  es  von  ^\>ft  unter- 
schieden wird,  mit  ,Schiffer^  übersetzt,  möchte  aber  fast  glauben, 
dass  unser  Dichter  darunter  doch  den  Taucher  verstanden  hat. 
Mit  Perlen,  die  von  der  Schnur  abfallen,  werden  oft  Thränen 
▼erglichen;  s.  Zuhair  17,  9;  Chansä  5,  4.  54  ult.  55,  1.  82,  4 
und  die  beiden  eben  genannten  Stellen.  Labid  hat  hier  solche 
Stellen  wohl  etwas  unbedacht  nachgeahmt,  denn  das  Herab- 
fallen der  Perlen  gäbe  selbst  dann  kein  passendes  Bild,  wenn 
man  es  auf  rasche  Bewegungen  des  beunruhigten  Thiers  be- 
ziehen wollte. 

44.  Zwar  läge  die  Uebersetzung  ,glitten  ihre  Läufe  auf 
dem  (wörtlich  ,vom')  Boden  aus'  nahe ,  vgl.  ^  ^rii*^^  Jj  ^ 
,JaaLjJ\  Ham.  518  v.  1,  aber  der  Sinn  passte  durchaus  nicht. 
^^j\^  häufig  von  den  Loospfeilen  gebraucht,  mag  eigentlich  etwa 
yStangen^  heissen  und  so  auf  die  schlanken  Läufe  des  Wild- 
rindes übertragen  sein.  Verschiedene  Ableitungen  der  Wurzel 
^3  weisen  auf  eine  Bedeutung  wie  ,lang  gestreckt':  andre  auf 
^j  =  (Pj  ,stutzen'. 


^  Ueber  diesen  Streif  s.  oben  S.  73,  Anm. 
Sitsupbw.  d.  plLU.-hiBt.  Gl.  CXLU.  Bd.  5.  Abh.  6 
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45.  Für  ^  habe  ich  keinen  weiteren  Beleg.  —  jJuJ 
(Var.)  ^unschlüssig,  verstört  sein,  nicht  aus  und  ein  wissend 
Tarafa,  Mo.  42;  Hudh.  127,  8;  Harn.  511  v.  7;  Ibn.  His.  1022, 
12.  1024,  4  V.  u.  —  Ueber  j3\^  s.  oben  S.  71.  —  Nach  ^U 
(Var.)  heisst  ein  öfter  genanntes  Wüstengebiet  im  Norden,  das 
bei  Jaq.  3,  591  viel  zu  eng  bestimmt  wird;  s.  Bekrl  664  und 
namentlich  den  Vers  Muf.  32,  13.  Es  scheint  dem  zu  ent- 
sprechen, was  heatzatage  Nefild  (Nefü4^)  genannt  wird.  — 
^\y  wird  von  dem  Zwillingsverhältniss  auf  andre  eng  zu- 
sammenhängende übertragen;  so  namentlich  vom  dichtgedrängten 
Pflanzen  wuchs  wie  ^\y  J]^^-^  J^q.  1,  789,  12;  ähnlich  Jaq.  3, 
499,  21;  Hudh.  16,  11;  90,*  16;  A<Jdäd  224,7,  vgl.  USly  ii? 
Jaq.  2,  298,  21. 

46.  ^Ji^^  ,reiben^,  daher  ,abreiben,  verschleissen'  z.  B. 
y^acua  ,Lumpen';  ^Js^\  von  abgetragenen  Sandalen  Agb.  21, 
141,  3.  Bei  ,3^*^\  wird  die  Causativform  wie  bei  manchen  an- 
dern semitischen  Verben  vom  Eintreten  in  einen  Zustand  ge- 
braucht^ eigentlich  gefasst  als  dessen  Hervorbringen.  Es  steht 
vom  Euter  auch  in  der  ganz  ähnlichen  Stelle  Jaq.  4,  650,  14, 
wo  geradezu  W*>^  ftir  unser  Jf3lrw.  Dessen  Bedeutung  ^glattes' 
d.  h.  ,volles'  Euter  ist  gesichert  durch  ^utaia  22,  13. 

47.  Wenn  Gauh.  mit  Bezug  auf  unsre  Stelle  w%*ft  erklärt 
kJ^j^^  cr^  o^^  ^9  ^^  ^^^  ^^^  ^^  speciell.  Eis  ist  irgend  eine 
verdeckte  Stelle;  vgl.  vl»^  ^"-c^F^  dJ    Muchtärät  28,  3   v.  u. 

48.  ^Ji  ,Loch,  Blosse*  pvdendum  wird  für  leicht  gefllhr- 
dete  Stellen,  schwache  Puncte  eines  Gebiets  gebraucht  Tarafa 
9,  8;  Zuhair  14,  21  wie  «^y^,  s.  unten  zu  v.  65  und  nrnj  Gen. 
42,  9,  12.  —  ^^yc  wird  hier  ähnlich  angewandt  wie  w-^ä-Lo 
u.  dgl.  Die  Personification  ist  kräftiger,  als  wenn  hier  etwa 
eine  Verbindung  mit  dem  blassen  3 3  stünde.  —  Wörter  wie 
^U\,  v3JL^,  ^2j^  stehen  zwar  gewöhnlich  adverbial,  können  aber 
auch  rein  substantivisch  verwandt  werden;  so  Agh.  13,  86,  21  ff. 
=  Ham.  821  (allerdings  erst  von  Qammäd  Ag;rad).  In  dem 
Verse  des  Ka'b  b.  Mälik  Chiz.  1,  199  ist  aber  wohl  statt  des 
von  den  Grammatikern  überlieferten  L^t«\  J^..^  zu  sprechen 

49 ff.  Ueber  die  Jagd  bei  den  alten  Arabern  hat  Jacob 
3,  113 ff.  ein  reiches  Material  zusammengebracht,  das  durch 
einige  wenige  Stellen,  die  sich  noch  dazu  fügen  liessen,   nicht 
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wesentlich  vermehrt  würde.  Wie  Jacob  erkennt,  ist  die  Jagd 
bei  ihnen  meist  die  Sache  armer  Schlucker,  die  sich  dadurch 
einen  nothdürftigen  Lebensunterhalt  verschaffen,  und  ist  es 
selbst  angesehnen  Leuten ,  wenn  sie  auf  die  Jagd  reiten,  nicht 
um  die  Lust  am  Waid  werk,  sondern  um  das  Wildprett  zu 
thun.  Lassen  sie  doch  das  Thier  durch  einen  gewandten  Sclaven 
beschleichen  und  tödten.  Auch  bei  den  Jagdpartien  junger 
Leute  im  heutigen  Arabien,  von  denen  Doughty  2,  91  spricht, 
scheint  nur  das  Wildprett  das  wahre  Motiv  zu  sein.  I>ady 
Blunt,  Bedouin  Tribes  2,  199  Anm.  bestätigt,  dass  die  Beduinen 
wenig  Sinn  für  ,Spört'  haben.  Jäger  von  Beruf  sind  auch  heute 
arm  und  führen  ein  mühseliges  Leben,  s.  Doughty  1,  132,  490. 
2,  70  und  die  verschiedenen  Angaben  über  die  ^lebl's. 

49.  iJLiaH  ist  öfter  Epitheton  eines  Hundes  Labid  (Ch.) 
113  V.  4;  Nabigha,  App.  29,  38f.  (S.  171);  Agh.  11,  132,  22  (da 
ein  Wachthund).  Es  wird  erklärt  ,mit  Schlappohren*.  A§ma*i's 
Elrklärung  ,mit  nach  hinten  gerichteten  Ohren'  im  Schol.  zu 
Labid  (Ch.)  113  v.  4  ist  kaum  richtig;  vgl.  die  in  diesem  Schol. 
angeführte  Redensart  l-ä^Sää-U  J^\  ,die  Nacht  lässt  sich  herab*. 
—  Zu  den  beiden  letzten  Worten  des  Verses  vgl.  ^^  j^\  ^p 
vU\yi  J^iUftt  Labid  (H.)  40,  34  von  den  getödteten  Jagdhunden. 
Man  könnte  namentlich  nach  der  Anwendung  in  übertragener 
Bedeutung  wie  Süra  60,  9;  Agh.  2,  181,  3;  Ihn  His.  754  Mitte; 
*ürwa  1,  14  daran  denken,  unter  dL^Joc  die  Leine  zu  verstehen, 
aber  das  passt  weder  zu  der  oben  genannten  Stelle,  noch  bei 
genauer  Betrachtung  zu  unsrer,  denn  die  Hunde  sind  ja  los- 
gelassen worden  (\^Lyoj\),  ^Laft\  ist  also  hier  mit  der  Ueber- 
lieferung  als  ,Halsriemen^  zu  nehmen;  so  steht  f^  für  die 
Riemen,  womit  der  Schlauch  oder  die  ÜyLJ»  zusammengeschnürt 
wird  Amraalqais,  Mo.  48;  Tab.  1,  1239,  18  —  1240,  1.  Das 
Halsband  ist,  wie  von  vorn  herein  wahrscheinlich,  und  wie 
die  citierte  Stelle  deutlich  zeigt,  aus  Leder.  Ji^  steht  Hudh. 
69,  5  von  ungegerbtem  Leder;  solches  schrumpft  wohl  eher 
zusammen.  Ganz  klar  ist  mir  übrigens  die  Bedeutung  der 
Worte  in  den  beiden  Stellen  Labid's  nicht.  Beachte,  dass  es 
sich  nicht  um  ein  Dauerndes  handelt,  sondern  dass  wir  einen 
Zustandsatz  haben.  Soll  es  vielleicht  bedeuten,  dass  die  Hunde 
ausgehungert  und  abgemagert  sind,  und  die  Halsriemen  dann 
auch  eng  zusammenschrumpfen? 

6* 
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50.  Die  Form  äJ,j^,  obwohl  auch  von  Qaub.  gegeben^ 
ist  sehr  bedenklich.  Wir  haben  ^jJ^  Näbigha  5^  lö;  Tarafa 
5,  10  (und  öfter  in  der  Bedeutung  ,Kamm') ;  ^jXU  Dharrumma 

(Smend)  v.  102;  iS^Ji^^  Amrlq.  4,  55,  wofür  ebensogut  ^^X^ 
(ohne  -)  und  wohl  weniger  gut  mit  dem  identischen  Vers  *A1- 
qama  1,  38  ^\jj^  gelesen  werden  könnte;  alles  geht  auf  die 
Schreibung  ^jyX^  zurück.  Entsprechend  Gawfillql  40,  3  y.  u. 
^^jc«j,  wo  auch  ^jJU->  möglich  wäre.  Man  sieht  aber,  dass 
v3j>  die  Wurzel,  also  in  unserm  Verse  i^^^JU  noth wendig  ist; 
ob  mit  oder  ohne  -,  steht  dahin.  S\jX«  kommt  T&nifa>  '^PP* 
10,  1  (S.  185)  als  ,Kamm'  vor. 

51.  ^\  ,nahe  bevorstehen'  Zuhair  14,  3,  wo  aber  auch 
die  Var.  si^\  (s.  Landberg's  Ausgabe  S.  94);  ZDMG.  18, 
234,  3  V.  u.;  Jaq.  4,  83,  16  u.  s.  w.  Ob  die  Var.  ^  berechtigt 
ist,  wage  ich  nicht  zu  sagen,   so  nahe  sie  wegen  t  ^  ^*  t «-   liegt. 

52.  Dass  das  von  Doughty  1,  592  auf  27  Zoll,  von  Lady 
Blunt  auf  3  Fuss  geschätzte  ,n  adelscharfe'  Gehörn  eine  furcht- 
bare Waffe  ist,  sehen  wir  aus  verschiedenen  der  oben  citierten 
Dichterstellen.  Lady  Blunt  a.  a.  O.  sowie  Huber  568  bezeugen, 
dass  das  Thier  leicht  auch  Menschen  damit  angreift.  —  Der 
Name  der  Hündin  «wjUaJ  erinnert  an  die  Bezeichnung  der 
,Wölfe'  als  v-^^wj^^  V.  38.  —  ^lir*.  So  heisst  ein  Jagdhund  an 
einer  andern  Stelle,  die  ich  leider  nicht  wiederfinde,  jJ^m». 
Auch  fUs***  oder  ^Iä^  ist  Diminutivform. 

53.  Ueber  den  Sonnennebel  s.  zu  v.  15. 

54.  i>jj  ,zu  wenig  thun,  vernachlässigen^  Hudb.  3,  18; 
Gamh.  161,  14;  Buchäri  (Krehl)  1,  333,  5;  Dinawari  78,  14.  — 
i^j  ,Unruhe  aus  Angst,  Verdacht  u.  s.  w.'  Amraalqais  36,7; 
Näbigha  3,  3;  Hudh.  77,  9;  Ham.  599  v.  1.  —  Man  erwartete 

m 

56.  Ueber  den  Modus  apocopatus  nach  ^  s.  meine  Ab- 
handlung ,Zur  Grammatik'  §  59.  Die  Var.  ^yLXjo,  die  den 
Anstoss  beseitigt,  ist  eine  Correctur.  —  ^-^U^  als  Reimwort 
kurz  vorher  v.  51. 

57  ff.  Wie  die  Gedanken  und  Ausdrucksweisen  in  den 
nächst  vorhergehenden  Versen,  so  sind  auch  die  der  folgenden 
fast  alle  sonst  bei  alten  Dichtern  wiederzufinden,  zum  Theil 
ziemlich  häufig. 
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57.  f^lL  wird  ^lau'  erklärt  und  steht  als  Bezeichnang  einer 
angenehmen  Nacht  oder  FrUhzeit  Aus  b.  Qag^ar  15;  2;  Chiz. 
1,  545,  5  =  Ihn  Dor.  67  paen.,  wahrscheinlich  auch  Muf.  34,  5 
Var.  und  Hudh.  280^  10.  Ganz  sicher  ist  mir  aber  die  Bedeu- 
tung nicht. 

58.  üeber  i^U  s.  zu  *Antara's  Mo.  v.  52;  ttber  »ä.U  eb. 
V.  14.  —  Jft  eben  vom  Wein  auch  T^rsi,{a.  5, 42  (wo  dem  Dichter 
der  Wein  flir  den  hohen  Preis  doch  nicht  theuer  dünkt). 

59.  ^-^^j  vom  Weinkaufen  Amraalqais  17,  8;  52,  43;   Ta- 

rafa  5,  42;  Zuhair  4,  6;  Muf.  21,  17  und  sonst  oft.  —  ^>\  als 

Trauerfarbe  *Iqd.  2,  11,  2   und   sonst  als  Farbe  von  Kleidern 

Agb.  9,  62,  24;   Belädhorl  347,  7;   als   Farbe   des   Schlauches 

LAbid  (Ch.)  132;   ^lädira  S.  8,  9.  —   Bei  i3>^  dachte  ich  an 

das  aramäische  pcL^.  Das  ist  nach  BA  (Hoffmann)  2789.  6018 

ein  hölzerner  Trog  oder  auch  ein   metallnes  Gefäss,   nach  BB 

ein  kupferner  Waschkessel;  in  der  Stelle  bei  Payne  Smith  s.  v. 

steht  es  fllr  0x690«;.    Aber  der  Wein  konnte  weder  in  hölzernen, 

noch   in  metallenen   Gefässen   nach  Arabien  gebracht   werden 

(Weinfässer  hatte  man  nicht).     Dazu  ist  i^yL  sonst  auch  im 

Arabischen  nach  der  Ueberlieferung  ein  Trog  oder  auch  Korb, 

und  das  passt  Chiz.  3,  372,  10   (313,  1);    Tab.  2,  1446,  15; 

Mas^üdl  8,  394,  2.    Wir  haben  also  hier  und  in  dem  bei  Gauh. 

O^Ä.  angeflihrten  Verse  A^äa's  die  Vocalisation  üo^  als  richtig 

anzusehen  und  das  Wort  einfach  ,schwarz'  zu  übersetzen   und 

als    Epitheton   eines  Behälters,   wohl   der  thönemen  ^^,  zu 

nehmen.    Ganz  so  steht  das  Masc.  ^^  vom  Weinschlauch  Muf. 

21,  17.  —  ^J^  ,schöpfen'   sicher   durch  Ham.  722  v.  1.     Also 

ist  hier  ein  Hysteron  proteron  wie  26. 

60.  Die  Lesart  cyy^3  bietet  eine  ähnliche  Schwierigkeit, 
wie  wir  sie  v.  35  fanden;  sie  verschwände  durch  die  Variante 
Cyy^'  Ich  würde  nun  diese  wie  auch  die  stärkeren  Varianten, 
bei  denen  die  nach  v.  59  unnöthige  ausdrückliche  Erwähnung 
des  Weins  wegfällt,  für  spätere  Correcturen  halten,  wenn  es 
nicht  etwas  unwahrscheinlich  wäre,  dass  ein  solcher  Verbesserer 
einen  so  eigenthümlichen  Ausdruck  wie  ^^Ua  angebracht 
hätte.  ^J^^  steht  vom  Laut  der  Klagefrauen  Agh.  12,  122,  1: 
Ham.  558,  9;  des  Todtenvogels  Jaq.  2,  211  ult.;  Masudi  3,  311, 
2,  8;  der  Taube  Labid  (H.)  40,  4;  der  Grille  Muf.  22,  5;  des 
Wildesels  Qassän  57,10;  vgl.  ,^j4^  , wieherndes  Ross' Gamh. 
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190  ult.;  lauter  schrille  oder  harte  Töne.  So  noch  von  Sän- 
gerinnen (o^)  Bekri  748,  13  und  von  deren  Instrument  Labid 
bei  Gauh.  ^\JLi  ,Schreier'  Ham.  617  v.  2.^  —  Die  Töne  solcher 
Frauenzimmer  hätten  uns  schwerlich  gefallen.  Vgl.  u.  A.  TAr&f&y 
Mo.  51  f.  Weiteres  Jacob  3,  103  f.  —  Die  Var.  i^l^-J^  geht 
darauf,  dass  man  an  Regentagen  besonders  gern  zechte  und 
sang.  Das  hat  sich  noch  in  weit  spätere  Zeiten  hinein  ge- 
halten. Der  Regen  veranlasst  die  Menschen,  zu  Hause  zu 
bleiben,  und  ist  dabei  ein  hoch  erfreuliches  Ereigniss,  da  er 
Aussicht  auf  reichen  Pflanzenwuchs  giebt.  —  ^^^  ist,  die  das 
O^T^  Labid  (Ch.)  70,  3 ;  Amraalqais  63,  5  handhabt.  Man  sieht, 
dass  das  Saiteninstrument  nur  mit  den  Fingern  gespielt  (,ge- 
zerrt')  wurde ;  weiteres  kann  ich  darüber  nicht  sagen.  —  Bloss 
aJug  als  ein  Wort  ist  berechtigt;  zu  SS\  ,Instrument^  Das 
Wort  noch  Labid  (Ch.)  47,  4  (Var.).  Die  Lesart  ^  ub  (dJ  J^b) 
giebt  keinen  guten  Sinn. 

61.  Der  Zeitausdruck  ^^•w>J\  ist  sehr  kühn.  Beim  Hahnen- 
schrei fängt  Labid  auch  (Ch.)  35  v.  3  zu  zechen  an. 

62.  Dass  ein  Winterfrühmorgen  im  Innern  Arabiens  recht 
kühl  sein  kann,  wissen  wir  durch  unsre  Reisenden.  —  Das 
durch  die  Var.  cui-*i^  ausgedrückte  Bild  ist  mir  nicht  ganz 
klar.  —  Der  Nord  hat  den  Halfter  des  kalten  Morgens  in  der 
Hand,  lenkt  ihn  wie  ein  Kameel  (s.  Jacob  2,  100).  Näher  liegt 
das  Bild  von  der  Wolke,  die  vom  Nord  gelenkt  wird:  l3^ 
JU-iJ\  j.^  bbj:^!  Labid  (Ch.)  112  v.  4. 

63.  Für  die  Lesart  J^\  spricht  vielleicht  f^  pLij  J^\ 
1^.1^  .U=4^\  ^^^^^\  l\  viU^  o\  6?^  Ham.  781  v.  5. - 
^j3  nach  der  Etymologie  praecedens  (wie  Jf^A-*^).  Für  die  An- 
wendung auf  das  Ross  habe  ich  sonst  keinen  Beleg.  —  Wo- 
durch er  die  Seinigen  muthvoU  schützt,  zeigen  die  folgenden 
Verse.  Es  handelt  sich  nicht  etwa  direct  um  kriegerische 
Thaten. 

64.  Gewiss  haben  wir  bei  der  Höhe,  die  er  zum  Aus- 
lugen erklimmt,  nicht  mit  Jacob  an  einen  künstlichen  Wart- 
thurm  zu  denken,  wie  sie  allerdings  Doughty  2,  311  und 
Euting  234   in    der   Nähe   von    Ortschaften   kennen.     Für  die 


*  c 


^  v.^«wJiJ\  ^s>Jo  vom  Regenzanber  Ilamdäni  74,  8  ist  wohl  ein  eigenartig« 
Sclireien,  wie  es  auch  D.  H.  Milller  in  den  Anmerkungen  dazu  nimmt 
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Karavane  ist  die  nächste  Basalthöhe  die  Warte  Donghty  2,  467. 
So  eine  fast  nnzugängliche  Felsspitze  als  Warte  Hudh.  107, 
26;  134,  6flf.;  Agh.  21,  140,  15flF.  Wie  deutlich  Amraalqais  9, 
4ff.;  *Urwa  6,  lOf.  die  Warte  in  Feindesland  bestiegen  wird, 
so  mögen  die  Dichter  auch  bei  andern  Stellen  an  eine  solche 
gedacht  haben.  Schon  dass  das  Ersteigen  hoch  gerühmt  wird 
(vgl.  Stellen  im  Tha'lab,  Arte  poetica  37,  180),  zeigt,  dass  es 
sich  dabei  um  grosse  Schwierigkeit  oder  Gefahr  handelt.  Die 
Späher  schauen  wohl  besonders  danach  aus,  ob  Heerden  da 
sind,  die  sich  erbeuten  lassen.  Hier  ist  tiberall  der  Gedanke 
an  einen  Bau  von  Menschenhand  ausgeschlossen.  Mit  unsrer 
Stelle  hat  besondere  Aehnlichkeit  Amraalqais  35,  10 — 12.  — 
i^Iib  ,Staubmasse,  Staubwolke^  s.  Agh.  6,  107,  14.  10,  47,  4; 
Jaq.  1,  102,  12;  Gamh.  116,  14;  Schol.  Labid  (Gh.)  113,  4  v.  u. 
(,Staubfarbe^).  —  ^\  ^^  auch  Labid  (Gh.)  66  v.  3;  da  vom 
engen  Anschmiegen  der  Wildkuh  an  das  schützende  Gewächs. 

65.  Gauh.  y^  und  Andre  eitleren  als  Vorbild  dieses  Verses 
Muf.  21,  12,  wo  es  heisst  j^\S  ^  t^i^^^.  i\si  vJUjü\.  Da  der 
Dichter  ThaUaba  b.  §u*air  aus  der  Heidenzeit  zu  sein  scheint 
(vgl.  V.  3),  so  wird  das  richtig  sein.  Allerdings  nimmt  Ibn 
Qotaiba,  Dichter  fol.  48^  gerade  umgekehrt  an,  Tha'laba  habe 
dem  Labid  nachgeahmt.  —  Ueber  die  Auslassung  des  Subjects 
in  «jujü\  8.  ,Zur  Grammatik^  S.  78.  —  'ij^  so  Tarafa,  Mo.  100; 
Hudh.,  Einl.  zu  221,  Zeile  5  (alte  Prosa);  s.  oben  zu  48.  — 
^  ,(geftlhrdete)  Gränze'  auch  sonst  schon  bei  alten  Dichtem 

Muchtärät  4,  3  v.  u.;  *Urwa  9,  5;  Zuhair  18,  14.    Obgleich  an 

i,  < 

der  letzten  Stelle  das  Bild  von  der  Mundöffnung,  was  jJu  sonst 
zu  heissen  pflegt,  durchgeführt  wird,  so  möchte  ich  doch 
glauben,  dass  sich  die  Bedeutungen  unabhängig  von  einander 
entwickelt  haben  und  beide  direct  auf  die  Grundbedeutung 
^Scharte,  Oeffnung^  (nj?^,  V^^i)  zurückgehen. 

66.  Das  Pferd  stand  kerzengrade  da. 

67.  ^^  so  Buchäri  1,  456,  3  und  auch  wohl  Abu  Zaid 
101,  5.  —  JLä,  =  :|^  z.  B.  Labid  (Gh.)  8  v.  4;  Kämil  680, 
1  ff.  An  dem  intransitiven  Gebrauch  ist  kein  Anstoss  zu  nehmen. 

68.  Vgl.  ^5  d^ß  ^  j:Sj  Jc^\  Labid  (Gh.)  103  v.  2; 
'^...L\  V^yBu.  ji  U\M*Muf.5,5;  V^kit^  f\^\  Js  Agh.  10,  45,  14. 
Amraalqais  52,  18  hat  1^^%-;^  JaJj^.  Sonst  noch  ^^<^  in  der  spe- 
ciellen  Bedeutung  ,Schweiss'  des  Thieres  Hutaia  84,  3;   Hudh. 
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274,  19;  279,  31;  Asma'l,  Wuhüä  11,  74,  77.  —  f\j^  ist  der 
Bauchgurt,  womit  der  Sattel  festgeschnürt  wird  Muf.  5,  6; 
Zuhair  17,  26;  daher  '^^)i^iS\  l^  Labid  (Ch.)  96  v.  2  (falsch 
gedruckt  f^jiyJi^\), 

69.  Vgl.  JJi»}\  ^  1L5L  Labid  (Ch.)  103  v.  3.  —  Die 
Vergleichung  mit  den  Tauben  auch  Labid  (H.)  40,  84,  wie 
Jacob  bemerkt.  Derselbe  behauptet  (Studien  in  arab.  Geogr. 
S.  104)  mit  Recht,  dass  ^W-  nur  die  Ringeltaube  sei,  ent- 
sprechend der  Ueberlieferung ,  s.  z.  B.  Kämil  503,  12;  Adab 
alkätib  1 1 .  Dass  auch  der  Qatä  zu  den  fW"  gehört,  hat  A$ma*i 
mit  Unrecht  aus  Näbigha  5,  32  erschlossen;  die  eine  Version 
der  Sage  nannte  Tauben,  die  andre  Qatä's;  vgl.  Damirl  unter 
,1^  (1,  320). 

70 — 72.  Seines  verständigen  und  tapferen  Benehmens  in 
einer  hochansehnlichen  Versammlung,  vor  einem  König  oder 
geradezu  vor  König  Nu^män  rühmt  sich  Labid  auch  (Ch.)  27.  30f. 
45  f.  (H.)  39,  67  ff.  46,  10—12;  letztere  Stelle  unsrer  besonders 
ähnlich.  Die  Sache  geht  auf  die  Geschichte  mit  Rabi*  b.  Zijäd 
arAbsi  vor  Nu^män  Agh.  14,  94fF.  =  16,  22  ff.  Da  muss  Labid 
seinem  Stamm  wesentliche  Dienste  geleistet  haben.  Die  ein- 
zelnen Züge  der  Erzählung  sind  aber  ganz  unzuverlässig. 
Beachte,  dass  Labid  damals  noch  ein  junger  Bursche  (f^)  ge- 
wesen sein  soll.  Das  wird  richtig  sein,  steht  aber  mit  der  Fabel 
von  dem  ungeheuren  Alter,  das  er  erreicht  haben  soll  (Agh. 
14,  93  f.  und  sonst),  in  Widerspruch.  —  Aehnlich  rühmt  sich 
Aus  b.  IJag^ar  32,  5  und  rühmt  Hassan  89,  9  ff.  seinen  Oheim, 
seinen  Vater  und  sich  selbst.  Man  kann  sich  von  solchen  Vor- 
fUllen  einigermaassen  ein  Bild  machen  nach  dem,  was  wir  von 
dem  Auftreten  abhängiger  und  (noch)  unabhängiger  angesehner 
Beduinen  bei  Ibn  Radid  hören;  s.  z.  B.  Doughty  1,  609.  2,  36. 

70.  Der  junge  Beduine  fühlte  sich  fremd  unter  den  Leuten, 
die  wohlhabend  aussahen  (t^JLi^y  <^y)  und  ihm  imponierten 
(L(^\3  f^^^ä^.).  Er  kannte  die  ganze  Gesellschaft  nicht  ^>f^ 
(so  ein  Dichter  der  Omaijadenzeit  ^yi^  ^H'^  Ham.  659  v.  2). 

—  ^b  =  y>  Süra  7,  17  und  öfter. 

71.  v^up\  uJi  so  Labid  (H.)  46, 10;  Hudh.  214,  5.  Ueber 
JJLft\  Vgl.  den  Commentar  zu  Bänat  Su^äd  v.  18  (Guidi  S.  127 f.). 

—  jl-ÄJ*  ist  ,mit  dem  Schwanz  umherschagen^  Näbigha  21,  6; 
App.  26,  28  (S.  170);  'Alqama  1,  17;  'AinI  2,  157,  6  v.  u.;  Abu 
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Zaid  182.  Danach  erklärt  Hamddnl  223,  4  unsem  Vers.  Aber 
es  ist  die  Frage,  ob  der  Dichter  wirklich  das  Bild  im  Auge 
hatte,  denn  das  Wort  heisst  an  sich  doch  wohl  nur  ^zerstreuen, 
hier-  und  dahin  werfen^,  vgl.  ^X^  jjja  \^^  Kämil  645,  9  f. 
und  die  Anmerkung  dazu.  O^jL^*  ist  wohl  eine  erleichternde 
Lesart.  —  Mit  Ginnen  vergleicht  Labid  die  Leute  auch  in 
der  schon  mehrfach  angezogenen  Stelle  (H.)  46,  10.  —  Orte 
Namens  ^J^^^  oder  '^j^^^  hat  es  mehr  gegeben.  Man  denkt 
zunächst  an  den  von  Labid  (Ch.)  142  v.  1  und  (H.)  40,  42 
genannten,  der  innerhalb  seines  Gesichtskreises  lag;  doch  kann 
es  immerhin  auch  der  im  NO,  im  Gebiete  der  Rabfa-Stämme 
gelegene  sein,  den  A'dä  bei  Bekrl  143,  11  erwähnt.  Dass  der 
Ort  als  Niederlassung  dient,  dürfte  kein  entscheidender  Grund 
gegen  seine  Identificierung  mit  dem  Dämonenaufenthalt  sein, 
wie  BekH  meint.  Hausen  doch  sogar  in  der  reichen  Oase  Ta- 
bala  (s.  zu  75)  Ginnen  Azraql  263.  £s  liegt  nahe,  mit  Jacob 
auch  |3J^\  bei  'Alqama  12,  2  fUr  diese  unheimliche  Stätte  zu 
halten. 

72.  v->  •b,  eigentlich  ,eintreten  mit',  wird  verschieden  an- 
gewandt. yZugestehen',  wie  hier,  auch  Abu  Zaid  148,  15;  Kämil 
371,  13  f.  —  fS*^^  scheint  reines  Flickwort  zu  sein.  Die  Var. 
^yi  bessert  nichts. 

73.  Ueber  das  Maisir-Spiel  s.  die  Schrift  Landberg,  Pri- 
meurs  1,  29 ff.,  das  Scholion  zu  Achtal  48 f.  und  besonders 
Huber,  ,Da8  „Maisir''  genannte  Spiel*  (Leipzig  1883);  ferner 
Jacob  3,  110  f.  Das  seltene  Wort  ^5}^  bedeutet  nach  unsrer 
und  der  Stelle  bei  Huber  4  die  bei  dem  Spiele  gebrauchten 
Pfeile  überhaupt,  nicht  etwa  einige  besondere.  Etwas  anders 
sahen  die  zu  dem  Spiele  verwendeten  Pfeile  aus,  wenn  sie 
i^^jJ^  genannt  wurden  Huber  12,  5,  aber  worin  deren  Unter- 
schied von  ^IaJI  bestand,  ist  schwerlich  festzustellen.  Man 
mnss  übrigens  bedenken,  dass  Muhammed's  Verbot  dies  Spiel 
rasch  ausgerottet  hat,  so  dass  die  spätem  Gelehrten  kaum 
mehr  im  Stande  waren,  völlig  Sicheres  darüber  zusammen  zu 
bringen.  —  Die  Var.  ^3*>^^  «J^  ist  schon  deshalb  unzulässig, 
weil  dabei  kein  richtiger  Satz  herauskommt,  während  sie  sich 
einem  Räwl  oder  alten  Abschreiber  leicht  als  Keminiscenz  darbot. 

74.  Die  unfruchtbare  Kameelin  hat  mehr  Fleisch  als  die 
fruchtbare,  aber  noch  werthvoller  ist  natürUch  ein  aus  Mutter- 
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thier  und  Jungem  bestehendes  Paar.  Jacob  weist  darauf  hin, 
dass  J-äJ»^  u.  s.  w.  meist  vom  Wild  gebrauclit  wird  (wie  v.  6). 
Vom  Kameel  auch  Agh.  6,  60,  24  f. 

75.  Tabäla  ist  ein  oft  genannter  Ort  im  Wftdl  Bida  (zu 
V.  15),  dessen  Ansetzung  auf  unsern  Karten  annähernd  richtig 
sein  wird.  Es  war  eine  Datteloase ,  s.  z.  B.  Azraql  262  ult; 
Hamdäni  258,  18  ff.  Die  Ergiebigkeit  des  Orts  bezeugen 
auch  die  von  Bekri  191,  17  angeführten  Worte.  Zu  Hamdfinfs 
Zeit  hatten  es  aber  die  Beduinen  ruiniert.^  lieber  die  Be- 
deutung als  heidnische  Cultusstätte  genügt  es,  auf  Wellhansen, 
Reste  arab.  Heidenthums  ^,  45  ff.  zu  verweisen.  —  ^^J^  ,Nie- 
derung^  Tab.  2,  1131,  17;  Dhurrumma  (Smend)  v.  60;  Hudh. 
255,  4  (Dual).  An  j;i.\  ^Löa\  Agh.  2,  111,  16  nimmt  der  Ver- 
fasser des  Werks  mit  Recht  Anstoss  und  verbessert  ij^\  <^Loa. 

76.  üS}^  steht  oft  von  abgetriebenen  Kameelen  Amraalqais 
10,  14;  Näbigha  17,  23;  Tab.  1,  2060, 10;  Hudh.  195  Einleitung. 
^'y^  vom  entkräfteten  Vogeljungen  Agh.  161,  28;  ^».mJL\  ^3j  von 
einem  Manne  I^utaia  11,  4.  —  Ueber  ilJb  s.  zu  tJärith  v.  14. 
—  Ueber  u^^  s.  oben  zu  v.  41. 

77.  jl5L«  von  den  mit  hochaufgethürmten  Speisen  be- 
deckten Schüsseln  Ham.  524  v.  3.  611  v.  6;  Agh.  21,  58,  2.  So 
von  aufgehäuftem  Brennholz  Hudh.  95,  5.  —  ^^  eigentlich 
wohl  ,abgezweigt'  (vgl.  J[i. , Seitenwege' Näbigha  20,  8;  Zuhair 
[Dyroff]  S.  31,  10)  ist  zwar  einigen  vorisldmischen  Dichtern 
auch  als  grosser  (Schifffahrts-)Canal  bekannt,  dergleichen  es  ja 
im  Eaphratgebiet  viele  gab,  s.  Aus  b.  Qagar  32,  11;  Muf.  10, 
20 f.;  40,  15;  Muchtärät  80,  1,  aber  Labid  denkt  doch  wohl  an 
einen  bescheidenen  Graben  zur  Berieselung,  wie  er  ihn  (Ch.) 
53.  93  hat;  vgl.  Amraalqais  4,  7;  Chansä  71  paen.  72,  7.  So 
werden  die  grossen  Schüsseln  mit  Brunnentrögen  oder  Cistemen 
verglichen  Agh.  11, 138,  22;  21,  58,  10;  Tarafa  5,  48f.  Vielleicht 
gehört  zu  dem  Bilde  auch,  dass  die  Brühe  des  gekochten 
Fleisches  mit  in  der  Schüssel  ist.  Der  Vergleich  mit  dem 
Canal   wird   so    weit  durchgeführt,    dass   sich   die   Hungrigen 

'  Das  Umsichgreifen  der  Beduinen  mag  auch  in  der  islamischen  Zeit  noch 
manche  andre  Stelle  Arabiens  menschenarm  gemacht  haben,  wo  frflher 
Landbau,  Gewerbe  und  Handel  eine  grössere  Bevölkerung  ernährten. 
Das  kann  man  zu  dem  hinzufügen,  was  ich  in  der  Einleitung  zu  Theil  I 
dieser  Schrift  S.  7  getagt  habe. 
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hineinstürzen,  tr^  heisst  ja  besonders  ,ins  Wasser  hineingehend 
Bei  grossen  arabischen  Saijid's  mochten  die  Schüsseln  zuweilen 
ebenso  gross ^  inhalt-  nnd  zahlreich  sein  wie  die,  welche  bei 
Ibn  Raäld  fUr  die  Sättigung  zahlreicher  Beduinen  dienten,  s. 
Eating  177,  wo  auch  eine  Abbildung,  und  Doughty  1,  227;  aber 
bei  den  Häuptern  der  ^Ämir-Stämme,  denen  Labid  angehörte, 
haben  wir  uns  die  Bewirthung  in  Wirklichkeit  gewiss  in  weit 
kleinerem  Maasse  zu  denken,  wenn  auch  die  Schüsseln  selbst 
gross  genug  sein  mochten.  Vgl.  was  Wetzstein,  Reisebericht 
über  Hauran  146  yon  der  Schüssel  des  ^Anezeschöch's  Ibn  Dübi 
erzählt;  s.  femer  Lady  Blunt,  Bedouin  Tribes  1,  159;  M.  v. 
Oppenheim  2,  43  f.  —  Die  Winde  bezeichnen  die  kalte  Jahres- 
zeit,  in  der  am  meisten  gehungert  werden  muss. 

78.  Unter  uns  giebt  es  immer  verständige  und  beredte 
Leute,  welche  Zwistigkeiten  entscheiden  und  Unheil  verhüten. 
Vgl.  ^  j\>3  Agh.  2,  25,  2;  Ham.  390  v.  1;  v-.>l\  j\^  Agh.  13, 
142,  16;  Chansä  90,  3;  }Ji»  3\^  Schol.  Hudh,  78,  21.  Man  sieht 
hieraus,  dass  auch  im  i-^^  j\j^  der  Riegel  als  (abschliessender) 
Schutz  vor  dem  Schlimmen  zu  fassen  ist.  —  e^^*^  ,sich  mit 
etwas  Mühe  machen^  I^ärith,  Mo.  31  und  öfter. 

79.  Nach  Gauh.  j^J^  und  Schol.  Hudh.  35,  2  wechseln 
j-o^  und  fjJ^  und  wäre  also  U,\jkß  "i^  Hudh.  35,  2  hierzu  zu 
halten.  Ganz  sicher  ist  mir  das  nicht.  Vielleicht  bedeutet  hier 
j^«iXA^  etwas  Aehnliches  wie  ^L^  ,gewaltsam  behandelnd^  Ist 
nun  ^Ua*  v.  80  richtig  oder  ist  davor  nicht  ein  Vers  ausgefallen, 
so  muss  man  78^  so  verstehen,  dass  er  aus  Güte  gegen  An- 
dere selbst  sein  eignes  Geschlecht  benachtheiligte.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  das  aber  kaum. 

80.  ^^^J^\  ist  wohl  eine  erleichternde  Lesart,  <^y>-J^^  sicher 
spätere  Verbesserung. 

81.  Der  erste  Halbvers  ganz  so  bei  Labid  in  Agh.  15, 141, 1 
aus  einer  Qa§lda,  von  der  bei  Chälidl  28  ß.  auch  nur  ein  Frag- 
ment.^ —  An  den  im  Islam  technisch  gewordenen  Ausdrücken 
iJj»  und  ^Ul  braucht  man  keinen  Anstoss  zu  nehmen.  ^^ 
scheint  ,richten,  lenken^  zu  bedeuten  (nicht  ,gie8sen^  trotz  Kämil 
38,  9 ff.;   Schol.  Hudh.  16,  9  u.  s.  w.);    davon   k^   ,Richtung, 
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dichten zusammengesetzt. 
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Weg^  Handlungsweise';  so  Znhair  1,  60,  wo  allerdings  Abu 
^Amr  düL^  liest  (Tha'lab  in  Socin's  Codex).  Dies  ^^  ist  von 
dem,  welches  ,schärfen'  bedeutet  (s.  oben  zu  ^Antara  v.  24), 
verschieden.  —  fUJ  , Vorbild,  Muster'  Hudh.  68,  5;  N&bigha 
27,  34  ist  schon  Näbigha,  App.  43,  3  (S.  174)  die  das  VorbUd 
abgebende  Person. 

86.  Dass  die  Väter  den  Nachkommen  ein  Haus  der  Ehre 
und  des  Ansehens  bauen,  kommt  öfter  vor.  Der  Vers  passt 
durchaus  nicht  nach  85.  Die  falsche  Stelle  hat  die  ,Verbes8erung' 
i^^^  zur  Folge  gehabt;  man  bezog  das  auf  Gott.  Der  Ge- 
danke wäre  so  nicht  einmal  bei  einem  altern  muslimischen 
Dichter  zulässig.  Der  alte  Ruhm,  dem  die  Erwachsenen  und 
Jungen  mit  Erfolg  nachstreben,  kommt  von  den  Vätern,  nicht 
von  Gott. 

82.  Dieser  Vers  sticht  von  den  ihn  umgebenden  ab.  In 
ihnen  werden  die  hohen  Charactereigenschaften  und  das  An- 
sehen des  Geschlechts  hervorgehoben;  vom  Heldenthum  ist 
nicht  die  Rede.  Und  doch  sieht  der  Vers  alt  und  echt  aus. 
Vermuthlich  ist  er  der  Rest  eines  etwas  grösseren  Stücks,  worin 
Labld  auch  die  Kriegstüchtigkeit  seiner  Leute  rühmte.  —  tj^ 
steht  oft  von  der  Situation  beim  plötzUchen  Nahen  eines  Feindes; 
das  giebt  eine  gewisse  Beunruhigung,  man  sieht  sich  rasch  nach 
Mitteln  der  Abwehr  um,  aber  in  dem  Ausdruck  liegt  keinerlei 
Tadel.  —  yJu*  ist  ein  Helm  aus  Ringen,  über  den  noch  die 
'iyjJa  gesetzt  wird,  s.  Gauh.  und  besonders  Kämil  636,  8  und 
die  Anmerkung  dazu.  Das  Wort  scheint  in  der  alten  Sprache 
selten  zu  sein.  —  ^^  ,Zahn'  kann  hier  kaum  etwas  Andres 
sein,  als  das  in  einander  gefügte  ,verzahnte^  Geflecht  des  Ring- 
panzers. Unmöglich  ist  die  bei  T  gegebene  Erklärung  = 
dLL«)\,  PL  von  o^^-  ^  hatte  für  diesen  Vers  keinen  guten 
Common tar  vor  sich;  er  hat  diese  Deutung  wohl  aus  seinem 
eignen  Kopfe. 

83.  5^.  Die  Bedeutung  ,Schmutz^  kann  wohl  von  dem 
gemeinsemitischen  ,einsinken^  herkommen.  Es  ist  nicht  nOthig, 
mit  manchen  Arabern  die  Uebertragung  aufs  moralische  Gebiet 
speciell  von  Rost  (Mizhar  2,  257,  21 ;  Rag;az  bei  Gauh.)  herzu- 
leiten. ^^  ,elend,  jämmerlich^;  ^^  ,elende  Gesinnung'  Agh. 
170,  17;  kämU  479,  11.  730,  12;  Wright,  Op.  ar.  110  ult.;  Muf. 
23,  14;  Mizhar  2,  254,  4  v.  u.     Das  Verbum  scheint  seltner  so 
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gebraucht  zu  werden.  Bei  A'Sft  im  Kämil  239^  19  sehen  wir 
den  Uebergang  von  der  concreten  in  die  abstracte  Bedeutung. 
—  Zu  ^5^\  ^  J^-  vgl.  Sy•^^  >^j^\  5- ...  ^1  Mufa§§al  17, 
12;  8.  unten  zu  v.  89.  —  ^yb  kann  eben  so  gut  den  Gegen- 
satz zu  ^JLah.  bilden  wie  das  ihm  oft  gegenübergestellte  J4-^. 
^Xa^  ist  ungefähr  aa)^poauvr^,  soweit  sich  altarabische  Geistesart 
mit  altgriechischer  zusammenstellen  lässt. 

84.  Ironisch  an  den  Neider  gerichtet:  begnüge  du  dich 
mit  den  geringen  Gaben  an  Geist  und  Character,  die  dir  nun 
räimal  beschieden  sind;  mit  uns  kannst  du  nicht  wetteifern.  — 
^3^^)  ist  nach  dem  ganzen  Zusammenbang  richtig;  die  Ver- 
besserung ,j^IjO\  lag  aber  nahe.  «3^  ^schaffen'  ist  eigentlich 
^utheilen^  s.  meine  Darlegung  in  Stade's  Zeitschrift  für  alt- 
testam.  Wiss.  20, 85f.  Dem  Sprachbewusstsein  ist  der  Ursprung 
der  Bedeutung  aber  fremd  geworden,  so  dass  man  in  der  Zu- 
sammenstellung Ton  f^^y^  und  ^^^  keine  besondere  darauf 
weisende  Absicht  finden  darf.  Ich  bin  nicht  ganz  sicher,  ob 
dieser  Vers  nicht  etwa  frühmuslimische  Correcturen  erfahren 
hat.  Die  Var.  jJ^  für  f^^^  führt  weiter  auf  diesem  Weg. 
Nöthig  ist  jene  Annahme  aber  nicht.  L^^  wird  einigermaassen 
geschützt  durch  das  kaum  angreifbare  l^LlS  v.  85. 

87 — 89  passen  besser  nach  83.  84  f.,  sind  vielleicht  auch 
Rest  eines  etwas  grösseren  Stücks  wie  82. 

87.  ^\  ,mit  Entsetzen  erfüllen,  schwer  erschrecken'  z.  B. 
Ibn  His.  428,  5  v.  u.;  Buchärl  (Buläq)  4,  215,  10.  Die  Aus- 
spräche  vJUAkii  (Arnold,  Abel)  ist  ganz  unpassend.  «juaLsI 
halte  ich  für  ein  altes  ^J^-^*^, 

88.  Die  Wittwe  musste  also  ein  ganzes  Jahr  warten,  ehe 
sie  sich  wieder  verheiraten  und  somit  einen  natürlichen  Er- 
nährer finden  konnte.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  nöthig  ist, 
die  Worte  mit  Jacob  so  zu  erklären:  ,wenn  sie  niemand  wieder 
nehmen  will  und  sich  ihr  Wittwenjahr  somit  ins  Unbestimmte 
ausdehnt^  flin  Jahr  lang,  aber  nicht  länger,  sollen  auch  die 
Töchter  den  Vater  betrauern  Labid  (H.)  21,  6. 

89.  Während  ,sie'  v.  87  aus  dem  Geschlecht  hervorgehoben 
werden,  sind  sie  hier  das  Geschlecht  selbst,  d.  h.  dessen  wahrer 
Kern,  auf  dem  der  Bestand  der  Gesammtheit  beruht.  So  kann 
der  Dichter  dann  mit  dem  Suffix  von  l.«^U3  wieder  auf  das 
ganze  Geschlecht  hinweisen.  —  Namentlich  im  Koran  ist  die 


94  V.  AbhAiidlaog:    Nöldeke.  Fünf  Mo'allmqU.  IL 

Verwendung  von  ^^\  bei  Nebensätzen  beliebt,  die  zu  Haupt- 
sätzen mit  einem  nicht  ausdrücklich  bezeichneten  negativen 
Sinn  gehören.  Die  Anwendung  ist  hier  besonders  kühn.  Ob 
kILo  einen  guten  Sinn  giebt,  bezweifle  ich  sehr.  Die  Erklärung 
^J^\  c^;^^^^  ergänzt  eben  das  Wichtigste,  ^jUä.\.  —  Neider 
bringen  Verzögerung  in  das,  was  die  Besten  rathen  und  thun, 
elende  Menschen  halten  es  gar  geradezu  mit  dem  Feind.  Dieser 
Vers  und  v.  84  weisen  auf  heftige  Zwistigkeiten  in  des  Dichters 
Geschlecht  hin;  vermuthlich  ist  die  Gesammtheit,  die  er  im 
Auge  hat,  die  der  v— >v)5  ^  7"^  y^.-  —  2u  ^jaJ\  ^  J-^i-»^  vgl. 
^3jJj\  ^  j!^  Harn.  570  v.  1:  so  noch  'Abdallah  b.  Tähir  bei 
Ibn  Qotaiba,  Dichter  (Rittershausen)  27,  1:  ^Jit  ^UJJ\  ^  J>u«l 
^  ^\,    S.  noch  zu  V.  83. 
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VI. 


Untersuchungen  zu  Mace  de  la  Charites  altfran- 
zösischer üebersetzung  des  alten  Testamentes. 

Von 

Dr.  Eugen  Herzog. 


Einleitung. 

M.ac^  de  la  Charit^  verfolgte  bei  seiner  Bibelübersetznng 
in  altfranzösische  Verse  zwei  Tendenzen,  die  scheinbar  mit- 
einander in  Widerspruch  stehen;  erstens  wollte  er  chronologisch- 
historisch die  heilige  Geschichte  erzählen;  zweitens  wollte  er 
seinen  Lesern  den  nach  seiner  Ansicht  wahren  Sinn  der  Schrift 
erschliessen;  nicht  den  wörtlichen,  sondern  den  mystisch-allegori- 
schen. Er  sagt  es  nns  ja  deutlich;  denn  nachdem  der  Betrug 
Jakobs  an  den  Schafherden  seines  Schwiegervaters  erzählt  ist, 
meint  er  (2059 f.): 

Ordener  doivent  tel  ator 
Cil  qui  d'eglise  sont  pastor: 
Quar  il  doivent  metre  lor  eures 
Pour  deffermer  les  escriptures 
Des  evangilles  aus  oroilles 
De  lor  sogiez,  de  lor  ooilles. 
Quar  en  Tescorce  des  bastons 
Solement  la  letre  notons; 
Mes  sachez  bien  que  souz  Tescorce 
Gist  li  sens  moranz  et  la  force;  — 
La  voirge  apert  blanche  et  aperte 
Quant  de  Tescorce  est  descoverte; 
Mes  quant  Tescorce  est  par-dessus, 
Riens  fors  la  letre  n'i  voit  nus. 

Sitrangsbtr.  dtr  pbil.-biit  CI.  CXUI.  Bd.  6.  Abb.  1 
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So  hat  —  in  Anschluss  an  Gregor  (Patr.  L.  79,  777)  — 
die  Vorschrift,  in  einem  Nest  die  Mutter  zu  lassen,  während 
man  die  Jungen  ausheben  dürfe  seneßance  clere  Q^e  Von  doit 
la  letre  gourpir  Sovent  et  mistere  tenir  u.  s.  w.  8 184  ff. 

Dass  wirklieh  chronologische  Ordnung  erstrebt  wurde, 
sehen  wir  an  mehreren  Stellen;  so  nimmt  er  im  Buche  Daniel 
Umstellungen  vor;  und  er  ordnet  die  Visionen,  die  sich  dort 
finden,  nicht  (187 11  ff.)  ,le8  Vordenance  de  san  livre;  Mes  je  le 
prenSj  ce  est  la  voire,  Les  Vordenance  de  Vestoire^.  Vgl.  ferner 
das  unten  über  Numeri  Gesagte. 

Quellen:  Josephus  Flavius  und  Petrus  Comestor. 

Wir  finden  es  nun  erklärlich,  dass  Macä  die  sehr  f&U- 
bare  Lücke  zwischen  Altem  und  Neuem  Testament  ausftdlt 
In  einem  Anhang  zu  dem  ersten  Buche  der  Makkabäer  (mit 
dem  zweiten  befasst  er  sich  gar  nicht)  resumirt  er  kurz  die 
Geschichte  des  Judenreiches  in  den  letzten  anderthalb  Jahr- 
hunderten vor  Christi  Geburt.  Es  geht  dieser  Abschnitt  aaf 
Josephus  Flavius  zurück,  und  dieser  ist  auch  gemeint,  wenn 
es  gleich  zu  Anfang  heisst  (23 ff.): 

. .  Pour  ceste  cause  en  charitä 
Veaut  Macez  de  la  Charit^, 
Sur  Loire  de  Cenquoinz  curez, 
Les  beaus  fez  des  beneurez 
En  frangois  et  en  rime  metre 
Tout  ainssit  com  le  dit  la  letre 
Segon  Tescriture  et  le  griefe 
De  Moyses  et  de  Josefe. 

Schon  Petrus  Comestor  hatte  das  Gleiche  gethan,  und  in 
seiner  Historia  Scholastica  finden  wir  an  der  entsprechenden 
Stelle  einen  Auszug  aus  Josephus.  Wenn  nun  schon  nach  der 
Arbeitsweise  Macö's  nicht  anzunehmen  ist,  dass  er  direct  aus 
einer  lateinischen  Uebersetzung  des  Josephus  seinen  Bericht 
entnommen  hat,  und  es  andererseits  beinahe  evident  ist,  dass 
Mac^  Petrus  Comestor's  Werk  gekannt  hat,  so  ist  doch  die 
naheliegende  Annahme  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  er  diesen 
Auszug  benutzt  hätte.  Abgesehen  davon,  dass  bei  Macä  Dinge 
vorkommen,  die  bei  Petrus  Comestor  fehlen,  wie  der  Name  der 
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Frau  Antipater's  Cypris,  so  wird  die  Geschichte  von  Mac^  de 
la  Charit^  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  durch  Vespasian  und 
Titos  fortgeführt  y  während  Peter  der  Esser  bei  Herodes  ab- 
bricht und  das  Uebrige  als  ^incidentia^  ins  Neue  Testament 
yerarbeitet.  Es  ist  wahrscheinlich  ^  dass  Mac^  nach  irgend 
einem  Auszug  gearbeitet  hat^  der  sich  vielleicht  in  einer  Glossen- 
Sammlung  befand;  ich  habe  versucht,  ihn  aufzufinden ,  es  ist 
mir  aber  nicht  gelungen. 

Dagegen  stammt  vieles  Andere  —  entweder  direct  oder 
indirekt  —  aus  Petrus  Comestor.  So  die  Beobachtung,  dass 
nach  dem  Anfang  der  Namen  Adam  und  Eva  die  männlichen 
Kinder  bei  ihrer  Geburt  ,a',  die  weibUchen  ,e^  schreien  (390 — 
394);  der  Name  von  Kains  Frau  Calmana;  Jubal  erfindet  die 
Musik  nach  den  Hammerschlägen  Tubalcains  und  schreibt  die 
Knnst  auf  zweierlei  Säulen,  um  sie  vor  Wasser  und  Feuer  zu 
bewahren;  die  Details  bei  der  Tödtung  Kains  durch  Lamech; 
verschiedene  andere  Einzelheiten  zur  Genesis ;  die  aus  Josephus 
stammende  Geschichte  vom  kleinen  Moses,  der  die  Krone  Pharao 
vom  Haupt  reisst;  Mac^  citirt  ferner  die  abweichende  Ansicht 
Josefs  beim  Kampf  der  Parteien  Joabs  und  Abners  12177 — 
12286  (H  Rg.  2):  nicht  alle  Kämpfer  seien  gefallen,  sondern 
nur  die  Diener  Abners  —  aber  er  hat  alles  sammt  dem  Citat 
aus  Hist.  Seh.  H  Rg.  3;  verschiedene  Fabeln  über  Salomon: 
dass  er  elfjährig  bereits  ein  Kind  gehabt  habe,  dass  er  die 
acht  Börsen  um  das  Grab  Davids  gelegt  habe,  von  denen  zwei 
später  von  Hircan  und  Herodes  geraubt  wurden  (Petrus  hat  es 
auch  aus  Josephus);  die  Karaten  (hier  stimmt  Mac^  sehr  deut- 
lich mit  Peter  dem  Esser  überein,  der  von  Josephus  abweicht); 
die  Geschichte  vom  Stein,  der  von  den  Baumeistern  zurück- 
gewiesen wurde  und  später  der  Grundstein  zweier  Mauern 
wurde  —  hier  wird  wieder  Josephus  citirt;  aber  sie  findet  sich 
dort  nicht;  wohl  aber  Hist.  Seh.  IH  Rg.  10,  wo  einige  Zeilen 
weiter  unten  aus  anderer  Veranlassung  Josef  genannt  ist;  aus 
dieser  Angabe  stammt  vielleicht  der  Zug  vom  widerspenstigen 
Verhalten  des  Balkens  in  der  Kreuzlegende  — ;  aus  Peter  dem 
Esser  stammt  ferner  die  Aufzählung  der  fünf  Annen  des  Alten 
Testaments  am  Schluss  von  Tobias;  die  Beschreibung  des 
Palastes  und  Gartens  zu  Beginn  der  Esther;   die  Auslegungen 

zu  Daniel;   hier  citirt  zwar  Macä  zweimal  Hieronymus,   aber 

1* 
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das  hat  wohl  seine  Ursache  darin  ^  dass  er  auch  von  Petras 
citirt  wird.  Sicher  aus  Petras  stammen  die  Einzelheiten  über 
die  Erscheinung  des  Antichrist,  da  Hieronymos  nichts  Eatr 
sprechendes  aufweist. 

Auf  Petrus  Comestor  geht  schliesslich  auch  die  Form  der 
Kreuzlegende  zurück;  dieselbe  scheint  erst  ein  späterer  Ein- 
schub  unseres  Dichters  zu  sein,  da  die  Ausdeutung,  die  nach- 
her folgt  (s.  die  Auszüge)  nichts  von  ihr  enthält  und  darauf 
die  Rückkehr  der  Königin  von  Saba  noch  einmal  nach  der 
biblischen  Geschichte  erzählt  wird,  wobei  unser  Dichter  gans 
yergessen  zu  haben  scheint,  dass  er  sie  ja  schon  früher  Ab- 
schied nehmen  hat  lassen,  um  dem  König  Salomon  von  der 
Feme  die  Deutung  des  Räthsels  zuzusenden.  Eine  aufEallende 
und  entscheidende  Uebereinstimmung  mit  Peter  dem  Esser  ist 
es,  dass  die  Geschichte  sich  in  der  ,domus  saltus',  in  dem 
königUchen  Landgut  Salomons  und  nicht  im  Tempel  abspielt; 
jedoch  muss  der  Dichter  auch  andere  Quellen  gekannt  haben; 
denn  dass  der  Balken  erst  zu  gross  und  nach  wiederholtem 
Abschneiden  zu  klein  war,  findet  sich  nicht  bei  Petrus,  wird 
aber  beispielsweise  von  Gottfried  von  Viterbo  berichtet* 

Mac^  hat  ferner  Verschiedenes  aus  der  Alexandersage 
verarbeitet,  und  zwar  in  der  Einleitung  zu  den  Maccabäem 
und  vielleicht  in  der  zu  Esther.  Ueber  das  Einzelne  vgl.  die 
Anmerkungen  zu  den  betreffenden  Auszügen. 

Missverstandnisse. 

Macä  de  la  Charite  hat  natürlich  sich  manche  Irrthümer 
bei  der  Uebersetzung  zu  schulden  kommen  lassen;  gröbere  und 
leichtere  Missverständnisse  begegnen  häufig.  Folgende  Bei- 
spiele mögen  genügen:  Wenn  Pharao  in  seinem  Traum  die 
fetten  Kühe  in  fruchtbarer  Weide  sieht,  die  mageren  aber  in 
wüster  Gegend  ,ou  il  n'avoit  nule  herbe  vert^y  so  ist  das  ein 
offenbares  Missverständnis  von  Gen.  41,  2,  3  in  locis  palustri- 
bus ...  in  locis  virentibus  (2832 — 2845). 


^  Zur  Kreuzlegende:  Meyer,  jGeschichte  des  Kreuzholzes',  Abhandlung«! 
der  phil.-hist.  Classe,  München,  XVI.  Band.  Mussafia,  ,SalIa  leggenda 
del  \egno  della  oroceS  Sitzimgsber.  der  Wiener  Akademie  63,  1869. 
166—216.  Suchier,  ^Denkmäler  der  proven^.  Litterator*,  Anmerkongen. 
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Wenn  die  Stadt  Jericho  von  sieben  Mauern  eingeschlossen 
ist  (8783)^  80  erklärt  sich  dieser  Irrthum  wohl  aus  circuierunt 
9eptie$j  $eptimo  drcuitu  Jos.  VI  löf.;  wenn  bald  darauf  der 
Missethfttery  der  sich  Beutestücke  Ton  Jericho  angeeignet  hat, 
Achor  heisst  (durch  Reim  gestützt);  so  wurde  der  Name  des 
Thaies,  von  dem  an  derselben  Stelle  die  Rede  ist  (VII  24—26) 
mit  dem  Achan's  verwechselt. 

Wenn  der  Prophet  die  Bitte  Jeroboams  ausschlägt  (III  Rg. 
13,  8f.);  mit  ihm  zu  speisen,  da  Gott  ihm  verboten  habe, 
Speisen  zu  nehmen  ,bis  er  zurückkehre',  so  zeigt  dies  Letztere, 
dasB  Macö  die  lateinische  Stelle  ,Non  comedes  panem  neque 
bibes  aquam  nee  reverteris  per  viam  qua  venisti'  falsch  auf- 
ge£a88t  hat  (14924). 

Nabuchodonosor  wollte  nicht,  dass  man  Götter  anbete, 
sondern  nur  er  selbst  sollte  als  Gott  betrachtet  werden:  ,yide- 
licet  ut  ipse  solus  diceretur  deus  ab  bis  nationibus  (Jud.  III  13)', 
was  Macä  fakch  versteht:  Por  ce  qu*on  detist  plainement  Äorer 
mm  dieu  $olemeni  (16430). 

Antiochus  nimmt  die  Geschenke,  worunter  reiche  GefUsse, 
nicht  an,  die  Simon  ihm  schickt  (I  Macc.  15,  27),  sed  rupit 
omnia  quae  pactus  est  cum  eo  antea  et  alienavit  se  ab  eo; 
Macö  ist  der  Ansicht,  dass  er  die  GefUsse  zerbrochen  habe;  Mes 
<mques  prendre  ne  les  vost^  Enssois  les  despega  tantost  (25662). 

So  liesse  sich  noch  Verschiedenes  anführen.  Nicht  die 
Schuld  Macö's  ist  es,  wenn  von  den  grösseren  Zahlen,  die  er 
anzuflihren  hat,  fast  ebensoviele  falsch  als  richtig  sind.  Man 
weiss  ja,  wie  sehr  sich  auch  die  lateinischen  Handschriften  in 
diesem  Punkt  versündigen. 

Bedenklicher  ist,  wenn  er  manchmal  absichtlich  die  Ge- 
schichte zu  fälschen  scheint,  einer  Allegorie  zuliebe:  Der  Altar 
ans  Sethimholz  (Ex.  30,  2)  misst  eine  Elle  in  der  Länge.  Macä 
sagt  munter:  En  lonc  trois  codes  devons  prendre,  Er\  ce  la 
trinitd  entendre  (4997). 

Die  Städte  der  Leviten  sind  nicht  48,  sondern  42,  denn 
diese  Zahl  besteht  aus  10  (Geboten)  mal  4  (Evangelisten)  und 
2  (moralischer  und  mystischer  Sinn);  Vers  9192;   Jos.,  21,  39. 

Gedeon  geht  mit  jenen  Dreihundert  die  Schlacht  versuchen 
(Judic.  VII  5flF.),  die  das  Wasser  wie  die  Hunde  aufschlecken; 
die  aber  mit  gebogenen  Knien  trinken,  werden  zurückgeschickt; 
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in   Macä  de  la  Charit^  gerade  umgekehrt  9575ff.,  denn  diese 
Dreihundert  dienen  der  Dreieinigkeit. 

Immerhin  lässt  sich  Derartiges  damit  entschuldigen,  dass 
man  annimmt,  der  Verfasser  hätte  sich  in  vielen  Fällen  den 
Bibeltext  nicht  genau  angesehen,  sondern  ihn  so  ongefilhr, 
nachdem  er  die  Glosse  gelesen  hatte,  nach  dem  Oedächtnis 
wiedergegeben.  Diese  Annahme  drängt  sich  einem  überhaupt 
oft  auf. 

Die  Ausleg^ungen  und  ihre  Quellen. 

Nun,  die  Geschichte  war  ja  dem  Dichter  die  Nebensache, 
die  Auslegung  die  Hauptsache;  dadurch  hat  er  sich  verleiten 
lassen,  einen  gänzlich  unhistorischen  Theil,  das  Hohe  Lied,  in 
3216  Versen  —  beinahe  so  viel  wie  die  Genesis  —  wiede^ 
zugeben,  während  er  sonst  die  nichtgeschichtlichen  Bücher  wie 
die  Psalmen,  Propheten  auslässt;  ihr  zuliebe  werden  die  Vor- 
schriften in  Exodus,  Leviticus  und  Deuteronomium,  die  Con- 
struction  des  Stiftzeltes,  der  Tempelbau  mehr  oder  minder 
ausflihrlich  behandelt.  Meist  ist  der  Vorgang  so,  dass  3—5 
Bibelverse  übersetzt  werden,  dann  folgt  in  einem  besonderen 
Abschnitt  die  Elrklärung;  seltener  wird  ein  grösserer  Abschnitt 
zusammen  behandelt  wie  bei  der  Geschichte  Samsons,  noch 
seltener  wird  Satz  für  Satz  erläutert  wie  im  Hohen  Lied  oder 
Wort  für  Wort  wie  bei  der  Aufzählung  der  unreinen  Vögel 
(s.  Auszüge). 

Das  Verhältnis  der  Ausführlichkeit  der  Glossen  zu  der 
des  einfachen  Textes  schwankt  sehr;  während  die  genannten 
nicht  oder  minder  historischen  Theile,  die  Schöpfungsgeschichte, 
manche  Theile  von  Job,  sehr  ausführlich  glossirt  sind,  so  nehmen 
die  Ausdeutungen  zu  den  übrigen  Theilen  von  Genesis  und 
Exodus,  zu  Josue,  den  Richtern,  dem  1.  Buche  der  KOnige 
einen  Rindern  Raum  ein,  sind  im  2.  und  3.,  theilweise  im 
4.  Buche  der  Könige,  zu  Tobias,  Daniel  spärlich  und  fehlen 
in  Judith,  Esther,  den  Maccabäern  gänzlich.  Daraus  allein 
können  wir  schon  mit  ziemlicher  Sicherheit  erschliessen,  dass 
die  Glossen  zu  den  verschiedenen  Büchern  nicht  aus  derselben 
Quelle  stammen. 

Eis   erhebt  sich  nun   die  Frage   nach   der  Quelle 
Glossen.    Sie  ist  äusserst  schwierig  zu  beantworten. 
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Seit  dem  vierten  christlichen  Jahrhundert  bestand  eine 
kuptsorge  der  christlichen  Gelehrtenwelt  darin,  den  eigent- 
lien  Sinn  der  Bibeltexte  zu  erforschen.  Die  Aoslegungen 
>ten  sich  von  einem  Interpretanten  zum  andern  fort,  ein  alter 
undstock^  am  den  sich  immer  neue  Elemente  absetzen.  Bald 
saugte  man  sich  damit,  die  vorhandenen  Deutungen  einfach 

compiliren,  bald  wagte  man  analog  zu  diesen  neue.  Auch 
}  Tractaten,  Predigten,  der  geistlichen  Dichtkunst  ersteht 
ser  Litteratur  immer  neuer  Zuwachs. 

Daraus  erklärt  es  sich,  dass  viele  von  Macö's  Erklärungen 
.  zwei,  drei,  vier  Autoren  sich  finden,  ohne  dass  man  mit 
»herheit  entscheiden  könnte,  welchem  derselben  er  sie  ent- 
ninen  hat.     Dazu  kommt  ein  Weiteres. 

Von   diesen  Werken   sind   wir  bis  ins  11.  und  12.  Jahr- 

idert  durch  Migne's  Patrologie  sehr  gut  informirt.   Aber  diese 

teraturströmung  hörte  damals  nicht  auf,   sondern  reicht  bis 

Macä's   Zeit   und   weit    darüber    hinaus.      Und   gerade  flir 

Zwischenzeit  von  circa  zwei  Jahrhunderten  fehlt  jedes  ge- 
ickte  Material.  Die  wichtigen  Werke  eines  Stephan  von 
ngton,  eines  Dominicus  von  Tolosa  und  viele  anonyme  Glossen 
rren  noch  der  Herausgabe.  Und  gerade  hier  —  diese  Ueber- 
igong  habe  ich  mir  gebildet  —  sind  wichtige  Quellen  für 
kC^'s  Glossen  zu  suchen. 

Nun  erwähnt  zwar  Mac^  selbst  an  mehreren  Stellen 
teilen;  aber  wir  haben  bereits  gesehen,  was  es  mit  seinen 
aten  für  eine  Bewandtnis  hat;  und  so  bringen  wir  seinen  An- 
3en  Misstrauen  entgegen,  d.  h.  wir  können  nichts  daraus  er- 
inen,  obwohl  sie  natürlich  an  sich  nicht  falsch  sind.  Da  ist 
lachst  die  Erwähnung  von  Beda  zu  besprechen  16118  T,  vgl. 
nnards  Werk  IV.,  obwohl  er  dort  nicht  eigentlich  sagt,  dass  er 
1  benützt  habe.  Benützung  von  Beda's  Glossen  lässt  sich  nur 
Tobias  nachweisen;  hier  stimmt  wirklich  das  Meiste  zu  Patrol. 

925  ff.,  und  einiges  Abweichende  liesse  sich  aus  eigenen 
siterausfÜhrungen  oder  Missverständnissen  erklären.  Trotzdem 
übe  ich,  dass  Macä  der  Ansicht  war,  dass  auch  die  meisten 
aer  anderen  Glossen  aus  Beda  stammen.  Dass  diese  Ansicht 
ich  ist,  liegt  für  jeden,  der  sich  eingehender  mit  der  Sache 
chäftigt,  auf  der  Hand  und  ist  schon  von  Bonnard  er- 
int,  allerdings  von  Schwan  bestritten  worden  (LGRPh.  1884, 
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Sp.  433f.),  ohne  dass  dieser  Gelehrte  den  Text  des  Gedichtes, 
noch  die  litterarischen  Verhältnisse  kannte.  —  In  compilirten 
Glossensammlnngen  steht  oft  bei  der  Deutung  der  Name  des 
Autors^  dem  sie  entnommen  ist.  Ein  grosser  Theil  der  Isidori- 
sehen  Glossen,  die  Macä  flir  einige  Bücher  wahrscheinlich  be- 
nutzt hat;  corsirten  auch  unter  Beda's  Namen.  Man  konnte  somit 
damals  leicht  der  Ansicht  sein,  dass  der  Hauptantheil  an  der 
Glossirung  Beda  zufalle.  —  Ganz  ähnlich  erweist  es  sich  mit  der 
Erwähnung  Gregors  zu  Beginn  von  Hiob.  Die  Glossen,  die 
Macö  übersetzt,  stammen,  obwohl  sich  vieles  bei  Gregor  findet, 
sicher  nicht  von  diesem.  —  Aehnlich  ferner  verhält  es  sich,  wie 
wir  gesehen  haben,  mit  der  Nennung  des  Hieronymus  in  DanieL 
—  Augustin  wird  einmal  dort  erwähnt,  wo  sich  der  Autor  die 
Frage  aufwirft,  ob  die  Elrweckung  Samuels  durch  die  Pythonissa 
wirklich  gewesen  sei  oder  nur  ein  Kunstwerk  des  Teufels.  Die 
Stelle  findet  sich  in  der  Schrift  ,de  diversis  quaestionibus  ad  Sim- 
plicianum^  Patr.  XL  142,  162.  Die  Frage,  ob  Macä's  Ausführung 
direct  daher  stammt,  kann  ich  vorläufig  nicht  beantworten. 

Dagegen  scheint  Isidor,  der  einmal  (6156)  bei  der  Aus- 
legung der  verschiedenen  Arten  Opfer  erwähnt  wird,  wirklich 
im  Grundtext  benützt  zu  sein.  Die  Uebersetzung  stimmt  ziem- 
lich wörtlich  mit  Patrol.  83  in  Lev.  VI. 

Dass  Macä  spätere  Quellen  benutzt  hat,  behaupte  ich  zu- 
nächst für  Genesis  und  Exodus.  Zwar  lassen  sich  viele  der  Er- 
klärungen bei  älteren  Autoren,  namentlich  Isidor,  finden,  andere 
aber  stimmen  nicht.  So  steht  z.  B.  die  Glosse  von  der  Taube 
und  dem  Raben  Noahs  —  der  Rabe  schreit  ,cra8',  wie  der 
Sünder,  der  seine  Bekehrung  immer  verschiebt,  die  Taube  ,hui', 
wie  die  braven,  frommen  Leute  —  vor  dem  12.  Jahrhundert 
nirgends,  wohl  aber  bei  Stephan  von  Langton.  Nun  wäre  an 
und  fUr  sich  nicht  ausgeschlossen,  dass  Macä  zwei  verschiedene 
Quellen  benützte;  aber  das  wird  gerade  hier  unwahrscheinlicli, 
wenn  man  sieht,  dass  ein  Theil  der  Segnungen  Jakobs  in  ihren 
Auslegungen  gut  zu  Isidor  stimmt  (Rüben,  Simon  und  Levi, 
Judas,  Benjamin  u.  A.),  ein  kleinerer  Theil  aber  ganz  Ab- 
weichendes enthält  (Gad,  Asser).  Der  lateinische  Glossator  hatte 
eben  von  überall  her  sein  Material  gesammelt,  und  Isidor  ist 
fleissig  benützt  worden,  wie  ja  auch  Isidor  die  meisten  seiner 
Glossen  nicht  von  sich  selbst  hat. 
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In  dieser  Quelle  könnten  anch  die  obenerwähnten  Znsätze 
zur  Geschichte,  die  auf  Petrus  Comestor  zurückgehen,  gestanden 
haben.  In  den  anonymen  Glossen  Pariser  Nat.-Bibl.  363  findet 
sich  beispielsweise  die  Geschichte  vom  kleinen  Moses,  der 
Pharao  die  mit  dem  Bildnisse  Ammons  geschmückte  Krone 
vom  Haupte  reisst,  jedoch  mit  dem  Zusatz  Hamonis  .1.  bovis; 
soll  natürlich  Jovis  heissen.  Bei  Mace  ist  auf  dem  Diadem 
l'image  Jupin  gemalt.  Die  Glossen  Mac^'s  tragen  an  yer- 
schiedenen  Stellen  die  Zeichen  der  Zeit,  die  Ueberschwenglich- 
keit  des  Mariencults,  die  Grübeleien  über  das  Geheimnis  der 
Unbefleckten  Empfängnis,  in  einem  Masse,  wie  sie  sich  in  den 
älteren  Quellen  nicht  finden. 

Eine  Hauptquelle  zu  den  Glossen  des  Leviticus  habe  ich 
in  den  ,viginti  libris  commentariorum  in  Leviticum'  des  Radul- 
phns  Flayiacensis  gefunden,  ebenfalls  ein  späteres  Werk,  das 
das  ausnahmsweise  Glück  hatte,  im  16.  Jahrhundert  mehrmals 
herausgegeben  zu  werden  (z.  B.  Marburg  1536).  In  Leviticus 
beginnt  Macä  ferner  die  Zusammenstellungen  des  Paterius  aus 
Gregor  zu  benützen. 

In  Numeri  verlässtMacö  die  Anordnung  der  Schrift  und  folgt 
—  wohl  weil  er  es  für  chronologisch  getreuer  hält  —  der  Isidor- 
schen  Anordnung  nach  den  42  Stationen  (vgl.  Num.  XXXIII), 
trotzdem  nun  die  ersten  Stationen  zweimal  bebandelt  sind.  Ver- 
schiedene Einschübe  waren  dadurch  nöthig,  so  nach  7123: 

Plusors  choses  en  cetui  pas 
M'estuet  conter  qui  ne  sont  pas 
En  lour  propres  leus  bien  assises 
Ne  si,  com  el  däussent,  mises  (!) 

worauf  die  Absendung  der  zwölf  Boten,  die  Geschichte  von 
Korah  und  dem  blühenden  Stab  Arons  erzählt  wird;  ferner 
die  Geschichte  vom  Tode  Miriams,  von  Balaam  u.  s.  w.  In 
all  dem  folgt  er  treu  der  Darstellung  Isidors,  und  doch  stimmt 
manche  Ausdeutung  besser  zu  Hieronymus  (bei  der  II.  und  IV. 
Station)  oder  zu  Ambrosius  (bei  der  XII.  Station).  Für  manches 
konnte  auch  hier  die  Quelle  nicht  gefunden  werden,  wie  fllr  die 
Ausdeutung  der  XXXII.,  XXXIII.  Station  oder  7290ff.,  wo  die 
Verbindung  von  Menschlichkeit  und  Göttlichkeit  in  Christus  mit 
der  Honigscheibe,  der  Nuss  und  dem  Messing  vergUchen  wird. 
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Auch  für  Denteronomiam  wird  die  Reihenfolge  der  Schrift 
nicht  beachtet,  sondern  einfach  ein  Auszug  der  Gesetze  sammt 
den  Deutungen  gegeben,  eine  Zusammensetzung  der  betreffen- 
den Partien  bei  Paterius  und  Isidor. 

Die  Glossen  zu  Josue  stimmen  zu  Isidor,  und  wenn  ein- 
mal 9670 ff.  (der  Vergleich  mit  der  Ulme)  der  Verfasser  auf 
dessen  Quelle  Origenes  zurückzugehen  scheint,  so  erklärt  sich 
das  vielleicht  daraus,  dass  die  Vorlage  von  Macö  eine  voll- 
ständigere Isidor-Handschrift  war  als  die  in  der  Patrologie  be- 
nützten. Die  beiden  letzten  Excurse  stammen  wieder  ans 
Paterius.  Was  die  Richter  betrifft,  so  stammt  wieder  das  Meiste 
aus  Isidor;  einiges  scheint  dazu  aus  Hrabanus  Maurus  oder 
dessen  Vorlage  Origenes  und  aus  Paterius  ergänzt.  Die  Glossen 
zu  Ruth  stammen  aus  Isidor. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  eine  directe  Benützung  der 
Glossa  Ordinaria  des  Walafrid  Strabo  —  so  bekannt  sie  auch 
in  Frankreich  sein  mussten  —  sich  nirgends  nachweisen  lässt 

Das  ist  alles,  was  ich  bis  jetzt  Allgemeines  Über  diesen 
Punkt  zu  sagen  weiss. 

üeberlieferung  und  Sprache. 

Ich  habe  schon  in  meinem  Berichte^  zu  zeigen  versucht, 
dass  P  und  T  auf  eine  gemeinsame,  bereits  fehlerhafte  VorUge 
zurückgehen,  und  zwei  Beispiele  dafür  angeführt.  Nun  ist  aller- 
dings das  eine  der  beiden  zu  streichen,  wie  G.  Paris,  Rom. 
1898,  S.  172  gezeigt  hat;  aber  ich  kann  zur  Erhärtung  meiner 
Behauptung  noch  ein  Dutzend  andere  Stellen  anführen. 

Nachdem  Moses  Gott  gebeten  hat,  sich  ihm  zu  zeigen, 
heisst  es  in  der  Anrede  Gottes  an  diesen  (nach  P): 

5395    Tu  t' esteras  desus  la  perre 

Quant  ma  gloire  avra  fait  son  estre 

T  hat  das  begreiflicherweise  nicht  verstanden  und  schreibt 
ton  estre]  es  hat  offenbar  zu  heissen,  wie  der  Reim  und  Sinn 
fordert:  son  erre. 

Titus  heisst  3010  in  beiden  Handschriften  dtvsj  während 
der  Name  später  öfter  richtig  geschrieben  wird;  vgl.  femer  in 

^  Anzeiger  der  phil.-hlfit.  Classe  der  Wiener  Akademie  der  Wiflaenschiften 
vom  1.  Decexnber  1897,  Nr.  XXV. 
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den  Auszügen  Lorfires  6583  T  lors  aireSy  wo  nach  der  Quelle 
der  Vogel  F&rfires  heissen  muss. 

Der  Vers  6719  lantet  in  beiden  Handschriften  Totes  yoies 
est  sages,  ce  dit  (+  1);  man  lese  Tote  voie.  Ebenso  hat  14570 
eine  Silbe  zu  viel,  s.  die  Auszüge;  ähnlich  20352,  wo  man  in 
beiden  Handschriften  ein  überflüssiges  Sabjectspronomen  el  zu 
tilgen  hat.    Andererseits: 

envers  sa  loi  se  meffeist 
Si  antel  viande  preist 
Comme  eil  qni  Caldi  estoient 
Et  paien,  chascun  jor  prenoient. 

So  ist  offenbar  die  Stelle  18271 — 4  zu  lesen;  aber  in  der 
letzten  Zeile  fehlt  in  beiden  Handschriften  das  jor  ( — 1). 

3666 ff.  wird  erzählt,  dass  die  Hände  Mosis  aussätzig 
werden,  das  zweite  Wunder  vom  Wasser  (Ex.  IV  9)  nicht; 
trotzdem  muss  es  da  gestanden  haben;  denn  die  Auslegung 
bezieht  sich  darauf.  Aehnliche  Lücken  noch  an  mehreren  Stellen. 

8835  f.     Mes  simple  creance  senz  fable 
Fet  paroUe  resplendissable 


lantet  in  P 


in  T 


Mes  simple  creance  senz  faibles^ 
Fet  paroUes  resplendissables 


Mais  siples  creances  säs  faille 
Fait  parole  resplendissable. 

O  hatte  also  bereits  den  Fehler  senz  faille. 

23124  =  Cant.  VI  10  steht  statt  eines  vom  Grundtext 
geforderten  germer  ein  grever.  Die  folgende  Auslegung  der 
Stelle  zeigt,  dass  der  Dichter  die  lateinische  Vorlage  nicht 
falsch  verstanden  hat. 

18856  wird  erzählt: 

Et  uns  hons  vint  ignellepas 
Qui  la  terre  ne  tochoit  pas 

uns  hons  in  beiden  Handschriften.  Aber  vom  Qrundtext 
(Dan.  Vni  5)  wird  ein  Bock  verlangt,  wie  es  auch  später 
richtig  boucy  hous  heisst. 

^  Aqb  foille  oorrigirt,  ¥Fie  deutlich  erkennbar. 
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Eine  andere  Stelle  in  Daniel:  sein  Ansrof  (XJH  46) 
mundus  ego  sum  a  sanguine  hujus  wird  übersetzt  19507: 

Et  dit  qne  tote  est  monde  s'ame 
Don  sanc  a  ceste  prodefame 

Sowohl  P  als  T  hat  statt  s^ame:  7  saine.  Leicht  begreif- 
licher Irrthum  von  einem  gedankenlosen  Schreiber;  schwerer 
begreiflich  wäre,   dass  zwei  denselben  Unsinn   gemacht  hätten. 

Durch  diese  Beispiele,  die  wieder  nnr  die  Auswahl  derer 
sind,  die  man  bieten  kann,  ohne  zu  viel  vom  umliegenden  Text 
mittheilen  zu  müssen,  glaube  ich  nun  die  Behauptung  genügend 
erwiesen  zu  haben. 

Um  nun  auch  das  gegenseitige  Verhalten  der  Handschriften 
in  orthographischen  Elleinigkeiten,  Abkürzungen  u.  s.  w.  zu 
zeigen,  Dinge,  die  ich  in  die  Lesarten  meistens  nicht  aufnahm, 
folgt  das  Vaterunser  nach  den  beiden  Handschriften  in  diplo- 
matischem Abdruck  (27555 ff.). 

P  139»:  T  172*: 

Nostres  pes  qui  es  ceaux       (—1)  \rre  pere  q*  es  es  ciaux 

Sainotifiez  seit  tes  nons  beaux  Xl  Saintefiez  seit  tes  nons  beaus 

Tes  reaumes  soit  7  auoigne  Tes  royaumes  soit  7  auiengnes 

Tant  qn  toz  tens  durt  7  setiegne  Tant  que  touz  tens  7  durt  7  tiegne 

Ta  volunte  soit  fete  en  erre  Ta  volonte  soit  faite  en  erre 

Aussi  9  ouciel  7  enterre  Aussi  ou  ciel  9  en  la  t^re  .matkei. 

Lenostre  pain  de  chascun  ior  Le  nre  pains  de  chescü  iour  .  y| . 

No^  done  sire  en  cetui  ior  Nous  done  sire  en  cesti  iour 

Pardone  ce  q  te  deuons  Pardone  ce  q  te  deuons 

Aussi  9me  no^  pardonons  Aussi  9me  no^  pardonons 

Nos  iniures  7  nos  meffaiz  Nos  iunires  7  nos  meffais 

A  ceux  qui  lesmaux  no^  ont  faiz  A  ceulz  q^  les  maus  no^  ont  fais 

&  ne  no^  done  entencion  7  ne  no^  done  entencion 

Decheoir  en  temptacion  De  choer  en  temptacion 

Mes  atel  liberte  no^  Hure  Mes  atel  liberte  no^  liure 

Q'  de  tot  mal  seon  de  liure.  ameN.  Q'  de  to^  maus  soion  deliure 

lieber  Mace's  Sprache  und  die  der  Handschriften. 

A)  Macö.  Ueber  seine  Sprache  habe  ich  bereits  in  meinem 
Bericht  das  Meiste  zusammengestellt,  was  sich  aus  Reim  und 
Metrum  ergab;  es  ist  hier  nur  Einiges  nachzutragen  nothwendig. 
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Bei  Hiatnsvocalen  y  die  betonten  Vocalen  vorangehen^ 
können  wir  annehmen,  dass  sie  bereits  mit  dem  darauffolgenden 
Vocal  eine  Silbe  bildeten,  wenn  auch  der  Dichter  die  zwei- 
silbige Aussprache  noch  kennt  und  benützt,  sogar  im  Allge- 
meinen häufiger  als  die  Zusammenziehung. 

Wir  finden  aage  293,  785,  787,  790,  1512,  2394,  4094, 
4096,  7319  u.  s.  w.  neben  äage  278,  295,  7302,  9957  u.  s.  w. 

mestre  im  Reim  mit  prestre  xmd  estrc^ 

rebnde  neben  räond(e); 

raimbra  6341,  rembre  :  membre  4475; 

coneue  17808,  sonst  immer  noch  -äu  und  mit  ,Ueberent- 
änsserung'  coreusmes  :  peusmes; 

eaux  und  6eaux  (ajölus,  aus  aus  flir  avus  s.  App.  Probi, 
N*29); 

senefiimce  und  viel  häufiger  senefi'ance; 

loenge  6660,  20477,  23312  neben  löenge  20812  u.  s.  w.; 

bei  nebentonigem  Vocal  +  e:  asöiement;  rondece  neben 
r^ndece;  secrement. 

Durch  dieses  Verhältnis  —  Zusammenziehung  in  der  wirk- 
lich gesprochenen  Sprache  neben  traditionellem  Hiatus  —  er- 
klärt es  sich,  dass  bei  einem  Wort,  wo  gar  keine  Berechtigung 
zum  Hiatus  da  war,  dieser  als  verkehrte  Sprechweise  erscheint 
[die  Wiener  Kinder,  die  in  der  Schule  «een,  geen,  rüen  oder 
gar  sBheny  geheUj  ruhen  aussprechen  müssen,  sprechen  dann 
gelegentlich  tuen  oder  gar  tühen  flir  tün\  nämlich  in 

mcuule  [masculu]  386,  5585,  an  zwei  anderen  Stellen  2561, 
3413  in  einer  der  beiden  Handschriften  verwischt.  Es  ist  das- 
selbe wie  das  oben  genannte  cor'dtismes,  das  altfranz.  feu(8)me8 
oder  f^tj  fetrenty  wobei  allerdings  noch  besondere  Analogien 
im  Spiele  waren.  Die  letzte  Form  findet  sich  auch  in  unserem 
Text,  allerdings  von  T  wegemendirt: 

a  dieu  si  obe'irent  Que  son  comandement  feirent  2214 
(T  en  ßrent)  ähnlich  216,  1203  neben  fistrent :  ocistrent  3039. 

Als  Nachtrag  wäre  femer  noch  zu  erwähnen,  dass  der 
Obl.  von  deiu  :  dd  durch  Reime  mit  amend^  etc.  gestützt  ist; 
dass  cuide  trotz  des  dort  über  die  Aussprache  von  ui  ver- 
mntheten  mit  homicide  5269  und  Tholomaide  25462  reimt;  o 
aus  au  reimt  auch  mit  offenem  o  nach  centralfranz.  Art:  os 
(auso)  :  08  (ostis)  355  (allerdings  Verbalform),  or8  (aurum)  :  cor8 


14  VL  Abluuidliing:    Heriog. 

7295;  parolleifolle  2371.  Zu  den  schwierigen  Verhältnissen 
bei  r  und  1  sei  noch  nachgetragen  eatix  (ocolus)  :  meaux  6901; 
vaut  (valet)  :  seaut  (solet)  7369  (P  hat  veaut,  was  nicht  passt^ 
wenn  voht  gemeint  ist,  T  bietet  ganz  Unsinniges);  eaux  (Gross- 
vater)  :  leaiix,  vesseaux.  Wie  soll  man  Reime  wie  mal :  travaUy 
chevol  :  col  für  zu  erwartendes  chevoil]  col  (22063)  [P  chevioul : 
coul]  fassen?  l  am  Schluss  ist  verstummt,  wie  bereits  an  zahl- 
reichen Beispielen  im  Berichte  gezeigt  ist;  soll  man  das  auch 
für  r  annehmen  und  den  oft  vorkommenden  Reim  ßl :  il  auch 
so  erklären?  Schreibungen  wie  sollo^  io  eo  (oclu),  orguio  kämen 
dann  vielleicht  bereits  dem  Autor  zu,  und  chevosipos  wäre 
anders  zu  fassen,  als  es  im  Bericht  geschehen  ist.  Oder  aber 
es  liegt  ungenauer  Reim  vor  (vgl.  retenail :  cheval  Erec  4973). 

Zu  den  Nasalvocalen  sei  noch  erwähnt  montaigne  :  enseigne^ 
f eigne;  greigne  :  compaigne. 

Auffälliger  noch  levains  :  riens  [sprich  riäs]  6019,  wo  zwar 
die  Handschriften  li  biens  schreiben,  aber  levains  durch  Sinn 
und  Vorlage  erfordert  wird.  Man  könnte  leviens  annehmen, 
weil  marrien  (materiamen)  neben  (anal.)  marrainy  wodurch 
auch  der  Schreibfehler  leicht  erklärlich  wird. 

h  in  haut  ist  stumm,  obwohl  noch  seine  Nachwirkung  zu 
fühlen  ist,  indem  vor  mit  h  beginnendem  Wort  Hiatus  statt- 
fand, wie  im  Neufranzösischen;  vgl.  de  autj  le  auty  dann  dem 
aut  etc.  in  P;  aber  doch  auch  schon  Vautece  14427,  18639; 
7nontaign§  aute  18421.  Vielleicht  noch  in  anderen  Fällen;  in 
Et  de  bontd  et  d^ardiece  25080  wird  P  das  Richtige  bieten 
(T  schreibt  de  hard.  mit  Tilgung  des  zweiten  et).  Mes  tardii 
est  y  a  corre  het  6706  P,  wo  T  y  =  e^  ebenfalls  tilgt;  denn 
das  ist  doch  wahrscheinlicher,  als  dass  P,  der  ja  Hiatus  an 
vielen  Stellen  hat,  es  zusetzt.  2582  Que  senz  faire  nul  autre 
amois  Fust  faiz . . .  T  hemois  mit  Tilgung  des  Que,  das  aller 
dings  nach  comander  nicht  nothwendig  ist. 

Dass  noch  das  gemeinsame  Original  von  P  und  T  das  h 
vielfach  nicht  hatte,  zeigt  sehr  hübsch  ein  Missverständnis  von 
T,  der  das  h  überall  einsetzt.  Haman  will  alle  Juden  vernichten, 
und  man  möge  nicht  einmal  100.000  ,mars^  daftir  annehmen 
Que  pendu  ne  soient  ou  ars.  T  macht  daraus  . . .  atis  Iiars'^  er 
hatte  sich  so  an  das  A-einsetzen  gewöhnt,  dass  er  es  gelegent- 
lich an  der  falschen  Stelle  thut  (17942). 
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B)  Die  Sprache  der  Handschriften^  wobei  allerdings  auch 
noch  in  manchen  Punkten  die  des  Autors  zur  Sprache  wird 
kommen  müssen.  P  ist  besonders  interessant,  die  folgenden 
Bemerkungen  beziehen  sich  durchwegs  blos  auf  P,  wenn  nicht 
etwas  Besonderes  angemerkt.  Man  wird  sofort  gewahr^  dass 
seine  Sprache  weiter  nach  dem  Westen  weist: 

a[.  E^  erscheint  gelegentlich  ale  fUr  ele,  vielleicht  Latinis- 
mns,  wie  agle  für  aigle,  aqua  erscheint  als  eave,  esgue  (lies  egue). 
Letzteres  könnte  auch  Form  des  Dichters  sein^  wenn  er  auch 
Veve  :  leve  reimt.  Denn  fUr  diese  Form  war  eben  ein  Reim 
zu  finden,  für  egtbe  nur  sehr  schwer. 

ö[  findet  sich  häufig  e  geschrieben:  fe  2858,  valer  17036, 
fehles  5997,  ers  (heres)  u.  s.  w.;  auch  ei  conceit  8112,  deivent 
922,  veire  14721  u.  s.  w. 

ö,  ti[  wird  hie  und  da  u  oder  ue  geschrieben :  gehus  (joyeux), 
peiLTy  colur,gulle  und  guelle  10098;  Aa^zufluves  11393  (Tflouves), 
Umgekehrt  daitrs  für  durs  4038. 

q[  wird  ou  geschrieben  (vgl.  Ber.  174):  cour,  voulent,  pout^ 
boufj  noufy  pouple,  oufres  etc.  AuffUUig  rotise  (für  o  in  ge- 
lehrten Wörtern)  xmd  dous  (Rücken)  867,  oils  (hostis)  8785. 

oi  wird  für  ai  geschrieben,  nicht  nur  nach  labialen  fois 
(v.  faire)  und  vor  N  loinsy  certoins  u.  s.  w.,  sondern  auch  oir 
(Luft),  verai. 

oi  gelegentlich  für  ui  (9  +  i):  poizy  coivre. 

ui  für  ue  werden  verwechselt  cuyr  für  euer  und  euer 
für  cuir. 

Das  sind  wohl  Missverständnisse,  die  sich  besonders  leicht 
erklärten,  wenn  man  für  ui  die  Aussprache  t^6  annimmt  (Ber.  170). 

9,  o  +  Palatal  zu  oy:  royge,  cloichey  roiche^  toiche,  boichej 
\8oygiiZj  boychef].^ 

Ebenso  ei  adroicey  voyrge,  auch  ei  [adreissa], 

a  zu  ai  wie  auf  weitem  Gebiet:  gayge,  tayche,  [anraichiez], 
avaince  (:  lence),  [aignel].  Daneben  erscheint  auch  hier  oi: 
toycheSy  [assoyer  (essayer)],  -oi  (1.  Pf.). 

on  +  K  u  häufig  in  beiden  Handschriften:  umbre,  co- 
lutnbey  sunty  [volunte]]  ön  (m)  -\-  Y  >  ou:  doune,  sourne^  soumes, 

*■  Wo  bereits  hier  des  Zusammenhanges  wegen  Beispiele  mit  unbetontem 
Yocal  erscheinen^  sind  sie  in  []  Klammem  eingeschlossen. 
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[douner]  neben  häufigem  o  [es  ist  oft  ganz  deutlich  ou  zu  lesen^ 
nicht  on],  juvenis  aufflQlig:  genne  12209,  gene  7751  n.  s.  w.; 
wohl  aus  juene  (Juenne  12217)  über  *jiene.  Daneben  jeune^ 
auch  gehune  (!)  1735.     T  meist  Jone. 

Vor  Z -Lauten;  a  +  Z  K  >  iex  (neben  ex):  autiexy  mortiex^ 
tieXf  quiex]  -eclar>  uille  in  vuille,  auch  voille  [voillece^  envoilliz], 
ebenso  ola  :  vuille  y  faule  etc.  eis,  eis,  lIs,  lls  >•  eaux  :  ceaux, 
eauXy  eux  :  ceux  etc.  iox  :  chenrioXy  piox,  chevio(u)x]  ähnliche 
Formen  bei  fehlendem  s:  chevioly  -oulj  orguiOy  dioly  soUoj 
consOj  eo. 

Vor  r  e  flir  a:  ermes  (anima),  (h)erbreSf  dadurch  umge- 
kehrte Schreibung  arbes  für  erhes'y  i>ie  desterre^  ocierre 
[ocierra],  mierrey  martiers. 

Vor  p  a  für  o:  claps  hinkend  6705  (Schreibfehler?). 

Vorangehendes  u:  aguiez  [aguait]  PT:  sogiez;  aguiet  (P: 
aguet)  :  griet  25246;  diese  Schreibung  namentUch  häufig  in  T, 
vielleicht  nur  verkehrte  Schreibung;  nicht  hiehergehörig  orguio. 
guearre  in  P  3207,  6469,  6471  u.  s.,  einmal  auch  aquearre. 

Nach  Z  e  >  ie  cliery  cliefy  parlier,  lievreSy  lierre,  €Uribl%eZy 
also  wohl  T;  darauf  weist  auch  enseveillir;  diese  Schreibungen 
sind  in  P  ungemein  häufig,  während  sonst  ie  für  e  auch  ge- 
legentlich auftritt,  aber  nur  sporadisch,  also  wohl  verkehrte 
Schreibung  ist  fier  (ferru),  repiens,  seiet  (sapit)  [siet  begegnet 
auch  sonst  im  W.  ML  II,  S.  275;  dass  die  Form  aber  wenigstens 
schon  dem  gemeinsamen  Original  angehörte^  möchte  ich  wegen 
ait  T  17348,  das  dem  seiet  in  P  entspricht,  behaupten. 

Vortonvoeale. 

a  für  e  vor  r:  pardue,  aparsureiit^  garredon^  sarpent 
(-eZe),  garreery  sarmon^-er)]  sarpent,  sarment  auch  in  T.  Da- 
neben hier  umgekehrte  Tendenz  emois,  guerisist. 

Zwischen  tonig  auch  sonst  in  liquider  Umgebung:  parasseux, 
palafroiy  alegrament. 

ei>ai*:  raine,  malavs, 

e  für  a  und  o  vor  Nasalen:  menierey  menoiry  enely  memells'j 
ordenay  demage,  denta,  sena  (=  sona). 

Palataler  Einfluss  (auch  von  s  oder  t  der  nächsten  Silbe): 
enseveillir  (?  s.  o.);  aligerent;  mitie  (=  moiti6);  msteurey  vistuz 
[vitent]]  moitier  (=  mestier),  coisins;  choitivesony  caitiver. 
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0  ftlr  a  vor  v  in  ovec(ques)  T. 

oi;  >  u,  0  coeTj  cuaol^  huert  (ouvert). 
^e>  ou  gaurpir, 

Nachtonvocale. 

Aii£ftÜIige  Missgriffe  bietet  P.  Manchmal  ee  ftir  e  ehuee 
(ßae)  :  fendue  a.  ä.,  dann  wieder  e  ausgelassen  emhehu  (:  pendue), 
Jude  (:  -&),  besonders  nach  y:  la  veray  croiz  {la  vroie  eraiz  T); 
la  veray  mere  ( — 1);  envoy  fUr  envoye  12816,  seroy  für  seroye. 
(Wohl  alles  nur  Nachlässigkeit.) 

Cansonanten, 

h  wird  sehr  häufig  verwendet,  um  den  Hiatus  zu  bezeichnen 
vehu  etc.;  auffiftUig  ist  gehuse  (joyeuse),  noch  auffälliger  gehune 
(jeune). 

Weicher  statt  harter  Laut:  gorhoilley  gorboillon-j  femer 
in  T  regennement  Geschrei  des  Esels. ^  Formen  wie  rehanait  P 
(im  SW.  sehr  häufig). 

p:  chiqpf  rechiep  ist  wohl  nur  latinisirende  Schreibung; 
bereits  dem  Dichter  war  das  /  stumm  meachii :  peschii  13297. 
Auffällig  ist  rombre  P  22160. 

1  am  Silbenschluss  ist  bereits  bei  Macö  stumm;  vgl.  noch 
die  Schreibungen  vo  (=  vol  6608),  cruement^  continuementy 
v&re(8)tement ,  chamement,  solempnement]  corporis  ^  perpetuis'^ 
vitance. 

r  wird  gelegentlich  gl  geschrieben  vigle  4426  P. 

r  am  Schluss  ist  stumm  tabou  P  3985,  3999;  daher  man 
hie  und  da  -er  statt  -i  ^nd  umgekehrt  antrifft;  auch  niers  fUr 
nies  (nepos)  u.  ä. 

^  schreibt  P  gern  statt  n  nach  palatalen  Vocalen;  Aehn- 
liches  im  Burg.  (Fö.  Ysop.  §  90).  Heutige  Dialekte  des  SO. 
kennen  es  auch,  wenn  ich  auch  ii  gerade  vor  9  nicht  belegen 
kann,  reygnes  (ranas),  espignes,  payegne^  aygne  (haine),  raigne 
(regina),  meignent  (sie  führen);  pugnir  PT  17921.  aigni  (ainz- 
ni)  15076  ist  vielleicht  anders  zu  deuten;  brehaigne  :  payenne 
findet  sich  zwar,  doch  ist  es  vielleicht  nur  ungenauer  Reim. 


^  Wohl  schon  in  der  Sprache  des  Dichters,  da  entsprechende  Formen  im 

heutigen  Nivemaia  bezeugt  sind. 
Sitsoogibtr.  d.  phiL-hut.  Ci.  CXLU.  Bd.  6.  Abh.  2 
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Lautvertavsehungen. 

Dissimilation:  enrechir,  eroille  (oroille).  In  T  semblahej 
resaemblahe-^  foible  P  =  floihe  T  9295,  ähnlich  17705. 

Assimilation:  tourjours  PT,  recht  häufig  anch  in  vielen 
anderen  Texten ,  nicht  nnr  picardischen  (ML.  I,  §  529).  Da- 
gegen ist  das  loTj  das  einigemal  fUr  loi  in  T  erscheint|  wohl 
Schreibfehler. 

r-Einschnb:  organistre  681;  tristre  mit  Ableitungen  T, 
evangelistre  T;  pertruis  T  5398;  arpreres  T  681;  ordrenanee 
P  4300;  angres  T  1400,  1483.  trertres  T  öfters,  jardrinier 
(s.  Ber.  174). 

Z-Einschub:  tomhleau(l)  :  beauß)  PT  21238. 

r  fUr  l:  corpe  und  Ableitungen;  culpa  wird  zu  einer 
Zeit  aufgenommen,  wo  l  vor  Consonanten  nicht  mehr  mögUch  ist 
r  flir  «  amesse  PT  öfters.  (Dissimilation?) 

Ueberspringen :  pleupe  (pöpulu)  T  9937;  proveti  statt 
povretd  P  19163;  P  schreibt  regelmässig  atremper,  T  ebenso 
regelmässig  atemprer  und  Ableitungen;  dagran  P  19737. 

Metathese:  nur  in  T:  gemier  (grenier),  guemeauxy  for- 
menty  bv/miz]  fremaux. 

Flexionslehre. 

Substantiv,  Adjectiv:  Es  wurde  bereits  gesagt,  dass  die 
Zwei-Casus-Declination  in  einer  fUr  die  späte  Zeit  bemerkens- 
werten Reinheit  erhalten  ist;  nur  bekommen  die  Substantiva, 
die  vom  gewöhnlichen  Typus  («,  0,  0,  s)  abweichen,  im  nom. 
sg.  gern  ein  s. 

Wir  haben  eine  ganze  Reihe  theils  alter,  theils  neuge- 
bildeter  Substantiva  auf  erre(8)  eor  mit  schön  erhaltener  Flexion. 
prestre  findet  sich  als  acc.  sg.,  nom.  pl.;  prestres  ab  acCp.pl. 
und  sehr  häufig  als  nom.  sg.;  aber  prevoire  nur  ab  aoc  sg., 
nom.  pl.  prevoires  als  acc.  pL,  nie  als  nom.  sg.  Das  mag 
vielleicht  Zufall  sein.  Der  Obliquus  Evain  findet  sich  einmil 
gestützt  durch  Reim.^ 


^  Ein  hübscher  Beweis  für  das  Festhalten  der  Flexion  ist  daa  Yeispttf 
3403  f.  Der  nene  Pharao,  der  Josef  nicht  kennt,  ist  Sathan,  der  Gott 
nicht  kennt   Macö  drückt  sich  so  aas:  OU  (Ph.)  n'ett  de  JoMph 
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Wenn  nnn  gegen  die  Strenge  der  Regel  einige  Verstösse 
zn  sprechen  scheinen^  so  ist  jeder  Fall  genau  im  Einzelnen  zn 
nntersnchen. 

14583  ainz  qne  passast  demi  Tan:  Jerusalem  (s.  Ausz.). 
Hier  lässt  sich  demi  Van  als  Zeitbestimmung  fassen:  ,ebe  sie 
ein  halbes  Jahr  (mit  dem  Reisen)  zugebracht  hatte,  ist  sie  nach 
Jerusalem  gekommen'. 

2886  de  nul  h\6  n'i  croistra  grain  (:  piain);  grain  ist  Plural 
(To.  VB.  I  191  f.). 

Die  schon  erwähnte  Stelle: 

17941     Ne  n'en  soit  pris  cent  mille  mars 
Que  pendu  ne  soient  ou  ars 
Auch  hier  die  Incongruenz!   Man   ist  so  gewohnt,   die  Preis- 
angabe im  ObUqaus  zu  sehen,   dass  sie  gelegentlich  auch  in 
der  passiven  Wendung  so  erscheint. 

6984    Mas  dou  euer  la  componctions 

Tout  ses  cheviox  qui  sont  trop  Ions 

EUer  ist  Ions  über  qui  sont  hinweg  mit  cheviox  übereingestimmt; 
vgl.  Mer.  5498:  Si  grant  dueil  firent  En  Voet  qu'onqvss  grei- 
gnor  ne  fu. 

Dasselbe  könnte  der  Fall  sein  in:  le  charbon 

Dou  bois  qui  est  nomez  genievre  (:  cuevre)     7113 

Doch  weist  nom.  coleuvre  nom.  sg.  (nach  come)  :  ceuvre  3190 
neben  eoleii/vres  nom.  sg.  3176  (:)  darauf  hin,  dass  die  Wörter 
auf  Cons.  +  re  durch  die  Personennamen  ins  Schwanken  ge- 
kommen waren,  wenn  nicht  Obl.  wegen  come'^  vgl.  ML  III  73. 
Dass  das  t-Part.  bei  avoir  nicht  immer  übereinstimmt, 
ob  es  nun  dem  Accusativobject  vorangeht  oder  nicht,  braucht 
wohl  nicht  weiter  hervorgehoben  zu  werden ;  ebenso  finden  sich 
auch  sonst  (To.  VB.  II,  Nr.  8)  Fälle  wie:  si  trespensez  Qu* au 
cheair  s'est  le  col  cassez,  wo  man  allerdings  nach  neufran- 
zösiflchem  Brauch  {Des  ehoses  fausses  qu*il  s^est  imagindes)  cassi 
erwarten  würde.    In 

6147    S'est  nomez  veaux  il  me'isme 

Par  les  deus  cors  de  la  sainctisme 

Croiz  .  .  . 

ITä  Saikan  diex  li   tot  poissana;   die  Concinnität   erforderte   zn  sagen: 
Ne  SathanC»)  de  dieu  tot  poUnnU. 

2* 


20  ^*  Abbandlnng !    Heriog. 

(T    fllgt    beide    Male    ein   s    hinzu)    ist   melsme  Adverb,    wie 

meismes  in 

Seroth  fu  li  leux  qnatorziemes 

7088     Oa  Aaron  et  sa  saer  meemes 

Envers  Möyses  murmurerent 

(obwohl  hier  Uebereinstimmnng  im  Oeschlecht  an  das  näher- 
liegende  Snbject  ebenfalls  angenommen  werden  kann);  vgl.  en 
meismea  Van  12607;  d'iletLc  m&ismes  139. 

Dass  natürlich  die  Handschriften  öfter  Deciinationsfehler 
machen  (namentUch  T),  ist  nicht  zu  verwandem;  man  kann  sie 
beruhigt  corrigiren,  selbst  wenn  beide  dasselbe  bieten. 

Die  Feminina  der  3.  zeigen  im  nom.  sg.  schwankendes 
Verhalten.  Durch  Reim  sind  erwiesen:  merSy  morSy  sors^  cor«, 
foiz  (fides),  charSf  suers]  fins  und  fin,  -ona  und  on;  gent,  -ti. 
8uer  erscheint  auch  als  acc.  sg.  23756  (:)  und  setirs  als  aoc. 
pl.  19870,  ebenso  wie  seror  als  nom.  sg.  1616  (im  Innern);  riens 
ist  auch  Obl.,  wie  in  vielen  anderen  Texten,  was  sich  daraus 
erklärt,  dass  rien  ne  voit  (ein  Ding  sieht  er  nicht)  und  rtm$ 
ne  voit  (Dinge  sieht  er  nicht)  gleichbedeutend  sind:  er  sieht 
nichts;  dass  nun  riens  eigentlich  Plural  ist,  vergass  man  rasch. 

Zu  den  Adjectiven  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  zwei- 
geschlechtige  Typus  in  Ausbreitung  begriffen  ist;  wir  finden 
durch  Metrum,  zum  Theile  durch  Reim  gesttitzt  tele,  guele, 
mortelSf  iguele,  grieve  neben  tel  etc.  AuffäUig  ist  pie  m.  (neben 
pi):  Douz  et  ple  me  troveront  sagt  Gott  von  sich  5394  und  euper- 
fluee  nom.  sg.  7010. 

Pronomina,  a)  Personalia.  Als  betonter  Obliquus  findet 
sich  für  das  Masc.  lui  und  li,  für  das  Fem.  lui,  li  und  le. 
Im  Reim  ist  für  das  Masc.  belegt  sowohl  li  dites-li  :  ami  22612 
als  (viel  häufiger)  lui  1678,  2395,  3270,  8337  u.  s.  w.,  für  das 
Fem.  sowohl  li  als  li  :  acoeilli  13107,  li  (T  lui)  :  Noemi  16236 
als  lui  2466,  10433,  10509,  19410,  20807  (mit  dui,  mux  etc.). 
Das  Feminin  als  Subjectspronomen  lautet  el  neben  ele  im  Sin- 
gular und  el  neben  eles  (nicht  elsl)  im  Plural.  Zu  dem  bereits 
besprochenen  ou  als  unbetontem  Accusativ  des  Neutrums  in  P 
sind  noch  folgende  Fälle  nachzutragen:  ne  vous  ou  celer4  2010i 
P  (+  1)  [ou  fehlt  T];  qui  autre  foiz  dire  ou  (T  en)  voudroü 
21567.  Auch  il  hat  als  neutrales  Subjectspronomen  in  P  inter 
essante  Nebenformen:  o  vor  Consonanten  Mes  ei  o  pout  venir 
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li  poins  1869  und  o(u)l  vor  Vocalen   qiuint  qu^ol  a  soz  ceavX 
5181,  quant  jadis  oul  avenoit  9247. 

Von  zusammengezogenen  Formen  jou  =  je  le  1752  T, 
fno  mir  es  12111  P;  hänfig  nou  =  ne  le  z.  B.  2088  PT,  ein- 
mal nes  =  ne  les  6050  PT. 

b)  Possessiva.  mes,  tes,  ses  nom.  sg.,  mi^  tt,  si  nom.  pL 
des  unbetonten  Pronomens,  sien  T,  sueuy  sien  P  (einmal  auch 
aeans  geschrieben^  wie  sich  auch  bean  für  bien  findet),  moyey 
toe,  soe  {soye  P  2034)  als  betonte  Femininform.  Die  be- 
tonten Formen  sind  adject.  mit  oder  (seltener)  ohne  Artikel 
gebraucht. 

c)  Demonstratiya.  Plur.  fem.  ce(8)te8,  ice(9)tes  kommen 
substant.  und  adject.  verwendet  vor.  eil  eist  nom.  sg.  und  pl. 
S.  und  A.  ce  heisst  in  P  oft  ceu;  icil,  icist  A.  und  S.;  ice  und 
iceu  (auch  in  T);  celui^  ce(8)tui,  iceluiy  icetui  obl.  masc.  sg. 
A.  und  S.,  im  Reim  nur  -ui  belegt  (:  amdui)  5830,  (:  lux  =  Ugi) 
933;  in  den  Handschriften  auch  i-^  einmal  auch  cetu  9987  P. 
AuffiÜlig  ist  este  in  T  k  este  fiere  vengance  5271  (P  cete). 

d)  Relativ.  Nom.  einmal  que  statt  qui  (auf  PI.  bezogen) 
Quf^entor  lies  vielleicht  Qui  entor  mit  Verschleif ung  10167,*  sonst 
nur  qui  auch  bei  Fem.  und  Neutr.;  Obl.  nach  Präp.  quoi  und 
que,  ersteres  nur  auf  Sachen  bezogen  la  croiz  en  quoy  fu  clo- 
ßchiez  466  etc. 

Verba.  Der  Stamm:  Die  Verba  mit  m  als  Stammesend- 
consonanten,  wie  criembre,  raiembre  halten  dieses  m  noch  fest, 
nur  einmal  eapreignant  P  =  aprimant  T  10844. 

repond^e  und  respondre  werden  durcheinander  geworfen; 
bereits  der  Dichter  hat  responent :  aponent  22630  —  responoit 
19975,  s.  u.  bei  Perf.  Andererseits  T  einmal  repondues  (ver- 
borgen) 19884,  wahrscheinlich  für  urspr.  reponues  (:  avenues)^ 
P  weicht  aus.  sequi:  seguient  (6.  Imperf.)  u.  ä.;  betonter 
Stamm  mit  i:  «if,  sivent  (P  auch  siet,  T  suit). 

Endungen:  eschiver  findet  sich  nur  nach  I,  ebenso  es- 
cuper  (escupez  :  hupez).  Von  infixlosen  Formen  sei  erwähnt 
resplent  3.  Präs.  öfters;  emploit  (:)  15880. 

4.  Präs.  s.  Ber.  173;  5.  -oiz  gelegentlich  im  Futur  P  und 
T;  femer  im  conj.  prät.  eussoiz  T,  feissoiz  T,  deussoiz  T,  sonst 
gewöhnlich  -ez,  seltener  -iez  (T),  -eiz  (P).  6.  -ant  häufig  in  P: 
eant  (heent),  orant,  laborant,  creant  etc.,  puisant'^  conj.  puisaant. 
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in  T  nur  einmal  im  conj.  prät.  buisignctssant  (P  -ent)  70Ö0.  Der 
Dichter  kennt  diese  Formen  nicht,  s.  Ber.  173. 

In  der  1.  Conj.  1.  Pr.  nnd  3.  Conj.  mit  und  ohne  «;  von 
auflfallenden  Formen  etwa  tor  (:),  retor  (:)  (1.);  avant  (:)  3.  Conj. 
von  avancier.  Für  die  2.  Conj.  findet  sich  kein  Beispiel  mehr 
ohne  e. 

Einzelnes:  Präs.  ind.  1.  eine  Reihe  von  Verben  sowohl 
nach  der  I.  als  der  11.  Hauptconjugation  hat  hier  «;  es  sind 
lauter  Dentalstämme,  meist  von  der  Form  —  liquida  +  muta. 
Durch  Reime  festgestellt  und  gesichert  sind  folgende  Formen: 

atenSf  entens,  defens;  sens;  prens]  requiers 

apors;  recors,  acors;  demans,  comans;  abandanSy  ain$;  lo$ 
(louer).  —  facio]  fax  :  Maphaz  P  24499  liest  das  Richtige;  sonst 
faiSf  fes  (reimt  mit  fes  Last)  P  foys  s.  o.;  dico]  di  zweinuil  im 
Reim,  sapio]  aoiy  ebenso  2.  soiSj  3.  soit  in  T  nach  voiy  vaiSy  voü. 

2.  es]  ies  (:  briea)  und  es  (:  Moyses).  3.  stat]  e$tait.  6.  man- 
ducant]  manjuent. 

Conj.  1—3.  6.:  3.  aille  {:  faule)  neben  auges  (2.)  T  1705; 
auffUlig  yadas]  vaies  :  saiea  3560.  —  res  (radat),  ch'äe  (cadat) : 
See  etc.  2.  Conj.  treuves  8154  (sonst  noch  meist  die  alten  Formen). 
1.  manjucey  3.  manjust\  fast  fbr  face  P  12275;  esiuiMj  -Me; 
3.  doigne  (:  semoigne)  17222,  sonst  doint 

Imperativ.  2.  Sg.  enten  :  Joathan  9827;  ähnlich  t>«n;  tien 
(:  bien);  ter  (terdre).     Daneben  prens  (:),   entens  (:).  —  fac]  fe 

(T  fai). 

Imperf.  ind.  neben  den  bereits  im  Bericht  für  P  erwähnten 
Formen  auf  -aintj  -oint,  -ient  fiindet  sich  selten  -iaint  (jaint  ent- 
steht in  P  auch  sonst  aus  oient^  aient:  vaint,  saint,  aint),  Dass 
Mac6  bereits  eine  einsilbige  Form  der  Endung  gebraucht  haben 
muss,  wurde  an  einem  Beispiele  bereits  im  Bericht  gezeigt 
Vgl.  noch  Vers  12767  (s.  Ausz.)  und  25586  Äorer  soUaint  let 
ydolles,  T  Orer  solloient.  2.  Sg.  dem  entsprechend  neben 
oies:  aies  und  ois.  esse]  neben  estoit  etc.  3.  ert,  iert  (audi 
Fut.),  (ijere'j  iert  und  (i)ere  im  Reim.   6.  in  P  eraint  T  erent. 

Infin.  rombre  s.  Cons.;  criembre]  retortre. 

Fut.  avoir]  ar^^  sare  in  P  neben  avrai  (oder  lies  atirai?); 
doner]  deri  in  P;  zahlreiche  Reime  wie  dera  :  loera,  deroni: 
serantf  dera  :  aidera  lassen  vermuthen,  dass  es  bereits  eine  Form 
des  Dichters  gewesen   sei.     Es   wäre  dann  ein  Ueberrest  von 
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dare^  beeinflnsst  von  esterd^  feri.  laird  neben  laisseri]  dorhriy 
partri  (von  dormir^  partir),  3.  cond.  torroit  (von  tomery^  en- 
terrez  P  =  enirerez  T;  soffreras  P  =  sofferras  T;  bei  tenir^  venir 
in  P  bereits  -iendri^  -indri  (da  der  Stamm  in  vendrai  =  vädre 
von  allen  anderen  Formen  abwich,  ein  Verhältnis ,  das  sich 
sonst  kaum  fand,  mnsste  es  sich  an  vienty  oder  vint  an- 
gleichen). 

Perf.  3.  respoH  [respondere]  2437;  plut  P  =  plot  T 
(plovoir)  3001.  arcK,  8ordi  durch  Reime  gestützt,  sul  (sequi) 
neben  sivi.  6  düerent  T  15480  unzweifelhaft  falsch,  cheurent 
P  10218  (sonst  i-Perf.),  cremut  etc.  esta  und  estut  (esturent : 
furent  12807);  morit,  morut  beides  durch  Reime  gestützt,  -arent 
ein  einzigesmal  aproeharent  P  24936  (:  alerent).  repondit  (:  dit) 
{reboMÜ  P]  8571  ähnUch  8806. 

Conj.  Prät.  def ausist]  vauHst  (valeo);  cuausissent.  gari- 
si$ty  guerisist]  in  T  auch  guerpUisty  rajanesissent]  f4u8t  T  24560 
unzweifelhaft  falsch. 

i-Part.  ahsoutj  apraint  (von  apriembre),  esparSy  esposty 
iemons  PT  und  semost  (:  08t)y  reposty  daneben  reponu  s.  o. 
respoM  (respondere);  segu  (<C  secutu;  segues  [T  aigues]  :  perdues 
10982  sonst  auch  T  nri),  t#»w;  henol]  Part,  soffri  :  3.  Perf. 
ioffri  1573,  sonst  meist  -ert. 

Wortbildangslehre. 

Wenig  Au£fallendes.  Es  sei  hingewiesen  auf  die  zahl- 
reichen Bildungen  auf  -ahle^  -menty  -at  (häufiges  prov.  Suffix) 
zur  Bezeichnung  junger  Thiere:  cervat,  chevrolaty  vulpillat] 
fraissin  Staub  von  etwas  Zerbrochenem,  tahouler  (P,  nur  durch 
Verstummung  des  r  möglich). 

•^usy  das  lat.  gr.  aeus,  zur  Bezeichnung  von  Volksnamen 
CananiuSy  EthiSuSy  Hen'itiSy  Geth'äus  etc.  -de  Bezeichnung  von 
Ländernamen  CananeSy  Judee,  Galilee  etc.  -in  (lat.  hebr.  im) 
in  FilistinSy  Qahaonins. 

Zahlwort.  Cardinalia.  mil  und  mille  unterschiedslos,  anduiy 
andeus  durch  Reim  gesichert  (mit  strenger  Scheidung  der  Casus 
wie  troty  trais), 

Beispiele  für  vigintesimale  Zählmethode :  .v|  vinz  et  .vij. 
anz  1594,  .vuj.  xx.  et  .xv.  anz  1637  .viij.  cens  et  .ix.  vinz  et 
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nn  an  1004  .vij.  xx.  mil  25864;  neben  .Ix.  et  .x.  jedoch  ancb 
septante  19103^  19121.  Zehner  und  Einer  ^  Hnnderter  und 
Zehner  werden  immer  dnreh  et  verbanden  ^  Tausender  and 
Hunderter  aach  darch  et  puis  6955. 

Zahlsabstantiva.  minier^  quinzayne  15  Tage  16402,  cm- 
quantayne  50  Männer^  50  Jahre  (Jadis  estoit  es  cinqoantoines 
Fete  remission  de  poynes  15335),  centoine  100  Leate. 

Ordinalia:  dorch  die  Aufzählung  der  42  Stationen  haben 
wir  bis  dorthin  eine  sehr  vollständige  Reihe:  zwei  Suffixe  werden 
zur  Bildung  verwendet  -ain  (:  frain  etc.)  [-6nu]  und  -oytmef 
letzteres  erscheint  mit  einer  Menge  Nebenformen :  -oisme  (haupt- 
sächlich in  P,  aber  auch  in  T)  'ieame  (P  und  T)  beide  audi 
ohne  das  «;  -esme  (P);  -isme  (selten;  T);  welches  die  Form  des 
Dichters  war,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  es  immer  mit  sich 
selbst  reimt,  nur  zweimal  mit  meesme'j  dieses  erscheint  selbst  in 
zwei  Gestalten  meesme  (:  cresmey  pesme)  und  meiame  (:  prime^ 
abisme)'^  für  oysme  war  auch  nicht  leicht  ein  anderer  Reim  zu 
finden.    Im  Folgenden  bedeutet  -  ain  und  -  -  das  zweite  Suffix. 

1  prin  nur  in  prin  some  11779,  prime  barbe  12365,  priiM 
letre  (Anfangsbuchstabe)  16326,  sonst  pr emier  und  premerain 
(auch  pr%m.)'j  2  segont,  -de  Nebenformen  mit  c;  3  HerSy  -ee; 
4  quart(e)]  5  quint(e)y  cinqu-,  cinqu—'y  6  si8te  (m.  u.  f.), 
m-,  918'-]  1  sept-,  sept--  (T  septainme  629)*^  8tii^-,  oi(c)i--, 
(h)uit'-'y  9  noesme  (P),  novesme  (P),  not;--,  neuv—]  10  h 
disme  der  10.  Theil  3977,  diz  -,  di«  -  -;  11  om  -,  om  -  -;  12  do(u)Z', 
do(u)z  -  -;  13  tres  -  -;  14  quatarz  -  - ;  15  quim  -  -;  16  Be(p)z  -  -; 
20  vint  -  -;  30  trent  -  -;  40  quarent  -  -. 

Die  zusammengesetzten  Zahlen  werden  nach  neufranz. 
Art  gemacht^  nur  immer  mit  et,  also:  diz  et  aeptoime,  diz  ei 
octainSy  diz  et  novains  (T  nuefains),  vint  et  wn--,  trenie  d 
quatr-']  dadurch  kommen  noch  die  oben  fehlenden  -wn--, 
-  deu8 '  -,  -  troia  -  -,  -  quatr  -  -  zustande.  Auffallend  blos  quaran- 
toiame  et  une  T  7633. 

Suffixtausch:  cornille  2785,  chamberloin  P  16741  (auch 
in  Benoit),  pelliquant  (:)  6584. 

Präfixe:  in  Bezug  auf  a-,  ea-j  en-  herrscht  die  für  nuinche 
Denkmäler  charakteristische  Verwirrung,  aaaayer  PT;  aatablir 
P;  atendoient  für  ent  T  2913.  endreder  flir  eadr.  P  428.  es- 
crirre  fUr  aacr.  PT.  eatapir  für  aL  wie  auch  sonst  vereinzelt 


üntWBiieliwigeo  tu  Mace  d«  U  CbariU*f  üebenetsang  des  alten  Tettamentes.         25 


estder  f)ir  ateler  T  12637.  enraichiez  Air  esr.  (P)  kommt  auch 
sonst  vor;  encusoit  ftlr  esc,  9381.  e«  fllr  os  in  e^curctV  etc.  (P); 
manchmal  es  Vorschlag  vor  ti  estarge,  estargier  5689^  estopace 
17615;  erklären  sich  nach  Verstummen  des  s  durch  falsche  Ab- 
trennung de  targe  >  d'etargey  si  se  targe  >  si  s'etarge^  estopace 
ausserdem  noch  durch  Einfluss  von  escarhoude,  esmeraude. 

Geschlecht.  Jerusalem  und  GalaoTiy  darauf  bezieht  sich 
der  Dichter  mit  weibl.  Formen  zurück. 

sort  m.  u.  f.^  ost  m.  u.  f. 

dait  einmal  Fem.:  la  doiz  (:  croiz)  6175  (?). 

palme  (Baum)  m.  u.  f. 

prophete  f.  sowohl  auf  Männer  wie  auf  Frauen  bezüglich. 

san  estole  (T  3063)  [stola];  une  haudre  P  (+  1)  =  un 
haudre  T  4759. 

malicey  benefice  T  la  F  le  :  805,  11595. 

dette  m.  (vgl.  Gdfir.  I  432*^  aus  Concess.  privil.  Arch.  P.; 
Brantdme;  vgl.  Sachs  V.  s.  v.)  derge  m.,  pourpre  f. 

le  couble  P  =  Za  couble  T  (Paar  Turteltauben  6253). 

amor  m.;  mervoille  m.  291  (durch  miracle  m.  [so  3540] 
beeinflusst). 

Syntax. 

Manches  wird  von  der  Ordnung  in  Meyer-Lübke's  Syntax 
abweichen  müssen  ^  was  sich  daraus  erklärt^  dass  die  Syntax 
eines  speciellen  Textes  vom  französischen^  nicht  vom  lateinischen 
Standpunkt  durchzuführen  war;  das  Capitel  über  die  Wort- 
stellung wurde  mit  den  Capiteln  Wortgruppe  und  Satz  ver- 
einigt. Meistens  ist  aus  der  Fülle  der  Beispiele  nur  das  eine 
oder  andere  besonders  Charakteristische  angefUhrt. 

I.  Die  flexibeln  Redetheile:  Subst.  Singular  erscheint 
manchmal^  wo  man  den  Plural  erwartete,  nicht  nur  bei  ^ow^  jeder: 

vous  preigniez  de  tout  le  fruit  qui  ceanz  croist    404 

sondern  auch  bei  plusor  mancher: 

ainssi  que  tu  Ayes  en  toi  plusor  vertu    9224 

femer  wenn  er  die  Kategorie  ausdrückt,  pierre: 

H  renvoya . .  cedres  tres  beaux  et  pierre  Qu'en  ne  trovast 
plus  bele  en  terre  14395;  bei  metal: 

Que  chose  qui  apartenist  A  metal,  nus  ne  retenist    8797 


26  VI.  AbhAndlang:    Heriof. 

Der  Plural  fkllt  bei  Abstracten  auf:  metoient  lor  erUenUt 
7063;  faire  les  deviaes  ,theilen',  yeintheilen^ 

Adjectiva  als  Adv.  bei:  Apres  apela  Dieue  mot  bei  Miab 
et  Beeeleel  5511;  Li  pillier  entaillii  numt  bei  et  mont  genil 
17600;  li  corbel  Le  repurent  et  bien  et  bei  15172;  eert  sicherlich: 
li  povples  des  juls  si  ert  Plus  granz  jadis  que  ore  cert  1684. 

Namentlich  totus:  tuit  li  eau  li  esclarsirent  11054.  Gans 
besonders  auffällig  bei  tot  prcvi  (^nachgewiesenermassen^  19391: 
nous  t'avons,  tote  provee,  Avec  un  jovencel  troveej  der  Ausgangs- 
punkt ist  die  bekannte  Uebereinstimmung  bei  estre  (tu  ies  fole 
pruvie  M.  d.  Fr.  Fab.  7,  27). 

Die  Substantivirung  der  Adjective  und  n^Part•  zu  Per- 
sonen^  die  diese  Eigenschaften  und  Thätigkeiten  tragen,  ist  sehr 
häufig;  seltener  die  zur  Sache  oder  zum  Begriff:  j9or  tolir  ceshi 
amer  22607  diese  Bitterkeit. 

Femer  le  loncy  le  li^  le  aut  Längen-,  Breiten-,  Höhen- 
dimension  (von  der  Arche)  861,  872f.;  vgl.  To.  VB.  II  167. 

Hier  tritt  meist  Umschreibung  ein;  am  häufigsten  mit 
chose.  Se  tu  la  chose  pardurable  Desirres  avoir  2024  ,die 
Ewigkeit'  ähnlich  chose  esperitablcy  chose  delicieuse.  Häufig 
im  Plural:  Qui  ja  les  hautes  choses  tint  Et  puis  es  basses  chassi 
vint  3907,  auch  les  eh.  saintes  3315,  ferner  toutes  choses 

le  ciel  sur  toutes  choses  mist    65 

Interessant  ist,  dass,  wenn  auch  tot  voransteht,  doch  so 
fortgesetzt  wird,  als  ob  totes  choses  stünde: 

Apres  ce  regarda  diex  tot 

Ce  que  il  form^ . .  ot 

Et  vit  que  mot  bones  estoient 

Et  qu'en  elles  nul  mal  avoient     267 

Aehnlich  ist  la  chose  que  =  (ce)  que.  Ik  il  a  la  chose 
contee  Que  li  vessel . .  sont  trestuit  piain  15884. 

Wie  chose,  wird  auch  fait,  cas  verwendet:  aussi  le  monde 
kons  despira  Quant  on  les  ors  faiz  de  lui  verra  8214;  les  ferne- 
nins  faiz  3416;  les  sainz  et  forz  faiz  3417;  avint  un  tel  com 
Que  3033;  Et  li  a  conti  Judas  Mainz  blasmes  et  plusors  fafix 
cas  24730. 

Andererseits  wird  bekanntlich  oft  Adv.  für  Adj.  und 
Subst.  verwendet,  indem  es  entweder  zum  Verb  gesogen  wird 
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qui  nUex  $afU  sea  amis  7206  (analog  zu  meaus  amery  meaus 
voloir  [1768])^  oder  indem  es  direct  an  die  Stelle  des  Beziehungs- 
Wortes  tritt:  deM  gern  li  plus  9939;  9tLS  les  doiz,  9ias  les  plus 
gros  ä  tot  le  mains  (bis  zum  ELleinsten)  4855;  li  feu  porte 
Juqu'ä  meisme(s)  de  la  porte  9902. 

Zahlwort.  Distributiva  durch  Wiederholung:  pcuserent 
uns  et  une  8695;  per  un  et  un  13205.  Vervielfältigungszahlen 
mit  double:  ä  set  doubles  siebenfach  290;  ä  cent  doubles  1694. 

Das  betonte  Reflexivum  wird  noch  zum  Theil  durch  soi 
(nicht  blos  nach  allgemeinem  Subjeet)^  theils  schon  durch  lui, 
eaux  etc.  ausgedrückt^  ohne  dass  man  ersehen  könnte  ^  dass 
letzteres  die  reflexive  Idee  weniger  scharf  ausdrückt:  enssi  ocist 
lux  (sich)  et  les  autres  10245. 

Snbstantivirung  des  Infinitivs  ist  sehr  häufig;  auffällig 
trop  cremoient  Varrochier  des  pierres  16543. 

Anwendung  der  Zeiten.  Zwei  aufiallende  Stellen  seien 
hier  erwähnt;  als  nach  Jakob  E^u  mit  dem  Wild  herbeikommt, 
firagt  Isaak:  Qui  estoit  ne  qui  fu  ce  donques  Don  f6  viande 
redkM?  1848  wer  war  es  und  wer  erschien?  Li  rois  David  Qui 
mot  wUoit  et  qui  mot  pot  3248  der  mächtig  war  und  seine  Macht 
gebrauchte  (wenn  er  wollte,  oder  wenn  es  nothwendig  war). 

Das  pass^  ant^r.  tritt  hie  und  da  für  das  Präteritum  auf: 
Aaron  trois  fix  ot  '4m  6357  erklärt  sich  daraus^  dass  avoir  hie 
und  da  die  Bedeutung  ^bekommen'  hat,  ebenso  wie  n'avez-vous 
s'iu  =  ne  savez  vous  aus  savoir  ^erfahren^ 

nt-Part.  in  scheinbar  passiver  Verwendung:  voians  =  veuz 
s.  S.  31.  voians  ,leer'  (mehreremal);  . . .  Que  li  sanz  dou  voir 
eruceß  Fust  dou  tot  en  tot  espandans  Et  sur  eulz  et  sur  leur 
enfans  14263;  femer  gerund,  statt  inf.  sem  fust  et  senz  baton 
tenant;  un  songe  vit  en  son  donnent]  Subject  desselben  ausser- 
halb des  Bereiches  des  Hauptsatzes:  t7,  en  parlant  ä  bries  moz, 
fu  gouvemerres  4262;  in  seinem  Bereich  aber  nicht  als  dessen 
Subject  eis  nombres . . .  note  des  juis  la  honte  En  trespassant . .  . 
les  commenz  u.  dgl. 

n.  Wortgruppe.  Artikel  steht  zuweilen  bei  Personennamen 
la  Marie  4000;   bei  Völkemamen  nicht  Sabien  19950  u.  s.  w. 

Fehlt  bei  allgemeinen  Begriffen  wie:  soleil,  mort,  Ivacurey 
nature,  wo  sie  gewissermassen  personificirt  sind,  aus  demselben 
Orund  bei  jor  6508:  les  biens  que  done  Jors, 


^8  VI.  Abhuidlniig:    Heriof. 

Steht  bei  Zahlen,  die  als  Theile  einer  anderen  Zahl  ge- 
nannt werden:  preignes  ä  toi  De  ces  dorne  pieces  le$  dit 
14789  u.  ä.,  auch  Vune  . . .  Vautre  . . .  Vautre  bei  AnfisSUnng  von 
drei  Dingen  4977  f. 

un  im  Plural,  auch  wenn  kein  plurale  tantum  dabei:  U 
grife  unes  bestes  sont  6443;  unes  tieus  paroles  12158  (=  eine 
solche  Rede). 

Gern  bei  chascun  4756,  5961;  dagegen  nicht  unbedingt 
bei  autre  im  Sg. :  autre  fil  avoit  1259. 

Bleibt  nach  Präpos.  noch  gerne  aus:  pain  en  gorbeiüon 
porte  2788  u.  a. 

Wo  die  Wiederholung  des  Beziehungswortes  unterbleibt, 
steht  noch  manchmal  le,  la  u.  s.  w.  als  wirkliches  Pron.  demon- 
strat.  les  (verstehe  aus  dem  früheren  javelles)  mon  pere  2310; 
s'avoient  ja  ocis  mil  homes  des  Bachides  24958. 

de  zeigt  den  Besitz  an ;  es  wird  statt  der  Pron.  poss.  sehr 
gern  de  -f-  Pron.  pers.  verwendet:  li  ombre  de  moi,  la  poudr€ 
de  le,  li  cors  de  luiy  par  amor  de  lui,  les  oeuvres  d'eaux^  dou 
sens  d'ellea;  les  ors  faiz  de  lui  =  dou  monde  8214;  auch  Reflex. 
tel  fruit  de  lui  aporta  7261 ;  auch  Prädic.  li  cheviol  qui  $oiU 
de  lui  22668. 

Wenn  zwei  Substantiva  mit  de  verknüpft  sind,  so  ergeben 
sich  einige  auffallende  Erscheinungen:  tote  meniere  de  geat 
aporterent . . .  5Ö01 ;  conjoignam  la  novelleti  Des  Uns  ä  Vm- 
cienneti  (das  neue  Gesetz  mit  dem  alten)  23525;  Beispiele 
namentlich  der  ersten  Art  auch  im  Neufranz.  Dies  erkl&rt 
sich  aus  berechtigtem  lä  voit  on  tote  men,  de  gent  ,jede  Art 
von  Leuten';  die  ursprüngliche  Auffassung  ist  diese:  de  geni 
Bestimmung  zu  men.]  man  konnte  aber  allmählich  die  Sache 
so  auffassen,  als  ob  tote  men,  de  Bestimmung  zu  gent  sei  ^aller 
Art  LeuteS  was  natürlich  historisch  nicht  zutrifft;  dann  die 
Ausdrucksweise  auch  dort,  wo  überhaupt  nur  die  zweite  Auf- 
fassung möglich  war. 

ju8qu*ä  steht  häufig  vor  einer  Zahl  ohne  bestimmten  Sinn: 
puie  reconte  toz  les  leus  Qui  sont  juqu'ä  quarante  et  detu 
6750.  Lä  troverent  arbres  fruitiers  :  Juqu'ä  soissante  et  du 
paumiers  6886. 

Verknüpfung  von  Gleichartigem:  das  bekannte  que  ... 
que  ...  bei  Gegenüberstellungen:  qus  ga  que  la  tuit  en  f&lreiU 
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13142^  14098;  conquis  avra  tot  le  monde  . . .  (iue  par  soi,  que 
par  sea  amis  19292^  das  ich  für  einen  Ueberrest  von  lateini- 
schem -que  ansehe  —  hicque  ibiqike,  mit  romanischer  Wort- 
steUung  que  hie  que  illic  (vgl.  ipaemet  >  metipse)]  wonach  dann 
analog  auch  qui  . . ,  qui  . .  r^  da  es  sich  eben  nur  in  zwei- 
g^ederigen  Ausdrücken  erhielt,  musste  es  partitiven  Sinn  er- 
halten,  der  übrigens  nicht  überall  zu  finden  ist:  li  corbeaue 
quant  il  eUn  De  Varche  o  il  avoit  estd  Que  par  iver  que  par 
e$tS  (et...  et  in  B)  Evrat,  Bartsch  1.  1.  %.  304,  8. 

Was  die  Wortstellung  betrifft,  kann  Bestimmungswort 
und  Beziehungswort  getrennt  sein,   sowohl  beim  Complement: 

La  mestrise  Ha  Josue  dou  pouple  prise    8514 

als  beim  Adjectiv: 

Quant  seras  des  doctrines  Embeus  saintes  et  divines     7467  f. 

Das  Personalpron.  beim  Infin.  steht  entweder  nachher 
und  unbetont: 

A  talent  Por  garder  et  defendre  la  (:  Ik)     S5125 

ähnlich  ardoir  les,  mener  la,  jugier  les  etc.,  oder  vorher  und 
betont: 

. .  porras  tu  surmonter  Les  dars  Sathan  et  lui  denter    8874 

Ist  es  Dativ,  so  kann  selbstverständlich  die  Präpos.  vorangehen: 

Si  qu'k  nous  nuire  ne  les  lesse    9046 

einmal  auch  betontes  Pron.  nach  dem  Infin.: 

A  demain  por  convertir  lui  Atant  li  mauves,  non  k  hui   1045 

in.  Satz.  Was  zunächst  die  Stellung  betrifft,  so  sei  er- 
wähnt, dass  nach  prov.  Art  und  Weise  auf  et  und  mes  das 
Verbum  folgen  kann,  dann  erst  das  object.  Pron.  et  ala  s'en  (:) 
14748  mea  od  moy  12115. 

Congruenz:  die  bekannten  %on^  ouvetriv  und  uncongruenten 
Constructionen  finden  sich  (s.  a.  Flexionslehre). 

Furent  parfait  et  assoi  Li  autiers  avec  la  maison    4644  f. 

In  dem  Falle:  de  Cham  issirent  de  personnes  trente  De  Sen  en 
\9si  vint  et  mt  Et  quinze  en  isai  de  Jafet  1161  f.  kann  man 
Bweifeln,  ob  die  Construction  im  vorletzten  Satze,  die  sich  aus 
der  Nachstellung  des  Subjectes   erklärt,   die  des   letzten   nach 


30  VI.  Abhandlanf :    Heriof. 

sich  gezogen  habe^  oder  ob  vint  et  sei,  quime  ab  indeclinables 
Neutrum  gefasst  ist^  etwa  wie  mouty  tant,  was  wegen  de  per- 
sonnes  wahrscheinlicher  ist. 

Syntaktisch  von  Interesse  noch  die  üebersetzung  der 
Stelle  Exod.  III  14.  Li  dieus  qui  est  et  sui  et  fui  3590  sagt 
Gott  von  sich.  (Dixit  Dens  ad  Moysen:  Ego  snm  qui  sum. 
Ait:  Sic  dices  filiis  Israel:  Qui  est^  misit  me  ad  vos.) 

Analog  mit  dem  inneren  Accusativ  (s.  u.)  gibt  es  auch 
eine  Art  inneren  Nominativ  als  Subject:  la  discarde  Qui  entre 
dtoyens  descorde  18466;  li  nerf  ä  la  harpe  Sant  estendu  quanlt 
eile  harpe  11250.  Auffallend  der  Präd.-Nom.  bei  e8tre  seneßeZf 
entenduz:  la  muele  desus  posee  Esperance  est  seneßee  8225;  Ce 
sont  li  diz  comendement . . .  Senefii  et  entendu  5019;  Cil  qui 
siet  sus . . .  Est  entenduz  li  anemis  3998;  Li  manteaux  dati  cot- 
tivemens  Estre  entenduz  de  folience  8844. 

Ausser  den  gewöholichen  expletiven  Hilfsverben 
pouvoivy  devaivy  vouloir  findet  sich  auch  savoir:  nus  hom . . . 
le  disme  seust  retraire  De  la  joie  qu'il  sorent  fere  3978  und 
soloir:  la  loi  seaut  aprendre  Qu' eile  (la  char)  soit  arse  et  min 
en  cendre  6631.  faire  +  Infin.  eines  Verbs  =  Verb:  Moyset 
prist  coverture  Que  dessus  sa  face  fist  metre  ,posuit  velamen 
super  fadem  suam^  5493  (vgl.  Tobler,  Verm.  Beitr.  I,  m,  HL. 
in,  §  327.  Trotz  scheinbarer  Aehnlichkeit  nicht  mit  den  ana- 
logen englischen  und  deutschen  Erscheinungen  zusammenzu- 
bringen. Es  finden  sich  nur  Fälle  mit  activem  Verb  und 
Accusativ-Object.  Zu  diesem  tritt  faire:  Der  Redende  ist  sich 
über  den  zu  wählenden  Ausdruck  noch  nicht  klar  und  greift  SQ 
dem  allgemeinsten  Transitiv- Verbum;  in  dem  Beispiele  Tobler's 
Soz  le  genoil  li  fait  le  pii  tranchier  in  Erinnerung  an  Redens- 
arten wie  li  fait  le  pii . . .  sauter  etc. ;  gleich  darauf  ftlUt  ihm 
aber  der  richtige  Ausdruck  ein;  als  verbum  finitum  ist  er  nidit 
mehr  unterzubringen;  er  tritt  also  in  die  Form^  in  der  sonst 
der  verbale  Begriff  bei  faire  erscheint,  in  den  Infinitiv.  Es 
liegt  also  eine  Art  Contamination  vor). 

Häufig  ist  innerer  Accusativ;  Beispiele  wird  der  Abschnitt 
;Stil'  bringen;  hier  seien  nur  erwähnt  songe  sangier]  la  sommi 
li  a  nomee  Qui  en  Samuel  est  sommee  13866;  ne  la  sormii 
nomer  autre  non  que  6834;  vaincre  mainte  batailU  2993  uod 
besonders    auffllUig:    celle  piece  . . .    dem^yra   mont    longwmeni 
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Juques  prea  de  Vavenement  Q^e  Jesus  en  cest  monde  vint  14713, 
wo  man  allerdings  qae  als  ausführende  Oonjnnction  fassen 
konnte,  wovon  später  einige  Beispiele. 

Das  partitive  de  bürgert  sich  allmählich  ein,  sogar  in 
Fällen,  wo  es  neofranz.  nicht  mehr  mögUch  wäre:  de  nul  pain 
n*avoit  eile  point  15198.  Dabei  ist  zn  bemerken,  dass  die 
stricten  Regeln  betreffis  der  Setzung  und  Auslassang  des  Artikels 
nicht  beobachtet  werden,  sondern  vollständige  Willkür  herrscht. 
Eine  interessante  Häufung  ist  zu  beobachten  in  Fällen  wie:  II 
Jist  prendre  des  jovenceaiLX  Des  plus  nobles  et  des  plus  heaux 
18242;  Et  li  dona  de  ses  joyaux  Des  plus  riches  et  des  plus 
heaux  25287;  vgl.  auch  14753  f.  der  Auszüge. 

Ist  ein  Infin.  vom  Verbum  abhängig,  so  erscheint  manche  un- 
gewohnte Präposition  und  sehr  oft  keine,  wo  man  eine  erwarten 
würde;  da  dies  jedoch  mehr  ins  Lexikon  gehört,  so  wird  erst 
das  Olossar  der  Ausgabe  darüber  Ausführliches  lehren  können. 

Wohl  bereits  auf  lateinischen  Einfluss  zurückzuführen  ist 
die  häufige  Anwendung  des  Acc.  cum  Infin.;  er  findet  sich  nicht 
nur  nach  volwr  10842,  20152  {Qai  est  . , .  huens  Ctae  Dieus 
ne  veaut  estre  des  susns)]  comander  1122,  6167;  soufrir  9453; 
convenir  11401;  veair  5664,  sondern  auch  nach  porcevoir  18311; 
remir&r  5844;  trover  6157;  lire  6185  {Le  sanc  lisons  estre  don4 
A  eeaux  . . .);  nier  4791  {Cil  qui  nie  Jesucrist  estre  pere 
po%ssant)'j  croire  10441;  jugier  22688  (Li  droihiriers  se  juge 
estre  de  color  notVe);  hieher  gehört  auch  . . .  tient  les  saim  faiz 
Por  mauvesement  estre  faiz  6724. 

Bei  passiver  Construction  finden  sich  dem  entsprechend 
Nom.  cum  Infin.:  Ruth  dite  est  Noemi  ensivre  Quant . . .  16219,  im 
Qanzen  etwa  ein  Dutzend  Fälle  nach  estre  diz]  nach  estre  v'Suz :  tes 
trez  tendre  es  v'iuz  6794  ebenfalls  ein  Dutzend  Fälle.  Einmal  nach 
estre  voians:  Cete  lengue  si  est  vaians  Diverses  pensees  noter  7494. 

Bekannt  ist  die  Erscheinung,  dass,  wenn  ein  objectivischer 
Ausdruck  von  einem  Infin.  abhängt,  jener  zunächst  zum  Ver- 
bum tritt  und  dann  der  Infin.  mit  oder  ohne  Präp.,  im  ersten 
Fall  mit  oder  ohne  Artikel  fbr  sich  zu  stehen  scheint.  Aber 
in  unserem  Text  gibt  es  bereits  Ausnahmen: 

. .  sera  ma  volente  De  veer  la  derreneti  (,dass  du  siehst!^     5400 
Dou  veoir  ont  grant  desir  la  face  dieu    2164 
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und  dann  mit  vollständiger  Umkehmng  der  Verhältnisse  and 
Unterdrückung  von  zwei  gleichen  Präp. :  . . .  c'est  «en^Eonce 
D'estre  sauvez  hone  esperance  (construire:  sen.  d.  b.  e.  d'estre  8.). 
IV.  Satzgruppe,  a)  Beiordnung.  Bei  der  Zosammen- 
Ziehung  zweier  coordinirter  Sätze  kommen  allerhand  Ungenauig- 
keiten  vor  (Zeugma). 

il  et  sa  gent . . .  Lor  viegnent  aidier  et  defendre  8998 

Bestes  masles  . . .  assembloient  Aus  femelles  et  empreignoient    2044 
. . .  Est  descenduz  , . ,  Et  ses  aromaz  cognehuz  22865 

s'estoient  parees . . ,  Et  pris  vin  et  desjeunees       17766  ähnl.  20822 
. . .  Ta  ole  et  entendiie  Et  mis  son  euer  et  s'entendue  22128 

Nicht  so  einfache  Fälle  sind:  Mondes  apele  Vesoriture  Celes 
(Thiere)  qui  peut  segon  nature  Cors  humains  manger  et  user 
Et  les  non  mondes  refuser  932;  Por  le  just  ait  (der  Priester) 
de  prier  cwre  Qu«  il  n'isse  de  sa  droiture  Et  qvs  li  mawm 
de  mal  isse  Et  ses  pr emiers  pechez  gemisse  7255 ff.;  Et  li  segans 
(Opfer)  si  est  aigneaux  Li  tiers  Colons  ou  tortereile  Li  quarz 
de  farine  tres  belle  Sans  levain  et  d^uile  arousee  Et  puis  an 
feu  soit  afermee  6164,  wo  ein  Satz  mit  einem  attributiv  ge- 
brauchten Part,  gleichgestellt  ist. 

b)  Unterordnung.  Sie  ist  nicht  immer  ausgediUckt,  nicht 
nur  bei  conjunctivischen  Nebensätzen  ^  wo  sie  so  gewöhnUcb 
unterbleibt;  sondern  auch  bei  indicativischen. 

Bei  Consecutivsätzen  ist  das  sehr  gewöhnlich:  Sa  pa- 
rolle  si  grosse  estoit  Voiz  de  mainz  hom>es  ressemblait  19189 
u.  s.  w. 

Mit  den  Fällen  wie  plv^  . . .  plus,  und  noch  näher  mit 
tant  plus  , .  ,et  plus  (To.  VB.  U,  S.  Ö4)  ist  folgender  Ausdruck 
zu  vergleichen ;  der  jedoch  keinen  Steigerungsbegriff  enthält: 
Tant  se  puet  Veve  en  aut  lever . . .  Par  tant  d'espace . . .  fW 
estre  ole  la  voiz  d'ome  953. 

Auch  bei  Relativsätzen:  Esrnerillons  est  uns  oiseaux  PetiU 
force  a  et  est  beaiuc  6450.     Cil  7i6  mt  est  li  miens  14206  u.  s. 

Um  so  begreiflicher:  Mes  beste  qui  ne  ronge  mie  Et  eile 
n'a  ongle  partie  Celle  ne  doit  juls  user  6394,  Qui  estoit  ce . . . 
donques  Don  f6  viande  receue  Et  ma  benetcon  eue  1850  (jui 
a  vor  ma  zu  ergänzen) :  li  miracle  qu^entre  la  gent  Par  les  apos- 
tres  fet  estoient  Des   mors  que  il  resv^citoient  Et  li  meseaul 
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eHoieni  mande  23776;  der  letztere  Fall  nähert  sich  schon  sehr 
den  anten  sn  besprechenden  Anakolathen. 

Zeiten,  Modi.  Der  Dichter  gestattet  sich  viele  Ab* 
weichongen  von  der  Consecutio  tempomm  und  der  logischen 
Aosdracksweise : 

Imperf.  fUr  passä  ind.  dira  . . .  qi^e  le  volloie  decevoir  1752. 

Plusquamperf.  ftlr  passä  def.  nach  histor.  Präs.:  Qv^nt 
li  pauples  le  grant  fet  voit  Ctus  diex . . .  fait  avoit  6835. 

Präteritnm  ftir  Plnsqnamperf. :  tot  ce  li  fist  Qm  dieus  li 
eamenda  et  di$t  7906. 

Aehnlich  in  conjnnctivischem  Nebensatz,  und  zwar: 

Imperf.  flir  Präs.:  mont  desir  que  mes  fix  eust  Une  fame 
1605  (bescheidenerer  Ausdruck). 

Präs.  für  Imperf.:  L*une  fu  de  tielle  [tegula]  . . .  L'autre 
eolame  fu  marbrine  Ctae  Vune  par  feu  ne  perisse  Ne  qu'eve 
Vautre  ne  ratnese  691. 

Was  den  Conjunctiv  betrifft,  so  sind  ein  paar  Beispiele 
der  bekannten  Verwendung  im  zweiten  zweier  conditioneller 
Sätie  zu  erwähnen  (heute  immer  mit  ^u«,  so  aber  auch  schon 
Altfraaz.;  ML.  m,  §  674). 

Se  aueune  . . .  vait  en  forest  . . .  Et  dou  manche  puisae 
eeehaper  La  eaignie ...Je  lo  8086  ähnlich  8154,  8234. 

Auch  nach  Futur:  Si  aucune  avra  fame  priae  Et  en  mes- 
fait  l'ait  puis  r&prise,  Libelle  de  refasement . .  .li  baudra  8208 
(gleichzeitig  Beispiel  für  Futur  im  Conditionalsatz). 

Diese  Fälle  erklären  sich  folgendermassen:  der  conjunc- 
tiyische  Satz  ist  ursprünglich  ein  eingeschobener  Hauptsatz, 
der  Conjunctiv  der  des  Wunsches.  ,Wenn  jemand  in  den  Wald 
gebt  —  und  es  möge  (damit  die  Folge  eintrifft)  noch  hinzu- 
kommen, dass  das  Beil  auskomme  —  dann  rathe  ich  . . .' ;  dieser 
Conjunctiv  ist  aufs  nächste  verwandt  mit  dem  in  ,soit^  ML.  III, 
§  119.  Der  Ursprung  ist  offenbar  in  volksthümlichen  Con- 
structionen  wie:  Se  cest  livre  vieus  lire  —  et  faces  que  te 
dt  — ,  si  le  te  donrai  zu  suchen. 

Femer  der  Conjunctiv  in  vergleichenden  Sätzen  mit  com  : 
com  au  Creator  seist  Que  ces  autres  choses  feist . . .  De  ses  mains 
propres  . . .  fist  le  pr emier  home  237.  In  Temporalsätzen  wie: 
Comme  Dieux  tot  ce  fet  eusty  Home  et  li  mondes  cr'iust,  Trop 
vUainement  s^empira  797. 

Sitsnngibtf.  d.  phil.-hüt.  Cl.  CXLII.  Bd.  6.  Abb.  3 
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Ejn  PrädicatBsatz  hat  immer  etwas  Aoffallendes,  namentlidi 
aber,  wenn  auch  das  Subjeet  durch  einen  Satz  ausgedrückt  ist: 
ce  que  li  anges  U  dist  Qv£  d'un  hoichet  sacre  feist  Est  (,bedeutet^ 
qvs  sacrifier  devons  Pechiez  9615;  ferner  analog  den  Fällen 
von  Nom.  cum  infin.:  Cete  priere  fu  veiie  Qu'elle  fu  de  dieu 
receue  13307. 

Conjunctionen:  quar  zur  Einleitung  von  Consecutivsätzen 
(vgl.  das  prov.):  la  quarts  beste  estoit  teile  Qiiar  eile  estoü  fan 
et  cruelle  18792  u.  s.  w.    Auch  sonst  im  Afr.  ML.  III^  §  585. 

qiLe  ausführend:  Qtiant  diex  esgarda  lor  malices  Que  tuü 
ovroient  folement  802;  Oez  coment  sovent  me  vient  Que  bone  enr 
tencion  me  tient  6022. 

Zu  den  von  To.  VB.  II  7  c)  d)  erwähnten  MöglichkeiteD, 
Corresponsion  der  Steigerung  auszudrücken,  wäre  noch  hin- 
zuzufügen: de  tant  con  dieus  . . .  Par  sa  grace  atoche  plus 
home,  De  tant  le  croint  il  plus  et  ore  Et  plus  plaint  sst 
pechiez  et  plore  22491  ff. 

Anknüpfung:  Relativsätze  knüpfen  nicht  immer  an  das 
Wort  an,  auf  das  sie  sich  beziehen :  Voil  que  tu  aiUes  ches . . . 
Laban  et  si  nou  lesse  mie  Qui  maint  en  M.  1890;  J}eux  ay- 
gneaux  et  vin  et  farine  Dont  (von  den  Lämmern)  li  uns . . . 
ert  ocis  . , ,  Et  li  autres  . .  .  (vgl.  S.  29  die  Trennung  von  Sahst 
und  Adject.,  Subst.  und  Bestimmungswort)  4930  ff. 

Auffällig  ein  Relativsatz,  der  an  das  Possessi vpron.  an- 
knüpft: Vostre  sanCy  qui  vos  estes  mis . . .  13817. 

Ferner  Constructionen  wie  die  Folgenden:  paizy  pitiez  ä 
. .  .  Estoient  la  matiere  pure  Don  tissue  ert  la  vesiewre  Et  de  pUir 
sors  autres  vertuz  4689;  Buisines  . . .  avoient . . .  Que  il  portaient 
en  lor  destres  Et  boceaux  fraiz  en  lor  senestres  9596.  Hier 
wird  an  den  vom  Relativpron.  aufgenommenen  Satztheil  para- 
taktisch ein  anderer  angeschlossen,  im  2.  Falle  so,  dass  nicht 
einmal  der  gesammte  andere  Theil  des  Relativsatzes  zu  ihm 
passt;  das  führt  aber  zu  Fällen  wie:  ce  note  la  simple  letre  QtM 
la  synagogue  retient  Et  au  mystere  point  ne  vient  5496,  ähnlich 
14453,  wo  das  Relative  der  Construction  ganz  vergessen  wird; 
dagegen  ist  der  Hauptsatz  verdunkelt  in :  Chaim  fu  li  premieri 
qui  mist  Bonnes  en  terre  et  qui  ßst  Premerains  chasteaux  653. 

Anakoluthe  sind  überhaupt  bei  Macö  de  la  Charit^  zahl- 
reich,  da  sie  aber  meistens  ohne  Angabe  eines   langen  Cütates 
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miTerständlicli  sind  und  jedes  eine  Stelle  für  sich  einnimmt 
und  nur  aus  den  speciellen  Voraussetzungen  zu  erklären  ist, 
mnss  auf  die  Wiedergabe  der  meisten  hier  verzichtet  werden. 

Am  häufigsten  ist  der  Fall,  dass  nach  einem  Nebensatz 
Elinschübe  den  Verfasser  vergessen  machen ,  wie  er  begonnen 
hat,  und  er  ganz  anders  fortfährt:  Ceste  Marie  qui  iasi  Qiuint 
li  pauples  de  mer  iasi  Si  he  et  ai  joieuse  estoit  Et  par  grant 
joie  tabauloit  —  (jetzt  erwarten  wir:  ,bedeutet . . /)  Tot  aussi 
apres  le  baptesme  La  vierge  Marie  meesme  Pov/r  nous  chante 
4003 ff.;  Li  diacre  et  li  provoire  Qui  gardoient, . .  Et  menoient 
Varehe  , , .  Si  tost  com  il  vodrent  de  piain  Passer  Veve  dou  ßun 
Jordain  —  (wir  erwarten:  ,wurden  sie  vom  Wasser  durch- 
gelassen^ Laive  s^esta  et  voie  fist  Au  peuple  8641  ff.  ähnlich 
19664  (anakoluthische  Vor  wegnähme  des  Subj.  des  Nebensatzes). 

Oder  der  Verfasser  vergisst,  dass  er  allgemein  begonnen 
hat,  und  geht  plötzlich  ins  Besondere  über:  La  seconde  plaie 
fu  tele  Qy/il  n'estoit  nule  riens  mortele  Qui  grant  poor  de  mort 
n'eust  A  cui  il  esgarder  leust  Les  raines  dont  terre  d'Egite 
Fu  mawmenee  et  aflite  3855  ff. 

fUn  jedes  Anakoluth  ist  eigentlich  eine  Contamination 
zweier  Sprechweisen,  aber  nicht  umgekehrt  jede  Contamination 
ein  Anakoluth;  die  es  nicht  sind,  sind  wohl  gewiss  bedeutend 
zaUreicher,  aber  nicht  so  auffllllig;  ein  Beispiel  auch  dafür: 
ai  com  vos  savez  Que  gardez  vous  6  et  sauvez,  Aitssit  seroit  rai- 
aona  et  biena  Que  voa  gardoiz  moi  et  lea  miena  8593 ff.  Hier 
sind:  voa  aavez  qvs  gardez  voua  d  et  aauvez  und  ai  com  gardez 
voua  i  et  aauoezy  av^ai  aeroit  raiaona  etc.  zu  einem  logischen 
Unsinn  verschmolzen. 

V.  Negation.  Wird  ein  Adject.  negirt,  so  geschieht  dies 
mit  non:  nan  aage^  non  amere]  non  veant  etc.  Un  home  vi  non 
eognehu  20160;   seltener  non  mie:  pitii  non  mie  fainte  3906. 

ntU  ist  neutral  gebraucht  =  rien:  aa  mort  ä  nul  par 
reüU  4983. 

Von  der  sogenannten  pleonastischen  Negation  sei  erwähnt: 
n'oblit  point  Que..,ne  doint  5908;  ne  aoit  de  tel  corage  Que 
aus . .  .ne  li  core  8097. 

Die  Verknüpfung  zweier  negativer  Sätze  oder  Satztheile 

oder  solcher,   die   negativen   oder   hypothetisclien   Sinn    haben, 

geschieht  durch  n«;   hie   und   da  wird   auch   ein   negativer  an 

3* 
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einen  affirmativen  so  angeknüpft:  ä  certes  n!ä  gahois  11654;  tote 
Judde  Q^^  la  loy  parte  et  eavent  Voit  Ne  lee  eainz  diz  n!enteint 
ne  voit  11592  (genau  lat.  neqne  entsprechend). 

Metram. 

Hiatus  nach  9  ist  etwas  ungemein  häufiges;  abgesehen 
vom  Hiatus  nach  einsilbigen  Wörtern  zähle  ich  in  den  ersten 
26130  Versen  circa  90  ganz  sichere  Fälle  (das  heisst  in  P  und 
T  überlieferter);  dazu  noch  eine  fast  ebenso  grosse,  wo  eine 
Handschrift  (meist  T)  ihn  auf  oft  recht  ungeschickte  Art  zn 
beseitigen  sucht.  Vieles  davon  ist  natürlich  Consonanten- 
gruppen-Hiat  oder  Satzpausen-Hiat  (vor  ety  au]  vor  oder  nach 
Eigennamen);  für  viele  andere  aber  ist  diese  E^i^l&rung  un- 
möglich: 

482    Reucunö  entre  toy  et  fame 

2327     Jacob,  tel  [T  tele]  enviä  en  orent 

4802     Que  odor  bona  a  dieu  rent 

6162     Quant  la  porte  qui  cIosS  iere 

8327     Quar  loy  de  feu  est  ditö  estre         < 

16703    Mont  jeunö  ot  este  ravie  u.  s.  w. 

Wir  haben  es  eben  mit  dem  zu  thun,  was  Rydberg  dia- 
lektischen Hiatus  nennt.  Hiatus  findet  sich  an  jeder  Stelle  des 
Verses;  wenn  man  die  einsilbigen  Worte  hinzurechnet^  auch  an 
der  ersten.  Bei  tonlosen  Wörtern  ist  der  Hiatus  nach  que^  ce 
(P  schreibt  oft  ceu),  ne  (neque),  si  se  (wenn),  si  (und)  das  Ge- 
wöhnliche;  bei  letzterem  findet  sich  auch  Verschleif ung: 

Si  apaia  Dieu  si  com  j'entens     7169 

Hiatus  findet  sich  auch  nach  je  und  einmal  nach  se  (sich): 
qui  jadis  tant  se  orguillist  1217.  Einmal  nach  de  vor  einem 
Eigennamen  Dou  non   de  Israel  sont  digne  2152. 

Auffällige  Verschleifung  oder  Elision  findet  sich  bei  ee 
nach  Präpositionen:  Por  ce  (P  ceu)  est  vaine  et  voide  apelie 
72  u.  s.;  sie  zeigt,  dass  der  Ton  bei  dieser  Verbindung  auf 
der  Präposition  lag. 

Reim.  In  unserem  Text  findet  sich  femer  die  von 
Tobler,  Versb.  ^  141,  Mussafia,  Zur  Kritik  und  InterpretaticMi 
romanischer  Texte  UI,   S.  9  besprochene  ErscheinuDg:  Beim 
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eines  weiblich  ausgehenden  Wortes  mit  ce  n.  s.  w.  nnd  voran- 
gehender Silbe^  so  dass  ce  u.  s.  w.  die  achte  Silbe  des  Verses 
bildet,  wenn  anch  die  meisten  Fälle  von  den  Handschriften 
verwischt  sind. 

Et  eis  moz  (^manna')  a  autant  de  force 

En  Hebre  come  ,qu'  est  or  ce?'    4074  (P  qaest  or  or  ce) 

Si  avait  toz  dis^  ceu  s6  ge,     5827 
Dedans  le  tabemacle  nn  siege 

Or  veons  la  senefiance 

Quo  devons  entendrö  en  ce     16176  (P  en  en  ce) 

[Et  en  tres  bone  pacience 

La  blasme  et  la  reprent  en  ce     16991] 

nicht  ganz  sicher,  da  auch  blasme  et  gelesen  werden 
könnte. 

Et  de  tote  la  redevance 

Qn'elle  pot  devoir  devant  ce    26218  (P  de  devance) 

wäre  auch  nicht  sicher,  wenn  nicht  die  ganz  sinnlose 
Schreibang  von  P,  die  den  anderen  Fällen  analog  ist,  zeigte, 
dass  man  wirklich  so  nnd  nicht  Qu^  eile  lesen  dürfe. 

Por  un  autre  denier  port  ge    36183  (P  si  porge) 
Qoi  voudra  trois  bilibres  d'orge 

E»  beweist  dies,  dass  in  ce,  je  e  denselben  Timbre  hatte 
wie  unbetontes  e  in  padance,  obwohl  es  etwas  mehr  betont 
war  als  dies;  da  aber  die  Betonongsunterschiede  im  Französi- 
schen schwächer  sind  wie  etwa  im  Deutschen,  war  trotzdem 
ein  Beim  möglich. 

Trotz  der  ungeheuren  Anzahl  Reime  ist  die  Zahl  der 
unreinen  doch  verschwindend  gering.  Im  unreinen  Reim  er- 
scheinen meist  Eigennamen. 

Z.  B.  David :  ramz  (3mal), :  eerviz  (2mal), :  Jesucriz  (2mal),  : 
petiz  (2mal), :  escriz  (2mal), :  esbaiZy  envoillizy  ensevelizy  liz]  Elivd 
:euz^  Agad  :  laz;  —  hhoseih  :  dispoeez-^  diz  :  Judic\  Enoc  :  ot. 
Der  Dichter  war  hier  in  Verlegenheit,  französische  Worte  auf 
•ü2,  'Udy  'icj  -eth  gibt  es  nicht;  man  würde  erwarten,  dass  er 
etwa  David  :  ravit  reime  (wie  etwa  Buth  :  cruty  Nazareth  : 
airait)]   aber  wir  haben  gar  kein  Recht,  anzunehmen,  dass  d 
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und  t  am  Schluss  wirklich  ähnlich  oder  identisch  waren. 
Könnte  d  nicht  als  Spirant  {]))  gesprochen  worden  sein?  z  ist 
allerdings  schon  mit  8  identisch;  vielleicht  hat  aber  der  Dichter 
die  ältere  Aassprache  noch  gekannt;  was  war  aber  dessen 
Aussprache?  wenn  ta,  warum  findet  sich  diese  Schreibung 
kaum?  namentlich  in  Fällen  wie  toiz  wäre  sie  doch  wegen  tait 
nahegelegen.  Es  ist  auch  ein  auffallender  Mangel  an  Parallelis- 
mus^  dass  ts  hätte  möglich  sein  sollen,  C8y  ps  {sacs,  cepi)  aber 
nicht.  Eine  Annahme  ^  dass  z  Spirans  war^  p  oder  i^  dünkt 
mich  nicht  ausgeschlossen.  Jedenfalls  kann  man  annehmen, 
dass  der  Dichter,  wenn  auch  nicht  ganz  rein,  so  doch  so  rein 
reimte,  als  es  die  Sprache  ihm  gestattete. 

mise  :  sacrifize  braucht  ebenfalls  nicht  unreiner  Reim  zu 
sein.  —  Es  bleiben  die  im  Bericht  und  früher  erwähnten  Reime 
von  Dental  und  Palatal,  von  verschiedenen  Diphthongen,  deren 
Beurtheilung  aber  sehr  schwer  ist,  da  wir  für  die  Aussprache 
keine  Anhaltspunkte  haben,  ferner  ein  paar  Reime,  wie  sie 
sich  auch  sonst  rein  reimende  Dichter  gestatten:  (h)aute  :  autre 
18855;  rendent  lengendrent  22986;  patriarches  :  tachea  6173. 

Auch  identische  Reime  kommen  nicht  vor;  wenn  siä 
mit  sich  selbst  reimt  (4463,  6017,  6311)  in  der  Bedeutung 
,sitzt'  mit  ,gefUllt^,  so  gehört  das  nicht  hieher;  ebensowenig 
Fälle  wie:  Quant  li  pouplea  ces  moz  entent  Tantost  ä  dieul 
mener  s^ entent  5331,  estre  :  puet-cel-estre^  jourz  mit  touz-jourz  etc.; 
selbst  feinere  Unterschiede  gestatten  bereits  den  Reim:  lavez 
in  wirklicher  und  übertragener  Bedeutung,  mondez  als  Part 
und  Adject.:  il  qui  toz  estoit  mondez  De  toz  pechiez  noui  a 
mondez'j  en  tranchant  :  coignie  tranchant. 

Reicher  Reim  ist  sehr  beliebt,  aber  nirgends  gefordert; 
sehr  gern  verwendet  der  Dichter  dazu  zwei  Wörter,  sogar  in 
beiden  Reimen:  la  porte  :  eile  apo^'te]  il  anuit :  la  nuit;  Vei- 
pousa  :  Veapouse  a;  n*iert  ja  :  vierge  a;  d*oile  arous^e  :  la  rou$^ 

Sonst  also :  Va  :  lä,  Vas  :  laSy  lia  :  li  a,  ena  :  dona^  en  ^  : 
comengay  d^ire  :  dire,  s^ire  :  sire^  con  g4 :  songS,  qui  soit :  iaoit, 
pris  a  :  brisa^  les  a  :  pesa,  erre  a  :  erra,  medicina  :  medicine  a,  w- 
lua  :  respondu  a ;  grant  erre  :  terre,  trench4e  :  en  chie^  corageus  :  h 
geu8'^  et  Ue :  apeUe,  de  V estre  :  celestre]  faux  esti :  f ausseid  u*  s.  w. 

Namentlich  benützt  er  das,  um  die  schweren  Eigennamen 
zu  reimen:  Ven  :  Jerusalem \  Jonathas  :  grant  o«;  a  eop  :  Jiscoi; 
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Sethma  :  guimieme  a;  Hell  :je  li;  Oma  :  or  n'a;  Judic  :  tu  diz; 
Moyses  :  soumis  es,  amis  es]  Alixandres  a  :  pesa]  luita :  Crist  a; 
Daniel  a  :  revela]  Benjamin  nez  :  mains-nez  etc. 

Die  Reimbreehnng,  d.  h.  das  Fortflihren  eines  Satzes  vom 
letzten  Vers  eines  Reimpaares  zum  ersten  des  nächsten,  sncht 
der  Dichter  weder,  noch  vermeidet  er  es;  im  grossen  und  ganzen 
kann  man  sagen,  dass  der  Dichter  lieber  Gedanken  und  Reim- 
paar übereinstimmt,  aber  anch  für  das  Gegentheil  Hessen  sich 
zahbreiche  Belege  anfahren.  Das  Enjambement  liebt  er  un- 
gemein und  sehr  starkes  findet  sich: 

et  il  I  En  lor  presence  racontoit;  si  tost  con  giä  |  Ed  avra 
gooBt«  et  mangiä; 

qni  dnrent  |  Monstrer;  les  choses,  qai  la  estoient  |  Dites, 
certainetä  portoient;  Cist  lenz,  dont  la  voiz  dien  oie  |  Estoit, 
l'iglise  senefie;  ,qni  Tavra  |  Ocis,; 

La  parole  qn'ot  racont^e  |  Jacob,;  De  ceste  parole  la 
erat  I  Oma,  si  s'en  torna.  Mes  Ruth  |  Dist; 

Ekitre  Jndas  et  son  pastor  |  Iras,  firent  tot  lor  ator; 

k  qui  tu  donra  |  Cest  bochet;  qni  les  elemens  |  Fist,  envoia; 

,qai  plus  ert  amez  |  Dou  pere,;  Les  sis  qui  orent  demo- 
rance  |  Lk,  sont; 

pardurable  |  Vie;  la  sainctisme  |  Croiz  oü;  Toeuvre  |  Con- 
ch'iee  que;  a  povrete  |  Grant. 

Li  chanz  qui  a  non  »Gante mus  |  Domino«  avec  le  surplus. 

Diejenigen  Enjambements,  die  einen  Satztheil  ganz  ab- 
getrennt im  zweiten  Vers  haben,  sind  auch  den  Schreibern 
aufgefallen;  und  sie  (besonders  P)  machen  darnach  oft  einen 
Punkt,  damit  man  sich  im  Lesen  leichter  zurechtfinde. 

Ausdruck  und  Stil. 

Wenn  nun  der  Verfasser  eines  so  grossen  gereimten  Ge- 
dichtes im  ganzen  rein  (sowohl  im  Bezug  auf  die  Lautlehre 
ab  im  Bezug  auf  die  Flexion)  und  vielfach  reich  reimte,  wie 
brachte  er  dies  ohne  riesige  aufreibende  Arbeit  zustande?  Nun, 
die  französische  Sprache  kam  ihm  dabei  zuhilfe,  man  denke 
an  die  gleichen  Verbalendungen,  an  die  vielen  Ableitungssilben ; 
die  Reime  auf  -a,  -oit,  -oient,  -erent,  e  etc.,  -i  etc.,  -u  etc.,  -er, 
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-ir,  ant*  etc.  sind  Legion;  ebenso  die  auf  -(i)on,  -ment,  -abte, 
-enoe,  -nre;  wo  kein  solches  Wort  vorhanden  war^  konnte  er 
auch  wohl  selbst  eines  formen,  wie  derartige  Bildung  in  seinem 
Lexikon,  die  allein  bei  ihm  oder  zuerst  bei  ihm  vorkommen, 
zeigen;  wo  das  französische  Wort  fehlte  oder  nicht  in  den  Vers 
passte,  da  stellte  ein  Latinismus  zur  rechten  Zeit  sich  ein; 
auch  hier  zeigt  das  Wörterbuch  manches,  was  vor  ihm  nicht 
belegt  ist. 

Eine  ausgiebige  Reimquelle  sind  auch  die  Verbalsubstan- 
tiva:^  wie  dem  Dichter  die  gleichen  Verbalendungen  bei  anderen 
Verben  zu  Gebote  standen,  wenn  es  sich  um  endungsbetonte 
Formen  handelte,  so  steht  ihm  das  Verbalsubstantiv  zu  Gebote, 
wenn  er  stammbetonte  Formen  reimt;  es  kommt  dies  so  häufig 
bei  ihm  vor,  dass  es  als  ein  Charakteristicum  seines  Stiles  an- 
gesehen werden  kann;  die  beiden  Reime  sind  dabei 

1.  auf  verschiedene  Sätze  vertheilt: 

Des  livres  de  la  voilie  loy 

He  dit  dessus  si  con  je  doy 

Qui  sont  quarante  et  dui  en  nombre. 

C'est  bien  rayson  que  je  vos  nombre 

Ceaux  qu'en  la  loy  nouvelle  avons  . . . 

2.  in  coordinirten  Sätzen;  entweder  copulativ: 

Icist  nons  Damas  ,sanc^  nous  note, 
Des  mauvais  est  figure  et  note 
oder  anders: 

Mane,  eis  moz  si  sone  ,nombre' 
Car  diex  trestot  ton  regne  nombre 

Das  Verbum  kann  auch  in  einem  abhängigen  Satze  erscheinen: 

Si  t'en  Charge  et  voil  que  tu  nombres 
Le  peuple  —  et  saches  les  nombres 

'  MaDchmal  lässt  sich  der  Dichter  durch  den  Heim  verleiten,  eHrt  und 
nt-Part.  für  das  einfache  Verbum  fiuitum  zu  gebrauchen :  Isachar  doU  etire 
notaru  Les  mentres  les  gries  fes  portcms'^  choses . . .  Des  qttiex  U  d<mz  sont 
est  issems  Qui  au  monde  est  aparissems ;  ~  Qiä  chanoeäerU  et  cUnchamt  nont 
Quant  Orist  recognoisscvnt  ne  sont  etc. 

*  Wobei  hier  kein  Unterschied  zu  machen  ist,  ob  wirklich  das  SubstanÜT 
historiach  vom  Verbum  stammt  oder  umgekehrt  das  Verbum  vom  Sab- 
stantiy. 
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3.  in  sabordinirten  Sätzen;  das  Verb  erscheint  entweder 
als  Prädicat  des  Nebensatzes: 

(ab  1.  Beim) 

Senefians  qoi  bien  les  nombre 

Des  livres  des  deux  loys  le  nombre 
(als  2.  Reim) 

Qni  sont  contennes  on  nombre 

Qne  Sainz  Jeremies  nons  nombre 

oder  als  Prädicat  des  Hauptsatzes: 

(als  1.  Reim) 

Cil  qni  copoit,  Jesncrit  note 

Qni  onqnes  n'ot  de  pechiä  note 
(als  2.  Reim) 

Li  fenz  qni  est  sonz  la  gra^ille 

Tot  ce  qni  est  dessnz  gra'ille 

4.  im  selben  Satze^  das  Snbstantiv  erscheint  entweder  als 
Accusativ-Object  des  Verbnms  (innerer  Accnsativ): 

Cis  pars  (^Parder^)  nons  senefie  et  note 
Don  reanme  des  Griex  la  note 

Et  la  some  des  panmiers  nombre 
Des  maindres  deciples  le  nombre^ 

et  Charge 
D'or  et  d'argent  nne  grant  charge 

oder  in  einem  präpositionalen  Ausdruck: 

Et  vigoureusement  la  couche 
Par-desoz  toi  dedanz  ta  couche 

De  lor  racine  et  de  lor  germe 
Tote  maniere  de  mal  germe 

Ganz  ähnlichen  Dienst  thun  dem  Dichter  auch  die  Part.- 
Subst.  ditj  faitj  traity  entriey  bailUe,  entendiLe,  regnd. 

Sehr  oft  reimt  der  substantivirte  Infin. :  savoir,  avoir,  estre, 
manoir,  loyer^  boivre  mit  dem  verbal  verwendeten;  die  Fälle 
sind  den  oberen  ganz  ähnlich^  nur  tritt  zu  letzterem  noch  ein 
BMfsverb: 

...  De  ma  terre  et  de  mon  avoir 
Et  de  quan  que  je  puis  avoir 

^  Vgl.  das  2.  BeUpiel  von  3. 
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Qnar  onques  ne  vondrent  avoir 
Outre  le  flun  don  ni  avoir 

...  de  tel  estre 
Come  la  voirge  pooit  estre 

Des  apostres  avons  le  boivre 
De  doctrine  que  devons  boivre. 

Ein  anderes  Mittel  in  Reim  Verlegenheit  ist  das  Flick- 
wort; für  jede  Art  von  Reimen  gibt  es  ein  solches;  ich  habe 
mir  circa  100  davon  zusammengestellt;  gewisse  Reimverbin- 
dangen  werden  dadurch  typisch;  spricht  Macä  von  einem 
livrCf  so  kommt  ä  delivre'^  von  einer  vigne,  dann  tot  ä  ligns] 
von  einem  home,  c^est  la  some;  von  einer  bataillej  sem  faule 
oder  tot  ä  taille  n.  dgl. 

Im  Folgenden  eine  Aufzähinng  der  Vertreter  der  wich- 
tigsten Typen: 

plainement,  voirement-, 

de  piain j  tot  ä  seur^  ä  certes]  (tout)  ä  sen;  tout  en  apert] 
ä  estros; 

ä  devise^  ä  delivre,  ä  mesure]  par  covent;  ä  conte^  ä  droi- 
ture\  —  pour  (de)  voiV;  au  dire  voir]  ä  ma  cuidancs'^ 

(Die  meisten  dieser  Ausdrücke  können  noch  durch 
totj  trestoty  die  substantivischen  auch  durch  droit  verstärkt 
werden.) 

senz  dote,  8.  dotance,  8.  doter^  8,  failie,  8,  faute,  8.  fabUf 
8.  guile\  8,  de8dit] 

8enz  gapy  8.  gaber ,  8,  gahoi8*^ 

8enz  dilaciorty  8.  delayer,  8.  arre8ty  8.  obstacle]  8,  demore, 
8,  demorance,  8.  atendre'^  8.  detor,  8.  digre88ion'^ 

(Manches  davon  kann  noch  durch  vor  oder  nach  dem 
Hauptwort  gesetztes  nul(le)  verstärkt  werden.) 

c*e8t  chose  aperte,  —  clere,  —  certaine,  —  certe\  c*e8t  la 
voire^  c*e8t  la  veraie,  c*e8t  veritez]  c*e8t  la  8ome] 

certain8  en  8ui]  que  je  ne  mente'^ 

(bien)  ce  croiy  ce  cuit]  ce  m'e8t  (a)vi8j  ce  me  8emble]  bien 
dire  Vo8f  je  vou8  08  bien  affermer]  ce  me  dit  li  euer 8]  si  com 
je  cuit  (croiy  8en8y  pens^  le  devin\  8i  com  je  me  recor8y  ä  ce 
m*acor8]  si  com  j(e  Vjentens]  8i  com  j^4  entendu] 
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8%  com  je  li  (Zwi,  i  Viu,  t?oi),  si  com  je  truis,  si  com  ou 
livre  vi  (truis),  si  com  truis  ou  latin'j  ce  dit  la  letre  {Vestoire^ 
li  livres^  Vescripture)]  si  com  il  est  dit]  g'avons  ou  latin,  ce 
savons]  ce  lisons]  que  certain  en  somes; 

si  com  je  vos  deeus  dis ;  si  com  vos  avez  ot; 

bien  sera  s^j  ja  fixiert  celi,  si  com  vous  orrez  ja]  ice 
voit  (sety  dit)  Ven] 

ce  note,  ce  sachiez  (tuit\  n*en  dot  pas  (Imperativ);  ce  de- 
vons  nou^  savoir] 

(Concessiv:)  ä  quel  que  payne]  que  que  Von  (nus)  die] 
qui  que  s'en  plaigne,  cui  qu'il  anuit  {fust  grief)  etc. 

Manchmal  ftlUt  ein  derartiges  Flickwort  den  ganzen 
Vers  aus: 

Ce  dient  li  devin  escrit  16186 

Si  com  ou  livre  veu  T^  18492 

Et  81  com  mes  cuers  le  devine     22048 
Ce  sachiez  et  est  la  raisons  19129  etc. 

Diese  Flickwörter  gebraucht  der  Dichter,  um  bequeme 
Reime  zu  haben;  bedeutend  seltener  dienen  sie  ihm  im  Innern 
des  Verses  zur  Füllung.  Sonst  steht  ihm  hier  ein  anderes 
Mittel  zu  Gebote:  die  Sjnonjmenhäufung;  hunderte  von 
Beispielen  Hessen  sich  anführen;  auch  hier  begnüge  ich  mich 
mit  einer  kleinen  Auswahl  charakteristischer  Beispiele:  (lexi- 
kalischer) Pleonasmus: 

Subst.:   En  celui  lieu,  en  celle  place, 
En  tel  guise  et  en  tel  maniere 
Devant  ses  eaux,  devant  son  vis 
En  son  euer  et  en  son  corage 
paine  et  angoisse  et  torment 

Adj.:   .  . .  devin t  la  mer  royge  et  vermoille 

Verba:  je  te  voil  et  desir  doner 
apele  et  nome 
feist,  creast  et  formast 
luxure  mainent  et  fönt 
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Nicht  immer  sind  die  Synonyma  parataktisch  geordnet; 
wenn  nicht,  so  entsteht  der  (syntaktische)  Pleonasmns: 

A  ce  s'acordent . . .  Comunement  li  frere  ensemble; 

Par  cest  Iras  est . . .  Notee  la  senefiance  de  . . . 

[die  Augen]  estoient  ressemblant  Autressi  comme  (an)  fen  ardant 

Hieher  gehört  das  häufig  vorkommende  pleonastische  en 
nach  Yoraufgegangenem  Partitiv-Object. 

Damit  und  mit  den  Flickwörtern  verwandt  ist  der  (logi- 
sche) Pleonasmus;  er  sagt  zwar  nicht  dasselbe,  was  schon 
ausgedrückt  ist,  wohl  aber  etwas  Selbstverständliches.  Wie 
das  Flickwort,  gebraucht  ihn  der  Dichter,  um  bequeme  Reime 
zu  erzielen;  von  jenem  unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass  er 
mehr  der  jeweiligen  Situation  entspringt  als  dieses;  eine  Auf- 
stellung von  Typen  ist  dadurch  natürlich  unmöglich;  die  meisten 
Beispiele  sind  Typen  für  sich: 

A  tant . . .  s'en  ala  Qu'onques  plus  ne  demora  lä 

Et  eil  ne  fu  pas  negligens,  Ens  fu  dou  faire  deligens 

Mes  Doec,  par  son  non  savoir,  A  fait  ce  Säul  k  savoir 

Par  soissante  et  diz  anz  toz  piainz,  Furent  li  Hebre  —  et 
non  mainz  —  En  grant  Servitute  sozmis  ...  u.  s.  w. 

Oft  wird  der  Gedanke  erst  ganz  allgemein  ausgedrückt, 
und  das  Qenaue  folgt  erst  in  einem  Consecutivsatze:  disaieni 
. . .  que  il  tel  ne  fusaent  Que  il  Jesu  por  dieu  creiissent]  —  De 
tant  se  vost  eile  aisier  Que  eile  le  cuida  baisieVf'  Quant  Tobies 
ot  tel  torment  Qp/il  ot  perdu  son  voiement'^  Dont  li  serpem  fu  ti 
grevez  QuHl  en  fu  maintenant  crevez  ]  . , .  A  si  petite  compaignU 
QuHl  n^ot  avec  lui  de  mesnie  Que  son  escuier  solement]  Des  le 
tens  Adam  ä  cestui  , , .  fu  li  tens  si  grans  QuHl  ot  deus  mille  et 
eine  cens  ans]  —  lors  tantfist  Et  porchaga  que  ceux  ocist\  . . .  to 
boiche  tant  face  Que  ta  voiz  entende  m^oroille]  qv^e  Vuns  de  ses 
ßz  ne  feist  Tel  fait  dou  il  Vautre  ocist]  —  Mes  memelles  ant  td 
ator  Qu^el  sont  aussi  comme  une  tor'^  Et  celle  ymage  tel  estoit 
Que  chief  et  col  d^or  fin  portoit,  —  Besonders  umständlich:  A 
mise  s^entente  et  sa  eure  Que  tel  euvre  fere  peust  Coment  ä  ce 
les  esm'dust  Qvs  celle  joie  pas  n^hissent,  Mes  ä  toz  jorz  privi  en 
fussent. 
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Schon  mehr  ins  Gebiet  der  stilistischen  Zierde  gehört  das 
Epitheton  ornans;  es  erscheint  theils  als  Adjectiv,  theils  als 
Substantiv ;  theils  als  Relativsatz;  das  Beziehungswort  kann 
auch  fehlen  (Umschreibung). 

Namentlich  Qott  und  Christus  werden  gern  dadurch  aus- 
geaseichnet:  Dieux  qui  regne  lasstie  ä  mont]  D,  li  pere  Qui  tot 
ßst  et  tot  cria]  D.  qui  fist  et  soir  et  main]  D.  qui  ne  ment] 
D,  li  juSy  li  debanaires]  —  roy  celesfre]  le  roi  des  rois;  li  sire 
des  seignors]  eis  sires  que  nuls  ne  desdit, 

JesUj  forme  denine. 

Aber  auch  der  Mensch  im  allgemeinen :  omme  mortel  und 
im  besonderen:  li  hons  Abrahans,  Moyses]  Abrahan  le  hon  le 
vaUlant  de  haut  pris]  li  debonayres  Moyses]  Symean  li  preuz, 
Sansan  fortin. 

Dann  Gegenstände:  le  glaive  qui  tranche  et  qui  paint 
und  abstracto  Begriffe:  Renomee  qui  mot  tost  vole^  maladie 
qui  de  ta  mort  est  diz  messages]  li  tens  qui  n'areste  point  En 
un  moment  ni  en  un  point]  li  tens  qui  vait  nuit  et  jor  Sem 
repos  prendre  et  sejor.     Besonders  aber  mort  s.  u. 

Viele  dieser  Eägenthümlichkeiten^  besonders  aber  die  letzte, 
theilt  der  Stil  unseres  Gedichtes  mit  dem  des  höfischen  Epos. 
Und  auch  ausserhalb  dieser  E^tegorien  finden  wir  recht  oft 
Anklänge. 

Der  Ausdruck  bei  grosser  Freude  und  grossem  Schmerz 
ähnelt  oft  stark  dem  in  den  Ritterromanen:  la  joie  Si  grant 
. . .  Q^*il  n*est  nu^  hon  Qui  le  disme  seust  retraire  De  la  joie 
quHl  sorent  faire;  von  Mardochai:  Li  cuers  li  fraint  d'angoisse 
et  d'ire  Et  par  po  de  dient  ne  se  tue]  Saul  sagt,  als  er  sich 
bereits  mit  Selbstmordgedanken  trägt:  je  nV  mes  mestier 
de  mire. 

Der  Vater  redet  den  Sohn  mit  ,beaux  fiz^  an;  Rebeque 
mont  fu  sage  et  vaillant  dams]  dame  Natv/re  17669. 

Hier  ist  auch  die  ausführliche  Schilderung  von  Absaloms 
Schönheit  zu  erwähnen,  die  ganz  in  dem  bekannten  Stil  ge- 
halten ist;  Natur  ist  arm  geworden,  nachdem  sie  ihn  mit  so 
vielen  Reizen  versehen  hat  12311  f.  Ich  führe  die  Stelle  nicht 
an,  da  sie  bereits  von  G.  Paris,  Hist.  litt,  de  la  Fr.  XXVIII, 
S.  217  nach  P  mitgetheilt  ist. 
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Bei  der  Segnung  ertheilt  Isaak  dem  vermeintlichen  Emlxl 
die  Lehre:  Larges  soies  et  non  eschars  1824,  ohne  dass  sich 
etwas  Entsprechendes  in  der  Vorlage  fUnde. 

Für  Tod,  Sterben  kommt  eine  Reihe  Umschreibangen 
vor:  le  droit  de  nature  a  pai4^  u.  dgl. 

Femer  allerhand  bildliche  Ausdrücke:  Engois  que  Mori 
le  sanc  me  suce;  la  mort  a  le  roi  quasse*^  quar  Mari  ravoit 
lacii  et  pria;  Mort  ä  qui  nus  eschape  Mist  dame  Sara  souz  sa 
chape^  quar  c^est  li  debtes  de  Natur e\  Si  avint  que  desouz  sa 
plote  Le  mist  la  mors  qui  de  son  conte  Ne  giete  roi  ne  duc  ne 
conte'j  Ci  prist  la  mort  qui  tot  justise  Moyses, 

Namentlich  hat  aber  Macä  de  la  Charit^  an  Schlacht- 
schilderungen grosses  Gefallen ;  sie  stechen  oft  lebhaft  von  dem 
sonst  ziemlich  trockenen  Tone  ab.  Sie  werden  bedeutend  länger 
ausgesponnen  ^  als  es  die  Uebersetzung  der  Vorlage  nöthig 
machte,  und  Macä  fügt  auch  gern  ein  Detail  aus  eigener  Elr- 
findung  dazu;  so  den  Zweikampf  zwischen  Judas  und  Nikanor 
24772.  —  Als  Abisay  den  Riesen  Jesbibenob  durch  einen  wohl- 
gezielten Schlag  tödtet,  so  heisst  es:  tuit  dl  qui  virent  le  cop 
Trop  durement  s'en  eshäirent,  Distrent  c^onc  mes  si  bei  ne  mrent^ 
ohne  dass  etwas  in  der  Vorlage  entspräche;  eine  recht  poetische 
Schlachtsohilderung,  die  der  Niederlage  von  Gelboe,  wurde 
in  die  Auszüge  aufgenommen  (12043 ff.). 

Diese  Vorliebe  nimmt  sich  freilich  bei  unserem  Pfarrer, 
der  so  eindringlich  und  gern  Entsagung  von  irdischen  Freuden 
und  irdischem  Ruhm  predigt,  etwas  sonderbar  aus. 

Im  ganzen  ist  zu  sagen,  dass  die  Sprache  unseres  Autors 
recht  weitschweifig,  aber  meist  klar  und  leicht  verständlich  ist; 
und  wenn  gewisse  Glossen  (namentlich  wo  sie  sich  häufen,  in 
Job,  Hohem  Lied)  eine  Ausnahme  machen,  so  ist  das  wohl 
nicht  so  sehr  die  Schuld  des  Franzosen,  als  zum  Theil  die  der 
lateinischen  Vorlagen,  zum  Theil  die  der  Copisten,  die  solche 
Stellen  leicht  missverstanden. 


^  Wohl  als  Euphemismns  zu  betrachten;  dieselben  finden  sich  aach  sonst: 
. . .  orent  e»  leux,  d*o  ü  aedent,  maladie8\  fcmte  legiere^  folMfamea\  ime  fa 
qui  ttvoü  fait  de  aon  cors  aa  voUmU. 
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AaszUge.^ 
Levit.  II.  11. 

Qui  sacrifice  vondra  faire 

Qui  au  roy  dou  ciel  doje  plaire 

Gart  que  levain  ne  miel  n'i  pose, 

Qaar  a  dieu  ne  plest  itel  chose. 
6015     Deliz  de  char  qui  sera  porte 

A  la  doaceoor  qne  li  melz  porte 

Ne  plest  n'abelist  ne  ne  siet 

A  celui  qui  ans  les  ceaux  siet. 

Apris  en  ordre  ensit  levains 
6020     Qne  li  aus  diex  ne  prise  riens. 

Oez  coment  sovent  m'avient 

Que  bone  entencion  me  tient, 

Et  comenz  aucun  bien  a  faire; 

Mes  corpe  sort  qui  m'est  contraire. 
6026     Se  ge  voil  de  droiture  aser, 

Ire  le  me  fet  refuser: 

Je  cbasti  ma  cbar  et  reprens, 

Lee  povres  sostenir  enprens; 

Mes  voyne  gloyre  vient  tantost 
6030     Qui  tot  cest  bien  m'emble  et  me  tost. 

Itiex  levains  ne  porroit  estre 

Por  riens  playsans  au  roj  celestre. 

Et  se  pardon  avoir  ne  puis 

De  dieu  qui  de  pitie  est  puis 
6035     Par  les  primices  des  diz  biens, 

Totes  voyes  d'aucunes  riens 

En  seront  apres  aligiä 

11  sacrefice  T-,  fere  FT.  16  docor  T]  le  e  aus  a  gebessert  P.  le  T 
)iel  T.  19  ensit]  siet  P  ainsint  T;  levains]  li  biens  PT.  20  haut  T. 
3  aucu  Cancans  biens  P,  24  soit  P  sorc  T;  qui]  si  T.  25  Si  P;  veill  T. 
6  meffet  P  me  feit  T.  29  vaine  T.  30  ce  P;  tost]  tot  T.  31  leuais 
''  enans  P.        32  Par  P.        33  se  P.        35  des]  de  P.        37  aliugie  T. 


1  ^  bezeichnet  ein  betontes  e  (gleichgiltig,  welcher  Qualität),  in  den  Fällen, 
wo  Verwechslung  mit  unbetontem  bei  flüchtiger  Leetüre  eintreten  konnte. 


48  YI.  Abhandlnng:    Her  so  ff. 

Li  mien  meffait,  li  mien  pechiö;  — 

Li  lerres  de  son  larrecin 
6040    Et  li  usuriers  en  la  fin 

Quant  des  premiers  maus  s'est  souffers, 

Lors  a  ses  dons  a  dieu  offers; 

Componction  eD  son  euer  a^ 

Que  les  povres  visitera, 
6045     Des  biens  lor  donra  largement 

Qu'il  a  conquis  mauvesement. 

Tiex  aumosnes  en  itiex  cas 

De  grant  merite  ne  sont  pas; 

Quar  eil  qui  tiex  richeces  fönt 
6050    De  droit  amassees  nes  ont; 

Mes  sach^s  que  il  li  sofit 

Si  componction  en  lui  git; 

Et  ne  retort  en  son  a6 

A  ce  qui  li  est  deveä 
6055     Et  plort  et  gemisse  le  fait 

Qu'il  avoit  premierement  fait. 
Aucuns  fait  veu  et  si  propose 

Foir  delicieuse  chose 

Por  ce  que  il  a  dieu  meux  serve 
6060     Et  que  le  aut  loyer  deserve; 

Mes  deliz  de  goulle  tantost 

Tot  cest  proposement  li  tost: 

Apelez  est  icil  pechiez 

De  mainz  veniaux,  ce  sachiez; 
6065    Et  s'aucuns  plus  febles  propose 

User  delicieuse  chose 

Et  d'iceux  biens  une  partie 

En  soit  aus  povres  departie 

Icil  done  a  dieu  dou  ciel 

39  lierres  P\  larroiicin  P.  43  cour  P.  44  poaarefl  P.  46  Q^l 
la  T.  47  Tex  T;  en  itiex]  7  itex  T.  48  grüs  merites  T.  49  tex 
richece  T.  51  sachiez  q*  il  nes  soffist  T.  52  gist  T,  54  denehe  P. 
56  p^mieremen  P. 

57  Aacun  T.        59  mex  T.        60  haut  T.        61  Blas  P;  geale  T, 
62  ce  jP;  tiost  P.        63  ieist  T.        65  foible  T.        66  delicienses  ehoses  P. 
67  iceulc  T.        68  pouares  P.        69  Icist  T. 
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6070    Dong  qni  Bont  apeU  de  mieL 
Cüs  doDB  a  dieu  est  agreables, 
Mes  il  n'est  mie  odorables. 

Levit  XI.  3ff. 

AprÖB  la  yiende  ans  prevoyres 

Racontent  ici  les  eBtoyres 

Celle  que  li  peaples  doit  prendre. 

Premerement  deyons  entendre 
6886    Quant  de  dieu  fu  criez  li  mondes 

Que  totes  choses  forma  mondes. 

Mes  les  mours  des  homes  qui  sont 

Qui  neteä  ou  toyches  ont 

Sont  senefiees  et  paintes 
6390    Es  natures  de  bestes  maintes. 

Beste  rongens,  ongle  devise, 

E^t  viende  de  juif  prise; 

Mes  beste  qui  ne  ronge  mie 

Et  eile  n'a  ongle  partie 
6896    Celle  ne  doit  juis  user, 

Ainz  la  doit  dou  tot  refnser. 

Oez  quel  note  ceu  demande: 

Li  hons  jus  roinge  sa  viande 
'  Se  il  porte  et  se  il  toiche 

6400    Les  comenz  de  dieu  en  sa  boiche. 

S'ongle  est  fendue  et  devise 

Quant  le  comendemens  devise 

Qui  sont  en  Tencienne  loy 

Et  sainctes  paroles  de  foy. 
6406    Li  juif  rongent  yoyrement 

Ceu  qu'il  ont  en  comendement 

De  la  loy  que  il  ont  leue; 

Mes  il  n'ont  pas  Tongle  fendue: 

D  ont  bien  les  comendemens, 

0  appdex  T.       71  Cist  T.        72  Mel  T. 

1  pieyoyres]  ^»yoyres  T,        82  Becontent  T.         86  formez  P. 

r.       88  taches  T.       94  T  P;  longle  P.       96  iaif  T  iois  inis  (+  2)  P. 
P.        97  ce  T.       98  inst  rüge  T,        99  coiche  T,        400  boache  T, 
i;ent  T,        407  lehne  P  leaee  T.        408  Mas  P;  fondae  T. 
igib«.  d.  pUL-lOft.  Cl.  GXLIL  Bd.  6.  Abb.  4 


50  VI.  AbhMMJlTOf!    H«rtOff. 

6410    Mes  il  n'ont  pas  deus  testamens; 

N'en  ont  c'un  seolement,  qnar  il 

Ne  croyent  le  pere  et  le  fil. 
La  voille  loy  comende  et  loe 

Pojsson  qui  a  escberde  et  noe 
6415     Que  la  lignie  des  jois 

En  poisse  oser  en  toz  pais. 

C'est  a  dire:  si  tu  veaux  estre 

Viande  au  poissant  roy  celestre^ 

Eki  avoyr  la  droite  nature 
6420    De  poysson  metes  poyne  et  eure. 

Li  poysson  qui  les  noes  ont 

Qui  8ur  eye  lever  les  fönt 

Sont  eil  qui  eslieyent  tozdis 

Lor  pensees  en  paradis. 
6425    Veritez  est  que  chascuns  tent 

A  la  joie  qui  fin  ne  prent; 

Mes  la  char  tant  nous  mayne  et  fet 

Qu'elle  de  aut  au  bas  nous  tret. 

Mes  si  tu  les  escherdes  as, 
6480    Saches  que  toz  seurs  seras; 

Aussi  con  les  escherdes  sont 

Conjointes  que  li  poisson  ont, 

Aussi,  se  plusors  vertuz  as 

Amassees,  seurs  seras. 
6435         Ci  apres  Testoyre  comende 

Que  a  juif  ne  seit  viende 

Oiseaus  qui  desoz  son  piö  tient 

La  viende  qu'il  li  convient; 

Et  de  Taigle  premerement: 
6440    Celle  volle  plus  autement 

Que  tuit  oysel  qui  eles  ont:  — 

E^  cete  orgoylleux  notä  sont. 

11  c*an  sealement]  seulement  q  P. 

13  k^ne  InUiale  P;  vielle  T.  14  eschierde  P.  20  metei  P;  painft  T. 
22  ajne  P,  23  toudis  T,  25  chascun^tent  T,  27  Mas  P.  8S  de] 
dieu  P;  den  haut  T\  traet  P  trait  T.       81  —  84  fehU  P. 

36  anu  iaiB  T.  87  Ojsel  P.  89  lagle  P.  40  hautemeBt  T. 
41  alefl  2*.        42  ceste  orgaeilleuz  T, 


magtm  ra  MmA  U  k  Ckaiiti*t  UtbtcMtsiiiif  6m  alttn  Taiteant«.         51 


Et  li  grife  unes  bestes  sont 

Qni  penes  et  qoatre  piez  ont; 
6445    Elle  ocit  home  et  chevaux  crient 

En  icete  noter  avient 

La  felonie  des  poyssans, 

La  mort  des  homes  acroyssans. 
E^merillons  est  uns  oyseaux, 
6460    Petite  force  a  et  est  beaux. 

Petit  oysel  sont  la  viande 

Qne  il  por  le  snen  cors  demande; 

Senefiens  ceox  qui  assaillent 

La  feble  gent  et  qni  trayaillent 
6466    Aacons  qui  en  povret^  sont 

Et  d'eanx  defendre  poer  n'ont. 
Li  escoofles  qnant  il  a  fain 

Ne  Tolle  pas  tozjors  en  vain^ 

Ainz  s'esforce  tant  et  espie 
6460     Qne  possins  prent  par  sa  boydie. 

Tot  aussi  fait  eis  qui  n'a  force, 

S'estudie  mot  et  s'esforce 

Eki  totes  goises  con  il  troisse 

Agaiz  coment  il  nnyre  puisse. 
6465        Riens  ne  plest  an  yostor  senz  faille 

Tant  come  fet  mortel  bataille, 

Por  ce  que  charoignes  y  truisse 

Des  qnelles  saoUer  se  puisse. 

Si  resemble  ceux  qui  les  gaerres 
6470    Ensivent  par  totes  les  terres 

Et  les  OS  des  guerres  ensivent 

Por  les  despoylles,  dont  il  vivent. 
Li  corbeaux  qui  est  noirs  dornende 

48  griefe  T.       46  occist  7*;  homes  P  (+1);  oraint  P.       46  iceste  T, 

60  a]  wie  et  »eheint,  ein  autradirtea  est-Zeichen  {-7-)  T\  et]  7  P. 

ir  T, 

58  Le  7;  to'dis  T,        69  En  P;  et]  y  P.        60  poncin*  T;  por  P.     ] 

T.        62  7efforce  T.        64  Aguiez  par  qoy  T. 

66  plaiBt  a  austor  T.       67  charoignes  T.       69,  71  guearres  P  g^res  T. 

1  P, 

78  noir  T. 

4» 


52  VI.  Abkandlonf :    H«rtOf. 

Les  charoigDes  ponr  sa  viende^ 
6475    Notans  ceaux  qui  prenent  les  biens 

CoTertement  ou  il  n'ont  riens, 

Qui  primes  onücides  sont 

D'eaux  meiBmes,  et  pois  tant  fönt 

Qa'otreement  sont  si  noisant 
6480    Qu'estrange  gent  vont  destmisant. 

Cil  qui  la  loy  de  dien  aprist 

Eki  semblence  des  oyseaux  mist 

Ceaux  les  quiex  l'onor  de  cest  monde 

A  tote  felonie  afonde. 
6485    Mes  noms  y  metons  a  droytnre 

Ceaux  qui  desaouz  la  covertore 

Se  covrent  de  religion; 

Longuement  por  decepcion 

Se  seyent  hamblement  tenir 
6490     Qu'a  grant  honoor  poissent  venir. 
De  Tostrace  escrit  ou  livre 

De  Job  trovons  tot  a  delivre 

Qu'el  a  penes  de  tel  ator 

Come  de  faucon  ou  d'ostor; 
6495    Mes  el  n'a  pas  son  volement 

A  voler  si  ynellement^ 

Et  senefie  ypocriste 

Qui  vole  en  faygnant  lui  triste. 

L'ypocrites  faint  en  son  cors 
6500    Ses  £euz  estre  dorez  defors, 

Mes  dedanz  a  pensee  torte 

Qui  desir  de  plon  en  lui  porte. 
Aus  eaux  de  la  ^uete  nuit 

Li  jors  et  si  voit  der  par  nuit. 
6505     Li  mauvös  cest  oysel  resemblent 

Qui  par  nuit  les  maus  fönt  et  emblent 

74  charoignes  T,         76   notftt   T.         11  fönt  P.         79  ai]  li  F. 
80  destrniant  T.        87  conurent  P.        89  So  P;  hamblement]  lon^^eBt  9 
90  paiflsant  P. 

91  oa]  aoa  7*.         93  eile  a  penes  T.        95  eile  (+ 1)  P.       96  f 
Sit  P;  isnelement  T.        97  Ijpocrite  T.        98  faissant  Im  c*8te  7*. 

504  cUer  P.        505  cel  T.      506  et]  j  P. 
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Et  les  malices  par  nnit  fönt 

Ne  leg  biens  qae  done  jors  n'ont. 
Li  raalles  est  uns  oyseanx^ 
6510    Es  eves  entre  les  roisseaux 

Le  poez  aacnne  foiz  qnerre; 

Aucnne  fois  habite  en  terre. 

En  eve  con  pojssons  se  cole 

Et  a  semblance  d'oysel  vole; 
6615    Oyseatix  est  noirs,  petiz  et  gras 

Ne  voler  mont  loin  ne  puet  pas. 

Aatresi  sont  Chevalier  maint 

Qae  chevallerie  contraint: 

A  sec  sont  souvent  excit^ 
6520     Qn'il  laborent  en  vanit^; 

Aacnne  foiz  en  eve  sont, 

Qoant  loxore  maynent  et  fönt. 
Li  ostors  volle  a  proye  prendre 

Por  son  seygnor  viende  rendre. 
6525    Aatresi  sont  maint  diligent 

De  domager  la  povre  gent 

Por  la  volnntö  qae  il  fönt 

A  ceox  a  coi  servise  il  sont. 
Li  choans  qai  le  soUoyl  het 
6530    Sa  viende  porcbacier  set 

Par  nait  et  les  ojseaax  redete; 

Qaar  des  ojseaax  la  torbe  tote, 

Qaant  cetoi  ojsel  veer  peat^ 

Encontre  lai  tote  s'esmeat; 
6535     Eki  escriant  sor  lai  s'embat 

Et  d'eles  et  de  piez  le  bat. 

Cis  senefie  par  droytare 

»07  malU  ces  P  (malis  auf  Correctur;  zwischen  i  und  s   ein  einem  a 
9  Zeiehen,  das  nr  zu  Überdecken  scheint). 

0  ayue«  P.      13  ayne  P;  poysson  T;  coule  PT.        14  Y  P.       15  est 
oin  IT.        16  pont  P.         17  zwiscfien  AutreMi  und  sont  gestricJienea 
19  A  ce  sont  formet  P.        21  ayne  P. 

7  nolente  T.        28  a]  en  T]  seruice  sont  T. 

9  keine  Imtiale  PT\  chauans  P\  soleill  T.      33  cestui  T\  voer  paet  T. 
P;  li  T.      36  deelles  P.        37  Cist  T. 


54  ^I.  Abluuiidlwif :    Heriof. 

Lee  pecheors  contre  natnre, 
Ceaux  qtii  ou  coro  mal  entechiä 
6640    Ont  repoBt  parfont  cest  pechiä; 
Et  li  just  ont  entencion 
D'icez  metre  a  destmction. 

Li  plnnjons  vigoreusement 

Se  plonge  en  eye  et  longaement^ 
6646    Soz  eve  sa  demore  fait. 

Icis  ans  pecheors  retrait 

Qtii  en  loxore  mis  se  sont 

Et  trop  longae  demore  i  fönt. 
La  cigoygne,  qni  fait  grant  bmit 
6560    Oa  son  bec,  nos  oyseans  ne  nnit. 

Colleuvres  quiert  et  senz  demore, 

Quant  el  les  trove,  les  devore. 

Tot  autressi  maint  fere  senllent 

Qni  les  autres  trobler  ne  veollent, 
6666    Mes  en  eox  issi  cmel  sont 

Que  venin  retiennent  et  ont. 

Li  signes  blans  quiert  et  demende 

En  eye,  en  terre  sa  viende. 

Et  eil  qni  robes  blanches  ont, 
6660    Lor  gorges  estendues  sont 

A  totes  les  viendes  qaerre 

Que  Ton  treuve  en  eve  et  en  terre. 
Li  herons  a  verayement 

Au  signe  grant  resemblement 
6666    En  la  gorge  de  Ini  tant  entre 

Qu'el  est  resemblable  au  ventre, 

Covoytenx  de  viende  prendre, 

40  En  T,        41  inste  T. 

43  plügons  ▼iguerensement  T,       44  plflge  T\  ayue  P.        46  ayue  F 
demeore  T.        46  Icist  T, 

49  Qa  r.       60  O  T\  oisel  2*.       61  Couloores  T.        62  bMemdß  iUä 
les]  la  P.        64  vonllent  P.        56  enssit  P. 

67  eignes  T.        68  ayue  P.        62  len  T;  trouue  P;  ayne  j  P. 

68  hairons  P;  veroiement  T.        64  eigne  T.        66  Quelle  T\  reiem- 
bUbe  T, 
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Anlassens  quant  qu'il  puet  conprendre. 

Et  ce  qu'il  prent  en  la  riviere 
6570    Ein  ventre  ou  en  bec  rent  arriere, 

Autressi  come  s'il  ronjast 

La  yiende  que  il  manjast. 

Li  riches  cojrteox  de  richeces, 

Qoi  bastist  et  fait  forteleces 
6575     Et  por  son  ventre  mot  asemble, 

Cetui  oysel  mont  bien  resemble; 

Et  amoncelle  fraiz  si  granz 

Qa'il  ne  pueent  en  plusors  anz 

Ni  gastä  ni  asoy  estre; 
6580    Et  puis  les  estuet,  puet-cel-estre, 

En  propres  nsages  despendre 

Et  aossi  con  d'on  ventre  rendre. 
PorfireSy  ce  dient  aaqnant. 

Est  semblables  au  pelliquant, 
6585    La  viende  on  son  piö  porte 

Au  bec,  don  sa  vie  conforte; 

Es  eves  repere  et  la  quiert 

La  viende  qui  li  afiert. 

Si  est  a  cetni  resemblables 
6590     Li  deliz  de  char  decorables. 

Li  fanconsy  ygneanx  en  sa  proye, 

A  ses  ongles  tranchans  Tasproye. 

De  cetni  la  resemblance  ont 

Tnit  eil  qui  apareilliö  sont 
6595     Voler  a  tote  mauvestiö, 

Et  a  ce  sont  igneaul  lor  piä. 
La  qualendre  en  gengier  s'afie; 

Et  ceux  vojrement  senefie 
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56  VI.  AbhMidlimg:    Heriof. 

Des  quiex  la  lengue  tot  a  taille 
6600    Seme  menaces  et  bataille. 
La  hupe  en  puor  sa  vie 

Gemist  et  si  ne  chante  mie: 

Ce  sont  eil  qni  les  eures  ont 

Dou  monde  dorn  engoysseux  sont; 
6605     Quar  lor  amor  dou  tot  s'afonde 

Aus  terriens  biens  de  cest  monde. 
La  ehauve-soriz  ne  fet  pas 

Son  vo  fors  pres  de  terre  en  bas, 

Si  a  penes  en  leu  de  piez. 
6610    Et  par  lui  est  senefiez 

Cil  qui  dou  monde  a  grant  science 

Et  est  de  povre  conscience; 

Quar  il  volle  pres  de  la  terre 

Issi  con  eil  qui  ne  veaut  querre 
6615    Nem^B  que  les  biens  trepassables 

Et  ne  li  chaut  des  pardurables. 

Cis  a  aprisy  senz  refuser^ 

De  ses  pennes  por  piez  user; 

Quar  il  les  pennes  de  son  sens 
6620    A  gaain  esmuet  en  toz  tens.  — 

Toz  ces  oyseaus  la  loy  devee 

Mangier  a  la  gent  de  Judee. 

L  Reg.  XXXL 

Apres  tot  ce  s'apareilla 
Li  roiS;  en  la  bataille  ala 
12045    Et  si  troi  fil  et  sa  maisnie; 
Et  furent  belle  compaignie, 
Grant  sem  bleut  firent  et  grant  montre. 
Et  li  Filistim  a  Tencontre 
Lor  yindrent  au  devant  mont  tost; 
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12050    Si  s'asemblerent  li  dtii  ost 
Issi  con  il  lor  fii  loa 
Eb  montaignes  de  Gelboö. 
Sleoqaes  Benz  doate  asemblerent, 
Fellenessement  se  reqoierent 

I20i6    Issi  qae  ans  premerains  cos 
Percent  les  esciis  de  lor  cos, 
Et  tiex  cent  illecqaes  verserent 
Qtii  onques  puis  n'en  releverent. 
Et  eil  qoi  a  cheval  se  tindrent, 

12060    Qoi  des  jostes  a  piä  ne  yindrent 
Ont  mises  es  mains  les  espees, 
Si  s'entre-donent  grans  collees; 
La  ot  tant  mort,  tant  maaigniö, 
La  ot  tant  cheval  gaaigniä, 

12065    La  ot  tant  cop  fem  d'espee, 
La  ot  tante  teste  copee^ 
Tant  heaame  et  tant  hanbert  fansä 
Que  voir  dire  ne  vous  en  s6. 
Li  un  gisent  mort  en  la  place^ 

12070    Li  nns  fnit  et  li  autres  chace; 
Et  sachez  que  eil  qni  ocit 
Ghieres  plus  de  celui  ne  vit 
Que  il  ayant  avoit  ocis; 
Oe  ne  vos  dir^:  eis  ne  eis, 

12075    Qoar  je  nes  savroye  nomer 
Ne  nombre  de  mors  assomer. 
Mes  tant  vous  di  je  qae  restojre 
Nons  dit  que  tote  la  yictoyre 
Fu  par  devers  les  Filistins, 

12080    Et  de  Festour  fu  tiex  la  fins 
C'ocise  tote  Tasemblee 
Fu  illec  de  la  gent  hebree. 
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VI.  AbhAndlnng:    Hersog. 


Et  li  aus  monz  de  Gelboä 
Forent  de  lor  sanc  emboä 

12086    Et  de  vermoil  sanc  decororent, 

Qni  roasee  onqnes  puis  ne  bnrent. 
Si  sachez  qii'an  darrier  conroy 
Fnrent  mort  li  troi  fil  le  roy. 

Quant  ses  enfens  vit  mors  li  roys 

12090    Et  gesir  mors  ou  champ  toz  troys: 
Abinadab  et  Jonathas 
Et  Malchifir^y  ^chetis^  las' 
Si  s'est  par  plusors  foiz  clamez; 
Son  eBcaer,  qui  ert  nomez 

12096    Doechy  si  con  il  pot  escrie 
Et  li  comande  qn'il  Focie; 
yQuar  en  moy/  fet  il,  ,n'a  resort 
Con  eil  qui  sui  nafrez  a  mort; 
Ne  je  ne  voil  estre  a  mort  mis 

12100    Par  les  mains  de  mes  anemis.' 
ySire/  fet  lors  Doech,  ^merci! 
Vons  ne  prendrez  pas  mort  ici, 
Qa'encor  avez  tens  et  seison 
D'avoir  santä  et  garison. 

12106    Ne  je  ne  sui  tiex  qu'entremetre 
Me  doie  de  main  en  voos  metre.' 
,Ha!  beaux  amis!'  ce  dit  Saal 
yAutre  terme  ne  voil  je  nol, 
Ne  voil  morir  ailleors  que  ei! 

12110     Mes  pren  m'espee,  si  m'oci, 

Ne  mo  fay  pas  autre  foiz  dire. 
Car  je  n'i  mes  mestier  de  mire, 
Ne  plus  vivre  ne  voil  je  pas; 
Mes  oci  moy  ignel-le-pas.' 

12116     Lors  n'i  va  eil  terme  prenent 
Enssois  Ta  oeis  maintenent. 
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A  cetai  dona  coyement 

Li  rois  David  comendement 
13316     Que  vers  Absalon  se  tressist 

Et  a  Ini  parkst  et  fainsist 

Que  il  fast  ses  amis  de  euer, 

Et  pois  ne  lessast  a  nnl  faer 

Qne  il  ne  meist  au  desoz 
13320    Les  consaas  Achitofel  toz. 

Maintenent  Chosi  s'en  ala 

A  Absalon;  quant  il  fu  la 

Receuz  fu  mont  autement, 

Car  il  ert  sages  dnrement; 
13326    A  conseillier  le  roy.fu  mis 

Et  faint  que  mont  fust  ses  amis. 

Achitofel,  cui  qu'il  anuit, 

Avoit  conseilliä  que  par  nuit 

Alast  Absalon  senz  atendre 
13330    Le  roy  David  et  les  suens  prendre. 

Quar  par  ses  espies  savoit 

Que  David  aus  plains  chans  estoit 

Et  que  sa  gent  n'ot  encor  mie 

Amassee  ne  concuillie, 
13386     Et  tot  a  piain  le  troveroit; 

Et  que  bien  prendre  le  porroit. 

Mes  Chusi  ce  consoil  reprist 

Et  a  mauvös  le  tint  et  dist 

Que  consoil  ne  savroit  doner 
13340    De  David  par  nuit  cheminer; 

,Et  si  vous  dirö  le  por-quoy: 

Tuit  sevent  de  David  le  roy 

Qu'il  est  fors  et  chevalereux 

Et  d'avoir  victoyre  eureux. 
13346     Et  si  set  plus  —  ce  cuit  —  de  guerre 
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Que  nii8  hom  qui  or  soit  en  terre. 
Et  si  vous  par  nnit  le  chaciez, 
Sachez  qn'il  Be  sera  muciez 
En  aucon  crot  par  ayentare, 

13360    S'avra  tost  fet  une  laidure. 
Mes  juqn'au  matin  atendroiz 
Et  Ion  tot  a  plain  le  prendroiz/ 

Cis  consaux  fn  bien  recenz 
Et  fii  Chosi  don  tot  creoz. 

13356    Quar  Abtsalon  a  bona  tenoit 

Les  consanx  que  Chnsi  donnoit; 
Et  sachez  que  toz  les  consanx 
Qu'Achitofely  bons  et  leanx, 
A  Absalon  por  bien  donoit 

13360    Chnsi  a  nient  ramenoit. 
Qnant  Achitofel  a  yen 
Que  si  consoil  ne  sont  cren, 
Par  grant  dolenr,  par  grant  engoisse 
Qni  son  euer  destraint  et  engoisse 

13365    Toz  senx  a  son  ostel  s'en  va; 
Une  corde  qu'ilec  trova 
En  sa  main  par  mautalent  prist, 
Un  laz  corsour  tantost  en  fist. 
Le  chep  atache  a  nn  tri, 

13370    Et  lors  se  pendi  de  son  gri] 
Et  issi,  si  con  je  recors, 
Fn  omicides  de  son  cors. 
Issi  Chnsi  retarder  fist 
Par  maintes  paroles  qn'il  dist 

13375    Absalon  et  sa  gent  sens  £Edlle 
D'encontrer  David  par  bataille. 
Et  tandis  de  totes  pars  vint 
Gent  qni  an  roy  David  se  tint 
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Si  que  de  gent  grant  asemblee 
issao    S'eat  en  Tost  David  asemblee. 

Tant  ot  oa  loi  de  bone  gent 

Qae  il  ot  est  et  bei  et  gent 

Lora  s'apareiUent  —  ce  me  semble  — 

Li  dni  ost  por  harter  ensemble. 
18385    Et  qnant  David  sena  dote  voit 

Qae  asembler  les  estovoit^ 

A  Joab  8on  seneschal  prie 

Qae  il  ne  Uece  ne  n'ocie 

Absalon  son  fil  seoUement; 
18890    De  toa  les  aatres  a  torment 

Metre  —  ce  dit  —  ne  li  chaat  il, 

Nemte  seollement  de  son  fil. 

Li  dai  ost  lora  s'entr'aprocherent 

Et  par  bataille  s'asemblerent. 
18896    Et  fn  U  estora  granz  et  fora 

Et  des  deas  para  grana  li  effora. 

Et  fa  grant  piece  aina  qa'en  seost 

Qai  le  meillear  avoir  deast, 

Tant  fa  la  bataille  doatease 
18400    Et  aas  parties  perillease 

Et  mont  encombrease  et  mortele. 

Mes  senz  dote  la  fin  fd  tele 

Qae  Absalon  et  sa  partie 

S'est  de  la  place  departie 
13406    Et  s'est  por  foir  mise  en  voye; 

Et  U  proaz  Joab  les  convoye, 

Ferant  grans  cos  doa  branc  d'acier; 

Absalon  emprist  a  chacier 

Si  qa' Absalon  fa<Ht  devant 
13410    Et  Joab  Taloit  paraivant. 

Absalon  bien  montez  estoit 

Sar  an  malet  qai  tost  portoit. 

Et  sist  desas  bien  affermez, 

84  arter  P.  96  des]  dai»  P;  deus]  .  ij .  PT.  97  qa*en]  fthU  T  (—1). 
T  aa  P.  406  leconaoye  P.  407  coaps  da  T;  dac^  T.  409  quassalon 
t  T.        10  paraniant  7*. 

12  portoit]  coaioit  T. 


62 


VL  Abhindlwif :    Hors«f. 


De  totes  armes  bien  armez; 

13416    Et  si  crin  qui  si  Iodc  estoient 
Qa'il  jnqu'au  talon  li  batoient^ 
Si  bei,  si  blont  come  fins  ors^ 
Par  cointise  erent  par  dehors, 
En  tel  gnise  qn'il  li  sailloient 

13420    De  soz  le  heaume,  et  gisoient 

—  Tant  erent  lonc  —  encontre-yal 
Desus  la  Croupe  dou  cheval. 
S'a  tant  foi  qu'issi  avint 
Qne  par  desoz  nn  arbre  vint 

13425    Don  les  branches  forent  creues 
Et  desus  la  voye  estendues; 
Et  Yens  leva  toz  abrivez 
Qui  ses  crins  a  si  eslevez 
Et  esdreciez  encontre-mont 

13430     Que  en  l'arbre  enlacä  se  sont 
Et  envelopä  dureinent. 
Et  li  mulez  hastivement 
S'en  est  grant  cors  ostre-coUez; 
Et  eil  est  penduz  demorez 

13435     Aus  branches  de  Tarbre  por  voir^ 
Que  ses  cheveus  ne  pot  avoir. 
Et  Joab  qui  apräs  yenoit 
Et  le  glaive  empoignä  tenoit 
Li  fiert  si  qu'il  li  a  botä 

13440    Le  fer  tranchant  par  le  costö 
Si  que  ainz  que  d'ilec  partist 
Trois  grans  plaies  ou  cors  li  fist. 
Et  puis  le  fist  giter  ou  fons 
D'un  crot  qui  mont  estoit  parfons 

13445    Et  couvrir  d'un  monceau  de  pierre; 
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Qnar  noa  volloit  lesser  sus  terre. 
Et  si  tost  con  David  le  sot 
Tant  de  corroz  et  d'ire  en  ot^ 
Ne  vons  seroient  li  regret 
13450    Qa'il  en  fist  en  nn  jor  retret. 
Trop  em  plora,  trop  en  gemist 
Et  trop  merveilleux  denl  en  fist. 
Si  m'en  voll  or  a  itant  taire 
Et  la  senefience  atraire. 

m.  Reg.  X  nnd  die  Kreuzlegende. 

En  ce  que  Salemons  regnoit 

Et  son  reaume  en  pez  tenoit 

Si  sagement  qne  en  toz  sens 
14660    Parloit  li  mondes  de  son  sens, 

Et  de  Ini  mont  grant  renomee 

E^t  en  plnsors  terres  coUee, 

Et  tant  est  alee  grant  erre 

Qu'el  est  yenue  en  une  terre 
14565     Qtü  Sshi  estoit  apellee. 

C'est  une  lointainne  contree, 

Cest  la  terre  ou  croist  li  encens. 

Une  raine  de  grant  sens 

En  icele  terre  regnoit 
14560    Et  tot  le  pais  govemoit. 

Si  estoit  asez  Jone  et  bele 

Et  fut  tot  son  a,6  poscele, 

Onques  mari  ne  tart  ne  tost 

En  son  aö  avoyr  ne  vost, 
14565     Dom  li  roys  des  yierges  l'ama 

Et  en  s'amor  la  conferma. 

Por  ce  le  saint  esperit  ot, 

Dont  ane  grant  partie  sot 

De  ce  que  a  venir  estoit; 
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14570    Sebile  nomee  estre  doit. 

Cete  oy  plnsors  qni  disoient 
Que  Salemon  yeu  avoient 
Et  qae  nns  hom  tant  de  savoir 
Ne  de  sens  ne  pooit  avoir; 

14575     yC'est  eil  qoi  set  tote  escience 

Et  qui  de  riens  n'est  en  dotence^ 
Tant  en  oy  cete  parier 
Que  il  li  plot  la  a  aler 
Ou  Salemon  trover  porroit; 

14580    Quar  trop  veoir  le  desiroit. 
Apareilliä  lors  son  erre  a^ 
Au  chemin  se  mist^  tant  erra 
Que  ainz  que  passast  demi  Tan 
E^t  venue  en  Jerusalem. 

14585    Si  sachez  qu'elle  ert  bien  gamie 
Et  de  joyaux  et  de  mesnie; 
Aromazy  pierres  precieuses, 
CSereSy  fines  et  gracieuses 
Et  d'autres  joyaux  grant  plantö 

14590    AvecqueB  lui  ot  aportä. 

Li  roys  a  grant  solempnit« 
L'a  receue  en  son  ostä; 
Et  eile  li  fait  presenter 
Les  dons  qu'el  ot  fez  aporter 

14595     Qui  de  tres  aute  valeur  sont. 
Et  li  roys  l'en  mercia  mont; 
Lors  proposa  maintes  paroles 
La  raine  et  de  paraboles 
Plaines  de  dote  et  d'ocurtä. 

14600    Mes  Salemons  a  en  clartö 

Fetes  responses  mont  apertes 
Et  ses  paraboles  overtes. 
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Qu'onc  n'i  ot  proposicion 

A  qu'U  n'ait  fet  solucion. 
14605    Maintes  choses  qoi  erent  closes 

A  enseignies  et  descloses. 

Et  Celle  a  cai  mont  plesoit 

La  parole  qne  il  disoit^ 

De  loi  escoter  ne  cessoit^ 
14610     De  ses  paroles  se  pessoit 

Et  darement  s'esbaissoit 

Doa  graDt  sens  qoi  de  loi  issoit. 

Grant  piece  avec  lui  demora; 

Et  Salemons  mont  Tenora; 
14615     Encor  por  loi  plus  festoyer 

La  mena  por  esbaloyer  * 

En  mesons  qa'il  avoit  tres  bellos 

Autresi  con  totes  novelles 

Es  lendes  pres  de  la  citä. 
14620    Trop  y  avoit  plesent  ost6 

De  totes  choses  bien  garni 

Et  de  trestoz  biens  repleni. 

Une  piece  de  fast  avoit 

En  cel  ostä  dorn  Ton  disoit 
14625     Qne  eil  qui  Tostä  basti  orent 

Onqnes  nol  leu  trover  ne  porent 

En  qnoy  penst  estre  a  devise 

Cele  piece  de  boys  asise. 

Si  ert  ele  tot  senz  gabois 
14630    La  plus  bele  piece  de  bois 

Qu'il  eussent  onqnes  tenue 

Ne  qui  en  Teuvre  fast  eue. 

Mes  onques  ne  pot  estre  prise 

Mesure  dorn  el  fust  asise; 
14635     Quar  par  trois  foiz  en  aut  Icvee 

Tosjors  fu  trop  longue  trovee, 

Puis  descendue  et  puis  roignie. 
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Et  puis  a  la  quarte  feie 

Fu  si  Corte  qu'en  nulle  guise 

14640     N'i  ot  leu  ou  eile  fast  mise. 

Lors  Tont  lancee  en  an  mal  pas 
Por  fere  plancbe  a  an  trepas. 

Li  rois  aloit  parmi  leans 
Ou  la  rayne  esbaleans 

14645     Tant  qu'il  sont  venu  pas  por  pas 
La  ou  la  planche  ert  ou  trepas. 
Li  rois  sur  la  planche  monta. 
Et  la  raine  qui  mont  a 
La  piece  de  boys  regardee 

14650     S'est  de  monter  sus  retardee; 
Et  puis  dit  qu'en  avant  n'ira 
Ne  ja  desus  ne  montera. 
,Et  savez  vous,  sirel  por  quoy?* 
Fet  la  sage  raine  au  roy; 

14655     ,Por  ce  que  une  grant  mervoylle 
Dom  tote  la  gent  se  mervoylle 
Est  ja  de  cest  fust  avenue. 
Et  tot  soit  el  a  grant  tenue, 
Encor  une  autre  en  avendra 

14660     Que  li  mons  a  plus  grant  tendra!' 
Et  li  roys  li  enquiert  adonques, 
Quel  mervoylle  ce  sera  donques; 
,Quar  mont  a  savoir  le  desir^ 
DamO;  s'il  vous  vient  a  plesir/ 

14665     ,Sire!'  fet  el  ,ne  vous  ennuit; 
Ne  le  vous  dirö  pas  ennuit. 
Mes  ainz  que  soit  tierce  jornee 
Quant  de  ci  m'en  serö  tomee, 
Lors  vous  ferö  je  bien  savoir 

14670     De  cete  chose  tot  le  voir/ 
Et  li  rois  li  enquiert  et  prie 
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Par  amor  qu'el  ne  Toblit  mie; 

Et  cele  jnra  sa  creence 

Que  ja  n'en  fera  negligence. 
14676        Apres  ce  De  demora  mie 

Que  la  raine  et  sa  mesnie 

Vindrent  an  roy  por  congie  prendre; 

Ca  lor  pais  les  covient  tendre. 

Li  roys  fist  des  tresors  royaux 
14680    Trere  de  mont  riches  joyaux, 

S'en  a  mont  grant  sonme  donee 

A  cete  raine  lionoree; 

Et  eile  les  re9oit  et  prent 

Et  Ten  mercie  dnrement. 
14685    Et  atant  s'est  mise  a  la'voye; 

Li  rois  grant  piece  la  convoye 

Et  pnis  s'est  mis  an  retorner. 

Et  Celle  erre  senz  sejomer; 

Mes  el  n'a  pas  en  obli  mis 
14690     Ceu  qn'el  avoit  an  roy  promis, 

Enssois  li  envoye  nne  letre 

On  li  plot  tiex  paroles  metre: 

Salne  le  premerement, 

Et  pnis  li  fet  son  mandement: 
14695    ,Sachez',  fet  eile,  ,sire  roys! 

Qu'en  icele  piece  de  boys 

Par  qne  Ten  passe  on  prean 

De  ta  bele  meson  rean 

Sera  cmcifiez  nns  hon 
14700     On  tens  a  venir  senz  reson, 

Par  la  cni  mort  —  sachäs  de  voir  — 

Pardront  jnif  roy  a  avoir 

Et  fandra  lor  regnes  don  tot/ 

Et  Salemons  qui  penr  ot 
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14705    De  ce  que  eile  li  escrist 
Une  grant  fosse  fere  fist 
Si  granty  si  lee  et  si  parfonde 
Con  il  plus  poty  enjuqu'a  Tonde. 
Et  sachez  qu'en  celle  terree 

14710    Fu  lors  Celle  piece  enterree. 
Et  demora  mont  longuement 
Jaques  pres  de  rayenement 
Que  Jesus  en  cest  monde  vint. 
La  terre  lors  fondre  covint 

14715     Qui  cele  piece  avoit  celee; 
Et  s'est  si  parfont  avalee 
Que  grant  eye  illec  sordi 
Qui  cele  piece  que  je  di 
A  en  aut  desus  eslevee. 

14720     Issi  fu  la  piece  trovee 

Dom  la  veire  croiz  fete  fu 
Ou  fu  mis  li  douz  cors  Jesu. 
Et  par  la  vertu  de  lui  sainte 
Est  la  lumere  hebree  estainte. 

14725    Et  cele  fosse  par  covent 
Fu  dite  des  lors  en  avant 
De  toz  Probatique  Piscine. 
Ce  dit  Tescripture  divine. 
Ici  apres  devez  entcndre 

14730     Quel  mistere  Ten  i  peut  prendre: 
La  raine  note  Tiglise 
Qui  des  peans  nescense  a  prise, 
Qui  fuit  le  monde  et  dieu  desert 
En  ce  que  ele  bien  le  sert. 

14735     Cil  qui  veaut  vi  vre  chastement 
Done  a  dieu  gemmes  voTremont; 
Et  eil  qui  a  vertuz  en  lui 
Done  aromaz^  si  con  je  lui. 
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Cil  qai  ovre  jnqn'a  la  fin 
14740    Bien  Bagement^  eil  done  or  fin. 

Et  eil  se  mervoille  don  sens 

Salemon  —  quar  issi  rentens  — 

Qni  peat  les  paroles  entendre 

Jesacrit  et  mistere  prendre. 
14745        Issi  Sebile  et  sa  mesnie 

Se  parti  de  la  conpaignie 

Aa  roy  qui  tant  avoit  de  sen 

Par  son  congiä  et  ala  s'en; 

Et  disoit  que  plus  y  avoit 
14760    Trovä  de  sen  qa'oD  ne  disoit. 

Et  SalemonS;  qui  demora 

En  son  pais,  si  labora 

A  ce  qne  il  fames  enst 

Des  plus  beles  que  Ten  sonst,  u.  s.  w. 

Esther  I. 

D'  Elster  en  pure  verit^ 
17570    Veanlt  Macez  de  la  Charit^ 

Ici  Testoyre  en  rime  metre.  . 

Or  entendez  qne  dit  la  letre. 

Je  tmis  qn'en  Tencienne  loy 

Ot  jadis  nn  mont  poissant  roy. 
17575     Riehes  ert  et  mont  renomez; 

Assnems  estoit  nomez; 

Tote  ert  la  terre  a  Ini  sonmise 

Entre  Ethiope  et  Inde  asise, 

Et  tote  servoit  a  s'onor 
17580     Enjnqn'en  Aise  la  Menor. 

Quar  eent  regions  li  devoient 

Tren  et  totes  le  servoient 

Enclines  en  hnmilitä. 
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Cist  riches  rois  en  la  cito 

17685    De  Suze  avoit  son  sege  pris; 
Qnar  Snze  lors  avoit  le  pris 
Par  tot  son  poer  de  noblese 
De  grant  poissance  et  de  richese. 
An  tiers  an  de  son  regne  avint 

17690     Qae  eis  rois  nne  grant  cort  tint 
Des  princes  qui  de  lai  tenoient 
Lenr  terres  qae  il  govemoient 
Et  si  dura  cete  grant  cors 
Par  Cent  et  soissante  et  diz  jors 

17696     En  an  palais  qa'onqaes  nnl  tel 
•  N'orent  vea  nnl  oeil  mortel. 
Car  painz  y  estoit  a  pincel 
Li  coars  des  estoylles  doa  cel; 
Li  pillier  estoient  d'argent 

17600    Entailliä  mont  bei  et  mont  gent 
A  ymages  totes  noveles 
Qai  trop  erent  cointes  et  beles. 
En  ant  ot  perres  precieases, 
Resplendissans  et  gracieases 

17606     Qai  clartö  donent  et  lomere. 
Trestot  en  aatele  menere 
Come  les  set  planetes  fönt 
Qai  oa  ciel  ordenees  sont 
Donent  les  gemes  resplendor 

17610     Oa  palais  par  nait  et  par  jor. 
Et  Tescharboacle  en  la  menere 
Doa  Soleil  i  donoit  lamere. 
Esmeraade  vert^  an  po  brane, 
Ert  illecqaes  en  lea  de  Lone. 

17616    Illecqaes  contient  Testopace 
De  Jovis  le  lea  et  TespacC; 
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nieo  la  forme  et  la  fignre 

Porte  li  jaspes  de  Mercare. 

niecqaes  luist  Mars  et  s'afiche 
17620    A  la  semblance  de  Toiiicfae. 

Dlec  voit  Ten  bien  senz  peril 

En  lea  de  Venus  le  beril; 

Et  por  Satume  la  planete 

Pnet  en  la  veoir  la  magnete. 
17625     Si  ot  en  lea  des  doze  signes 

Doze  perres  oberes  et  dignes.  — 

En  cel  palais  trestoit  par  conte 

Mangerent  roy  et  dac  et  conte; 

Et  apres  alerent  manger 
17630    Li  baron  et  li  chevaller. 

Apres  ce  comanda  li  rois 

Qae  toz  li  paeples  demenois 

Qui  dedanz  Suse  demorast 

Trestoz  ensemble  s'aunast 
17635     Et  qu'il  feist  a  grant  sejor 

Festes  enjuqu'au  sisain  jor.  — 

En  Tensainte  et  en  la  cloyson 

De  leenz  ot  une  meson 

Grant  et  lee  qui  ert  seanz 
17640    Delez  le  vergier  de  leanz. 

La  firent  li  queu  le  conroy 

Par  le  comandement  le  roy 

Des  viandes  que  il  avoient 

Qui  mont  precieuses  estoient. 
17645    Et  li  vergiers  ert  par  delez 

Beaux  et  nobles  et  granz  et  lez. 

Et  de  celui  vergier  issoit  ' 

Tote  la  bonne  oder  qui  seit 

En  totes  les  bones  espices 
17650     Que  Ton  puet  avoyr  por  delices; 
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Si  qae  mont  grant  odor  donoit 
Au  conroy  Todor  qui  venoit 
Aas  viendes  qni  mont  playsoient 
A  trestoz  ceanx  qui  les  osoient. 

17655    Quar  de  beantö  pessaint  les  eanx 
Et  d'odor  les  narilles  meaux; 
Et  repeaes  en  estoient 
Les  boiches  de  ceaux  qui  Tasoient. 
Et  11  vergiers  si  nobles  yere 

17660    Qu'arbre  de  diverse  menere 
Par  le  vergier  erent  plante ; 
S'en  y  avoit  a  grant  plante 
De  tel  vallor,  de  tel  essanse 
Qa'il  avoient  treble  poissanse: 

17665     Quar  il  donoient  medicine 

Ans  malades  en  brief  termine, 
Ombre  a  ceaux  qui  s'i  reposoient, 
Viande  a  ceux  qui  fain  avoient. 
En  cel  vergier  ot  mis  nature 

17670    Tel  engiu;  tel  poine  et  tel  eure 
Qae  il  n'i  ot  nul  arbre  entä 
Qui  ne  portast  fruit  a  plentä; 
Et  tel  erent  li  arbre  tuit 
Que  tuit  portoient  noble  fruit. 

17675     Ou  milleu  avoit  une  vigne 
Bien  ordenee,  tote  a  ligne; 
S'avoit  tot  son  adroieement 
De  fin  or  et  de  fin  argent; 
Et  de  gemes  tant  y  avoit 

17680     Que  nus  le  nombre  n'en  savoit 
Qui  par  la  vigne  reluisoient^ 


52  lordor  T,  53  Aa  P\  playsaint  P.  54  vealnt  P.  55  pessent  T\ 
yex  7*.  56  dosdor  P;  nasrilles  P.  57  repehues  P;  estaint  P.  68  bonches  7; 
lulsaint  P.  59  yeres  T.  60  Qnarbres  PT\  diuerses  PT\  man^es  T. 
61  eraint  P.  68  easanse]  nescense  P.  64  auient  P.  65  donient  P; 
medecine  T.  66  brief]  f  aus  s  gebessert  P.  67  Vmbre  ST;  reponint  P, 
68  avoint  P. 

70  paine  T,     71  Qnil  P  (—1).     7S  cv  eraint  P  (—1).      74  porttentP. 
75  milliea  T.       77  adrecemt  T.        79  g^emes  T.      81  relaisaint  P. 


Vilnnek«Bf«n  ra  MmA  dt  1»  ChwiM*«  Uebenetning  des  alten  Testunralat. 


73 


Si  qae  resplendir  la  fesoient; 
Aus  eis  ert  li  argens  sonzmis 
Et  aus  rains  estoit  li  ors  mis 

17685     Et  U  borjon  de  gemes  fin 
I  sont  veu  engendrer  vin. 
Ou  vergier  avoit  tantes  maintes 
Et  de  diverses  colors  paintes 
Dom  les  colomes,  li  pesson 

17690    Erent  d'argent  enjaqa'en  son. 
La  veisseiz  les  Uz  vestoz 
De  dras  de  soye^  d'or  batnz. 
Tot  ce  rendoit  lez  et  joyans 
Les  baroDs  qui  erent  leans. 

17695     Dec  farent  les  tables  mises 
Et  les  coapes  desos  asises 
Qui  totes  estoient  d'or  fin^ 
Et  li  pot  repleni  de  vin 
Dom  la  savour  ert  doucereuse 

17700     Et  Todour  estoit  savoreuse. 

Li  vins  qui  fors  et  clers  estoit 
Por  trois  choses  mont  lor  plesoit: 
C'ert  por  la  merveillose  odor 
Et  por  savor  et  por  color. 

17705     Nus  n'iert  qui  feble  le  feist 
Ne  qui  eve  ou  le  vin  meist, 
Mes  chascuns  a  sa  volunt^ 
Avoit  dou  vin  tot  a  plante.  — 
Et  tot  aussi  comme  li  rois 

17710     Avoit  ses  barons  a  ses  dois, 
Ravoit  la  raine  aussi 
Qui  apellee  estoit  Vasti 
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Ses  tables  posees  et  mises 
Ou  les  dames  rerent  assises. 

17715    niec  fii  tote  la  Doblece 

De  la  terre  et  la  grant  richece; 
La  forent  li  aomement 
Dou  pais  tait  comnnement; 
Illecqaes  estoit  a  devis 

17720    Tote  la  beautä  dou  pais. 

Einleitung  nun  Hohen  Lied. 

Par  Salemon  nons  baille  et  livre 
Li  sainz  esperiz  an  beanl  livre 
Dont  la  matere  est  gracieuse 
Et  a  nons  toz  mont  precieuse, 

2069Ö     Qu'el  est  de  pure  charit^. 
Ja  Macez  de  la  Charit^ 
A  metre  en  frangois  ne  Tenst 
Emprise^  se  il  ne  creast 
Qu'avoir  grant  profit  i  porront 

20700    A  lor  ames  eil  qui  Torront. 
Icis  livres  n'est  mie  grans, 
Apelez  est  li  Chans  des  Chans. 
Et  por  qnoy  il  a  issi  non, 
Ne  Yons  celerä  mie,  non. 

20705    Car  come  li  dons  Jesacriz 
Soit  loez  par  toz  les  escriz 
Que  Salemons  a  compassez, 
Plus  est  loez  iei  assez 
Que  en  nnl  de  ses  antres  chans, 

20710    Por  c'est  nomez  li  Chans  des  Chans. 
Qnar  nas  si  dons  chans  ne  paet  estre 
Com  de  loer  le  roy  celestre. 
Qnar  por  lui  loer  a  tozdis 
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703  ha  enssit  P.  704  oucelere  P  (+  1)  celerai  T.  705  ihficriat  T. 
706  tont  T\  escriB  T.  709  nul]  nns  PT;  ces  P.  10  ce  est  Pr  (-f 
11  chant  T,        12  roys  7*.         13  tondis  T, 
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Nonz  fist  il  et  forma  jadis. 
)716     Si  desir  ce  que  dit  la  letre 

£n  frangois  et  en  rime  metre 

Et  dire  en  plus  clere  paroIe, 

Por  ce  qu'ocnrement  parole. 

C'est  por  plus  clerement  entendre 
>720    Et  le  sen  de  la  letre  prendre. 

Si  pri  celai  glorieox  pere 

Qai  livra  ses  dis  a  Saint  Pere 

Que  de  sa  tres  sainte  roasee 

Soit  an  po  ma  lengne  arousee, 
►726     Si  que  de  ce  que  je  propose 

Puisse  descrire  aucnne  chose 

Qui  a  loenge  et  a  memoire 

Soit  de  son  non  et  de  sa  gloire. 

Einleitung  sa  den  Maooabäern. 

Les  Macab^s  voil  ci  retraire 

Et  dou  latin  le  fran9ois  traire. 

Alixendres  eil  qui  par  guerre 
t9io    Pot  jadis  tot  le  mont  conquerre, 

Qui  tant  ot  proece  et  tant  fist 

Que  tot  le  monde  a  lui  somist, 

Par  cui  fu  Daires  surmontez 

Li  poissans,  et  Porus  dontez^ 
915     En  doze  ans  doze  citez  fist 

Et  a  trestotes  son  non  mist,  — 

En  la  fin  eil  qui  le  deust 

Honorer  si  le  sen  eust, 

Entipater,  fist  la  poison 
920     Qu'il  li  dona  en  träison 

Venin  qui  tant  le  seignori 

ao  cnremSt  P  quoscnrement  T.         20  sens  T.        21  celi  T. 
.       24  poi  T. 

macabees  P  (-|-  1)   machabes  veill  T.      909  Alixandres   T;   par] 
l  prohece  P  ^ esce  T.        13  sormontez  T.         14  Poms]  poitLs  P. 
.xij.  PT.        16  son]  lor  P.        18  sens  T.        19  Antipater  T. 

r. 
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Que  senz  dilacion  mori. 

Et  quant  il  se  vit  en  tel  point 

Que  plus  vivre  ne  porroit  point, 
23926     Les  aas  barons  qui  le  servoient, 

Ceux  qui  plus  grant  valor  avoient, 

Fist  lors  venir  en  sa  presence; 

Ulec  lor  a  fet  departence 

A  tot  le  meaux  que  il  savoit 
23930     Des  regnes  qu'en  sa  main  avoit. 

Doze  ans  avoit  quant  s'adona 

A  regner  et  doze  ans  regna; 

Et  a  vint  et  quatre  ans  senz  dote 

Fu  la  fins  de  sa  vie  tote; 
23935     Et  encore  dure  au  jor  d'ui 

La  grant  renomee  de  lui. 

Quant  mors  fu,  sus  sa  sepouture 

Fu  notee  tel  escripture: 

,Ici  gist  en  petite  biere 
23940     Cil  a  qui  toz  li  monz  hnis  iere/ 
Cil  qui  apres  sa  mort  regnerent 

Hontousement  se  gouvernerent; 

En  meniere  que  il  devoient 

Eux  ne  lor  regnes  ne  tenoient 
23945     De  ces  fu  Entiochus  nez 

A  toz  mal  fere  abandonez  ...  u,  s.  w. 


25  seruait  P.  26  Aüoint  P,  20  miex  T\  auoit  P.  31,  32  .xij.  FT. 
33  vint  I  inj.  P  .xxiiij.  T.  37  seposture  P.  38  tel]  cele  T.  89  Im- 
tiale  PT.       40  ere  P. 

41  Keine  Imticde  PT.  42  Ontousemet  P.  43  man^e  P;  deaoint  P. 
44  ne  tenaint  P  quil  tenoient  T.       45  antiochus  T.       46  tont  T. 
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Anmerknngeii. 

6011 — 6072.  Die  Aasdeatangen  stammen  ans  Uadulphos 
Plaviacensis- 

6039.  de  son  larrecin  steht  in  der  Lnft;  es  gehört  kaum 
2^  ses  don$  (6042)^  sondern  dem  Dichter  schwebt  hier  bereits 
^^T"  Oedanke  compandion  a  (6043)  vor;  da  ist  ihm  inzwischen 
"^i"  Wucherer  eingefallen ,  der  dem  Satze  eine  ganz  andere 
Wendung  gegeben  hat.     Wieder  ein  Anakoluth. 

6041.  «)t«ott/Hr  , aufgeben,  sich  enthalten*,  zahlreiche 
^^lege  für  diesen  Gebrauch  bei  Godefr.;  vgl.  noch:  Alaitie  tant 
9V^  ü  se  pat  Assez  de  memelle  souffrir  10427 f.;  femer  6222, 
6687,  24972. 

6381 — 6434.  Die  Ausdeutungen  gehen  auf  Gregor  zurück, 
l^aterius  in  der  Patrol.  79,  in  Lev.  IX,  X. 

6398.  justu  wird  in  unserem  Text  nach  dem  Muster  von 
f>8te,  fuste  behandelt;  vgl,  just :  fust  20630;  Que  c'est  dou  just 
la  sapience  6078;  just  auch  sonst,  jus  nom.  sg.  und  acc.  pl. 
789,  1112,  2093,  6317,  6980,  7251,  6884,  9331;  vgl.  os  (ostis) 
7051  u.  s.;  daneben  allerdings  auch  justes  als  Obl.  pl.  3418, 
20587,  23113. 

6435-6622.  Die  Erklärungen  aus  Radulphus;  zum  Theil 
weiter  ausgeführt. 

6439.  Für  absolute  Construction,  d.  h.  einen  Ausdruck  ohne 
Prädicat,  wobei  letzteres  nur  unbestimmt  vorschwebt  und 
entweder  aus  dem  Vorhergehenden  oder  dem  Sinn  zu  er- 
gänzen ist,  finden  sich  bei  Macä  de  la  Charite  manche  Bei- 
spiele. Hier  wird  dem  Dichter  ein  ,befiehlt  es  das  Gesetz'  oder 
ein  ,sprechen  wir  nun'  im  Sinn  gelegen  sein.  Ein  einfaches 
Verbum  Substantivum  ist  bei  dem  absoluten  Adjectiv  6567  hin- 
zuzudenken. Aehnlich  bei  der  Schilderung  der  Schönheit  Ab- 
salons:  Nature  qui  de  sa  poissance  Li  donna  plentere  abon- 
dance  Ne  lessa  onqties  que  Von  sacke  Ou  cors  Absalon  une 
lache:  Mes  de  totes  beautez  prisiez  De  la  vertiz  enjuqu'aus  piez 
12333  f.  Substantiv  und  Zahlwort   in  folgender  Stelle  aus  der 


78  VI.  Abh*ndlang:    Herzog. 

Aufzählung  und  Ausdeutung  der  Stationen:  lant  ala  li  peupU» 
ades  Que  il  est  venuz  en  Codes  ^  Qui  vaut  autant  . . .  Come 
jpromissions  de  fruit*'  :  Trente  et  troisieme  stacion  7505.  — 
Aehnlicb  Hauptsatz  -f-  Relativsatz:  Von  Gott  heisst  es  5446: 
Sur  Pharaon  en  ot  fet  dis  (signes)  Et  la  mer  qui  fu  asechee 
Et  la  manne  qui  fut  donee  Avec  les  quailies  autressi  Et  Vaive 
qui  de  roiche  tm;  über  letzteren  Fall  ausflihrlich  Tobler  in 
den  VB.  I  36. 

6473 ff.  Mir  ist  die  Ausdeutung  nicbt  verständlich.  Mac6 
folgt  genau  dem  lateinischen  Text  des  Radulphus:  Corvus  ams 
est  nigra  cadaveribus  inhians;  eorum  typum  gerit  qui  per  [in- 
ßdelitatem  sive  pery  camis  immundiciam  decolorati  erga  se 
ipsos  primitus  homicidae^  etiam  mortihus  pascuntur  cdienis. 
Soll  das  ein  starker  Euphemismus  für  sexuelle  Vergehen 
sein?  erga  se  homiddae  bedeuten  ,in  seinem  eigenen  Fleisch 
wühlen*? 

6481 — 6490.  Radulphus  Flaviacensis:  Huc  usque  sub  spede 
avium  de  Ulis  egit  lex  qui  quacumqus  potestate  seculari  ab- 
utuntur  ad  scelera;  sed  cum  inveniuntur  plurimi  qui  honares 
quos  ambiunt  sub  seculari  habitu  attingere  non  valentes  ad  hoc 
solum  speciem  religionis  assumunt  ut  desideratam  ceLsitudinem 
qua^i  contempnentes  citius  assequantur,  svh  structionis  intro- 
ducuntur  imagine.  Macä  scheint  nicht  verstanden  zu  haben, 
dass  der  erste  Satz  auf  alle  vorangegangenen  Vögel  sich  be- 
zieht, der  zweite  auf  die  folgenden. 

6491 — 6502.  Radulphus  Flaviacensis:  Scriptum  est  enim 
(Hiob  39):  Penna  struthionis  similis  est  pennis  herodii  et  acd- 
pitris.  Struthio  ergo  pennae  eorum  similitvdinem  habet,  sed 
volatus  eorum  celeritatem  non  habet.  Ita  hypocritae  bonorum 
vitam  simulantj  sed  veritatem  sanctae  actionis  non  habent. 

In  6498  befriedigt  mich  die  Lesart  von  P  lange  nicht, 
obwohl  man  zur  Noth  einen  Sinn  herauskriegt.  Ich  wollte  ur 
sprünglich  lesen:  en  faygnant  contrite  ,indem  er  einen  Zer- 
knirschten spielt',  was  aber  durch  die  Quelle  gar  nicht  gerecht- 
fertigt erscheint. 


^  Die  eingeklammerten    Worte   fohlen   in  der  Handschrift  der  Par.  NiL 
BibL  f.  lat.  377.  75%  stehen  aber  im  Codex  378. 
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6503.  guete'y  die  Aussprache  wird  darch  die  Schreibung 
sueU  bewiesen,  die  einigemal  erscheint.  Es  hatte  wohl  ur- 
sprünglich gar  nichts  mit  chouete  ^Krähe'  zu  thun,  mit  dem  es 
später  zusammengeworfen  wurde.  Es  gehört  zum  ital.  civetta  und 
ist  vielleicht  nichts  anderes  als  *civittaj  ,die  kleine  Bürgerin', 
spasshafler  Name  für  einen  in  hohlen  Bäumen  lebenden  Vogel. 
choueite  ,Eule'  dann  durch  den  Einfluss  von  chouan. 

6ÖÖ9  Vorwegnahme  und  Wiederaufnahme  sind  sehr  ge- 
wöhnlich. Hier  nur  eine  kleine  Aufzählung  typischer  Fälle, 
namentlich  solcher^  die  mit  irgend  einer  Unconcinnität  verbunden 
sind:  a)  andern  d*un  caup  les  tresper ga  7805;  Quatre  livres . . . 
En  y  (im  neuen  Testament)  a  des  evangelistres  Et  Saim  Pol 
un  de  ses  epistres . . .  4592;  Mes  Saim  Macez ...  Li  apostres, 
en  s'eoangiley  La  est  tote  la  progenie  6757;  La  loi  comandoit 
Dou  feu  qui  dou  del  descendoit  Que  il  de  celui  preissent]  vgl. 
6414;  ß)  mit  relativer  Verschränkung  (To.  VB.  I  18^):  la  cit6 
que  je  devise  Q^^  en  Mede  estoit  assise  17004;  y)  die  Wieder- 
holung des  qtte,  die  ML.  III,  §  654  bespricht,  ist  sehr  gewöhn- 
lich und  findet  sich  gelegentUch  auch  ohne  eingeschobenen 
Satz:  Dit  fu  a  Lot  quHl  et  sa  fame  Que  il  leur  mesnie  preis- 
sent  1486. 

6509 — 6522.  Radulphus  Flaviacensis:  Laras  vero  animal 
est  et  in  aqua  et  in  terra  vivens,  quia  sicut  avis  quidem  volat 
ut  aquatile  autem  natat.  Sunt  et  inter  militares  huiv^  generis 
quam  plurimi  qui  nunc  militiae  lahorihus  attertmtur  et  qua^i 
in  arido  versantv/r^  nunc  vero  luamriae  petulantiaeque  fluxu 
resolvuntur. 

6577.  Wie  ^petit^  nicht  nur  ,klein',  sondern  auch  ,wenig' 
bedeutet,  so  heisst  ^grant^  unter  Umständen  ,viel^  Vgl.  mont 
gram  blez  avoit  16227,  ferner  molt  i  trova  graut  gent  Herrn, 
de  Valenc.  Zu  petitj  tant  ML.  III,  §  53.  Auch  natürlich  bei 
quant:  quantes  ames  24891;  s.  Godefr.  s.  v. 

13313.  cetui:  der  früher  erwähnte  Chusi, 

14662.  Für  das  Capitel  ,Oratio*  wären  manche  Unregel- 
mässigkeiten aus  unserem  Text  zu  berichten.  Sehr  häufig  geht 
die  Oratio  indirecta  wie  hier  in  die  Oratio  directa  über.  Vgl. 
oben  13337  flF.  Erwähnt  sei  nur  ein  Fall,  wo  sie  wieder  reuig 
zurückkehrt:  Et  eil  (UriaS;  nachdem  er  von  David  die  Erlaubnis 


80  VI*  Abhandlung:    Her  sog. 

erhalten  hat,  in  der  Heimat  zu  bleiben)  jwre  que  ja  fhu  jor 
Ne  fera  illec  de  sejor^  Mes  face  tost,  si  8*en  ira  QtJie  ja  fhu 
n't  sejomera;  fite  seroie  ci  a  sejor  Et  nostres  pueples  chascun 
jor  En  bataille  mortel  seroitV  Ja  se  D6  piaist j  ce  ne  feroü. 
12886  flF.  Hieher  gehört  auch  das  von  To.,  VB.  I  39  besprochene 
que^  das  scheinbar  Oratio  directa  einleitet:  Apres  enssit  qu'autel 
ator  ,A  li  tiens  cos  comme  la  tor , .  /  21907;  Et  puis  enssit  ä 

droite  ligne  Que  Je  regardasse  la  vigne '  23115.    Auffallend 

ist  ferner^  wenn  die  Rede,  ohne  dass  es  irgendwie  angezeigt 
wird,  sich  an  eine  andere  Person  wendet:  Daniel  , . .  Li  a 
respondu  que  il  ment;  ,Et  saches  que  senz  demorance  Sera  prise 
de  toi  vengance,  —  Or  en  soit  eist  (der  eben  mit  ,du*  Ange- 
redete) de  ci  menez  Et  li  autres  soit  amenez^.  19553  ff.  Dass 
mitten  in  der  Oratio  directa  Erläuterungen  des  Schriftstellers 
eingeschaltet  werden,  ist  wohl  auch  sonst  zu  belegen;  aufflülig 
aber  ist,  wenn  sie  relativ  an  die  Oratio  directa  angeknüpft 
werden:  Puis  enssit...:  jTes  deus  memelles  sont  por  voir  T(d 
aussi  come  dui  faon  De  chevres^,  de  qv^i  nous  creon  Deux 
peuples  esmouvoir  ä  bien  23264 f. 

17569—17720.  Die  Schilderung  der  Pracht  des  könig- 
lichen Gartens  und  Palastes  findet  sich  in  Peter  Com.  Esther  I: 
,tn  domo  illa  mirahili  de  qua  legitur  in  historia  Alexandri^ 
cujus  columnae  erant  argenteae,  tectum  instar  ßrmamenti  conca- 
meratumj  habens  genimas  diversi  coloriSy  in  ßguram  siderum 
et  signorum  dispositas^.  Post  hos  dies  convivii  convitavit  omnem 
populum  qui  erat  in  Susis,  et  discubu^runt  extra  domum 
Septem  diebus,  in  vestihulo.  In  horto  erat  vinea  hahens  tnies 
argenteaSy  et  palmites  aureos  et  botros  ex  varietate  gemtna- 
rum  distinctos.  Super  convivantes  extensa  erant  tentoria  quas 
appendebantur  columnis  argenteis  et  marmoreis  ebumeis  cir- 
culis  inserta  funibus  byssinis  atque  purpureis.  Lectuli  quoque 
aurei  et  argentei  dispositi  erant  super  pammentum  smaragdino 
et  pario  Stratum  lapide.  Bibebant  autem  omnes  in  aureit 
poculis  vinum  praedpuum  et  abundanSy  nee  erat  qui  no- 
lentes  cogeret  ad  bibendum,  licet  id  moris  esset  apud  Persca. 
Vasthi  quoque  regina  fecit  convivium  feminarum  in  palaüo 
regis.  Man  sieht,  die  Namen  der  Planeten  sind  nicht  ent- 
halten, aber  angedeutet;  was  mit  der  ,Historia  Alexandri' 
gemeint   ist,   konnte   ich   nicht    eruieren.      Weder   im   Iter  ad 
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paradisam  9  noch  im  Liber  de  proeliis  oder  in  der  Epitome 
£uid  ich  eine  ähnliche  Stelle ;  obwohl  in  den  letzteren  die 
Pracht  des  Palastes  von  Sosa  hervorgehoben  wird;  eine  ähn- 
liche Znsammenstellang  von  Planeten  und  Edelsteinen  findet  sich 
allerdings  in  ganz  anderem  Zusammenhange  in  Johns  Valerins 
(ed.  Knebler)  3,  12  Jovem  enim  viser  es  aereo  lapide  nuncupa- 
tum^  Solem  crystalloy  Lunam  adamantey  Manrtem  dici  suh  la- 
pide emaiite;  sed  Mercuriv^  ex  smaragdo  fuit,  Venus  vero 
sapphiria^  Satumius  in  ophite,  tum  horoscopus  lygdinus . . . ;  ähn- 
lich in  der  Epit.  (ed.  Zacher)  I,  4.  Die  Zusammenstellungen 
sind  nicht  dieselben  wie  bei  Mac^.  Möglich  ist^  dass  diese 
Stelle  als  Anmerkung  oder  Randglosse  in  eine  Gruppe  von 
Handschriften  des  Peter  Comestor  gekommen;  die  Ausgabe 
von  Migne  enthält,  wie  ich  mich  an  anderen  Stellen  überzeugt 
habe,  nicht  alle  derartigen  Anmerkungen.  Namentlich  wenn 
Mac^  die  Zusammenstellung  aus  einer  Randglosse  hat,  wären 
die  Aendemngen  begreiflich. 

17607.  Da  es  seine  Schwierigkeit  hat,  das  came  —  fönt 
auf  etwas  erst  Folgendes  {donent  resplendor)  zu  beziehen,  so 
hätte  ich  vielleicht  besser  gethan,  nach  lumere  Comma  oder 
gar  nichts  zu  setzen  und  come  bis  sont  dxb  xoivoD  zu  fassen. 

23917 — 23936.  Die  meisten  Angaben  stammen  aus  dem 
Schlnss  der  Epitome.  23931—23934  enthält  ganz  Falsches; 
aber  derselbe  Fehler  findet  sich  in  der  Handschrift  D  der  von 
Zacher  herausgegebenen  Epitome:  Vixit  autem  annis  .xxmj.; 
vgl.  Paul  Meyer,  Alex.  H  50,  n.  4,  wo  annos  .xxij. 

23937—23940.  Woher  stammt  der  Bericht  dieser  Grab- 
schrift? aus  dem  Iter  ad  paradisum,  zu  dem  der  Gedanke 
vortrefflich  passt,  nicht.  Am  Schluss  der  Epitome  heisst  es:  Et 
quem  orbis  Universum  ferro  superare  non  potuit,  vino  et  veneno 
superatus  atque  extinctus  obiit.  Das  klingt  ganz  entfernt  an. 
Viel  näher  stimmt  eine  Stelle  in  Lambrecht's  Alexander: 

(ed.  Kinzel  7274-7278) 

niwit  mßr  er  behilt 
alles  des  er  ie  beranc, 
wene  erden  siben  voze  lanc, 
alse  der  armiste  man, 
der  in  die  werlt  ie  bequam. 

Sitximgsber.  d.  pliil.-hüt.  Cl.  CILU.  Bd.  6.  Abh.  6 
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Hätte  Lambrecht  auch  den  Schloss  seines  Gedichtes  ans 
der  französischen  Quelle  —  was  mir  trotz  Paul  Meyer's  ge- 
wagter Behauptongen  wahrscheinlich  ist  —  eine  Quelle,  die^ 
wie  wir  wissen,  mit  den  lateinischen  Originalei}  theilweise  sehr 
frei  umsprang,  so  wäre  zur  Annahme  nicht  mehr  weit,  dass 
auch  Macä  daraus  geschöpft  hätte.  Vgl.  auch  Disciplina  cleri* 
calis  (Patr.  L.  157,  705):  Heri  tottLS  ei  non  sufßciebat  mundui^ 
hodie  quatuor  sufßciunt  ei  ulnae. 


Berichtigungen : 

S.  15,  Z.  25  ui  nnd  ue.  ~  8.  19,  Z.  16  Mes.  —  S.  33,  Z.  7  pass^  ind. 
—  V.  12083  aut  mont  (in  den  Lesarten:  aus  moz  P  hans  mens  7).  —  Zu- 
g^leich  sei  es  mir  hier  gestattet,  einen  kleinen,  aber  störenden  Irrthnm  in 
meinem  Bericht  zu  verbessern.  Dort  lies  S.  169,  Z.  35  (S.  5,  Z.  20  des  Sep.- 
Abdr.)  U  statt  ie. 
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VIL 
Studien  zur  Geschichte  der  altdeutschen  Predigt. 

Von 

Anton  E.  Sohönbach, 

corresp.  Mitglied«  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Zweites  Stück: 

Zeugnisse  Bertholds  von  Regensbarg  zur  Volkskunde. 


JDie  folgenden  Zeugnisse  zur  altdeutschen  Volkskunde 
sind  aus  den  Sammlungen  lateinischer  Predigten  des  Minder- 
bmders  Berthold  von  Regensburg  geschöpft  worden.  Dabei 
habe  ich  mich  zunächst  von  der  grundlegenden  Arbeit  des 
Domherrn  Georg  Jakob:  ,Die  lateinischen  Reden  des  seligen 
Berthold  von  Regensburg*  (1880,  vgl.  meine  Besprechung  im 
Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  7,  385 — 401)  leiten  lassen 
und  fürs  erste  folgende  Handschriften  benutzt: 

1.  Für  den  Rusticanus  de  Dominicia  den  Codex  der 
k.  k.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Linz  (Beschreibung  bei  Jakob, 
S.  14f.).  Indem  Jakob  S.  45—55  den  Inhalt  der  Handschrift 
darlegte,  schloss  er  mit  Nr.  58  (in  Wirklichkeit  Nr.  60),  Blatt 
153,  2.  Mit  Recht,  wie  mir  scheint,  denn  die  grösseren  und 
kleineren  Stücke,  welche  von  156,  1  —  171,1  (171,2  beginnt 
der  Index)  der  Handschrift  folgen,  stammen  nicht  von  Berthold: 
schon  beim  nächsten  wird  im  Plural  gesprochen,  und  es  fehlen 
durchaus  die  für  Berthold  bezeichnenden  Eigen thümlichkeiten. 
Das  letzte  Stück  170,  2  ist  für  Mariae  Assumptio  bestimmt. 
Nachdem  die  Nummern  58.  59  bis  Blatt  159,  1  gezählt  waren, 
fängt  168,  1  wieder  mit  58 — 61  an,  und  nur  diese  vier  Stücke 
sind  dem  Schlüsse  des  Index  174,  1  noch  hinzugefügt.  Ich 
bediene  mich  weder  hier  noch  bei  den  übrigen  Handschriften 
der  von  Jakob  aufgestellten  Siglen,  die  sich  auf  die  Provenienz 
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der  Codices  beziehen,  weil  sie  mir  nicht  deutlich  und  bequem 
genug  für  die  Fachgenossen  erscheinen,  sondern  gebe  Ab- 
kürzungen (hier  Linz.),  die  auf  den  gegenwärtigen  Standort  der 
Handschriften  hinweisen. 

2.  Für  den  Rusticanus  de  Communi  und  die  Sermanes 
Speciales  die  Handschrift  Nr.  496  der  königl.  Universitäts- 
bibliothek in  Leipzig  =  Lips.  496  (Beschreibung  bei  Jakob, 
S.  15f.,  Inhalt  ebenda  S.  74—86.  98—106). 

3.  Für  den  Rusticanus  de  Sanctis  die  Handschrift  Nr.  498 
der  königl.  Universitätsbibliothek  zu  Leipzig  =  Lips.  498  (Be- 
schreibung bei  Jakob,  S.  16  f.,  Inhalt  S.  55 — 74). 

4.  Für  die  Sermones  ad  Religiosos  die  Handschrift  Nr.  407 
der  königl.  Universitätsbibliothek  zu  Erlangen  =  Erl.y  soweit 
sie  in  die  Ausgabe  ,Beati  Fr.  Bertholdi  a  Ratisbona  Sermones 
ad  Religiöses  XX ...  ed.  Fr.  Petrus  de  Ale.  Hoetzl,  Mtinchen 
1882*  (vgl.  über  sie  meine  Besprechung  Anzeiger  für  deutsches 
Alterthum  10,  31 — 56)  aufgenommen  sind.  Ich  durfte  mir  diese 
Beschränkung  für  den  augenblicklichen  Zweck  um  so  leichter 
auferlegen,  als  sehr  zahlreiche  Stücke  dieses  Codex  (Beschrei- 
bung bei  Jakob,  S.  22ff.,  Inhalt  S.  86 — 98)  sich  auch  in  anderen 
von  mir  gebrauchten  Handschriften  wieder  finden. 

5.  Die  Handschrift  Nr.  1502  der  k.  k.  Universitätsbibliothek 
in  Graz  =  Graec.  1502]  über  sie  vgl,  meine  Angaben  Zeit- 
schrift für  deutsche  Philologie  7,  472ff.  Anzeiger  für  deutsches 
Alterthum  7,  386—399. 

6.  Die  Handschrift  Nr.  730  der  k.  k.  Universitätsbibliothek 
in  Graz  =  Graec.  730]  über  sie  vgl.  meine  Abhandlung:  ,Uebep 
eine  Grazer  Handschrift  lateinisch-deutscher  Predigten*  (Gras 
1890,  Auszüge  S.  65—142). 

7.  Die  zwei  Bände  umfassende  Handschrift  des  Minoriten- 
klosters  zu  Freiburg  in  der  Schweiz  =  Frib.  1.  2.  Sie  wurde 
zuerst  bekannt  gemacht  durch  P.  Nikolaus  Raedle  in  der  (mir 
unzugänglichen)  Revue  de  la  Suisse  CathoUque  XIV  (1883), 
S.  175ff.  und  P.  Konrad  Eubel,  ebenda  S.  191.  Eine  ansftlhr- 
liche  Beschreibung  mit  Auszügen  lieferte  Professor  Dr,  Frans 
Jostes  im  Historischen  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft  12  (1891), 
S.  360  ff.  Diese  Mittheilungen  ergänze  ich  (und  berichtige  sie 
stillschweigend)  durch  Folgendes:  Jeder  der  beiden  Bände  trigt 
auf  der  Rückseite   des   Deckels   einen  Pergamentstreifen  airf- 
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geklebt  mit  dem  Vermerk  von  alter  (dem  Codex  gleichzeitiger) 
Hand:  Sermanes  Rttaticani  prima  pars  —  secunda  pars.  Dar- 
unter von  modemer  Hand:  B.  Bertholdi  Ratisponensis,  Jeder 
Band  war  einst  mit  zwei  Lederspangen  versehen,  von  denen 
nur  eine  de^  ersten  jetzt  noch  vorhanden  ist.  Die  Codices 
sind  alsbald,  nachdem  die  Sammlung  hergestellt  war  (die  Nieder- 
schrift ist  am  hundert  Jahre  älter),  auch  gebunden  worden. 
Im  ersten  Bande  folgen  nach  Blatt  242  zehn  Blätter  eines 
alphabetisch  geordneten  Sachenindex:  1.  6.  7  Pergament,  die 
übrigen  Papier,  dann  ein  Blatt  leer.  Darnach  elf  Blätter  mit 
einem  Verzeichnis  der  Predigten  in  der  Ordnung  der  Hand- 
schrift nebst  Angabe  der  Disposition  des  Inhaltes:  2.  3.  9  Perga- 
ment, die  übrigen  Papier,  das  12.  (Pergament)  ist  ausgeschnitten. 
Daran  schliessen  sich  noch  sechs  leere  Blätter,  das  letzte  Per- 
gament. Alles  Schrift  des  15.  Jahrhunderts.  Das  Sachenregister 
ist  80  eingerichtet,  dass  auf  die  Schlagworte  der  Artikel  zuerst 
die  arabbchen  Ziffern  der  bezüglichen  Predigten  folgen,  dann 
ein  Buchstabe  (z.  B.  96  h),  welcher  der  Einthcilung  der  Stücke 
im  Codex  entspricht,  die  wohl  erst  für  dieses  Verzeichnis  her- 
gestellt wurde.  Auf  die  Innenseite  der  Deckel  sind  vorne  und 
rückwärts  Pergamentblätter  mit  lateinischer  Schrift  des  14.  Jahr- 
himderts  geklebt,  vielleicht  aus  Kachschriften  theologischer 
Vorlesungen.  In  dem  Verzeichnis  der  Predigten  wird  nach 
Sermo  16  ganz  richtig  (roth)  bemerkt:  Item  nota/quod  numerus 
sermonwm  ütius  lihri  hie  reincipitur.  Die  Register  scheinen 
von  derselben  Hand  geschrieben,  welche  am  Schlüsse  hinzuge- 
fügt hat:  Explidunt  Rubrice  materiarum  omnium  sermonum 
presentis  libriy  que  est  prima  pars  sermonum  Rvsticaniy  Qui 
fuit  frater  minor  provincie  superioris  Alamannie,  nativus  de 
conventu  Ratisponensi.  famosissimus  predicator,  dictus  frater 
BertholduSy  et  obiit  anno  Domini,  M"*,  CC.  LXXIL  XIX,  kal, 
Januarii,  —  Tabula  vero  hec  conscripta  fuit  per  me  fratrem 
Fridericum  magistrum  predicte  provincie  {prov.  am  Rande  nach- 
getragen) fratrem  ac  sacre  theologie  professorem  indingnum, 
III^  Ydus  novembris  Anno  Domini,  M^.  CCCC^,  III^  in  con- 
ventu  Friburgi  OchÜandie,  Das  letzte  Blatt  war  ursprünglich 
mit  rother  Schrift  (des  15.  Jahrhunderts)  bedeckt,  die  gänzlich 
radiert  ist;    oben   ist   schwarz    darübergesetzt:    liber  magistri 

Friderici  ordinis  minorum.   Auch  die  Bemerkung  am  Schlüsse 
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des  Textes^  roth,  15.  Jahrhundert,  stammt  wohl  von  der  Hand 
des  Magister  Friederich:  Explicit  pHma  pars  sermonum  JRtuii' 
cani^  Qtios  compilavit  frater  Bertholdus  de  Ratispona  ordinis 
fratrum  minorum.  —  Der  zweite  Band  ist  in  derselben  Weise 
eingerichtet,  die  inneren  Deckblätter  bestehen  aas  leerem  Per- 
gament, auf  dem  rückwärtig  eingeklebten  steht:  Liber  magirtri 
Friderici  ordinis  minorum.  Am  Schlüsse  der  Predigten  steht 
nur  Explicity  vielleicht  weil  es  an  Platz  fehlte.  Die  Tabula 
secundum  ordinem  alphabeti,  umfassend  die  rubrice  nuderiarumj 
steht  auf  1* — 11*  (1.  9.  10  Pergament,  die  übrigen  Papier), 
von  IP — 23*  reicht  das  Verzeichnis  der  Predigten  (18.  19 
Pergament,  die  übrigen  Papier),  das  mit  dem  Inhalte  des  Bandes 
genau  stimmt.  23*  heisst  es  (roth):  Expliciunt  Bubrice  maU- 
riarum  omnium  sermonum  presentis  libriy  que  est  2^  pars  Busti- 
cani  videlicet  fratris  Bertholdi  ordinis  fratrum  minorum  pro- 
vincie  superioris  alamannie.  Et  de  conventu  Batisponensiy  Q^i 
fuit  famosissimus  predicator,  et  obiit  XIX,  kal.  Januarii  Anno 
Domini,  M"".  CC^.  LXXII^,  —  Tabula  vero  hec  conscripta  III* 
ydus  novembrisy  Anno  Domini,  M^.  CCCC^.  III^.  in  convenJUi, 
Friburgi  Ochtlandie,  per  me  fratrem  Fridericum  magistrum 
predictorum  fratrum  (so  hatte  er  beim  ersten  Bande  auch 
schreiben  wollen  und  dann  geändert,  weshalb  frm  dort  fratrum 
heissen  und  getilgt  werden  sollte),  ac  sacre  theologie  indingnum 
professorem.  Darauf  folgen  noch  sechs  leere  Blätter.  Die 
Entstehung  dieser  überaus  wichtigen  Handschrift  aus  einzelnen 
Lagen  und  Gruppen  von  Blättern  werde  ich  genauer  in  der 
Abhandlung  darstellen,  die  sich  mit  der  Kritik  der  Ueber- 
lieferung  von  Bertholds  Werken  zu  befassen  hat. 

Ueber  eine  bisher  unbekannte  Handschrift  des  Busticanus 
de  Dominicis  berichtete  mir  Professor  Dr.  Hilarin  Felder  Ord. 
Cap.  zu  Freiburg  in  der  Schweiz,  der  liebenswürdig  and 
selbstlos  Reise  und  Mühe  im  Interesse  der  Sache  auf  sich 
nahm,  folgen dermassen:  ,Von  Professor  Dr.  Franz  Jostes  auf- 
merksam gemacht,  fand  ich  die  Handschrift  im  Stadt-  und 
Bürgerarchiv  zu  Sitten,  Canton  Wallis.  Eigenthümlicherweiae 
ist  nur  diese  Handschrift  des  Archivs  ganz  unbemerkt  geblieben, 
indess  alle  übrigen  beziffert  und  katalogisiert  sind.  Es  ist  ein 
grosser  Sammelband  von  Predigten,  die  alle  von  einer  und 
derselben  sorgfältigen  Hand  des  14.  Jahrhunderts  (nach  meiner 
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Ansicht  vor  1350)  «of  Pergament  geschrieben  sind.  Die  erste 
Hälfte  des  Bandes  enthält  auf  150  Blättern  60  Predigten  eines 
Redners  welscher  Zunge ,  wie  die  Vulgarismen  seines  Lateins 
zeigen.  Er  liebt  es,  die  Predigt  mit  einem  Sprichworte  zu 
binnen.  So  hebt  die  36.  Predigt  an :  Pater  Abraham^  miserere 
mei,  sicut  vulgariter  dicitur:  Qui  deservat  de  pr audio,  melius 
habet  in  cena  etc.  An  diese  Predigten  schliesst  sich  eine  mir 
nicht  näher  bekannte  Sammlung  (10  Blätter  und  eine  Colonne) 
von  PredigtentwUrfen  an  unter  dem  Titel  und  Incipit:  Opus- 
eulum  de  viciü.  —  Explicit:  Rogemus  ergo  Dominum,  ut  det 
nobis  serio  memorare  novissima,  ut  in  etemum  non  peccemv^. 
Ipso  procurante,  qui  vivit  et  re.  —  Darauf  folgt  auf  dem  17. 
bb  29.  Quaternio  (232  Seiten  zu  je  37  doppelspaltigen  Zeilen) 
der  Busticanus  de  Dominicis  des  seligen  Berthold  von  Regens- 
borg.  Voran  steht  ein  Index,  der  drei  Columnen  füllt.  An 
dieses  Verzeichnis  reiht  sich  die  von  P.  Jeiler  zuerst  veröffent- 
lichte und  dann  auch  von  Unkel,  Berthold  von  Regensburg, 
S.  20  mitgetheilte  (vgl.  Denifle's  Angaben  über  den  Rusticambs 
antiquus  in  der  Biblioteca  Colombina  zu  Sevilla,  Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthum  27,  303  f.)  interessante  Vorrede  Bertholds: 
Ittos  sermones  ea  necessitate  coactus  . .  .  mit  nur  wenigen  un- 
wesentlioben  Abweichungen.  Hierauf  das  Rubrum:  Incipiunt 
8ermane$  qui  dicuntur  rusticani,  dann  der  sehr  correct  über- 
Ueferte  Text  der  58  Predigten,  woran  sich  endlich  ohne  Ziffer 
anschliesst  ein  im  Index  nicht  enthaltener:  Sermo  de  heato  Jo- 
hanne evangelista,  Incipit:  Sicut  aquila  provocat  ad  volandum 
pullos  suos  — .  Explicit:  tunc  primo  noster  quietabitur  appeti- 
tus,  quod  nobis  procu/rare  dignetur  increata  trinitas  Amen. 
Aas  inneren  Gründen  schUesse  ich  bestimmt,  dass  diese  Predigt 
nicht  mehr  dem  seligen  Bertholdus  zugehört.'  Professor  Felder 
hatte  überdies  die  grosse  Güte,  mich  mit  einer  Abschrift  des 
Index  sermonum  zu  beschenken,  aus  der  sich  ersehen  lässt, 
dass  die  Handschrift  in  Sitten  und  der  alte  Linzer  Codex  genau 
mit  einander  übereinstimmen,  sogar  eine  gewisse  Verwirrung 
nngefthr  in  der  Mitte  der  Sammlung  scheint  auf  eine  gemein- 
same Vorlage  beider  UeberUeferungen  zurückzuweisen.  Unter- 
schiede bestehen  übrigens  auch  zwischen  diesen  Handschriften 
und  dem  Codex  in  Sevilla,  wie  sich  aus  dem  Vergleiche  mit 
Denifie's  Mittheilungen  a.  a.  O.,    S.  304  ergibt.     Eine  weitere 
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Handschrift  von  Bertholds  Predigten  nnter  dem  Titel  Busticanu$ 
befindet  sich  in  Trier  (vgl.  Keuffer,  Beschreibendes  Verzeichnis 
der  Handschriften  der  Trierer  Stadtbibliothek,  3.  Heft,  S.  35, 
Nr.  243)  ohne  seinen  Namen^  ich  habe  sie  hier  vergleichen  dürfen. 
Die  Uebersicht  der  für  diese  Arbeit  gebrauchten  Hand- 
schriften kann  ich  nicht  schliessen^  ohne  meinen  aufrichtigen 
Dank  den  Vorständen  der  Bibliotheken  abzustatten,  die  es  mir 
möglich  gemacht  haben,  die  kostbaren  Codices  aufs  bequemste 
und  durch  längere  Zeit  zu  benutzen,  also  vor  allem  Herrn  Ober- 
bibliothekar Professor  Dr.  Oskar  von  Gebhardt  in  Leipzig, 
dem  hochwürdigen  Custos  der  k.  k.  öffentlichen  Bibliothek  zu 
Linz  P.  Günther  Mayrhofer  O.  S.  B.,  Herrn  Bibliothekar 
Dr.  Keuffer  in  Trier,  und  ganz  insbesondere  dem  hochwürdigen 
Prior  und  Convent  des  Fr&res  Cordehers  zu  Freiburg  in  der 
Schweiz  (und  dem  freundUchen  Vermittler,  Herrn  Professor 
Dr.  Hilarin  Felder,  Ord.  Cap.  ebenda):  durch  beinahe  ein  volles 
Jahr  habe  ich  die  beiden  Codices  in  aller  Müsse  lesen  und 
excerpieren  können.  Ohne  diese  mannigfache  Unterstützung 
hätte  schon  dieser  Vorbote  meiner  weiter  ausgreifenden  Arbeiten 
über  Berthold  von  Regensburg  nicht  ausgesandt  werden  können. 


Die  Zeugnisse  Bertholds  zur  deutschen  Volkskunde  seiner 
Zeit  behandle  ich  in  der  Art,  dass  ich  sie  zuerst  aus  einer 
Handschrift,  oder  mehreren,  abdrucke,  dann  erläutere  und  ver- 
suche, ihren  Platz  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  genauer 
zu  bestimmen.  In  einzelnen  Fällen  wird  das  zu  etwas  weit- 
läufigeren Erörterungen  führen.  Ich  beginne  mit  den  Zeug- 
nissen über  Spuren  des  Götterglaubens,  über  Dämonen  und 
Elbe,  erwähne  Aberglauben  und  Zauberei,  stelle  die  Notizen 
über  Spielleute  und  Heldensage  zusammen  und  finde  über 
mancherlei  Gebräuche  und  Sitten  den  Weg  zu  verschiedenen 
VolksüberUeferungen,  eine  kleine  Sammlung  von  Sprichwörtern 
mit  eingeschlossen.  Eine  systematische  Behandlung  ist  bei  der 
Beschaffenheit  der  fast  nur  zufällig  auftauchenden  Belege  un- 
thunlich,  insbesondere  deshalb,  weil  eine  einzige  Stelle  des 
Predigers  oft  sehr  verschiedene  Dinge  erwähnt  oder  behandelt, 
die  dann  doch  nicht  von  mir  für  sich  angeführt  und  erörtert 
werden  können. 
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Den  eigentlichen  Zeugnissen  stelle  ich  ein  Citat  voran, 
aus  dem  sich  ergibt,  dass  auch  in  Bertholds  eigenem  Denken 
and  innerhalb  der  strengst  begrenzten  kirchlichen  Lehre  eine 
AnBchanung  über  die  Seele  und  ihre  Kräfte  mögUch  war,  von 
der  Uebergänge  zum  Seelenglauben  unschwer  stattfinden 
konnten.  In  der  Bildersprache  seiner  Auslegungen  von  Gleich- 
nissen muthet  Berthold  der  Seele  vieles  zu,  was  er  einfach 
vom  Körper  auf  sie  überträgt  (z.  B.  allerlei  Krankheiten  Graec. 
730,  90^ff.);  in  freiem  Anschluss  an  die  philosophischen  Lehr- 
meinnngen  seiner  Zeit  sagt  er  Lips.  498,  26,  2:  sed  quia  non 
videtur  anima  in  hac  vita  nee  in  morte,  cum  egreditur,  nichil 
a  moltis  stultis  esse  creditur;  sed  decepti  sunt,  nota,  quod  qua- 
taor  prerogativas  anime  considerare  possumus  in  homine  mortuo. 
est  enim  anima  fortis,  pulchra,  delectabilis ,  sempiterna;  ideo 
Omnibus  constare  potest  nobilis  ejus  vita.  fortitudo  anime  in 
hoc  consideratur,  quod  hominem  mortuum,  quem  quatuor  viri 
vix  deferunt  ad  sepulchrum,  ipsa  per  quadraginta  et  eo  amplius 
annos  bajulavit,  nunc  ad  sanctum  Jacobum,  nunc  huc,  nunc 
iUuc  deportat.  pulchritudo,  quia  corpus  separatum  ab  anima 
statim  vertitur  in  pallorem  et  omnem  deformitatem.  delectabilis 
est  etiam  ad  videndum  et  commanendum,  quia  quandocunque 
puer  diligitur  a  matre  et  pater  a  filio,  mortuus  tegitur  sudario 
eoqne  abhominabilis  est  ad  videndum.  sempiterna,  quia  egre- 
diente  anima  statim  corpus  corrumpitur,  quod,  quamdiu  vixit, 
homo  inputribilem  conservavit  annis  plurimis.  —  Hier  ist  ausser 
der  Anschauung,  dass  die  Seele  den  Körper  trägt,  noch  die 
Angabe  über  den  günstigsten  Durchschnitt  des  Maximalalters 
der  Menschen  beachtenswerth,  das  vierzig  Jahre  beträgt;  vgl. 
daasu  mein  Buch  über  Hartmann  von  Aue«  S.  461. 


Zwei  sehr  merkwürdige  Stellen  enthält  die  erste  Freiburger 
Handschrift,  und  zwar:  Frib.  1,  62*  (Sermo  25),  indem  die  Ab- 
götterei der  alten  Zeit  geschildert  wird:  Bei  tantum  honorem 
habuit,  quod  pro  Deo  habebatur  in  Babylonia  et  adorabatur. 
iato  honore  privavit  eum  fides  nostra,  quod  plus  contempnitur 
quam  aliqua  res  mundi.  Jupiter  et  Hercules  Rome,  Dyana  in 
Grecia,  Astaroih  in  Batoaria,  Venus  in  Suevia,  Acaron  et  hujus- 
modi.    die   multos.  —  68^   (Sermo  28)    nam    priusquam    fides 
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nostra  predi  (68^)  caretar,  summe  (dii)  honorabantar,  ille  ibi^ 
ille  ibi,  ut  Bei  in  Babylonia,  Dan;  Meroth  in  Chananea  Jud. 
V.  e.  (Jndic.  5^  23);  Melchon  sive  Moloch ,  quod  idem  est,  in 
Amon.  I.  Para.  XX.  a.  (1  Paral.  20,  2);  Asima  in  Ethnath. 
mi.  Reg.  XVn.  e.  (=  Emath  4  Reg.  17,  30);  Dagon  in  Accaron. 

I.  Reg.  (=  Dagon  in  Accaron.  1  Reg.  5,  10);  Astaroth  in  Sy- 
donia.  Uli.  Reg.  XXIII.  (4  Reg.  23,  13)  et  in  Bawaria'j  Venus  in 
Grecia  et  in  Augusta  Suevie,  Diana  in  Epheso,  et  sie  hinc  inde. 
sed  modo  pro  vilissimis,  qne  sunt,  habentnr.  ex  fide  enim  viliores 
habeo  vos  dyabolos  modo  quam  ranas,  turpiores  et  viliores  estis 
ranis.  una  rana  plus  valet  centum  ex  vobis,  una  aranea;  et 
hoc  totum  per  fidem,  quam  primo  Dens  nobis  dedit  in  baptis- 
mo,  ideo  multum  ei  inimicantur  et  per  se  et  per  suos  auferre 
conantur. 

Jede  der  beiden  Stellen  enthält  zwei  bestimmte  Angaben 
über  die  Verehrung  von  Göttinnen  in  Süddeutschland:  einmal 
soll  Astaroth  =  Astarte  in  Baiern,  das  zweitemal  Venus  in 
Schwaben,  bestimmter  in  Augsburg,  angebetet  worden  sein.  Es 
liegt  natürlich  am  nächsten,  gleich  bei  Astaroth  j  dieser  weit- 
verbreiteten semitischen  Liebesgöttin  (vgl.  Mannhardt,  Wald- 
und  Feldculte  2,  259  ff.  276)  an  eine  gelehrte  Fabelei  zu  denken. 
Ich  habe  mich  ziemlich  bemüht,  ihr  auf  die  Spur  zu  kommen, 
bisher  vergebens.  Das  Vorkommen  des  Namens  im  alten  Testa* 
ment  (Jud.  2,  13.  3,  7.  10,  6;  1  Reg.  7,  3f.  12,  10.  31,  10;  3  Reg. 

II,  5.  33;  4  Reg.  23,  13)  in  seinen  schwankenden  Bedentangen, 
des  damit  zusammenfallenden  Ortsnamens,  der  mit  Znsammen- 
setzung  und  Ableitung  achtmal  in  der  Vulgata  begegnet,  boten 
den  Commentatoren  Anlass  genug,  sich  mit  Etymologie  und 
Auslegung  zu  befassen.  Aber  weder  die  älteren  Angaben 
(TertuUian,  Apolog.  adv.  Gentes  cap.  24  bei  Migne  1,  478  und 
die  Noten  Le  Mourry's  1,  121 4 f.;  Adv.  Gnost.  Scorp.  cap. 3 
bei  Migne  2,  151;  Hieronymus,  Liber  de  nomin.  Hebr.  bei 
Migne  23,  819;  insbesondere  Augustinus,  Quaest.  16  in  libr. 
Judicum  bei  Migne  34,  797  f.,  dessen  Erläuterungen  sich  durch 
Jahrhunderte  forterben,  vgl.  Rabanus  Maurus,  Comm.  in  Jud. 
lib.  1,  cap.  7  bei  Migne  108,  1122f.  Comm.  in  ParaL  lib.  1, 
cap.  10  bei  Migne  109,  324;  femer  Beda,  Hexaemeron  bei  Migne 
91,  147),  noch  die  späteren,  z.  B.  bei  Petrus  Comestor,  bieten 
meines  Erachtens  Anhaltspunkte  fUr  Combinationen,   die  doch 
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irgendwie  an  eine  Aehnlichkeit  der  Namen  geknüpft  sein  müssten. 
Unwillkürlich  erinnert  man  sich  an  die  süddeutschen  Erfin- 
dungen gelehrter  Phantasie,  welche  zeitweilig  za  dem  Glauben 
an  eine  Göttin  CUa  geführt  haben;  vgl.  Grimm,  Myth/  242ff.y 
wo  die  Stellen  aus  den  Handschriften  des  11. — 13.  Jahrhunderts 
abgedruckt  sind  (aufgedeckt  wurde  der  Schwindel,  was  heute 
schon  wieder  vergessen  ist,  durch  Josef  Bachlechner,  Zeitschrift 
ftkr  deutsches  Alterthum  8,  587 f.;  vgl.  Martin  Hertz,  ebenda 
10,  291flF.).  —  Ob  sich  jemand  veranlasst  finden  wird,  Bertholds 
Angabe  aus  einer  Verknüpfung  der  phönikischen  Astarte  mit 
einer  althochdeutschen  Östara  herzuleiten?  Diese  Göttin,  deren 
füxistenz  Beda  behauptete.  De  temporum  ratione  cap.  15  (Migne 
90,  356 f.),  hat  Grimm,  Myth.*  241  u.  a.  (vgl.  bes,  H.  Neus, 
Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  3,  356 — 368)  zu  erweisen  ge- 
trachtet. Nachdem  sie  lange  ruhig  in  der  deutschen  Mythologie 
Platz  gefunden  hatte  (gestützt  auch  durch  Feifalik's  famoses 
althochdeutsches  Schlummerlied),  vermuthete  Weinhold,  Die 
deutschen  Monatsnamen  (Kiel  1869),  S.  4  und  besonders  S.  51  f., 
Beda  habe  die  Göttin  nur  aus  einer  Etymologie  des  ags.  eöstur- 
monad  geschöpft;  Mannhardt  war  derselben  Ansicht,  Wald- 
und  Feldculte  1,  505.  522.  E.  H.  Meyer  hat  sich  dem  ange- 
schlossen, Germanische  Mythologie  (1891),  S.  283.  Neuestens 
scheint  sie  jedoch  wieder  zu  Ehren  zu  kommen,  ihr  Haupt- 
förderer ist,  glaube  ich,  Elluge,  vgl.  seinen  Artikel  über  ,Ostern' 
im  Etym.  Wörterbuch«,  S.  289.  Vgl.  Mogk  in  Paul's  Grund- 
risses, 374f.  Herrmann,  Deutsche  Mythologie  (1898),  S.  398f. 
In  der  That  kann  ich  mich  auch  nicht  zu  der  Meinung  ent- 
schliessen,  der  im  allgemeinen  doch  sehr  nüchterne  und  wahr- 
heitsliebende Beda,  der  in  seinem  Geschichtswerk  über  den 
lebendigen  Heidenglauben  sich  vortrefflich  unterrichtet  zeigt, 
habe  seine  Angabe  nur  aus  einer  etymologischen  Spielerei  ge- 
wonnen, zumal  seine  Worte  doch  ungemein  bestimmt  lauten 
a.  a.  O.  S.  357 :  Eostur-monath,  qui  nunc  paschalis  mensis  inter- 
pretatur  (was  nicht  bedeutet,  dass  man  den  Monat  jetzt  durch 
eine  Zusammensetzung  mit  Pascha  benenne,  sondern  dass  der 
Monat,  in  dem  jetzt  zumeist  das  christliche  Fest  liege,  nun- 
mehr mit  diesem  Namen  bezeichnet  werde),  quondam  a  dea 
illorum,  quae  Eostre  vocabatur,  et  cui  in  illo  festa  celebrabant 
(das  ist  doch  ein  sehr  positiver  Satz),   nomen  habuit,   a  cujus 
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nomine  nunc  paschale  tempus  cognominant  (nicht  dasselbe  wie 
über  den  Monatsnamen:  die  Festzeit  heisst  jetzt  yOstem')!  con- 
saeto  antiquae  observationis  vocabnlo  gaudia  novae  solemni- 
tatis  Yocantes  (hier  ist  doch  sehr  bestimmt  ausgesprochen,  dass« 
wie  Papst  Gregor  der  Grosse  wollte,  das  christliche  Fest  auf 
die  Zeit  eines  alten  heidnischen  gelegt  und  damit  verknüpft 
worden  war,  um  das  frühere  dadurch  dem  Gedächtnis  zu  ent- 
rücken). Aus  der  Weitläufigkeit,  mit  der  Beda  hier  spricht 
(besonders  im  Vergleich  zu  der  vorangehenden  Deutung  von 
Hredmonath)^  scheint  hervorzugehen,  dass  ihm  die  Sache  sehr 
wichtig  ist.  Und  um  nichts  unerwähnt  zu  lassen,  was  sich 
sagen  lässt,  weist  die  Sammlung  von  Personen-  und  Ortsnamen, 
die  der  sonst  ja  nicht  sehr  vertrauenswürdige  Quitzmann  in 
seinem  Buche  ,Die  heidnische  Religion  der  Baiwaren'  (1860), 
S.  129  abgedruckt  hat,  doch  eine  auffällig  starke  Verbreitung 
der  mit  Ostar-  zusammengesetzten  auf  dem  Gebiete  der  bairi- 
sehen  Mundai*t  nach.  Demgemäss  wären  die  Angaben  Förste- 
mann's  im  Altdeutschen  Namenbuch  1,  185  zu  berichtigen,  vgl 
noch  2,  157  ff. 

Wesentlich  einfacher  verhält  sich  die  Sache  bei  Bertholds 
zweitem  Zeugnis,  das  eine  Verehrung  der  Göttin  Venus  ftr 
Schwaben  im  allgemeinen  annimmt  und  sie  dann  in  Augsburg 
localisiert.  Damit  ist  schon  auf  die  Quelle  hingewiesen,  aus 
der  Bertholds  üeberlieferung  schöpft,  die  Legende  der  heiL 
Afra  in  Augsburg.  Bereits  die  ältesten  Nachträge  zur  Legend« 
Aurea  des  Jacobus  de  Voragine  (bei  Graesse,  S.  904)  enthalten 
im  Eingang  die  Angabe:  Afira,  filia  Hilariae,  cujus  progenitores 
a  Cypro  venerant,  cum  essent  cultui  Veneria  dediti,  ipsa  cum 
ancillis  suis  meretricio  se  dedicaverat.  Wir  können  aber  noch 
viel  weiter  zurückschreiten.  Die  Legende  der  heil.  Afra  zerfiült, 
wie  schon  Tillemont  und  die  BoUandisten  (AA.  SS.  ö.  Ang., 
S.  41  ff.)  bemerkten,  deren  Kritik  Rettberg  (Kirchengeschichte 
Deutschlands  1,  144 — 149)  nur  um  weniges  weiter  fortgesetxt 
hat,  in  zwei  wohl  zu  sondernde  Theile  verschiedenen  Alten: 
eine  frühere  Passio  und  eine  später  hinzugefügte  Converiio. 
Auch  der  nunmehr  vorangestellte  jüngere  Theil  muss  im  9.  Jah^ 
hundert  schon  vorhanden  gewesen  sein  (vgl.  besonders  Fried- 
rich, Kirchengeschichte  Deutschlands  1,  189f.).  Wenn  Rettberg 
(a.  a.  O.,  S.  145)  sagt:  ,Auch  die  abenteuerliche  Geschichte  von 
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dem  ttberlisteten  Teufel,  sowie  die  barbarische  Sprache  bezeugt 
die  spätere  Mönchserfindang',  so  ist  zu  bemerken^  dass  in  Be- 
sng  anf  die  Scene  zwischen  Bischof  Narcissus  nnd  dem  Dämon 
die  Cofwersio  sich  an  die  alten  Vorbilder  der  Legenden  von 
Margaretha,  Joliana,  Elatharina  n.  s.  w.  anschliesst;  die  Sprache 
wird  schwerlich  eine  genauere  Datierung  zulassen.  Unrecht 
hat  femer  Rettberg ,  wenn  er  (S.  146)  meint;  dass  Afra  des 
ehrlosen  Gewerbes  beschuldigt  werde,  sei  erst  ,als  spätere 
Dichtung'  hinzugekommen,  denn  die  älteste  Fassung  der  Passioj 
welche  wir  besitzen  (Aufzeichnung  des  8.  Jahrhunderts,  ge- 
druckt bei  Friedrich  1,  427 — 430),  bringt  schon  die  bestimmte 
Mittheilung  über  das  Lupanar  der  Afra  und  ihrer  Genossinnen, 
wie  denn  Verhör  und  Gespräche  zwischen  dem  Richter  und 
der  Märtyrerin  immer  wieder  auf  ihre  Eigenschaft  als  meretrix 
sorückgreifen.  Die  Conversio  hat  diese  Thatsache  der  Passio 
SU  den  Sätzen  dichterisch  ausgestaltet,  welche  Hilaria,  die 
Mutter  Afras,  zu  dem  Bischof  Narcissus  vor  ihrer  Bekehrung 
spricht  (AA.  SS.  5.  Aug.,  S.  55 f.):  ,parente8  mei  genere  Cyprii 
fuerunt  et  inde  venerunt  cum  sacris  Veneris.  et  Venus  coli  non 
potest  nisi  ab  his  feminis,  quae  fuerint  fomicatae.  ideo  ego 
denique  filiam  meam  sacris  Veneris  consecravi,  quasi  deae 
Venen  servituram,  et  de  opere  meretricio  placituram  in  prosti- 
bulo  mauere  permisi,  credens,  quod  mihi  esset  propitia  Venus, 
si  filiam  meam  divinis  ejus  imitationibus  occupassem.  nam 
quanto  plures  amatores  habere  potuerit  mulier,  quae  Veneri 
servity  tanto  plus  Veneri  placere  posse  a  sacerdotibus  affirmatur^ 
Wenn  Berthold  von  Regensburg  diese  oder  eine  ähnliche  Fassung 
der  Legende  bekannt  war,  durfte  er  mit  vollem  Recht  auf 
den  Bestand  eines  vorchristlichen  Venuscultes  in  Augsburg 
schliessen.  Friedrich  hält  die  Passio,  die  sehr  mangelhaft  auf- 
gezeichnet ist,  fUr  ganz  alt  und  glaubt,  sie  sei  noch  im  4.  Jahr- 
hundert entstanden  (a.  a.  O.,  S.  192ff.).  Dieser  Meinung  scheint 
sich  auch  Wattenbach  anzuschliessen  (Geschichtsquellen  ^  1, 41  f.) 
und  Hauck  (Kirchengeschichte  Deutschlands  1,  89,  Anm.  3). 
Zum  mindesten  ist  eine  bis  in  römische  Zeit  zurückreichende 
Verehrung  der  heil.  Afra  aus  den  Versen  des  Venantius  For- 
tnnatus  und  aus  einem  von  Hauck  angeführten  Zeugnis  aus 
dem  Jahre  591  zu  erschliessen.  Aber  auf  das  hohe  Alter  der 
Passio,  womit  freilich  für  das  römische  Bisthum  Augsburg  nichts 
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gewonnen  wird^  weisen  noch  andere  Umstände:  vor  allem  die 
Darstellung  der  Wechselrede   zwischen  dem  Richter  (der  noch 
schlechtweg  Gaius  heisst)  und  der  Angeklagten,  welche  dorch- 
aus  der  protokollarischen  Aufzeichnung  der  ältesten  Mär^n:'er- 
acten  ähnelt;  weiters  der  Gebrauch  von  memoria  =  Grabmal, 
den  Friedrich  (S.  193f.)  hervorhebt.     Dazu   ftlge  ich   die  Ver- 
wendung des  alten  Ausdruckes  cathomis  caedere  (vgl.  Du  Gange 
und  Forcellini  s.  v.)  und   die   griechischen  Namen  der  Frauen, 
welche   in   Afras    Gesellschaft    das   Martyrium    erleiden.     Das 
führt  zu   einer  ferneren  seltsamen  Beobachtung.     Den  Namen 
Afra  wird   man  vielleicht  als   eine  Abkürzung   von  Aphrodite 
verstanden   haben  (und   nicht  aus  Äfer  abgeleitet),  ganz  folge- 
richtig lässt  dann  die  Conversio  S.  Afra  aus  Eypros  stammen, 
der  Insel  ihrer  Göttin.   Sehr  beachteswerth  scheint  es  mir  nun, 
dass   zwei   der  Begleiterinnen  Afras   die  Namen  Eumenia  und 
Euprepia  führen,   die   als  Beinamen   von  Göttinnen   geradezu 
vorkommen   und  zu  Aphrodite  oder  den  Chariten  vortrefflich 
passen.     Die    dritte  Genossin    heisst  Digna^    was   doch    kaum 
etwas   anderes   darstellt  als   eine   lateinische  Uebersetzung  von 
Euprepia.    Wenn  die  Conversio  den  Namen  von  Afras  Mutter 
Hilaria,   sei  sie  =  IXaeipa  oder  IXapa  (die  ganze  Gestalt  fehlt 
der  Pas8io\  erfunden  hat,   so  ist  sie   damit    ebenso    innerhalb 
der  richtigen  Auffassung  geblieben,   zu  welcher  der  Name  der 
Heiligen   leitet,   als   mit   der   Behauptung    des   kyprischen  Ur- 
sprunges.    Vielleicht   darf  man  auch   den  Namen  des  BischofiB 
NarcissuSy   der  schon  in  der  Passio  vorkommt,   hierherziehen; 
ihm  hat  die  Conversio,  ihrer  Anschauung  getreu,  einen  Diakon 
Felix  beigegeben.     Dass    ihr    zufolge    der   Bischof  sich   nach 
Gerona  in  Spanien  begibt  (nicht  seiner  Heimat,    wie  Rettberg 
irrthümlich  glaubt  a.  a.  O.,  S.  144  f.),  deutet  wohl  nur  die  weite 
Entfernung  an.    Somit  wäre  es  nicht  unmöglich,   dass  die  Le- 
gende   der    heil.    Afra    die   Unterwerfung   Aphroditens    selbst 
unter  die  Heilslehre   des  Christenthums  hätte  zum   Ausdruck 
bringen  wollen.     (Ich   merke   übrigens   an,   dass   diese  Namen 
hier  vielleicht  denen  der  Hören,  der  göttlichen  Dienerinnen  der 
hesiodischen  Theogonie,  nachgebildet  sind:  Eunomia,  Dike  [wo^ 
aus   Digna  missverstanden    wäre]   und   Eirene.)   —   Wie   sich 
das   auch   verhalten   möge,  jedesfalls   war  Berthold   zu   seiner 
Annahme  eines  Venusdienstes  im   alten   Augsburg  berechtigt, 
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desaen  Ueberlieferang  zadem  vielleicht  Doch  durch  ein  kirch- 
liches Bauwerk  (vgl.  Friedrich  a.  a.  O.  2^  653  f.)  gestutzt  wurde. 
—  Die  Schlusssätze,  welche  Berthold  seiner  zweiten  Stelle  bei- 
fUgty  entstammen  seiner  sonst  oft  ausgesprochenen  Anschauung, 
womach  die  Götter  der  alten  Mythenwelten,  besonders  der  classi- 
schen,  theils  auf  Dämonen,  theils  auf  zu  Heroen  erhobene 
historische  Menschen  zurückzuftlhren  sind.  Diese  Ansicht  fand 
er  auch  bei  den  für  ihn  massgebenden  kirchlichen  Autoritäten, 
vgl.  Amobius,  Adversus  Gentes  lib.  3,  cap.  öfF.  (Migne  5,  942 ff.); 
Lactantius,  Divin.  Instit.  lib.  1,  cap.  9 ff.  (Migne  6,  156 ff.);  haupt- 
sächlich aber  Augustinus,  De  Civitate  Dei,  vornehmlich  im  6. — 
9.  Buch  (Migne  41,  186 ff.);  Rabanus  Maurus,  De  Universo, 
lib.  XV,  cap.  VI  (De  diis  gentium,  Migne  111,  426  ff.). 


Bekanntlich  hat  Berthold  von  Regensburg  in  der  deutsch 
aufgezeichneten  Predigt  ,von  den  sieben  Planeten'  auch  über 
die  deutschen  Namen  der  Wochentage  gehandelt,  sie  an  die 
Namen  der  Planeten  geknüpft  und  sich  darüber  geärgert,  dass 
sie  diesen  nicht  vollkommen  entsprechen,  vgl.  Pfeiffer-Strobl 
1,  61 — 64.  2,  234 — 237.  In  der  lateinischen  Aufzeichnung  der 
Preiburger  Handschriften  im  Sermo  Nr.  147  (=  Frib.  2,  38«^) 
bespricht  er  die  Namen  der  Wochentage  in  einem  ganz  anderen 
Zusammenhange,  es  heisst  dort  (38 <^):  secundum  est,  ne  ven- 
dat  (mercator)  carius  ad  terminum  quam  ad  manum.  omnes 
tenentur  ad  restitutionem  militibus,  quos  semper  ita  defraudant, 
et  aliis  omnibus,  sive  taliter  vendant  hoc  vel  hoc;  nam  est 
crudelis  et  immunda  usura,  ut  judei.  judeus  enim  nihil  aliud 
facii,  nisi  quod  vendit  tempus.  sie  et  iste  spoliat  totum  mun- 
dum  et  vendit,  quod  omnium  est.  hoc  nullus  peccator  plus 
facit.  spoliat  divites,  pauperes,  bonos,  malos,  infideles,  fideles, 
juvenes,  senes.  nam  Dominus  dedit  omni  mundo  unum  nobile 
donum  commune,  scilicet  tempus.  hoc  miser  usurpat  sibi  et 
vendit  pro  denario.  videte  ad  istum  pessimum!  sicut  omnes 
sanctos  tunc  et  Deum  in  celo  audet  spoliare  honore  suo,  quod 
non  celebrat  festa  ipsorum  ut  alii  fideles,  ita  omnes  homines 
spoliat  in  terra  tempore  suo  et  vendit  eis,  quod  nullus  pecca- 
tor. die,  miser,  quis  tibi  dedit  potestatem  tempus  nostrum  ven- 
dendi?  quod  agrum  tuum,   quod  tunicam  tuam  et  (38^)  hujus- 
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modi  venderes,  sustineremus.  —  vendidisti,  miser^  dicm  soüb, 
diem  lune  etc.  nomina.  vendiS;  miser,  yeram  solem  Deum,  qaod 
ipsum  nunquam  videas  in  aliquo  gaudio.  ita  die:  vendidisti  veram 
lanam  Mariam.  vendidisti  diem  servidi,  dinstagj  quod  nunquam 
eris  particeps  gaudiorum,  que  angeli  meraerant  omni  servicio 
suo  in  celis  et  omnes  sancti  in  terris.  item:  Mittechen^  quiideo 
dicitur  mediiLS,  quia  est  medius  dies  inter  tres  dies  anteriores 
et  inter  tres  posteriores  in  ebdomada  (vgl.  den  deutschen  Text 
1;55,  37f.)y  et  significat  lucidum  Dominum  nostrum  Jhesom 
Christum  y  qui  fuit  mediator  Dei  et  hominum  nos  in  cmce 
reconciliando;  quod  nunquam  sis  particeps  omnium  gaudiomm 
(setzt  ein  weggelassenes  vendis  voraus)  ^  que  in  cmce  nobis 
emit  a  patre  sanguine  et  morte  sua.  Item  donerttachy  qoia 
crudelissime  omnes  tonabunt  contra  avarum^  quos  spoliavit^  hoc 
est  in  die  judicii,  quod  nunquam  gaudiomm,  que  in  die  tani- 
truij  cum  horribiliter  tonabit  contra  inimicos  suos,  et  singolariter 
contra  avaros,  gaudiomm,  que  tunc  dabit  omnibus  sanctisy  que 
incomparabilia  sunt,  nunquam  erunt  participes.  tunc  crudeiiter 
tonabit  contra  istos  miseros  avaros  et  usurarios,  qui  plus  dilexe- 
ruDt  res  quam  eum  et  qui  omnes  spoliavemnt.  Item  Vriiach, 
omnium  libertatwmy  quas  Deus  dedit  beatis.  Item  samziack^ 
qni  dicitur  ,requies^y  hoc  est  requiei  etcrne,  quam  sanctis  dabit 
in  corpore  et  anima,  intus  et  extra,  semper  ab  omnibus,  qm 
hominem  possunt  tribulare.  e  converso  dabit  istis  predonibiu 
omnium  hominum  eterna  tormenta,  intus  et  extra,  in  corpore 
et  anima.  —  Die  Behandlung  der  Namen  der  Wochentage  hier 
unterscheidet  sich  von  jener  in  Bertholds  deutschen  Predigten 
dadurch,  dass  hier  nicht  die  Namen  der  Planeten  (Sonntag 
und  Montag)  der  Deutung  zugrunde  gelegt,  sondern  die  deat- 
sehen  Bezeichnungen  an  sich  ausgelegt  werden.  Den  «oms- 
tach  leitet  Berthold  wohl  unmittelbar  von  sabbat  ab,  das  er 
gemäss  der  bibhschen  Ueberlieferung  (z.  B.  Gen.  2,  2  f.  Exod. 
16,  25  f.  20,  8  ff.  31,  13  ff.  u.  s.  w.)  als  ,Ruhetag'  verstand  (anders 
bei  Pfeiffer-Strobl  1,  64,  5ff.  2,  237,  3).  Das  stimmt  mit  der 
heutigen  Auffassung,  vgl.  Kluge  ^327.  Beim  mtach  erkennt 
er  das  Adjectiv  vi*i  im  ersten  Compositionstheile  (wohl  auch  bei 
Pfeiffer-Strobl  1,  64,  lOf.  2,  236,  31).  donerstach  ist  ihm  auch 
nur  der  ,Tag  des  Donners'  (in  den  deutschen  AufzeichnoDgeQ 
bemerkt  er  1,  57,  32.   58,  3  den   Unterschied   vom  dies  Jörn] 
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2^  236,  6  kennt  er  nach  M  nur  phinztac^  nach  D  beide  Namen). 
Bei  mitiechen  mochte  Berthold  seiner  Uebersetzong  nach  viel- 
Imht  einfach  an  medius  denken ,  obschon  die  Dativform  mit 
•n  den  Wörterbüchern  gemäss  (aber  Grotefend^  Zeitrechnung  1,^ 
123.  125)  mittelhochdeutsch  gar  nicht  belegt  ist^  sondern  das 
letstemal  bei  Notker  vorkommt,  s.  Graff,  Sprachsch.  1,  702.  Der 
merkwürdigste  dieser  Namen  ist  sicherlich  dinstag.  Berthold 
kennt  sonst  nur  ertac  nach  Pfeiffer-Strobl  1^  54,  14  ff.  (vgl. 
ätrobPs  Anm.  2,  310f.)  und  2,  235,  23f.,  vgl.  die  Lesarten  dazu, 
[rren  die  Wörterbücher  nicht,  so  bietet  unsere  Stelle  den  weitaus 
[um  zwei  Jahrhunderte  früher  als  die  bekannten)  ältesten  ober- 
ientschen  (DWtb.  2,  1120  lässt  dafür  gar  erst  das  17.  Jahr- 
bnndert  zu)  Beleg,  dessen  Diphthong  ie  gegen  die  Handschrift 
larch  Bertholds  Etymologie  gesichert  wird.  Diese  ist  schon 
m  sich  sehr  merkwürdig  und  steht  ganz  vereinzelt  (ob  und 
wann  unser  lieben  vrauwen  zen  diensttage  bei  Grotefend^  Zeit- 
rechnung 1 ',  40  belegt  ist,  erhellt  aus  der  Berufung  auf  S.  69 
oicht,  wo  nur  dienstzeit  steht),  zumal  die  jetzt  für  richtig  ge- 
haltene Geschichte  des  Wortes  (Kluge®,  S.  78 f.)  das  ie  iUr 
cmorganisch  ansehen  muss.  Vgl.  Rochholz.  Deutscher  Glaube  und 
Brauch  2, 22f.  —  Im  übrigen  ist  bemerkenswerth,  wie  Berthold 
nirgends  die  leiseste  Spur  eines  Empfindens  dafür  verräth,  dass 
mindestens  drei  von  den  Namen  der  Wochentage  mit  altheidni- 
schen Göttern  zusammenhängen,  was  freilich  nicht  wunderbar 
scheint,  da  von  ihrer  Entstehung  bis  zu  seiner  Zeit  ungei^hr 
tausend  Jahre  vergangen  waren.  Jedesfalls  hilft  der  ganze  Passus 
dem  Mangel  an  alten  Bezeichnungen  der  Wochentage  in  etwas 
ab,  den  Jakob  Grimm,  Mythologie  1*,  102f.  3,  46 f.  bitter  be- 
klagt hatte.  

Frib.  1,  62"  (25.  Sermo):  et  si  infra  flumina.  i,  demones 
de  infemo  ebulliant  et  terreant,  vigilando  vel  dormiendo  minen- 
tnr  mortem  vel  dampnationem,  aut  hujusmodi  faciant,  firmus 
Bta.  cum  igitur  nulla  re  homo  movetur^  tunc  habet  maguam 
et  firmam  fidem.  —  Schwerlich  wird  man  in  diesen  Worten 
etwas  anderes  sehen  können  als  eine  Anspielung  auf  Wasser- 
geister oder  wazzerholde  Myth.  222.  406—413.  3,  142flF.  Da- 
gegen ist  es  zweifelhaft,  ob  der  Satz  Graec.  730,  287^:  ,nota  de 
illo,  qui  vidit  demonem  in  ripa  cadentem  — '  hierher  gehört. 
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RäthselvoU  erscheinen  auch  zwei  andere  Stellen  Bertholds. 
Lips.  496,  18,  6,  wo  vom  inordinatvs  timor  hominum  die  Rede 
ist,  heisst  es:  hie  timor  multos  impedit,  maltos  milites  inferiores, 
armigeros,  nxores  et  alios  subditos.  tales  sunt  ut  equi  demonum 
umbratici,  timentes  modicissime  timenda,  et  summe  timenda 
nichil  timent.  timent  enim  penas  hominum  leves  et  breves, 
penas  vero  Dei  gravissimas  et  etemas  non  timent.  —  Lips. 
496,  73,  2:  quintum  est  formido  inutilis  et  inordinata  et  stnlta, 
ut  equi  umbratici  timent  hoc  vel  hoc  stulte,  quando  non  timent 
vere  timenda.  —  Dartiber  kann  kein  Zweifel  herrschen,  dass 
mit  dem  Vergleich  an  beiden  Stellen  dasselbe  gemeint  ist.  Die 
erste  tadelt  die  knechtische  Furcht  vor  den  Menschen,  um 
derentwillen  die  nothwendige  Furcht  vor  dem  Gerichte  Gottes 
vernachlässigt  wird;  die  zweite  schilt,  wie  der  Zusammenhang 
lehrt,  die  überängstlichen  Religiösen,  die  sich  ängstigen,  sobald 
sie  einen  Vers  des  Chorgebetes  schlecht  aussprechen  oder  beim 
Vorlesen  mangelhaft  interpungieren ,  sich  aber  wenig  sorgen, 
wenn  sie  verleumden,  ihre  Brtider  hassen,  eigenes  Geld  be- 
sitzen u.  dgl.  Beide  Arten  stindhafter  Menschen  werden  nun  mit 
equis  umbraticis  verglichen.  Stünden  die  beiden  Worte  allein, 
ohne  den  Beisatz  demonum ,  wie  das  an  der  zweiten  Stelle 
der  Fall  ist,  so  brauchte  man  nur  an  scheue,  furchtsame,  ver 
zärtelte  Pferde  zu  denken,  vgl.  Forcellini  unter  umbratiltSj  um- 
braticuSj  umbraticola  und  die  Redensart  umbras  timere.  Durch 
den  Zusatz  demonum  könnte  nun  bezeichnet  sein,  dass  diese 
übermässige  Furcht  der  Pferde  dem  Einflüsse  von  Dämonen 
zugeschrieben  wurde.  Dabei  wird  man  sich  aber  doch  erinnern 
müssen,  dass  in  der  mittelalterlichen  Latinität  umbraticus  nicht 
bloss  auf  Einbildungen  bezogen  wird,  sondern  schlechtweg  ,Qe- 
spenster'  bezeichnet.  Du  Gange  citiert  8,  365  eine  alte  POniten- 
tialformel:  Item,  si  credit,  quod  Umbratici  vadant  et  comedant: 
propter  quod  daemones  ita  homines  decipiunt,  quod  se  trans- 
figurent  in  hominum  figuras,  et  caetera  multa,  quae  observantor. 
Weiters  sind  umbrarii  Nekromanten,  umbrae  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen, phantasmata  überhaupt.  Es  wird  also  doch  wohl  auch 
hier  an  gespenstische  Rosse  gedacht  werden  müssen.  Bekannt 
ist,  dass  besonders  Wassergeister  gerne  die  Gestalt  von  Pferden 
annehmen,  vgl.  Myth.  1,  406.  3,  142  f.  Meyer,  Germ.  Myth.  105f. 
Mogk  in  Paul's   Grundriss*  3,  263f.    Mannhardt,   Wald-  und 
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Peldcnlte  1,  297 flF.  2,  139 f.  Rochholz,  Deutscher  Glaube  und 
Brauch  1,  163 f.  Laistner,  Räthsel  der  Sphinx  2,  1.  259.  Wuttke, 
Volksaberglaube^  S.  54.  Vernaleken,  Mythen  und  Bräuche  des 
Volkes  in  Oesterreich,  S.  185.  191.  Ob  hier  solche  gemeint  sind, 
lasse  ich  dahingestellt.  —  Die  Stellen  rechtfertigen  wohl  auch 
meine  Conjectur  schemenvar  (schemevar)  zu  Ulrich  von  Lichten- 
stein ed.  Lachmann  206,  18  in  der  Zeitschrift  für  deutsche 
Phüologie  28,  214f.,  vgl.  dazu  Virginal  311,  9ff. 


Frib.  2,  86*  (Sermo  172)  heisst  es  unter  den  Beispielen, 
auf  welche  Weise  man  sich  wider  das  fünfte  Gebot  vergehen 
könne,  es  seien  darin  auch  eingeschlossen  diejenigen:  qui  occi- 
dont  homines  per  detractionem.  nunc  comedunt  illum,  nunc  illum, 
nunc  religiosum,  nunc  etc.  isti  sunt  tcertoolf,  minus  peccares  et 
minns  Dominum  offenderes,  si  in  parasceue  integrum  bovem 
vel  ovem  comederes  vel  devorares.  —  Es  ist  sehr  erfreulich, 
dass  sich  hier  ein  oberdeutscher  Beleg  des  13.  Jahrhunderts 
för  das  Wort  darbietet.  Denn  ausser  dem  von  Müllenhoff  auf- 
getriebenen Eigennamen  Weriwolf  in  Passauer  Urkunden  des 
9.  Jahrhunderts  (Zeitschrift  für  deutsches  Alterthura  12,  252; 
vielleicht  dürfte  man  dazu  doch  einen  oder  den  anderen  der  bei 
Förstemann  1,  1262.  Graff  1,  850  verzeichneten  stellen)  ist  uns 
das  Wort  nur  (nach  Lexer  3,  797)  in  dem  Glossar  Jakob 
Twinger  von  Königshofens  (wo  es  ranus  =  peliyon  noir,  Du 
Cange  7,  15  wiedergibt),  in  späten  Städtechroniken  und  bei 
Diefenbach,  GIoss.  39  aus  Handschriften  und  Drucken  des 
15.  Jahrhunderts  bezeugt.  Zur  Entscheidung  des  Streites  über 
die  Bedeutung  des  ersten  Compositionstheiles  (Koegel,  PauPs 
Qmndriss  1,  1017.  Mogk,  Beiträge  21,  575f.  Napier,  Beiträge 
23,  571  flF.  Siebs,  Zeitschrift  des  Vereines  für  Volkskunde  3,  393. 
Klage  ^  422)  trägt  die  Stelle  hier  natürUch  nichts  bei.  Doch 
belegt  sie  meines  Erachtens  noch  den  Bestand  eines  lebendigen 
Volksglaubens.  Vgl.  die  Monographie  von  W.  Hertz,  Der 
Werwolf  (Stuttgart  1862),  der  gegenüber  allen  sonstigen  An- 
filhrungen  (Golther,  Germ.  Myth.  101  flf.  E.  H.  Meyer  107.  Mogk^ 
272f.)  nur  der  Charakter  von  Nachträgen  zukommt. 
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Eine  der  Missionspredigten  de  fide,  welche  die  1.  Frei- 
burger Handschrift  (Sermo  21)  aufbewahrt,  enthält  folgenden, 
zum  Theil  schon  von  Jostes  a.  a.  O.  angeführten,  Passus  IIP: 
non  sit  mixta  (fides  tua)  cum  aliqua  infidelitate  judeonim, 
paganorum,  heresis,  vel  aliquibus  infidelitaciunculis.  quia  nt 
illam  purissimam  nobis  tulit  (Dominus),  ita  et  in  morte  reddi 
debet,  ut  significatur  in  hoc,  quod  in  baptismo,  ubi  Deus  anime 
fidem  infundit  lucidam,  homini  datur  lucida  candela,  et  similiter 
in  morte  (vgl.  über  die  Sterbekerze  Rochholz,  Deutscher  Glaube 
und  Brauch  1, 165  ff.,  wo  nur  die  katholischen  Sitten  zu  wenig 
berührt  werden),  in  Signum,  quod  eam  lucidam  et  puram  ser- 
vavit,  sicut  sibi  eam  in  baptismo  dedit,  quia  nequaquam  vnlt 
eam  cum  aliqua  incredulitaciuncula  misceri  et  immundari.  cibns 
cnim,  quamcunque  nobilis,  mixtus  cum  serpentibus  mihi  non 
placet;  ita  fides  clara,  quam  Deus  nobis  in  baptismo  elaram 
dedit,  omnino  clara  est  servanda  et  ab  omnibus  infidelitatibns 
et  a  quatuor  infideHtaciunculis.  quidam  non  servant  a  prima, 
quidam  non  a  secunda  etc.  maxime  stulte  femine.  unum  est, 
quod  non  debes  aliquid  adquirere  a  phitonissis  vel  eis  crederej 
quia  peccatum  gravissimum  est,  ut  patet  in  Saul.  noli  de  Sani 
prosequi.  et  deberent  omnes  incarcerari  vel  turpiter  ejici  a  terra, 
quia  multos  dampnant  et  multa  faciunt  homicidia  inter  homines 
cum  mendaciis.  dicis:  ,verum  dixit  mihi  de  equo  meo  perdito'. 
respondeo,  quod  habent  exploratores  suos  in  villis  hinc  inde, 
que  et  qui  perscrutantur  eis  et  revelant,  et  cum  venis  ad 
illam,  dicit  tibi:  ,scio,  quid  vis!  vis  querere  de  equo  nigro, 
quem  tunc  perdidisti.^  et  cum  hoc  tibi  dicit,  putas  illam  omnia 
scire  et  putas  esse  verum,  quicquid  tibi  postea  dicit,  quod  ibi 
sit  deductus  vel  sie  vel  sie.  et  sie  te  decipit  et  te  et  se  sie 
dampnat  et  multos,  quibus  hoc  narras,  et  ei  credunt.  —  112': 
secundum,  quod  de  nocte  vadunt  et  hujusmodi,  non  debes  aliqno 
modo  credere  nee  hulden  nee  unhulden,  nee  pilwizy  nahtvaren, 
nahtvrowenj  maren^  truteiij  vel  quod  vadant  super  hoc  vel  hoc 
totum  sunt  demones.  non  debes  de  nocte  preparare  mensan 
tuam  felidbus  dominahus,  ut  quidam.  totum  preparasti  demoni- 
bus,  qui  animam  tuam  abducent.  tercium  incantatioj  ut  scis. 
quartura  die,  quod  prius  fuit  quater.  ad  tercium  membrum,  at 
falsas  curaSy  luppe.  die  breviter  de  mensurationey  de  benedic- 
tione  falsa,  de  jjalea  pro  corde,  quod  puer  sit  mutatuSj  de  t?acca, 
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de  grege,  cum  egreditur  vel  ingreditur,  et  hujusmodi.  die  quod 
hnjusmodi  faciunt  rurales  fattce,  hoc  dicitar  aliquando  supra, 
non  sapientes.  Qnartam,  at  nichil  omnino  eures,  ut  quidam  stolti, 
manudationes  y  obmationeSy  auguria,  sortes  apostolorum,  quas 
falso  dicunt  sortes  apostolorum,  et  in  testa  avium  lunam  ante 
navaniy  cum  faciunt  multas  demonum  irrisiones,  ecce,  quanta 
&tiiitas!  si  occurrit  sanctus  sacerdos,  timet  malum;  si  canis 
immunduSf  scabiosus,  sperat  honum,  et  quis  est  sanctior,  talis 
canis  vel  sacerdos  consecrans  corpus  et  sanfjuinein  Christi  et 
Iiabens  Septem  sanetos  ordines?  similiter,  si  lupua  et  lepos, 
potius  yellem  — . 

Hier  sollen  nun  zunächst  die  einzelnen  Angaben  jede  fiir 
sich  erörtert  werden,  was  nicht  immer  leicht  ist,  weil  manche 
in  einander  übergehen  und  kaum  zu  sondern  sind;  später  soll 
dann  die  Ueberlieferung  dieser  Zeugnisse  im  Zusammenhang 
geprüft  werden. 

Berthold  spricht  zuerst  von  Wahrsagerinnen  (wärsager 
nennt  er  auch  PfeiflFer-StrobI  2,  70,  30;  der  pythonicus  ist  = 
Zauberer  Graec.  730,  126'')  und  bedient  sich  dabei  des  bibHschen 
Ansdrackes  pythonissa  (1  Par.  10,  13;  pythonicus  Levit.  20,  27; 
pyihan  =  Wahrsagegeist  zehnmal  in  der  Vulgata).  (Vgl.  dazu 
Caspari^  Homilia  de  sacrilegiis  [1886],  S.  19f.)  Dabei  denkt 
er  selbstverständlich  an  Saul,  der  1.  Reg.  28,  7 — 25  die  Hexe 
von  Endor  besucht,  um  durch  ihren  Zauber  den  Geist  des  ver- 
storbenen Samuel  zu  beschwören;  die  Mahnung  noli  de  Saul 
prosequi  soll  den  Prediger  anweisen,  dass  er  sich  hier  nicht 
anf  diese  Erzählung  einlasse,  sondern  bei  der  Sache  bleibe. 
Das  Beispiel  von  Wahrsagekunst,  das  Bertliold  nunmehr  an. 
führt,  hat  freilich  mit  der  Nekromantie  nichts  zu  thun  und  ist 
ans  dem  nüchternsten  Leben  gegriffen:  der  Bauer  glaubt  an 
die  Wahrsagerin,  weil  sie  ihm  verkündet  hat,  wo  sein  schwarzes 
Pferd  sich  befindet,  das  ihm  abhanden  gekommen  ist.  Bert- 
hold deutet  an,  die  Sache  erkläre  sich  sehr  einfach:  dieses 
Wahrsagervolk  habe  seine  Aufpasser,  durch  die  es  ihnen  gelingt, 
Dinge  zu  ermitteln,  die  sie  dann  ihrer  Zauberkunst  verdanken 
wollen.  An  einer  anderen  Stelle  (2.  Frib.  260*,  Sermo  268) 
spricht  er  sich  noch  unbefangener  aus:  similiter,  qui  credunt 
divinatoribus,  toarsagen,  quarum  (also  auf  ein  Femininum  be- 
zogen)  multe   habent   societatem   cum    omnibus    furibus    terre, 

2* 
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qui  dicunt  eis,  quomodo  fecerint  et  ubi  vendiderint  vel  hujüB- 
modi,  et  ita  eis,  cum  sint  pessime  deceptrices,  creditur.  Es 
gehören  also  die  fahrenden  Wahrsagerinnen  zu  dem  Gamier- 
und  Diebsvolk:  das  Vieh  oder  was  es  sonst  sein  mag,  wird 
gestohlen  und  verkauft,  die  Zauberin  lässt  sich  den  Nachweis 
des  durch  ihre  Kameraden  entfremdeten  Gutes  aber  noch  be- 
zahlen. Das  sind  also  Praktiken,  die  der  Verbrecherwelt  aller 
Zeiten,  auch  der  heutigen,  gemeinsam  sind,  vgl.  Av^-Lallemant, 
Das  deutsche  Gaunerthum  2,  245.  249.  Gross,  Handbuch  f&r 
Untersuchungsrichter,  3.  Auflage  (1898),  S.  363 flf.  —  In  eine 
ähnliche  Gesellschaft  bringt  Berthold  die  Wahraagerinnen  an 
einer  anderen  Stelle,  Graec.  730,  319^,  wo  er  zuerst  die  Be- 
trügereien der  Pfennigprediger,  questuarii,  aufzählt  und  dann 
fortfährt:  vetule  et  incantatrices,   que  dicunt  hominibus  futura, 

—  equorum  venditores,  rostauscher,  ousslacher  cognitiones  co^ 
dis,  qui  promittun t  multis  longam  vitam  et  fallunt  popxdum. 
Nebenbei:  dieses  ousslacher  kann  ich  nur  als  Hzlacher  verstehen, 
womit  der  Ausforscher  ganz  allgemein  bezeichnet  wird,  denn 
das  Subst.  ist  gewiss  aus  dem  Verb.  üzlagJcen  =  ausforschen 
gebildet,  das  Lexer  2,  2025  und  Schmeller  1,  1462  {loggen  = 
lauschen)  nachweisen,  üzleger  =  ,interpres'  kann  ousslacher 
wegen  des  Lautverhältnisses  nicht  sein.  —  An  einer  dritten  Stelle 
Lips.  496,  12,  2  heisst  es:  sie  divinus,  qui  quasi  Deo  plenus 
dicitur,  quia  attribuit  sibi  quod  Dei  est,  scilicet  predicere  futura 
et  revelare  occulta.  que  duo  specialiter  ad  Deum  pertinent,  et, 
qui  ei  fidem  adhibent,  adversarii  Dei  efficiuntur.  non  pamm 
offenderetur  rex  erga  cum,  qui  se  regem  vellet  facere,  et  erga 
cos,  qui  ei  coiisentirent.  oportet  quod  iste,  qui  se  regem  faceret, 
cum  rege  pugnaret  et  videretur,  quis  potencior  esset,  ita  necesse 
est,  quod  Dens  pugnet  cum  divinis  et  eis  consentientibus.  divini 

—  secundum  legem  debent  decollari.  Die  Stelle  begründet  sich 
augenscheinlich  auf  die  biblische  Beurtheilung  des  divinus 
(dieser,  divinare  und  divinatio  kommen  über  30mal  in  der 
Vulgata  vor),  obgleich  die  alttestamentarischen  Strafen  ffir 
Wahrsagcrei  und  Zauberei  (Exod.  22,  18;  besonders  Deuter. 
20,  27  u.  a.)  die  Enthauptung  nicht  einschliessen.  Aber  auch 
das  alte  germanische  und  die  späteren  deutschen  Rechte  wissen 
nichts  davon,  dass  Zauberer  enthauptet  werden,  sondern  strafen 
sie   entweder    durch  Bussen  oder  den  Feuertod  (Wilda,  Straf- 
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recht  961 — 973;  Brauner,  Deutsche  Rechtsgeschichte  2,  678 — 
685;  Schröder,  Deutsche  Rechtsgeschichte  ^  745).  Woher  somit 
Berthold  seine  Angabe  genommen  hat^  vermag  ich  zur  Zeit  nicht 
festzustellen. 

Unter  den  Dämonen,  die  Bcrthold  aufzählt,  nennt  er  an 
erster  Stelle  huldeii  und  unhulden,  die  hauptsäcliHch  als  weib- 
liche (Koegel,  Litteraturgeschichte  2,  44H)  Nachtgeister  (Laistner, 
Käthsel  der  Sphinx  2,  403  f.)  aufgefasst  werden  müssen,  und 
zwar  gute  und  böse.  Berthold  scheidet  sie  so,  dass  hulden 
schlechtweg  die  guten,  unhulden  die  bösen  bezeichnen  wird. 
An  sich  liegt  das  zwar  in  den  Worten  selbst  (Myth.  898  f. 
3,  123.  —  827.  841),  ist  jedoch  keineswegs  im  Volksglauben  fest- 
gehalten worden,  so  dass  man  die  hulden  durch  besondere 
Beiworte  als  gnädige  erkenntUch  machen  musste  (Myth.  221. 
377.  382.  9G8).  Wie  bei  Berthold  finden  sich  beide  schon  bei 
Burehard  von  Worms.  Darauf  folgen  an  der  Spitze  nächtlicher 
Geister  die  wohlbekannten  pilwiz,  vgl.  nur  Myth.  391  —  395. 
Laistner  a.  a.  O.  2,  262 — 288,  besonders  266  ff.  Sie  begegnen 
auch  in  einer  deutsch  aufgezeichneten  Predigt  Bertholds 
(2,  70,  32)  und  im  Anschluss  an  die  allgemeine  Bezeichnung 
so  getane  gespot  (denn  das  ist  die  Lesart  der  Handschriften, 
die  Conjectur  gespüc  wird  sich  nicht  halten  lassen).  Ueber 
ihre  Qualität  ist  durch  ihre  Stellung  hier  nichts  ausgesagt,  die 
unmittelbar  folgenden  Ausdrücke  scheinen  freundliche  Geister 
zu  bezeichnen. 

nahtvaren,  vgl.  Myth.  883  flf.  (von  Hexen,  hier  sind  aber 
Dämonen  gemeint).  An  der  genannten  deutschen  Stelle  (2,  70,  31) 
hat  die  Handschrift  M  für  nahtvrouwen  die  Variante  nacht- 
varen,  Dass  sie  hier  als  elbisches  Nachtvolk  auftreten  (Myth. 
3,  136),  bezeugt  noch  besser  eine  weitere  Stelle  Bertholds, 
2.  Frib.  96*  (Sermo  178):  credunt  etiam  (femiue  stulte  rurenses) 
dominas  noctis,  nahtvarn  venire  ad  eas,  unde  et  eis  mensas  et 
hujusmodi  preparant.  Im  Zusammenhalt  mit  dem  weiteren 
Verlauf  der  Stelle  hier,  ergibt  sich  aus  der  eben  vorgebrachten, 
dass  Berthold  unter  nahtvaren  die  felices  dominae,  die  saligen 
Fräulein  versteht  (Keller,  Erzählungen  aus  altdeutschen  Hand- 
schriften 310,  20  muss  es  bei  dem  nachtfarn  =  alp  5  bleiben, 
Hollands  nachtmarn  ist  unbrauchbar).  —  nahtvrowen  (Myth. 
884;   Laistner  2,  403ff.)   liest  man  auch  in  der   deutsch  aufge- 
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zeichneten  Predigt  Bertholds  2,  70,  31.  Redend  eingeführt  wird 
die  Nachtfrau  in  einer  Formel  des  Palat.  German.  575  (ge- 
druckt bei  Bartsch,  Verzeichnis  der  Heidelberger  Handschriften, 
S.  155«*). 

maren  sind  hauptsächlich  Dämonen  des  Alptraums,  Druck- 
geister: daemones  incuhi  et  succuhi  sagt  der  Graec.  730,  353' 
von  ihnen.  Vgl.  über  sie  Myth.  384f.  1041  f.  (=  traten).  3,  372; 
Laistner,  Räthsel  der  Sphinx  1,  41flF.  (des  Flachses  Qoal  s. 
Graec.  730,  320^).  Heute  bestehen  noch  Mahrsagen,  z.  B.  in 
Rügen,  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  2,  139  ff.  Ueber 
den  Namen  vgl.  Siebs,  Zeitschrift  des  Vereines  für  Volkskunde 
3,  392.  —  Zu  ihnen  gehören  die  truten,  weibliche  Alpe,  des 
Nachts  drückende  Geister  (=  Plattfüsse  nach  dem  Voc.  von 
1482),  vgl.  Laistner  a.  a.  0.  Schmeller-Fromm.  1,  649.  Heyl, 
Volkssagen  u.  s.  w.  aus  Tirol  (1897),  S.  431  ff.  —  Das  folgende 
vadere  super  hoc  vel  hoc  bezieht  sich  wohl  auf  das  Reiten  der 
Dämonen,  was  auch  in  dem  früheren  Satze  unter  de  nocte 
vadunt  gemeint  sein  wird.  Dieser  nächtliche  Geisterritt  gehört 
zu  den  ältesten  Stücken  deutschen  Aberglaubens  und  findet 
sich  schon  bei  Burchard  von  Worms  (Myth.  3,  404).  Vgl. 
ausser  Laistner  noch  Myth.  365.  384ff.  3,  134.  —  Hingegen  sind 
Hexen  verstanden,  wenn  Berthold  2.  Frib.  96 '^  von  den  thörichten 
Frauen  spricht:  quas  occidit  et  deduxit  per  incantationes  di- 
versas  (diabolus),  per  phitonissas,  per  incredulitates  diversas. 
credunt  enim  se  nocte  equitare  vel  deduci  illuc  vel  illuc  — . 
Vgl.  Myth.  880ff.  906ff.  und  über  den  Umgang  der  Hexen  mit 
Dämonen  selbst  885  f. 

Die  felices  dominae,  denen  des  Abends  Speisen  auf  den 
Tisch  der  Wohnstube  bei  offenen  Fenstern  gestellt  werden,  können 
nichts  anderes  bezeichnen  als  die  ,saligen  Fräulein',  ftlr  welche 
in  dieser  Stelle  die  meines  Wissens  weitaus  älteste  ausdrück- 
liche Benennung  auf  deutschem  Boden  vorliegt.  Welcher 
Gruppe  von  Nachtgeistern  sie  eigentlich  angehören,  lässt  sich 
kaum  mit  Sicherheit  ausmachen.  (Vgl.  Hertz  über  die  breto- 
nischen Feen,  Spielmannsbuch *^  S.  66 ff.)  Gemeint  sind  sie 
wahi'scheinlich  bereits  in  der  Predigt  von  S.  Eligius,  wo  es 
heisst  (Myth.  3,  401):  neque  mensas  super  noctem  componat— . 
Femer  bei  Burchard  von  Worms:  aut  mensas  cum  lapidibos 
vel    epulis    in    domibus    suis    praeparare    (Myth.  3,  40  f.)  — ; 
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besonders:  fecisti  at  quaedam  mulieres  in  quibusdam  tcinporibus 
anni  facero  solent,  ut  in  domo  tua  mcnsam  praeparares  et  tuos 
cibos  et  potum  cum  tribns  cultellis  supra  mensam  ponereS;  ut, 
si  yenissent  tres  illae  sorores^  quas  antiqua  posteritas  et  antiqua 
stoltitia  Parcas  nominavit,  ibi  reficerentur.  Mit  der  gelehrten 
Deutung  auf  die  Parzen  stimmen  die  saugen  Fräulein  allerdings 
nicht,  wofern  an  sie  hier  und  bei  Eligius  zu  denken  ist,  wo- 
gegen freilieh  die  angegebenen  Termine  sprechen.  Als  Feld- 
und  Waldgeister  fasst  sie  Laistncr  2,  161) — 186,  dann  186  ff. 
über  die  Namen.  Ferner  Mannhardt,  Germ.  Mythen,  S.  480; 
Wald-  und  Feldkulte  1,  99—108.  Grimm  handelt  in  der  Mytho- 
logie verschiedentlich  von  Wesen  dieser  Art  73.  235  Anm.  1. 
238.  239.  377flF.  414.  882  unten.  885.  3,  130f.  144.  Denn  dass 
die  dort  erwähnten  hoiiae  sociae^  bonae  mulieres  mit  den  saligen 
Fräulein  nächst  verwandt  sind,  scheint  mir  doch  ausser  Zweifel 
zu  stehen.  Besonders  reichlich  bieten  sich  die  Zeugnisse  aus 
Frankreich  dar,  die  bis  ins  13.  Jahrhundert  zurückgehen 
(Myth.  885  aus  der  vita  S.  Germani,  auch  in  der  Legenda 
Aurea:  bonis  Ulis  mulieribus,  que  de  nocte  incedunt,  cum  mensa 
pararetur;  Guilielmus  Alvernus:  de  dominabus  nocturnis,  quod 
bonae  mulieres  sint  — ;  die  Geschichte  aus  dem  Speculum 
Morale  3,  3,  27).  In  Deutschland  sind  die  saligen  Fräulein 
heute  beinahe  nur  in  Tirol  und  in  Schwaben  zu  Hause.  Laistncr 
betrachtet  (2,  175)  die  schwäbische  Nordostecke  von  Tirol 
als  ihre  eigentliche  Heimat,  wahrscheinlich,  weil  von  diesem 
Punkte  aus  ihre  Verbreitung  sowohl  nach  Schwaben  als  nach 
Südtirol  am  leichtesten  erklärbar  wäre.  Auch  I.  v.  Zingerle 
meinte  (Zeitschrift  für  Volkskunde  1,  260  ff.),  ,salige  Fräulein' 
weisen  auf  alemannische  Ansiedler  (vgl.  die  2.  Auflage  seiner 
Sagen,  S.  706).  In  Schwaben  bezeugt  sie  Ernst  Meier,  Sagen 
und  Gebräuche  aus  Schwaben  im  1.  und  2.  Capitel  des  1.  Buches; 
Birlinger  nennt,  Volkskunde  aus  Schwaben  1.  Band,  nur  ein 
paar  weisse  Fräulein,  S.  74.  84.  Grimmas  Mythologie  kennt 
sie  3,  115.  120  nur  aus  Steub's  Büchern  über  Tirol.  Und  in 
der  That  hat  sich  dort,  besonders  im  deutschen  Süden  des 
Landes,  die  Ueberlieferung  von  ihnen  am  üppigsten  entfaltet. 
Vgl.  V.  Zingerle,  Sagen ^  S.  32 ff.  Heyl,  Volkssagen  .  .  .  aus 
Tirol,  79f.  (Speisen  ftlr  die  seligen  Weibelen  in  Afers  und  Villnös 
S.  168 ff.;   ebenso  auf  dem  Ritten  S.  273ff.;   im  Eggenthal  und 
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zeichneten  Predigt  Bertholds  2,  70,  31.  Redend  eingeführt  wird 
die  Nachtfrau  in  einer  Formel  des  Palat.  German.  575  (ge- 
druckt bei  Bartsch,  Verzeichnis  der  Heidelberger  Handschriften, 
S.  155^). 

maren  sind  hauptsächlich  Dämonen  des  Alptraums,  Druck- 
geister: daemones  incubi  et  auccubi  sagt  der  Graec.  730,  353' 
von  ihnen.  Vgl.  über  sie  Myth.  384f.  1041  f.  (=  truten).  3,  372; 
Laistner,  Rilthsel  der  Sphinx  1,  41flf.  (des  Flachses  Qual  s. 
Graec.  730,  320^).  Heute  bestehen  noch  Mahrsagen^  z.  B.  in 
Rügen,  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  2,  139  flf.  Ueber 
den  Namen  vgl.  Siebs,  Zeitschrift  des  Vereines  für  Volkskunde 
3,  392.  —  Zu  ihnen  gehören  die  truten^  weibliche  Alpe,  des 
Nachts  drückende  Geister  (=  Plattfüsse  nach  dem  Voc.  von 
1482),  vgl.  Laistner  a.  a.  0.  Schmeller-Fromm.  1,  649.  Heyl, 
Volkssagen  u.  s.  w.  aus  Tirol  (1897),  S.  431  ff.  —  Das  folgende 
vadere  super  hoc  vel  hoc  bezieht  sich  wohl  auf  das  Reiten  der 
Dämonen,  was  auch  in  dem  früheren  Satze  unter  de  nocU 
vadunt  gemeint  sein  wird.  Dieser  nächtliche  Geisterritt  gehört 
zu  den  ältesten  Stücken  deutschen  Aberglaubens  und  findet 
sich  schon  bei  Burchard  von  Worms  (Myth.  3,  404).  Vgl. 
ausser  Laistner  noch  Myth.  365.  384ff.  3,  134.  —  Hingegen  sind 
Hexen  verstanden,  wenn  Berthold  2.  Frib.  96  "^  von  den  thörichten 
Frauen  spricht:  quas  occidit  et  deduxit  per  incantationes  di- 
vcrsas  (diabolus),  per  phitonissas,  per  incredulitates  diversas. 
credunt  enim  se  nocte  equitare  vel  deduci  illuc  vel  tlluc  — . 
Vgl.  Myth.  880ff.  906ff.  und  über  den  Umgang  der  Hexen  mit 
Dämonen  selbst  885f. 

Die  felices  dominae,  denen  des  Abends  Speisen  auf  den 
Tisch  der  Wohnstube  bei  offenen  Fenstern  gestellt  werden,  können 
nichts  anderes  bezeichnen  als  die  ,saligen  Fräulein',  ftlr  welche 
in  dieser  Stelle  die  meines  Wissens  weitaus  älteste  ausdrück- 
liche Benennung  auf  deutschem  Boden  vorliegt.  Welcher 
Gruppe  von  Nachtgeistern  sie  eigentlich  angehören,  lässt  sich 
kaum  mit  Sicherheit  ausmachen.  (Vgl.  Hertz  über  die  breto- 
nischen Feen ,  Spielmannsbuch  ^  S.  66  ff.)  Gemeint  sind  sie 
wahrscheinlich  bereits  in  der  Predigt  von  S.  Eligius^  wo  es 
heisst  (Myth.  3,  401):  neque  mensas  super  noctem  componat  — . 
Ferner  bei  Burchard  von  Worms:  aut  mensas  cum  lapidibus 
vel    epulis    in    domibus    suis    praeparare    (Myth.  3,  40f.)  — ; 
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besonders:  fecisti  ut  quaedam  mulieres  in  quibusdam  temporibus 
anni  facere  solent,  ut  in  domo  tua  mensam  praepararcs  et  tuos 
cibos  et  potum  cum  tribus  cultellis  supra  mensam  ponercs,  ut, 
81  yenissent  tres  illae  sorores,  quas  antiqua  posteritas  et  antiqua 
stoltitia  Parcas  nominavit,  ibi  reficerentur.  Mit  der  gelehrten 
Deutung  auf  die  Parzen  stimmen  die  saugen  Fräulein  allerdings 
nicht,  wofern  an  sie  hier  und  bei  Eligius  zu  denken  ist,  wo- 
gegen freilich  die  angegebenen  Termine  sprechen.  Als  Feld- 
und  Waldgeister  fasst  sie  Laistner  2,  169 — 186,  dann  186flf. 
über  die  Namen.  Ferner  Mannhardt,  Germ.  Mythen,  S.  480; 
Wald-  und  Feldkulte  1,  99—108.  Grimm  handelt  in  der  Mytho- 
logie verschiedentlich  von  Wesen  dieser  Art  73.  235  Anm.  1. 
238.  239.  377flF.  414.  882  unten.  885.  3,  130f.  144.  Denn  dass 
die  dort  erwähnten  bonae  sociae,  bonae  mulieres  mit  den  saligen 
Fräulein  nächst  verwandt  sind,  scheint  mir  doch  ausser  Zweifel 
zu  stehen.  Besonders  reichlich  bieten  sich  die  Zeugnisse  aus 
Frankreich  dar,  die  bis  ins  13.  Jahrhundert  zurückgehen 
(Myth.  885  aus  der  vita  S.  Germani,  auch  in  der  Legenda 
Aurea:  bonis  illis  mulieribus,  que  de  nocte  incedunt,  cum  mensa 
pararetur;  Guilielmus  Alvernus:  de  dominabus  nocturnis,  quod 
bonae  mulieres  sint  — ;  die  Geschichte  aus  dem  Speculum 
Morale  3,  3,  27).  In  Deutschland  sind  die  saligen  Fräulein 
heute  beinahe  nur  in  Tirol  und  in  Schwaben  zu  Hause.  Laistner 
betrachtet  (2,  175)  die  schwäbische  Nordostecke  von  Tirol 
als  ihre  eigentliche  Heimat,  wahrscheinlich,  weil  von  diesem 
Punkte  aus  ihre  Verbreitung  sowohl  nach  Schwaben  als  nach 
Südtirol  am  leichtesten  erklärbar  wäre.  Auch  I.  v.  Zingerle 
meinte  (Zeitschrift  für  Volkskunde  1,  260  ff.),  ,salige  Fräulein' 
weisen  auf  alemannische  Ansiedler  (vgl.  die  2.  Auflage  seiner 
Sagen,  S.  706).  In  Schwaben  bezeugt  sie  Ernst  Meier,  Sagen 
und  Gebräuche  aus  Schwaben  im  1.  und  2.  Capitel  des  1.  Buches; 
Birlinger  nennt,  Volkskunde  aus  Schwaben  1.  Band,  nur  ein 
paar  weisse  Fräulein,  S.  74.  84.  Grimmas  Mythologie  kennt 
sie  3,  115.  120  nur  aus  Steub's  Büchern  über  Tirol.  Und  in 
der  That  hat  sich  dort,  besonders  im  deutschen  Süden  des 
Landes,  die  Ueberlieferung  von  ihnen  am  üppigsten  entfaltet. 
Vgl.  V.  Zingerle,  Sagen ^  S.  32 ff.  Heyl,  Volkssagen  ...  aus 
Tirol,  79 f.  (Speisen  für  die  seligen  Weibelen  in  Afers  und  Villnös 
S.  168ff.;   ebenso  auf  dem  Ritten  S.  273ff.;   im  Eggenthal  und 
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Wälschnoven,  wo  sie  mit  dem  ivilleweis  =  piluxis  zosammenfaUen, 
S.  401flf.;  im  Vintschgau  S.  520  fF.;  im  Pusterthal,  wo  sie  auch 
,holle  Dirnen'  =  holden  heissen,  S.  656 ff.).  Eine  hübsche  Zu- 
sammenstellung dieser  Zeugnisse  und  Erörterung  bietet  L.  von 
Hörmann,  Die  Saligfräulein  und  die  Nörgelen  (Bozen  1874, 
S.  1 — 17),  indess  Angelika  von  Hörmann  das  duftige  Gewebe 
dieser  Sagen  zu  einem  reizenden  kleinen  Epos  ausgewirkt  hat. 
Dass  sie  als  Lichtelbe,  den  Menschen  gewogen  und  freundlich, 
aufzufassen  sind,  wusste  Pfarrer  J.  Thaler  in  Kuens  schon 
1853  (Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  1,  291  f.);  vgl.  noch 
Zeitschrift  des  Vereines  für  Volkskunde  8,  323. 

Berthold  geht  dann  an  unserer  Stelle  zum  eigentlichen 
Aberglauben  und  abergläubischen  Handlungen  über  und  nennt 
zuerst  incantatioy  womit  ganz  allgemein  Zauberei  gemeint  ist, 
bei  der  ein  Mittel  angewendet  wird,  die  (meist  heilende)  Kraft 
steckt  jedoch  in  dem  begleitenden  Wort,  früher  Gesang,  später 
Kecitation;  zuweilen  muss  das  Wort  allein  helfen  und  andere 
Mittel  oder  symbolische  Handlungen  werden  gar  nicht  in  An- 
spruch genommen.  So  allgemein  wie  hier  nennt  Berthold  incan- 
tatio  noch  mehrmals:  Lips.  596,  5,  4:  non  debent  se  occupare 
cum  (in)credulitatibus  et  incantationibus  more  deceptarum  femina- 
rum,  ut  multe  demoniace  faciunt.  hoc  simpliciter  dampnat  multas 
mulieres.  haben t  enim  hoc  a  matre  sua  Eva,  que  plus  credidit 
maledicto  serpenti,  incantatrici  vel  phitoni,  de  cujus  ore  diabolus 
loquitur,  quam  Domino  personaliter  prohibenti  districtissime  tales 
trufas.  —  Lips.  498,  90,  2:  de  feminis  pauperibus  (multe  venirent 
in  celum),  si  non  incantationes  impedirent.  —  Linz.  35,  1:  sie 
dico  de  viduis:  —  tercie,  que  post  mortem  contectalium,  pro  qui- 
bus  semper  orare  deberent,  Sunt  incantatrices  pessime,  stuprorum 
machinatrices  et  conciliatrices,  dyaboli  efficacissime  venatrices. 
—  Graec.  730,  276^:  similiter  mulieres  divinationes ,  incan- 
tationes non  credunt  esse  peceata.  —  Ganz  kurz  werden  incan- 
tatrices genannt  1.  Frib.  110=\  Erlang.  99,  24 f.  —  Es  ist  nicht 
immer  klar  zu  unterscheiden,  wo  antike  oder  biblische  Tradition 
verstanden  wird,  wo  deutsche.  Ziemlich  deutlich  ist  es  Lips. 
498,55,1:  primum,  ut  sit  (fides)  pura,  scilicet  nichil  admis- 
ceamus  falsi  vel  vanitatis,  ut  illi,  qui  varias  incredulitates 
confingunt,  ut  piromantici,  ydromantici,  nigromantici  et  hujus- 
modi,  qui  puritatem  fidei  diversis  stultitiis  maculant,  observantes 
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biiSLj  somniay  divinationes,  incantationcs  et  hujusmodi.  Dieses 
Verzeichnis  undeutscber  Aberglauben  wird  in  einer  anderen 
Aufzeichnung  ausgeführt,  wo  sich  freilich  auch  deutsche  Dinge 
mit  einmischen,  Graec.  730,  347  ^,  wenn  es  bei  einer  Erklärung 
des  Dekologes  heisst,  dass  sich  gegen  das  erste  Gebot  auch 
die  versündigen,  welche  credunt  non  credenda,  ut  sunt  divina- 
ciones,  incantaciones.  divinacionis  autem  multe  sunt  species. 
alia  que  fit  per  phytones,  in  quibus  malignus  spiritus  loquitur. 
dicuntur  autem  Phytones  a  Phytio,  filio  ApoUinis,  sunt  dicti. 
—  et  quando  aliquis  in  bivio  vocat  dyabolum.  alia  pyromancia, 
qne  fit  in  igne,  ut  cum  ossa  mortuorum  unguntur  et  assantur 
in  igne  vel  lapides,  et  dicitur  a  pyr,  que  est  ignis,  et  mancia, 
divinacio.  alia  arimancia,  que  fit  in  aere,  ut  est  siispendere 
cingulos  (Handschrift  cinglos)  et  Stellas  an  sprechen,  sub  hoc 
comprehenditur  auguria.  i.  avium  garria.  alia  ydromancia,  que 
fit  in  aqua,  ut  est  in  becinio  cum  aqua  cruces  cum  ymaginibus 
ponerCy  et  dicitur  ab  ydor,  quod  est  aqua,  alia  geomancia 
a  geos,  quod  est  terra,  ut  est  pathomas  et  radices  f ödere, 
tricas  ymagines  et  nigros  pullos  in  terram  fodere.  alia  nigro- 
mancia  a  ,nigros'  grece,  quod  est  ,mortuus'  latine,  et  mancia, 
quod  est  divinacio,  ut  est  accipere  lignum  de  feretro  ad  divi- 
nandum  vel  manum  vel  testiculos  vel  memhrum  aliquod  mor- 
tui vel  de  sepulchro  vel  de  ossibus,  que  omnia  inconvenencia 
sunt.  (Es  folgt  das  Citat  von  Sap.  13,  17 — 19.)  alia  aruspicia, 
per  quam  dies  et  höre  in  agendis  negociis  operibusque  custo- 
dinntur,  ut  est  in  novilunio  denarios  numerare,  secunda  feria 
nichil  gratis  peti,  diebus  egyptiacis  non  minuere  et  kalendis 
Januariis  munera  dare.  Ich  komme  auf  die  einzelnen  Punkte 
dieser  Aufzählung  noch  zu  sprechen  und  will  zunächst  nur 
feststellen,  dass  incantatio  schlechtweg  auch  , Liebeszauber'  be- 
deuten kann.  In  der  Predigt  Nr.  14  der  Sermones  speciales, 
bei  Jacob,  S.  104,  heisst  es  Lips.  496,  65,  2:  secunda  valva  est 
habere  tirmam  fidem  et  puram,  ut  beata  Maria  in  sabbato,  hoc 
est,  quod  quotquot  vel  quecumque  se  intromittant  incantationcs 
exercere,  nil  de  hiis  eures,  ut  nee  beata  Maria  cum  illis  cir- 
cuivit.  nee  circueas  cum  phitonissis,  nee  cum  incantationibus 
neque  cum  carminationibus,  ut  quedam  stulte,  que  semper  in- 
cantant:  si  accipiunt  vires,  statim  incantant;  si  surgunt,  si  pari- 
ant  etc.  ut  scis.  de  hiis  nihil  curavit  beata  Maria,  sie  nee  vos. 
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Die  Predigt  findet  sich  auch  in  der  2.  Freiburger  Handschrift 
und  dort  37  *"  stellt  wörtlich  derselbe  Passus  (vgl.  Pfeiffer- 
Strobl  2,  71,  4fi*.).  ~  Lips.  498,  33,  1  (Rust.  de  Sanetis  Nr.  16: 
S.  Elisabeth):  et  hoc  secundum  litteram  docuit,  ut  restringat 
incantatrices  sive  inaleficas  a  sua  fatuitate,  qua  sibi  corda 
virorum  violenter  attrahere  nituntur  suis  inaleficiis,  quibus  nihil 
tarnen  proticiunt,  nisi  quod  animas  perdunt,  cum  liberum  arbi- 
trium  nulla  incantatione  cogi  possit.  Seneca  (Epist.  9):  ,ego  tibi 
monstrabo  amatorium  sine  medicamento,  sine  herba,  sine  vene- 
fico  carmine;  si  vis  amari,  ama!^  sed  dicit  aliqua:  ,hoc  attemp- 
tavi,  nee  in  aliquo  profeci^  respondeo:  ergo  fac  ut  Dominus,  qui 
non  statim  ingrato  desislit  bene  facere,  sed  per  plurimos  annos 
peccatori  bene  facit,  ut  tandem  cor  ejus  crebris  victum  bene- 
ficiis  ad  ejus  amorem  convertatur.  —  2.  Frib.  96°:  vel  incan- 
tationes  earum  nullam  virtutem  habent,  nisi  quod  animas  talium 
dampnent.  ve  stulte,  cur  viles  servos  incautant  et  non  poüos 
reges?  Das  ist  derselbe  vernünftige  Einwand  (der  zugleich  allen 
Hexen wahn  vernichtet),  den  Berthold  auch  in  einem  deutschen 
Stück  (2,  70,  35)  geltend  macht:  Pßj  wiltü  einen  man  also  mit 
zoubtine  gewinnen"}  Se,  teerinne,  daz  du  da  niht  einen  kiinic 
hezoubertestj  so  wcerestü  ein  küniginney  daz  du  eines  hüren  sun 
oder  sinen  knecht  niur  bezoubert  hast!  —  Dieser  Liebeszauber 
wird  auf  verschiedene  Art  bewerkstelligt,  so  Lips.  498,  124,  1: 
videant  ergo  femine,  que  ipsum  contrectant  per  dimnationenij 
sortilegium  et  hujusmodi.  Bestimmter  werden  dann  einzelne 
Weisen  des  Verfahrens  bezeichnet  Lips.  496,  74,  4:  divinatrices, 
immo  cum  corpore  Domini  incantantes,  mulierculas  se  ipsas  occi- 
denteSy  et  matres  piieros  in  utero  toxico  extinguentes ,  Deum 
blasphemantes.  Durch  Zauber  mit  der  geweihten  Hostie  (vgl. 
Du  Gange  4,  244),  die  bei  der  Communion  im  Munde  zurück- 
behalten worden  ist,  sollen  derartige  Scheusslichkeiten  (Mord, 
Abtreibung  der  Leibesfrucht)  bewirkt  werden.  Berthold  er- 
wähnt derlei  mehrfach  in  den  deutsch  aufgezeichneten  Predigten, 
z.  B.  1,  205,  28:  unde  die  zouher  mit  gotes  lichnamen  tribent] 
454,  15:  Also  tuot  man  gote  an  im  selben  aller  leidest,  Pfi, 
zouberajrinne,  die  mit  im  zouberntl  Wan  daz  sin  güete  unde 
sin  erbermede  so  gar  überflüzzeclichen  vol  ist  miltekeit  unde 
gnaden,  so  nimt  ez  mich  iemer  wunder,  daz  dich  diu  erde  niht 
verslindet   und   daz  dich  daz  wilde  fiwer  niht  verslindet  unde 
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verbrennet  oder  der  donre  nilit  ersieht.  Ja  ist  ez  dir  zevil, 
daz  du  mit  andern  dingen  zouberst;  daz  halt  gar  lihte  unde 
gar  IxBse  ist;  ich  wil  es  geswigen  daz  du  mit  gote  selben  zou- 
bersty  daz  du  im  so  getan  leit  an  im  selben  tuest.  Dazu  noch 
2,  71,  2.  147,  25 f.  wo  ferner  der  Zauber  mit  dem  heiligen 
krüvien  (vgl.  Du  Gange  2,  317)  erwähnt  wird.  —  Lips.  496, 
27,  1:  nota  incantationes  diversas  hinc  inde,  quo  Dens  credi 
prohibuit,  et  quia  addunt  vere  iidei  ranas^  ligameiita^  haptis- 
matttj  serpentes,  araneas  et  hujusmodi.  Damit  sind  ohne  Zweifel 
Nachahmungen  kirchlicher  Benedictionen  und  Beschwörungen 
zu  zauberischen  Zwecken  gemeint  (vgl.  Myth.  1)82.  3,  344.  407). 
Die  haptismata  bezeichnen  eine  verwegene  Parodie  der  Cere- 
monie  des  Taufsacramentes,  wodurch  einem  Thier  oder  Gegen- 
stand eine  christliche  Persönlichkeit  angezaubert  werden  soll, 
die  man  dann  mit  einer  lebenden  zusammenwirft  und  per 
analogiam  bestimmten  Einwirkungen  aussetzt.  Dazu  gehören 
noch  die  Stellen  Lips.  496,  12,  2:  audi,  sortilega,  que  haptizas 
lignumj  ceram  et  hujusmodil  audi,  phitonissa,  etc.  2.  Frib,  259* 
(Sermo  268):  falsis  signis  decipiuntur,  ut  incantatrices,  qtie 
faciunt  hoc  vel  hoc,  que  hufonihus  attribuunt  miracula  faciendi 
vel  cere  vel  ossi  et  hujusmodi.  Diese  abergläubischen  Ge- 
bräuche werden  auch  in  den  deutschen  Aufzeichnungen  Bert- 
hold'scher  Predigten  wiederholt  besprochen,  so  1,  298,  22:  man 
8ol  niht  toufen  danne  ein  lebendigez  kint  oder  einen  lebendigen 
menschen^  noch  tötez  mensche  noch  totez  gebeine  noch  silber 
noch  golt  noch  wahs  noch  niht  in  alle  dirre  werlte  wan  ein 
lebendigez  mensche,  Pfi,  zonbereroirinne,  dines  atzemannes!  (vgl. 
Kummer,  Erlauer  Spiele  119,  1:  wen  sucht  ir  im  grab,  prüder 
Aczmannf  Ferner:  Azamaii,  Azaivib,  Azichint,  Azawin  in  Förste- 
mann's  Altdeutschem  Namenbuch  1,  193  f.)  Woenest  du  dem  al- 
mahtigen  gote  sine  erzenie  velschenf  (Man  sieht,  dass  es  sich 
hier  um  einen  Missbrauch  der  Taufsacramentalien  handelt.)  Du 
hast  dich  selben  verdampt  in  daz  ewige  fiwer,  2,  70,  38:  So 
nimt  diu  her  und  toufet  ein  wahs,  diu  ein  holz,  diu  ein  toten- 
beiny  allez  daz  sie  da  mite  bezouber.  Da  zoubert  diu  mit  den 
ehriutern  (so  die  Handschrift  H,  in  den  Text  zu  setzen  ist 
aus  DM  mit  den  chroten,  vgl.  oben  die  ranae,  bufones  und 
Myth.  896).  -  2,  85,  27  (nahe  verwandt  mit  1,  298):  Daz  dritte 
himelwurzelin,  daz  ist,  daz  man  nihtesniht  toufen  sol  wan  ein 
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leben diyez  mensche,  Ez  sol  niht  sin  ein  totez  bein  iioch  ein  wahs 
noch  ein  holz  noch  ein  totez  mensche  noch  keiner  slahte  dinc 
in  der  werlte  wan  ein  lebendigez  mensche,  Pfi,  zoubercerinne, 
toufestü  einen  frosch!  Ein  frosch  muoz  ein  frosch  wn,  ein  holz 
ein  holz,  ein  krote  ein  krote.  Unflat  aller  der  werlte,  man  sol 
niht  toufen  wan  ein  lebendigez  mensche!  (vgl.  die  Varianten  zu 
der  Stelle).  2,  147,  25:  Als  ouch  diu  sünde  (wider  die  nature 
ist),  der  —  zoubert  mit  totengebeine  (D,  toden  painen  M),  so 
zoubert  diu  mit  kroten.  Zu  diesem  vielfach  bekannten  (Myth. 
9 13 ff.),  bösartigen  Aberglauben  bringt  Grauert  Beispiele  über 
Zaubereien  mit  Wachsbildern,  die  bewirkt  wurden,  um  die 
darin  dargestellten  zu  tödten,  und  zwar  aus  dem  13./14.  Jahr- 
hundert, Historisches  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft  18  (1897) 
73ff.  87;  dazu  K.  Eubel  ebenda  S.  608—631,  besonders  S.  626, 
Anra.  —  Endlich  muss  hier  noch  die  Stelle  angeführt  werden 
1.  Frib.  114^:  (de  puritate  iidei)  qui  habent  impuram  (fidem)? 
hoc  sunt  incantatrices ,  fitoncs  etc.,  ut  qui  inspiciunt  ungues 
(Myth.  3,  431),  gladios  (Myth.  3,  321.  431;  Baechtold  im  An- 
zeiger für  deutsches  Alterthum  15,  216 f.  John  Meier,  ebenda 
S.  380  —  bei  der  Stelle  des  Trojanerkrieges  27412  handelt  es 
sich  nur  um  das  Auffinden  gestohlenen  Gutes),  aquam  (Myth. 
930f.),  ossa  (Myth.  932f.  952.  3,  433;  vgl.  das  englische  Zeug- 
niss  bei  Dasent,  Schulterblattschau,  in  der  Zeitschrift  für  deut- 
sches Alterthum  6,  530  ff.)  etc.  — 

Damit  können  wir  uns  der  Erörterung  der  weiteren  An- 
gaben unserer  Stelle  (oben  S.  18)  wieder  zuwenden.  Zunächst 
folgen  false  eure  (eure  auch  2.  Frib.  161"=),  luppe,  also  angebUch 
durch  Zauber  bewirkte,  thatsächlich  betrügerische  Heilungen. 
Unter  lüppe  ist  eigentlich  nach  dem  etymologischen  Zusammen- 
hange des  Wortes  innerhalb  der  germanischen  Sprachen  ,Ein- 
wirkung  durch  Gift'  gemeint,  mit  der  nicht  immer  die  Absicht 
zu  tödten  verbunden  sein  muss  (vgl.  Myth.  866).  Der  Ausdruck 
findet  sich  bei  Berthold  in  den  deutschen  Aufzeichnungen  wieder- 
holt, z.  B.  1,  226,  35.  264,  20.  464,  15.  530,  7;  ferner  die  Ab- 
leitung lupperinne  1,  264,  16.  2.  Frib.  61^  (Sermo  160).  lüppele- 
rinne  1,  264,  20.  464,  14.  480,  3.  2,  70,  31  (vielleicht  gehört  die 
Lupelin  und  andere  der  von  Förstemann,  Altdeutsches  Namen- 
buch 1,  850  verzeichneten  Frauen  hierher).  —  Darauf  folgt 
de  mensuratione,  worunter  man  ein  Heilverfahren  durch  ^Messen' 
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za  verstehen  haben  wird.  Ueber  die  geheimnissvolle  Wirkung 
des  ^Messens'  an  sich  vgl.  Älyth.  974 f.  3,  342.  Hier  wird 
man  an  jene  Curen  denken  dürfen,  die  dadurch  bewerkstelligt 
wurden,  dass  man  das  von  den  Theilen  eines  heiligen  Leibes 
abgenommene  Mass  an  die  Glieder  des  Kranken  legte.  Aehn- 
lieh  Du  Gange  5,  345  s.  v.  mensurare:  m.  ad  aliquem  sanctum: 
aegrum  puerum  vel  ejus  cadaver  ad  alicujus  sancti  feretrum 
seu  sepulchrum  appendere  et  cereum  ex  voto  ad  ejusdem  sta- 
turam  sancto  offerre;  dem  Beispiele  fügt  Du  Gange  den  Ver- 
weis auf  6,  403  hinzu,  wo  unter  Ponderare  1.  reichliche  Belege 
dieser  abergläubischen  Heilungen  gegeben  und  behauptet  wird, 
sie  seien  noch  jetzt  in  Belgien  üblich.  Dass  es  sieh  um  Guren 
handelt,  wird  auch  durch  die  Umgebung  wahrscheinlich  ge- 
macht, in  der  sich  mensuratio  an  unserer  Stelle  befindet,  was 
bestätigt  wird  durch  2.  Frib.  16P  (=  Rust.  de  Comm.  29), 
wo  neben  die  orationes,  welche  die  Kirche  recipiert  hat,  sich 
gestellt  finden:  sed  quas  diabolus  invenit;  non  sunt  orationes, 
sed  maledictiones,  ut  injuste  benedictiones  vetnlarumj  cure^  con- 
jurationes  istarum^  mensurationes  — .  Vgl.  (Oberlins  Blhte- 
buoch,  p.  46)  Schindler,  Aberglauben  des  Mittelalters,  S.  180; 
ausfUhrUch  Wuttke,  Volksaberglauben  506  (als  Verbindung  von 
Wahrsagen  und  Besprechen  gefasst);  P.  Sartori  in  Am  Urquell 
6  (1895),  9— 12.  59f.  87 f.  200,  wo  auch  weitere  Litteratur  an- 
gegeben ist.  —  Die  benedictiones  false,  die  gewiss  mit  den 
injuste  benedictiones  vetularum  zusammenfallen,  welche  eben  aus 
2.  Frib.  161  ^^  angeführt  wurden,  sind  unkirchHche  Besegnungen, 
die  jedoch  den  kirchlichen,  im  Benedictionale  enthaltenen  nach- 
gebildet sind,  ein  deutlicher  Hinweis  darauf,  wie  eine  bestimmte 
Gruppe  alter  Segensformeln  historisch  zu  beurtheilen  sein  wird. 
Hierher  gehört  Graec.  730,  256 ^^r  —  et  oratio  ejus  fit  in  pecca- 
tnm;  que  sunt  injuste  benedictiones^  conjurationesj  kar  akter  es  ^ 
sorteSj  mensurationes y  eure  vetularum  — .  Was  darunter  zu  ver- 
stehen ist  und  wie  nachsichtig  Berthold  derlei  noch  beurtheilt, 
mag  man  aus  Graec.  730,  93*  ersehen:  prima  ergo  medicina 
anime  consistit  in  verborum  prolacione,  hoc  voca  ansprechen, 
qnia  quidam  infirmi  corporaliter  per  ansprechen  curantur;  non 
qnod  talia  vetularum  carmina  alicujus  sint  efficacie,  sed  quia 
infirmi  de  spe,  quam  adhuc  habcnt,  magis  alleviantur,  quam 
qnod  aliquod  sit  ibi  in  rc.  licerct  tamen  discretis  aliquibus  per- 
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sonis  super  infirmos  dicere  symbolum  et  pater  noster.  Dass 
die  Kirche  nachmals  in  diesen  Dingen  viel  strenger  verfahren 
ist,  ersieht  man  aus  dem  Process,  der  1405  wider  den  Au- 
gustinerbruder Wernher  von  Frydberg  mit  seinen  sehr  harm- 
losen Segenssprlichen  geführt  wurde;  vgl.  die  von  Wacker- 
nagel aus  einer  Baseler  Handschrift  abgedruckten  Abschnitte 
Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  4,  576  f.  (wiederholt,  ohne 
den  Vorgänger  zu  kennen,  durch  Dr.  Widmann  Qermania 
28,  382 f.).  —  Der  folgende  Passus  de  palea  pro  corde,  quod 
puer  sit  mutatus  wird  erklärt  durch  2.  Frib.  96*^:  (credunt)  et, 
ut  auferantur  corda  hominum  de  corporibus  suis  et  repanatur 
stramen  et  hujusmodi  multa,  que  dyabolus  adinvenit,  que 
nullam  veritatem  habent.  In  der  deutschen  Aufzeichnung  2, 
70,  10  heisst  es:  P/J,  geloubestü  daz  du  einem  man  sin  herze 
üz  sinem  Übe  nemest  und  im  ein  stro  hin  wider  stozestt  (so 
der  Text  nach  -ET;  besser  wohl  nach  DM:  und  im  ein  ströuwim 
hin  wider  in  stozest).  Dieser  Aberglaube  ist  alt  (vgl.  Myth. 
904 f.),  denn  schon  eine  Bestimmung  der  Synode  von  Leptines 
(Indic.  supcrst.  Nr.  XXX,  Myth.  3,  404)  besagt:  de  eo,  quod 
credunt,  quia  feminae  lunam  commendent,  quod  possint  corda 
hominum  tollere  juxta  paganos;  vgl.  Burchard  von  Worms, 
Interr.  44  (Myth.  3,  404)  und  wörtlich  p.  199*»  (Myth.  3,  409). 
—  Die  nächste  Angabe  lautet:  de  vacca,  de  grege,  cum  egre- 
ditur  vel  ingreditur.  Davon  ist  de  vacca  sicherlich  ein  ver- 
kürzender Ausdruck  für  die  Worte  der  nah  verwandten  Stelle 
2.  Frib.  96*^:  credunt  vaccis  suis  lac  subtrahi  et  hujusmodi. 
Vgl.  darüber  Myth.  896  ff.,  wörtlich  schon  bei  Burchard  von 
Worms  (Myth.  3,  409);  Laistner  2,  78ff.  Noch  der  heutige 
Volksaberglaube  findet  darin  die  Hauptthätigkeit  der  Hexen 
auf  dem  Lande.  Dagegen  beziehen  sich  die  folgenden  Worte 
wahrscheinlich  auf  die  Hirtcns(igen,  die  Ausfahrt  und  Heimkehr 
der  Herden  geleiten,  vgl.  MSD^  IV,  3  und  2,  49;  meine  Aus- 
lese altdeutscher  Segensformeln  (1893)  Nr.  6 — 9. 

Auf  das  Wahrsagen  bezieht  sich  die  zusammengeordnete 
Reihe  von  Angaben  des  nächsten  Satzes.  An  der  Spitze  steht 
manudationes  (auch  Lips.  496,  37,  3).  Dieses  Wort  gehört 
eigentlich  weder  der  classischen  noch  der  mittelalterlichen  La- 
tin ität  an  und  ist  meines  Erachtens  zur  Ucbersetzung  von 
mittelhochdeutsch  diu  hantgift   gebildet  worden;    nicht  richtig. 
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wie  mich  dünkt^  denn  in  datio  (das  der  alten  Zeit  noch  ange- 
hört) hegt  der  actus  dandi,  indess  gift  seiner  Bildung  nach 
schon  datum  bezeichnet,  was  denn  auch  alle  Belege,  soweit 
ich  sehen  kann,  bestätigen  (der  Meinung  Schades,  Altdeutsches 
Wörterbuch  1,  322,  wonach  diese  beiden  Bedeutungen  schon 
im  alten  Fem.  gift  zusammenfielen,  kann  ich  mich  demgemäss 
nicht  anschUessen).  manudatio  wäre  an  sich  etwa:  Handreichung, 
vgl-  Handgeben,  Handgehung  Deutsches  Wörterbuch  4,  2,  388 f. 
Handgiftung  Deutsches  Wörterbuch  4,  2,  391.  Im  Althoch- 
deutschen findet  sich  gift  nur  zweimal  =^  datio  (Graff  4,  124), 
sonst  und  reichlich  flir  datum  ^  donurrij  munus  und  die  Ge- 
sinnung, aus  der  das  Geschenk  gegeben  wird  (hantgiß  ist  alt- 
hochdeutsch nicht  vorhanden).  Was  nun  die  Bedeutung  von 
hantgift  anlangt,  so  müsste  sie,  wenn  das  Vorkommen  in  einer 
Glosse  (Mone's  Anzeiger  8,  253)  massgebend  wäre,  eine  günstige 
sein,  denn  dort  wird  strena  dadurch  übersetzt,  was  als  Fest- 
geschenk im  allgemeinen  und  Neujahrsgeschenk  im  besonderen, 
seit  dem  römischen  Alterthum  von  glückverheissender  Vor- 
bedeutung ist.  (Noch  im  Voc.  von  1482  ist  strena  =  hantgifft, 
strenalis  =  hantgijf tpf emiig ,  strenare  =  hantgifft  geben,  und 
noch  einfacher  strena  =  netcejar,  strenula  =  hantgifftlein,  new- 
jare,  vgl.  Diefenbach,  Gloss.  555;  Brinckmeier  1,  957;  Haltaus 
1,  806;  Schmeller  1,  1123).  Für  eine  günstige  Bedeutung  ent- 
scheidet sich  auch  Deutsches  Wörterbuch  4,  2,  391,  und  wirklich 
spricht  dafür  die  einzige  Spur,  die  ich  davon  im  modernen 
Aberglauben  gefunden  habe  (abergläubisches  Gebahren  mit  Geld- 
geschenken und  Geldfunden  ausgeschlossen)  bei  Wuttke  292: 
wenn  Jemand  ein  Handgeld  auf  dem  Markte  von  einer  jungen 
Person  erhalten  hat  (eine  Art  Angang),  geht  das  Geschäft  gut. 
Wuttke  bezeichnet  das  als  ,allgemein^  Dasselbe  wird  es  wohl 
sein,  was  Schmeller  1,  1123  aus  einer  Benediktbeurer  Hand- 
Schrift  beibringt:  aliqui  superstitiosi  mercatores  pecuniam  primo 
emptam  vel  receptam  de  rebus  venditis,  quam  vocant  vulgariter 
hantgifft,  projiciunt  ad  terram,  antequam  reponant.  Das  Weg- 
werfen der  Handgift  zeugt  allerdings  auch  für  eine  ungünstige 
Bedeutung,  und  diese  wird  sowohl  durch  die  Stellung  des 
Wortes  in  den  alten  Aberglaubenlisten  als  durch  die  poetischen 
Belege  sattsam  erhärtet:  beinahe  sammt  und  sonders  besagen 
diese,   dass   hantgift   ein   übles  Vorzeichen   darstelle,   vgl.   die 
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loci  in  den  mittelhoclideutschcn  Wörterbüchern.  Demgemäss 
sagt  auch  Berthold  in  einer  deutsch  aufgezeichneten  Predigt 
1,  264,  28 :  so  geloubent  eteltche  an  hosse  hantgifi  und  1,  530,  6 
steht  hantgift  neben  liippe^  zouber  und  des  tiuvels  gespensU, 
Hierher  die  Myth.  939  citierte  Stelle  Wigal.  6182flF.:  ez  ist  vil 
manegem  manne  leit,  sicenne  ime  ein  icip  daz  swert  gtt,  daz  lie 
der  Hier  dne  nit,  emahtet  niht  dar  üf  ein  hdr^  ez  wcere  ge- 
logen oder  war. 

Die  nächste  Angabe  obviationes  (vgl.  Du  Cange  s.  v. 
6,  25;  Venia  8,  272;  Superventa  7,  G71)  bezeichnet  den  vielbe- 
rufenen ,Angang'  und  wird  durch  den  nächsten  Satz  erläutert: 
ecce,  quanta  fatuitas!  si  occurrit  sanctus  sacerdoSy  timet  nudum; 
si  canis  immundus^  scabiosus,  sperat  bonum,  —  similiterf  si 
luptLS  et  lepos.  Berthold  spricht  sich  in  einer  deutschen  Auf- 
zeichnung (1,  530,  6  nennt  er  nur  den  anganc)  ganz  ähnlich 
aus  1,  264,  21:  So  geloubent  eteltche  an  bcßsen  aneganc:  daz 
ein  wolf  guoten  aneganc  habe,  der  aller  der  werlte  schaden  tuot, 
und  ist  halt  zo  unreine,  daz  er  die  Hute  an  stinket,  daz  nie- 
man  bi  im  genesen  mac;  unde  daz  ein  gewihter  priester  bcßsen 
aneganc  habe,  an  dem  aller  geloube  Itt:  wan  in  hat  got  iiher 
alle  menschen  erhcehet,  —  265,  4:  So  geloubent  eteltche  an  den 
miusearii.  So  ist  dem  der  hase  übern  weg  geloufeti.  —  Es 
kann  sich  hier  nicht  darum  handeln,  den  allgemein  bekannten 
, Angang'  zu  erörtern,  nur  die  besonderen  von  Berthold  vorge- 
brachten Angaben  sollen  besprochen  werden.  Ganz  geläufig  ist 
der  Aberglaube  vom  guten  Angang  des  miuseam  (Myth.  937flF.), 
der  bei  Burchard  von  Worms  schon  gemeint  ist  (Myth.  3,  408): 
si  tunc  avis  illa,  quae  muricaps  vocatur  — ;  ebenso  der  schlechte 
des  Hasen  (der  locus  classicus  dafür  im  Märe  vom  Feldbauer 
bei  PfeiflFer,  Germania  1,  346  fF.  V.  240 flF.).  Dessgleichen  weit- 
verbreitet ist  die  alte  Meinung  vom  guten  Angang  des  Wolfes, 
die  bis  zur  Gegenwart  herauf  reichlich  bezeugt  ist  (vgl.  be- 
sonders W.  Grimm,  Die  mythische  Bedeutung  des  Wolfes,  Zeit- 
schrift für  deutsches  Alter thum  12,  203—228  =  Kl.  Sehr.  4, 
402—427 ;  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht  5,  55.  58 
[Resch].  286  [Schlag].  697  f.  [K.  J.  Schmidt].  7,  500  [Reichel]. 
572.  633;  Myth.  943f.  3,  324).  Ganz  bekannt  und  bis  zur 
.Stunde  geläufig  ist  der  schlechte  Angang  des  Priesters  (Myth. 
941  f.,   für   die   Gegenwart   nur    ein  Zeugnis:  v.  Leoprechting, 
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Ans  dem  Lecfarain,  S.  88).  Dagegen  ist  der  gute  Angang  des 
Hundes  kaum  aufzutreiben.  Berthold  selbst  widersprich t^  denn 
Lips.  496,  19,  1  heisst  es:  similiter,  qui  propter  latratum  canum 
(was  allerdings  nicht  unbedingt  Angang  zu  sein  braucht,  son- 
dern auch  todkündendes  Geheul  bezeichnen  kann^  vgl.  Roch- 
holz, Deutscher  Glaube  und  Brauch  1,  158  ff.)  iter  maximi  lucri 
desererety  stultus  maxime  reputaretur.  Myth.  3,  323  gilt  es  als 
Glück :  ,kein  Hund  hat  mich  angebillet^  Und  nur  ein  einziges 
Mal  habe  ich  guten  Angang  des  Hundes  erwähnt  gefunden: 
Wuttke  268.  Das  legt  denn  doch  die  Vermuthung  nahe,  dass 
mit  dem  canis  immundus  und  scabioaus  nur  derselbe  unreine, 
stinkende  Wolf  gemeint  sei,  den  Berthold  nach  der  deutschen 
Aufzeichnung  1,  264,  21  nennt,  zumal  in  der  Volksilberlieferung 
Hund  und  Wolf  vielfach  nicht  unterschieden  werden,  vgl. 
Gubematis,  Die  Thiere  in  der  indogermanischen  Mythologie, 
S.  364  f.  (walthunt  =  Wolf,  Anno  692;  canes  silvestres  heissen 
Wölfe  in  der  Handschrift  1525  der  Grazer  UniversitätsbibUothek, 
14,  Jahrhundert,  und  dieser  Name  wird  dort  noch  gerecht- 
fertigt). 

Die  folgenden  auguria  (augurationes  modice  novi  anni 
Lips.  496,  37,  3)  gehören  der  festen  Ueberlieferung  alter  Aber- 
glaubenslisten an,  sie  stehen  schon  bei  Eligius  (Myth.  3,  401). 
—  sortes  apoHolorum^  quas  falso  dicunt  sortes  apostolorum. 
Ueber  die  sortes  sanctorum  und  die  sortes  sacrae  scripturae 
handelt  eingehend  Caspari  a.  a.  O.,  S.  21 — 23  und  unterscheidet 
sehr  richtig,  wie  ich  glaube,  zwischen  den  ersten,  die  Blättchen 
oder  Täfelchen  (wie  die  antiken  sortes)  mit  Namen  oder  Sprüchen 
gewesen  sein  werden,  und  zwischen  dem  Orakel  der  heil.  Schrift 
oder  des  Psalters  (oder  VergiPs),  das  eingeholt  wurde,  indem 
man  mit  Nadel  oder  Stäbchen  ein  Blatt  und  einen  Vers  des 
Werkes  zufällig  aushob  und  daraus  die  Entscheidung  über 
das  Vorhaben  schöpfte.  Dagegen,  meine  ich,  hat  Caspari  doch 
wiederum  die  Ausdrücke  zusammengeworfen,  indem  er  auch 
sortes  sanctorum  als  den  Terminus  technicus  für  die  Berathung 
eines  autoritativen  Buches  ansah.  Fasst  man  die  von  ihm  selbst 
angefahrten  Stellen  (und  andere)  scharf  ins  Auge,  dann  sind 
sortes  sanctorum  nie  etwas  Anderes  als  einzelne  auf  Blättchen 
oder  Zettel  ausgeschriebene  Worte  oder  Sprüche.  Solche  sind 
auch  hier  verstanden,   und  sortes  apostolorum  weisen   auf  eine 

Sitrangsber.  d.  phiL-hist.  Cl.  CXLII.  Bd.  7.  Abb.  3 
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besondere  Verwendung:  die  Namen  der  Apostel  wurden  anf 
zwölf  Blättchen  geschrieben,  eines  davon  zog  der  Hilfsbedürftige 
ungefähr  und  wandte  sich  dann  an  diesen  mit  Gebet  und 
Spenden  um  seine  besondere  Fürbitte  und  Gnade.  Es  gibt  dar- 
über ein  paar  hübsche  Geschichtchen  bei  Cäsar  von  Heister- 
bach, Dial.  Mirac.  ed.  Strange  2,  129. 133  (=  Dist.  8,  cap.  56.  61); 
der  Beisatz  quas  falso  dicunt  weist  deutlich  auf  den  Zusammen- 
hang mit  der  kirchlichen  Ueberlieferung  von  Listen  strafbaren 
Aberglaubens.     Vgl.  Myth.  3,  415  ff. 

Ueber  das  Folgende  kann  ich  keinen  rechten  Aofischluss 
geben:  et  in  testa  ovium  lunam  ante  nonam  (es  wird  novam 
geschrieben  werden  müssen),  cum  faciunt  multcts  demonum 
irrisiones.  Gemäss  dem  Zusammenhange  hier  kann  in  teHa 
ovium  sich  nur  auf  ein  Verfahren  beziehen,  eine  Weissagung 
einzuholen;  auf  welche  Weise,  ist  mir  unbekannt.  Bei  Borch- 
hard  von  Worms  kommt  ein  Zauber  vor  (Friedberg,  Aus 
deutschen  Bussbüchern,  S.  98,  Nr.  40)  mit  einer  testa  hominis, 
der  aber  dem  hier  nicht  vergleichbar  ist.  Eher  könnte  man 
Aehnliches  im  c.  85  des  Concil.  prov.  Treverense  von  1310 
finden  (Friedberg,  a.  a.  O.  S.  104),  wo  Contra  inspicientes  ani- 
malia  als  Orakel  geschrieben  wird;  der  heute  noch  geübte  Aber- 
glaube, aus  dem  Brustbein  der  Martinsgans  auf  die  Beschaffen- 
heit des  kommenden  Winters  zu  schliessen,  könnte  etwa  damit 
verglichen  werden.  Klar  ist  dagegen  die  Bedeutung  des  Neu- 
monds für  das  Zauber  werk  (Myth.  588  ff.  und  besonders  595); 
der  schliessen  de  Passus  knüpft  vielleicht  an  den  altgermanischen 
Glauben  von  der  Verfinsterung  des  Mondes  durch  feindliche 
Dämonen  an  (vgl.  Caspari,  S.  30  ff.)  oder  deutet  nur  darauf 
hin,    dass   bei  Neumond  Dämonen   gern   ihr  Unwesen   treiben. 

Nunmehr  kann  ich  daran  gehen,  die  Besonderheiten  der 
Aufzeichnung  im  Graec.  730,  347  ^^  (oben  S.  25)  zu  besprechen. 
Die  ersten  Punkte  sind:  suspendere  cingulos  et  steUas  an 
sprechen.  Was  den  Gebrauch  der  Gürtel  anlangt,  so  gehört 
er  zu  den  ligamentis,  deren  abergläubische  Wirkung  sämmtliche 
alte  Ponitentialbücher  verfolgen,  und  über  die  hier  deshalb  nicht 
weiter  gesprochen  zu  werden  braucht.  Im  zweiten  Punkt  hätte 
ich  zuerst  Lust  gehabt,  statt  an  sprechen  zu  schreiben  an 
spehen,  zumal  man  die  Sterne  nicht  beschwören  kann  und  das 
lat.  aspicere  und  inspicere  gerade   bei  Zauberwerk   formeliiaft 
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gebraucht  wird.  Auch  die  Stelle  oben  S.  29,  dann  Konrads 
von  Megenberg  Uebersetzung  von  incantare  durch  ansprechen 
(Pfeiffer  262,  22)  und  incantator  durch  ansprecher  (262,  23  f.) 
hätte  mich  nicht  beirrt,  da  das  doch  eine  augenblickliche 
Wiedergabe  des  Begriffes  ohne  allgemeine  Giltigkeit  sein  könnte, 
aber  das  Deutsche  Wörterbuch  bringt  1,  470  noch  aus  Hoh- 
berg's  AdeUchem  Land-  und  Feldtleben,  Nürnberg  1716,  an- 
$precherei  =  ,Segen,  Beschwörung,  Besprechung^  und  da 
müssen  wohl  die  Zweifel  weichen,  dass  auch  die  alte  Zeit  dem 
Verbum  diese  Bedeutung  geben  konnte.  Es  muss  eine  Ali; 
von  Anrufung  der  Gestirne  bei  nächtUchem  Zauberwesen  ge- 
meint sein.  —  Dann  bietet  sich  weiter  die  ydromancia  dar, 
welche  ßt  in  aqua^  ut  est  in  hecinio  cruces  cum  ymaginibus 
ponere.  Damit  ist  sicherlich  eine  Art  von  uSpojxa^/reCa  gemeint 
(vgl.  Caspari,  S.  20),  und  zwar  von  wahrscheinlich  harmloser 
Art:  die  cruces,  denen  natürlich  auch  eine  abergläubische  Be- 
deutung innewohnen  mochte,  sind  aus  zwei  Hölzchen  zusammen- 
gefegt, auf  sie  werden  Figürchen,  wohl  nur  aus  Wachs  geknetet, 
aufgeklebt,  welche  lebende  Personen  darstellen,  und  diese 
Werklein  werden  dann  auf  das  Wasser  des  Beckens  {becinium 
ist  nur  eine  Latinisierung  des  deutschen  Wortes)  gesetzt,  um 
dort  schwimmend  das  Schicksal  vorherzukünden.  Das  Ver- 
fahren stelle  ich  mir  nicht  viel  anders  vor  als  jenes  heute  noch 
allgemein  geübte  Sylvesterorakel,  wo  Nussschalen  mit  Lichtlein 
auf  dem  Wasser  eines  Zubers  Leben,  Tod,  Heirat  oder  was 
noch  Alles  prophezeien.  (Vgl.  die  Notiz  über  Wahrsagung 
durch  Loose  bei  den  Schotten  in  einer  Fuldaer  Handschrift 
des  10.  Jahrhunderts  bei  Steinmeyer,  Althochdeutsche  Glossen 
4,  273,  8  ff). 

Berthold  zählt  dann  abergläubische  Bräuche  auf,  die  er 
kaum  mit  grösserem  Rechte  der  Geomantie  unterordnet  als  die 
eben  erwähnten  der  Hydromantie  (vgl.  Schindler,  Der  Aber- 
glaube des  Mittelalters,  S.  213 f.).  Zuerst  nennt  er  pathomas 
et  radices  f ödere.  Unter  pathoma  (bethoma  kennt  Diefenbach 
aofi  verschiedenen  Drucken  des  Vocabularius  ex  quo]  bathoma 
aber  ist  ein  ganz  anderes  Wort  =  urna,  dolium,  und  vielleicht  ist 
das  m  überhaupt  nur  als  eine  aus  ni  entstandene  falsche  Lesung 
zu  nehmen)  ist  zu  verstehen  BötÖnlca  officinalis  L.,  Zehrkraut, 

eine   Pflanze    aus   der   Familie    der   Labiaten,   deren    Wurzel, 
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Blätter  und  Blüten  ehemals  officinell  waren  (=  radix^  herba, 
äores  Betonicae)  und  wegen  ihrer  auf  Erbrechen  und  Pulveren 
abzielenden  Wirkung  vielfach  gebraucht  wurden.  Betonica  selbst 
ist  nicht  die  ältest  auftretende  Gestalt  des  Wortes:  bei  Plinius, 
Hist.  Nat.  25,  8,  39 — 44  (ed.  Dalechamp,  Druck  von  Feyer 
abend t  1599)  heisst  es  Vettonicay  abgeleitet  von  den  Vettonen 
in  Spanien,  auch  in  Gallien  so  benannt.  Die  Beschreibung  der 
Pflanze  und  ihrer  Kräfte  bei  Plinius  stimmt  mit  der  bei  Dios- 
korides,  nicht  ohne  Differenzen.  Später  ist  die  Schreibung  mit 
B  und  einem  t  bevorzugt  worden,  auch  th  wird  gräcisierend 
angesetzt.  Von  der  durch  Plinius  überiieferten  Form  geht 
sichtlich  die  deutsche  Auffassung  aus.  Wie  diese  sich  allmft- 
lig  gestaltet,  lässt  sich  an  dem  Material  zeigen,  das  der  3.  und 
4.  Band  von  Steinmeyer's  Althochdeutschen  Glossen  (1895.  8.) 
darbieten.  Ich  ordne  die  vorkommenden  Belege  nach  den 
Jahrhunderten  der  Aufzeichnung  der  Handschriften^  ohne  auf 
die  historische  Verknüpfung  der  einzelnen  näher  einzugehen. 
Mit  zwei  Zeugnissen  des  10.  Jahrhunderts  hebt  die  Ueber- 
lieferung  an  (beta,  bittonia  2,  735,  23  gehört  schwerlich  hierher): 
leutonia  3,  571,  28 f.;  Betenia  3,  602,  16.  Aus  dem  11.  Jahr- 
hundert finden  sich  folgende  Belege:  Betonica  3,  571,  28 f.  (zwei 
Handschriften);  betonia  3,  582,  40;  Saratula  (schon  von  Stein- 
meyer als  Serratula  erkannt,  das  nach  Plinius  die  italische 
Bezeichnung  der  Pflanze  bildet),  i.  Betonia  3,  470,  18  (494, 17 
steht  nur  Betonia  simil,  ein  ausdrückliches  deutsches  Inter- 
pretamentum  fehlt);  Bettonica  battunia  3,  486,  6;  Uthonica  fa- 
töuge  3,  587,  20  (von  jüngerer  Hand);  Summarium  Heinrici, 
Handschriften  des  11.  und  12.  Jahrhunderts:  Vetonica  vel 
serrata  vel  pandonia  (vgl.  Diefenbach,  Gloss.  408,  Nov.  Gloss. 
278,  wo  diese  lateinische  Nebenform  aus  Handschriften  und 
Drucken  des  15.  Jahrhunderts  bezeugt  wird)  bettonia,  bettoniaj 
bethoniaj  betonia  3,  100,  22 — 25.  Dem  12.  Jahrhundert  gehören 
an  die  Belege:  Betonica  vel  pandonia.  i.  betania  3,  171,  26f.; 
Vetonia  —  bettonia,  betonie  3,  197,  21  f.  Aus  dem  13.  Jahr 
hundert  stammen:  betonie  3,  387,  10;  bathenia  3,  402, 46  (Glossae 
Hildegardis,  zwei  Handschriften);  Bethonica,  bathonie'^  Betonica, 
betonien  3,  536,  55;  betonie  3,  595,  2.  [Aus  dem  13./14.  Jahr- 
hundert: Cestros  vetonica,  quam  turicam  (erklärt  sich  aus  4,  361 
Note  6:    quam    lactaricam^    Var.    lactueam)   vocant,   pölwurh 
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4,  357,  24,  welches  deutsche  Wort ,  wie  Steinmeyer  beifügt, 
nicht  sicher  deutbar  ist;  cestros  stammt  aus  Plinius.]  14.  Jahr- 
hundert: Bethonica,  batonie  3,  518,  38;  Betonica,  Betonte  3, 
525,  46;  Betonica  j>atonie,  batonie  3,  549,  56;  de  betonica  Patoeni 
3,  591,  24;  Betonica,  di  betonie  3,  597,  53  (vgl.  Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthum  29,  348 f.);  batca  3,  598,  16.  Zu  diesen 
29  Belegen  vom  10. — 14.  Jahrhundert  kommen  dann  noch 
die  Schreibungen  des  15.  Jahrhunderts  in  Diefenbach's  Gloss.  72 
(bemerkenswert  die  Bildungen  auf  -en,  -ge,  ck,  betanie,  sonst 
überwiegen  die  Formen  mit  a  in  der  ersten  Silbe,  dazu  ba- 
thinien  Myth.  3,  411).  Nov.  Gloss.  52  (wo  gleichfalls  die  a  in 
der  ersten  Silbe  das  Uebergewicht  haben).  Ueberblickt  man 
diese  überlieferten  Gestalten  des  Wortes,  so  ergibt  sich  un- 
gefähr (denn  präcis  lässt  sich  das  nicht  feststellen)  folgende 
Entwicklung:  die  Betonungsweise  des  lateinischen  Betonica  hat 
zunächst  durch  längere  Zeit  den  Vocal  der  ersten  Silbe  ge- 
schützt (die  romanischen  Sprachen  haben  ihn  behalten),  auch 
das  tt  schlägt  noch  lange  durch.  In  der  zweiten  Silbe  ist  o 
bis  ins  14.  Jahrhundert  herauf  geschützt  geblieben,  für  die 
Länge  zeugt  nur  ein  Beleg  des  12.  Jahrhunderts,  vielleicht  auch 
<B  im  14.  Wahrscheinhch  hat  durch  geraume  Zeit,  wenigstens 
in  schriftlicher  und  gebildeter  Ueberlieferung  der  Accent  bei 
deutscher  Aussprache  auf  der  zweiten  Silbe  gestanden,  dafür 
spricht  auch  die  der  deutschen  Auffassung  gemässe  Umbildung 
von  'ica  über  -ijra,  -ige  zu  -la,  -ie,  deren  Spuren  noch  im  15.  Jahr- 
hundert auftreten.  Neben  diesem  möglichst  treuen  Festhalten 
an  der  lateinischen  Gestalt  des  Wortes,  wie  es  bei  Gelehrten 
sehr  wohl  verständlich  ist,  geht  eine  volksthümliche  Auffassung, 
die  zuerst  aus  dem  11.  Jahrhundert  bezeugt  ist,  den  Accent 
auf  die  erste  Silbe  in  deutscher  Weise  schiebt,  dort  a  einsetzt 
(vielleicht  mit  unter  dem  Einfluss  lateinischer  Nebenformen  wie 
pandonia]  vgl.  übrigens  den  ähnlichen  Wandel  des  biblischen 
Bethulia  zu  Bathania  in  der  älteren  Judith  3,  8  und  Ottmann's 
Anm.  zu  V.  773  seiner  Uebersetzung  von  Lamprecht's  Ale- 
xander) und  den  Vocal  der  zweiten  Silbe  verkürzt.  Unsere 
Liste  hier  gewährt  für  das  a  Zeugnisse  aus  dem  13.  Jahrhundert 
2,  aus  dem  14.  sehr  reichliche;  der  Vorgang  muss  in  dieser 
Weise  auch  deswegen  stattgehabt  haben,  weil  sonst  das  Er- 
gebnis pateny   baten,   welches   die   populären  Beichtspiegel  des 
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15.  Jahrhunderts  aufweisen,  nicht  verständlich  wäre.     Mit  dem 
Aufkommen   der  grossen   Kräuterbücher  und  im   Gefolge  des 
humanistischen  Schulwesens  trat  dann  ein  Rückschlag  ein^  der 
die  Form  betonie   wieder  zur  Herrschaft   brachte,   Mischungen 
finden  noch  geraume  Zeit  hindurch  statt.   Es  scheint  mir  lehr- 
reich, mit  dieser  Entwicklung  das  Auftreten  des  Wortes  in  der 
altdeutschen  Dichtung   zu  vergleichen,    wie  es  die  mittelhoch- 
deutschen Wörterbücher  belegen.     In  einem  falschen  Neidhart 
(bei  Haupt,   S.  187)   liest   die  Handschrift  c  (15.  Jahrhundert) 
patonig   (wie   Konrad   von  Megenberg),    was   mit  den   lieber- 
lieferungen  der  Diefenbach 'sehen  Vocabularien  übereinstimmt, 
Haupt   schreibt   batonje.     Im   jüngeren   Titurel   (citiert   Myth. 
3,  355)   steht   batonie   im   klingenden  Reim  auf  Saxanie  1947. 
Martina   bietet  27,   12   den  Vers   noch  diu   gelwe    batenie  hol 
(zwar  eine  andere  Pflanze,  aber  dasselbe  Wort),  das  mit  Lexer 
als  batenje  zu  fassen  sein  wird.     Noch  einmal  begegnet  es  im 
Reim  Hätzlerin  163,  85 f.:  neiriy  sprach  die  lieb^  die  schihi,  ich 
sag  dir,  es  haiszt  petön;  ebenda  237,  271  steht  es   ausserhalb 
des  Reimes:  und  Patönij  mit  plümen  gel.   Beinahe  allenthalben 
sind   somit  beim   Gebrauch   des  Wortes   in   deutschen  Versen 
die  Formen  mit  a  in  der  ersten  Silbe  bevorzugt,  die  ich  ftlr  die 
volksthümlichen   halte;    die   zweite    Silbe    wird   je    nach    dem 
Reimbedürfnis    verschieden   behandelt,    der   Umlaut  oe    findet 
sich  in  unserer  Liste  auch  schon  im  14.  Jahrhundert  bezeugt. 
Darnach  müssen  auch  die  Ansätze  in  den  Wörterbüchern  ge- 
regelt werden:   Grafi^s   theoretisches   bathonia  3,  867   gilt  erst 
vom  14.  Jahrhundert  ab,  es  sollte  betonia  heissen.    Das  mittel* 
hochdeutsche  Wörterbuch  und  Lexer  stellen   batonje  auf,  zum 
mindesten    ist    das  Längezeichen   unberechtigt.     In   Berthold's 
deutschem   Text    hat  Pfeifi*er   nach    dem    Mittelhochdeutschen 
Wörterbuch  264,  29   batonjen  gegen    das   handschriftliche  ba- 
thanien  gedruckt  (auf  pathonie  führte  auch  die  Stelle  des  Graec 
730);  in  Wackemagers  Altdeutschen  Predigten  triflft  man  77,  7 
battcenien,  das  sich  sehr  der  volksthümlichen  Form  nähert,  ge- 
schrieben 1387.  —  Die  langwierige  Wortklauberei  hat  doch  ein 
brauchbares  Ergebnis  geliefert:  der  lateinische  Name  der  Pflanze 
ist  nicht   bloss  in  gelehrten  Kreisen  während   des  Mittelalters 
heimisch  gewesen,   er   ist  auch   ins  Volk  gedrungen  und  dort 
der  deutschen  Auflassung    gemäss   umgestaltet   worden,  ohne 
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jedoch  (wie  das  so  vielen  anderen  deutschen  Fäanzennamen 
lateinischen  Ursprungs  begegnet  ist)  den  Zusammenhang  mit 
der  in  erster  Reihe  durch  Plinius  vermittelten  antiken  Ueber- 
lieferong  jemals  ganz  aufzugeben. 

Parallel  diesem  Schicksal  des  Wortes  läuft  das  des  Glaubens 
oder  Aberglaubens^  der  sich  mit  der  Pflanze  verbindet.  Ihrer 
Zauberwirkung  halber  nennt  Grimm  die  Betonie  Myth.  1011. 
3,  355.  Ungemein  dürftig  ist  v.  Fischer-Benzon,  Altdeutsche 
Gartenflora  S.  77,  dazu  S.  198;  reichlicher  erörtert  die  von 
den  mittelhochdeutschen  Wörterbüchern  beigebrachten  Stellen 
V.  Zingerle  im  Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  24  (1898), 
335f.  Auszugehen  ist  auch  hier  von  den  Angaben  bei  Plinius, 
Hist.  Natur.  25,  8  (die  rein  medicinischen  Wirkungen  der  Pflanze 
bespricht  Plinius  noch  an  21  verschiedenen  Stellen,  wie  die  In- 
dices  nachweisen),  wo  es  zuerst  heisst:  ante  cunctas  laudatissima; 
dann:  tantumque  gloriae  habet,  ut  domus,  in  qua  sata  (Var.  sita) 
sit,  tuta  existimetur  a  piaculis  omnibus;  am  Schluss  des  Capitels: 
morsibus  imponitur  Vettonica  praecipue,  cui  vis  tanta  perhibetur, 
ut  inclusae  circulo  ejus  serpentes,  ipsae  sese  interimant  flagel- 
lando.  Schon  Dalechamp  findet  das  wunderbar;  das  ist  richtig 
und  auch  dass  Dioskorides  davon  nichts  weiss,  der  aber  doch 
bemerkt,  das  Kraut  wirke  gegen  alle  Gifte,  und  wer  es  vorher 
genommen  habe,  dem  könne  Gift  überhaupt  nicht  schaden.  Und 
Galen  meint,  es  helfe  wider  den  Biss  von  allen  Arten  schädlicher 
Thiere.  Es  muss  aber  beigefügt  werden,  dass  es  ausser  dieser 
Pflanze  noch  andere  gab,  die  von  den  Alten  Betonie  genannt 
wurden  (Betonica  silvestris,  silv.  altera,  altilis  seu  coronaria),  von 
denen  nicht  nur  behauptet  wurde,  sie  heilten  den  Biss  wüthender 
Hunde,  sondern  denen  Dioskorides  die  Kraft  zuschreibt,  Seele 
und  Leib  der  Menschen  zu  schützen:  gegen  Nachtfahrten,  ge- 
Ehrliche  Orte  behüten  sie.  Sehr  leicht  mögen  solche  Angaben 
dann  von  der  einen  auf  die  andere  gleichnamige  Pflanze  über- 
gegangen sein.  Jedesfalls  ersieht  man  daraus,  dass  schon  das 
dassische  Alterthum  der  Betonie  ausserordentliche,  ja  über- 
natürliche und  zauberhafte  Kräfte  beimass.  In  die  wichtigste 
der  christlichen  Encyklopädien,  die  des  Isidor,  ist  davon  nichts 
übergegangen  (üb.  17,  cap.  9,  wo  es  geschehen  müsste,  erwähnt 
die  Betonie  nicht),  und  damit  ist  für  einen  weitreichenden  Zweig 
mittelalterlichen  Wissens  die  Ueberlieferung  abgeschnitten.   Das 
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merkt  man  alsbald^  weil  auch  Rabanus  Mauras  in  dem  bezüg- 
lichen Absatz  seiner  Compilation  De  Universo  lib.  19,  cap.  8 
nichts  bietet.  Dagegen  enthält  der  Hortulus  des  Walafirid 
Strabo  im  Capitel  19  (Migne  114,  1127  f.)  22  Hexameter  über 
die  Bettonica,  die  mit  den  einleitenden  Versen  gerühmt  wird: 

Montibus  et  silvis,  pratis  et  vallibus  imis 
Bettonicae  pretiosa  licet  collectio,  cunctis 
pene  locis  superest  passim,  tamen  hanc  qaoqne  noster 
hortus  habet,  cnltaque  docet  mansnescere  terra. 
Haec  tantum  mernit  generali  nomine  laudis, 
ut  si  quid  mea  Mosa  velit  superaddere,  tandem 
mole  operis  devicta  sni,  jam  sentiat,  illa 
ntilitate  minus  quidquid  deprompserit  esse. 

Unter  den  Eigenschaften,  die  weiters  der  Pflanze  beigelegt 
werden,  findet  sich  nichts  Wunderbares,  sie  wird  nur  überhaupt 
sehr  gepriesen  und  insbesondere  ihre  Heilkraft  bei  schweren 
Wunden  am  Haupt,  bei  Schädelbrüchen.  Damit  werden  wir  auf 
eine  andere  Quelle  antiker  Kenntnis  hingewiesen,  die  Schriften 
von  Aerzten  und  Botanikern.  Diesen  war  die  Betonie  längst 
eine  wohlbekannte  Pflanze.  Wir  finden  sie  besprochen  bei 
Scribonius  Largus  (1.  Jahrhundert,  vgl.  Ernst  Meyer,  Geschichte 
der  Botanik  2,  34.  36),  Serenus  Sammonicus  (3.  Jahrhundert, 
Meyer  2,  216;  vgl.  Forcellini  s.  v.  Betonica),  nach  dem  Zu- 
sammenbruch der  römischen  Bildung  beim  sogenannten  Plinios 
Valerianus  (6./7.  Jahrhundert,  Meyer  2,  403.  406,  wo  Betonica 
vielleicht  unter  Beticon  gemeint  ist,  vgl.  Valentin  Rose,  Hermes 
8, 18 fl*.),  bei  Paulos  dem  Aegineten  (7.  Jahrhundert,  Meyer  2, 417, 
wo  meines  Erachtens  schon  die  verschiedenen  Betonien  durch- 
einander geworfen  werden).  Eine  Monographie  des  räthselhaften 
Antonius  oder  Petronius  Musa  (Meyer  2,  48jflF.)  De  herba  be- 
tonica (vgl.  TeuflFel,  Geschichte  der  römischen  Literatur  247,  12) 
sei  hier  genannt,  sie  ist  jedoch  nur  eine  Compilation  ans  PUnius 
und  Dioskorides  und  bekannter  als  1.  Capitel  der  fälschlich  dem 
Apulejus  zugeschriebenen  Schrift  De  herbarum  virtutibus  (Meyer 
2,  316—327;  Teuffei  445,  7  b). 

Das  nächste  Werk,  welches  hier  in  Betracht  kommt,  ist 
das  Gedicht  des  Macer  Floridus,  De  virtutibus  herbarum,  ob 
der  Autor  nun  aus  dem  9.  oder  11.  Jahrhundert  stamme  (vgl 
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Meyer  3,  426 — 434;  Rose,  Hermes  8,  63).  Im  Capitel  11  handelt 
dieser  von  der  Betonie  in  den  Versen  429 — 491,  zählt  darin 
nach  grosser  Lobpreisung  der  Pflanze,  indem  er  sich  dabei  an 
Walafrid  Strabo  lehnt,  sämmtliche  medicinischc  Wirkungen  des 
Krautes  auf^  das  geradezu  als  Panacee  erscheint.  Allen  Mitteln 
wider  Gift  solle  man  die  Betonie  beimengen  (V.  486  f.).  Nach 
Plinius  berichtet  er  482jflF.  (ed.  Choulant): 

Si  de  Betonica  viridi  sit  facta  Corona 
circa  serpentes,  ut  Plinius  asserit  auctor, 
audebunt  nunquam  positam  transire  coronam, 
sed  morsu  proprio  pereunt  et  verbere  caudae. 

und  488 f.: 

Plinius  hanc,  inquit,  qui  secum  gesserit  herbam^ 
a  nuUo  poterit  nocuo  medicaminc  laedi. 

Man  sieht  deutlichst,  wie  hier  die  Angaben  des  Plinius  weiter 
gebildet  wurden,  insbesondere  ist  an  der  zweiten  Steile,  wo 
Plinius  das  Haus  durch  die  Betonie  geschützt  sein  lässt,  jeder 
Mensch  dafür  eingesetzt  worden,  der  die  Pflanze  bei  sich  trägt. 
Unter  solchen  Umständen  musste  das  Ansehen  der  Betonie  un- 
gemein steigen,  zumal  diese  Kenntnis  vielfach  ins  Volk  drang. 
Denn  vom  Macer  Floridus  sind  nachweisbar  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert deutsche  Uebersetzungen  angefertigt  worden  (vgl.  Josef 
Haupt,  Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie,  hist.-phil.  Classe, 
71.  Band,  S.  451—566,  besonders  S.  529ff.  =  81fl^.  des  Sonder- 
abdruckes). Und  da  lässt  sich  wahrnehmen,  dass  über  die  Pflanze 
bereits  eine  Volksmeinung  bestand,  die  sich  in  der  Art  der 
Uebersetzung  ausspricht.  Die  angeführten  Stellen  des  lateinischen 
Gedichtes  werden  in  den  Halberstädter  deutschen  Bruchstücken 
des  14.  Jahrhunderts  (veröffentlicht  mit  lehrreichen  Beigaben 
durch  J.  Zacher,  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  12,  149 — 
182)  folgendermassen  wiedergegeben  (a.  a.  O.  S.  165):  «wer 
eynen  i*ink  von  batonia  machet  umme  nateren  oder  slangen,  se 
ir  bize  sich  selbe  under  eynandevy  e  si  ober  den  rinch  gen.  — 
PlinitLS  sprikety  swer  sie  bi  em  habe,  deme  ne  muge  kein  zober- 
ntsse  geschaden.  Hier  steht  also  ,Zauberei'  an  Stelle  des 
nocuum  medicamen  der  Vorlage. 

Darnach  darf  es  nicht  verwundern,  dass  in  dem  Werke 
der  heil.  Hildegard  (1098 — 1179),  den  Subtilitatum  diversarum 
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naturarum  creaturarum  libri  novem  (sonst  Physica  genannt), 
über  die  Betonie  sich  Mittheilungen  finden,  die  zu  dem  Vor- 
rath  von  Angaben  aus  der  antiken  Ueberlieferung  solche  aus 
dem  Volksmunde  und  der  eigenen  Erfahrung  der  Schriftstellerin 
hinzufügen.  Und  diese  zeigen,  dass  der  Glaube  an  die  Zauber- 
Wirkung  der  Pflanze  schon  sehr  fest  gewurzelt  war.  Ich  hebe 
aus  dem  Capitel  128  des  ersten  Buches  (Migne  197,  1182f.)  die 
einschlägigen  Sätze  aus:  Bathenia  calida  est,  et  Signa  scientiae 
hominis  plus  quam  aliae  herbae  in  se  designat,  quemadmodum 
domestica  et  munda  animalia  plus  cum  homine  agunt,  quam 
animalia  silvestria;  et  ideo  fallacia  dyaboli  umhras  suas  inter- 
dum  super  eam  parat,  et  etiam  super  quasdam  alias  herbaSj 
quia  ipse  roralis  est,  unde  etiam  omnes  vires  quae  in  herhis 
sunt  novit,  Qui  stultus  aut  fatuus  est,  ita  quod  scientia  in  eo 
deficit,  batheniam  tundat  quasi  ad  succum,  et  ita  super  totum 
pectus  suum  ad  noctem  ponat,  et  panno  liget  usque  mane,  et 
hoc  saepe  faciat,  et  ad  scientiam  redibit  Et  qui  a  falsis  sam- 
pniis  fatigari  solet,  batheniam,  cum  in  nocte  dormitam  vadit, 
et  cum  dormit,  apud  se  habeat,  et  minus  falsa  sompnia  videbit 
et  sentiet,  —  Sed  si  aliquis  vir  a  mulier e,  seu  aliqua  mulier 
a  viro,  ulla  magica  arte  illusa  fuerit,  seu  aliquo  praestiffio  illius 
rei  tacta  fuerit ^  seu  ullis  fantasticis  et  dyabolicis  incantationi' 
bus  conjurata  fuerit^  ita  quod  vir  in  amore  mulieris  aut  quod 
mulier  in  amore  viri  sie  incantata  insanit,  tum  bethoniam 
quaerat,  per  quam  nunquam  aliquod  medicamentum  veL  aliqua 
fantasia  prius  facta  sit,  quia  si  tale  aliquod  per  eam  awU 
factum  est,  amodo  ad  medelam  medicinae  non  valet,  quia  per 
fantasias  prius  irretita  est.  Et  cum  eam  invenerit,  folia  de 
ea  auferat,  et  folium  unum  in  utrumque  foramen  narium  soa- 
rum,  folium  unum  sub  lingua  sua  ponat,  et  in  utraque  manu 
sua  folium  unum  teneat,  atque  sub  utrumque  pedem  folium 
unum  ponat,  et  etiam  batheniam  oculis  suis  fortiter  inspiciat; 
et  hoc  tamdiu  faciat,  dum  eadem  folia  in  corpore  ejus  incales- 
cant;  et  saepe  faciat,  scilicet  dum  melius  habeat,  et  sie  ab 
insania  amoris  illius  solvetur,  ita  tamen,  si  nullum  incita- 
mentum  amoris  aut  comedendo  aut  bibendo  gustavit  nee  in 
corpus  suum  induxit.  Sed  et  qui  per  magica  verba  in  amore 
alterius  irretitus  est,  sive  vir,  sive  mulier  sit,  bethaniam  apud 
se  semper   habeat,  et  melius  habebit.     Quod  si  in  hyeme  est, 
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ita  quod  folia  ejus  ad  praedictam  remedium  non  possunt  habori^ 
radicem  ejus  accipiat,  et  ita  faciat,  ut  praedictum  est.  Et  nullus 
nllo  modo  bethaniam  comedat;  qaoniam,  si  eam  comederit,  sen- 
Bum  et  intellectmn  ejus  laedit,  et  eam  fere  amentem  facit.  —  Man 
sieht  ganz  klar,  wie  diese  Vorschriften  theils  an  die  antike  lieber- 
liefemng  anknüpfen  (z.  B.  in  dem  von  mir  fortgelassenen  Passus 
über  die  Heilung  unordentlicher  Menses);  theils  sie  fortbilden. 
Denn  jene  Stellen  bei  Plinius^  Dioskorides  (wegen  bösen  Schlafes), 
Macer  sind  hier  sozusagen  systemisiert;  aus  der  Abwehr  alles 
Zaubers  ist  die  des  Liebeszaubers  im  Besonderen  geworden 
(was  wohl  mit  der  Wirkung  der  Betonie  zusammenhängt, 
die  entschieden  antiaphrodisisch  war).  Auch  dass  die  Wurzel 
als  besonders  werthvoll  bezeichnet  wird,  stimmt  zur  Volks- 
ttberlieferung,  die  später  bezeugt  werden  kann.  Wie  sehr  aber 
die  Ansicht  Hildegardens  über  die  Heilkraft  der  Betonie  schon 
von  der  Lehre  der  Alten  sich  abgelöst  hat,  entnimmt  man  aus 
dem  letzten  Satze,  der  allen  Angaben  der  classischen  Aerzte 
und  Botaniker  widerspricht,  endlich  aus  der  Heil  Vorschrift 
wider  den  Liebeszauber  selbst,  denn  diese  hat  einen  entschieden 
symbolischen,  also  zauberhaften  Charakter. 

Femer  scheint  mir  beachtenswert,  dass  in  der  Darlegung 
Hildegardens  die  Betonie  wie  ein  persönliches  Wesen  aufgefasst 
wird:  ihre  Wirkung  ist  geschädigt,  sobald  sie  durch  magische 
Worte  umstrickt,  verführt  ist.  Wir  lernen  daraus,  dass  man 
die  Betonie  beschworen  hat  und  meinte,  durch  sie  Zauber  nicht 
bloss  abwehren,  sondern  auch  bewirken  zu  können.  Das  wird 
uns  bestätigt  durch  das  Zeugnis  des  Albertus  Magnus  (1193 — 
1280,  vgl.  Ernst  Meyer,  Geschichte  der  Botanik  4,  9 — 84  und 
Stephan  Fellner,  Albertus  Magnus  als  Botaniker,  Programm 
des  Wiener  Schottengymnasiums  1881).  Dieser,  der  für  seine 
Beschreibung  einzelner  Pflanzen  besonders  die  Botanik  des 
Nicolaos  Damascenus  und  des  Avicenna  (aber  auch  Platearius 
u.  a.)  benutzte,  handelt  von  der  Betonie  im  6.  Buch  seines  Werkes 
De  vegitabilibus  (ed.  Meyer- Jessen  1867),  §  289.  Er  fügt  aus 
Eigenem  der  Angabe  der  Merkmale  den  Satz  hinzu:  Hanc 
multum  quaerunt  nigromantici  sicut  et  verbenamy  dicentes^  eam 
habere  signa  divinationisy  quando  decerpitur  adjurata  carmine 
Aesculapii,  Und  am  Schlüsse  des  5.  Buches  §.  118  erwähnt 
er:  Sed  quod  oportet  adjungere,  est,  quod  etiam  quaedam  (her- 
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bae)  habere  videntur  effectus  divinos^  quos  hi,  qui  in  magicis 
Student,  magis  inscctantur:  sicut  betonica  divinationem  praebere 
dicitur  et  verbena,  quae  amorem  — .  Ausser  der  Zauberwirkung 
an  sich  wird  hier  noch  angegeben,  dass  die  Betonie  zur  Wahr- 
sagung benutzt  wird,  dass  desshaib  die  Nekromanten  sie  eifrig 
suchen,  und  dass  sie  unter  Beschwörung  abgepflückt  wird. 
Beideiuale  wird  sie  zusammen  mit  der  Verbena,  dem  Eisenkraut, 
genannt,  der  in  allem  Zauberwesen  des  Mittelalters  berühmtesten 
Pflanze.  Darnach  wird  es  begreiflich,  dass  auch  die  Betonie 
in  den  Schriften  des  naturwissenschaftlichen  Aberglaubens  dieser 
Zeit  (aber  nicht  in  dem  Liber  secretorum,  der  iUlschlich  dem 
Albertus  Magnus  zugeschrieben  wird,  wie  mich  die  Einsicht  in 
diesen  Liber  aggregationis  nach  Cod.  lat.  Monac.  444  und  Cod. 
germ.  Monac.  4542  überzeugt  hat),  eine  sehr  grosse  Rolle  spielt 
—  Nur  erwähnen  will  ich,  dass  im  Speculum  Naturale  des 
Vincentius  Bellovacensis  (f  1264)  das  152.  Capitel  des  9.  Buches 
der  Betonica  gewidmet  ist.  Es  besteht  aber  nur  aus  aneinander- 
gereihten Excerpten,  die  Plinius,  Dioskorides,  Platearius  ent- 
nommen und  denen  42  Hexameter  aus  Macer  Floridus  über 
die  rein  medicinischen  Wirkungen  der  Pflanze  beigefügt  sind. 
Damit  stehen  wir  in  der  Zeit  Bertholds  von  Regensborg 
selbst.  Um  aber  das  hier  beigebrachte  Material  noch  flir  die 
nächsten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  zu  ergänzen^  will  ich 
wenigstens  aus  den  grossen  Kräuterbüchern  des  16.  Jahr- 
hunderts, mit  denen  die  moderne  wissenschaftliche  Betrachtung 
der  Pflanze  anhebt,  noch  Einiges  anmerken,  indem  ich  die  bloss 
abschreibenden  und  verdünnenden  Compilationen  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts  übergehe.  Zunächst  gibt  Otho  Brunfels,  Her 
barum  vivae  eicones  (ich  benutze  die  erste  Ausgabe  Strassborg, 
Schott,  1532),  S.  89 — 94  ausser  einer  prachtvollen  Zeichnung 
(S.  88)  nur  eine,  allerdings  sehr  reichliche  Zusammenstellung 
von  Excerpten  aus  den  älteren  medicinischen  Schriftstellern 
und  führt,  indem  er  alles  Uebrige  weglässt,  bloss  die  Heil- 
wirkung der  Pflanze  an.  Das  Gleiche  geschieht  in  den  kurzen 
lateinischen  und  deutschen  Beschreibungen  der  Appendices.  Dtr 
gegen  lässt  sich  derselbe  Autor  in  seinem  Kreüterbüch  contira- 
fayt  (Strassburg,  Schott,  1534,  S.  XIV— XVI)  folgendermassen 
weitläufiger  aus  (S.  XV):  ,Es  haben  die  alten  Heyden  mit  diOem 
Kraut/  sampt  dem  Ißenkraut  vil  zauberey  und  hexenwerck  ge- 
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triben/  auch  sonderliche  cerimonien/  oder  handtgebärdten  ge- 
hebt/ solichs  an  seiner  statt/  und  zu  seiner  zeit  zu  graben/ 
▼on  mir/  dieweil  es  eitel  aberglaub  ist,  mit  sonderem  fleissz 
nnderlasszen.  Sein  auch  dessze  berebt  (1.  beredt  =  ^beschwätzt', 
aber  auch  ^überzeugt')  gesein/  das  es  die  bößen  feind/  larven/ 
und  alles  teüfelisch  gespenst  vertreib/  auch  alle  gyfftige  thyer 
und  gewürm/  wo  es  gehalten  wtirt.  Welchs  ich  nit  wider- 
sprich, dann  ich  auch  noch  mer  kreüter  weyssz/  welche  so  man 
sye  bey  sich  tregt/  und  die  besessenen  menschen  damit  wil 
anrfiren/  und  zu  yn  reden/  mögen  syes  nit  leiden/  und  got 
der  Herr  hat  soliche  krafft  den  kreiitern  so  wol  geben/  als  den 
menschen/  allein  das  wir  solichs  nit  wissen/  auch  der  alten 
bicher  nit  leßen  solichs  zu  crfaren.  Es  haben  auch  die  Alten/ 
grosse  wonderbarliche  ding  mit  den  Simplicibus  gethon/  das 
es  eygentlich  Ootes  werck  seind.  wie  Plinius  unnd  Philostratus 
das  selbig  hyn  und  wider  anregen.  Aber  wie  sye  solche 
kreüter  gebraucht/  verschwigen.  Und  ist  aber  die  Cerimonien/ 
das  Beschwören/  und  wie  wir  auch  ettliche  misszbräuch  haben/ 
Messzlesen  dar  über/  und  abergläubige  gebett  darüber  sprechen 
eitel  narrenwerck/  und  teüfelische  gespänst/  welche  sich  in 
alle  Gotts  händel  und  werck  vermischet/  damit  er  die  selbige/ 
80  gut/  und  reyn/  mit  seinen  lügen  vermisch/  und  die  eer  so 
Gk)tt  zu  geh&rt/  uff  sich  wende.  Es  ist  on  zweifei/  so  wir  die 
kr&£Ft  und  natur  der  geschftpfften  wisszten  /  frumm  weren/  und 
Gott  glaubten/  wir  wurden  auch  zu  unseren  zeiten  (so  wir 
Gott  die  eer  geben)  auch  mit  seinen  wercken  wunderbarlich 
ding  würcken/  on  alles  züthün  gemelter  superstition  und  gauckel- 
wercks.*  —  (S.  XVII:)  ,Aber  eins  ist  das  mich  in  dißem  kraut 
zweifelhafftig  macht/  dieweil  Plinius  sagt/  so  man  ein  krantz/ 
oder  einen  grosszen  circkel  macht  mit  dißem  kraut/  und  ab 
er  darein  schlangen  thüt  zusammen,  so  erwürgen  sye  sich  ein- 
ander selbs.  hab  ich  wol  etwan  darzü  geholfen/  das  selbig  zu 
bew&ren/  was  aber  nichts.  Mag  sein  das  es  auch  ein  Magicum 
sey/  unnd  so  die  Alten  dißes  kraut  haben  wollen  versuchen/ 
das  sye  auch  ire  segen  und  cerimonien  darzü  gebraucht  habend 
In  diesen  sehr  verständigen  Erörterungen  vermischt  Brunfels 
die  Mittheilungen  der  Alten  über  die  Zauberwirkungen  der 
Beionie  mit  dem  Aberglauben  seiner  Zeit  und  wendet  sich 
gegen  beide  mit  gleicher  Schärfe.    Interessant  ist,  dass  er  auch 
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hier,  wie  Albertus  Magnus,  die  Betonie  mit  der  Verbena  zu- 
sammen nennt.  —  Hieronymus  Bock,  New  Krefitter  B&ch  — 
(Strassburg,  Wendel  Rihe],  1539)  beschreibt  im  ersten  Theil 
seines  Werkes  Cap.  LXV  Bathonien  kraut  ^  gibt  auch  alle 
Notizen  der  Alten  wieder,  lehnt  es  aber  zuletzt  ausdrücklich 
ab,  weiter  über  die  Pflanze  zu  sprechen  (Bl.  LIII*):  Weitter 
von  Bethonien  zu  wissen/  mag  man  die  bucher  der  alten  be- 
sehen. Wir  haben  die  fümembste  puncten  und  würckung/  der 
edlen  Bethonien/  aufFs  ktirtzest  wollen  beschreiben/  —  Leon- 
hard  Fuchs  bespricht  in  seinem  Werke  De  Historia  Stirpium 
Commentarii  Insignes  (1542;  ich  benutze  die  Ausgabe  Lugduni, 
Balthazar  Arnollet,  1549)  in  zwei  Capiteln  133  und  134  die 
verschiedenen  Betonien,  schliesst  sich  (wie  überall,  vgl.  Zacher, 
Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  12,  207  flF.)  an  seinen  Vor- 
gänger Bock  an,  citiert  aber  die  alten  Schriftsteller  und  l&sst 
alle  Mittheilungen  über  die  Zauberkräfte  der  Pflanze  w^. 
Dasselbe  thut  er  in  der  deutschen  Bearbeitung  (Basel,  Isingrim, 
1543)  Cap.  132,  nur  dass  er  da  die  gelehrten  Anftihrungen  fort- 
lässt.  —  Jacobus  Theodorus  Tabernaemontanus  handelt  im 
2.  Theil,  5.  Section,  Cap.  7  des  Neuw  und  voUkommenlich 
Kreuterbuch  (Frankfurt  am  Main,  Bassaeus,  1591;  der  erste 
erschien  1588)  ,von  Betonienkraut'  (S.  245 — 247),  verzeichnet 
reichlich  die  daraus  bereiteten  Arzneien,  gibt  aber  gar  keine 
Auskunft  über  den  Aberglauben,  der  sich  an  die  Pflanze  knüpft. 
—  Endlich  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  Beschreibung 
der  Betonie  und  ihrer  Kräfte  aus  den  handschriftlichen  Hahb- 
halt-  und  Receptenbüchern  auch  in  die  gedruckten  überge- 
gangen ist,  woftir  ein  Beispiel  genügen  mag:  das  ,NaturbAch/ 
Von  nutz/  eigenschafft/  wunderwirckung  und  Qebranch  aller 
Gesch6pfF/  Element  und  Creaturn/  Dem  menschen  zu  gut  be- 
schaffen. Nit  allein  den  ärtzten  und  Kunstliebem/  Sonder 
einem  ieden  HauUvatter  in  seinem  hause  nützlich  und  lustig 
zu  haben/  zu  lesen  und  zu  wissen.  Qetruckt  zu  Franckenfort 
am  Meyn/  Bei  Christian  Egenolff^  (1540)  macht  S.  XL VIII  zu 
einem  Artikel  ,Von  der  Bethonien'  den  Zusatz:  ,Da8  kraut 
suchen  die  zauberer  gar  vil/  und  sprechen  das  es  ein  kraSl 
hab  zu  warsagen/  wenn  man  es  beschwer  als  man  soll//  Dieser 
Passus  ist  wörtlich  dem  Buche  der  Natur  des  Konrad  von 
Megenberg  entnommen   (Pfeiffer's  Ausgabe  S.  386,  29ff.),  nur 
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hat  dieser  noch  einen  interessanten  Znsatz:  und  zwar j  ich  waiz 
ain  mairinn  y  diu  vil  mit  dem  kraut  würkt  und  gar  wunder- 
leicheu  dinch.  dd  schol  diu  red  beleihen.  Ich  merke  beiher  an 
(was  schon  Josef  Hanpt  gesehen  hat),  dass  PfeifFer's  Einleitung 
über  die  Quellen  Eonrads  von  Megenberg  in  jedem  Betrachte 
anzureichend  gearbeitet  ist. 

Neben  diesen  durch  die  Jahrhunderte  sich  erstreckenden 
mittelbaren  Zeugnissen  über  die  Zauberkraft  der  Betonie  besitzen 
wir  noch  ein  paar  unmittelbare  deutsche.  Jene  Erwähnung 
der  Pflanze  in  einem  falschen  Neidhart  (oben  S.  38)  geschieht 
bei  folgender  Einleitung  des  erzählend  gehaltenen  Qedichtes: 
Meide  üf  einer  heide  hiwer  an  einem  viretage  suochten  under  in 
ein  krüt:  batonje  sd  ist  ez  genant  und  grahent  altiu  vnp,  Haupt 
bemerkt  dazu^  hier  scheine  die  Vettonica  als  Liebesorakel 
befragt  zu  werden.  Das  glaube  ich  nicht,  denn  die  folgenden 
Zeilen  beschreiben  das  Leid  eines  Mädchens,  das  seinen  Qe- 
liebten  zu  verlieren  fürchtet,  und  damit  werden  wohl  auch  die 
vorhergehenden  Verse  der  Strophe  verbunden  werden  müssen. 
Ha  wird  sich  also  vielleicht  eher  um  die  Abwehr  eines  ausgeübten 
Liebeszaubers  handeln,  also  um  dieselbe  Sache,  die  von  S.  Hilde- 
gard an  der  angeführten  Stelle  ihrer  Physica  (oben  S.  42  f.)  ein- 
gehend besprochen  wird.  Eine  Beschwörung,  wie  sie  beim 
Ausgraben  der  Betonie  vorgenommen  wurde,  hat  Josef  Haupt, 
lieber  das  mitteldeutsche  Arzneibuch  des  Meister  Bartholomäus, 
S.  79  f.  (527  f.)  bekanntgemacht  aus  der  (Florentiner  und) 
Wiener  Handschrift  93;  die  Formel  lautet:  Precatio  ejusdem 
herbe.  Herba  vettonica,  que  prima  inventa  est  a  scolapio 
(L  Aesculapio  und  vgl.  die  Notiz  bei  Albertus  Magnus  oben 
S.  43),  bis  precibus:  ,adesto,  peto,  magna  herbarum  Domina', 
dicis,  ,per  hunc,  qui  te  jussit  creari  et  remediis  plurimis  adesse, 
bis  numeris  XLU  adesse  digncris^  hoc  incantas  mundus  (etwa 
nudus'i  vgl.  Weinhold,  Zur  Geschichte  des  heidnischen  Ritus, 
Sitzungsber.  der  BerUner  Akademie  1896)  ante  solis  ortum. 
legis  eam  mense  augusto.  —  Das  also  ist  das  patengraben^  wie 
es  in  so  verschiedenen  Beichtspiegeln  und  in  Vintler^s  Pluemen 
der  Tugent  7758  (vgl.  Zingerle's  Anm.)  vorkommt.  Wahr- 
scheinlich ist  dabei  nur  an  die  wildwachsende  Betonie  gedacht; 
dass  sie  aber  auch  in  Gärten  besonders  angepflanzt  wurde 
(O.  V.  Zingerle    hält    das    Anzeiger    für    deutsches    Alterthum 
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24,  336  für  selten),  scheint  mir  ausser  durch  Hieronymos  Bock 
a.  a.  O.  noch  durch  Hätzlerin  237,  271  (und  die  zusammen- 
hängende Stelle)  bestätigt  zu  werden,  denn  dort  pflückt  man 
sie  unter  einer  Menge  von  Gartenblumen.  —  Die  Grazer  Hand- 
schrift 1505,  14.  Jahrhundert  enthält  in  ein  paar  Lagen  Sermone 
Bertholds  von  Regensburg.  Einer  davon  El.  40* — 43%  über- 
schrieben Item  de  eodem  (die  novissimo)  Sermo,  ist  eine  andere, 
stellenweise  reichlichere  Fassung  des  merkwürdigen  Stückes, 
das  ich  auch  aus  dem  Graec.  730  als  Nr.  7,  S.  68 — 77  meiner 
Schrift  abgedruckt  habe.  An  der  Stelle,  welche  die  sündhaften 
Weiber  aufzählt  (a.  a.  O.  S.  71  unten)  bietet  Graec.  1505,  41** 
eine  erweiterte  Liste:  Yezabel  cum  turpihua  mulieribua  et  colo- 
ratiSj  mit  allen  anstreicherinn,  verwerinrij  aufmacherinn,  auf- 
sprentzlerinn.  Athalia  cum  necatricibu^  parvulorum,  ptierorumy 
mit  chintvortuerinrij  vorderwerinrij  undertreterinrij  imrdrerinn, 
mit  allen  zauhrerinrij  lyezzerin^  anspre-  (42*)  chei^inUy  woracLgerxnUj 
patonyerinrij  mit  allen  chebsen  und  freundinn^  lentze^^inny  ir 
wehalterinn.  Hier  ist  also  das  patengraben  so  sehr  als  ein  Be- 
ruf aufgefasst,  dass  daraus  die  Bezeichnung  fiir  eine  besondere 
Classe  von  Weibern  geschöpft  wurde,  die  sich  mit  Zaub^ei 
abgeben:  patonyerinn-^  der  erste  Vocal  entspricht  der  volks- 
thümlichen  Ueberlieferung.  —  Endlich  sei  noch  aufmerksam  ge- 
macht, dass  eine  Verwechslung  zwischen  Betonica  und  Veraniea 
schon  sehr  frühzeitig  beginnt.  F.  Sohns,  Zeitschrift  £Ur  den 
deutschen  Unterricht  11,  118  f.  leitet  einfach  Veronica  aus  Fi- 
tonica  ab  und  stützt  sich  dabei  wahrscheinlich  (wie  mein  Freund 
und  Amtsgenosse  Haberlandt  mir  zeigt)  auf  Leunis'  Synopsis 
der  Pflanzenkunde,  2.  Auflage  1877,  II,  858.  In  Steinmeyer's 
Althochdeutschen  Glossen  findet  sich  3,  100,  22flf.  einmal  im 
Summarium   Heinrici,    Einsiedeiner   Handschrift   171    aus  dem 

12.  Jahrhundert  Veronica  statt  Betonica  als  Lemma  angesetzt; 
ebenda  3,  387,  10  bieten   die  Glossen  Oxford  lun.  83  aus  dem 

13.  Jahrhundert  Beronica,  betonie;  nach  Diefenbach,  Gloss.  Lat 
Germ.  S.  73  wird  in  Gessner's  Namenbuch  aller  Erdgewftchsen 
(Zürich  1542)  Betonica  schlechtweg  mit  eerenbraiß  übersetzt 
Diese  Verwechslung,  die  an  der  äusseren  Beschaffenheit  der 
beiden  Pflanzen  gar  keinen  Anhalt  besitzt,  und  die  sich  die 
Naturkundigen  der  Gegenwart  desshalb  nur  auf  künstlichen 
Umwegen  zu  erklären  wissen  (vgl.  Karl  Müllenhoff,  Die  Natur 
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im  Volksmunde  1898^  S.  41)^  bei*aht  blos  aaf  der  Vertaaschang 
der  Namen.  Sie  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Ursache^  dass 
dem  harmlosen  Eräntlein  Ehrenpreis  (=  Männertreu,  wegen  der 
Hinfälligkeit  der  Blüten ,  Müllenho£f  a.  a.  O.  S.  54)  im  Volks- 
glaaben  grosse  medicinische  und  zauberhafte  Wirkung  ist  zuer- 
kannt worden:  v.  Leoprechting,  Am  Lechrain,  S.  100  nennt  es 
an  der  Spitze  der  kräftigsten  Kräuter  wider  Krankheiten ;  Amand 
Baumgartner,  Aus  der  volksmässigen  Ueberlieferung  der  Heimat 
1,  152  weiss,  dass  es  (ganz  wie  die  Betonie)  gegen  Zauber  feit; 
Wuttke,  Volksaberglaube,  2.  Aufl.,  §  376  kennt  es  als  Kraut 
gegen  Hexen  u.  dgl.  m.  Seinerzeit  wusste  Otho  Brunfels  nur 
▼on  der  Heilkraft  des  Pflänzchens  bei  Verwundungen. 

Aber  diesen  Dingen  soll  hier  nicht  weiter  nachgegangen 
werden,  ist  doch  der  Auslauf,  den  die  Darstellung  anlässlich 
der  Betonie,  dem  pathonias  fodere  Berthoids  von  Regensburg, 
genommen  hat,  schier  allzu  weitläuftig  gerathen.  Ich  habe  ihn 
aber  doch  vorgebracht,  weil  mir  sein  Ergebnis  methodisch 
wichtig  scheint.  Folgendes  ist  ermittelt  worden:  eine  Reihe 
von  Belegen  hat  gezeigt,  dass  der  Name  der  Vettonica  des 
Plinius  in  Deutschland  zweimal  recipiert  worden  ist,  einmal 
von  den  Gelehrten,  das  zweitemal  vom  Volke,  das  ihn  seinem 
Sprachgefühle  gemäss  umbildete.  Dieser  Reihe  sprachlicher 
Zeugnisse  entspricht  genau  die  Entwicklung  der  Ansichten 
über  die  Kräfte  der  Betonie  in  der  wissenschaftlichen  Litteratur 
des  Mittelalters,  die  auch  den  Volksglauben  in  sich  aufnimmt. 
Ausgehend  von  den  Angaben  der  Alten  hat  sich,  zugleich 
änsserlich  beurkundet  durch  die  Behandlung  des  Namens,  im 
Volke  eine  stets  sich  erweiternde  und  steigernde  Meinung  von 
der  Zauberwirkung  der  Pflanze  gebildet.  Diese  Meinung  darf 
aber  nicht  als  bodenständig  in  Deutschland  und  als  erwachsen 
ans  deutscher,  oder  gar  heidnisch -germanischer  Volküber- 
lieferung angesehen  werden.  Sie  hat  sich  ganz  allmählig  aus 
der  antiken  Gelehrsamkeit  entfaltet  und  ist  in  die  breiten 
Schichten  des  Volkes  langsam  eingesunken.  Schneidet  man 
die  Wurzel  der  gelehrten  Tradition  der  Alten  ab,  so  bleibt 
vom  deutschen  Volksglauben  einfach  gar  nichts  übrig.  Nun 
betrachte  ich  den  Fall  der  Betonie  durchaus  nicht  als  ein  ver- 
einzeltes, ausnahmsweises  Beispiel,  sondern  ich  entnehme  diesen 
Beobachtungen,    die  hier  durch  günstige  Umstände  erleichtert 

SiftmngBber.  d.  pbil.-lüit.  Ol.  CXLII.  Bd.  7.  Abh.  4 


50  VII.  Abhandlang:    Sclifinbacli. 

wurden^  den  nicht  anwichtigen  Hinweis  darauf,  dass  es  mit 
dem  deutschen  Volksglauben  über  die  Kräfte  vieler  Pflanzen  und 
Steine,  wohl  auch  über  die  Eigenschaften  mancher  Thiere, 
nicht  anders  sich  verhalten  wird  als  mit  unserem  Paradigma. 
Diese  Erkenntnis,  wofern  sie  bei  weiteren  Proben  stand  hält, 
wird  bei  der  Kritik  des  deutschen  volksthümlichen  Aberglaubens 
(der  ja  gegenwärtig  als  breiteste  Grundlage  der  deutschen  My- 
thologie gilt)  nicht  vernachlässigt  werden  dürfen.  Und  deshalb 
habe  ich  den  Umweg  durch  ziemliches  Gestrüpp  nicht  gescheut, 
der  uns  von  der  Erklärung  der  Bertholdstelle  im  Codex  Grae- 
censis  730  (vgl.  oben  S.  25)  beinahe  abgeführt  hätte. 

Zu  dieser  kehre  ich  nunmehr  zurück.  Der  nächsterwähnte 
abergläubische  Brauch  lautet:  tricas  ymagines  et  nigros  püUas 
in  terram  fodere.  Dabei  ist  zunächst  unklar,  wie  tricas  zu 
fassen  ist.  Wäre  es  im  Sinne  der  classischen  Latinität  der 
Accusativ  von  tricae,  dann  wäre  ymagines  fodere  davon  ab- 
hängig und  es  hiesse:  betrügerische  oder  Schelmenstreiche  da- 
durch verüben,  dass  man  Bilder  eingräbt.  Aber  tricas  kann 
auch  gemäss  der  mittelalterlichen  Latinität  etwas  aus  Haaren 
geflochtenes  bezeichnen  {trica  Du  Cange  8,  178;  Diefenbach, 
Gloss.  Lat.  Germ.  595)  und  dann  wären  tricae  ymagines  vielleicht 
mit  Haaren  ausgestopfte  Puppen,  die  lebende  Menschen  dar 
stellen  sollen,  zu  zauberischen  Zwecken  hergestellt.  Deutlicher 
ist  das  zweite:  schwarze  Hühner  eingraben,  denn  dass  man 
Zauber-  und  Hexen  werk  mit  schwarzen  Hühnern  (besonders 
Hennen)  betreiben  könne,  ist  ein  Glaube,  der  heute  noch  fort- 
dauert und  von  Wuttke  reichlich  bezeugt  ist,  z.  B.  Nr.  145. 
156.  348.  373.  381.  386.  417,  insbesondere  Nr.  429.  439  (mein 
kurz  vor  seiner  Promotion  in  Leipzig  1883  gestorbener  Bruder 
Josef  hat  in  seiner  ungedruckt  zurückgelassenen  DissertatioD, 
welche  von  der  Bedeutung  des  Huhnes  im  Wirtschaftsleben 
handelte,  eine  Masse  von  Zeugnissen  über  das  Schlachten  der 
Hühner  zu  abergläubischen  Zwecken  zusammengetragen).  — 
Ueber  das  Verwenden  der  Reste  von  Leichnamen,  Stücken  vom 
Sarg  (hier  der  Bahre)  zu  Zauberwerk  handelt  die  nächste  An- 
gabe: accipere  lignum  de  feretro  ad  divinandum  vel  manumtd 
testiculos  vel  membrum  aliquod  mortui  vel  de  sepulchro  vel  de  osti- 
bv^.  Das  wird  schon  ausreichend  erläutert  durch  die  Abschnitte 
16 — 18  des  Corrector  bei  Burchard  von  Worms  (Priedberg,  Aus 
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deutschen' Bassbüchern  S.  90f.),  insbesondere  jedoch  ans  dem 
Aberglauben  unserer  Gegenwart.  Diesen  bezeugen  Wuttke's 
nützliche  Zusammenstellungen  als  allenthalben  verbreitet:  Ge- 
brauch von  den  Resten  einer  Todtenbahre  Nr.  678;  Bestreichen 
mit  einer  Todtenhand  Nr.  183.  497.  513;  Todtenfinger  Nr.  184. 
188.  190;  Todtenknochen  an  sehr  vielen  Stellen,  desgleichen 
Grab  und  Graberde.  Ferner  H.  Gross,  Handbuch  fUr  Unter- 
suchungsrichter, 3.  Auflage  (1899),  S.  354 ff.,  Litteratur  S.  373. 
Rochholz,  Glaube  und  Brauch  1,  179 ff. 

Der  Aberglaube  in  novilunio  denarios  numerarej  man 
soll  bei  Neumond  Geld  zählen,  ist  heute  noch  weit  verbreitet  und 
beruht  auf  der  wohlbekannten  Vorstellung,  mit  dem  Wachsen 
des  Mondes  werde  dann  per  analogiam  auch  der  Schatz  ge- 
deihen, vgl.  Myth.  584ff.  Wuttke  besonders  Nr.  65,  aber  auch 
an  anderen  zahlreichen  Stellen.  Desgleichen  besteht  auch 
jetzt  noch  eine  weitgehende  Abneigung  wider  den  Montag  als 
Unglückstag  und  der  Glaube,  feria  secunda  nihil  gratis  petij 
am  Montag  dürfe  man  nichts  ausleihen  oder  verschenken,  weil 
man  damit  das  Glück  für  die  Woche  fortgebe,  erhält  sich  un- 
geschwächt bis  in  die  Gegenwart,  vgl.  Wuttke,  Nr.  67 ;  Roch- 
holz 2,  16f.  Sehr  geläufig  und  einer  Erläuterung  unbedürftig 
ist  die  Meinung,  es  gebe  gute  und  schlechte  Tage  für  den 
Aderlass,  also:  diebus  egyptiacis  non  minuere  (das  wunderliche 
Verfahren,  nach  dem  die  ägyptischen  Tage  für  jeden  einzelnen 
Monat  festgestellt  wurden,  beschreibt  Durandus  im  Rationale 
divinorum  officiorum  lib.  8,  cap.  4);  die  auf  antike  Tradition 
zurückreichende  Litteratur  der  Aderlassbüchlein  zeugt  fiir  sie. 
Ueber  den  Brauch  der  Neujahrsgeschenke  (Friedberg,  Aus 
deutschen  Bnssbüchern  S.  2  und  oben  S.  31)  ist  es  unnöthig  ein 
Wort  zu  sagen.  Die  beiden  letzten  Punkte  stehen  übrigens 
auch  beisammen  im  Canon  82  des  Trierer  Provincialconcils  von 
1230  (Friedberg,  a.  a.  O.  S.  103). 

Damit  ist  eigentlich  erschöpft,  was  die  Predigten  Bertholds 

von  Regensburg  an  Mittheilungen  über  den  Volksglauben  seiner 

Zeit   enthalten,   und   ich   habe   nur   noch   ein   paar  verwandte 

Angaben  heranzuziehen.   Graec.  730,  257^  heisst  es:  frequenter 

incipiunt  homines  infirmari,  quia  modo  incipiunt  menses  insani, 

vi  sunt  JuniuSj  Julius  ^   Augustus.     Auch   diese   ,ungesunden 

Monate'  gehen  auf  antike  Ueberlieferung  zurück,  vgl.  Ernst 

4» 
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Meyer,   Geschichte   der  Botanik  (3,  54),  womach  sich  ein  Be- 
richt darüber  schon  in  der  ^nabatäischen  Landwirthschaft'  findet, 
einer  Schrift,  die  noch  dem  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  zugerechnet 
wird.     Spätere  deutsche  Nachrichten  davon  verzeichnet  Josef 
Haupt,  Ueber  das  mitteldeutsche  Buch  des  Meister  Bartholo- 
mäus, S.  54.  59  £f.  62  f.  65,  Nr.  3  f.  Steinmeyer,  Althochdeutsche 
Glossen  4,  393.  —  Eine  merkwürdige  Stelle  enthält  Lips.  498, 
197,  1:  ita  est  modo,  quia  aliquos  bonos  habemus,  propter  illos 
non  perimus  temporaliter;   quos  si  non  haberemus,  omnino  pe- 
riremus.   sunt  boni  inter  nos  ut  corallua,   quem,   si  unus  fert, 
omnes  juxta   ipsum   in   domo  a  tonitruo  defenduntur.    et  si  sit 
clypeus  de  calibe  in  vinea,  quoddam  genus  tempestatis  botros 
non  ledit;  sie  unus  bonus  defendit  ab  ira  Dei  quandoqae  multos. 
Dass  diese  Angaben   gelehrten  und   nicht  volksthümlichen  Ur- 
sprunges sind,  lässt  sich  leicht  erkennen.   Den  Schutz,  welchen 
die  Korallen  bieten  (sogar  wie  bei  uns  in  den  Kinderstuben: 
surculi   infantiae   adalligati    tntelam   habere   creduntur),   kennt 
schon  Plinius,   Hist.  Nat.  32,  2:  aruspices  eorum   vatesque  im- 
primis  religiosum  id  gestamen  amoliendis  periculis  arbitrantur. 
itaque  et  decore  et  religione  gaudent.     Dass  sie  vor  Gewitter 
schützen,  ist  reichlich  bezeugt,  man  vgl.  nur,  was  Vincenz  von 
Beauvais  im  Speculum  Naturale,  lib.  8,  cap.  56  und  57  darüber 
zusammengetragen  hat  (Isidor:  —  ut  hunc  magi  resistere  fbl- 
minibus  affirment;   Dioscorides:  —  sed  et  fulminibus,  etiam  in 
navi  ventis  et  tempestatibus  resistit;  Arnoldus  [Saxo]:  —  valet 
etiam   contra  tempestates  et  grandines;  Pseudo- Aristoteles:  — 
hunc   magi   fulminibus  resistere  affirmant   scilicet  rubeum:  be- 
zeichnend  hat  Avicenna  nichts   davon,   wohl  aber  sagt  er:  et 
ideo  collis  puerorum  appenditur:  dicitur  autem,  quod  si  teratur 
et  impleantur  ex  eo  concavitates  infirmorum  dentium,  et  era- 
dicat  eos  et  est  summus  in  confortatione;  Lapidarium:  —  fnl- 
mina,  typhonicas  tempestatesque  repellit).     Die  zweite  Angabe 
jedoch    festzulegen,    reichen    meine    Mittel    nicht    aus:    weder 
Plinius   im    17.  und  18.  Buch  der  Hist.  Nat.,  noch  Vincentias 
Bellov.,  Spec.  Nat.  lib.  13,  cap.  42 — 59,  noch  Albertus  Magnos 
De  vegetabilibus,  besonders  lib.  6,  cap.  236 — 256;  lib.  7,  cap.  171 
— 182,  noch  was  ich  sonst  nachschlagen  konnte  (Isidor,  Raban, 
Hildegard,  Konrad  von  Megenberg  u.  s.  w.)  bietet  davon  eine 
Spur,  so  dass  ich  fast  auf  den  Gedanken  komme,  es  liege  hier 
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ein  Missverständnis  vor.  Wenigstens  heisst  es  im  Cap.  57  bei 
Vincentius  Bell.  a.  a.  O.  (Citat  aus  Arnoldas  Saxo) ,  dass  ,an- 
tiqni  lapidem  hajusmodi  confractum  —  in  arboribns  suspende- 
banty  ut  grandinom  pericula  non  sentirent^  Aber  vielleicht  ist 
doch  noch  sonst  irgendwo  ein  Beleg  aufzutreiben. 

Eiine  besondere  Art  des  Aberglaubens  ist  es,  der  sich  an 
kirchliche  Dinge  heftet;  ihn  ^kirchlich'  zu  nennen,  geht  nicht 
an,  weil  die  Kirche  ihm  widerstrebt,  es  wird  am  besten  sein, 
ihn  ab  ^christliche  zu  bezeichnen,  obgleich  er  an  sich  mit  dem 
Christenthum  wenig  zu  thun  hat  und  nur  eine  Vorstellungs- 
weise auf  die  Gegenstände  des  christlichen  Cultus  überträgt, 
die  aus  sehr  tiefen  Schichten  altgermanischen  und  indoger- 
manischen Volksglaubens  emporsteigt.  Die  2.  Freiburger  Hand- 
schrift enthält  161%  an  einer  schon  des  öfteren  citierten  Stelle, 
den  Passus:  liberationes  animaimm  de  infemo,  ut  faUo  dicunt^ 
per  orcUianes  et  hujusmodi,  vgl.  Lips.  496,  71,  1.  Drastischer 
und  ausführlicher  heisst  es  in  den  deutschen  Aufzeichnungen 
der  Predigten  Bertholds  (2,  18,  7 ff.):  etelich  sint  ouch  rehte 
trügener  und  lieger  und  sprechent,  sie  vam  in  die  helle  und 
sehen  aldd  vne  ez  umhe  den  menschen  ste,  owe^  wie  du  liugest! 
welker  iiufel  hat  dem  von  dannan  geholfen  f  sich^  daz  ist  ein 
rehtiu  wdrheit:  swer  in  die  helle  kumtj  der  kan  noch  enmac 
niemer  von  dannen  kumen,  sie  gent  zuo  den  einvaltigen  menschen 
und  sprechent:  ,seht,  liebe  frouwe,  iwer  wirt  oder  iwer  vater 
oder  iu>er  muoterj  die  sint  in  der  helle;  ir  möhtet  in  gar  wol 
gehelfen  mit  lihten  dingen  von  dannen^  mit  fünf  schillinc  Pfen- 
ninge oder  mit  einem  rocke  oder  mit  zwein  schuon^.  pfi,  du 
rekter  trügener  und  valscher  gotes  und  der  weit,  du  bist  in  der 
helle  niht  gewesen,  du  kumest  aber  noch  ze  zite  dar,  vil  e  denne 
dir  liep  ist  u.  s.  w.  Parallel  dazu  die  Stelle  2,  34,  8 — 27.  Der 
Qmnd  dieses  Aberglaubens  liegt  einmal  darin,  dass  es  an  sich 
schwer  fiel,  sich  eine  ewige  Verdammnis  vorzustellen,  was 
man  deutlichst  aus  der  Mühe  entnimmt,  welche  die  Prediger 
des  Mittelalters  diesem  Punkte  zuwenden;  ferner  aber  trug  die 
kirchliche  Au£fassung  des  Fegefeuers,  aus  dem  man  durch  gute 
Werke  Lebender  erlöst  werden  kann,  sehr  dazu  bei,  eine 
analoge  Anschauung  auf  die  Hölle  auszudehnen.  —  Viel  zu 
weit  geht  Berthold  selbst  und  ist  in  den  Vorstellungen  seiner 
Zeit  befangen,  wenn  es  Graec.  730,  101'  heisst:  si  enim  homo 
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cibos  non  benedicit;  potest  evenire  ut^  sicut  in  Jndam  introierat, 
in  eum  post  panis  buccellam  Sathanas.  hoc  die  de  dyabolo^  qoi 
sedebat  super  laetacam.  Damit  ist  das  bekannte  Histörchen 
aus  den  Vitae  Patrum  gemeint^  wo  der  Teufel  auf  dem  Kohl- 
blatt sitzt  und  von  dem  Weibe  verschluckt  wird;  die  ihre  Speise 
nicht  bekreuzt.  Dasselbe  kommt  vor  126^:  die  de  Jnda  et  de 
muliere  et  lactuca.  —  Eine  besondere  Art  von  Aberglauben 
über  Oebetswirkung  bezeugt  Lips.  496^  71,  1:  ita  quia  tarn 
efficax  est  oratio  (lege  per  totam  bibliam,  worauf  Beispiele 
folgen),  dicere  propono  de  ipsa  aliquid,  videlicet  quid  orandum, 
qualiter  et  quantum  orandum,  ad  instructionem  simplicissimorum 
qui  se  oratio  nibus  dare  proponunt.  quid  orandum,  necesse 
mihi  videtur  scire  simplices.  —  ut  qtiales  sunty  qui  arant  pro 
vindicta  inimicorum;  item  qui  orant  talibus  oraHonibus^  qwu 
diabolus  adinvenit,  quales  sunt  cai*minatione8  et  benedictumet 
reprobate  vetularum  et  conjurationes  ipsarum;  orationes  libera- 
tionum,  quibv^  debent  animas  ab  inferno  liberare,  —  E^  gibt 
gute  Gebete:  ut  psaltrium,  cursus  vigilie,  letanie  et  alia  ab 
ecclesia  approbata.  Femer  Gebete,  die  Ambrosius,  Gregorius 
u.  A.  verfasst  haben.  Doch  werden  besonders  empfohlen: 
Stossgebete,  simpliciter  cum  Domino  colloquendo,  der  englische 
Gruss,  Credo,  Paternoster.  —  1.  Frib.  71^:  primi  sunt,  qui 
faciunt  in  mortali  opera  privilegiata.  nam  licet  quilibet  in  mortali 
licite  possit  et  debeat  communia  facere  bona,  non  tarnen  privi- 
legiata, ut  predicare,  celebrare  vel  corpus  Christi  sumere  vel 
tangere,  sed  videre  potest  ordinari  et  hujusmodi.  secundi  mnt, 
qui  bona  faciunt  intentione  mala,  ut  qui  faciunt  missae  pro 
aliorum  morte  celebrari  vel  arant  pro  vindicta,  et  oratio  ejus 
inperfecta.  —  Gemeint  ist  an  beiden  Stellen,  was  das  Gebet 
anlangt,  dasselbe,  nämlich  die  verruchte  Praxis,  dass  man 
Jemandem  durch  ein  Gebet  Schaden  zufUgen  wollte;  sie  beruht 
auf  dem  üblen  Glauben,  Gott  könne  durch  den  Wortlaut  be- 
sonders kräftiger  Gebete  gezwungen  werden,  eine  böse  Absicht 
durch  sein  Eingreifen  zu  unterstützen.  Wenn  es  sich  dabei  um 
Leib  und  Leben  des  Nächsten  handelte,  dann  hiess  eine  solche 
Uebung  mortbeten.  Der  Ausdruck  findet  sich  in  den  deutschen 
Aufzeichnungen  von  Bertholds  Predigten  1,  83,  33.  84,  14. 
515,  24.  mortbeter  1,  67,  33;  eteliche  werdent  ze  mortbetem  unde 
ze  mortbeterinnen  vor  bitterkeit  1,  189,  22.     Sonst   kommt  die 
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Sache  vor  bei  Adelheid  Langmann  (ed.  Strauch)  86^  24.  87;  25 
u.  Anm.  £.  Michael^  Geschichte  des  deutschen  Volkes  2,  47, 
Anm.  7.  Sie  ist  aber  bereits  im  12.  Jahrhundert  (und  wohl 
noch  vorher)  zu  belegen,  vgl.  mein  Buch  über  Hartmann  von 
Ane,  S.  172;  Bourgain,  La  chaire  fran9aise  au  XII^  si^cle 
p.  315.  Das  Decretum  Gratiani  sagt  davon  Causa  26,  Quaestio  5, 
Cap.  13  (Migne  187,  1351):  abjiciatur  sacerdos,  qui  hujuscemodi 
maleficüs  operam  dedit.  Das  Wort  ,mordbeten'  fehlt  im  Deut- 
schen Wörterbuch,  die  Sache  jedoch  besteht  noch:  vgl.  Gross, 
Handbuch  für  Untersuchungsrichter,  3.  Auflage  (1899),  S.  362. 
Wnttke,  Volksaberglaube  Nr.  397.  Jeremias  Gotthelf  bezeugt 
sie  (Käserei  in  der  Vehfreude)  fULr  das  protestantische  Berner 
Oberland.  Weil  das  Gebet  des  Priesters  als  viel  einflussreicher 
galt  denn  das  der  Laien,  so  hat  man  auch  das  Mordbeten 
insbesondere  Geistlichen  zugetraut.  So  sollten  die  Dominikaner 
1254  Papst  Innocenz  IV.  zu  Tode  gebetet  haben  (J.  Grimm, 
KL  Sehr.  4,  314  Anm.).  Und  die  Zimmerische  Chronik  erzählt, 
indem  sie  das  Wesen  der  Wittwe  des  Herrn  Gangolf  von 
Geroldseck  (f  1545)  beschreibt  (3,  612,  29flF.):  ,Sie  hat  ein 
wnnderbarlichen  sinn  gehapt.  In  anderer  mentschen,  ja  in  irem 
aigenem  tribsal  und  laid  hat  sie  wol  lachen  künden.  Von 
irer  seltzamen  weis  were  ein  besonders  capitel  zu  schreiben. 
Wer  solt  aber  gern  um  ein  sollichs  böss  thier  wonen?  Und 
da  ain  böss  oder  unguet  eheweib  nit  solt  geduldet  werden,  wie 
ein  tirannische  gotlose  obrigkeit,  da  das  ein  under  eim  haus- 
gesündt,  das  ander  über  ein  landtschaft  und  vil  armer  leut 
sein  mutwillen  übt,  so  wer  kein  wunder  j  ob  schon  der  psalm 
yDeus  lavdem^  über  ein  solliche  ungerathne  bestiam  gesprochen 
würde  y  wie  man  vor  jaren  von  denen  münchen  zu  Schonow 
(Schönau  bei  Heidelberg)  gesagt,  das  die  den  alten  churfürsten, 
pfalzgraf  Friderichen,  graf  Ludwigs  von  Lewenstains  vater,  mit 
disem  psalmen  haben  zu  todt  gebetet  (vgl.  Liebrecht,  Germania 
14,  399).  Das  ist  der  108.  Psalm  (118  bei  J.Grimm,  Kl.  Sehr. 
4,  349  Anm.  ist  Druckfehler),  gewiss  nicht  der  109.  oder  gar 
der  94.,  wie  der  heutige  Volksglaube  fälschlich  annimmt  ( Wuttke, 
Nr.  397).  —  Ueber  das  Messelesen  zu  feindseligen  Zwecken  vgl. 
mein  Buch  über  Hartmann  von  Aue,  S.  172.  —  Damit  sind 
die  Zeugnisse  Bertholds  zum  deutschen  Aberglauben  erledigt. 
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Weit  häufiger  als  in  den  deutsch  aufgezeichneten  Predigten 
erwähnt  Berthold  von  Regensburg  in  den  lateinischen  Fassungen 
die  Spielleute.  Ich  führe  zunächst  die  Stellen  auf,  geordnet, 
soweit  der  oftmals  übergreifende  Inhalt  es  zulässt^  um  sie  dann 
etwas  näher  in  ihrer  Gesammtheit  zu  beleuchten  (vgl.  J.  Grimm, 
Kl.  Sehr.  4,  337  flF.). 

Lips.  498,  22,  2  (handelt  von  den  Ständen):  superest  autem 
adhuc  septimum  officium  mechanicorum,  per  Dina  significatum, 
scilicet  theatricum.  sed  hoc  jam  quasi  omnino  deperiit  coram 
Deo,  sicut  et  illa  septima  proles  formata  est  in  filiam,  que 
se  confudit  etc.  sie  illi  tali  officio  dediti  pro  magna  parte  sunt 
quasi  femina  garrula,  vaga,  quietis  inpaciens,  non  Valens  pedibus 
consistere  in  domo  ad  litteram  facti,  nam  sunt  pro  magna  parte 
joculatores,  ninnii  ninnianes  (=  nugatores,  Du  Gange  5,  593), 
adulatores,  laudatores,  maledici,  semper  vagi,  quietis  inpacientes. 
sed  de  hiis  nichil  ad  nos,  cum  sint  animas  suas  perdentes,  sano- 
tam  ecclesiam  confundentes,  Patrem  celestem  contristantes  per 
vitam  suam  inhonestam.  —  Etwas  variiert  erscheint  derselbe 
Passus  in  einem  späteren  Stück,  Lips.  498,  31,  1:  septima 
theatrica.  i.  sciencia  representans  ludos  musicorum  instmmen- 
torum,  que  omnia  instituit  ecclesia,  primum  ad  laudem  Dei, 
sed  nunc  convertuntur  ad  servicium  djaboii,  et  concludit  intra 
se  liratores,  tympanistros  et  hujusmodi.  in  bis  Septem  omjiia 
artificia  manualia  includuntur;  sed  septimum,  quod  est  decimum 
in  ordinibus,  ecce  periit  quasi  totaliter,  prout  decimns  ordo 
angelorum,  et  ut  illi  facti  vagi,  sie  et  isti  sunt  fere  omnes 
joculatoreSf  ninni^  adulatores,  detractores,  maledici,  derisores, 
et  hujusmodi.  cum  tamen  omnia  Dominus  instrumenta  musica. 
i.  fiellas,  cytharas,  tympanum,  fistulam,  tybiam  et  hujusmodi 
excogitavit  ad  hominum  recreationem  et  suum  honorem  — . 
Linz.  64,  1 :  tercia  plaga  sunt  cyniphes,  de  pulvere  egresse.  — 
cyniphes  sunt  homines  vagabundi,  inordinate  hinc  inde  volantes, 
et  replent  totam  terram  et  egrediuntur  de  omni  pulvere  terre. 
nam  de  clericis  egreditur  magna  multitudo  vagorum  scolarium 
hinc  inde  inordinate  discurrentium;  de  religiosis  similiter  magna 
multitudo  apostatarum  vagorum ;  de  feminis  similiter  magna  mul- 
titudo scortorum;  de  laicis  similiter  magna  multitudo  JocuZatortff». 
et  ita  nunc  tot  sunt,  quod  jam  replent  terram,  et  quiequid 
debetur  dari  pauperibus,  ut  sunt  vestes  antique  et  hujusmodi, 
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eis  quasi  totum  cedit.  Die  Stelle  findet  sich  wörtlich  auch 
2.  Frib.  82**,  nur  wird  dort  hinzugefügt:  laudant  malos  et  e  con- 
versOy  hi  nocent  divitibtu  et  pauperibus,  —  Frib.  1,  208^:  com- 
patimini  ergo  nunc  Ek^ciesiC;  quia  heu  jam  avaritia  prevaluit 
nimis,  in  tantum,  quod  Ecclesie  jam  aures  precidit.  i.  religiosos, 
quos  Spiritus  sanctus  aures  Ecclesie  dicit,  et  in  infernum  dia- 
boii  canibus  infernalibus ,  ut  semper  masticent,  projicit  pro 
magna  parte,  oculos  similiter,  ut  supra.  nasus,  qui  sedet 
super  OS,  quod  loquitur:  judices  alte  sedentes,  advocati.  dentes 
consiliarii.  manus  milites  Ecciesiam  defendentes.  dorsum  cives 
et  negotiatores.  ubera,  que  parvulos  nutriunt,  magistri  pueros 
docentes.  E^e.  18  (23,  21):  ,confracte  sunt  mamme  pubertatis' 
eorum,  quia  magistri  recipiunt  pecuniam,  sed  quidam  illarum 
parum  docent,  et  ita  scolares  pereunt.  non  docent  declinare, 
regere  et  hujusmodi^  sed  vagantur  et  cantare  faciunt,  et  ita, 
quia  Uli  idiote  fiuntj  isti  dampnantur,  isti  confringunt  ubera 
pubertatis  ejus,  qui  autem  (208^)  fideliter  docent,  digni  sunt 
cibari  auro,  vestiri  sole  et  potari  balsamo.  pedes  rustici  et 
servitiales,  et  ita  quia  truncus  est  inutilis,  ideo  puto,  quod 
▼ix  Yeniet  cum  aliquo  honore.  Man  wird  diese  Stelle  nicht 
bloss  als  ein  erwünschtes  Zeugnis  fUr  den  Bestand  von  Privat- 
schulen zu  Bertholds  Zeit  ansehen  dürfen,  sondern  auch  als 
Beleg  für  die  dort  bewirkte  Ausbildung  in  der  Kunst  des  Ge- 
sanges, also  wohl  für  Sängerschulen.  —  Lips.  496,  10,  4:  idem 
dico  de  hiis,  qui  inveniunt  novas  choreas,  novas  amatorias 
earUilenaSf  novas  haereses  et  hujusmodi.  Lips.  498,  248,  2: 
secundi  sunt,  qui  post  se  mala  exempla  reliquerunt  ad  hoc,  ut 
ceteros  ad  similia  provocarent  et  incitarent,  quemadmodum  qui 
novas  amatorias  choreaSj  novum  abusum  vestium,  novas  canti- 
lenas  et  hujusmodi  ad  hoc  excogitant,  ut  alios  ad  talia  inducant. 
—  Lips.  496,  19,  1:  similiter,  qui  propter  latratum  canum  iter 
maximi  lucri  desereret,  staltus  maxime  reputaretur.  —  ipsi 
sunt  mimi  et  scurre  diaboli.  propter  nostros  mimos  iter  utile 
rdinquere  quis  deberetf  —  Lips.  496,  93,  1 :  quales  sunt  minii, 
qui  quandoque  omnes  juvenes  platee  et  ville  magnos  faciunt 
peccatores.  item  ut  qui  precium  dat  mimis,  item  ut  meretrices, 
que  omni  studio  insidiantur  animabus,  ut  aucupes,  ut  piscatores, 
▼enatores,  ut  aranee  muscis.  quales  etiam  sunt  leene.  Wörtlich 
übereinstimmend  1.  Frib.  45*.  —  Graec.  730,  102*:  hoc  non  ob- 
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servant;  qui  (beim  Mahle)  nisi  hystriones  vocant,  raro  panperes 
et  religiosos.  —  279*:  non  est  (paraclitus)  ut  histrio,  ut  veniai 
ininvitatus.  —  Lips.  496,  69,  3:  sunt  autem  quidem,  qui  nee 
benedictionem  dextere,  nee  sinistre  hanc  parvulam  a  Deo  habent, 
ut  scurre,  bubones  (=  bubii,  Du  Cange  1,  764),  armigeri,  invidi, 
pauperes  in  mortalibus  existentes.  —  Lips.  498,  59,  2:  quia 
igitar  peccator  Deum  ofFendit  supra  modum,  in  tan  tum,  in 
quantum  ipse  est,  tenetur  satisfacere.  semper  enim  oportet 
homini  satisfieri  secundum  quod  ipse  est.  nam  8%  offenderem 
scurram,  non  tanta  requireretur  a  me  satiafactiOj  ac  ei  eadem 
injuria  offendissem  regem  vel  principem.  —  2.  Frib.  48*:  ideo 
dilectio  est  ut  luna.  —  nota  de  lumine  candele,  de  cytharedü 
alicujus  dominL  tantum  polest  in  Ulis  delectari  ut  ilUf  vel 
sicut  viellator,  ita  delector  ut  pictor  in  pulchra  pictxu*a  ejus.  — 
2.  Frib.  93**  (fremde  Sünden):  promoves  cboream  vel  bellum.  — 
ita  dico  yos,  patresfamilie,  omnium  peecatorum,  que  snstinetis, 
que  emendare  potestis  et  debetis  omnino  rei  estis.  vos,  abbas, 
episcopus,  judex!  tu  non  es  fornicatus,  tamen  ad  hanc  domom 
procurasti  vel  concessisti  et  hujusmodi  multa.  die  multa  de 
participando.  conduxisti  vigellatorem  ad  choream  faciendum 
et  hujusmodi.  —  hei,  peccata  aliena  nocent  homini  sicut  terra, 
que,  licet  sit  alterius  nature  quam  luna,  in  eclipsi  perfecta 
facit  eam  omnino  obscurari,  sie  et  luna  solem  pro  magna  parte 
in  eclipsi  solis,  et  hujusmodi  multa.  et  ideo  valde  sunt  cavenda 
aliena  peccata.  —  2.  Frib.  183*:  libenter  autem  confiteri  debes. 
quia  perdulcis  cantilena  et  quasi  cythara  sonat  confessio  in 
auribus  Dei.  ha^rpfen,  seitspil.  cum  fibra  fit  seitspiles^  tunc 
multum  fetet;  cum  vero  in  ea  fiellaturj  ita  delectabiliter  sonat, 
quod  omnes  in  chorea  media  (?)  saltant  et  gaudent  post  illam, 
cum  recte  tangitur.  unde  petit:  sume  cytharam,  seitspil,  mere- 
trix.  i.  anima  peccatrix,  bene  cane!  —  (Lob  durch  Spiellente) 
Graec.  730,  77*=:  —  hystriones  pro  laude  humana,  ut  pro  muneri- 
bus  laudent.  —  Lips.  498,  181,  1:  adulatio  —  quales  sunt  mimt, 
joculatores  et  multi  in  curiis  dominorum,  ipsis  applaudentes, 
cum  male  faciunt.  —  1.  Frib.  201^:  istis  tribus  modis  hodie 
laudare  et  honorare  debemus  omnes  sanctos.  primo  enim  debe- 
mus  illos  laudare,  ut  ab  ipsis  aliquod  donum  accipiamos,  vi 
faciunt  joculatores.  —  Lips.  498,  142,  1 :  tertii  superbi,  qui  pro 
vana  gloria  et  brevi,  que  nee  anime  prodest  nee  corpori.   qui 
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mihi  daret  saccam  laude  histrionum  plenam^  et  in  forum  fer- 
retoT;  non  darentur  mihi  tria  ova  pro  ipsO;  qoia  ventus  est.  si 
veterem  et  vilem  saccum  fers  ad  forum;  lauda  quantum  vis^  non 
▼alet  plus  propter  laudem  tuam.  sie  nee  laudati  (Handschrift 
laudari)  propter  laudem  histrionum  plus  reputantur,  nee  coram 
DeOy  nee  coram  Iiominibus.  immo  minus,  quia  quicquid  mendax 
loquitur,  semper  veritati  contrarium  invenitur,  quia,  qui  a  con- 
fiisore  laudem  querit,  digne  invenit  confusionem,  et  tarnen  pro 
tam  vili  honore  vendit  illum,  qui  est  gloria  omnium  in  celo. 
Beinahe  wörtlich  wieder  1.  Frib.  86*.  —  Graec.  730,  319^: 
hystrioneSf  qui  commendant  non  commendandos  et  vituperant 
laudandos.  —  2.  Frib.  23^:  quarti,  hoc  audite,  qui  peccata  aliis 
libenter  laudant  et  bona  aliis  laident,  —  ut  faciunt  adulatores, 
mimi  et  jaherren:  quicquid  facit  dominus,  illi  totum  laudant 
—  ideo,  tu  jaherrej  dampnaberis,  quia  aut  tacc  aut  detestare 
malnm.  —  immo  jam  propter  laudatores  et  adulatores  pecca- 
torum  et  risores  bonorum  homines  de  bono  verecundantur,  quod 
miserabile  est  audire,  et  de  malo  gloriantur.  2.  Frib.  59^:  per- 
dont  vitam  etemam.  o  quanta  dampno  pro  crudelitate  illorum 
perdant  (die  harten  Herren;  der  Satz  ist  deutsch  gedacht), 
unde  non  remanebunt  ei  nisi  duo,  scilicet  nomen  dignitatis  cum 
multo  defectu  et  cum  incerto  victu  cottidiano,  quod  vix  veniet 
com  rebus  suis  omnibus  de  anno  in  annum,  de  mense  in  men- 
sem,  immo  de  die  in  diem.  nomen  tamen  habet  sine  uti(60^)- 
Utate,  vocatur  enim  comes,  Über,  dux  vel  dominus  de  hoc 
Castro  vel  de  hac  terra,  secundum  solatium  parvidum,  quod 
sibi  remanet^  hoc  est,  jaherren^  vedereleser^  adulatores,  smeicher 
vel  mimi,  nee  in  hoc  sibi  placeant,  quia  quicunque  honorant 
eom^  hoc  faciunt  ex  timore  vel  pro  questu,  non  ex  dilectione, 
ut  dicunt,  sed  ut  canes^  qui  secuntur  cadavera,  et  lupi  et  vul- 
tureSy  qui  quamdiu  inveniunt,  quod  rodant,  secuntur;  cum  vero 
nudatum  est,  relinquunt.  sie  aves  ad  aquilam  voIant,  quia  per- 
mittit  eas  secum  predam  edere,  sed  cum  ei  deficit,  ipsas  com- 
edit.  Vgl.  in  den  deutschen  Aufzeichnungen  1,  214,  5 — 30.  — 
Die  Faulheit  der  Spielleute  wird  gescholten  Lips.  498,  204,  1 : 
non  oiiemur  ut  histriones^  quia  tales  sunt  ut  burdones  apum, 
quij  quod  apes  hone  lahorant,  conaumimt'  et  sicut  apes  ociosas 
a  se  cxpellunt,  ita  isti  debent  ejici,  ut  fit  in  quibusdam  civi- 
tatibuSy  quia  peccant  contra  naturam,  nam  homo  natus  est  ad 
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laborem.  iste  autem  joculator  vult  et  non  vult:  vult  manducare 
et  non  vult  laborare.  —  (Missbiiiignng  der  Geschenke  an  Spiel- 
leute)  Lips.  496,  38,  6:  nobiles  canes  bestias  mordent,  non  ho- 
mines.  e  converso  ignobiles  canes  pauperes  et  mendicos  inyadont 
et  lupos  fugiunt.  sie  nobiles  quidam  pauperes  spoliant,  raptores 
et  joeulatores  ditant.  emunt  ab  iilo  honorem,  qui  ceteris  minorem 
honorem  habet,  et  hec  est  magna  simplicitas  et  cecitas.  — 
Graec.  730,  331^:  unbescheidenen  zerunge^  ut  faciunt  domini 
cum  hystrionibus  j  cum  torneamentis ,  canibos.  item  una  die 
dcbibendo,  in  quo  haberet  pro  septimana  expendere  in  domo, 
tales,  cum  debent  familie  vel  uxori  in  aliquo  providere,  dicont 
se  non  habere,  vel  pro  Deo,  si  deberent  dare,  darent^  quod 
non  haberent;   sed  quod  debibant,   deludant,   optime  inveniunt. 

—  2.  Frib.  232*:  immo  quidam  eorum  plus  uno  die  pro  sno 
domino  dyabolo  tribuerunt,  videlicet  joculatorihus  et  hnjnsmodi, 
quam  pro  Deo  tempore  longo.  Lips.  496,  42,  1 :  sed  bonis  anferre 
et  dare  malis  non  pertiuet  ad  celum,  ut  faduut  quidam  jocn^- 
latoribus  pro  laude,  qui  caret  nasOj  pede  vel  manu  pro  scelere 
8v^j  honorem  non  habet,  vis  ergo  ab  illo  honorem  emere,  qui 
nullum  habet.  —  1.  Frib.  216^:  illorum  divitum,  qni  dampDan- 
tur,  tria  sunt  genera.  primi  sunt,  qui  divitias  habent  male  ao- 
quisitas,  scilicet  per  usuram,  rapinam,  fraudem,  vel  alio  modo 
injuste  lucrando.  die  in  specie  nominando.  secundi  divites  mali 
sunt,  qui  male  locant  vel  expendunt  suas  res.  qnia,  quod  de- 
dit  eis  (Dens),  ut  locent  et  expendant  ad  honorem  suum  et  utüi- 
tatem  filiorum  suorum,  ipsi  expendunt  in  servitio  dyaboli,  au- 
ferunt  pauperibus  et  faciunt  eos  pallidos,  canes  vero  pingaes  et 
joculatores  rufos  ac  coloratos,  numquam  possent  turpius  acqni- 
rere.  ex  una  parte  arripiunt  pauperi  pallium,  quod  valet  octo 
vel  quatuor  denarios,  et  tot  ita  colligunt  obulos  et  hnjosmodi, 
quod  unam  ves(216^)tem  rubeam  vel  hujusmodi  emant,  et  tODC 
dant  turpioribus  de  mundo,  maledicisy  sine  naao  et  hnjusmodl 

—  (Alte  Kleider)  Graec.  730,  63^:  vivunt  quidam  in  ecclesia 
valde  inordinate,  toUentes  novas  vestes  a  bonis,  antiqwM  dank» 
ystrionibus,  nota,  quidquid  datur  ystrionibuSy  meretricibus  et 
turpibus  hominibus,  totum  perditur.  et  super  hoc  erit  Christiu 
inimicus.  unde  versus:  Ystrio  vel  meretrix  vel  turpis  nil  ferat 
a  te;  perdis  das  quod  eis,  Christum  facies  inimicnm.  —  Lips. 
496,  73,  2:    tercium    est:    in    aquam    se    immergunt    (Pferde), 
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scheuhent  quidam  et  dominos  perclitant.  qui  satis  competenter 
in  Omnibus  se  bene  habent,  nee  sunt  stacionarii,  nee  etc., 
sed  hoc  solom  habent,  quod  sunt  nimis  dissoluti,  quia,  eum 
veniont  ad  aquas  dissolutionis  verborum  vel  trupharum  vel 
derisionnm  vel  dissolutoram  socioram  vel  hujusinodi,  ita  dissol- 
ynDtur,  quod  omnem  timorem  Dei  tradunt  oblivioni,  quasi 
nnnqnam  aliquid  de  spiritu  habuissent,  et  ex  nimia  eorum  dis- 
Bolntione  etiam  alios  religiosos  vel  quandoque  seculares  scanda- 
lizant  et  quasi  submergunt.  sunt  joculatores  in  reiigione.  sciant, 
quod  eis  poat  festum  scilicet  dabuntur  vestes  antique  aliorumj 
hoc  esty  in  morte,  postquam  illorum  truphe  cessaverint,  dabitur 
eis  tribolatio  et  tormentum,  que  honesti  tunc  abjiciunt.  — 

Diesen  Aeusserungen  Bertholds  über  die  Spielleute  möchte 
ich  nunmehr  ihren  geschichtlichen  Platz  anweisen  und  sie  für 
unsere  Kenntnis  der  Entwicklung  dieses  litterarhistorisch  so 
wichtigen  Standes  verwerthen.  Das  geht  dem  ersten  Anscheine 
nach  ganz  leicht  von  statten,  denn  über  die  deutschen  (und 
französischen)  Spielleute  gibt  es  eine  recht  ausgebreitete  Littera- 
tor,  die  ich  gar  nicht  in  ihren  einzelnen  Stücken  aufzählen 
will,  zumal  das  soeben  von  Wilhelm  Hertz  in  der  zweiten  Auf- 
lage seines  ^Spielmannsbuches^  (1900),  S.  315—341  geschehen 
ist,  der  überdies  in  seiner  Einleitung  S.  1—44  die  beste  dar- 
stellende Verarbeitung  der  Notizen  bietet.  Sieht  man  näher 
so,  dann  bedürfen  allerdings  noch  gar  manche  Punkte  einer 
genaueren  Aufklärung,  und  ich  hebe  aus  diesen,  um  auch 
meinerseits  ein  Scherflein  beizutragen,  nur  die  alten  deutschen  Be- 
zeichnungen der  Spielleute  hei*vor  und  untersuche  sie  von  neuem. 
Den  locus  classicus  für  die  Sammlung  dieser  Namen  bilden 
noch  immer  die  Anmerkungen  zum  §  22  der  zweiten  (durch 
Martin  1879  besorgten)  Auflage  von  Wilhelm  Wackernagers  Ge- 
schichte der  deutschen  Litteratur  (1,  47 ff.);  aus  ihnen  schöpfen 
die  meisten  Forscher,  selbst  Mülienhoff  in  seinen  Vorlesungen. 
Nun  ist  aber  auch  Wackernagers  Verzeichnis  nicht  vollständig, 
überdies  musste  er  sein  Material  aus  dem  Althochdeutschen 
Sprachschatz  von  GrafF  entnehmen,  dessen  mannigfach  unzu- 
verlässige Angaben  zum  besten  Theile  durch  das  Riesenwerk 
der  Althochdeutschen  Glossen  von  Steinmeyer  und  Sievers  (ich 
eitlere  es  als  SL)  berichtigt  worden  sind.  Dieses  bietet  auch 
durch   die    mustergiltige   Herausgabe   bis    zu    einem    gewissen 
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Grade  schon  jetzt  die  Möglichkeit  feinerer  üntersnchnngen. 
Freilich  nur  ,bis  zu  einem  gewissen  Grade^  Denn^  will  man  die 
einzelnen  Glossen  zu  litterar-  oder  cultorhistorischen  Zwecken 
ausnutzen,  so  genügt  es  nicht  —  wo  das  überhaupt  angeht  — 
die  Stellen  der  Schriftwerke  nachzuschlagen,  über  die  sie  ge- 
setzt wurden,  und  ihren  Sinn  also  genauer  zu  bestimmen.  Man 
sollte  überall  einlässlich  Bescheid  wissen  über  das  Verhftltnis 
der  Glossenhandschriften  zu  einander,  man  sollte  auch  die  filr 
sich  stehenden  Ueberlieferungen  auf  Alter  und  Heimat  geprüft 
haben,  und  auf  diese  Weise  den  ganzen  ungeheuren  Stoff  Yöllig 
in  seiner  Gewalt  haben.  Zur  Zeit  ist  nur  Steinmeyer  darüber 
erschöpfend  unterrichtet,  und  wir  anderen  werden  es  CTSt  dann 
auch  sein  können,  wenn  er  seine  neue  Bearbeitung  des  Althoch- 
deutschen Sprachschatzes  durchgeführt  haben  wird.  E^  haben 
daher  auch  meine  Mittheilungen  hier  nur  beschränkte  Geltung 
und  es  bleibt  die  Berichtigung  durch  besseres  Wissen  vorbehaltra. 
Wilhelm  Hertz  hat  am  genannten  Orte  (S.  2ff.)  den  Ver 
such  gemacht,  die  altdeutschen  Spielleute  auf  ihren  Ursprung  su- 
rückzufähren,  und  als  die  Gruppen,  aus  denen  sie  hervorgehen, 
drei  bezeichnet:  die  altgermanischen  Sänger,  die  Lustigmacher 
der  antiken  Welt  und  die  fahrenden  Kleriker.  Im  ganzen  ge- 
nommen wird  das  wohl  richtig  sein,  und  bisweilen  scheint  auch 
die  Sprache  dafiir  zu  zeugen.  Das  älteste  Wort  ftkr  den  Dichter 
im  ernsten  Sinne  des  Wortes  ist,  wie  es  scheint,  scof,  seopf.  Die 
Tegemseer  Glossen  des  9.  Jahrhunderts  (Clm.  19410  p.  24) 
enthalten  es  (St.  4,  244,  17)  und  übersetzen  dadurch  poäa. 
Steinmever  weist  a.  a.  O.  Anro.  7  den  Zusammenhang  dieser 
kleinen  Glossengruppe  mit  den  Hrabanschen  Glossen  nach  und 
verleiht  dadurch  dieser  Ueberlieferung  ein  noch  höheres  Alter. 
Dieses  erreicht  schon  das  Reichenauer  Glossar  des  8.  Jah^ 
hunderts  (^St.  L  427,  27),  das  2  Reg.  23,  1 :  egregiu9  psalta  lirad 
übersetzt  durch  marrer  scopf  Israheles.  Dazu  vgl.  psalmistanm 
=  dero  salmscopho  bei  Isidor,  De  ofBciis,  2,  12  (St.  2^  346, 53) 
in  den  St.  Emmeramer  Glossen  (Clm.  14461)  des  9./10.  Jahr 
hunderts,  und  Fragm.  theo),  ed.  Hench  40,  26:  sicut  ptalmui 
dicit  =  so  psalmscof  quidit^  wo  scof  kein  Neutrum  ist,  wie 
Graff  6, 454  ansetzt  (und  Andere  nach  ihm,  z.  B.  Wackemagel, 
Kl.  Sehr.  3,  322),  sondern  roasc.  und  den  Psalmendichter  == 
psalmista    bezeichnet.     [Dass    scof  den   Dichter    als   Neutrum 
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fassen  könne  Gr.  3^,  320  Anm.,  ist  mir  wenig  wahrscheinlich.] 
Zn  dieser  Bedeutung  passt  auch  die  Wiedergabe  von  tragoedia 
durch  seophsanch  als  Glosse  zu  liufiu^B  Uebertraguug  der  Hi- 
storia  Ecclesiastica  des  Eusebius,  die  uns  (St.  2,  599,  46)  aus 
vier  Bbtndschriften  des  10. — 12.  Jahrhunderts  bezeugt  ist.  In 
des  Prudentius  Peristephanon  Passio  S.  Romani  Martyris,  findet 
sich  der  Satz  (1111 — 1115):  Gesta  intimasse  cuncta  fertur  prin- 
cipi  PraefectuS;  addens  ordinem  voluminum,  Seriemque  tautae 
digerens  tragoediae;  Laetatus  omne  crimen  in  fasces  refert  Suum 
tyrannus  chartulis  vivacibus;  dabei  wird  tragcediaej  also  die 
Erzählung  vom  Untergange  des  Märtyrers  (den  Zusatz  fabu- 
lationis  GraiBf  6,  253  finde  ich  nicht),  in  zwei  Handschriften 
des  11.  Jahrhunderts  aus  Augsburg  und  S.  Emmeram  durch 
scophsanges  glossiert  (St.  2,  455,  37).  Dieselben  Handschriften 
geben  bei  des  Prudentius  Contra  Symmachum  2,  52:  cum  pulch- 
mm  poesis  castraverit  Attin,  das  Wort  poesis^  welches  aber- 
mals bedeutet  ^dichterische  Erzählung'  durch  acopf  sanc  wieder 
und  fügen  hinzu:  i.  poema  daz  meter,  Notker  übersetzt  im 
Mart  Cap.  einmal  eoturnus  durch  scopfsanc  Graflf  6,  253.  — 
Die  alberne  etymologische  Uebersetzung  von  tragoediarum  durch 
hoclihero  aango  in  den  S.  Emmeramer  Gl.  des  11./12.  Jahr- 
hunderts (St.  2,  74,  17)  bei  Boethius,  De  consol.  phil.  2,  2  nenne 
ich  nur,  Notker  gibt  bei  Uebertragung  und  Erklärung  (Piper 
1, 62f.)  keine  deutschen  Ausdrücke.  Das  bringt  schon  un- 
mittelbar zu  den  letzten  Ausläufern  des  Wortes  im  Mittelhoch- 
deutschen, nämlich  schof  =  commentum  (Diefenbach  Gl.  135*^); 
schöpfen  =  dichten  in  der  Wiener  Genesis  (Fundgr.  2,  52,  21), 
wo  es  heisst:  daz  an  dem  buche  stat  gescriben,  daz  müzzen  wir 
iumelichez  über  heuen;  chunde  tdi'  tauch  tvol  scopphen^  so  scolte 
wir  doch  ettewaz  uberhupphen  (vgl.  Kelle  2,  25);  schopflich 
heisst  ydichterisch'  in  der  bekannten  Stelle  der  Kaiserchr. 
(ed.  Schröder):  nu  ist  leider  in  disen  ziten  ein  gewoneheit  witen: 
manege  erdenchent  in  lugene  unt  vuogent  si  zesamene  mit  sco- 
pheUchen  Worten  ^  wo  man  das  Adj.  niemals  hätte  mit  ,lügen- 
haft'  übersetzen  sollen,  sondern  so,  wie  Schröder  gethan  hat: 
,nach  Art  der  Dichter';  schopfbuoch  heisst  demnach  ,ein  altes 
Gedichtbuch'  (und  schwerlich  ,die  gelehrte  lateinische  Quelle', 
wie  Müllenhofif  will,  Zur  Geschichte  der  Nib.  N.  S.  20  Anm.) 
an   den    beiden   Stellen,   wo  es  vorkommt,  im  Millstätter  Phy- 
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siologus  (v.  Karajan,  Dentsches  Sprachdenkm.  86,  6):  det 
schöpf  buch  höre  wirz  sagen  und  Herzog  Ernst  103  (v.  d.  Hagen 
a.  Büsching,  D.  Gedichte  S.  2):  also  von  dem  jungen  ist  ge- 
schriben  in  den  schepbuchen  (zuerst  richtig  beurtheilt  durch 
Lachmann,  Kl.  Sehr.  1,472).  scofficen^  das  Wackemagel  in 
seinem  Wörterbuch  als  Intensivum  zu  scopphen  mit  der  Be- 
deutung ^dichten,  lügen'  ansetzt,  heisst  wohl  mit  MSD' 2,  134 
(Anm.  zu  XXVII,  2,  5):  Jemand  zum  Gespött  durch  Possen 
machen.  Demnach  könnte  sehr  wohl  das  althochdentscbe  scopf 
den  Rhapsoden  der  Heldenzeit,  den  edlen  Sänger  der  Helden- 
lieder des  Völkerwanderungsalters  bezeichnet  haben,  wie  ags. 
scopy  sceopf  (Bosworth -Toller  838  f.)  es  wirklich  thut;  denn  in  der 
alten  ags.  Poesie  begegnen  (a.  a.  O.)  über  ein  Dutzend  Stellen, 
in  denen  das  Wort  thatsächlich  auf  den  Träger  der  Helden- 
poesie angewendet  wird,  ausserdem  findet  es  sich  fUr  alte  ernste 
Dichter  (Homer,  Virgil,  Parmenides)  angewendet  und  Ubersetst 
lyricus  und  tragicus,  sowie  es  den  historischen  Erzähler  be- 
deutet. —  Nun  ist  es  wohl  bekannt,  dass  man  seit  langem 
das  Wort  und  seine  Gruppe  von  skaffan  ableitete  (ich  nenne 
ausser  GrafF  nur  Gr.  l^  374.  2*,  8)  trotz  der  Schwierig- 
keiten der  Lautgebung,  die  freilich  zur  Noth  überwunden  werden 
können.  Mit  der  Bedeutung  des  Wortes  als  eines  ernsten,  helden- 
mässigen  Sängers,  schien  die  lautlich  viel  passendere  nicht  m 
stimmen,  die  H.  Zimmer  (1876):  Die  Nominabuffixe  A  uni  Ä 
(QF.  13)  S.  287 f.  vorgebracht  hat,  wo  alth.  scoph  mit  altn. 
skop,  ironia,  irrisio,  ludicrum,  nugae,  skopa  ridere  u.  6.  w.  in- 
sammengehalten  wird.  Demnach  wäre  die  ernste  nur  eine  der 
möglichen  Auffassungen  des  fahrenden  Sängers  und  dieser 
könnte  sein  Publicum  auch  durch  Possen  erheitert  haben.  Es 
muss  nun  bemerkt  werden,  dass  gleich  das  Ags.  diese  Etymo- 
logie unterstützt,  denn  scop  sceop  (Bosworth-Toller  838 f.)  übe^ 
trägt  auch  comicus,  qui  comedia(!)  scribit,  satyricus,  joculator, 
Terenz  wird  (neben  den  früher  erwähnten)  so  bezeichnet|  nnd 
scopa^  sind  sowohl  tragedi  als  comedi.  Aber  auch  das  Althoch- 
deutsche liefert  dafür  Zeugnisse.  Sallust,  Jugurtha  34,  2  wird 
in  dem  Passus  ,ita  populus  ludibrio  habitus  ex  contione  dis- 
cedit'  das  Wort  ludibrio  (mit  dem  Volk  ist  bei  der  Versamm- 
lung Gespött  betrieben  worden)  in  der  Einsiedlner  Handschrift 
des  12.  Jahrhunderts  (St.  2,  612,  30)   durch  scopf a  ubersetst 
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Ebenso  geben  die  auf  alte  Ueberlieferung  zurückreichenden 
Schlettstädter  Glossen  (zu  Priscians  Instit.,  St.  4,  343,  6)  des 
12.  Jahrhunderts  comici  durch  scophare  wieder  und  der  Inns- 
brucker Codex  des  13.  Jahrhunderts  (St.  4,  343,  1 1)  durch 
missverständliches  scafere.  Hierher  wird  man  auch  das  alt- 
hochdeutsche scofleod  (GrafF  2,  199.  Müllenhoff,  Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthum  9,  128  f.)  zu  stellen  haben.  Dieses  begegnet 
in  Glossen  zu  den  Canones  des  Concils  von  Laodicea  (364) 
CLXII  (vgl.  Migne,  Patr.  Lat.  56,  721,  LIX),  wo  es  heisst:  (non 
oportet)  plebeios  psalmos,  cantica  rustica  et  inepta,  odo  winileod 
odo  Bcofieod  (dici)  nach  Handschriften  des  9. — 11.  Jahrhunderts 
(St.  2,  100,  59—64.  4,  323,  2).  Denn  hier  sind  entschieden 
Yolksthümliche  Lieder  von  heiterer,  scherzhafter  Art  gemeint 
(vgl.  Kelle  1,  78f.  280,  dem  ich  nicht  zustimmen  kann),  die 
sich  zur  Kirchenzucht  nicht  schicken  und  deren  Platz  bei  den 
Gläubigen  die  Lesung  der  heil.  Schrift  einnehmen  soll.  Es  ist 
niin  ganz  lehrreich ,  zu  sehen ,  dass  an  den  übrigen  Stellen, 
welche  diesen  Canon  übersetzen,  scofleod  wegftlllt,  also  St.  2, 
83,  10.  85,  32.  86,  42.  92,  55.  95,  73.  113,  28  {rustigiu  sanch). 
140,  42.  4,  246,  5.  319,  15.  320,  38.  Entweder  war  scoßeod  über- 
haupt ausser  Gebrauch  gekommen,  oder  die  ernste  Bedeutung 
des  Wortes  überwog  allmählich  (ags.  ist  scopleöp  nur  ernst). 
Gleichviel,  es  scheint  mir  nach  diesen  Zeugnissen  sicher  zu 
stehen,  dass  in  der  That  auch  auf  ahd.  Boden  der  scopf  unter 
Umständen  einen  heiteren  Sänger,  Lustigmacher  (es  muss  ja 
nicht  gleich  ein  Possenrcisser  sein)  bezeichnen  konnte,  und 
damit  scheint  mir  das  Hindernis,  das  bisher  noch  der  allgemeinen 
Annahme  von  Zimmer's  Etymologie  entgegenstand,  behoben  zu 
sein.  Dass  aber  durch  scoph  jemals  scurra  oder  joculat'Or  über- 
setzt worden  sei,  wie  man  nach  KoegePs  Ausdrucks  weise  2,  192 
glauben  könnte,  bleibt  unbezeugt.  —  Es  gilt  aber  noch,  einige 
nebensächliche  Irrthümer  zu  berichtigen.  Graff  setzt  6,  454 
an  fttr  ein  Neutrum  scof  das  Lemma:  nubilar  vel  poesis,  nuhila 
vel  poesis  (was  ihm  auch  Zimmer  glaubt,  a.  a.  O.  S.  287).  Nun 
hat  aber  nubilar  (nubila  ist  falsch)  mit  poesis  gar  nichts  zu 
thun,  sondern  gehört  zu  dem  Interpretamentum  scopf,  das 
^Schuppen,  Schupf  bedeutet,  Graff  6,  457  f.,  (vgl.  den  ,Schopf' 
bei  den  Häusern  des  Bregenzerwaldes),  das  entsprechende 
Wort  in  den  lat.  Lexicis  lautet  nubilarium,  nubilarey  vgl.  St.  4, 
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118,  IfF.  174,  1  im  2.  Salomonisches  Glossar,  Diefenb.  Gl.  384; 
vestihulum  =  schöpf  in  den  Glossae  Herradinae  des  12.  Jahr 
Hunderts,  St.  3,  416,  59.  —  Ferner:  die  verschiedenen  Ueber- 
setzangen  des  lat.  celeuma,  celeusma  (das  wohl  nnr  ans  der  Val- 
gata,  wo  es  dreimal  bei  Jeremias  vorkommt,  zn  den  mittelalter 
liehen  Schriftstellern  gelangt  ist)  durch  scephsanch  St.  1,  630,  27; 
scipleod  St.  2,  322,  25.  323,  25.  324,  26,  haben  mit  scoph  nichts 
zu  thun.  Denn  das  gr.  xEXsufjia,  'Ai\vj(j[ia  schränkt  seine  allgemeine 
Bedeutung  im  Lat.  auf  den  ,Zuruf  beim  Rudern,  Arbeitslied 
beim  taktmässigen  Rudern  auf  dem  Schiff  ein  (vgl.  St.  4,  229,  12. 
230,  21.  246,  15.  Diefenb.  Gl.  110*=),  wenngleich  es  ausnahms- 
weise auch  erweitert  gebraucht  werden  kann:  tamqtiafn  divino 
celeumate,  sama  so  gotchundemo  sänge  bei  Isidor,  De  offieiis  2,  16 
(2,  347,  30).  Das  hat  übrigens  Jakob  Grimm  Gr.  2«,  489  schon 
gesehen.  —  Zimmer  irrt  (a.  a.  O.  S.  287),  wenn  er  meint  scophe- 
liehen  sei  in  der  Kaiserchronik  von  der  Vorauer  und  Heidel- 
berger Handschrift  statt  schimphlichen  gegeben  worden;  das 
Umgekehrte  ist  der  Fall,  und  diese  Entwicklung  stimmt  mit  den 
Beobachtungen  überein,  die  noch  zur  Sprache  kommen  sollen. 
Den  edlen,  ernsten  Dichter  oder  Sänger  meinen  jedes- 
falls  die  Ausdrücke,  welche  die  alten  Handschriften  der  Hra- 
banisch-Keronischen  Sippe  unter  dem  Lemma  Bardtis,  condüar 
carininum  (St.  1,  58,  27 ff.,  vgl.  Koegel  1,  144)  versammeln: 
liudari  (=  got.  liuj)areis),  leodslaho  und  leodscaffoy  von  denen 
der  erste  und  zweite  wahrscheinlich  den  Vortragenden ,  der 
dritte  den  Dichtenden  (Graff  6,  453f.)  bezeichnen.  Für  psaüe» 
setzt  sich,  anscheinend  an  Stelle  des  älteren  scoph,  nachmals 
saugar i  fest,  womit  allerdings  our  eine  Seite  des  Begriffes  her 
ausgehoben  wird:  bei  Uebertragung  von  4  Reg.  3,  15  St  1, 
451,  44;  1  Paral.  23,  5  St.  1,  462,  41;  bei  dem  Verse  des 
Juvencus  (1,  184):  Urbs  est  Judcecß  Bethlehem,  Davida  cam- 
ruvi  Qiuie  genuit  findet  sich  canorum  St.  2,  350,  50  gleichfalb 
durch  sangari  wiedergegeben,  durchweg  in  Handschriften  vom 
10.  Jahrhundert  ab,  überwiegend  aus  dem  12.  Feminine  Bil- 
dungen begegnen:  cantricum  singono  aus  2  Reg.  19,  35  Sil, 
276,  50;  cantatrices  sangarum  2  Paral.  35,  25  St.  1,  469,  46; 
camena  sangarhij  sengerin  in  den  Salomonischen  Glossen  St.  4, 
42,  45.  134,  3  und  im  Summarium  Heinrici  St.  3,  231,  45.  ptd- 
terium  salmsang  St.  1,  585,  64. 
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Unter  den  altdeutschen  Worten  für  den  Spielmann  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes,  im  engeren  wohl  für  den  Gaukler 
der  römischen  Welt,  der  sich  auf  die  des  deutschen  Mittelalters 
übererbt  hat,  ist  keines  mehr  verbreitet  als  skirno.  Es  begegnet 
merkwürdiger  Weise  nicht  in  unseren  ältesten  Glossierungen 
und,  soweit  ich  sehen  kann,  findet  sich  der  früheste  Beleg  in 
den  Mnrbacher  Glossae  AfFatim  des  9.  Jahrhunderts  (Oxford 
Jon.  25)  bei  St.  4,  21,  8  als  Interpretamentum  zu  scurrones  jo- 
eulares.  Von  diesen  beiden  Worten  ist  scurro  eine  mittelalter- 
liche Fortbildung  von  scnrra  mit  theilweise  verändertem  Sinn 
(Du  Gange?,  377;  Diefenbach  Gl.  522%  Nov.  Gl.  SäS«*),  durch 
den  Beisatz  joculares  näher  bestimmt.  Eine  andere  Seite  be- 
tont die  Glosse  parassitus  scirnun  aus  einer  Keichenauer  Hand- 
schrift des  9.  Jahrhunderts  (St.  4,  222,  16),  vgl.  Horaz,  Epist. 
1,  18,  10 — 14.  Die  übrigen  Glossierungen  lassen  sich  nicht 
ordentlich  der  Zeit  nach  gruppieren.  Eine  Benediktbeurer 
Handschrift  des  11.  Jahrhunderts  gibt  bei  dem  Satze  in  Sallusts 
Jogurtha  85,  39  (Rede  des  Marius):  Sordidum  me  et  incultis 
moribns  ajunt,  quia  parum  scite  convivium  exorno,  neque  histri- 
onem  ullum,  neque  pluris  pretii  cocum  quam  vilicum  habeo, 
das  Wort  histrionemf  das  hier  einen  ziemlichen  Beischmack 
von  partuitvs  besitzt,  durch  skimen  wieder.  Dazu  vgl.  Ju- 
venal4,  30f.:  quum  tot  sestertia  —  Purpur eus  magni  ructarit 
scurra  Palati,  wo  die  Einsiedlner  Handschrift  des  1 1.  Jahrhunderts 
(St.  2,  348,  23)  acimo  beifügt;  der  Zusatz  t.  strico  wird  kaum 
ein  ahd.  stricho  zu  bedeuten  haben,  sondern  nur  histrio.  Und 
ähnlich  eine  Rheinauer  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  (St.  2, 
240,  29)  in  Gregors  Cura  Pastoralis  3,  20  (Migne  77,  85 B): 
ande  et  nonnuUi  hujus  mundi  divites,  cum  fame  crucientur 
Christi  pauperes,  effusis  largitatibus  nutriunt  histriones  (Hs. 
Btriaties)  durch  scirnen.  Hierher  gehört  auch  die  Uebertragung 
von  scurrae  durch  scemen  in  der  Einsiedlner  Handschrift  des 
10.  Jahrhunderts  (St.  2,  60,  47)  bei  Boethius,  De  consol.  philos. 
3,  4  (Migne  63,  736):  Tu  quoque  num  tandem  tot  pcriculis  ad- 
dnci  potuisti,  ut  cum  Decorato  gerere  magistratum  putares,  cum 
in  eo  mentem  nequissimi  scurrae  delatorisquc  respieeres,  wo- 
bei subsannatoris  hinzugefügt  und  mit  gelphari  glossiert  wird. 
Das  fehlt  den  anderen  drei  Handschriften  des  10.  und  11.  Jahr- 
hunderts (St.  2,  64,  48.  68,  22.  77,  2),  welche  die  Formen  skinmi 
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und  scimun  aufweisen.  Das  bezeichnend  verbundene  delatoris 
wird  mit  pisprachari,  skeltare  übersetzt.  Vgl.  St.  2,  365,  23 
scurraj  scerno  (Phocae  ars  412,  21)  des  11.  Jahrhunderts,  scurra 
ist  in  dem  Sinne  von  mimu8,  histrio  an  vielen  Stellen  zu 
nehmen.  So  bei  Prudentius,  Passio  S.  Laurentii  320:  dorn 
scurra  saltas  fabulam,  wo  eine  Handschrift  (aus  Strassburg?) 
des  11.  Jahrhunderts  (St.  2,  524,  11)  es  mit  skimo  glossiert. 
Dessgleichen  thun  die  beiden  Handschriften  des  10.  Jahrhunderts 
zu  Priscians  Instit.  131,  19  (St.  2,  369,  37):  scurra,  i.  mimo.  scimo. 
Ferner  zu  Gregors  Cura  Pastoralis  3,  10  (Migne  77,  63A)  bei 
dem  Satze:  Uli  (stulti  spectatores)  namque  aurigarum  et  histrio- 
num  gesta  favoribus  efferunty  nee  tarnen  tales  esse  desiderantj 
quales  illos  conspiciunt  esse  quos  lavdant  die  Glosse  serio  (=  hii- 
trio)  skiimo  in  einer  Handschrift  des  11.  Jahrhunderts  aus  St 
Peter  im  Schwarzwald,  histrionihus  =  schemon  (St.  2,  119,23) 
in  Wiener  Canonesglossen  des  11.  Jahrhunderts.  Die  Bibel- 
glossen weisen  das  Wort  mehrmals  auf  und  zwar  zu  der  ein- 
zigen Stelle,  wo  es  in  der  Vulgata  vorkommt,  2  Reg.  6,  20 
(Hohnrede  der  Michol  über  Davids  Tanz  vor  der  Bundeslade): 
Quam  gloriosus  fuit  hodie  rex  Israel,  discooperiens  se  ante  an- 
cillas  servorum  suorum,  et  nudatus  est,  quasi  si  nudetur  unns 
de  scurris,  in  Handschriften  des  10. — 12.  Jahrhunderts  (St.  1, 
414,  27.  417,  38.  424,  27):  scimun,  Schimon.  Die  Glossae 
Salomonis  übersetzen  den  Gladiatorennamen  mirmilo  in  zehn  Be- 
legen durch  skimo  (St.  4,  79,  13 — 17),  geben  scurra  (St  4,  96, 
30.  159,  43)  und  mimus  (4,  151,  17)  durch  scimo  wieder,  ein- 
mal (4,  205,  48)  durch  eine  kaum  beabsichtigte  jo-Bildung 
scemio.  Im  11.  Buche  des  Summarium  Heinrici  findet  sich 
noch  einmal  (St.  3,  308,  68) :  scurra,  joculator  verbosus.  i.  skimo, 
—  Einen  schlimmen,  besonders  in  diesem  Zusammenhang  wider- 
wärtigen Sinn,  legen  Tegernseer  Glossen  des  lO./ll.  Jahr- 
hunderts den  scimun  unter,  durch  die  sie  scortatores  übertragen 
(St.  2,  22,  40;  die  übrigen  Handschriften  haben  huarare)  in 
dem  Satze  Aldhelm's,  De  octo  principalibus  vitiis  (Migne  89, 
282  ß):  Ebrius  ad  vitae  se  nescit  tendere  callem,  Loth  quoque 
qui  largus  sceleratos  vixerat  inter,  Hospes  hospitibus  praebens 
umbracula  tecti,  Dapsilis  et  tribuens  cunctis  solamina  victus, 
Cum  scortatores,  et  moUes  sorde  cinsedos,  Qui  Sodomae  facinns 
patrabant   more   nefando,    Cajrula   sulphureis   torrercnt  flumina 
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flammis,  Nonne  sator  sobolem  stupro  cognovit  adultain,  Ebrius 
in  thalamo  natarum  nescius  errans?  Wichtig  scheint  mir  end- 
lich die  Glosse  zu  der  vorhin  erwähnten  BoethiusstcUe  (De 
consol.  philos.  3,  4),  welche  ein  Heiligenkreuzer  Codex  des 
12.  Jahrhunderts  darbietet  (St.  4,  317,  55):  scurr^,  bilinguis 
aecusatoris,  stibsannatoris,  i.  scirnun.  Denn  sie  scheint  mir 
die  Bedeutung  zu  enthalten,  welche  vielleicht  der  Entwicklung 
des  Wortes  zu  gründe  gelegt  werden  soll,  skimo  ist  aus  skem 
gebildet  (Kluge,  Nominale  Stammbildungslehre  ^  §  13)  und  in 
diesem  Worte  ist  das  n  wurzelhaft.  Das  hat  schon  Jakob 
Grimm  angenommen,  als  er  Gr.^  2,  60,  Nr.  612  ein  got.  skair- 
nan  =  irridere  ansetzte,  und  Schade  irrt  meines  Erachtens, 
wenn  er  es  im  Altd.  Wtb.  790  mit  sceron  zusammenbringt; 
dagegen  auch  Kluge  Etym.  Wtb.®  unter  Scherz,  skem  neutr. 
ist  nun  ziemlich  ausgiebig  belegt  (Graflf  6,  549f.  Instr.  skeiniu'i 
St.  2,  501,  38).  Wichtig  scheint  mir,  dass  die  altsächsischen 
Gloss.  Lips.  es  zu  dem  Lemma  illusio  suhsannatio  darbieten, 
denn  ,Hohn,  ausgedrückt  durch  Geberden'  (subsannare  ist  erst 
durch  die  Vulgata,  in  der  er  sich  nebst  den  Ableitungen 
23  mal  findet,  in  der  mittelalterlichen  Latinität  zur  Geltung 
gelangt)  wird  die  Bedeutung  sein,  von  der  wir  ausgehen  müssen. 
Von  da  findet  sich  dann  der  Uebergang  zu  scern,  das  in  den 
Frankfurter  Canonesglossen  des  9.  Jahrhunderts  (Koegel  2,  521  f., 
berichtigt  durch  Steinmeyer  4,  433)  spectaeulis  überträgt  (Can. 
apost.  XVIII.  St.  2,  144,  24)  und  ludicris  spectaeulis  (Conc. 
Laod.  GL VII.  St.  2,  147,  42).  Demnach  wäre  skimo  haupt- 
sächlich ein  Mann,  der  Jemand  durch  Geberden  verspottet, 
ein  Publicum  dadurch  belustigt:  im  scurra  würde  bei  der 
Glossierung  durch  skimo  besonders  die  Seite  des  Schauspielers, 
des  Posscnreissers,  betont.  —  Der  älteste  concreto,  nicht  mehr 
durch  schriftliche  Zeugnisse  belegbare  Sinn  von  ahd.  skem 
mag  immerhin,  wie  Grimm  und  Graflf  annehmen,  mit  ags. 
scearn,  an.  skam  =  ,Mist,  Dung'  zusammengefallen  sein.  Nur 
das  Interpretamentum  sceam  zu  dem  Lemma  Icetamen  (Bos- 
worth -Toller  824**)  dürfte  man  nicht  als  Zeugnis  für  eine  der 
ahd.  parallele  Entwicklung  im  Ags.  anführen,  denn  Icetamen  ist 
dort  nur  eine  aus  Plinius  übermittelte  wohlwollende  Umschreibung 
von  ,Dünger^  —  Zu  dieser  Auffassung  schicken  sich  sehr  wohl 
die  übrigen  Bildungen  von  skern  :  skemoiij   subsannare;   scem- 
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ico7*t  =  scurrilitas  in  den  Gloss.  Salom.  St.  4,  96,  28.    schemwort 
(Georgenberger    Handschrift    13.  Jahrh.)   St.  4,  159,  144.  scer- 
nunga  glossiert  das  einmal  in  der  Vulgata,  nämlich  Ephes.  5,  4, 
vorkommende  scurrilitas  (St.  1,  770,  11  aus  vier  Handschriften 
vom  12. — 14.  Jahrh.  und  St.  4,  30G,  14  aus  dem  14.  Jahrh.);  bei 
Prudcntius,   Contra  Symmachum  1,630  (Migne  60,  172A)  liest 
man :  Mimica  ridendaqiie  suis  solemnia  calvis,  was  durch  scer- 
nunga   (11.  Jahrb.,    St.  2,  501,  38)  übertragen  wird;  dabei  ver- 
mittelte   wahrscheinlich    die    alte    lateinische   Glosse    scurrüia. 
Dasselbe   mimica  wird   durch  ein  Adjectivum  glossiert:  «ctr»- 
lihiuy   scernlihiu  (Handschriften    des  11.  Jahrh.  St.  2,  468,  69. 
528,  38).     Dasselbe  Wort  wird  zur  Glossierung   einer   zweiten 
Prudentiusstelle  gebraucht,  Passio  S.  Laurentii  317  flf.  (320  oben 
unter  scurra)\  Impune  tantas,  furcifer,  Strophas  cavillo  mimico 
Tc  nexuisse  existimas;  cavillo  mimico  =  mit  scirfilichoti  spoü 
(um)  St.  2,  477,  46  (Tegerns.  11.  Jahrb.);  mimico  skimlichimo 
St.  2,  491,  51  (Weingarten   12.  Jahrb.);    cavillo  mimico,  scirin- 
lichemo  spotte  St.  2,  500,  32  (Einsiedeln  1 1 .  Jahrh.),  uohlichero 
deceptione,    scernlich   uoh.    mimus   sciriio    (Zürich    11.  Jahrb.); 
mid  scernlikemo   hosca   St.  2,  587,  21   (Düsseldorf  11.  Jahrh.). 
Als  Zeichen,    dass   diese  Wortsippe   untergeht,    wird   man  es 
fassen  dürfen,  wenn  St.  2,  594,  41  das  mimico  derselben  Stelle 
von    einer    Regensburger    Handschrift    des     13.    Jahrhunderts 
durch    s pillicher    übersetzt    wird    (der    Ansatz    skema  =  stro- 
phas, versutias  Graflf  6,  549 f.  ist  falsch).  —  Für    eine,   wahr- 
scheinlich spätere  Parallelbildung  zu  skimo  wird  man  akemari 
halten,    das  in  folgenden  Gestalten  auftritt:  scurra   scemere  in 
Hieronymus,  Epist.  CXLVII  (Migne  22,  1199,  5:    repertum  est 
facinus,  quod  ncc  mimus  fingere,  nee  scurra  ludere,  nee  Atcl- 
lanus  possit  efiari).     scemere   zu   histrionum   in   der  schon  be- 
sprochenen  Stelle   von    Gregor's   Cura    Pastoralis  3,  10  (St.  % 
198,  52.  Basel,    12.  Jahrb.).     Im  Summarium   Heinrici:   scurra 
scherner  St.  186,  27;    na^care,    scernare.     Noch   in  Glossen  des 
14.  Jahrhunderts:  scurra   scernera,   suhtilis  inpostor,  parasitui 
ridiculosus  (Melk);    suhtilis    inposterini    irrisio    vel    ridicultu 
(Wien)   St.  4,  191,  34.      Das   stimmt   damit   überein,   dass  in 
vereinzelten  Fällen  noch   bis  zum   Ende   des   13.  Jahrhunderts 
Sehern  und  Schemen   aus   der   Mundart    bei    wenig   sorgsamen 
Dichtern  Eingang  finden,  Lexer  2,  710  (amphiteatrum  scimii- 
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huSy  ticatrum   spilcbus   St.  4,  211,30.   14.  Jahrh.   wird  schwer- 
lich bieher  gehören). 

Viel  kürzere  Lebensfrist  war  einem  anderen  Ausdruck 
beschieden.  Zu  der  bekannten  Stelle  2  Reg.  6,  20,  wo  David 
als  Tänzer  vor  der  Bundeslade  verspottet  wird  (vgl.  oben 
S.  68)  geben  die  Reichenauer  und  Murbacher  Bibelglossen  des 
8.  und  9.  Jahrhunderts  scurra  durch  tumari  wieder  (St.  1,  292, 
70).  Die  gleichfalls  schon  bekannte  Canoncssteile  (oben  S.  üf)) 
Conc.  Laod.  CLVII  wird  in  Handschriften  des  9. — 11.  Jahr- 
hunderts (St.  2,  96,  57.  151,  34)  gegeben:  thimelici  (themelici), 
joculatores  :  tumari.  Eine  Glossenhandschrift  aus  S.  Matthias 
bei  Trier  des  11./12.  Jahrhunderts  (über  sie  Steinmeyer's  Anm.  7 
zu  4,  195)  übersetzt  histrio  mit  tumari  (St.  4,  203,  17).  Und 
die  Salier,  welche  beim  Herculesfeste  des  Arkaderkönigs  Evan- 
dus  den  Reigen  mit  Gesang  springen,  Vergil  Aen.  8,  285  (tum 
Salti  ad  cantus  incensa  altaria  circum  —  adsunt  —  hie  juve- 
nnm  chorus,  ille  senum,  qui  carmine  laudes  llerculeas  et  facta 
fernnt),  werden  von  Tegemseer  Glossen  des  11.  Jahrhunderts 
durch  tumara  erklärt  (St.  2,  6(52,  56).  Das  Summarum  Hein- 
rici  bringt  das  Wort  noch  (St.  3,  383,  1):  histrio  tumere.  Die 
Ableitung  des  Wortes  ist  klar,  es  hängt  mit  dem  Verbum  iümon 
zusammen  (dazu  tümalon,  tümilon,  vgl.  Kluge,  Etym.  Wtb.'' 
unter  ,Taumel')  und  dieses  bedeutet:  ,sich  rasch  drehend  be- 
wegend Das  ergiebt  sich  schon  aus  den  ältesten  Belegen: 
2  Marc.  6,  7  ist  in  dem  Satze  cogebantur  (Judaei)  heder a  coro- 
nati  Libero  circuire  ein  Festreigen  zu  Ehren  des  Bacchus  ge- 
meint, circuire  wird  also  in  vier  Handschriften  des  10.  und 
11.  Jahrhunderts  (St.  1,  701,  35)  ganz  richtig  durch  tumon  über- 
tragen, und  die  Windberger  Correctur  des  12.  Jahrhunderts 
umbigen  bessert  nicht,  sondern  bezeugt  nur,  dass  das  alte 
Wort  damals  schon  erloschen  war.  In  der  scheusslichen  Stelle 
aus  dem  Martyrium  des  heil.  Vincentius,  das  Prudentius  be- 
schreibt (Passio  S.  Vincentii  113fF.  Migne  60,  385  A):  Posthinc 
hiulcis  ictibiLS  Nudata  costarum  abdita,  Ut  per  lacunas  vul- 
nerum  Jecur  retectum  palpitet  glossiert  ein  Münchner  Fragment 
(St.  2,  776,  9)  palpitet  mit  tumot  vel  spilot  und  drückt  dadurch 
die  zitterige  Bewegung  der  blossgelegten  Leber  (aus  der  An- 
schauung der  Rindsleber  in  Fleischbänken)  aus.  Den  Anprall 
und  Rückprall  der  Meeresbrandung,  wie  Vergil,  Georg.  4,  262f. 
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mit  den  Worten  schildert:  ut  mare  «oUicitura  stridit  refluenti- 
hus  undiJf,  ae^tuat  ut  clausis  rapidus  fornacihus  ignis  über- 
tragen mit  Steigerung  des  der  Wurzel  innewohnenden  Begriffes 
(verglichen  mit  dem  Geflacker  des  Feuers  im  geschlossenen 
Ofen  bei  starker  Zugluft )  die  Tegemseer  Glossen  des  11.  Jahr- 
hunderts (vgl.  Steinmever.  Zeitschrift  ftlr  deutsches  Alterthum 
15,  51  f.)  zu  aestuat  {ß\.  2,  644,  14)  mit  tumilot.  Daher  ist  es 
begreiflich,  dass  die  Salomonischen  Glossen  (St.  4,  29,  27.  128,  44) 
einfach  rotari y  also  die  kreisende  Bewegung,  durch  tumin, 
tumelen  wiedergeben.  Für  den  Tanzwirbel  im  Ballet  des  Theaters 
ist  dann  ein  besonderes  Abstractum  aus  derselben  Wurzel  ge- 
formt worden,  das  sehr  passend  in  den  Glossen  zur  Hamarti- 
geneia  des  Prudentius  308 flF.  (Migne  59,  1034  A)  auftritt:  Id- 
circone,  rogo,  speculatrix  pupula  molli  Suhdita  palpehrcte  esi, 
ut  turpia  semivirorum  Membra  theatrali  spectet  vertigine  ferrif 
Incestans  miseros  fcedo  oblectamine  visusf  es  wird  nämlich 
theatrali  vertigine  in  drei  Handschriften  des  11.  Jahrhunderts 
(St.  2,  460,  48)  erklart  durch  tumodi,  —  Was  die  Etymologie 
der  ganzen  Sippe  anlangt,  so  möchte  ich  zunächst  die  von  Graff 
5,  423  f.  vermuthete,  von  Schade  und  anderen  angenommene 
Verbindung  mit  tum  =  dolus,  tumig  =  callidus,  ablehnen, 
auch  die  Entlehnung  aus  dem  Romanischen  bezweifeln  und  lieber 
mit  KLluge  (unter  ,Taumel')  an  einer  germanischen  Wurzel 
festhalten,  der  die  Bedeutung  , lebhaften  Hin-  und  Herbewegens' 
innewohnen  mUsste.  Die  Entwicklung  des  Verbums  tümeha 
und  seiner  Gruppe  im  Mhd.  und  Nhd.  verfolge  ich  hier  nicht, 
da  sie  mit  der  iUr  das  Ahd.  erörterten  Bedeutung  nichts  zu 
thun  hat.  Auch  ob  diu  tumerschin  bei  Herbort  von  Fritzlar 
9303  (vgl.  Gr.  2^  312  und  Frommann's  Anm.  zur  Stelle)  über 
das  Mnld.  aus  dem  Französischen  zurückentlehnt  ist  (vgl.  Wacker- 
nagel. Kl.  Seh.  3,  320),  lasse  ich  dahingestellt;  die  Sammlungen 
von  J.  Kassowitz,  Die  franz.  Wörter  im  Mhd.  1890,  und  F.  Pi- 
que t,  De  Vocabulis,  quae  —  a  Gallis  Germani  assumpserint  1898, 
enthalten  das  Wort  nicht. 

Ein  merkwürdiges  Wort,  das  auch  den  histrio  bezeichnen 
kann,  ist  ahd.  antardri.  Die  ältesten  Belege  fassen  es  in 
einem  weiteren  Sinne.  Es  lindet  sich  nämlich  in  den  Bibel- 
glossen der  Hrabanisch-Keronischen  Sippe,  St.  1,  28,  4 — 11,  und 
zwar    neben   verschiedenen   anderen   Bildungen   aus    derselben 
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Wurzel:  AemuliSy  Aemulus  entspricht  in  Pa  (Pariser  Handschrift 
7640,  8./9.  Jahrh.)  das  Participium  antharonti-,  Gl.  K.  (St.  Gallcr 
Handschrift  911,  H.  Jahrh.)  avttrondi]  dem  Lemma  imitatur 
(I.  Imitator)  ist  als  Interpretamentum  beigeftlgt  antharari  Pa, 
antrari  Gl.  K.;  Aemuloj  Eniulo  wird  interpretiert  durch  an- 
tharom  Pa,  antrom  Gl.  K.;  zu  Aeinula^  Aemulo  gehört  antharota 
Pa,  antronda  Gl.  K.;  zu  imitatrix  anthara  Pa,  antrarit  Gl.  K.; 
zu  AemulatiOy  Emulacio  antharunga  Pa,  aiitrunga  Gl.  K.,  ausser- 
dem noch  einige  lateinische  Synonima  mit  deutschen  Erklärungen, 
von  denen  sogleich  zu  sprechen  ist.  Wenn  nun  in  der  Münchner 
Handschrift  von  Notker's  Rhetorik  (Clm.  4621,  11.  Jahrh.)  histrio 
durch  antarari  übertragen  wird,  so  sieht  man  ganz  deutlich, 
dass  histrio  hier  als  ein  Mann  aufgefasst  ist,  der  berufsmässig, 
zur  Unterhaltung  der  Zuschauer,  Leute  nachahmt.  In  welcher 
besonderen  Weise,  das  lehrt  das  Verbum  antaron  Graff  1,  378. 
Den  ältesten  Beleg  (ausser  den  angeführten)  bieten  die  S.  Em- 
meramer  Glossen  des  10.  Jahrhunderts  (Clm.  14747)  bei  einem 
Satze  der  Vitae  Patrum,  wo  (Verba  Scniorum,  Migne  73,  968  B) 
ein  Exempel  von  zwei  Wcltleuten  erzählt  wird,  die  Mönche 
geworden  waren:  aemulationem  autem  habentes  vocis  evangeli- 
cae,  sed  non  secundum  scientiam,  castraverunt  se  quasi  proptcr 
regna  coelorum;  sie  werden  vom  Erzbischof  excommuniciert. 
Hier  bedeudet  aemulatio  ein  falsches  Nachahmen,  Nachäflfen 
des  evangelischen  Beispiels  der  Askese,  und  wird  deutsch  über- 
tragen durch  antroiij  pilidon  (Handschrift  plidon,  von  St.  be- 
richtigt 2,  733,  22).  In  genau  derselben  Weise  findet  sich  das 
Wort  in  Prudentiusglossen  des  11.  Jahrhunderts  verwendet. 
Es  handelt  sich  da  um  die  Stelle  des  Hymnus  De  novo  lumine 
Paschalis  sabbati  (Kathem.  V.  Migne  59,  821  A)  25 ff.:  Splcndent 
ergo  tuis  muneribus,  Pater,  Flammis  mobilibus  scilicet  atria, 
Absentemque  diem  lux  agit  aemula.  Quam  nox  cum  lacero 
victa  fugit  peplo.  Hier  wird  von  vier  Handschriften  (St.  2; 
417,  10.  478,  49)  der  Vers  27  durch  antrot  (einmal  auch  durch 
y5xr/aÄif  =  bewirkt  darstellend)  glossiert:  den  abwesenden  Tag 
bildet  das  (künstliche)  Licht  wetteifernd  nach.  Notkcr  scheint 
das  Wort  gerne  gebraucht  zu  haben,  wenigstens  stammen  bei- 
nahe alle  sonstigen  Belege  für  das  Verbum  (ein sc lili esslich 
giantaron)  bei  Graff  aus  seinen  Schriften.  Ich  hel)e  nur  ein 
paar   bezeichnende  Beispiele   noch   heraus:  tiz   ist  der  tougeno 
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anafamjj  ter  in  rhetoHca  heizet  insinuatioj  der  daz  anterot,  f/iz 
man  in  den  huosen  sloufet,  Mart.  Cap.  der  affo  anterot,  daz 
er  die  mennisken  sihet  tnon,  Boeth.  lerentitis  anterota  uuio 
corimpti  sie  (mores)  sin  an  dien  menniskon.  —  Psalm.  57,  6: 
Que  non  exaudiet  vocem  incantantium  et  veneßciay  que  incati- 
tantur  a  sapiente  übersetzt  Notker  (Piper  2,  219):  Der  föne 
diu  negehoret  die  stimma  der  gdrmenontön.  unde  diu  zoüfer. 
diu  föne  demo  uutsen  des  listes  kesungen  uuerdent  und  erklärt: 
Den  dnteroton  (ahmten  fillsehlicb,  missverstlindlich  nach)  die  in 
Actibus  Apostolorum  uuären  dispuixintes  cum.  Stephano.  die  iro 
hören  ferhdheton  so  sie  nomen  Christi  gehorton.  Der  alte  Wiener 
Physiologus  handelt  (MSD  ^  LXXX,  10)  de  serra  und  tibersetzt 
seine  Vorlage  (MSD*  2,  410)  et  cum  viderit  naves  velißcantes, 
enatat  ad  eaSy  ei'igensque  pennas  et  caudam  velißcat  sicut  navis 
et  contendit  econtra  folgendermassen :  sosez  diu  schef  gesiket,  so 
rihted  ez  ilf  sine  vedera  unde  stnen  zagel  unde  uuil  die  segela 
dntderon;  da  steekt  Beides  in  dem  Zeitwort,  das  Nachahmen 
and  das  Bestreben  des  Wetteifers.  Das  Verbum  bezeichnet 
die  Thätigkeit  des  Schauspielers,  wenn  Notker  von  den  Tra- 
gödien der  Alten  sagt  (Piper  2,  639,  22):  an  dien  uun/rden 
gednirot  fletus  miserorum.  Auch  das  Substantivum  antarunga 
wird  von  Notker  (Graff  1,  379)  geradezu  auf  Geberden  und 
Grimassen  der  Schauspieler  bezogen:  gehelle  anterunga,  gesticu- 
lationcs  consonas  Mart.  Cap.  antrunga  taten  histriones  ora 
torqtcendo  Piper  2,  639,  27.  (Zu  streichen  ist  antharunc  in 
den  Schlcttstädter  Glossen  zu  Cassian  =  gestusy  mores,  eine 
Vcrmuthung  Wackernagers  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthnm 
5,  341,  11,  die  Steinmeyer  2,  153,  14  Anm.  verwirft).  —  Ich 
habe  die  Belege  für  die  Worte  dieser  Gruppe  und  ihre  Be- 
deutung deshalb  so  eingehend  erörtert,  weil  ich  darauf  hin- 
weisen will,  dass  antaräri  =  histrio  im  Wesentlichen  denselben 
Sinn  hat  wie  skirno:  es  bezeichnet  Jemand,  der  zum  Vergnügen 
des  Publicums  die  Menschheit  karrikiert.  Dazu  stimmt  es  auch, 
dass  die  Windberger  Psalmen  (ed.  Graflf)  in  zwei  Fällen  das 
biblische  suhsnnnare  (vgl.  oben  S.  69)  durch  antaron  wieder- 
geben; Psalm.  79,  7:  et  inimici  nostri  subsannaverunt  nos  — 
unde  unfriunte  unsere  änderten  unsih  (in  späteren  Uebersetzungen 
bespotten)'  Psalm.  78,  4:  facti  sunius  subsannatio  —  getan  bin 
icir  anderunge  (später  ein  spot),  —  Die  Etymologie  der  Sippe 
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ist  strittig,  sollte  es  aber  eigentlich  nicht  mehr  sein.  Denn 
die  Schreibung  aller  Beispiele  mit  <ä,  <,  td  bezeugt,  dass  Graff 
die  Gruppe  unrichtig  zu  andar  gestellt  hat.  Und  wenn  die 
Windberger  Psalmen  ihre  beiden  Fälle  mit  d  schreiben,  so 
bestätigen  sie  den  Sachverhalt  nur:  der  Copist  hat,  wie  auch 
die  Zusätze  lehren,  das  Wort  nicht  mehr  verstanden.  Auch 
J.  Grimm's  Deutung  im  D.  Wtb.  1,  310f.  wird  jetzt  kaum  Je- 
mand noch  annehmen  wollen:  es  wird  dort  mit  ,ahmcn'  (nach- 
ahmen) unmittelbar  zusammengebracht  und  aus  einem  aniatoron, 
amtaron  abgeleitet.  Von  der  Verknüpfung  des  ahd.  anianm 
mit  mhd.  andern^  endem  und  ihren  neuhd.  Fortsetzungen  hätte 
schon  der  Umstand  warnen  sollen,  dass  die  Bedeutungen  der 
beiden  Worte  ganz  weit  von  einander  abliegen  und  keinerlei 
Vermittlung  sich  zeigt,  antaron,  entern  hat  in  die  mlid.  y.otvr< 
keine  Aufnahme  gefunden,  es  ist  nach  dem  11.  Jahrliundert 
unter  die  Oberfläche  gesunken  und  nur  in  der  gemeinen  Volks- 
sprache (nach  Diefenb.  Gloss.  517*^  scenicus  =  untrer  der 
liuten  [auch  =  miimis  im  Vocabularius  optimus  Wackernagers 
XXXII,  14.  Jahrb.] ;  a.  der  leute  im  Vocabularius  theutonicus 
von  1482;  ananterer  vel  der  die  ding  ändert,  antert  im  Voca- 
bularius incipiens  teutonicum  ante  latinum  von  1515;  ferner 
Diefenb.  Nov.  Gloss.  330*  scenicus  =  antner,  Vocabularius 
rerum  15.  Jahrb.;  253**  mimus  =  der  leut  antrer,  Vocabularius 
rerum  von  1468)  und  in  den  Mundarten  noch  bewahrt  ge- 
blieben. Für  das  Bairische  liefert  Schmeller  P,  114f.  Belege 
aus  dem  lebendigen  Gebrauche;  besonders  reich  entwickelt  ist 
aber  das  Verbum  in  den  schweizerischen  Dialekten  gemäss 
dem  Idiotikon  1,  349  f.,  es  gibt  dort  sogar  wieder  ein  masc. 
usanterer  =  ein  Mann  der  Jemanden  boshaft  nachahmt  und 
ein  fem.  usanteri  =  eine  Frau  die  das  thut.  Das  Schweiz. 
Idiot,  bietet  auch  an  der  Stelle  die  Etymologie,  auf  die  ich 
gerathen  war:  ,vermuthlich  mit  -ar-  von  dem  Prüf,  ant  (un- 
betont ent-)  abgeleitet,  welches  einst  selbständig  war  und  den 
BegriflF  „gegenüber,  entgegen"  enthielt  (vgl.  Ende),  aus  dem 
sich  der  von  „nachahmen"  erklären  lässt  als  ursprünglich  „gegen- 
überstellen".' antardri  wäre  somit  zunächst  ein  Mann,  der  zu 
einer  lebenden  Person  kunstmässig  ein  Gegenstück,  eine  Karri- 
katur  liefert,  dadurch  Leute  unterhält  und  daraus  seinen  Beruf 
macht. 


76  VII.  Abhandlang:     Schönbach. 

Damit  wären  die  gewöhnlich  (auch  bei  Wackernagel, 
Littgesch.  §  22)  verzeichneten  ahd.  Ausdrücke  für  histrioj  scurra, 
mimus  etc.  erörtert,  und  ich  gehe  zuvörderst  daran,  einzelne  Ver- 
suche zu  besprechen,  welche  die  besonderen  Seiten  des  Begriffes 
in  der  deutschen  Uebertragung  hervorheben.  Da  ist  zunächst  die 
sehr  merkwürdige  Uebertragung  von  hiatrio  durch  hlaufo  (das 
sonst  in  den  ältesten  Glossen  nur  cursor  übersetzt,  z.  B.  St.  1, 
537,  50;  542,  27  zu  Proverb.  24,  34,  auch  louphare^  Handschriften 
vom  8. — 11.  Jahrh.  und  Summ.  Heinr.  St.  3,  141,  16).  Es  findet 
sich  in  der  schon  behandelten  (oben  S.  68)  Bibelstelle  2  Reg. 
6,  20,  von  David  ausgesagt,  in  Reichenauer  Glossen  des  8.  Jahr- 
hunderts (St.  1,  426,  28):  umis  di  scurris,  einer  fona  diem  laufom. 
Ferner  als  Interpretamentum  zu  der  gleichfalls  bereits  erwähnten 
(oben  S.  68)  Stelle  von  Gregors  Cura  Pastoralis  3,  10:  histrio- 
num,  lauf 0710  in  Freisinger  Glossen  des  9.  Jahrhunderts  (St.  2, 
168,  33),  in  Tegernseer,  Monseer  und  Salzburger  Glossen  des 
10.  und  11.  Jahrhunderts  (St.  2,  187,  51),  in  St.  Pauler  Glossen 
(St.  2,  204,  69)  des  9.  Jahrhunderts  (vgl.  Steinmeyer  im  German. 
Jahresbericht  von  1898,  S.  71  f.  über  Jacob,  Die  Glossen 
S.  Paul  d/82,  Jenaer  Dissertation  von  1897)  und  in  den  Schlett- 
städter  Glossen  (St.  2,  215,  54).  Handschriften  vom  10.— 
12.  Jahrhundert  übertragen  histrio  durch  loupho  (St.  2,  363, 19 
in  der  Ars  des  Phocas  413,  8).  In  Canonesglossen  vom  9. — 
12.  Jahrliundert  begegnet  histrionibus  louffun  (Conc.  Afric.  XLV. 
St.  2,  119,  23).  Graff.  findet  2,  1122  diese  Glossierung  so  seltsam, 
dass  er  zweifelt,  ob  überhaupt  dieses  hlaufo  =  histrio  zu  hlau- 
fall  gestellt  werden  darf.  Nun  könnte  man  ja  bei  der  Gregor- 
stelle, wo  histHonum  mit  aurigarum  verbunden  ist,  zur  Noth 
sich  den  histrio  als  ,Läufer'  vorstellen,  aber  den  tanzenden 
David  von  2  Reg.  6,  20  gewiss  nicht,  und  ebensowenig  an  den 
übrigen  Stellen,  wo  histrio  anscheinend  ganz  allgemein  ge- 
nommen wird.  Aber  hlaufo  braucht  gar  nicht  cursor  im 
engeren  Sinne  des  Wortes  zu  bedeuten.  Kluge  macht  Etym. 
Wtb.^  unter  ,laufen'  aufmerksam,  dass  ags.  hledpan  ^laufen, 
springen,  tanzen'  bedeute,  vgl.  engl,  to  leap,  und  die  Belege 
bei  Bosworth-Toller  541*^*  bestätigen  das  reichlich;  ich  hebe 
nur  ein  paar  Stellen  aus:  se  de  hledpep,  he  who  dances,  Exon.  88*; 
he  d  wces  gangende  and  hledpende,  ambulans  et  exsiliens  Beda 
cd.  Smith  5,  2;    Herodes   swor   doit   he   wolde   dcBre  hledpenden 


Stadien  inr  Geschichte  der  altdeutschen  Predigt.  77 

dehter  forgyfen  8wd  htvcßt  swd  heö  trrde,  Herod  sworc  tliat  he 
woTild  give  the  dancing  daughter  whatever  she  asked,  Aelfric's 
bomilies  ed.  Thorpe  452,  34.  Diese  Bedeutung  muss  auch  dem 
ahd.  hlaufan  nocli  längere  Zeit  inne  gewohnt  haben,  wie  sich 
fiir  einzelne  Stellen  wohl  zeigen  Hesse;  es  genügt  jedoch,  auf  ahd. 
brüthlauft  GraflF  2,  1120f.  zu  verweisen.  Denn  dieses  bedeutet 
einen  feierlichen  Hochzeitsreigen  mit  Gesang  als  Haupttheil  des 
Hochzeitsfestes,  es  braucht  nicht  einmal  gerade  ein  Hochzeitszug 
gewesen  sein.  Eis  ist  also  brüthlauft  ganz  genau  dasselbe  wie 
ahd.  hileih  GraflF  2,  153 f.  und  ags.  brjjdldc  Bosworth-ToUer  130'', 
nur  sind  beide  Worte  in  frühen  Zeiten  unserer  Ueberlieferung 
zu  dem  allgemeineren  BegriflF  einer  Hochzeitsfeier  erweitert 
worden.  Darum  konnte  auch  die  Lex  Salica  XIII,  10  Zus.  4 
noch  sagen:  Si  quis  puella  sponsata  dructe  ducentc  in  via  ad- 
sallieritl  Dass  brüthlauft  im  neuhochdeutschen  Sinne  des 
zweiten  Compositionstheiles  =  Brautlauf,  cursus  nuptialis  oder 
aceursus  ad  nuptias  (D.  Wtb.  2,  33G)  zu  nehmen  sei,  beruht, 
soweit  ich  weiss,  auf  Vermuthungen,  nicht  aber  auf  überlieferten 
Thatsachen.  Vgl.  Koegel  in  Pauls  Grundriss  II,  1,  167.  Littgesch. 
1,45.  E.H.Meyer,  Deutsche  Volkskunde,  S.  lG7f.  Somit  ist 
das  ahd.  hlaufo  gar  nicht  so  wunderbar  und  fasst  den  histrio 
als  Springer  und  Tänzer,  was  ja  noch  sonst  geschah,  z.  B.  gleich 
in  tümäri.  Für  den  gesprungenen  Tanz  hatte  das  Ahd.  (,Tanz' 
ist  ein  späteres  Lehnwort)  ausser  dem  aus  lat.  saltare  über- 
nommenen und  fast  auf  Tatian  beschränkten  salzon  (GrafT 
6,220)  wohl  noch  tümon  (leihhan  ist  unbelegt)  und  sprwgan 
Graff  6,  395 flF.,  wovon  springo  397  und  sprangari  399  den  saltator 
bezeichnen  (vgl.  Summ.  Heinr.  saltator  =  springarij  saltatinx 
=  iretarinne,  wodurch  Reigen  und  Tanz  unterschieden  werden, 
St.  3,  186,  36;  coraula  =  tanzaH,  was  auch  symphoniacus 
wiedergibt  St.  3, 383, 3).  —  Hierher  ist  nun  auch  die  Uebertragung 
von  histrio  durch  uuephäre  zu  stellen.  Notker  Psalm.  39,  6 
(der  Druckfehler  39,  5  geht  durch  die  ganze  Litteratur  des 
Wortes  von  GraflF  ab,  die  Stelle  bei  Piper  2,  14G)  schreibt: 
Übe  histrio  dar  gdt  per  funem,  Petrus  kieng  in  undis.  Dar- 
über setzt  er:  uuephdre  -an  seile.  Das  Wort  uuephdre  hängt 
natürlich  mit  den  mhd.  sw.  Verbis  icepfen  und  tvipfen  zusammen, 
sowie  mit  dem  zuerst  bei  Otfrid  vorkommenden,  auch  mhd. 
noch  lebendigen  (tvif :  grif)  wipph  (4,  16,  25flf.  Worte  des  Judas: 
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Thaz  ir  ni  missifdhet,  ni  wänu,  ir  nan  irkndhet^  sihety  then 
ik  küsse,  so  sit  es  sar  giwisse :  Ther  ist  iz,  sagen  ih  iu  in  wär^ 
then  gifdhet  ir  sdr,  sar  zi  themo  wipphe,  thdz  er  iu  nintslüpfe!), 
die  alle  ein  kurzes,  rasches  Bewegen  hin  und  her  (just  wie 
tümon)  ausdrücken,  uuephäri  ist  also  einer,  der  (auf  dem 
Seil)  springt  oder  tanzt.  —  Zu  dieser  Gruppe  stelle  ich  auch 
die  Glosse  tohcha  zu  mima  (Vita  S.  Malchi,  St.  2,  734,  43)  aus 
S.  Emmeram  10.  Jahrhundert.  Denn  dieses  deutsche  Wort, 
das  sonst  insbesondere  puppa  tibersetzt  (GraflF  5,  364 f.  und  die 
spätere  mhd.  Entwickelung,  femer  ü.  Wtb.  2, 1208  f.  und  J.  V.  v. 
Zingerle,  Das  d.  Kindersp.  i.  Ma.  2.  Ausg.  S.  19ff.),  bezeichnet 
hier  deutlich  eine  Tänzerin  und  wird,  wie  Schade  will,  mit 
tühhan  zusammenhängen:  also  Jemand,  der  schnell  sich  hin 
und  her  bewegt  (vgl.  mhd.  tue).  Dazu  passt  es  auch,  wenn 
mit  tochun  in  den  Tegernseer  Vergilglossen  des  11.  Jahr- 
hunderts (St.  2,  634,  68)  die  osdlla  Übersetzt  werden,  Bacchus- 
puppen, die  in  die  Bäume  gehängt  schaukeln  (Georg.  2,  388 f.: 
et  te,  Bacche,  vocant  per  carmina  laeta  tibique  oscilla  ex  alta 
suspendunt  moUia  pinu).  So  mag  auch  das  erste  Interpretamen- 
tum  zu  dieser  Vergilstelle  seilris  (vgl.  GraflF  2,  540)  und  das 
dritte  ritascopha  (vgl.  GraflF  G,  458.  Diefenb.  Gloss.  402**.  Nov. 
Gloss.  274^)  eine  Tänzerin  auf  dem  Schaukelseil  bezeichnen. 
Dass  aber  oscilla  auch  im  Mittelalter  noch  Menschen  in  schwin- 
gender Bewegung,  nicht  bloss  Puppen,  bedeuten  mag,  scheint 
mir  aus  Du  Gange  6,  71  hervorzugehen.  —  Erst  spät  begegnet 
ein  nicht  ganz  klares  Wort,  snuurrinch,  mit  dem  in  Regens- 
burger Glossen  des  13.  Jahrhunderts  (St.  2,  594,  42)  die  schon 
früher  erwähnte  (oben  S.  68)  Stelle  des  Prudentius,  Passio 
S.  Laurentii  320  (dum  scurra  saltas  fabulam)  glossiert  wird; 
auch  St.  Florianer  Glossen  des  12.  Jahrhunderts  (St.  3,  428,  54) 
enthalten  scurra  snurrinch  (nicht  hieher  gehört  St.  4,  191,  34), 
und  zwar  in  einer  Umgebung,  die  für  das  Wort  einen  ver- 
ächtlichen Nebensinn  wahrscheinlich  macht  (so  gebraucht  der 
steirische  Reimchronist  snurroire  704 flf.  ed.  SeemüUer:  trirf, 
als  si  veimement  daz  daz  ir  iuch  nach  witzen  stellet  und  so 
starclieh  niht  gesellet  disen  trunken  snurrceren,  der  Hunt  von 
in  muoz  hesicceren  alle  die  iu  tvider  sint,  und  meint  damit 
höhnisch  die  Spielleute  König  Manfred's).  Man  leitet  das  Wort 
zumeist  von  snurren  ab,   das  dann  zunächst  ,(schlechte)  Musik 
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machen',  dann  ,ais  fahrender  Musikant  umherziehen^  bedeuten 
würde  (GraflF  6,  850;  Lexer  2, 1048;  besonders  D.  Wtb.  U,  1419f., 
dagegen  Paul,  D.  Wtb.  399*"),  und  ich  weiss  auch  nichts  Besseres 
und  halte  es  einstweilen  für  gleichbedeutend  mit  dem  wurzel- 
verwandten snarrenzcBre  Walthers  von  der  Vogelweide  81,  5. 
—  Als  einen  vereinzelten  gelehrten  Versuch  sehe  ich  es  an, 
wenn  in  den  Keronischen  Glossen  (St.  1,  254,  14)  strio  =  histrio^ 
oder  vielmehr  das  nebenstehende  mimarius  durch  kilihhitha, 
kilihida  übertragen  werden;  der  so  schrieb,  wusste  entweder, 
wie  der  älteste  römische  mimus  zu  beurtheilen  war,  oder  er 
kannte  (?)  den  Zusammenhang  von  mimus  mit  fjLtfjLEOfjiai.  — 
Wegen  etlicher  vereinzelter  Worte,  die  sich  in  seinem  Glossen- 
werke finden^  hatte  ich  den  Herausgeber  und  zugleich  besten 
wirklichen  Kenner  dieser  Dinge,  Professor  Steinmeyer,  um  Rath 
gefragt,  der  mir  (7.  1.  1900)  freundUchst  antwortet:  ,Mit  mim^i-um 
diuuun  4,  222,  12  kann  man  leider  so  lange  nichts  anfangen 
als  die  Provenienz  der  Nr.  1194  [Codex  principum  de  Lobko- 
witz  in  Prag  434.  9.  Jahrb.,  im  13.  radiert  und  überschrieben] 
nicht  ermittelt  ist;  denn  möglicherweise  wurde  ein  falsches 
Stichwort  ausgehoben:  beispielshalber  kann  es  im  Text  mimo- 
rum  globos  geheissen  haben,  und  diuuun  wurde  nun  als  zu 
mimorum  statt  zu  globos  gehörig  aufgefasst.  Keinesfalls  hängt 
aber  diuuun  mit  Scyna  imitatio  vel  grima  4,  335,  2  [und  4, 
399,  38]  (verderbt  sarra  imitatio  vel  gA^na  2,  341,  4)  zusammen: 
dies  grima  ist  ags.,  bedeutet  ,Maske^  [so  hatte  ich  es  auch  be- 
nrtheilt,  vgl.  Koegel  2,  209.  250]  und  begegnet  noch  im  ersten 
Erfurter  Glossar  CGL.  5,  390,  9.  392,  15.  scina  selbst  ist  schwer- 
lich =  scena,  zu  dem  das  Interpretamentum  imitatio  schlecht 
passen  würde;  ich  habe  darin  bisher  eine  Verderbnis  aus  sanna 
^Orimasse^  gesehen  [»uhsannarCy  durch  Grimassen  verspottend 
nachahmen,  ist  auch  eine  Thätigkeit,  die  den  Spielleuten  mit 
zufällt,  vgl.  oben  S.  69].  Ob  crimun  und  trimi7iü  2,  150,  21 
eigene  Wörter  oder  nur  Verderbnisse  aus  dem  ags.  scineras 
(Bosworth-Toller  833),  wie  zweifellos  gisdiineras  sind,  kann  ich 
nicht  unterscheiden.  Vielleicht  liegt  Mischung  des  ags.  Wortes 
mit  deutschem  scirnun  vor.  2,  150,  41  ist  broccerum  besser 
bezeugt  als  droccerum:  aber  eine  Erklärung  weiss  ich  für  die 
eine  Form  so  wenig  wie  für  die  andere.  [Auch  mein  Amts- 
genosse und  Freund  Prof.  Luick  wusste  für  diesen  Fall  keine 
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Auskunft.)  Solcher  mir  bisher  unlöslicher  Schwierigkeiten  bieten 
die  Glossen  noch  Legion.  Nur  nach  und  nach^  und  vorzüglich, 
wenn  noch  neue  Handschriften  auftauchen,  sowie  auf  Grund 
genauer  Durchforschung  der  lateinischen  Scholienlitteratur,  wird 
man  ihrer  Herr  werden  können.  Ganz  arg  steht  es  in  dieser 
Hinsicht  mit  den  Keronischen  Glossen,  bei  deren  Deutung 
Koegel  I,  2  sehr  oft  fehlgegriflFen  hat/ 

Wir  sind  nunmehr,  da  ich  die  bloss  von  Musikinstru- 
menten abgeleiteten  Namen  zur  Seite  lasse,  am  Schlüsse  der 
Wandening  bei  dem  allgemeinsten  Ausdruck  angelangt,  der 
die  übrigen  allgemach  sämmtlich  verdrängt  und  allein  bis  zur 
Gegenwart  ausgedauert  hat,  dem  Spielmann,  Man  versuchte 
es  anfanglich  mit  einer  Ableitung  aus  apil  durch  ein  Suffix 
und  glossierte  histrionum  in  Gregorys  Cura  Pastoralis  3,  10  (oben 

5.  G8)  durch  spilaro  (St.  2,  227,  29,  vgl  238,  29)  im  S.  Plorianer 
Codex  des  9./10.  Jahrhunderts,  gab  auch  in  Prüden tiusglossen 
des  11.  Jahrhunderts  satyrorum  bei  der  Beschreibung  der  Baccha- 
nalien (Contra  Symmachum  1,  131:  quod  et  ebria  jam  tunc 
ante  oculos  regis  satyrorum  insania  fecit,  Migne  60,  129  A),  wo 
es  Menschen  bezeichnet,  die  wie  Satyrn  springen,  Tänzer,  durch 
spilaro  (St.  2,  466,  64)  wieder  (weshalb  Schade  85  P  ahd. 
spilari  nicht  einfach  mit  ,Musikant'  hätte  übersetzen  sollen), 
und  bildete  ein  fem.  spilarra,  mit  dem  man  sowohl  die  Stelle 
juvencularum  tympanistriarum  in  Psalm.  67,  26  übertrug  (8  Be- 
lege vom  9. — 12.  Jahrhundert  St.  1,  518,  64;  Notker  übernahm 
das  Fremdwort  als  tympinarra  Piper  2,  260,  4)  als  theatrica 
in  den  Vitis  Patrum  (Migne  73,  862  C  schlechtweg  ,Schaa- 
Spielerin'),  S.  Emmeramer  Glossen  des  10.  Jahrhunderts  (St  2, 
732,29).  Bei  GrafF6,  331  kann  man  sich  überzeugen,  dass 
auch  das  adj.  substantivisch  gebraucht  wurde  (z.  B.  gleich  das 
eben  genannte  theatrica  ==  spililihha  in  Glossen  des  11.  Jah^ 
hunderts,  St.  2,  728,  49;  in  dem  Verse  des  Prudentius,  Hamart 
316,  Migne  59,  1034  A:  num  propter  lyricae  modulam,ina  va/Mi 
pxLellae  wird  die  alte  lat.  Glosse  lirice  jocantis,  jocalis  als  *pt7t- 
lihero  gegeben ,  Sängerin  zur  Cy thara,  St.  2,  460,  50  in  drei 
Handschriften  des  11.  Jahrb.).  spiliman  schiebt  sich  jedoch  in 
den  Vordergrund.  Das  Wort  beginnt  früh,  es  übersetzt  den 
sctirra  als  Schimpfwort  für  den  tanzenden  König  David  2  Reg. 

6,  20   schon   in   Rcichenauer   Glossen    des    8.   und   Murbacher 
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des  9.  Jahrhunderts  (St.  1,  292,  70;  in  der  Benedictbeurer  des 
12.  Jahrh.  erscheint  spilimannun  neben  scimun  flir  unus  de 
sciArris  St.  1,  417,  38).  Aehnliph  stellt  sich  spiliman  in  sechs 
Belegen  bei  der  Glossierung  von  thimelici  Canones  des  Conc. 
Laod.    CLVII,   St.  2,  113,  17,    Handschriften   vorwiegend    des 

10.  und  11.  Jahrhunderts,  aber  bei  St.  2,  147,  44  schon  in  den 
Frankfurter  Glossen  des  9.  Jahrhunderts  neben  das  ältere  tu- 
märL  Und  wenn  in  anderen  Canonesglossen  scenicis  durch 
coucalarun  übersetzt  wird  und  somit  der  scenicus  als  Taschen- 
spieler aufgefasst  (Conc.  Afr.  XLV,  St.  2,  119,  19,  Handschriften 
des    10. — 12.  Jahrb.),    so    fügt   eine    Wiener   Handschrift    des 

11.  Jahrhunderts  bei  spilemannon.  Schon  in  Reichenauer  Glossen 
aus  dem  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  (St.  2,  234,  29;  vgl.  4,  408) 
glossiert  spileman  die  striones  =  histriones  von  Gregors  Cura 
Pastoralis  (vgl.  oben  S.  67),  später  erscheint  spiliman  (St.  2, 
191,  74)  zur  selben  Stelle  in  fünf  Handschriften  des  10.  und 
11.  Jahrhunderts,  apilman  übersetzt  in  einer  Handschrift  11.  Jahr- 
hunderts (St.  2,  324,  16)  den  mimus  in  der  Epistel  CXLVII  des 
Hieronymus  und  als  spiliman  gleichfalls  im  11.  Jahrhundert 
(wieder  neben  tümdri)  die  thyinelici  i,  joculatores  der  Canones- 
glossen Conc.  Laod.  CLVII  (St.  2,  151,  34).  Im  Summarium 
Heinrici  des  11.  Jahrhunderts  kommt  der  Spielmann  zur  vollen 
Geltung.  Eis  heisst  dort:  mimus  spiliman  St.  3, 140,  10.  186,  27. 
357,  27;  histrio  spiliman  (abermals  neben  tümäre)  18G,  32; 
joculator  spieleman  382,  64  (dazu  mimus  idem)]  pantomimus 
ist  vronespieleman  383,  2;  fidicen  heisst  seitspilari^  aber  auch 
saiUpilman  140,  10.  186,  29.  317,  63.  335,  40.  Die  Glossae 
Herradinae  des  12.  Jahrhunderts  geben  histrio  vel  joculatoi' 
als  spilman  (St.  3, 415,  66).  Notker  hatte  den  mimus  neben 
auriga  Psalm.  39,  6  (oben  S.  77)  durch  uuephari  glossiert,  die 
Wiener  Bearbeitung  gebraucht  an  der  Stelle  spiliman  (Piper 
3,  129,  8).  In  vielen  Handschriften  des  12. — 14.  Jahrhunderts 
erscheint  zu  jenen  tympanistriarum  von  Psalm.  67,  26  spiliwiho, 
auch  das  Summ.  Heinr.  glossiert  tympanistria  mit  spiltvip  (St. 
3, 186,  38).  Aus  diesem  Materiale  geht  hervor,  dass  erstens 
von  Anfang  ab  alle  verschiedenen  Thätigkeiten  der  fahrenden 
Leute,  die  aus  der  Unterhaltung  des  Publicums  ihren  Lebens- 
beruf machten,  durch  spiliman  ausgedrückt  werden  konnten; 
zweitens,  dass  dieses  Wort  nach  und  nach  alle  älteren  Sonder- 

Sitsvngiber.  d.  phU.-hist.  Ol.  CXUI.  Bd.  7.  Abb.  6 
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Auskunft.)  Solcher  mir  bisher  unlöslicher  Schwierigkeiten  bieten 
die  Glossen  noch  Legion.  Nur  nach  und  nach;  und  vorzüglichy 
wenn  noch  neue  Handschriften  auftauchen,  sowie  auf  Grund 
genauer  Durchforschung  der  lateinischen  Scholienlitteratur,  wird 
man  ihrer  Herr  werden  können.  Ganz  arg  steht  es  in  dieser 
Hinsicht  mit  den  Keronischen  Glossen,  bei  deren  Deutung 
Koegel  I,  2  sehr  oft  fehlgegriflfen  hat.* 

Wir  sind  nunmehr,  da  ich  die  bloss  von  Musikinstru- 
menten abgeleiteten  Namen  zur  Seite  lasse,  am  Schlüsse  der 
Wanderung  bei  dem  allgemeinsten  Ausdruck  angelangt^  der 
die  übrigen  allgemach  sämmtlich  verdrängt  und  allein  bis  zur 
Gegenwart  ausgedauert  hat,  dem  Spielmann,  Man  versuchte 
es  anfänglich  mit  einer  Ableitung  aus  sjnl  durch  ein  Suffix 
und  glossierte  histrionum  in  Gregorys  Cura  Pastoralis  3,  10  (oben 

5.  68)  durch  spilaro  (St.  2,  227,  29,  vgl.  238,  29)  im  S.  Plorianer 
Codex  des  9./10.  Jahrhunderts,  gab  auch  in  Prudentiusglossen 
des  1 1 .  Jahrhunderts  satyrorum  bei  der  Beschreibung  der  Baccha- 
nalien (Contra  Symmachum  1,  131:  qxiod  et  ebria  jam  tunc 
ante  oculos  regis  satyrorum  insania  fecitj  Migne  60,  129  A),  wo 
es  Menschen  bezeichnet,  die  wie  Satyrn  springen,  Tänzer,  durch 
spilaro  (St.  2,  466,  64)  wieder  (weshalb  Schade  85  P  ahd. 
spilari  nicht  einfach  mit  ,Musikant'  hätte  übersetzen  soUen), 
und  bildete  ein  fem.  spilarroj  mit  dem  man  sowohl  die  Stelle 
juvencularum  tympanistriarum  in  Psalm.  67,  26  übertrug  (8  Be- 
lege vom  9. — 12.  Jahrhundert  St.  1,  518,  64;  Notker  übernahm 
das  Fremdwort  als  tympinarra  Piper  2,  260,  4)  als  theatrica 
in  den  Vitis  Patrum  (Migne  73,  862  C  schlechtweg  ,Schaa- 
Spielerin^),  S.  Emmeramer  Glossen  des  10.  Jahrhunderts  (St.  2, 
732,29).  Bei  GrafF6,  331  kann  man  sich  überzeugen,  dass 
auch  das  adj.  substantivisch  gebraucht  wurde  (z.  B.  gleich  das 
eben  genannte  theatrica  =  spililihha  in  Glossen  des  11.  Jah^ 
hundcrts,  St.  2,  728,  49;  in  dem  Verse  des  Prudentius,  Hamart 
316,  Migne  59,  1034  A:  num  propter  lyricae  modulamina  vana 
puellae  wird  die  alte  lat.  Glosse  lirice  jocantis,  jocalis  als  spUi- 
lihero  gegeben ,  Sängerin  zur  Cythara,  St.  2,  460,  50  in  drei 
Handschriften  des  11.  Jahrb.).  spiliman  schiebt  sich  jedoch  in 
den  Vordergrund.  Das  Wort  beginnt  früh,  es  übersetzt  den 
sctirra  als  Schimpfwort  für  den  tanzenden  König  David  2  Reg. 

6,  20   schon   in   Reichenauer   Glossen    des    8.  und   Murbacher 
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des  9.  Jahrhunderts  (St.  1,  292,  70;  in  der  Benedictbeurer  des 
12.  Jahrh.  erscheint  spilimannun  neben  scimun  flir  imus  de 
scurris  St.  1,  417,  38).  Aehnliph  stellt  sich  spiliman  in  sechs 
Belegen  bei  der  Glossierung  von  thimelici  Canones  des  Conc. 
Laod.    CLVII,   St.  2,  113,  17,    Handschriften   vorwiegend    des 

10.  und  11.  Jahrhunderts,  aber  bei  St.  2,  147,  44  schon  in  den 
Frankfurter  Glossen  des  9.  Jahrhunderts  neben  das  ältere  tu- 
mdri.  Und  wenn  in  anderen  Canonesglossen  sceiiicis  durch 
caucalarun  übersetzt  wird  und  somit  der  scenicus  als  Taschen- 
spieler anfgefasst  (Conc.  Afr.  XLV,  St.  2,  119,  19,  Handschriften 
des    10. — 12.  Jahrb.),    so    fügt   eine    Wiener   Handschrift    des 

11.  Jahrhunderts  bei  spilemannon.  Schon  in  Reichenauer  Glossen 
aus  dem  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  (St.  2,  234,  29;  vgl.  4,  408) 
glossiert  spileman  die  striones  =  histriones  von  Gregors  Cura 
Pastoralis  (vgl.  oben  S.  67),  später  erscheint  spiliman  (St.  2, 
191,  74)  zur  selben  Stelle  in  fünf  Handschriften  des  10.  und 
1 1 .  Jahrhunderts,  spilman  übersetzt  in  einer  Handschrift  11.  Jahr- 
hunderts (St.  2,  324,  16)  den  mimus  in  der  Epistel  CXLVII  des 
Hieronymus  und  als  spiliman  gleichfalls  im  11.  Jahrhundert 
(wieder  neben  tüm^ri)  die  thymelici  f.  joculatores  der  Canones- 
glossen Conc.  Laod.  CLVII  (St.  2,  151,  34).  Im  Summarium 
Heinrici  des  11.  Jahrhunderts  kommt  der  Spielmann  zur  vollen 
Geltung.  Eis  heisst  dort:  mimus  spiliman  St.  3, 140,  10.  186,  27. 
357,  27;  histrio  spiliman  (abermals  neben  tümure)  186,  32; 
joculator  spieleman  382,  64  (dazu  mimus  idem)]  pantomimus 
ist  vronespieUman  383,  2;  fidicen  heisst  seitspilari,  aber  auch 
saiUpilman  140,  10.  186,  29.  317,  63.  335,  40.  Die  Glossae 
Herradinae  des  12.  Jahrhunderts  geben  histrio  vel  joculator 
als  spilman  (St.  3, 415,  66).  Notker  hatte  den  mimus  neben 
auriga  Psalm.  39,  6  (oben  S.  77)  durch  uuephari  glossiert,  die 
Wiener  Bearbeitung  gebraucht  an  der  Stelle  spiliman  (Piper 
3,  129,  8).  In  vielen  Handschriften  des  12. — 14.  Jahrhunderts 
erscheint  zu  jenen  tympanistriarum  von  Psalm.  67,  26  spilimiho, 
auch  das  Summ.  Heinr.  glossiert  tympanistria  mit  spilwip  (St. 
3, 186,  38).  Aus  diesem  Materiale  geht  hervor,  dass  erstens 
von  Anfang  ab  alle  verschiedenen  Thätigkeiten  der  fahrenden 
Leute,  die  aus  der  Unterhaltung  des  Publicums  ihren  Lebens- 
beruf machten,  durch  spiliman  ausgedrückt  werden  konnten; 
zweitens,  dass  dieses  Wort  nach  und  nach  alle  älteren  Sonder- 
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ausdrücke  aufzehrt  und  sich  an  ihre  Stelle  setzt.  Die  Zeit, 
innerhalb  deren  dieser  Wandel  sich  vollzog^  war  das  11.  Jahr- 
hundert; somit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dieselbe^  während 
welcher  in  der  mittelalterlichen  Latinität  das  Wort  joculator 
allumfassend  wird  und  in  seinen  Umbildungen  auch  die  ro- 
manischen Nationalsprachen  beherrscht.  Das  11.  und  12.  Jahr- 
hundert bilden  das  Heldenalter  der  deutschen  Spielleute:  während 
dieses  Zeitraumes  nehmen  sie  an  der  deutschen  Dichtung  einen 
schöpferischen  Antheil,  der  bis  jetzt  noch  nicht  durch  stilistische 
Untersuchungen  theils  der  ihnen  zugeschriebenen,  theils  der 
unter  ihrem  Einfluss  von  Geistlichen  verfassten  Poesien  hin- 
reichend genau  abgegrenzt  und  in  das  nationale  Epos  hinein 
verfolgt  worden  ist. 

Bevor  jedoch  die  Ursachen  für  das  merkwürdige  Aufsteigen 
des  ,Spielmanns'  in  der  (romanischen  und)  deutschen  Cultnr 
des  Mittelalters  angedeutet  werden^  ist  die  Frage  zu  beant- 
worteu;  wie  denn  gerade  dieses  Wort  dazu  kam,  alle  anderen 
Bezeichnungen  in  sich  aufzusaugen.  Der  Grund  liegt  haupt- 
sächlich in  der  Weite  des  ursprünglichen  Begriffes  von  spüän 
und  spiL  Das  Verbum  bedeutet  zuvörderst  eine  ganz  sinn- 
lich genommene  zuckende,  zitternde  Bewegung,  deren  Vor- 
stellung dann  den  Ausgangspunkt  für  die  verschiedensten  Ent- 
wicklungen nach  dem  Concreten  und  Abstracten  hin  abgibt 
Für  diese  hinlänglich  bekannte  Wahrnehmung  führe  ich  nur 
ein  paar  Beispiele  an:  in  einer  Prüden tiusglosse  (oben  S.  71) 
sahen  wir  spilön  von  der  zitternden  Leber  gesagt  als  Synony- 
mum  zu  tümon  (das  ja  zu  türruiri  gefuhrt  hat,  ähnlich  hufoj 
wephari)'^  Otfrid  1,  6,  4:  joh  spilöta  in  iheru  muater  ther  ira 
8un  guater  (=  exultavit  Luc.  1,  41 ;  aus  dieser  Bewegung  ver 
steht  sich  spilön  =  coire)',  daher  dann  insultare,  gestare^  Uucimre 
und  Ivdere  überhaupt  durch  spilön  wiedergeben  werden  kann, 
Graff6,  331  ff.;  von  da  aus  gelangen  wir  schon  unmittelbar  m 
einer  Thätigkeit,  die  vom  Spielmann  selbst  ausgesagt  wird,  bei 
Notker  39,  5  (Piper  2,  145,  24,  vgl.  oben  S.  77):  D£n  nehmn 
füruuizze  neist  uuieo  auriga  (sonst  auch  histrio)  in  drco  «pt- 
lot  üfen  sinemo  curru,  unde  uuieo  samfto  er  ßer  rö$  säment 
turnet  unde  uuieo  gehörig  siü  imo  sint,  alles  cheres^  souuieo  tn 
lüstet.  Wie  das  Mhd.  noch  diese  ältesten  Bedeutungen  fest- 
hält und  auswertet,  ersieht  man  aus  dem  Mlid.  Wtb.  II,  2, 506f., 
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WO  nur  die  Gruppen  3  nnd  4  vor  1  und  2  hätten  gestellt 
werden  sollen.  Auch  im  Sabstantivnrn  spil  ist^  wie  die  Stellen 
bei  Graff  6,  329  f.  lehren,  der  Begriff  der  Bewegung  noch  vor- 
handen: ganz  unmittelbar  in  der  Uebertragung  von  saltua,  cer- 
tarnen  (erweitert  in  manslahti  spil  =  einwigiy  Zweikampf),  in 
der  Bezeichnung  verschiedener  Arten  von  Gymnastik,  von  Hand- 
habung musikalischer  Instrumente,  von  Bewegungen  und  Gesten 
auf  der  Bühne;  aus  allen  diesen  Punkten  fUhren  die  kürzesten 
Linien  zu  ludu8  und  apectaculum  und  weiter  zu  ludicrumj 
It&dibrium  und  jocus.  Es  bietet  also  spil  die  denkbar  günstigste 
Grundlage  für  die  Zukunft  der  Bildung  spiliman,  in  welcher 
alle  die  verschiedenen  möglichen  und  wirklichen  Abschattungen 
von  spü  sich  zur  Bezeichnung  berufsmässigen  Wirkens  ent- 
falten. Nur  fiines  sei  dabei  hervorgehoben:  spil  und  spät  dienen 
gleichermassen  zur  Unterhaltung  des  Publicums:  ludicrum  spil 
vel  9pot  St.  2,  478,  2;  nur  spil  2,  546,  41.  557,  48.  4,  318,  37; 
nur  spot  2,  575,  19.  ludibrium  wird  durch  spil  glossiert  St.  2, 
510,  48.  Auch  joco  entspricht  spotte  in  einer  Handschrift  des 
10.  Jahrhtmderts,  St.  2,  607,  2.  Sogar  acroama  (festivum)  wird 
ttbersetzt  durch  spot  St.  2,  481,  19.  560,  71.  573,  8  (=  huoch 
506,  39;  hose  587,  27),  und  in  den  Salomonischen  Glossen  St. 
4,  29,  5.  128,  42  heisst  es:  acroma,  ludus^  schimph  (vgl.  nenia 
klagcisancj  aber  auch  gipdsi  St.  4,  81,  18.  2,  554,  15,  während 
gebose  auch  ludicrum.  i.  ludum  glossiert  St.  2,  551,  67).  Dar- 
aus erhellt,  dass  spot  schon  frühzeitig  als  ein  Theil  von  spil 
zum  Gewerbe  des  fahrenden  Lustigmachers  gehörte  (vgl.  Koegel 
1,  56 ff.);  es  rechtfertigt  sich  daraus,  wie  das  Summarium  Hein- 
rici  des  11.  Jahrhunderts  schlechtweg  den  scurra  durch  spotare 
übersetzen  konnte  St.  3, 143,  35.  188,  21  (vgl.  histrio  veljooulator 
scimphare  ebenda,  St.  3, 186,  32),  was  dann  auch  die  Glossen  der 
Hildegard  gewähren:  joculator  spotdere  St.  3,  396,  29;  es  bietet 
sich  damit  die  erwünschteste  Analogie  für  die  Entwicklung  von 
seophj  skirno  und  antardH.  Die  Sprache  liefert  somit  die  zu- 
treffenden parallelen  Thatsachen  für  die  litterarischen  Zeugnisse 
von  der  Strophe  über  Liubene  und  Starzfidere  MSD.^  XXVIII B 
(und  Churo  Zeitschr.  18,  261  f.)  des  9.  Jahrhunderts,  von  Notkcr 
(zu  Psalm  68,  13;  vgl.  Koegel  2,  163ff.)  bis  Berthold  von  Regens- 
burg. Es  ist  somit  in  jedem  Betrachte  das  Wort  spilman  geeignet 

gewesen,  sämmtliche  Functionen  von  joculator  auszudrücken. 

6* 
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Die  culturhistorische  Thatsache,  dass  Yomehmlich  im 
11.  Jahrhundert  die  Stellang  der  Spielleate  sich  so  sehr  gehoben 
hat;  wird  nicht  zum  geringsten  der  Aufnahme  gebildeter  Menschen 
in  den^  freilich  genauer  nicht  zu  begrenzenden,  Stand  zuge- 
rechnet werden  müssen.  Und  diese  wird  man  mit  dem  Auf- 
schwünge des  zuerst  privaten,  dann  öffentliches  Schulwesens 
in  Frankreich,  auch  mit  der  Erhebung  der  französischen  Theo- 
logie, in  Verbindung  setzen  dürfen.  Die  Massen  von  Schtdem 
aus  fremden  Landen,  die  in  Paris,  Orions,  Chartres,  Montpellier 
u.  s.  w.  zusammenströmten ,  lieferten  einen  Ueberschuss  von 
Clerikern,  der  durch  die  Kirche  allein  nicht  versorgt  werden 
konnte,  zum  Weltleben  sich  wandte  und  von  dem  ein  guter 
Theil  den  Spielleuten  sich  anschloss.  Erst  dieser  Zuwachs  von 
Gebildeten  machte  es  möglich,  dass  die  Spielleute,  denen,  wie 
wir  wissen,  ein  Rest  des  alten  nationalen  Heldensanges  als  Erbe 
zugefallen  war,  nun,  an  diese  Tradition  anknüpfend,  auch  die 
Pflege  ernster  erzählender  Poesie  in  den  Volkssprachen  über- 
nehmen konnte.  Aber  der  Stand  der  Dinge  während  der 
Blütezeit  des  ,Spielmannes^  soll  hier  nicht  geschildert  werden: 
sowohl  die  Historie  der  Worte  als  der  Sachen  ist  in  Bezog 
darauf  von  den  Wörterbüchern,  Litteraturgeschichten  und  Spe- 
cialarbeiten ausreichend  verhandelt  und  dargestellt  worden. 
Bis  ins  13.  Jahrhundert  dauerte  diese  Glanzepoche.  Dann 
wendete  sich  das  Blatt:  die  Einflüsse  einer  neuen  Bildung  machen 
sich  geltend,  es  beginnen  weltliche  Schulen,  die  anhebende 
Reception  des  römischen  Rechtes  bedarf  eine  grössere  Menge 
Gebildeter  und  erschliesst  ihnen  ein  zuerst  halb  und  dann  gans 
weltliches  Beamtenthum,  die  politischen  und  socialen  Verhält- 
nisse werden  mit  dem  Rückgange  des  Wohlstandes  beim  Adel 
und  mit  dem  Vortreten  der  städtischen  Mächte  ungünstiger,  ja 
sogar,  so  wunderlich  es  klingt,  die  Mendicantenorden  kann  man 
als  wichtige  Mitwerber  für  die  Spielleute  um  die  Gunst  des 
Publicums  betrachten.  Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  btt 
der  deutsche  Spielmann  seinen  Höhepunkt  längst  überschritten. 
Von  seiner  litterarhistorisch  uns  wichtigen  Rolle  als  Dichter 
tritt  er  allmählich  zurück,  das  lag  schon  in  jener  Richtung  be- 
schlossen, die  im  Summarium  Heinrici  den  poeta  als  buochmachairi 
(neben  versmachari)  auffasste,  St.  3,  146,  10  (fehlt  189, 4.  378, 73). 
Die  Beschäftigung   mit   der  Musik  drängt  sich  vor  und  zuerst 
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die  Poesie,  später  die  Prosa^  nehmen  von  jetzt  ab  den  spilman 
Yorwiegend  als  Musikanten  (das  lehren  auch  die  von  SchOnach 
ans  Tirol  beigebrachten  reichlichen  Zeugnisse^  Zeitschrift  fUr 
deutsches  Alterthum  31,  171 — 185).  Welche  Instrumente  er 
spielte,  darauf  kam  es  nicht  an;  er  wird  sich  wohl  meistens 
auf  mehrere  verstanden  haben,  sonst  hätten  nicht  schon  die 
Salomonischen  Glossen  die  fidicines  durch  suegalari,  awegulari 
übersetzen  dürfen,  St.  4,  62,  28.  143,  2.  170,  37.  229,  28,  was 
sich  dann  in  den  Oxforder  Glossen  des  13.  Jahrhunderts  tihicen, 
vieddere  St.  3,  383,  12  fortsetzt;  vgl.  auch  die  Uebertragungen 
von  cyihartda  im  Summarium  Heinrici  St.  3,  186,  29.  233,  14. 
383,  11.  Ganz  verschwunden  ist  hinter  dem  spilman  in  dieser 
späteren  Zeit  der  Schauspieler,  histrio,  der  hauptsächlich  bis 
zum  11.  Jahrhundert  nach  den  sprachlichen  Zeugnissen  einen 
sehr  wesentlichen  Theil  der  Berufsaufgabe  des  Standes  muss 
bestritten  haben. 

Während  des  14.  Jahrhunderts  sinken  die  deutschen  Spiel- 
leute  unaufhaltsam.  Die  besseren  Elemente  unter  ihnen  finden 
anderswie  Nahrung,  und  der  Kreis  fUr  die  Bethätigung  des 
Berufes  verengt  sich  immer  mehr.  Das  steht,  scheint  mir,  in 
festem  Verhältnis  zu  der  Zunahme  der  Bildung  bei  den  Stadt- 
bürgem  und  zu  dem  Aufschwünge  des  Volksliedes,  das  sich 
selbst  singt  und  nicht  einmal  des  Musikanten  bedarf.  Die 
poetische  Wirksamkeit,  soweit  sie  nicht  ins  Herolds-  und  Spruch- 
sprecheramt {histrio  =  Sprecher  vel  herolt  Diefenb.  Gloss.  279* 
nach  den  sechs  Ausgaben  des  Variloquus;  bolinus  =  herolt, 
liediprecher  Diefenb.  Gloss.  78*  aus  sehr  verschiedenen  Ueber- 
lieferungen;  vgl.  Hertz,  Spielmannsb.^  S.  334,  Anm.  167)  aus- 
läuft, geht  mit  dem  früheren  Repertoire  zu  ende,  ja  selbst  die 
alten  epischen  Stoffe  verlangen  jetzt  Prosa,  die  der  Spielmann 
nicht  bieten  kann.  Weil  er  keine  edleren  Aufgaben  mehr  hat, 
weder  Poet  noch  Recitator  sein  kann,  verliert  er  als  Pfeifer, 
fledler,  Possenreisser  die  Achtang  des  Volkes  gänzlich,  gewiss 
nicht  zum  geringsten  unter  der  Mitwirkung  der  Geistlichkeit 
und  wieder  besonders  der  fahrenden  Prediger,  der  Minder- 
brüder, unter  denen  die  strengen  und  gebildeten  mit  lebhaftem 
Kachdruck  den  Spielmann  befehdeten,  dem  ihr  eigener  Genosse, 
der  vielgehasste  quaestuarius  oder  Pfennigprediger,  bedenklich 
nahe  stand.     Die  Sprache  prägt  diesen  Wandel  der  Spielleute 
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zum  Bösen  sehr  deutlich  aus.  Za  allen  Zeiten  hatten  die  Weiber, 
die  sich  bei  den  Spielleuten  befanden,  nur  &ne  Art  der  Be- 
nrtheilung  erfahren.  Den  Uebergang  zu  der  bestimmten  Bezeich- 
nung bildet  es,  wenn  in  den  Hrabanisch-Keronischen  OIoBsen 
(vielleicht  im  Anschluss  an  Erzählimgen  des  alten  Testamentes) 
die  prostituta  mit  lanikenkia  übersetzt  wird,  St.  1,  23 1,  10  (ygL 
die  Ausdrücke  für  leena,  m&retrixy  scortum).  Aber  schon  in 
einer  Rheinauer  Handschrift  des  9.  Jahrhunderts  (St.  2^  735, 13) 
wird  tkeatricam  mit  zatarrun  glossiert,  welches  (aus  germani- 
scher Wurzel  gebildete?)  Wort  bereits  im  Hrabanisch-Keroni- 
schen Qlossar  meretrix  überträgt  (Qra£f  5,  633).  In  S.  Ekunera- 
mer  Glossen  des  10.  Jahrhunderts  heisst  dieselbe  theatriea 
spilarra,  wird  aber  noch  durch  meretrix  erklärt  St.  2,  732,  29. 
scortis  wird  in  einer  Handschrift  des  12.  Jahrhunderts  einfush 
mit  spiliunbon  übersetzt  St.  2,  105,  39.  Und  theatrum  heisst 
zwar  einfach  spilehus  (St.  2,  739,  15.  764,  20.  4,  27,  19  in 
Handschriften  des  9. — 11.  Jahrb.),  aber  auch  spilehus  vel  huor- 
hu8  (St.  2,  733,  26.  10.  Jahrb.),  dann  spilihus,  huorhus  (St  1, 
748,  63.  9.— 11.  Jahrb.),  enthält  also  denselben  Begriff,  den 
prostibulum  ausdrückt,  schlechtweg  hürhus  (St.  2,  735,  15. 
9.  Jahrb.).  Auch  der  Spielmann  selbst  wird  als  ein  leichtfertiger 
Bursch  aufgefasst,  wenn  das  Summ.  Heinr.  ihn  (scurra)  mit 
nascare  bezeichnet  (St.  2,  288,  60,  vgl.  GraflF2,  1106),  andere 
Glossare  mit  sachlicher  Ordnung  ihn  unter  sehr  schlimmer  Qe- 
Seilschaft  nennen  (St.  3,  428,  54.  St.  Florian,  12.  Jahrb.;  ob 
cenicoSy  glossiert  durch  hurewine,  auf  scenicos  zurückgeht  oder 
auf  cinaedos,  wie  der  Aldhelmtext  gibt,  lasse  ich  dahingestellt; 
in  jenen  Tegernseer  Glossen  des  lO./ll.  Jahrb.  stehen  auch  die 
acortatorea  =  scimun,  St.  2,  22,  40ff.,  vgl.  oben  S.  68).  Aber 
die  ganze  furchtbare  Erniedrigung  der  Spielleute  überhaupt 
tritt  erst  dann  aufs  schärfste  vor  Augen,  wenn  man  überblickt, 
durch  welche  Ausdrücke  die  Vocabularien  des  14.  und  15.  Jahr 
hunderts  die  einzelnen  lateinischen  Termini  wiedergeben.  Es 
ist  eine  kostbare  Sammlung  von  Schimpfnamen,  mit  denen  eine 
sehr  umfängliche  Ueberlieferung  in  Diefenbach's  Glossarium  und 
Novum  Glossarium  den  Spielmann  bedenkt  unter  seinen  Schlag* 
werten  histrio  (strio),  joculator,  mimuSy  pantamimuSy  scenicuty 
scurray  thymelicus  u.  s.  w. ;  ich  führe  sie  hier  in  bunter  Reibe 
vor:  lekery  sleckery  luderer y  loter y  bueh  =  bouey  netzknabf  sUrufy 
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ruffian^  rybalty  fryharty  goukelery  gögl,  laicher  (=  Betrüger), 
lanÜauffeTj  lantstörzeTj  afentheurery  urinkelkriecher ,  speyvogelj 
Schanker,  ganz  dieselben  Scheltnamen,  durch  die  ardalio^  hara- 
WOy  ganeOj  nebulo  n.  s.  w.  erklärt  werden.  (Aehnlich  ist  der 
freiHgiatOTj  der  ahd.  vornehm  als  zouberarej  gaUterarej  sogar 
als  serato  galt  [St.  2,  479,  13.  487,  8.  502, 53.  535,  16.  538,  67. 
568,  51],  nnr  selten  ein  gouggilari  war  [St.  2,  494,  26.  590,  9] 
oder  truganari  [St.  2,  419,  40  im  besseren  Sinne  des  Wortes], 
Tom  14.  Jahrh.  ab  schlechtweg  znm  betrieger  und  loicker  ge- 
worden Diefenb.  Gloss.  457^.)  Ja  als  Gegenzeugen  kann  man 
die  Interpretamenta  aufrufen,  welche  sich  bei  diesen  Lemmata 
finden:  baratro  heisst  auch  herolt  Diefenb.  Gloss.  68 <^;  apiJr 
man  Nov.  Gloss.  48»;  ganeo  ist  auch  lieUprecher  nach  ver- 
schiedenen Ueberlieferungen,  Diefenb.  Gloss.  257  **;  bezeichnen- 
der Weise  hat  nur  satiricus  den  alten  Sinn  bewahrt:  achelter 
und  stra8  (1.  straff)  dichter  Diefenb.  Gloss.  513^.  Das  Volk 
sieht  also,  wie  aus  diesen  Zeugnissen  sich  ergibt,  die  Spielleute 
ab  ein  Pack  an,  landfahrendes  Gesindel,  Huren  und  Buben. 
Die  Renaissance  des  15.  Jahrhunderts  hat  allem  Höheren  in 
ihnen  den  Garaus  gemacht.  Es  war  darum  wieder  eine  Art 
Erhebung,  wenn  der  Spielmaon  im  Neuhochdeutschen  nach 
und  nach  ausschliesslich  den  Musikanten  bezeichnet,  wie  er  es 
bis  auf  unsere  Tage  geblieben  ist,  wo  Grillparzer  auf  sicheres 
Verständnis  zählen  durfte,  als  er  seinen  Geiger  ,den  armen 
Spielmann'  taufte. 

Welchen  Punkt  in  dem  langen  Laufe  dieser  Entwicklung 
halten  nun  die  Zeugnisse  Bertholds  von  Regensburg  inne?  Sie 
liegen  dort,  wo  die  Spielleute  schon  ein  gutes  Stück  abwärts 
geglitten  sind.  Doch  gelten  sie,  und  das  ist  wichtig,  dem 
Prediger  als  ein  besonderer  Stand,  wenngleich  der  letzte,  aus 
dem  sich  wenige  ins  Himmelreich  retten,  trotzdem  so  viele 
▼agierende  Cleriker  zu  ihm  übergetreten  sind,  die  wohl  auch 
in  der  Schule  sich  besonders  dafür  ausbilden.  Ihre  Weiber 
taugen  sammt  und  sonders  nichts,  sondern  gelten  schlechtweg 
als  scortay  meretrices,  Sie  sehen  schon  äusserlich  wenig  ehrbar 
aus,  gehen  geschminkt  und  in  Kleidern  von  auffallenden  Farben, 
unter  denen  das  Roth  vorwiegt.  Stark  wird  noch  ihre  Thätig- 
keit  als  Dichter  hervorgehoben,  doch  wird  das  Improvisatorische 
ihrer  Kunst  betont:   sie  besteht   in   Lobspr liehen   auf  einzelne 
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Personen^  die  dann  trotz  der  Werthlosigkeit  solche  Aner- 
kennung reichlich  belohnen;  weiters  sind  die  Spielleute  aber 
auch  als  sckeltcere  einäussreich^  und  diese  Art  von  Kritik,  ob- 
schon  sie  zuweilen  recht  gefährlich  wird  (man  kann  Nase  und 
Ohren  dabei  verlieren)^  lohnt  sich  nicht  minder  gut  als  die 
Lobpreisung,  offenbar  durch  die  Gunst  der  Gegner  des  Ge- 
schmähten. Immer  sind  die  Spielleute  darauf  bedacht,  neue 
Liebeslieder  zu  ersinnen  (excogitare;  von  dieser  gewiss  volks- 
thümlichen  Lyrik  haben  wir  sehr  wenig  erhalten,  sie  hatte 
jedoch  ohne  Zweifel  einen  wesentlichen  Antheil  am  Aufkommen 
des  Volksliedes:  Stücke,  deren  Voraussetzungen  sich  bis  ins 
13.  Jahrh.  zurückschieben  lassen,  wie  die  Plaselin,  der  Otmas 
der  Nachtigall,  das  Käuzlein  klein,  aber  auch  Ez  fuor  ein 
büttencßre,  werden  hierher  gestellt  werden  müssen),  sie  bleiben 
aber  auch  noch  Componisten  und  erfinden,  wie  zu  Walthers 
Zeit,  neue  Tänze.  Doch  gehört  die  Mehrheit  von  ihnen  schon 
zu  den  Musikanten,  die  vom  Voi-trag  fremder  Musikstücke 
leben.  Unter  den  grossen  und  vornehmen  Herren  sind  sie 
sehr  beliebt,  obzwar  nicht  sehr  geachtet,  besonders  ist  ihre 
Einwirkung  auf  die  Jugend  bedeutend  und  zugleich  schädlich. 
Berthold  spricht  sich  im  allgemeinen  äusserst  geringschiUzig 
über  sie  aus  (er  bemerkt  mit  Vergnügen,  dass  ihnen  schon  der 
Aufenthalt  in  einzelnen  Städten  verboten  wird)  und  mag  dabei 
wohl  auch  von  der  kirchlichen  Tradition  in  etwas  bestimmt 
sein,  doch  bezeugt  er  jedesfalls  durch  die  Lebhaftigkeit  und 
Häufigkeit  seiner  Angriffe,  dass  sie  immer  noch  eine  Macht 
bilden.  Besonders  missgönnt  er  ihnen  die  werthvollen  Geschenke, 
die  sie  von  den  Reichen  erhalten,  aber  auch  die  alten  abgelegten 
Kleider,  welche  dadurch  den  Armen  entzogen  werden.  Man 
darf  dabei  freilich  nicht  vergessen,  dass  die  Mendicantenorden, 
insbesondere  die  Minoriten,  allerorts  in  ihrem  Verkehr  unter 
Hoch  und  Niedrig  mit  den  Spielleuten  zusammenstiessen  und 
diese  als  ihre  unmittelbaren  Mitwerber  um  die  Aufmerksamkeit 
und  Gunst  der  Masse  des  Volkes  in  Stadt  und  Land  betrachten 
durften.  Es  wäre  nun  sehr  lehrreich,  zu  untersuchen,  wie  sich 
diese  Zeugnisse  Bertholds  zu  der  litterarischen  UeberCeferong 
seiner  Zeit  verhalten;  doch  würde  das  hier  zu  weit  führen,  und 
ich  begnüge  mich  deshalb,  auf  Wackernagers  Litteraturge- 
schichte  1^,  §  43,   Anm.  19   und  22  (S.  130  ff.)   zu  verweisen. 
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Hier  mag  noch  eine  Stelle  Bertholds  angeschlossen  werden, 
die,  wie  ich  glanbe,  endgiltig  den  Spruch  Walthers  von  der 
Yogelweide  37,  34 — 38,  9  erklärt.  Diesen  setze  ich  zunächst 
in  seinem  Wortlaute  hierher: 

Qenuoge  harren  sint  gelich  den  gougelaeren, 
3ö    die  behendecliche  kunnen  triegen  unde  vajren. 

der  sprichet  ,sich  her,  waz  ist  under  disem  huote?' 
nü  zucke  üf,  da  stet  ein  wilder  valke  in  sinem  muote. 
zuck  üf  den  huot,  so  stSt  ein  stolzer  pfäwie  drunder. 
nü  zucke  in  üf,  da  stßt  ein  merwunder. 
swie  dicke  daz  geschiht,  so  ist  ez  ze  jungest  wan  ein  krä. 
friunt,  ich  erkenne  ouch  daz,  hähä  hähä  hähä! 
38,5    hab  din  valschen  gougelbühsen  da: 

wser  ich  dir  ebenstarc,  ich  slüges  an  daz  houbet  din. 

din  asche  stiubet  in  diu  ougen  min. 

ich  wil  niht  mßr  din  bläsgeselle  sin, 

dun  wellest  min  baz  htieten  vor  so  trügelichem  kunder. 

Lips.  496,  11,  5  und  Frib.  2,  105*  heisst  es:  iramo  facit  mun- 
dus  quibusdam,  sicut  solet  facere  prestigiator,  nam  dat  alicui 
8tulio  denarium  in  manum  et  facit  eum  clavdere  manum.  qui 
dum  (Lips.  cum)  putat  se  habere  denarium ^  dicit:  ^monstra,  si 
adhuc  habeas  eum*!  qui,  dum  aperit  manum,  invenit  einer em, 
quem  ille  sufßando  projidt  in  fadem  et  in  oculos  ejus.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  der  ganze  Spruch  Walther  auf  Verwandlungs- 
kunststttcke  von  joculatores,  prestigiatores  bezogen  werden 
moss,  auch  die  letzten  Verse,  in  denen  Wilmanns  und  ich 
(Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  39,  351)  einen  Hinweis 
auf  ein  Einderspiel  gefanden  hatten.  Nicht  bloss  von  Bosco^ 
Herrmann,  sondern  auch  von  bescheideneren  landfahrenden 
Taschenspielern  werden  heute  solche  Stückchen  (besonders  mit 
Tauben,  Kaninchen  u.  s.  w.)  vorgeführt.  Täuschung  und  Blen- 
dung durch  die  Verläumder  vergleicht  schon  Gregor  der  Grosse 
in  ähnlicher  Weise  (Epist.  45,  ad  Palladium):  quid  aliud  de- 
trahentes  faciunt,  nisi  pulverem  suf flaut  atque  in  oculos 
8U08  terram  excitant,  ut  unde  plus  detractiones  perflent,  inde 
magis  nihil  veritatis  videant? 
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Berthold  von  Regensbnrg  stellt  sieh,  wie  es  ja  seinem 
Wesen  entspricht^  keineswegs  als  ein  mürrischer  Gegner  aller 
Heiterkeit  des  Lebens  dar,  er  missbilligt  daher  das  VolkMlied 
durchaus  nicht  an  sich^  er  wünscht  nur^  leichtfertige  Lieder 
durch  solche  frommen  Inhaltes  ersetzt  zu  sehen^  und  drückt 
sich  darüber  folgendermassen  aus,  Lips.  496,  5,  1:  forte  dicitis: 
^oportet  nos  pro  recreatione  et  propter  intoUeranciam  labomm 
quandoque  aliqua  jocunda  decantare*.  responsio:  et  hoc  ipsum 
placet,  sed  de  Deo  et  sancta  Maria  et  hujusmodi;  et  hec  tan- 
tum  hominem  delectant  ut  canere  de  mundanis  falsis,  et  tarnen 
magnam  mercedem  habebitis  et  laborem  vestrum  valde  mitigatis. 
Unter  mundanis  falsis  denke  ich  an  Volkslieder  erzählenden 
Inhaltes,  Balladen  u.  dgl.;  bis  in  den  Anfang  des  14.,  ja 
vielleicht  bis  ins  Ende  des  13.  Jahrhunderts  reicht  ja  z.  B.  das 
Lied  vom  Tannhäuser  zurück.  Dieselbe  Stelle  findet  sich 
variiert  Frib.  2,  57^:  quod  si  dicitis:  aliis  oportet  nos  intendere; 
dico,  quod  tamen  cibi  non  oblivisceris,  sed  tempus  comedendi 
semper  accipis.  ita  est  de  cibo  anime.  si  dicis,  quia  pro  re- 
creatione et  propter  intolerantiam  laborum  quandoque  oportet 
aliqua  jocunda  decantare,  et  hoc  ipsum  placet,  sed  de  Domino 
et  de  bonis;  et  hoc  plus  delectat  quam  de  vanis  et  alleviat 
cor,  et  tamen  magna  merces  sequitur,  cum  vana  sequator  pena. 
—  Von  einem  Volkslied  spricht  Berthold,  wie  es  scheint^  an 
zwei  Stellen  des  Graec.  730,  und  zwar  24*  (S.  78 f.):  sed  as- 
sociant  se  illis,  quorum  pedes  ad  ma-  (24**)  lum  currant  contra 
consilium  Salomonis  Proverbia  (1,  10):  si  te  lactaverint  pecca- 
tores  etc.  talea  ludunt  der  alten  müter:  ze  Rom!  ze  Rom!  ob 
got  will  ich  da  mit!  ich  da  mit!  Femer  232*  (S,  111):  die 
etiam,  ut  cantatur  de  antiqv^  matre:  ich  da  mit!  ich  da  mit! 
Ueber  den  Inhalt  des  Liedes  kann  ich  höchstens  die  unsichere 
Vermuthung  wagen,  dass  es  sich  dabei  um  eine  WaUfalirt 
handelte.  —  Ein  Kinderspiel,  das  Graec.  402^  (S.  139)  erwfihnt, 
mag  hierher  gestellt  werden:  nota  de  ludo  puerorum^  qwrvm, 
unu8  custodit  alium,  recipiens  primo  jus  suum^  postquam  falla- 
citer  custodit  eum,  sed  exponit  eum  aliis.  unus  capillator:  pecca- 
tum  auferens  gratias.  secundus:  amici  auferentes  res.  tercios: 
mors  accipiens  vitam.  quartus:  diabolus,  qui  accipit  animas,  que 
antea  prope  eum  erant.  Vielleicht  ist  damit  das  Fangspiel  ^Helfen 
und  Geben'  gemeint,  vgl.  Zingerle,  Das  deutsche  Kinderspiel 


Studien  snr  OeseUcht«  der  altdeotscben  Predift.  91 

im  Mittelalter  3.  Anfl.,  S.  41f.  (schwerlich  das  ^Platzwechseln' 
S.  47  f.).  Wir  wissen  übrigens  eigentlich  über  das  mittelalter- 
liche Einderspiel  recht  wenig,  auch  das  von  ^Burkhards  Eselin' 
(▼gl.  meine  Mittheilongen  aus  altdeutschen  Handschriften  2, 
15,  16ff.  und  Anm.  S.  40)  ist  noch  unaufgeklärt.  —  Das  Ball- 
spiel erwähnt  Frib.  1,  237^:  est  etiam  quedam  pila^  cum  qtia 
luduni  feminey  rotunda,  in  situ  instabilis,  ita  mundus.  Dazu 
▼gl.  Linz.  89^,  gedruckt  in  meiner  Schrift  über  Qraec.  730, 
S.  39  Anm.  —  Unter  den  Sängern,  die  zu  seiner  Zeit  lebten, 
kannte  Berthold  nicht  bloss  den  HelleviuTy  den  er  (Pfeiffer  1, 
216,  2)  unter  Scheltnamen  fUr  Spielleute  anitlhrt,  sondern  auch 
den  itarken  Boppe.  Das  Zeugnis  über  diesen  aus  Lips.  496, 
57,  2  ist  bereits  von  Haupt  in  seiner  Zeitschrift  3,  239  veröffent- 
licht worden  und  dann  aus  einer  Mittheilung  Hermann  Leyser's 
(▼om  1.  März  1839)  irrthümlich  in  die  3.  Auflage  von  W.  Qrimm's 
Deutscher  Heldensage  (1889)  Nr.  6P,  S.  181  gerathen.  Ich 
fUire  hier  die  ganze  Stelle  an,  weil  dadurch  allein  die  persön- 
liche Spitze  verständlich  wird  (57,  1):  ut  quidam,  qui  multum 
peccaverunt  et  omnino  magna  peccata  facerunt.  hü,  licet  sint 
corpore  fortissimi  adeo,  quod  possent  pugnare  cum  leone,  cum 
nrso,  cum  gigante,  et  tamen  pro  omnibus  illis  peccatis  maximis 
ilUs  vel  illis,  nichil  boni  faciunt;  que  puer  quatuor  annorum 
&cere  posset,  ipsi  facere  non  possunt.  fecerunt  decem  vel  viginti 
mortalia,  et  in  die  vix  boni  faciunt,  quod  valeat  quinque  pater 
noster.  sunt  ut  asini,  sicut  dicit  Dominus  (Ezech.  23,  20).  die 
de  asino.  sunt  ut  aridi,  lam  gtirren  in  servicio  Dei.  sunt  ut 
PopponeSy  qui  videlicet  duplicem  habuit  virorum  fortitudinem^ 
et  unum  diem^  vel  etiam  parcuceve^  jejunare  nan  potuit,  Haupt 
fügt  dem  Abdrucke  des  letzten  Satzes  die  Bemerkung  bei: 
yder  itarke  Poppe^  dessen  der  Ackermann  von  Böheim  gedenkt, 
(W.  Grimm,  Deutsche  Heldensagen,  S.  402  [dort  war  er  filr 
identisch  mit  dem  Dichter  erklärt  worden,  3.  Aufl.,  S.  315f.]) 
wird  derselbe  sein ;  der  Dichter  Boppe  aber,  der  in  der  Ueber- 
liefemng  der  Meistersänger  der  starke  hiess,  muss,  da  er  nach 
Bertholds  Tode  (1272)  dichtete,  diesen  Beinamen  einer  An- 
spielung auf  ältere  Sage  oder  Qeschichte  verdanken^  (darnach 
Qartsch^  Liederd.'  LXXIU).  Dem  schliesst  sich  auch  Wil- 
manns  an  ADB.  3,  150.  Haupt  war  zu  dieser  Combination, 
vielleicht  unbewusst,   durch  v.  d.  Hagen's  Notizen  Ms.  4,  693* 
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veranlasst  worden ,  doch  ist  ihre  Voraussetzung  unzutreffend: 
der  Sänger  Boppe  hat  zwar  noch  längere  Zeit  nach  dem  Tode 
Bertholds  von  Regensburg  gedichtet,  auch  noch  f&r  den  ver- 
storbenen Eonrad  von  Würzburg  (1287)  ein  Qebet  verüasst 
(MSH.  2,  383^),  kann  aber  deshalb  doch  diesem  sehr  gut 
schon  bekannt  gewesen  sein,  zumal  er,  der  Schüler  des  Tanhäuser 
und  Eonrads  von  Würzburg  (Roethe,  Reinm.  v.  Zweter  S.  317. 
215),  wenn  er  ,der  starke'  war,  diesen  Beinamen  wohl  in 
jüngeren  Jahren  erworben  haben  wird.  Und  dafür,  daas  er  so 
genannt  wurde,  sprechen  nicht  allein  die  Zeugnisse  der  Meister- 
Sänger  (MSH.  4,  692  f.  Anm.),  sondern  noch  andere  ältere,  die 
Wackernagel  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  8,  347  f.  er- 
örtert hat.  Das  wichtigste  darunter  ist  die  Angabe  der  Col- 
marer  Annalen  zum  Jahre  1270  (jetzt  MG.  XVII,  194):  in 
Basilea  fuit  quidam  Boppo  nomine,  vir  mediocria  gtature^  qui 
dicebatur  X  vel  XII  vel  etiam  multorum  amplius  vires  Aoim- 
num  habuisse  (Berthold  lässt  es  noch  bei  duplicem  virarum 
fortitvdinem  bewenden).  Wenn  man  nun  auch  den  Dichter 
Boppe  deshalb  nicht  für  einen  Basler  halten  wird  (Wackernagel 
Litteraturgeschichte  1^,315;  angebliche  Strophen  von  ihm  in 
einer  Basler  Handschrift  Germania  25,  72—78;  vgl.  18,  83ft 
Roethe,  Reinmar  v.  Zweter  S.  243,  Anm.  301),  so  steht  doch 
dem  Schluss  nichts  im  Wege,  dass  er  der  starke  Mann  in 
Basel  gewesen  sei.  [Die  Dissertation  von  Georg  Tolle  ^  Der 
Spruchdichter  Boppe  (Göttingen  1887)  wendet  sich  in  ihrem 
2.  Cap.  (besonders  S.  9 — 17)  gegen  diese  These,  ohne  mich  sa 
überzeugen,  denn  das  einzige  Argument,  dessen  sich  der  Ver- 
fasser dabei  bedient,  ist  der  Widerspruch  der  Zeitangahai 
zwischen  den  Zeugnissen  der  Colmarer  Annalen  und  Berthold 
einerseits  und  den  Schlüssen  aus  Boppe's  Gedichten  anderer 
seits.  Der  behebt  sich  aber  alsbald,  wenn  man,  wie  schon 
bemerkt,  überlegt,  dass  der  Ruf  athletischer  Eüraft  doch  nur 
in  jungen  Jahren  erworben  werden  konnte.  Tolle  missversteht 
übrigens  Bertholds  Angabe  völlig,  wenn  er  meint,  sie  besiehe 
sich  auf  die  Unmässigkeit  des  starken  Boppen;  sie  besagt  viel- 
mehr, dass  dieser  Mann,  ohne  seine  ELraft  zu  beeinträchtigen, 
von  der  er  wohl  lebte,  nicht  einen  Tag,  nicht  einmal  am  Char 
freitag,  zu  fasten  vermochte.]  Wackernagel  zweifelt  noch,  ob 
die   Mittheilung    Bertholds   auf  den    Dichter   Boppe    bezogen 
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werden  dürfe,  und  bemerkt  (S.  348):  ,B®i  Berthold,  der  doch 
bereits  1272  gestorben  ist,  heisst  es  in  Formen  der  Vergangen- 
heit habuit  und  non  potuit.  Hat  hier  nicht  ein  Versehen  des 
Schreibers  oder  eine  absichtliche  Acnderung  stattgefunden  (viel- 
leicht auch  ist  der  ganze  mit  qui  beginnende  Satz  nur  ein 
Glossem  desselben),  so  muss  Berthold  irren,  denn  die  Annalen 
▼on  Colmar  haben  in  baslerischen  Dingen  volle  Zuverlässigkeit/ 
Diese  Bedenken,  soweit  sie  überhaupt  von  Gewicht  sind  (denn 
hcUmit  und  potuit  brauchen  sich  nur  auf  die  Zeit  im  Leben 
des  Boppe  zu  beziehen,  da  er  den  Ruf  ausnehmender  Stärke 
erwarb  und  verdiente),  erledigen  sich  durch  eine  zweite  Fassung 
derselben  Bertholdstelle,  welche  Frib.  1,  26^  darbietet:  sunt 
ut  Pappones,  qui^  ut  mihi  diocit^  habuit  fortitudinem  trium 
tfirorufriy  et  unum  diem,  vel  etiam  parasceven,  jejunare  non 
potuit  Berthold  hat  also  mit  dem  starken  Boppe  selbst  ge- 
sprochen, und  seine  Angabe  schöpft  er  aus  dessen  Mittheilungen; 
in  dieser  Gestalt  der  Notiz  hat  Boppe  die  Stärke  dreier  Männer, 
was  besser  zu  der  Auszeichnung  durch  den  Beinamen  passt. 
Wackemagel  bemerkt  noch  (S.  348),  wenn  der  starke  Mann 
wirklich  der  Dichter  Boppe  war,  ,80  würde  sich  daraus  zu- 
gleich erklären,  warum  dieser  wiederholentlich  und  so  ausitlhr- 
lich  von  der  Leibesstärke  und  ihrer  Unnütze  spricht^  In  der 
That  sind  die  Stellen,  an  die  WackeiTiagel  dabei  denken  mochte, 
sehr  auffallend,  wenn  man  sich  der  Kraft  Boppe's  erinnert.  In 
einem  Spruche,  der  seinem  Aufbau  nach  durchaus  mit  den  ange- 
führten Bertholdstellen  übereinstimmt  (HSH.  2,  377,  1.  Bartsch, 
Liederd.»  226f.  Pfaff,  Minnes.  216  f.),  hebt  er  die  Körperstärke 
des  Ritters  mit  vollen  Worten  hervor,  die  ihm  ohne  Gottes 
Hold  zu  nichts  hilft.  In  einer  anderen,  ähnlich  gegliederten 
(MSH.  2,  382,  21.  Bartsch  227.  Pfaff  217)  erwähnt  er  unter  den 
Vollkommenheiten  des  idealen  Helden,  dass  er  zwölf  Schuh  weit 
über  seine  Genossen  hinaus  den  schweren  Stein  werfe  und  über- 
dies einen  Bären  zu  fällen  vermöchte,  was  Alles  ihm  die  Aner- 
kennung der  Frauen  eintrüge;  sehr  wohl  mag  der  Dichter,  der 
den  Horant  der  Kudrun  kannte  (MSH.  2,  382,  22),  dabei  an 
DieÜeib  und  Siegfried  gedacht  haben.  Noch  merkwürdiger  ist 
eine  dritte  Stelle  (MSH.  2,  382,  20):  ich  kam,  da  man  warf 
einen  stein:  der  sus,  der  so,  kraft,  unkraft  wa^  dar  under\  dd 
W  stuont  meisterwerfer  ein,   der  lobte   ir   aller  umrf  des  nam 
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mich  wunder,  er  liez  si  al  ze  würfe  kumen;  do  ee  in  gelüste^ 
warf  er  mir  si  alle:  des  nam  er  siTier  Sterke  vrumeny  si  gdbm 
im  den  pris  mit  grozem  schalle.  Es  scheint  mir  kaum  zweifel- 
hafty  dass  hier  der  Dichter  von  einem  eigenen  Elrlebnis  be- 
richtet^ und  wahrscheinlich  ist  er  selbst  der  unscheinbare, 
untersetzte  Mann  (hämo  mediocris  staturel)  gewesen,  der  klag 
sämmtliche  Mitkämpfer  vortreten  liess^  weise  die  Kunst  aller 
rühmte,  um  zuletzt  mit  bewusster  ELraft  den  höchsten  Preis 
unbeneidet  einzuheimsen.  Berthold  hat  mit  dem  Dichter  pe^ 
sönlich  verkehrt^  darum  wird  wohl  auch  Berthold  gemeint  sein, 
wenn  Boppe  (MSH.  2,  382^  23)  erzählt:  zeinem  bruoder  (bruo- 
der  in  älterer  Zeit  einfach  Mönch,  in  13.  Jahrb.  Angehöriger 
des  Mendicantenordens 9  vorzugsweise  f rater  minor,  Minde^ 
bruder  Du  Cange  5,  402^)  ich  ze  miner  bihte  giencj  von  äm&r 
haut  vilr  mine  siinde  ich  buoze  enpfienc,  noch  hinden  nach  seite 
ich  im  eine  siinde:  eim  boRsen  herren  hete  ich  lop  gesungen  an, 
der  bruoder  sprach:  ,dü  hast  so  sere  missetdn,  daz  al  diu  werli 
gebiiezen  niht  enkünde,  daz  du  den  lobest  der  schände  hat!  wU 
bistu  sd  verirret  an  den  sinnen?  der  tievel  der  gap  dir  den  räL 
du  solt  sin  nüy  noch  niemer  me  beginnen,  die  biderben  edelen 
habe  du  wert!  —  swer  schände  hat  und  schände  gert,  den  Id 
sich  gürten  mit  der  schände  bor  den;  swer  loblich  tuotj  dm 
soltu  loben  an  dines  libes  ende  — .  Denn  diese  Lehre,  der 
Spielmann  solle  nur  den  loben,  der  des  Lobes  würdig  ist,  nnd 
den  tadeln,  der  es  verdient,  predigte  Berthold  mit  aller  Schärfe 
(vgl.  oben  S.  58flF.).  Bei  den  meister  predigcere  (MSH.  2,  385%  3) 
dagegen  sind  wohl  Dominicaner  gemeint  (was  schon  v.  d.  Hagen 
sah  4,  696  Anm.  3).  Ich  mache  noch  aufmerksam,  dass  Boppe, 
der  ein  gelehrter  Mann  war  und  stolz  auf  seine  Kunst  (ihm 
gelang  in  Tensch  MSH.  2,  381,  16  ein  Reim  auf  mensch),  wie 
die  Strophen  3,  406,  10 — 12  lehren  (wofern  sie  von  ihm  sind), 
sowohl  die  bis  zum  Widerwärtigen  gehenden  Aufsählungen 
(über  sie  vgl.  Koethe,  Reinmar  v.  Zweter,  S.  307.  317  f.),  als 
überhaupt  seine  Weise,  naturhistorische  Merkwürdigkeiten  ins 
Moralische  umzudeuten,  der  Predigt  seiner  Zeit  und  ganx  ins- 
besondere Berthold  von  Regensburg  ablernen  konnte.  (Ein 
maister  Poppen  [der  starck  Popp']  segen  aus  dem  15.  Jahrfa. 
steht  Zeitschrift  des  Vereines  für  Volkskunde  1,  320.  Vgl.  Tolle 
a.  a.  O.  S.  8  f.). 
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Eine  andere  Stelle  derselben  Handschrift  Lips.  596,  57,  5 
ist  in  der  genannten  Nommer  6P  von  W.  Grimmas  Deutscher 
Heldensage,  3.  Aufl.,  S.  181,  nach  Leyser's  Mittheilnng  abge- 
druckt; ich  gebe  sie  hier  gleichfalls  etwas  ansfiihrlicher,  nm 
ihre  Benrtheilang  zu  erleichtem:  hec  avaritia  est  pejor  uxor 
▼el  contectalis  inter  omnes  uxores  vel  mulieres,  que  unquam 
fneront  pejor  quam  Jezabel,  quam  Atalia,  Herodias,  Venus, 
Diana,  Semiramis.  dicitur,  qtiod  Crimhilt  omnino  mala  fusrit, 
ied  nichil  est.  Dieser  Beisatz  sed  nichil  est  darf  meinem  Er- 
messen nach  nicht  so  ausgelegt  werden,  als  ob  Berthold,  der 
doch  auch  Venus  und  Diana  citierte,  damit  hätte  sagen  wollen: 
,damit  ist  es  nichts,  das  ist  eine  erlogene  Fabel^,  sondern:  ,das 
ist  nicht  wahr,  Crimhilt  war  nicht  so  schlecht,  als  man  sie 
macht',  und  ich  fasse  daher  diese  Aussage  als  ein  Zeugnis 
fbr  die  mildere  Ansicht  über  Kriemhild,  der  die  ,Klage'  zur 
Geltung  verhelfen  wollte  (vgl.  mein  Christenthum  in  der  alt- 
deutschen Heldendichtung  S.  69  f.  104.  Schon  Jänicke  hat, 
wie  ich  nachträglich  sehe,  die  Stelle  so  aufgefasst,  Zeitschrift 
flir  deutsches  Alterthum  15,  316).  EUne  Liste  böser  Weiber 
der  Geschichte  und  Ueberlieferung  ohne  Kriemhild  führt  Bert- 
hold in  derselben  Handschrift  66,  2  vor  und  sonst  noch  (auch 
in  den  deutschen  Aufzeichnungen).  —  Eine  zweite  Erwähnung 
Kriemhildens  findet  sich  Frib.  2,  71^:  nee  etiam  facta  est  mulier 
de  capite  superius,  quia  mulier  non  debet  esse  domina  vel 
magistra  viri.  non  debet  ipsum  contempnere  nee  contra  cum 
raperbire,  non  eum  verberare,  non  ei  in  bono  resistere,  non 
vituperare,  non  irridere,  non  maledicere,  non  debet  esse  amara 
et  mala  ut  Chreimhilda,  ut  Jezabel,  non  debet  longiorem  cul- 
tellum  ferre.  In  diesem  Zusammenhange  scheint  mir  das  Beiwort 
amara  fELr  Eoiemhild  sehr  bezeichnend.  Was  die  Form  des 
Namens  hier  anlangt,  vergleiche  man  (ausser  Eoegel  2,  206 
Anm.)  den  Aufsatz  von  Bohnenberger,  Paul-Braune  Beiträge 
34,  221 — 231,  besonders  223  und  225,  wo  die  Schreibungen 
mit  ei  dem  Südosten  zugewiesen  werden.  Das  Zeugnis  der 
Freiburger  Handschrift  stimmt  dazu  nicht  übel,  denn  sie  ist 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
in  Begensburg  selbst  entstanden  und  bietet  vielleicht  den  ältesten 
Beleg  fUr  diesen  Diphthong.  —  Noch  ein  andermal  wird  eine 
Persönlichkeit  der  deutschen  Heldensage  durch  Berthold  von 
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Regensbnrg  citiert.  In  einer  Predigt,  die  er  im  Zusammenhange 
der  von  Papst  Innocenz  IV.  ihm  übertragenen  Ketzermission 
in  Süddentschland  während  der  Fünfzigerjahre  gehalten  hat, 
spricht  er  von  der  Biidungslosigkeit  der  Ketzer  und  sagt  Frib. 
1,  72^:  solus  vero  hereticus,  qni  nee  litteram  in  libro  agnoscit, 
nisi  quod  aliqoa  didicit  verba,  ut  qui  didicit  rumorem  de  Di- 
tricOj  intromittit  se  de  magisterio,  de  predicando  et  docendo 
ignotam  fidem.  Ein  rumor  de  DitricOj  der  auswendig  gelernt 
werden  kann,  wird  nur  ein  kürzeres  Gedicht  ans  der  Dietrich- 
sage meinen,  und  ich  denke  dabei  vorzugsweise  an  das  E^ken- 
lied  und  den  Laurin.  Das  Zeugnis  Bertholds  ordnet  sich  somit 
in  die  lange  Reihe  von  Belegen  ein,  durch  welche  uns  die  Beliebt- 
heit der  poetischen  Erzählungen  über  Dietrich  von  Bern  bei 
den  Bauern  versichert  wird,  die  mit  der  Quedlinburger  Chronik 
(über  sie  vgl.  Edward  Schröder  Zeitschrift  für  deutsches  Alter- 
thum  41,  24ff.  besonders  32)  des  10.  Jahrhunderts  anhebt  {de  quo 
cantabant  rustici  olini)  und  sich  in  reichlicher  Folge  (W.  Grimm, 
Deutsche  Heldensage,  3.  Aufl.,  S.  41.  42f.  313.  316.  319.  321. 
324.  341;  den  schwindelhaften  Goldast  S.  362  schliesse  ich  ans) 
bis  ins  16.  Jahrhundert  erstrecken.  Man  wird  übrigens  be- 
achten dürfen,  dass  die  Parallele,  in  die  hier  der  rumor  de 
Ditrico  mit  den  aliqua  verba  gebracht  wird,  die  der  Ketzer 
aus  der  heil.  Schrift  sich  aneignet,  keine  sonderliche  Werth- 
schätzung  für  das  Gedächtnis  der  Bauern  in  Bezug  auf  die 
Heldendichtung  an  den  Tag  legt. 

Auf  eine  Volksüberlieferung  anderer  Art  wird,  wie  ich 
glaube,  Frib.  1,  62°  angespielt:  non  movearis,  si  sol  in  nocte 
splenderet  —  et  stelle  in  die,  si  estas  ad  verbum  alicujue  etc. 
Denn  ich  sehe  darin  eine  Erwähnung  der  Kunst,  im  Winter 
den  Sommer  hervorzubringen,  somit  ein  Faustwunder,  wie  deren 
einzelne  als  längst  im  Mittelalter  bekannt  die  Sammlungen  von 
Armin  Tille  erweisen.  —  Frib.  2,  249*:  nota  de  orto.  pro  fbliis 
aureis  curreretis  de  aratro  etCy  hujusmodi,  si  hie  esset  ortui 
per  istos  sex  dies  (er  spricht  an  einem  Sonntag)  excuHenduSj 
qui  kaber  et  arbores  cum  foliis  argenteis  et  fructibus  aureis^  et 
omnes,  qui  cras  et  per  hos  dies  venirent,  eolligere  poesenty  sei 
multo  libentius  pro  hiis,  quia  inde  semper  eritis  principes  et 
cesares  (vgl.  Egberts  von  Lüttich  Fecunda  Ratis  ed.  Voigt, 
S.  145,  V.  829 f.).     Das   wird   wohl   das   Märchen  sein,   über 
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dessen  internationale  Verbreitung  das  zweibändige  Werk  (voll 
Specolationen)  handelt:  The  Golden  Bough.  A  Study  in  Com- 
parative  Religion  by  J.  G.  Frazer.  London^  Macmillan  1890. 
—  Frib.  ly  215^:  caveant  tarnen  omnes  anime  sibi^  ne  contingat 
eis  spiritnaliteT;  ut  tunc  quibusdam  illarum  corporaliter  in 
calidis  Ulis  terris.  cum  enim  putabatur,  quod  pulehram  pro- 
lern  parere  deberent,  prius  pepererunt  vermem  quasi  immundum 
bufanem,  quem  bruderlin  vocaverunt,  et  prolem  poat  illum 
genitam  felicem  futuram  dixej'unt,  falsum  est^  at  pro  hoc  feli- 
cior  fiaty  immo  ille  tnrpissimus  vermis  occidi  deboit.  si  nunc 
com  filiis  quidam  bnfones  parinnt^  (Textsprüche  der  Predigt 
sind:  Impletum  est  tempns  pariendi  et  peperit  filium  [Luc. 
1,  57]  vel:  Surrexerunt  filii  ejus  et  beatissimam  praedicaverunt 
[Proverb.  31^  28].).  i.  cum  bonis  operibus  immunda  peccata  mor- 
talia  faciunt,  que,  cum  in  morte  et  in  judicio  coram  Domino 
et  Omnibus  ostendentur^  multum  supra  modum  confundentur, 
com  dicent:  Ecce  homo  et  o.  e.  (Matth.  11^  19;  Luc.  7,  34? 
vielleicht  Matth.  25^  6),  que  modo  ita  studiose  occultant.  quedam 
sponse  taleSy  cum  alie  Domino  proferunt  multa  et  magna  bona 
opera,  proferunt  immundissimum  bufonem  adulterii  occulti.  ita 
die  fornicationisy  avaritie^  nomina  ut  vis^  tamen  est  bufo  immun- 
dissimus.  nomina  bei,  vogtstiwevy  tamen  est  immunda  et  vera 
rapina.  ita  prevendicio.  item  preemptio^  usura^  ita  symonia,  ut 
vis,  tamen  est  symonia.  ita  de  furto  et  hujusmodi.  ut  ille  illum 
^raterculum^  nominaverunt^  ita  tu  ista.  si  angelum  vel  archan- 
gelum^  consulo^  quod  cito  occidas  per  veram  contritionem^  con- 
fessionem,  satisfactionem,  cito^  antequam  presentetur^  quia  tunc 
vere  valde  confundentur,  insuper  et  semper  ipsos  amare  come- 
dent  (d.  h.  die  Sünden  im  Feuer  der  Hölle).  Obzwar  die 
Sache  nicht  völlig  klar  liegt,  vermuthe  ich  doch,  dass  es  sich 
hier  um  ein  Märchen  (aus  dem  Orient  =  in  calidis  Ulis  terris) 
von  einem  Wechselbalg  handelt,  vgl.  J.  Grimm,  Myth.^  387  f. 
3,  135f.  Deutsche  Sagen*  Nr.  82.  83.  88.  Genaueres  darüber 
kann  ich  jedoch  nicht  feststellen^  auch  nicht  ausschliessen,  dass 
auf  eine  gelehrte  Fabelei  angespielt  werde  (gewiss  aber  nicht 
im  Anschluss  an  Juvenal  4,  96 f.:  sed  olim  prodigio  par  est  in 
nobilitate  senectus:  unde  fit,  ut  malim  fraterculus  esse  Gigantis! 
d.  h.  der  Erde  entsprossen,  von  unbekannten  Eltern,  wie  die 
Giganten,  bruderlin  ist  bisher  hauptsächlich  aus  mitteldeutschen 
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Schriften  belegt).  —  Mehrmals  erwähnt  Berthold  Wunschdinge 
(Myth.^  725flF.  Wuttke,  Volksaberglaube  451)  vergleichsweise  in 
seinen  Predigten,  was  wohl  zusammenhängt  mit  seiner  Neigung, 
Seltsames  und  Ausserordentliches  anzuführen,  wodurch  die  Auf- 
merksamkeit seiner  Zuhörer  gefesselt  werden  könnte.  Ich  hebe 
nicht  alle  Beispiele  aus,  sondern  nur  die  bezeichnendsten.  Lips. 
498,  165,  2:  si  quis  talem  kaberet  gemmam^  ut,  qttocunque  ad 
nundinas  veniret,  semper  cum  quolibet  lucrante  vel  perdente 
lucraretuVy  non  libenter  perderet,  sed  multum  diligeret.  hec  est 
illa  pretiosa  margarita,  scilicet  virtus,  pro  qua  digne,  si  aUter 
haberi  non  posset,  deberet  quilibet  dare  omnia,  que  haberet, 
et  comparare  eam.  beatus  diceretur  (Hs.  diceret)  secundum 
seculum,  qui  particeps  esset  totius  lucri,  quod  fit  hie  et  in  omni 
seculo,  et  nullius  dampni;  talis  cito  afflueret  divitiis  moltis.  sie 
es  beatus,  si  bonus  es  et  virtuosus,  quia  omnia  bona,  que  fiunt 
—  die  per  singula  —  confluunt  ad  te,  et  es  particeps  onmium. 
Das  ist  der  Glücksäckel  des  Fortunatus  oder  Aladdins  Lampe 
in  Gestalt  eines  Edelsteins.  Dazu  vgl.  Graec.  730,  84  *»  (S.  91): 
nota,  8%  komo  hoher  et  lapidem,  qui  taute  esset  virtutiSy  quod 
quando  vellet  ei  luceret^  quod  quando  vellet  eum  sanaret,  et 
sie  de  aliis,  multum  doleret,  si  illum  amitteret;  infinitum  plus 
dolendum  est  de  amissione  Christi.  Frib.  1,  151 '^i  die,  pro  quanto 
acciperes  gemmam,  que  te  sie  faceret  amari  a  rege  vel  duce  et 
Omnibus  consiliariis  (151  ^)  ac  omnibus  sub  celof  hec  autem 
gemma  virtus,  quando  major  est,  tanto  dilectior  es  omnihus  in 
celo.  —  si  quis  sciret  lapidemj  per  quem  nullus  inimicorum  posset 
ledere  eum,  care  emeret,  si  venalem  in  veniret  et  res  haberet;  et 
si  haberet,  pro  parva  et  vili  re  non  venderet.  —  si  in  hac  virtute 
te  exerces,  secure  morere  in  omni  loco,  quacunque  morte,  sive 
communi  morte  in  lecto,  sive  in  flumine,  sive  tonitruo  vel  ful- 
mine  et  hujusmodi,  quia  nequaquam  audent  (diaboli)  animam  con- 
tingere,  nee  illam  tunc  infernus  capere,  etiam  si  omnes  diaboli 
ad  illam  animam  convenirent,  etiam  cum  Lucifero,  etiam  si  in 
centesimo  plures  essent  et  pejores.  adeo  est  pretiosus  ille  lapis 
virtutis.  —  Frib.  1,  13*  nota:  qui  haberet  speculumy  in  quo 
omnia  viderety  que  letabilia  in  mundo  sunt,  —  nominal  —  hoc 
faceret  ei  magnum  gaudium  et  kurzetvile.  item,  ut  quis  esset 
apud  solem,  et  sol  esset  spcculum  et  in  medio  celi  staret,  omni« 
videret,  que  in  terra  essent,  in  illo  speculo.     sie  in  Deo,  quia 
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majtis  comprehendit  minus,  et  sol  major  est  terra,  videbit  omnia, 
qne  in  celo,  que  in  terra,  que  in  paradiso,  in  mari,  item  in 
pargatorio,  in  limbo,  immo  in  inferno,  que  augere  possunt  gau- 
dium.  —  Frib.  1,  212**:  mirabile  esset  speculum  et  jocundum 
et  appetendum,  in  quo  nullua  posset  sine  magno  gaudio  videre, 
quod,  quantumcunque  tristis,  quod  statim  omnis  tristicie  obli- 
visceretur.  Das  ist  also  ein  Zauberspiegel,  wie  die  Märchen- 
poesie ihn  vielfach  kennt;  vgl.  den  auf  der  Minneburg  in  dem 
gleichnamigen  mhd.  Gedicht,  worüber  jetzt  Ehrismann,  Paul- 
Braune's  Beiträge  22,  257 — 341 ,  besonders  304.  Dass  sich 
diese  Vorstellung  an  die  Wirklichkeit  anschliesst,  sagt  Berthold 
selbst  Frib.  1,  15<^:  consuetudo  est  aliquorum  secularium,  quod 
in  domo  sua  ponunt  specula  in  statuam  aliquam,  et  omnes  va- 
dunt  ad  hoc  speculum,  ut  se  videant  etc.  sie  in  celo  speculum 
est  positum,  (15**)  est  Deus  ipse.  Daran  schliesst  er  die  Er- 
wähnung eines  Geschichtchens:  exemplum  de  rege  coronato, 
qui  in  medio  palatio  sederet,  et  drcumcunque  speculis  inpositis, 
(ui)  in  quolibet  speculo  videretur  rex.  —  Wie  nahe  übrigens 
Bertholds  ins  Ungemeine  steigernde  Vergleiche  an  die  Schil- 
derungen der  Märchenpracht  heranreichen  und  wie  stark  sie 
die  Volksphantasie  anregen  konnten,  das  mag  man  aus  ein 
paar  Beispielen  entnehmen.  Lips.  498,  165,  1 :  beatus  diceretur, 
cui  quecunque  mala,  que  ipsum  tangerent,  converterentur  in 
bona:  cum  tangeret  venenum,  fieret  ei  quasi  baisam  um;  si 
ligna,  lapides,  ferrum  et  hujusmodi,  vertererentur  in  aurum  et 
gemmas.  hoc  fit  bonis  et  virtuosis  (165,  2),  quia,  quicquid  amari 
vel  mali  temporaliter  eis  contingit,  ut  febris,  dolorum  dentium 
et  oculorum  et  aliorum  membrorum,  immo  et  ipsa  mors,  que 
per  impatientiam  malos  condempnat,  bonos  glorificat.  —  Frib. 
1,  13^:  nota:  aliquis  videns  imaginem  bene  forniatam  et  opti- 
mis  coloribuB  coloratam,  et  auro  et  gemmis  ornatam,  multum 
delectaretur,  tarnen  plus,  si  eandem  vivam  videret.  et  si  hoc  in 
creatura,  quid  ergo  in  Creatore?  —  nota,  quod  ita  delectabilis 
est  visio  Dei,  quod,  si  quis  hie  esset  totus  in  (14'*)  igne,  sive 
ardenti  fomace,  quod  ignis  esset  sub  eo,  super  cum,  contra 
eum;  et  plus,  si  mille  starent  retro  eum  cum  gladiis  et  cultellis, 
et  percuterent  et  figerent  super  ipsum;  immo,  si  staret  in  medio 
flamme  infemalis,  —  si  ille  posset  habere  minimum  aspectum 
a  facie  Dei,  totus  videretur  sibi  stare  in  floribus,  et  quasi  aqua 
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rosacea  perfusus,  tanto  gaudio  perfunderetnr  et  dulcediney  qnod 
tantum  sentiret^  quantam  si  cum  rosis  projiceretur,  ac  si  favo 
perungeretar.  nunquam  averteret  faciem  soam  ab  eo^  ita  pnlchra 
et  jocunda  est  facies  vel  visio  Dei,  schön  und  wunnchlich. 
Diese  Schildernng  berührt  sich  mit  der  Ausmalung  von  Mar- 
tyrien in  Legenden  vom  11.  Jahrhundert  ab  und  zeigt  Bert- 
hold  auf  dem  Wege  zu  den  derben^  aber  poetischen  Wirkungen 
Martins  von  Cochem.  —  Frib.  1,  14^:  nota,  si  omnes  flores, 
qui  de  arboribus  processerunt  unquam,  de  spinis  et  de  terra, 
sciiicet  aibi,  rubi,  blavei,  crocei  coloris  et  viridis  etc.  hujos- 
modi,  essent  in  unum  congregati,  hoc  esset  pulcher  aspectos 
oculorum!  item,  si  omne  aurum  et  argentum,  aurikalkum  et 
stannum  (Hs.  stagnum),  quod  unquam  resplenduit,  gegUiz,  ibi 
esset;  item,  si  omnes  lapidi  pretiosi,  sciiicet  iacincti,  carbunculi, 
saphiri^  smaragdi,  sar.  (1.  entweder  sardii  oder  sardonices)  etc., 
—  nominal  —  que  unquam  lumen  dederunt,  ibidem  essent; 
item  omne  gramen  viride,  quando  in  Majo  exirent;  item  om- 
nium  colorum,  —  nominal  —  lazurum,  minium  etc.  hujusmodi, 
ibidem  essent,  et  tunc  omnis  splendor,  qui  de  sole  et  luna  et 
Omnibus  stellis  processisset  a  principio  mundi  et  luceret  super 
predicta,  hoc  posset  pulchra  lux  et  lucens  dies  et  jocundus 
aspectus  oculorum  esse!  et  nota:  quomodo  lux  tenebrosa  esset 
contra  diem  lucentem,  sie  totum  illud  contra  minimum  aspectum 
Dei.  owe^  quod  homo  pro  tam  levi  hoc  totum  perdit,  quod  nun- 
quam videbit  faciem  Dei !  —  Frib.  2,  155*:  optio.  i.  wunschwaü 
omnium,  ut  omnia,  que  vult,  iiant,  et  e  converso,  sine  resisten- 
tia  et  mora,  cum  omnium  sanctorum  voluntate  —  das  ist  eine 
der  Himmelsfreuden.  Das  ahd.  und  mhd.  unbelegte  (mhd.  nur 
wunachgewalt  Virg.  769,  11)  Wort  wunschwalt  =  optio  omnium 
ist  ein  Fem.  der  i-Classe,  wie  ahd.  gawalf^  anawalt,  selpwalt 
(GraflF  1,  808ff.),  ags.  vald  mit  seinen  Ableitungen,  und  wie 
verschiedene  der  mit  Walt-  zusammengesetzten  Eigennamen 
(Förstemann,  Ahd.  Namenbuch  1,  1235 — 1249)  es  erschliessen 
lassen.  Die  Verbindung  von  wünsch  mit  gewalt  darüber  findet 
sich  in  den  reichen  Sammlungen  Jakob  Grimm's  ungemein 
häufig  (Myth.»  1,  114ff.  118  von  dem  mit  göttlicher  Kraft  aus- 
gestatteten Jakobssegen  heisse  es  im  Linzer  Entecrist:  mit 
wunischis  gewalte  segniti  si  der  alte]  3,  50 — 55,  besonders  53; 
Kl.  Sehr.  2,  326  ff.),  einen  alten  Personennamen   Wunsch  hat  er 


Studien  xnr  Geschichte  der  altdeatschen  Predigt.  101 

aber  trotz  heissem  Bemühen  nur  für  einen  Jagdhund  auftreiben 
können  (Kl.  Sehr.  2,  330  Anm.,  vgl.  Myth.»  1,  119  Anm.),  und 
anch  bis  heute  hat  er  sich  meines  Wissens  nicht  gefunden.  — 
Vielleicht  darf  man  die  Spur  eines  Märchens  auch  in  folgender 
Stelle  erblicken  Lips.  498,  166^  1:  stultus  et  invirtuosus  esset, 
qui  ranam  tantum  diligeret^  quod  potitis  sihi  vellet  oculos  erui 
quam  xUam  deserere,  similiter  os  et  nasum,  immo  et  se  comburi 
cum  omnibtbs,  que  habet,  multo  stultior,  qui  peccatum,  quod  omni 
rana  est  ignobilius  et  vilius,  deserere  non  vult.  Man  kann  dabei 
an  den  Froschkönig  der  Kinder-  und  Hausmärchen  denken, 
vielleicht  aber  auch  an  das  Sprichwort  MSD.»  XXVII,  2,  223:  si 
quis  amat  ranam,  ranam  putat  esse  Dianam  und  die  Anm.  2, 150. 
Das  Bild  vom  Glücksrad  verwendet  Berthold  ein  paar- 
mal ausftkhrlich  (sonst  gelegentlich  andeutend)  Frib.  1,  217': 
modo  pauperes  etiam  libenter  audirent,  quomodo  salvarentur. 
ideo  notanduml  notate,  pauperes!  immo  et  vos  divites,  quia 
nescitis,  si  rota  vertetur:  quia  quidam,  qui  modo  sunt  supra 
rotam,  erant  sub  et  e  converso,  ut  multis  contigit.  sepe  vidimus 
rotam  versatam.  Frib.  1,  209*:  sicut  et  ipse  videtur  mundus 
▼el  homines  non  cui*are  in  aliquo,  sed  tantum  secundum  for- 
tnoam  omnia  evenire  et  secundum  rotam  fortujie,  et  ideo  multum 
peccant.  Aus  der  Litteratur  darüber  vgl.  Myth.*  1,  726.  3,  263. 
Wackernagel,  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  6,  134flF.  = 
Kl.  Sehr.  1,  241—257.  Vogt,  Zeitschrift  des  Vereines  für  Volks- 
kunde 3,  349 — 372  (wo  mit  Recht  hervorgehoben  wird,  dass 
in  den  Stellen  bei  Gottfried  von  Strassburg  der  BegriflF  der 
Scheibe  vorwaltet).  4,  195 flF.  Weinhold,  Glücksrad  und  Lebens- 
rad, in  den  Sitzungsber.  der  Berliner  Akademie  von  1892. 


Dass  Berthold  von  Regensburg  sich  in  seinen  Predigten  gerne 
der  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Redensarten  bediente,  ist 
aus  den  deutschen  Aufzeichnungen  wohlbekannt  (Unkel  hat  in 
seiner  Schrift  über  Berthold  von  Regensburg,  Köln  1882,  S.  55  f. 
ein  Verzeichnis  vorgelegt,  das  ich  im  Folgenden  mit  ,Unkel'  ci- 
tiere)  und  hängt  mit  der  volksthümlichen  Lebendigkeit  seiner  Be- 
redsamkeit zusammen.  Es  wird  daher  nicht  vei-wundern,  dass  auch 
die  lateinischen  Fassungen  Vieles  der  Art  enthalten,  woraus  ich 
jedoch  nur  etliche  bezeichnende  Beispiele  auswähle  und  vorlege. 
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Frib.  2,  184*:  ne  tardes  converti  ad  Dominum  et  ne  dif- 
feras   de   die   in  diem^   ab   hodie   usque  cras,   nam  valde  sepe 
diflFerre  per   noctem   est  differre   per  annum,  (et)  jarea  vrut, 
immer  vrist.     Das   ist   der   volksthümlicbe   Ausdruck   für   die 
Frist,   nacb   deren  Ablauf   eine   ursprünglich   mangelhafte  Ge- 
were  in   eine  vollständige,   rechte  Gewere  umgewandelt  wird. 
Vgl.  Graf-Dietherr,  Deutsche  Rechtsspricb Wörter  S.  94,  Nr.  178: 
Jahr  und  Tag  soll  ewig  dauern;    dazu  die  Erklärung  S.  lOOf. 
Simrock  Nr.  5261  (S.  273):  Jahr  und  Tag  ist  die  rechte  Ge- 
währ. —  Frib.  1,  113*^:  quia,  sicut  vulgo  dicitur:  non  est  onus 
sicut   debitorum    onus.      Dieser   Satz   wird    in    der   genannten 
Sammlung   deutscher   Kechtssprichwörter   S.  221  ff.   durch  eine 
Reihe  von  Paroemieen  erläutert  (z.  B.  Nr.  263:  Schulden  sind 
der  nächste  Erbe).  —  Lips.  498,  102,  2:  hoc  tollit  fiscus,  quod 
non   accipit    Christus,     Der   Satz   wird   von   den   Bussen  und 
Strafgeldern   ausgegangen  sein,   welche  die  Kirche  ßsco  socio, 
sodante  (Du  Gange  3,  511)  übernimmt.  —  Frib.  2,  79«  vnlgariter 
dicitur,  quod  canis  bellicosus  defert  aures  scaturientes  vermibus, 
et  frequenter  accidit,  quod  qui  amant  bella,  moriuntur  gladio. 
Vgl.  Wander,  Deutsches  Sprichwörterlexikon  2,  821,  67 :  Bissige 
Hunde  haben  zerbissene  Ohren;  69:  Bissige  Hunde  haben  zer- 
rissen (zerbissen)  Fälle;  820,  55:  Beisst  der  Hund,  so  wird  er 
wieder  gebissen.  —  Lips.  496,  5,  3:  nota,  quare  dedit  Dominus 
talem   faciem   homini,   unde   dicitur   vulgo:   iste  malus   est,  et 
quandoque  malum  et  parem  suum  inveniet,     Frib.  2,  78*:  hoc 
erit  in  morte  quando  angelus  malus  ad  eum  venit,  ut  eum  de- 
ferat  in  infernum.  vel  angelus  malus  potest  intelligi  homo  malus 
ad    eum   missus.    unde   dicitur   vulgariter:   iste  est  maluSy  sed 
quandoque  inveniet  parem  suum.     Vgl.  Wander  1,  434,  36:  Es 
ist  keiner  so  bös  gewest,   er  fand  noch  einen  bösem  (Henisch 
von  1616);  435,  41:  Es  ist  nie  keiner  so  bös  gewest,  man  fand 
noch  ein  ärgern  (Luther);  51:  Nie  war  einer  so  böse,   es  kam 
noch   ein  Böserer   über   ihn  (Luther).  —  Lips.  496,  48,  2  (von 
Busswerken:   si  vir  es,   quandoque   pro  Deo   peregrinando;  si 
femina,   domi   penitentiam  agendo,   ne  secunda  vel  tertia  (die) 
domum  revertaris  aut  plena  peccatis  ut  plurime.  quia,  nt  dici- 
tur  in    proverbio:   volatio   galline  et  peregrinatio  femine  non 
sortitur   bonam  finem.     Frib.  2,  44*^   fUgt   noch   hinzu:  vel  se- 
cundum  alios:  equalis  sunt  utilitatis.     Vgl.  (Unkel  56):  einer 


Studien  xur  Geschichte  der  altdeatschen  Predigt.  103 

vronwen  Romvart  und  einer  henne  vluc  über  einen  zun  ist 
allez  glich  nütze  (Pfeiffer-Strobl  1,  356,  29).  —  Frib.  1,  4»:  ado- 
lescens  arbor  a  prindpio  in  aliam  partem  flexa  vix  unquam 
in  contrarium  ßecti  potest  Vgl.  Est  arbuscula,  non  truncus 
cnrvandum  in  uncum  bei  v.  Düringsfeld,  Sprichwörter  1,  82f. 
Wander  1,  273,  4;  274,  28;  besonders  280,  174.  —  Die  Hand- 
schrift &hrt  fort:  canis  a  juventute  non  ligatus  non  discit  ligari. 
Vgl.  Egberts  von  Lüttich  Fecunda  Ratis  ed.  Voigt  S.  8,  Nr.  21 
und  die  Belege  in  der  Anmerkung.  —  Frib.  2,  176^:  vulgo  di- 
citur,  quod  nunquam  improperat  {Deus)  nee  recordatur.  Dieser 
Satz  ist  nur  zu  verstehen  (und  deshalb  kann  er  in  dieser 
Fassung  schwerlich  Sprichwort  gewesen  sein),  wenn  man  ihn 
auf  seine  Quelle,  Jacob.  1,  5  zurückbezieht:  si  quis  autem  ve- 
strum  indiget  sapientia,  postulet  a  Deo,  qui  dat  omnibus  af- 
fiuenter,  et  non  improperat:  et  dabitur  ei.  —  Lips.  496,  28,  3: 
servtLS  enim  regis ,  ut  dicitur  vulgariter,  coinparatur  comiti. 
Vgl.  Sergent  k  roi,  est  peur  k  comte  (Cahier  1568)  bei  Wander 
2,  1483,  51.  —  Graec.  730,  64^  (S.  88):  proverbium  est:  Reiches 
mannes  siechtum  etc.  Der  Satz  lautet  vollständig:  Reicher 
Leute  Krankheit  und  armer  Leute  Braten  riecht  man  weit. 
Vgl.  Pema  viri  tenuis  famosa  dolorque  potentis,  MSD.^  XXVII, 
161  und  Anm.  2,  146.  —  Graec.  730,  388*  (S.  138):  dicitur  enim 
in  Yulgari  proverbio,  quod  laetus  domesticus  laetam  facit  fami- 
liam.     Vgl.  Wander  2,  1424,  38;  1425,  62.  76;  1427,  117.  - 

Lips.  498,  176,  2:  posset  Deus  omnibus  pauperibus  habun- 
danter  tribuere,  si  vellet,  quia  habet  montes  aureos,  ut  dicitur. 
Den  Ausdruck  weiss  ich  sonst  nicht  zu  belegen,  vgl.  Wander 
1,  316,  106;  2,  24,  513;  29,  623.  —  Frib.  1,  150^  =  Lips.  496, 
92,  5:  incus  fit  durior  cottidie  per  malleationem.  Das  hängt 
wohl  mit  dem  Sprichwort  zusammen:  incus  robusta  malleum 
non  timuit,  vgl.  v.  Düringsfeld  1,  37.  Wander  1,  65  f.  —  Frib. 
1,  160*^:  si  porcarius  putaret  se  regem,  nonne  stultum  essetf 
Vgl.  (Rosegger:  Wan  da  Sauholta  Kaiser  war,  Stoansteirisch 
S.  118f.)  Wander  2,  1489,  158ff.  Die  Handschrift  fährt  fort 
160*:  si  quis  habens  massam  luti,  putaret  se  habere  massam 
auri,  non  esset  sapiens  nummularius.  vestitus  sacco,  si  crederet 
86  purpura  vestitum,  aut  cecus  esset  aut  stultus.  sie  quis  esti- 
mat  se  aliquid  esse,  cum  nihil  sit,  ipse  se  seducit,  et  quasi 
super  radium  solis  ambulare  volens  vel  cum  vento  volare,   eli- 


104  VII.  Abhandlung:    8ch6nbach. 

ditur  per  superbiam  et  cum  Lneifero  cormit  in  abyssam.  Daa 
sind  Alles  Vergleiche  und  Ausdrücke^  die  angenblicks  bereit 
werden,  in  ein  kleines  Qeschichtchen  oder  Märchen  nmzaschlagen, 
und  vielemale  —  nicht  immer  wissen  wir  es  —  auch  wirk- 
lich umgeschlagen  sind.  —  Frib.  2,  59*^:  sed  mali,  qui  sunt  filii 
diaboli,  consulunt  dominis,  quod  subditos  suos  gravent,  eo  quod 
et  subditi  multa  lucrentur  et  domini  necessario  indigeant  ad- 
jutorio.  et  tales  consiliarii  ponunt  dominis  cattum  super  dorsum. 
Vgl.  Wander  2,  1200,  722:  die  katz  laufft  jm  den  rucken  auf 
(Franck,  Fischart);  1202,  765:  die  Katze  will  ihm  auf  den 
Buckel  springen;  1203,  779:  eim  d'chatz  de  buggel  ufjage^  1201, 
742;  1204,  814.  Wenn  es  Lips.  496,  42,  2  an  derselben  SteUe 
canem  heisst  statt  cattum,  so  ist  wohl  an  die  Strafe  des  Hunde- 
tragens gedacht.  —  Frib.  2,  7P:  vivunt  aimul  ut  cania  et  cas- 
tus in  saccOy  bezieht  sich  auf  zänkische  Eheleute.  Vgl.  IVeid. 
138,  15.  Wander  2,  1181,  290;  1182,  329.  332;  1192,  527.  — 
Frib.  5,  86  <^  (gnla):  qui  semper  se  ingurgitant,  ut  zeche  ^  vel 
tempora  non  curant  jejunii,  tum  sint  sani  ad  opera  camis,  ut 
commessationes,  ebrietates  et  hiis  similia.  —  sed  quia  hü  sunt 
rari,  ideo  transeo.  lupus  multum  vorat  limiy  ut  fortius  possit 
equum  ad  terram  trahere,  et  quidam,  ut  plus  peccare.  Für 
diese  wirklich  kluge  Redensart  weiss  ich  keine  Parallele,  sie 
ist  aber  wahrscheinhch  aus  einer  Beobachtung  (?)  entstanden, 
die  Vincenz  von  Beauvais  in  Speculum  naturale,  lib.  19,  cap.  85 
vorträgt:  praeterea  lupus  in  fame  terram  comedit.  tunc  quoqae 
cibo  terrae  se  onerat,  cum  bovem  aut  equum  aut  animal  hujut- 
modi  robustum  invadere  querit,  id  nempe  per  nares  invadit^ 
et  cum  animal  excutere  illum  a  se  voluerit,  doloso  pondere  de- 
fatigatur  et  in  terram  victum  cadit  tunc  comesta  terra  se 
exonerat  et  ad  praedam  redit.  Es  ist  also  eine  List  des  Wolfes, 
dass  er  sich  durch  Verschlucken  von  Erde  schwer  macht,  um 
dann  vermöge  seines  Gewichtes  ein  grosses  Tiiier  besser  nieder- 
reissen  zu  können.  Eine  Grazer  Sammlung  sehr  interessanter 
loci  praedicabiles  noch  des  13.  Jahrhunderts  stellt  die  Sache 
anders  dar  (Handschrift  1513  der  Universitätsbibliothek  59*): 
nota,  quando  lupus  est  famelicus,  replet  se  terra,  per  quam 
ita  fatigatus  est  et  gravatus,  quod  veniente  bono  cibo  licet 
terram  prius  evomerit,  quod  non  poterit  manducare  de  eodem. 
Dass  der  Wolf  überhaupt  Erde  fresse,  behauptet  auch  Aristo- 
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teles  in  dem  genannten  Capitel  des  Vincentins:  immo  et  dicitnr; 
qnod  lupi  comedont  aliquando  terram.  Auch  Plinius  wird  da- 
für als  Zenge  angerufen  (Hist.  Nat.  8,  22:  eundem  in  fame  vesci 
terra),  der  überdies  an  verschiedenen  Stellen  die  arge  Furcht 
der  Pferde  vor  den  Wölfen  bekundet.  Die  Stelle  Bertholds 
bietet,  wie  mir  scheint,  ein  hübsches  Beispiel,  auf  welche  Art 
ein  nachmals  unverständliches  Sprichwort  entstehen  kann.  — 
Frib.  1,  113*:  et  nota,  quod  sicut  pugiles  per  diversas  artes 
diversos  conantur  vincere,  sie  diabolus  aliquando  temptat  allicere 
per  Buperbiam,  et  sie  multos  vincit,  quandoque  sie  vel  sie.  et 
nota^  quod  in  hac  pugna  habet  diaholus  ludum  male  partitum, 
qnia  semper  perdit:  quia,  si  vincitur,  confunditur  valde;  si 
vincit,  majorem  dampnacionem  acquirit.  Der  Ausdruck  hier 
gibt  eigentlich  das  franz.  jeu  mal  parti  wieder  (vgl.  Wacker- 
nagel, Altfranz.  Lieder  und  Leiche,  S.  207),  das  Deutsche  hat 
die  Wendung  ungeteiltez  spil  =  Freid.  102,  24  und  Bezzen- 
berger's  Anm.  —  Lips.  496,  71,  3:  quintum,  ut  caveat  usuram, 
quod  fit  in  preemptione,  prevenditione.  Le.  XXV.  (Levit.  25,  36): 
ne  dederis  usuris  (fehlt  Vulg.),  ,nec  amplius  accipias,  quam  de- 
disti'.  nee  etiam  usura  cooperta,  ut  qui  vendunt  equum  vel 
possessionem  longe  minori  precio,  quam  valeat,  tali  conditione, 
ut  rehabeat  quando  precium  solvere  voluerit:  vel  cum  equum 
aut  hujtLsmodi  vendunt  pro.  X,,  ut  statim  rehabeant  V.  vel 
rapinam,  quod  faciunt,  qui  emunt  illam.  vel  qui  aggregant  fru- 
mentum,  ut  karistiam  inducant.  Am.  VIII.  (Arnos  8,  4):  ,audite, 
qui  deficere  facitis  egenos  terre  dicentes:  quando  transibit 
messis  et  (71,  4)  vendemus  (Vulg.  venumdabimus)  merces  et 
sabbatum^  i.  quietum  tempus,  ,et  aperiemus  frumentum  (weg- 
gelassen wird:  ut  imminuamus  mensuram,  wohl  nur  durch  Zu- 
fall, denn  das  ist  doch  die  Hauptsache)  et  augeamus  siclum^ 
i.  habebimus  plures  denarios  quam  modo  et  post.  numquid 
super  isto  non  commovebitur  terra?  et  crit  in  die  illa,  occidet 
sei  in  meridie  (verkürzt  aus  Amos  8,  8f.).  glosa.  i.  omnis  letitia. 
—  Ich  vermuthe,  dass  aus  dem  hier  erwähnten  Verfahren 
durch  Scheinkauf  verdeckten  Wuchers  sich  als  dem  weitaus 
ältesten  Zeugnis  die  ungemein  verbreitete  (Wander  5,  477  f.) 
Bedensart:  ,ein  x  für  ein  u  machen'  =  Jemanden  betrügen, 
erklären  lässt.  Dass  die  Vertauschung  des  Zahlen  wertes  der 
beiden  Buchstaben  zugrunde  liegt,   war  längst  klar  (vgl.  J.  M. 
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Wagner,  Germania  13,  270  und  den  abstrusen  Versuch  Albert 
Hoefer's,  Germania  14,  215  f.),  aber  nicht,  wie  der  Betrug  da- 
bei bewerkstelligt  werden  konnte,  denn  das  hätte  bei  anderen 
Zahlenzeichen  ebenso  gut  eintreten  können,  und  überdies  ist 
schwerlich  auf  den  alten  Kerbholzen  deutscher  Wirthe  mit  römi- 
schen Ziffern  gerechnet  worden.  Der  Betrüger  ist  hier  der  Ve^ 
käufer,  der  seinem  Kunden  ein  Pferd  oder  sonst  etwas^  dessen 
dieser  bedarf,  um  einen  der  Sache  gar  nicht  entsprechenden  Preis 
(das  ist  schon  ein  Zeichen  des  schlechten  Handels)  zum  Scheine 
verkauft  und  es  dann  an  einem  vorher  abgemachten  Termine 
wieder  um  die  Hälfte  des  Preises  zurücknimmt:  er  hat  dann 
das  Pferd  +  5,  der  Käufer  hat  5  verloren  und  dafür  nur  den 
unverhältnismässig  geringen  Nutzen  der  Sache  gehabt.  (Es 
wäre  übrigens  möglich,  dass  der  erste  und  der  zweite  durch 
vel  cum  angeschlossene  Satz  zwei  verschiedene  Weisen  des 
Betruges  bezeichnen,  oder  dass  überhaupt  das  ganz  eine  Art 
trügerische  Pfandnutzung  meint.)  Jedesfalls  handelt  es  sich 
dabei  um  tisura  cooperta,  da  der  offene  Wucher  doch  durch 
äusserst  strenge  weltliche  (Schröder,  Deutsche  Rechtsgeschichte' 
700.  711)  und  geistliche  (Schröder  576)  Gesetze  verboten  war 
(vgl.  E.  Michael,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  während  des 
13.  Jahrhunderts  1,  157.  165).  Die  reichlichen  Zeugnisse,  die 
sich  bei  Berthold  sonst  fUr  den  Bestand  des  ,Terminhandels' 
im  modernen  Sinne  finden,  ziehe  ich  hier  nicht  an. 


Die  folgende  Stelle  über  Hochzeitsbräuche  entnehme  ich 
dem  Rusticanus  de  Sanctis  Bertholds  von  Regensbarg,  wo  er 
als  Nr.  17  (Jakob  S.  58)  im  Lips.  498  eingetragen  ist,  und  zwar 
zum  Feste  der  heil.  Cäcilia  mit  dem  Textspruche  1  Cor.  7, 28. 
Es  enthalten  sie  noch  Graec.  730,  85*  (S.  91  f.)  zu  Dom.  2  post 
Epiph.  mit  dem  Textspruch  Joann.  2,  1  und  Frib.  2,  63*ff.  als 
Sermo  CLXI,  dem  Eingange  nach  mit  derselben  Bestimmung 
wie  im  Lips.  498.  Diese  letzte  Fassung  lege  ich  hier  zugrunde, 
füge  jedoch  bei,  was  die  anderen  Ueberlieferungen  Abweichen- 
des bieten:  secundum  est,  ut  ipsas  nuptias  celebrent  com  timore 
Domini.  nota,  quod  cum  timore  Domini  nuptie  debent  celebrarij 
non  cum  ludis  inhonestis  et  cantilenis,  ut  faciunt  multi  viri; 
non  cum  sortilegiis  et  incantationibus,  ut  faciunt  multe  fenwM, 
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(Sap.  13,  17  —  19  werden  angeführt  und  erörtert,  darauf  fortge- 
üahren:)  sie  faciunt  ipsi  habendo  fidem  in  talihus  ti'uphis,  que 
ad  nichil  utiles  sunt  (Lips.  kürzer:  et  sie  habent  fidem  in 
talibus  trufis).  (Arme  sollen  eingeladen  werden  zum  Hoch- 
zeitsfest,) sed  modo  totum  fit  contr avium,  quia  nee  Dominus 
(Graec.  Deus)  nee  sancti  vocantur  ad  nuptias  multorum,  nisi 
in  quanium  non  possunt  obmittere  pre  pudore,  sed  swnt  ibi 
(fehlt  Lips.)  histriones,  nee  aecipiunt  benedictionem  a  sacerdote 
secandnm  quod  preeeptum  est;  nam  quadrupiicem  instituit 
Dominus  benedictionem  nubentium  ad  quatuor  bona,  Versus: 
,gratie,  munditie,  proles  et  concordia  vite^  et  quia  benedictio- 
nem non  percipiunt,  si  hec  non  impetrant,  imputent  sibi.  immo, 
quod  plus  est,  nee  quidam  (Graec.  aliqui)  illorum  audiunt 
missam,  sed  eantant  eis  et  benedicunt  histriones,  sacerdotes 
Ba4il.  i.  diaboli,  preveniunt,  comitantur  et  secuntur  loco  saeer- 
dotum,  cum  (Lips.  cui)  cauda  jumenti  super  bodellos  (Graec. 
hedellos,  Lips.  fehlt  das  Wort  b.  und  das  folgende  s.)  sive  in- 
testina arietis,  eantant  eis  missas  et  faeiunt  carciones  et  car- 
das  (Lips.  fehlt  e,  c.)  ibi  quasi  insanos  saltare  et  altisone  (a. 
fehlt  Lips.  und  Graec.)  elamare  in  missa  diaboli,  quasi  eleri- 
cos  et  scolares  in  missa  Dei  (darnach  Graec.  altisone  eantando), 
et  loco  Christi  et  pauperum  joculatores  viles  bonas  vestes, 
quas  deludant,  deportant  (Graec.  deportent).  et  familia  Dei 
(familie  Graec,  der  den  Satz  da  schliesst).  i.  pauperes  et  boni, 
qui  (q.  fehlt  Frib.)  sunt  fratres  et  sorores  Christi,  nudi  (vorher 
qui  EVib.)  ad  portam  et  clamant  stantes  (st.  fehlt  Lips.)  fame- 
lici,  nee  micas  habere  possunt  de  mensa,  cum  canes  integres 
toUant  panes  et  frusta  carnium,  et  cum  tollunt^  ridetur,  pau- 
peres vero  et  Lazaros  derident.  —  expelle  ribaldos,  histriones 
et  tibicines,  ut  similiter  fecit  Dominus.  —  ideo  nunc  tcrtio 
videndum,  qualiter  post  nuptias  vivere  debeant  usque  ad  mor- 
tem et  qualiter  regulam  matrimonii  servent.  hec  autem  regula 
tria  habet  capita  principalia,  que  quilibet  profitens  religioni 
atricte  promittit,  et  eadem  tria  in  ordine  matrimonii,  qui  prior 
foit  omnium,  quem  quodammodo  in  manum  eomparis  se  ser- 
vare  promittit,  ut  monachus  in  manum  abbatis,  licet  non  ita 
perfecte.  etsi  hunc  non  servant  (Lips.  quem  si  non  seroet),  de- 
testabilis  est  ut  apostata  monachorum,  et  de  isto  ordine  non 
licet  eis  exire  aliquo  modo  (a.  m.  fehlt  Lips.),  ut  nee  monacho 
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de  suo,    dum  vivit  {d.  v,  fehlt  Lips.),  nisi  ad  altiorem^  et  hoc 
cum  mnlto  consilio.  hec  tria  sunt  obedientia^  paapertas  et  cas- 
titas.   —    Darnach    folgt   ein  langes   Citat   aus   der    Glo8a  zu 
1  Cor.  ö  und  eine  Erörterung  über  die  Gewalt  des  Ehemannes 
über  die  Frau^   die   durch  das  Symbol   des  Brautschleiers  ge- 
rechtfertigt wird:  ideo  post  copulam  longo  ligamine  pepli  circa 
Collum  et  circa  senstis^  qui  in  capite  sunt,  femina  ligatur  (fem. 
fehlt  Lips.;  wo  es  auch  heisst  ligantur),  prius  capite  nuda,  nt 
in  hoc  ostendatur,   quod   quasi   ligatam   potest  eam  ducere  ad 
partes  longinquas,  si  sibi  viderit  expedire  (ai  eocpedit  Lips.),  et 
cum  dicit  ei  ^tacendum'^  taceat.  —  In  dieser  Darlegung  tadelt 
Berthold    mit  grosser    Schärfe    verschiedene    Missbräuche    bei 
den  Hochzeiten.    Er  stellt  fest,  dass  viele  Brautpaare  ohne  Ein- 
segnung durch  den  Priester  die  Ehe  schliessen;  das  entspricht 
dem  thatsächlichen  Stande  der  Dinge  während  seiner  Zeit,  denn 
damals  hat  sich  die  Kirche  noch   erfolglos  bemüht,   die  Masse 
des   Volkes    zur   Anerkennung    des   Sacramentes    der   Ehe  sa 
bringen.    Im  Meier  Helmbrecht  ist  es  ein  alter  Mann,  der  die 
Brautleute  verbindet  (V.  1503 — 1532),   hier  wird  das  Qelöbnis 
in  die  Hand  eines  Gevatters,   compar,   abgelegt.     Bekanntlich 
finden   sich   kirchliche  Trauungsformeln  in   deutscher  Sprache 
erst  im  15.  Jahrhundert  den  Missalen  handschriftlich  beigefttgt, 
und  die  Liturgie  des  Sacramentes  ist  erst  durch  das  Tridentinum 
mit  der  priesterlichen  Intervention  dauernd  festgelegt  worden. 
Berthold  nennt  den  Brautschleier  als  regelmässiges  Symbol,  ein 
Erbstück  aus  dem  semitischen  und  classischen  Alterthum:  hier 
wird   er   um  Hals   und  Haupt   der  Braut  gewunden   und  fUlt 
lang  herab.  —  Zuchtlose  Unterhaltungen  und   Lieder   machen 
für  die  Männer  das  Vergnügen  bei  der  Feier  des  Eheschlusses 
aus,   abergläubisches   Loosen    und    allerlei   Liebeszauber  (vgl 
oben  S.  24ff.)  werde  dabei  von  den  Frauen  betrieben  mit  Hilfe 
nichtsnutziger  Weiber.  —  Weiters  beklagt  Berthold,  dass  die 
Eheschliessung  nicht  als  eine  ernste  Feier  angesehen  werde;  zu 
ihr  lade  man  just  nur  so  viele  fromme  Leute  ein,  als  man  dürfe, 
ohne    sich   (vor   Verwandtschaft    und   Gemeinde)    schämen  zn 
müssen.    Statt  dieser  und  der  Armen,  die  bei  der  Gelegenheit 
beschenkt  werden   sollten,  finden  sich  Spielleute  und  Gaukler 
reichlich  ein  und  werden  zugezogen.    Sie  besorgen  das  eigent- 
liche  Fest,   indem   sie   statt   einer   wirklichen  Messe,   der  das 
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Brautpaar  in  der  Kirche  beiwohnen  sollte^  und  statt  des  litur- 
gischen Gesanges  der  Cleriker  und  Scholaren  eine  Teufels- 
messe au£FÜhren.  Nach  den  Worten  Bertholds  muss  man  glauben, 
dass  in  der  That  die  Messceremonien  durch  das  Qaukelwerk  der 
Spielleute  parodiert  worden  sind,  und  dass  diese,  in  Carrikierung 
der  priesterlichen  Gewänder  mit  Rindshäuten  angethan,  so  dass 
die  Schwänze  über  den  Bauch  (bodellus  =  Nabel,  Du  Gange  1, 
686)  herabhängen  und  die  Eingeweide  eines  Widders  vor  sich  her- 
tragend, einen  tollen  Reigen  (vgl.  oben  S.  77)  mit  den  anwesenden 
Barschen  und  Mädchen  veranstalteten.  An  sich  wäre  das  ja 
wohl  möglich,  denn  manche  Volksspässe  älterer  Zeit  zur  Fast- 
nacht werden  als  Parodien  solcher  kirchlichen  Cercmonien  aufge- 
fasst  werden  müssen,  die  auf  das  Volk  starken  Eindruck  gemacht 
und  durch  ihre  theilweise  Unverständlichkeit  zur  Verhöhnung 
gereizt  hatten;  vgl.  z.  B.  die  Fastnachtmesse,  welche  v.  Leo- 
prechting  eingehend  beschreibt.  Am  Lechrain  S.  162 ff.  Es  ist  aber 
auch  andererseits  gut  denkbar,  dass  Berthold,  der  vielleicht  etwas 
übertreibt,  Gebräuche,  die  aus  alter  Volksüberlieferung  stammten, 
hier  falsch  gedeutet  hat.  An  den  Einfluss  biblischer  Stellen 
(etwa  Exod.  29,  22  ff.,  Leviticus  3,  9  ff.  und  das  9.  Capitel)  auf 
seine  Schilderung,  der  mir  in  den  Sinn  gekommen  war,  wird 
man  schwerlich  denken  dürfen.  Eher  vielleicht  an  die  Rolle 
des  Eberhauptes  in  altgermanischen  Bräuchen,  Myth.'  177 f. 
3,  76.  In  Hessen  wird  (an  Stelle  des  Widders  hier)  bei  Hoch- 
seiten ein  Schweinskopf  von  einer  Jungfrau  getragen,  vgl. 
Wuttke,  Volksaberglauben*  425.  Ein  Widder  bildet  ein  feier- 
liches Opfer  in  der  Jachenau,  Wuttke*  425.  Den  Festumzug 
der  Langobarden  mit  dem  Ziegenhaupt  kennt  man  aus  den 
Dialogen  Gregors  des  Grossen.  Aehnliche  Vermummungen, 
wo  Kuhschwänze  vorkommen,  finden  sich  beim  Umzug  von 
Maibraut  und  -Bräutigam,  aus  dem  16.  Jahrhundert  durch 
Bollinger  in  Zürich  berichtet,  vgl.  Mannhardt,  Wald-  und  Feld- 
colte  1,  433;  an  das  Schembartlaufen  brauche  ich  nur  zu  er- 
innern, vgl.  Schmeller*  2,  418f.  und  besonders  das  Zeugnis  von 
1408,  S.  419.  —  Die  Anwesenheit  und  lästerliche  Thätigkeit 
der  Spielleute  bei  den  Hochzeiten  tadelte  schon  Chrysostomue, 
and  durch  das  ganze  Mittelalter  hin  waren  die  Lustbarkeiten 
dieser  Art  nicht  auszurotten:  nach  einer  Krakauer  Hochzeits- 
ordnung  von    1336   (Zeitschrift   des   Vereines  für  Volkskunde 
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1,  109)  dürfen  nicht  mehr  als  acht  Spielleate  dabei  sein^  die 
Lieder  singen  und  sagen  (rimarii)]  die  darunter  Unflätereien 
vorbringen  (vendentes  unrotÜ),  werden  hinausgeworfen^  vgl.  noch 
Hertz,  Spielmannsbuch,  2.  Aufl.,  S.  326 f. 

Frib.  2,  234^:  ante  illum  annum,  qui  dicitur  jubileus,  de- 
buerunt  clangere  tubas  (Vulg.  tuhis^  vgl.  Levit.  25,  9)  —  con- 
tra jubileum,  ut  faciunt  pueri  contra  Nativitatem  vel  Pascha, 
Ea  machen  also  die  Knaben  Lärm  auf  den  Strassen,  um  das 
Weihnachts-  und  Osterfest  damit  vorher  anzukündigen.  Aehn- 
liches  weiss  ich,  obgleich  es  gewiss  an  Zeugnissen  darüber 
nicht  fehlen  wird,  nur  in  dem  Osterlaufen  der  Knaben  in  Steier^ 
mark,  vgl.  Unger,  Zeitschrift  des  Vereines  flir  Volkskunde 
6,  424  ff.  Wie  die  Kinder  am  ,Altjahrabend^  das  neue  Jahr 
durch  Lärm  und  Qeläute  bewillkommnen,  berichtet  H.  Bahner, 
Das  ,abetringele'  in  Laupen,  Schweiz.  Archiv  flir  Volkskunde 
1,  222f.  —  Dass  in  der  Christnacht,  dem  Volksglauben  gemäss, 
der  Saft  in  die  Bäume  steigt,  darüber  sagt  Graec.  7**:  gaudere 
dico,  quia  hoc  nos  docent  arbores,  ad  quarum  radices  dicitur 
8UCU8  in  sancta  nocte  Nativitatis  Domini  redire.  Vgl.  Wuttke* 
S.  64ff.  —  Graec.  271*:  Fluminis  impetus  letificat  civitatem 
(Psalm.  145,  5).  —  Nota:  consuetndo  est,  ut  in  diebus  festixn» 
cives  spatiari  volentes,  egrediantur  ad  ßumen.  —  (^271*^)  sextus 
effectus  fluminis  est,  quod,  spaciantes  cives  exhilarat  et  jocundat. 
Es  war  also  flir  Berthold  in  dieser  Pfingstpredigt  noch  be- 
merkenswert, dass  die  Bürger  von  Regensburg  an  Festtagen 
am  Donauufer  sich  ergingen.  —  Frib.  1,  142*:  immo  Deu8 
honorat  omnes  amicos  suos,  mortuos  et  quosdam  vivos  et  quos- 
dam  post  mortem,  in  terris  et  in  celis.  tantum  honoratur  in 
celis,  quod  etiam  tantus  est,  quod  etiam  redundat  de  celis  ad 
terram.  majus  enim  festum  facimus  de  digito  unius  sancti,  quam 
de  toto  corpore  unius  regis  integre,  etiam  majus  festum  fit  de 
panniculo  minimi  sancti,  quam  de  toto  corpore  regis  maximi. 
numquid  enim  fuit  rusticus  tarn  pauper  in  mundo,  qui  post 
peractam  penitentiam  non  portet  coronam  in  celo,  non  coronam, 
quam  portant  puelle,  que  regine  uno  die  vocantur^  sed  in  cror 
stino  coguntur  anciliare,  nee  quam  reges^  qui  in  crastino  fimus 
sunt  vel  hujusmodi,  sed  coronam  celestis  glorie;  non  regom, 
que  cadit,  sed  (142^)  coronam  vite.  Ich  halte  diese  Stelle  fär 
ein  Zeugnis   des   Brauches,    ein   Mädchen   als   Maikönigin   zu 
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krönen;  vgl.  Myth.*  3,  233.  Mannhardt,  Wald-  und  Feldcnlte, 
besonders  1,  422 ff.  Zeugnisse  des  17.  Jahrhunderts  aus  der 
Schweiz  im  Schweiz.  Archiv  für  Volkskunde  1,  74.  2,  22.  Dass 
es  sich  um  ein  Bauernmädchen  handelt,  wird  man  wohl  aus 
dem  Wortlaut  der  Stelle  erschliessen  dürfen,  obschon  diese 
Sitte  auch  in  französischen  Städten  des  Mittelalters  bekannt 
war  und  in  Paris  bis  zur  Gegenwart  ausdauert. 

Lips.  496,  11,  5:  facit  enim  diabolus  sicut  homines,  qui  ad 
breve  tempus,  scilicet  primo  die  vel  secundo  vel  tertio  bene 
triictant  hospites  suos  bonis  ferculis  et  delicatia,  aed  postquam 
piüeum  hospitalem  eis  abstrahunt,  tunc  mimus  curabuntur  et 
torvii  oculis  respiciuntur.  —  si  postquam  eis  (peccatoribus) 
pilleum  hospitalitatis  diabolus  abstraxerit,  i.  corpus  ab  anima 
in  morte  — .  sed  post  mortem  sepelivit  cum  in  inferno,  et 
abstracto  tunc  pilleo,  quando  petivit,  guttam  aque  non  dedit. 
Wahrscheinlich  wird  man  diese  Stelle  zusammenhalten  dürfen 
mit  dem  (von  Du  Gange  6,  323  f.  citierten)  Satze  aus  der  Vita 
B.  Giraldi  de  Salis  (Martine,  Ampliss.  Coli.  6,  1010):  tandem 
applicans  castellariis  equos,  et  lanceam  vibrans,  habentem  in 
ferro  pilleum  filtreumj  quaerebat,  ubi  esset  militum  hospitium. 
Da  ist  also  ein  auf  den  Speer  gesteckter  Filzhut  das  Zeichen, 
dass  man  die  Herberge  sucht.  Bei  Berthold  liegt  die  Sache 
anders:  nachdem  der  Gast  einen  bis  drei  Tage  (die  dreitägige 
Frißt  gilt  als  die  äusserste  seit  uralter  Zeit:  Grimm,  Rechts- 
alterth.  399f.  MtiUenhoff,  Deutsche  Alterthumskunde  4,  328  f.) 
bei  dem  Wirte  verweilt  hat  und  von  diesem  mit  auserlesenen 
Speisen  verköstigt  worden  ist,  nimmt  dieser  ihm  den  pilleus 
hospitalitatis  (oder  hospitalis)  weg,  vernachlässigt  ihn  und  sieht 
ihn  mit  bösen  Augen  an.  Der  Grund  für  die  Aenderung  im 
Benehmen  des  Wirtes  kann  nur  darin  liegen,  dass  der  Fremde 
die  Frist  der  Gastfreundschaft  überschritten  hat.  Was  ist  das 
aber  für  ein  Hut,  der  dem  Gast  von  dem  Wirte  weggenommen 
wird?  Nothwendigerweiso  ein  Hut,  der  Eigenthum  des  Gastes 
ist,  wie  aus  der  Parallele  mit  Teufel  und  Sünder  erhellt.  Nehmen 
wir  dann  die  Stelle  bei  Du  Gange  hinzu,  so  ergibt  sich  viel- 
leicht als  eine  Sitte,  auf  die  Berthold  anspielt,  dass  der  Gast 
mit  abgezogenem  Hut  die  Herberge  suchte  und  aufgenommen 
wnrde;  bUeb  er  über  drei  Tage,  dann  nahm  der  Wirt  ihm  den 
Hut  weg  und  zeigte  ihm  dadurch  (überdies  auch  durch  schlechte 


112  VII.  Abhandlung:    Sohönbaoh. 

Behandlung)^  dass  er  lästig  sei.  Dabei  wird  man  sich  erinnern 
dürfen,  dass  der  Hut,  wenn  er  vom  Besitzer  (Verkäufer)  Je- 
mandem übergeben  wird,  Symbol  der  Uebertragung  des  Qutes 
ist,  insbesondere  im  Lehen  swesen,  und  zwar  sowohl  bei  Feudum 
als  bei  AUod,  und  dass  man  sich  durch  Abziehen  des  Hutes 
als  den  Diener  des  Geehrten  bekennt:  Haltaus,  Gloss.  Germ. 
983—987.  Grimm,  Rechtsalterth.  148—152.  Deutsches  Wörte^ 
buch  4,  2,  1979f.  —  Graec.  302«  (S.  122):  sed  hec  benedictio 
presens  est  tan  tum  der  leüchouf  in  illa  ultima  benedictione.  — 
sed  ista  maledictio  est  dei'  leüchouf  illius  maledictionis.  Es 
ist  jedesfalls  ganz  originell,  dass  der  Prediger  hier  das  Gute, 
das  auf  Erden  den  Guten,  das  Böse,  das  im  irdischen  Leben 
den  Bösen  widerfährt,  als  Leikauf,  das  heisst  als  den  Gelöb- 
nisstrunk bezeichnet,  mit  welchem  der  Kauf-  und  Dienstvertrag 
zwischen  zwei  Parteien  abgemacht  wird,  und  durch  den  er 
Rechtskraft  erlangt.  So  wird  der  arme  Dienstknecht  von  dem 
Prediger  angesprochen  Frib.  2,  8«:  unde,  fili  Dei,  rex  coro- 
nande,  duplicem  habe  Intention em  in  omni  labore  tue:  unum 
lucrum  hie,  hoc  est  interim  leüchouf  vel  mietj  et  post  premiom 
verum.  _^ 

Frib.  2,  86  <^  spricht  Berthold  über  den  Todtschlag  und  stellt 
die  Schwere  dieser  Sünde  folgendermassen  dar:  tarn  magnom 
est  illud  peccatum  et  tantum  odit  illos  Dominum,  quod  pro  nulla 
re  JU88Ü  brutis  injungi  penüentias,  nisi  pro  du^abus  re&iM,  ä 
inter  omnes  penüentias  durissimam:  unam,  si  quoddam  faceret, 
de  quo  taceo ;  secundam,  si  hominem  occideret.  si  pullt,  $i  apa 
pungerent,  si  porcus  hominem  occideret,  si  bos,  si  urtus,  ii 
serpens,  et  quid  tibi,  o  homicida,  injungetur?  certe  magna. 
facilius  enim  parceret  Dominus,  quod  omnes  boves,  oves  etc. 
sibi  occidisses.  Diese  Stelle  lässt  sich  richtig  beurtheilen  mittelst 
der  lehrreichen  Schrift  v.  Amira's:  Thierstrafen  und  Thier- 
processe,  Innsbruck  1891  =  Mittheilungen  des  Institutes  ftür 
österreichische  Geschichtsforschung  12  (1891),  S.  545 — 601  (vgl. 
noch  G.  Tobler,  Thierprocesse  in  der  Schweiz  Bern  1893) 
Nach  seiner  Darstellung  (S.  550 ff.)  wurden  im  Mittelalter  beim 
Verbrechen  des  geschlechtlichen  Umganges  zwischen  Mensch 
und  Thier  beide  getödtet,  dann  aber  auch  das  Thier,  welches 
den  Tod   eines  Menschen  verursacht  hatte,   hingerichtet.     Das 
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eben  sind  Bertholds  Fälle.  Sie  gehen  auf  das  mosaische  Recht 
zurück,  das  von  der  Kirche  aufgenommen  wurde.  Das  An- 
denken an  die  Missethat  soll  ausgelöscht  und  das  Fleisch  des 
Thieres  dem  menschUchen  Genuss  entzogen  werden.  Der  früheste 
Fall  einer  Hinrichtung,  den  v.  Amira  citiert^  hat  sich  zu  Fon- 
tenay-aux-Roses  bei  Paris  1268  ereignet  (S.  552,  Anm.  4).  Der 
Brauch  scheint  vorwiegend  französisch  (S.  559)  und  zeigt  sich 
in  Deutschland  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts, 
indess  er  in  den  Bussordnungen  sehr  oft  vorkommt.  Berthold 
scheint  hier  eine  besonders  harte  Strafe  ins  Auge  zu  fassen, 
für  blosses  Hängen  ist  der  Ausdruck  durisaimam  penitentiam 
zu  stark.  In  Bertholds  zweitem  Falle  ist  Exod.  21,  28 — 32  zu 
vergleichen.  Das  legt  die  Annahme  nahe.  Berthold  spreche 
hier  überhaupt  nicht  von  einem  wirklich  vorkommenden  Rechts- 
brauch, sondern  führe  nur  an,  was  als  Wort  Gottes  über  diese 
Frage  gelten  muss.  Trotzdem  ist  es  wichtig  zu  wissen,  dass 
er  die  Excommunication  der  Thiere  durch  die  Kirche  (v.  Amira, 
S.  560  ff.)  nicht  erwähnt,  ja  sogar  mit  den  Worten  ausschliesst: 
pro  nulla  re  jusait  Dominus  brutis  injungi  penitentias.  Das 
stimmt  damit,  dass  auch  Alexander  von  Haies  und  Thomas 
von  Aquino  die  Excommunication  von  Thieren  nicht  kennen 
(S.  570  f.).  In  der  That  ist  sie  in  Deutschland  äusserst  selten 
vorgekommen  (S.  569). 

Hierher  gehört  noch  eine  weitere  Stelle  Bertholds,  die 
uns  alsbald  zu  seinen  Ansichten  über  das  Bahrrecht  geleitet. 
Linz.  135,  1  (vom  fünften  Gebot):  nota,  quam  sit  pretiosus 
homanus  sanguis.  si  gallina  biberet  sanguinem  hominis^  ai  infra 
tres  dies  non  ocdderetur,  in  tercia  in  nullum  usum  vel  eaum 
hominis  redigi  deberet,  si  autem  post  tres  dies  occideretur,  qui 
sanguis  illa  in  naturam  ejus  transsubstantiatus  esty  tota  gallina 
non  debet  edi,  sed  fodi  in  terram.  similiter  est  de  sue,  simi- 
liier,  si  apes  infantum  occiderent  sugendo  sanguinem  ejus,  om- 
nes  apes  deberent  occidi,  et  nee  mel  nee  cera  in  usum  hominis 
deberet  redigi.  item  sanguis  humanus  tantum  timet  eum,  qui 
fundit  (135,  2),  quod,  si  presens  sit  ejus  occisor,  redeat  ad 
tmlnera  sanguis,  si  quis  adhuc  est  in  corpore,  ne  propter  illum 
sanguinem  adhv,c  ocddat  eum.  An  der  entsprechenden  Stelle 
der  Fassung  dieses  Stückes  im  Frib.  2,  159**  fehlt  der  Passus 
▼om  Bahrrecht.     Die   Erklärung  ist  natürlich   nur   für   diesen 
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Zusammenhang  hier  zurechtgemacht  und  an  sich  keineswegs 
sehr  verständig.  —  Die  folgende  Stelle  gebe  ich  nach  zwei 
Handschriften  Linz.  142,  1  und  Frib.  2,  31  •  (diese  lege  ich  ab 
die  bessere  zugrunde):  quod  enim  dicitur,  cito  transit;  quod 
autem  scribitur,  diu  manet,  et  judicii  illius  sententia  dicitnr 
Judicium  conscriptum;  diu  enim  manet.  quoniam  in  secnla  secu- 
lorum.  sicut  autem  für  justum  judicem,  licet  sit  mansnetissimus 
et  benignissimus  (statt  dessen  Linz,  nur:  licet  mansueti88ifnum\ 
timet  et  horret,  quia  seit  discordare  (Linz,  seit  illum  recordare) 
justiciam  ejus  a  fortitudine  sua,  idcirco  horret  eum  et  ipsam 
(i.  fehlt  Linz.)  ejus  justiciam,  a  qua  timet  condempnari  indubi- 
tanter,  si  (se  fLLgt  Linz,  hinzu)  non  emendat,  et  sicut  (Linz. 
emendat  sie)  nos  aliquando  in  tenebris  constituti  horremus  sus- 
pensos  sive  alios  mortuos,  quos  non  videmus,  propter  distantiam 
mortis  et  vite,  vel  sicut  (et  s,  Linz.)  cadaver  occisi  haminii, 
quandoque  (Frib.  quando)  sanguinat  cor  am  occisore,  sie  et  maE 
hominis  conscientia  quandoque  horret  justiciam  hominis  justi 
(Linz,  fährt  fort :  ac  timet  sententiam  justicie,  quam  seit  em- 
nino  justo  [1.  omni  injusto^  contrariam).  Auch  diese  Stelle  lässt 
auf  dieselbe  irrige  Auffassung  des  Bahrrechtes  schliessen  wie 
die  frühere,  sie  gestattet  jedoch  im  Zusammenhange  mit  dem 
Schlusssatze  noch  zu  vermuthen,  Berthold  habe  das  böse  (Ge- 
wissen des  Thäters  als  mitwirkend  beim  Ausbrechen  des  Blutes 
aus  den  Wunden  des  Ermordeten  angesehen.  Das  spräche 
dann  fUr  die  Ansicht  Lehmann's,  ,Das  Bahrgericht^  in  den 
Qermanistischen  Abhandlungen  zum  LXX.  Geburtstage  Konrad 
von  Maurer's  (1893),  S.  21 — 45,  womach  das  Bahrrecht  ursprttng- 
lich  ein  Inquisitionsmittel  war.  Das  von  mir  in  meinem  Buche 
über  Hartmann  von  Aue  S.  296  beigebrachte  Zeugnis  bezüg- 
lich der  Ermordung  des  Abtes  von  Trois-Fontaines  1180  bleibt 
vorläufig  das  älteste  (vgl.  auch  Lehmann,  Zeitschrift  des  Ver 
eines  für  Volkskunde  6,  208  f.  1896),  zumal  der  von  Pauli,  Ge- 
schichte von  England  3,  188  erwähnte  Vorfall,  als  Richard 
Löwenherz  dem  Leichenzuge  Heinrichs  II.  begegnete,  sich  erst 
am  7.  Juli  1189  ereignete.  Zu  meiner  Besprechung  jener  Stelle 
(auch  Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  25,  35)  ist  noch  an 
Belegen  nachzutragen:  Thomas  von  Chantimprä  im  Bonum  uni- 
versale de  apibus  I,  cap.  16,  p.  2  über  die  Ermordung  des  Abtes 
Heinrich  von  Blois.     Ferner   an  Literatur  (ausser   einer  ganz 
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allgemem  nnterrichtenden  Abhandlung  von  Q.  Liebe^  Bahrrecht 
und  Fürbitte,  im  1.  Bande  der  Zeitschrift  für  deutsche  Cultur- 
geschichte  1894)  Zeugnisse  des  ausgehenden  16.  Jahrhunderts 
aus  Oberösterreich  und  Steiermark  in  der  Zeitschrift  des  Ver- 
eines für  Volkskunde  6,  284—288  (1896).  Verschiedene  Er- 
örterungen und  Zeugnisse  ausserhalb  Deutschlands^  Am  Urquell 
4,  171.  275f.  5,  284.  6,  174.  212flF.  Baechtolds  Belege  aus  der 
Schweiz,  Romanische  Forschungen  5, 221 — 233  (1890)  erstrecken 
sich  über  das  14. — 16.  Jahrhundert.  Ihnen  schliesst  sich  eine 
zu  Aarau  1648  vorgenommene  Bahrprobe  an,  über  die  W.  Merz 
berichtet  in  der  Schweiz.  Zeitschrift  fiir  Strafi-echt  1897,  Nr.  2. 
Eine  Bahrrechtssage  findet  sich  ebenda  S.  8.  Vgl.  noch  die 
Stelle  aus  dem  Collegium  Curiosum  von  1668,  die  Birlinger 
beibrachte,  Alemannia  14,  45  f.  Was  Witzschel,  Sagen  und 
Gebräuche  aus  Thüringen,  Nr.  18,  S.  23f.  über  den  Tod  des 
jungen  Landgrafen  Hermann,  des  Sohnes  der  heil.  I^sabeth, 
nach  den  Ann.  Reinhardsbr.  und  Johannes  Rothe  erzählt,  ist 
darum  von  Interesse,  weil  es  sich  um  einen  angeblichen  Gift- 
mord handelt.  Die  Stellen  Bertholds  sind  deshalb  von  beson- 
derer Wichtigkeit,  weil  sie  zu  einer  Zeit  (1250 — 1260)  und  in 
einer  Gegend,  wo  es  an  historischen  Berichten  über  das  Bahr- 
recht mangelt,  die  Lebendigkeit  des  volksthümlichen  Glaubens 
daran  bekunden. 

Alte,  volksthümliche  Auffassung  von  Strafen  bezeugen  ein 
paar  Stellen  Bertholds.  Lips.  498,  145,  1:  ante  oculos  meos 
sedet,  qui  multo  plura  crimina  commlsit!  pro  certo  habeas, 
qnod  infinitas  passiones  habebis,  nisi  emendes  cito,  ergo  peni- 
tentiam  adeant  omnes !  quid  faciunt  plerique  pagani  violantibus 
matrimonium?  certe  eos  occidunt.  judei  lapidabant.  christiani 
quidam  sepeliunt  eos  vivos,  quia  non  sunt  digni,  quod  aer  tan- 
gat  eos,  cutra  videant,  sed  bufones  hereditent  eos.  ideo  non 
mechaberis!  —  Graec.  353^  (S.  128  f.)  sagt  über  das  Verbrechen 
der  Nothzucht  (stuprum) :  in  quibusdam  terris  sepeliuntur  vivi 
et  ponuntur  spine  super  eum  et  subtus;  in  quibusdam  fodiun- 
tur  in  terra  usque  ad  cingulum  et  datur  eis  gladius  ante 
ruptus  et  cabitalis  (=  eine  Elle  lang ;  Berthold  bestimmt  aber 
das  Mass  genau  Lips.  498,  222,  2 :  cubitus  duos  palmos  habet, 
quod  vulgo  duas  spannas  sive  pedem  et  dimidium  vocamus), 
et  fnulieri  duo  lapides  in  manicis  colobii  (kurzärmeliges  Unter- 
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kleidy  vgl.  die  mannigfachen  Uebersetznngen  bei  Diefenbach, 
Gloss.  133*;  Nov.  Gloss.  lOl*"  heisst  es  sogar  in  einem  nd.  Voca- 
bnlar  von  1417  [darüber  s.  XIV]:  eyn  rok  ane  mautoen,  was 
mit  den  übrigen  mittelalterlichen  Definitionen  übereinstimmt, 
vgl.  Da  Gange  2,  412 f.);  in  quibuadam  concluduntur  in  vtua 
cum  serpente  et  gallo  et  aymea,  et  serpens  timens  gaUum  intrat 
viro  anum.  Für  den  Ehebruch  setzt  Berthold  an  dieser  Stelle 
mit  einer  Begründung,  deren  Pathos  an  Tacitus  erinnert  (Ger- 
mania cap.  12 :  diversitas  supplicii  illuc  respicit^  tamqoam  scelera 
ostendi  oporteat  dum  puniuntur,  flagitia  abscondi),  die  härteste 
Strafe  an:  Lebendig  begraben  werden.  Und  zwar,  wie  es 
scheint;  für  den  einfachen  Ehebruch,  der  sonst  nach  germani- 
scher Rechtsanschauung,  sofern  nicht  der  beleidigte  Gatte  selbst 
sich  rächte,  zumeist  mit  Geldbussen,  nur  ausnahmsweise  mit 
dem  Tode  bestraft  wurde,  vgl.  Wilda,  Strafrecht  der  Germanen, 
S.  821—829.  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte  2,  662—664. 
Schröder,  Deutsche  Rechtsgeschichte'  353 f.  745.  Müllenhol^ 
Deutsche  Alterthumskunde  4,  245  f.  Doch  trifft  der  Tod  in 
der  Regel  nur  die  Frau,  von  der  die  Lex  Burgundionnm  34, 1 
(Brunner  2,  475,  Anm.  40)  sagt :  si  qua  mulier  maritum  BuuMy 
cui  legitime  est  juncta,  dimiserit,  necetur  in  luto.  Berthold  hat 
also  mit  seiner  Behauptung  Recht,  christiani  quidam  verführen 
in  dieser  Weise,  Für  das  stuprum  waren  die  Strafen  strenger, 
vgl.  Wilda  829—839.  Brunner  besonders  2,  667.  Den  Zwei- 
kampf zwischen  Mann  und  Frau  (vgl.  J.  Grimm,  RA,  936)  e^ 
wähnt  Berthold  alles  Ernstes  als  in  quibusdam  terris  übUch 
mit  den  genaueren  Bedingungen,  jedoch  ohne  zu  sagen,  ob  er 
ein  Gottesurtheil  zwischen  der  Beschuldigerin  und  dem  Beschul- 
digten oder  eine  Strafe  für  das  ehebrecherische  Paar  darstellen 
sollte.  Ganz  fabelhaft  ist  und  aus  gelehrter  Ueberlieferong 
stammt  die  dritte  Art  der  Strafe  für  den  Ehebrecher  (?).  — 
Noch  zählt  Berthold  an  einer  Stelle  die  verschiedenen  in  Ge- 
brauch befindlichen  Todesstrafen  auf,  Lips.  496,  11,  6:  ad  mazi- 
mum  mundus  vel  mors  non  facit  nisi  tres  ictus,  sed  multis  non 
hos  omnes,  sed  duos  vel  unum.  unus  ictus  facit  te  de  gaudio  in 
lectum  cadere,  quod  nihil  poteris  operari  nisi  conqueri  et  dolere. 
secundo  ictu  percutit  te,  quod  te  non  potes  vertere  etiam  de 
latere  in  latus  vel  loqui  vel  dolere,  conqueri  nee  comedere  nee 
bibere  nee  dprmire  vel  unquam  quiescere,  et  facit  te  transfiguran, 
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nt  tibi  ipsi  non  eis  similiS;  et  nt  infrigideris^  os  contrahatar  et 
hnjusmodi.  tercio  ictn,  nt  qnandoqne  perceptibili  frangore  cordis 
yita  frangatnr,  corpus  cadat  in  sepulcram,  anima  in  exiliom. 
et  faciet  te  omnibus  horrendom  ita^  nt  statim  cooperiant  te 
etiam  dilecti  toi^  et  festine  de  domo  ejiciant  a  se,  et  te  post- 
modnm  horreant  et  timeant.  sed  qnandoqne  non  facit  nisi  unnm 
ictom :  8Uspendendo  eoa  vel  submergendo  aut  occidendo,  combu- 
rendo,  transfodiendo  et  hujusmodi.  Es  mnss  dahingestellt 
bleiben,  was  von  diesen  Todesarten  Berthold  dem  Zufall  an- 
heimgeben wollte.  —  Frib.  1,  209  **  erwähnt  nach  febris,  pau- 
pertcu  etc. :  hec  enim  non  sunt  nisi  modica  virgula;  qua  percu- 
titor  filius  protervus,  ut  se  ab  insolentia  corrigat^  sicut  furi 
ab$eid%tur  aurU,  ut  se  emendet;  projicitur  pistor  in  lutum, 
ab$ciditur  falsario  manus  et  hujusmodi.  Das  sind  wolbekannte 
Strafen  fllr  geringere  Verbrechen^  von  Interesse  besonders  die 
Schupfe  (Schnellgalgen,  Wippe),  die  als  Züchtigung  fLLr  Bäcker, 
Wein&lscher  und  zänkische  Weiber  in  den  Stadtrechten  reich- 
lich tLberliefert  ist  (vgl.  J.  Grimm,  Rechtsalterth.  726). 

Lips.  498,  169,  1  (beim  jüngsten  Gericht):  sciendum,  quod 
in  die  illa  accusabunt  cogitationes  yel  defendent,  non  que  tunc 
enint,  sed  que  nunc  sunt  in  vobis,  quorum  quedam  note  et 
signacula  relinquuntur  in  corde  velut  in  cera.  que  nunc  in  occulto 
pectoris  posita,  in  die  illa  dicimur  revelari  per  Christum  Jhesum, 
et  ita,  quod,  licet  peccatum  relinquat  post  se  stigma  sive  figuram 
suam.  i.  ein  helleceichen ,  ein  diepceichen  (Handschriften  beide 
male  -ein),  turpe  nimis ;  hoc  post  se  relinquit  quelibet  fornicatio, 
qnelibet  invidia  mortalis  et  hujusmodi.  ut  vermis  exiens  de 
pomo  relinquit  post  se  quandam  putredinem  et  foramen,  sie 
peccatum  mortale  stigma  tarn  turpe,  quod  nuUus  sanctorum 
tanta  consanguinitate  alicui  est  vinctus  vel  aliquis  sanctorum 
est  ita  misericors,  quod  vellet  talem  cum  tali  stigmate  secum  esse 
in  celo;  sie  nee  aliquis  sanctorum  angelorum  bonorum  aliquem 
angelomm  malorum,  qui  unum  tale  stigma  habuit,  pati  secum 
aliquatenus  potuerunt.  —  si  quis  autem  fecit  per  balsamum.  i. 
aliqua  penitentia,  quod  dicitur  etiam  cicatrices  delere,  illa  sanet. 
sicnt  autem  peccatum  turpissima  Stigmata  sive  litteras  pecca- 
torum  aut  formas  post  se  relinquit,  sie  e  converso  in  animabus 
jnstis  quelibet  virtus  et  bonum  opus  virtutis  post  se  relinquit 
Signum  Dei,  omnibus  supra  modum   delectabile  ad   videndum. 
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Das  Wort  hellezeichen  ist  bisher  weder  mittel-  noch  neuhoch- 
deutsch belegt,  ^Diebszeichen^  findet  sich  nur  im  Deutschen 
Wörter  buche  2,  1098  als  indicium  furti  aus  Stieler.  Das  Höllen- 
zeichen bleibt  hier  unbestimmt,  die  Bedeutung  von  diepzeiehm 
wird  aber  aus  dem  letzten  Satze  ganz  klar:  es  ist  ein  Brand- 
mal, das  dem  ergriffenen  Dieb  auf  Stirn  oder  Wangen  gebrannt 
wird,  und  an  dem  seine  Vergangenheit  erkannt  werden  kann; 
nach  Berthold  hat  es  auch  schon  die  Gestalt  eines  oder  zweier 
Buchstaben,  wie  das  1832  abgeschaffte  T.  F.  (=  Travaux  for- 
cäs)  der  Sträflinge  in  den  französischen  Bagnos. 

Recht  merkwürdig  ist  folgCDde  Stelle  Lips.  496,  9,  6,  wo 
es  bei  der  Beschreibung  der  drei  Tagereisen  der  Gherechten 
ad  regnum  Dei  heisst :  faciunt  igitur  diaboli  aicut  latranes,  gut 
tribtM  aignia  vere  vie  aignant  faUas  vias,  qucts  faciuni  versui 
speluncam  latronum  in  ailvis.  et  stulti  viatores  putant  se  in^ 
cedere  per  vitis  rectas,  eo  quod  videant  aliquod  illorum  triam 
signorum,  videlicet  crucem,  lapidum  collationem,  et  fnrgarum 
seu  miricarum  (=  Dornsträucher,  Du  Gange  5,  406)  innoda- 
tionem,  et  sie  incautos  decipiunt  et  eos  spoliant  et  aeddunt 
Daraus  geht  erstens  hervor,  dass  in  den  Gegenden  Deutsch- 
lands, wo  es  zu  Bertholds  Zeit  noch  wenig  gute  Strassen  gab, 
die  angeführten  drei  Merkzeichen,  Kreuze,  Steinhaufen  und 
Dorngeflechte  als  Wegweiser  dienten.  Das  bestätigt  mittelbar 
der  Corrector  et  Medicus,  das  19.  Buch  der  Canonessanunlong 
Burcbards  von  Worms,  Nr.  15  (bei  Friedberg,  Aus  deutschen 
Bussbüchem,  S.  90) :  aut  portasti  (comportasti  liest  die  Frei- 
burger Handschrift  nach  Koegefs  Collation,  die  ich  mit  seinem 
Handexemplar  besitze)  in  aggerem  lapides,  aut  capitis  ligaturai 
ad  cruces,  quae  in  biviis  ponuntur.  Zweitens  ergibt  sich  daraus, 
dass  mittelalterliche  Räuber  solche  Zeichen  falsch  yerwendeteni 
um  Reisende  auf  Abwege  zu  verleiten,  wohl  auch  um  f&r  sich 
selbst  die  Wege  zu  ihren  Schlupfwinkeln  erkennbar  zu  machen. 
Drittens  zeigt  Gross  (Handbuch  flir  Untersuchungsrichter,  3.  AuÄ., 
S.  267),  dass  genau  diese  drei  Wegzeichen  noch  jetzt  als  stA- 
che  von  Zigeunern  gebraucht  werden;  ja  sogar  die  ligatunu 
capitum  bei  Burchard  von  Worms  kehren  in  den  ,Fetzen  von 
Kleidungsstücken^  wieder,  wodurch  Zigeuner  den  Kundigen  an- 
zeigen, dass  sie  an  einem  Ort  gewesen  sind.  Es  müssen  sbe 
diese  Bräuche  nicht  von  den  Zigeunern  aus  Indien  mitgebracht 
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worden  sein,  sondern  sie  können  sich  auch  aus  dem  Gaunerthum 
des  Mittelalters  auf  das  der  Gegenwart  vererbt  haben. 


Der  dritte  der  von  Hötzl  aas  dem  Erlangensis  (1882) 
abgedruckten  Sermones  ad  Religiöses  Bertholds  von  Regens- 
burg enthält  folgenden  Eingang,  zu  dem  ich  die  Fassung  im 
Graec.  1502,  209*  vergleiche:  Oro  (Graec.  Pro^  es  ist  aber  uur 
vom  Miniator  der  durch  den  Schreiber  freigelassene  Platz  falsch 
ausgeftillt  worden),  ut  probetis  potiora,  ut  sitis  sinceri  (Graec. 
$incBTes)  et  sine  offensa  in  diem  Christi,  repleti  (Graec.  repliti) 
fruetu  justicie  (Philipp.  1,  10  f.).  ReUgiosi  debent  (vor  d.  hat 
£!rl.  gpii,  auch  Graec,  in  dem  es  aber  radiert  wurde)  esse  in 
spiritualibus  pre  ceteris  quasi  principes,  unde  et  spirituales  pre 
ceteris  dicuntur.  sicut  autem  non  esset  honorificum  principi  ad 
euriam  imperatoris  venire  ut  rusticum,  ita  et  (fehlt  Graec.) 
religioso.  i.  untis  illorum,  qui  in  patibulo  se  convertity  quasi 
rusticuSy  ut  venit  dux  Carinthie.  die  quamodo.  quod,  si  ab  aliis 
principibus  vel  ab  aliis  deridetur,  habeat  sibi.  quod  (im  Graec. 
rmdiert)  Dominus  ideo  disposuit,  quia  quidam  (Graec.  quedam) 
religiosi  ita  veniunt.  unde  notandum,  quod  sunt  tria  genera 
religiosorum  (das  Thema  der  Predigt,  vgl.  Jakob,  S.  86  f.).  Ich 
denke,  es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  diese  Stelle  auf  das  Cere- 
moniell  der  alten  Herzogseinsetzung  und  Herzogshuldigung  in 
Kftmten  anspielt.  Berthold  sagt :  sowenig  es  für  einen  Fürsten 
schicklich  wäre,  am  Hofe  des  Kaisers  wie  ein  Bauer  gekleidet 
SU  erscheinen,  so  wenig  ziemt  es  einem  Ordensmann,  also  sich 
sa  benehmen  wie  einer,  der  sich  am  Galgen  bekehrt  (wie  der 
Schacher  Dismas  am  Kreuz),  wie  ein  Bauer,  so  wie  der  Herzog 
▼on  Kärnten  kommt.  Das  quasi  7*v^ticus  nimmt,  entsprechend 
dem  lockeren  Stil  Bertholds,  wie  er  aus  unzähligen  Beispielen 
uns  entgegentritt,  nur  das  erste  ut  rusticum  auf,  damit  sich 
daran  die  Erwähnung  des  Herzogs  von  Kärnten  schliessen 
könne.  Die  beiden  Handschriften,  die  hier  benutzt  wurden, 
stammen  wohl  aus  den  ersten  Decennien  des  14.  Jahrhunderts, 
vgl.  Jakob,  S.  22  ff.  Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  7,  386— 
399,  besonders  397;  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  7,  472 
habe  ich  die  Grazer  Handschrift  irrig  für  dem  13.  Jahrhundert 
bestimmt  angehörig  erklärt  und  auch  aus   dieser  Stelle  hier 
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fälschlich  auf  ihre  Provenienz  ans  Kärnten  geschlossen.  Die 
Sermones  ad  Religiosos  gehören  aber,  wie  ich  noch  zeigen 
werde,  in  Bertholds  frühere  Zeit  und  mUssen  in  die  Jahre 
1250 — 1260  (spätestens!)  gestellt  werden.  Demnach  liegt  hier, 
soweit  ich  sehe,  ein  altes  Zeugnis  (ein  früheres  stammt 
von  1180)  für  die  Einrichtung  vor,  die  bei  der  Einsetzung 
und  Huldigung  des  Herzogs  in  Kärnten  stattfindet.  Ich  ent- 
nehme die  Belehrung  darüber  aus  der  soeben  erschienenen 
gründlichen  Monographie  von  Puntschart:  Herzogseinsetzung 
und  Huldigung  in  Kärnten  (Leipzig  1899).  Die  frühesten 
Belege,  welche  dort  fUr  das  Ceremoniell  beigebracht  wurden, 
stammen  aus  dem  Anfang  und  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts: der  steirische  Reimchronist  (Puntschart,  S.  30 — 45) 
und  Johannes  von  Viktring  (Puntschart,  S.  45 — 67).  Das  Zeug- 
nis Bertholds  ist  somit  ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert  älter. 
Hötzl  hat  es,  wie  seine  Anmerkung  zeigt,  missverstanden,  und 
zwar  im  Anschluss  an  Jakob,  S.  37,  der  übrigens  den  Sats 
richtig  interpungiert  hatte.  Bemerkenswert  ist  noch,  dass 
Berthold  die  Anweisung  i%Lr  den  Prediger  hinzufügt,  dass  er 
dieses  Auftreten  des  Herzogs  von  Kärnten  im  Bauemkleide 
näher  beschreiben  solle.  Daraus  geht  erstens  hervor,  dass 
Berthold  diese  Kenntnis  bei  den  (gebildeten)  deutschen  Ordenfl- 
leuten  (wahrscheinUch  Minoriten ;  der  Erlangensis  stammt  übrigeiu 
aus  einem  Cistercienserkloster :  dieser  Orden  hat  sich  die  Ver- 
breitung der  Sermone  Bertholds  besonders  angelegen  sein  lasseo, 
vgl.  die  Leipziger  Codd.)  nicht  voraussetzte,  dagegen  annahm, 
dass  ein  gelehrter  Prediger  darüber  unterrichtet  sein  müsse.  Es 
wäre  möglich,  dass  dieser  Umstand  darauf  hinwiese,  Berthold 
habe  sein  eigenes  Wissen  davon  aus  schriftlicher  Ueberlieferong 
geschöpft.  Er  kann  es  aber  natürlich  ebensogut  mündlich  er- 
fahren haben.  Vielleicht  sogar  aus  eigener  Anschauung,  denn 
die  Möglichkeit,  dass  Berthold  selbst  der  Einsetzung  Herzog 
Ulrichs  JH.  im  Jahre  1256  angewohnt  habe,  kann  durchaus 
nicht  ausgeschlossen  werden,  zumal  seine  Wirksamkeit  als 
Prediger  in  diesem  deutschen  Südosten  während  der  Fünfidge^ 
jähre  ausdrücklich  nachgewiesen  werden  kann.  Wenigstens 
den  Anlass  zu  der  Bemerkung  mag  das  zeitgenössische  Er- 
eignis gegeben  haben.  Den  Bericht  über  das  Ceremoniell  selbst 
mag  man  bei  dem  steirischen  Beimchronisten  ed.  SeemüUtf  V. 
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19971 — 20126  nachlesen  und  die  (allerdings  nicht  einwandfreie) 
Uebersetzung  und  Erklärung  der  Stelle  bei  Puntschart  a.  a.  O. 
vergleichen.  

Ich  darf  diese  Sammlung  von  Zeugnissen  nicht  schliessen, 
ohne  dass  ich  wenigstens  mit  etlichen  allgemeinen  Worten  auf 
die  Bedeutung  der  Belege  fUr  den  deutschen  Aberglauben  in 
Bertholds  Zeit  zu  sprechen  komme.  Der  Prediger  Berthold 
von  Regensburg  steht  in  allen  seinen  Urtheilen  über  die  sitt- 
liche Lebensführung  seiner  Zuhörer  auf  dem  festen  Boden  der 
kirchlichen  Tradition.  Gerade  seine  staunenswerte  Belesenheit, 
die  nahezu  den  gesammten  Bildungshorizont  seiner  Zeit  um- 
spannt,  sein  auch  fUr  das  13.  Jahrhundert  merkwürdiges  Ge- 
dächtnis, die  Sorgfalt  seiner  Vorbereitung,  sie  erleichtern  ihm 
wesentlich  seine  Aufgabe,  der  Dolmetsch  der  kirchlichen  Vor- 
schriften und  Lehrsätze  für  die  ungebildeten  Massen  zu  werden. 
Wenn  er  nun  ausser  dem  Decretum  Gratiani  über  die  Auf- 
fassung einzelner  Sünden  die  vornehmsten  Kirchenlehrer  seines 
■Zeitalters:  Alexander  von  Haies,  Johannes  de  Alta  Rupella, 
Raimundus  de  Pennaforte,  als  Autoritäten  anfuhrt,  liegt  es  da 
nicht  nahe,  zu  vermuthen,  er  werde  auch  bei  den  Listen  verschie- 
dener Arten  von  Aberglauben,  die  er  aufzählt,  nicht  bloss  seine 
eigene  Erfahrung  und  umfassende  Kenntnis  des  wirklichen 
Lebens  befragt,  sondern  auch  an  schon  bestehende  Verzeich- 
nisse sich  gehalten  haben?  Die  Wirksamkeit  Bertholds  von 
Regensburg  fällt  in  die  Periode,  wo  die  älteren  Bussordnungen 
ihre  Geltung  verlieren  und  von  den  systematischen  Darstel- 
lungen hervorragender  Canonisten  abgelöst  werden.  Zwar  nennt 
er  wiederholt  noch  einzelne  Pönitentialbücher,  aber  er  betrachtet 
68  doch  als  seine  Pflicht,  in  entscheidenden  Fragen  der  Beicht- 
praxis (Zurechnung,  Genugthuung,  Ehewesen  u.  a.)  sowohl  die 
Religiösen  in  besonderen  Predigten  über  die  ,moderne'  Auffassung 
seitens  der  Kirchenrechtslehrer  zu  unterrichten,  als  auch  in 
den  Sermones  ad  simplices  diese  über  den  Standpunkt  der 
kirchlichen  Autoritäten  aufzuklären.  Er  zeigt  überall  den  drin- 
genden Wunsch,  mit  den  Lehren  und  Meinungen  der  Kirche 
in  genauester  Uebereinstimmung  zu  bleiben.  Es  hat  daher  schon 
an  sich  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  dass  er,  der  in  den 
grossen  Missionspredigten    gegen    die    süddeutschen   Häretiker 
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immer  wieder  die  alte  traditionelle  Liste  der  Ketzer  mit  Cerin- 
thus,  Celsus,  ArixLs  u.  a.  vorträgt  —  aus  Ehrfurcht  vor  der 
Ueberliefernng,  nicht  weil  diese  Namen  noch  praktische  Be- 
dentxmg  besessen  hätten  —  auch  bei  seiner  Aufzählung  aber- 
gläubischer Bräuche  sich  vom  Herkommen,  von  einer  schrift- 
lichen Autorität,  wird  haben  leiten  lassen.  Und  wenn  man  sich 
in  den  Bussbüchern,  im  Gratian^  in  den  Summen  des  13.  Jahr- 
hunderts ein  wenig  umgesehen  hat,  so  fällt  es  nicht  schwer, 
die  Fäden  blosszulegen,  durch  welche  seine  Angaben  mit  der 
Tradition  seiner  Zeit  sich  verknüpfen.  Ich  will  hier  nur  auf 
einen  Punkt  hinweisen,  da  es  mir  doch  obliegt,  später  Bertholds 
theologische  Stellung  eingehender  zu  erörtern.  In  den  grosseD 
Summen  wird  bei  Besprechung  des  ersten  der  zehn  Gebote  in  der 
Regel  auch  der  Aberglaube  nach  seinen  verschiedenen  Formen 
analysiert.  Eine  solche  Darstellung  —  nicht  immer  dieselbe  — 
hat  auch  Berthold  bei  seinen  Aufzählungen  benutzt.  Man  sieht 
das  aus  der  wesentlichen  Uebereinstimmung,  die  sich  dabei  mit 
deutschen  Stücken  späteren  Ursprungs  zeigt.  In  der  Zeitschrift 
für  österreichische  Gymnasien  1880,  S.  378  ff.  habe  ich  auf 
verschiedene  Beichtspiegel  hingewiesen  (mit  dem  dort  S.  379 
abgedruckten  Stück  ist  das  von  Birlinger  im  Anzeiger  ftlr 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1863,  S.  296  aus  Cgm.  269  ve^ 
öffentlichte  im  wesentlichen  identisch)  und  gezeigt,  dass  die 
Aberglaubensliste  in  Vintler's  Pluemen  der  Tugent  darauf  be- 
ruht. Eine  solche  Liste  hat  auch  Berthold  benutzt,  und  wie 
alt  derlei  Verzeichnisse  sind;  das  lehrt  die  Eansicht  in  die  von 
mir  zu  Bertholds  einzelnen  Angaben  beigebrachte  Literatur. 

Hat  nun  Berthold  bei  seiner  Polemik  wider  den  Aber 
glauben  sich  einer  solchen  Vorlage  bedient,  so  erhebt  sich 
sofort  die  Frage,  ob  dann  überhaupt  seinen  Angaben  selbstis- 
diger  Wert  als  Zeugnissen  für  die  lebende  deutsche  Volksüber 
lieferung  seiner  Zeit  noch  beigemessen  werden  kann.  Ich  ver 
mag  diese  Frage  hier  nicht  sofort  entscheidend  zu  beantworten 
und  bemerke  einstweilen  nur,  dass  Berthold  doch  auch  ganz  eigen- 
artige Mittheilungen  macht  (z.  B.  über  die  felices  domifuie)^  nnd 
dass  manche  durch  sonstige  Uterarische  Belege  gestützt  werden. 
Die  Schwierigkeit,  welche  mich  verhindert,  schon  jetzt  die  Be- 
deutung von  Bertholds  Zeugnissen  für  die  Geschichte  des  deut- 
schen Aberglaubens  genau  zu  bestimmen  —  eine  Aufgabe,  die 
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zur  Zeit  überhaupt  noch  gar  nicht  gestellt  wird  —  ist  eben 
viel  grösser ;  als  man  zunächst  denken  möchte.  Sucht  man 
nach  Massstäben,  die  dem  Urtheil  zugrunde  gelegt  werden 
könnten,  so  bieten  sich  von  selbst  als  die  einzig  brauchbaren 
die  kirchlichen  Ueberlieferungen  dar.  Gesammelt  liegen  sie 
allerdings  vor:  Concilbeschlüsse,  Synodalstatuten,  Pönitential- 
bücher.  Aber,  wenn  man  von  Maassen's  meisterhaftem  ersten 
Bande  der  Gkschichte  der  Quellen  und  der  Literatur  des  cano- 
nischen Rechtes  im  Abendlande  (1870)  absieht,  der  leider  keine 
Fortsetzung  erfahren  hat,  so  werden  doch  für  die  späteren 
Jahrhunderte  die  Zeugnisse  der  Canones  und  Statuten  in  der 
Volkskunde  und  Mythologie  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Abhängig- 
keit von  Vorgängern  verwertet.  Das  scheint  mir  nicht  der 
richtige  Standpunkt.  Es  ist  nicht  gleichgiltig,  ob  eine  Bestim- 
mung in  einem  Concil  des  8.  Jahrhunderts  zum  erstenmale  auf- 
taucht, oder  ob  sie  durch  lange  Filiation  aus  einer  vorderasiati- 
schen Kirchenversammlung  des  5.  Jahrhxmderts  übergewandert 
ist.  Wenn  im  Corrector  et  Medicus  des  Burchard  von  Wonns 
eine  Angabe  aus  Martin  von  Bracara  oder  aus  dem  Concil  von 
Toledo  geschöpft  wird,  so  darf  sie,  glaube  ich,  nicht  auf  eine 
Linie  mit  Sätzen  gestellt  werden,  die  Burchard  zum  erstenmale 
mittheilt  Man  kann  ja  nun  allerdings  sagen,  auch  ein  Tran- 
sumpt  aus  älterer  Zeit  beweist  für  den  Bestand  des  Aber- 
glaubens in  der  Epoche  der  Ueberlieferung;  das  ist  jedoch  im 
besten  Falle  nur  theilweise  richtig.  Denn  wir  wissen  sehr  gut, 
dass  vielfach  bloss  aus  Respect  vor  der  Tradition  alte  Bestim- 
mungen in  Bausch  und  Bogen  erneuert  wurden,  ohne  genauere 
Ueberlegung,  ob  die  Beobachtung  des  zeitgenössischen  Volks- 
lebens den  Fortbestand  rechtfertige  oder  nicht.  Ist  eine  Con- 
trole  durch  Zeugnisse  anderen  Ursprunges  möglich,  dann  lässt 
sich  die  Sache  leicht  entscheiden;  wenn  nicht,  dann  scheint 
grosse  Vorsicht  geboten.  Wie  weit  diese  gegenüber  den  Mit- 
theilungen Bertholds  wird  gehen  müssen,  kann  ich  zur  Zeit  nicht 
mit  Sicherheit  angeben. 

Aehnliche  Ungewissheit  herrscht  in  Bezug  auf  die  Aus- 
beute für  den  deutschen  Volksglauben  in  einem  Stoffgebiete, 
das  ich  einigermassen  zu  kennen  glaube,  dem  der  Segen-  und 
Beschwörungsformeln  des  Mittelalters.  Nur  allzu  häufig  schöpft 
man  auch  heute  noch  Beweise  für   den  Bestand  germanisch- 
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Zusammenhang  hier  zurechtgemacht  und  an  sich  keineswegs 
sehr  verständig.  —  Die  folgende  Stelle  gebe  ich  nach  zwri 
Handschriften  Linz.  142,  1  xmd  Frib.  2,  31  "^  (diese  lege  ich  als 
die  bessere  zugrunde):  quod  enim  dicitur,  cito  transit;  quod 
autem  scribitur,  diu  manet,  et  judicii  illius  sententia  dicitur 
Judicium  conscriptum;  diu  enim  manet.  quoniam  in  secula  secn- 
lorum.  sicut  autem  für  justum  judicem,  licet  sit  mansnetissimns 
et  benignissimus  (statt  dessen  Linz,  nur:  licet  mansustis$imum\ 
timet  et  horret,  quia  seit  discordare  (Linz,  seit  illum  recordare) 
justiciam  ejus  a  fortitudine  sua,  idcirco  horret  eum  et  ipsam 
(i.  fehlt  Linz.)  ejus  justiciam,  a  qua  timet  condempnari  indubi- 
tanter,  si  (ae  fügt  Linz,  hinzu)  non  emendat,  et  sicnt  (Lins. 
emendat  sie)  nos  aliquando  in  tenebris  constituti  horremus  sns- 
pensos  sive  alios  mortuos,  quos  non  videmus,  propter  distantiam 
mortis  et  vite,  vel  sicut  (et  s.  Linz.)  cadaver  occist  haminii, 
quandoque  (Frib.  quando)  sanguinat  cor  am  occisore,  sie  et  mali 
hominis  conscientia  quandoque  horret  justiciam  hominis  jnsti 
(Linz,  fkhrt  fort :  ac  timet  sententiam  justicie,  quam  seit  cm- 
nino  justo  [1.  omni  inju8to'\  contrariam).  Auch  diese  Stelle  ISsst 
auf  dieselbe  irrige  Auiffassung  des  Bahrrechtes  schliessen  wie 
die  frühere,  sie  gestattet  jedoch  im  Zusammenhange  mit  dem 
Schlusssatze  noch  zu  vermuthen,  Berthold  habe  das  böse  Ge- 
wissen des  Thäters  als  mitwirkend  beim  Ausbrechen  des  Blutes 
aus  den  Wunden  des  Ermordeten  angesehen.  Das  spräche 
dann  für  die  Ansicht  Lehmann's,  ,Das  Bahrgericht'  in  den 
Germanistischen  Abhandlungen  zum  LXX.  Geburtstage  Eonrad 
von  Maurer's  (1893),  S.  21 — 45,  wornach  das  Bahrrecht  ursprttng* 
lieh  ein  Inquisitionsmittel  war.  Das  von  mir  in  meinem  Buche 
über  Hartmann  von  Aue  S.  296  beigebrachte  Zeugnis  bezüg- 
lich der  Ermordung  des  Abtes  von  Trois-Fontaines  1180  bleibt 
vorläufig  das  älteste  (vgl.  auch  Lehmann,  Zeitschrift  des  Vcr 
eines  für  Volkskunde  6,  208  f.  1896),  zumal  der  von  Pauli,  Ge- 
schichte von  England  3,  188  erwähnte  Vorfall,  als  Richard 
Löwenherz  dem  Leichenzuge  Heinrichs  H.  begegnete,  sich  erst 
am  7.  Juli  1189  ereignete.  Zu  meiner  Besprechung  jener  Stelle 
(auch  Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  25,  35)  ist  noch  an 
Belegen  nachzutragen:  Thomas  von  Chantimprä  im  Bonum  uni- 
versale de  apibus  I,  cap.  16,  p.  2  über  die  Ermordung  des  Abtes 
Heinrich  von  Blois.     Ferner  an  Literatur  (ausser  einer  ganx 
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allgemein  nnterrichtenden  Abhandlung  von  G.  Liebe^  Bahrrecht 
und  Fürbitte,  im  1.  Bande  der  Zeitschrift  fUr  deutsche  Cultur- 
geschichte  1894)  Zeugnisse  des  ausgehenden  16.  Jahrhunderts 
aus  Oberösterreich  und  Steiermark  in  der  Zeitschrift  des  Ver- 
eines für  Volkskunde  6,  284—288  (1896).  Verschiedene  Er- 
örterungen und  Zeugnisse  ausserhalb  Deutschlands,  Am  Urquell 
4,  171.  275  f.  5,  284.  6,  174.  212  iOF.  Baechtolds  Belege  aus  der 
Schweiz,  Romanische  Forschungen  5,  221 — 233  (1890)  erstrecken 
sich  über  das  14. — 16.  Jahrhundert.  Ihnen  schlicsst  sich  eine 
BU  Aarau  1648  vorgenommene  Bahrprobe  an,  über  die  W.  Merz 
berichtet  in  der  Schweiz.  Zeitschrift  fiir  Strafrecht  1897,  Nr.  2. 
Eine  Bahrrechtssage  findet  sich  ebenda  S.  8.  Vgl.  noch  die 
Stelle  aus  dem  Collegium  Curiosum  von  1668,  die  Birlinger 
beibrachte,  Alemannia  14,  45  f.  Was  Witzschel,  Sagen  und 
Gebräuche  aus  Thüringen,  Nr.  18,  S.  23  f.  über  den  Tod  des 
jungen  Landgrafen  Hermann,  des  Sohnes  der  heil.  Elisabeth, 
nach  den  Ann.  Reinhardsbr.  und  Johannes  Rothe  erzählt,  ist 
darum  von  Interesse,  weil  es  sich  um  einen  angeblichen  Qift- 
mord  handelt.  Die  Stellen  Bertholds  sind  deshalb  von  beson- 
derer Wichtigkeit,  weil  sie  zu  einer  Zeit  (1250 — 1260)  und  in 
siner  Gkgend,  wo  es  an  historischen  Berichten  über  das  Bahr- 
recht mangelt,  die  Lebendigkeit  des  volksthümlichen  Glaubens 
daran  bekunden. 

Alte,  volksthümliche  Auffassung  von  Strafen  bezeugen  ein 
[war  Stellen  Bertholds.  Lips.  498,  145,  1:  ante  oculos  meos 
sedet,  qui  multo  plura  crimina  commisiti  pro  certo  habeas, 
quod  infinitas  passiones  habebis,  nisi  emendes  cito,  ergo  peni- 
tentiam  adeant  omnes !  quid  faciunt  plerique  pagani  violantibus 
Duatrimonium  ?  certe  eos  occidunt.  judei  lapidabant.  christiani 
juidam  sepeliunt  eos  vivos,  quia  non  sunt  digni,  quod  aer  tan- 
gat  eos,  astra  videant,  sed  bufones  hereditent  eos,  ideo  non 
mechaberis!  —  Graec.  353**  (S.  128  f.)  sagt  über  das  Verbrechen 
der  Nothzucht  (stuprum) :  in  quibusdam  terris  sepeliuntur  vivi 
ü  ponuntur  spine  super  eum  et  subtus;  in  quibusdam  fodiun- 
liwr  in  terra  usque  ad  cingulum  et  datur  eis  gladius  ante 
ruptus  et  cubitalis  (=  eine  Elle  lang ;  Berthold  bestimmt  aber 
las  Mass  genau  Lips.  498,  222,  2 :  cubitus  duos  palmos  habet, 
juod  vulgo  duas  spannas  sive  pedem  et  dimidium  vocamus)^ 
H  mulieri  duo  lapides  in  manicis  colobii  (kurzärmeliges  Unter- 

8* 
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kleid;  vgl.  die  mannigfachen  Uebersetzungen  bei  Diefenbach, 
Gloss.  133*;  Nov.  GIoss.  101^  heisst  es  sogar  in  einem  nd.  Voca- 
bnlar  von  1417  [darüber  s.  XIV]:  eyn  rok  ane  mautcen,  was 
mit  den  übrigen  mittelalterlichen  Definitionen  übereinstimmt, 
vgl.  Du  Gange  2^  412 f.);  in  quibusdam  concluduntur  in  tfota 
cum  serpente  et  gallo  et  symea,  et  serpens  timens  gallum  intrat 
fyiro  anum.  Für  den  Ehebruch  setzt  Berthold  an  dieser  Stelle 
mit  einer  Begründung^  deren  Pathos  an  Tacitus  erinnert  (Ger- 
mania cap.  12 :  diversitas  supplicii  illuc  respicit^  tamquam  scelera 
ostendi  oporteat  dum  puniuntur,  flagitia  abscondi)^  die  h&rteste 
Strafe  an:  Lebendig  begraben  werden.  Und  zwar,  wie  es 
scheint;  für  den  einfachen  Ehebruch,  der  sonst  nach  germani- 
scher Rechtsanschauung;  sofern  nicht  der  beleidigte  Gatte  selbst 
sich  rächte,  zumeist  mit  GeldbusseU;  nur  ausnahmsweise  mit 
dem  Tode  bestraft  wurdc;  vgl.  Wilda;  Strafrecht  der  Germanen, 
S.  821—829.  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte  2,  662—664 
Schröder,  Deutsche  Rechtsgeschichte  ^  353  f.  745.  Müllenhoff, 
Deutsche  Alterthumskunde  4;  245  f.  Doch  trifft  der  Tod  in 
der  Regel  nur  die  FraU;  von  der  die  Lex  Burgundionum  34;  1 
(Brunner  2,  475;  Anm.  40)  sagt :  si  qua  mulier  maritum  Buum^ 
cui  legitime  est  juncta,  dimiserit,  necetur  in  luto.  Berthold  hat 
also  mit  seiner  Behauptung  Recht;  christiani  quidam  verfahren 
in  dieser  Weise,  Für  das  stuprum  waren  die  Strafen  strenger, 
vgl.  Wilda  829—839.  Brunner  besonders  2,  667.  Den  Zwei- 
kampf zwischen  Mann  und  Frau  (vgl.  J.  Grimm,  RA.  936)  er 
wähnt  Berthold  alles  Ernstes  als  in  quibusdam  terris  übUch 
mit  den  genaueren  Bedingungen,  jedoch  ohne  zu  sagen,  ob  er 
ein  Gottesurtheil  zwischen  der  Beschuldigerin  und  dem  Beschul- 
digten oder  eine  Strafe  für  das  ehebrecherische  Paar  darstellen 
sollte.  Ganz  fabelhaft  ist  und  aus  gelehrter  Ueberliefemng 
stammt  die  dritte  Art  der  Strafe  für  den  Ehebrecher  (?).  — 
Noch  zählt  Berthold  an  einer  Stelle  die  verschiedenen  in  Ge- 
brauch befindUcben  Todesstrafen  auf;  Lips.  496;  11;  6:  ad  maad- 
mum  mxmdus  vel  mors  non  facit  nisi  tres  ictus,  sed  multis  non 
hos  omneS;  sed  duos  vel  unum.  unus  ictus  facit  te  de  gaudio  in 
lectum  caderC;  quod  nihil  poteris  operari  nisi  conqueri  et  dolere. 
secundo  ictu  percutit  tC;  quod  te  non  potes  vertere  etiam  de 
latere  in  latus  vel  loqui  vel  dolere,  conqueri  nee  comedere  nee 
bibere  nee  dprmire  vel  unquam  quiescerC;  et  facit  te  transfigorari; 
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at  tibi  ipsi  non  eis  similis,  et  nt  infrigideris,  os  contrahatar  et 
baJQBmodi.  tercio  icta,  at  qnandoqae  perceptibili  frangore  cordis 
Tita  frangatory  corpus  cadat  in  sepulcram^  anima  in  exiliam. 
st  faciet  te  omnibns  horrendom  ita,  at  statim  cooperiant  te 
stiam  dilecti  tai,  et  festine  de  domo  ejiciant  a  se,  et  te  post- 
modom  horreant  et  timeant.  sed  qaandoque  non  facit  nisi  anam 
ictom :  stupendendo  eos  vel  submergendo  aut  occidendo,  combtt- 
rendo,  transfodiendo  et  hujuamodi.  Es  mass  dahingestellt 
bleiben,  was  von  diesen  Todesarten  Berthold  dem  Zafall  an- 
beimgeben  wollte.  —  Frib.  1,  209*  erwähnt  nach  febris,  pau- 
perUu  etc. :  hec  enim  non  sant  nisi  modica  yirgala,  qaa  percu- 
dtnr  filios  protervos,  at  se  ab  insolentia  corrigat;  sicut  furi 
abseiditur  auris,  ut  se  emendet;  projicitur  pistor  in  lutum, 
ihMciditur  falsario  manua  et  hujusmodi.  Das  sind  wolbekannte 
Strafen  für  geringere  Verbrechen,  von  Interesse  besonders  die 
Schupfe  (Schnellgalgen,  Wippe),  die  als  Züchtigung  für  Bäcker, 
Weinfklscher  und  zänkische  Weiber  in  den  Stadtrechten  reich- 
Hoh  überliefert  ist  (vgl.  J.  Grimm,  Rechtsalterth.  726). 

Lips.  498,  169,  1  (beim  jüngsten  Gericht) :  sciendum,  quod 
in  die  illa  accusabunt  cogitationes  vel  defendent,  non  que  tunc 
eront,  sed  que  nunc  sunt  in  vobis,  quorum  quedam  note  et 
rignacula  relinquuntur  in  corde  velut  in  cera.  que  nunc  in  occulto 
pectoris  posita,  in  die  illa  dicimur  revelari  per  Christum  Jhesum, 
et  ita,  quod,  licet  peccatum  relinquat  post  se  stigma  sive  figuram 
Buam.  i.  ein  helleceichen ,  ein  diepceichen  (Handschriften  beide 
male  -etn),  turpe  nimis ;  hoc  post  se  relinquit  quelibet  fomicatio, 
qoelibet  invidia  mortalis  et  hujusmodi.  ut  vermis  exiens  de 
pomo  relinquit  post  se  quandam  putredinem  et  foramen,  sie 
peccatum  mortale  stigma  tarn  turpe,  quod  nullus  sanctorum 
tanta  consanguinitate  alicui  est  vinctus  vel  aliquis  sanctorum 
est  ita  misericors,  quod  vellet  talem  cum  tali  stigmate  secum  esse 
in  celo;  sie  nee  aliquis  sanctorum  angelorum  bonorum  aliquem 
angelorum  malorum,  qui  unum  tale  stigma  habuit,  pati  secum 
aliquatenus  potuerunt.  —  si  quis  autem  fecit  per  balsamum.  i. 
aliqua  penitentia,  quod  dicitur  etiam  cicatrices  delere,  illa  sanet. 
sicut  autem  peccatum  turpissima  Stigmata  sive  litteras  pecca- 
tarum  aut  formaa  post  se  relinquit,  sie  e  converso  in  animabus 
jnstis  quelibet  virtus  et  bonum  opus  virtutis  post  se  relinquit 
Signum  Dei,  omnibus  supra  modum  delectabile  ad  videndum. 
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Das  Wort  hellezeichen  ist  bisher  weder  mittel-  noch  nenhock- 
deutsch  belegt,  ,Diebszeichen'  findet  sich  nnr  im  Deutschen 
Wörterbuche  2,  1098  als  indicium  furti  aus  Stieler.  Das  Höllen- 
zeichen bleibt  hier  unbestimmt,  die  Bedeutung  von  di&pzeiehen 
wird  aber  aus  dem  letzten  Satze  ganz  klar:  es  ist  ein  Brand- 
mal, das  dem  ergriffenen  Dieb  auf  Stirn  oder  Wangen  gebrannt 
wird,  und  an  dem  seine  Vergangenheit  erkannt  werden  kann; 
nach  Berthold  hat  es  auch  schon  die  Gestalt  eines  oder  zweier 
Buchstaben,  wie  das  1832  abgeschaffte  T.  F.  (=  Trayaux  for 
cds)  der  Sträflinge  in  den  französischen  Bagnos. 

Recht  merkwürdig  ist  folgende  Stelle  Lips.  496,  9,  6,  wo 
es  bei  der  Beschreibung  der  drei  Tagereisen  der  Gherechten 
ad  regnum  Dei  heisst :  faciunt  igitur  diaboli  sicut  latrones,  qui 
tribtts  signis  vere  vie  signant  falsas  vicu,  quoi  faciuni  vertut 
speluncam  latronum  in  silvis,  et  stulti  viatores  putant  se  m- 
cedere  per  vitis  rectds,  eo  quod  videant  aliquod  illorum  trium 
signorum,  videlicet  crucem,  lapidum  collationem,  et  virgartm 
seu  miricarum  (=  Domsträucher,  Du  Gange  5,  406)  innoda- 
tionem,  et  sie  incautos  decipiunt  et  eos  spoliant  et  occidunt. 
Daraus  geht  erstens  hervor,  dass  in  den  Gegenden  Deutsch- 
lands, wo  es  zu  Bertholds  Zeit  noch  wenig  gute  Strassen  gab, 
die  angeführten  drei  Merkzeichen,  Kreuze,  Steinhaufen  und 
Domgeflechte  als  Wegweiser  dienten.  Das  bestätigt  mittelbar 
der  Corrector  et  Medicus,  das  19.  Buch  der  Ganonessammhuig 
Burchards  von  Worms,  Nr.  15  (bei  Friedberg,  Aus  deutschen 
Bussbüchem,  S.  90) :  aut  portasti  (comportasti  liest  die  Frei- 
burger  Handschrift  nach  Koegers  GoUation,  die  ich  mit  seinem 
Handexemplar  besitze)  in  aggerem  lapides,  aut  capitis  ligatura» 
ad  cruces,  quae  in  biviis  ponuntur.  Zweitens  ei^bt  sich  daraus, 
dass  mittelalterliche  Räuber  solche  Zeichen  falsch  verwendeten, 
um  Reisende  auf  Abwege  zu  verleiten,  wohl  auch  um  ftir  sich 
selbst  die  Wege  zu  ihren  Schlupfwinkeln  erkennbar  zu  machen. 
Drittens  zeigt  Gross  (Handbuch  flir  Untersuchungsrichter,  3.  Aufl., 
S.  267),  dass  genau  diese  drei  Wegzeichen  noch  jetzt  als  sol- 
che von  Zigeunern  gebraucht  werden;  ja  sogar  die  ligaiurai 
capitum  bei  Burchard  von  Worms  kehren  in  den  ,Fetzen  von 
Kleidungsstücken^  wieder,  wodurch  Zigeuner  den  Kundigen  an- 
zeigen, dass  sie  an  einem  Ort  gewesen  sind.  E^  müssen  also 
diese  Bräuche  nicht  von  den  Zigeunern  aus  Indien  mitgebracht 
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worden  sein,  sondern  sie  können  sich  auch  aus  dem  Gaunertham 
des  Mittelalters  auf  das  der  Gegenwart  vererbt  haben. 


Der  dritte  der  von  Hötzl  aus  dem  Erlangensis  (1882) 
abgedruckten  Sermones  ad  Religiosos  Bertholds  von  Regens- 
bnrg  enthält  folgenden  Eangang,  zu  dem  ich  die  Fassung  im 
Ghraec.  1502,  209*  vergleiche:  Oro  (Graec.  PrOj  es  ist  aber  nur 
vom  Miniator  der  durch  den  Schreiber  freigelassene  Platz  falsch 
ausgeftillt  worden),  ut  probetis  potiora,  ut  sitis  sinceri  (Graec. 
nneeres)  et  sine  offensa  in  diem  Christi,  repleti  (Graec.  repliti) 
fractu  justicie  (Philipp.  1,  10  f.).  ReUgiosi  debent  (vor  d.  hat 
Elrl.  gpii,  auch  Graec,  in  dem  es  aber  radiert  wurde)  esse  in 
spiritualibus  pre  ceteris  quasi  principes,  unde  et  spirituales  pre 
ceteris  dicuntur.  sicut  autem  non  esset  honorificum  principi  ad 
euriam  imperatoris  venire  ut  rusticum,  ita  et  (fehlt  Graec.) 
religioso,  i.  unus  illorum,  qui  in  patibulo  se  convertit,  quasi 
rusticuSf  ut  venit  dux  Carinthie.  die  quomodo.  quod,  si  ab  aliis 
principibvs  vel  ab  aliis  deridetur,  habeat  sibi,  quod  (im  Graec. 
rmdiert)  Dominus  ideo  disposuit,  quia  quidam  (Graec.  quedam) 
reliffiosi  ita  veniunt.  unde  notandum,  quod  sunt  tria  genera 
religiosorum  (das  Thema  der  Predigt,  vgl.  Jakob,  S.  86  f.).  Ich 
denke,  es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  diese  Stelle  auf  das  Cere- 
moniell  der  alten  Herzogseinsetzung  und  Herzogshuldigung  in 
BLftmten  anspielt.  Berthold  sagt :  sowenig  es  für  einen  Fürsten 
schicklich  wäre,  am  Hofe  des  Kaisers  wie  ein  Bauer  gekleidet 
SU  erscheinen,  so  wenig  ziemt  es  einem  Ordensmann,  also  sich 
SU  benehmen  wie  einer,  der  sich  am  Galgen  bekehrt  (wie  der 
Schacher  Dismas  am  Kreuz),  wie  ein  Bauer,  so  wie  der  Herzog 
von  Kärnten  kommt.  Das  quasi  rv^ticus  nimmt,  entsprechend 
dem  lockeren  Stil  Bertholds,  wie  er  aus  unzähligen  Beispielen 
uns  entgegentritt,  nur  das  erste  ut  rusticum  auf,  damit  sich 
daran  die  Erwähnung  des  Herzogs  von  Kärnten  schliessen 
könne.  Die  beiden  Handschriften,  die  hier  benutzt  wurden, 
stammen  wohl  aus  den  ersten  Decennien  des  14.  Jahrhunderts, 
vgl.  Jakob,  S.  22  ff.  Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  7,  386 — 
399,  besonders  397;  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  7,  472 
habe  ich  die  Grazer  Handschrift  irrig  für  dem  13.  Jahrhundert 
bestimmt  angehörig  erklärt  und  auch  aus   dieser   Stelle  hier 
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fälschlich  auf  ihre  Provenienz  aus  Kärnten  geschlossen.  Die 
Sermones  ad  Religiöses  gehören  aber^  wie  ich  noch  zeigen 
werde^  in  Bertholds  frühere  Zeit  und  müssen  in  die  Jahre 
1250 — 1260  (spätestens!)  gestellt  werden.  Demnach  liegt  hier, 
soweit  ich  sehe,  ein  altes  Zeugnis  (ein  früheres  stammt 
von  1180)  für  die  Einrichtung  vor,  die  bei  der  Einsetzung 
und  Huldigung  des  Herzogs  in  Kärnten  stattfindet.  Ich  ent- 
nehme die  Belehrung  darüber  aus  der  soeben  erschienenen 
gründlichen  Monographie  von  Puntschart :  Herzogseinsetzung 
und  Huldigung  in  Kärnten  (Leipzig  1899).  Die  frühesten 
Belege,  welche  dort  fUr  das  Ceremoniell  beigebracht  wurden, 
stammen  aus  dem  Anfang  und  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr 
hunderts:  der  steirische  Reimchronist  (Puntschart,  S.  30 — 45) 
und  Johannes  von  Viktring  (Puntschart,  S.  45 — 67).  Das  Zeug- 
nis Bertholds  ist  somit  ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert  älter. 
Hötzl  hat  es,  wie  seine  Anmerkung  zeigt,  missverstanden,  und 
zwar  im  Anschluss  an  Jakob,  S.  37,  der  übrigens  den  Sats 
richtig  interpungiert  hatte.  Bemerkenswert  ist  noch,  dass 
Berthold  die  Anweisung  i%Lr  den  Prediger  hinzufügt,  dass  er 
dieses  Auftreten  des  Herzogs  von  Kärnten  im  Bauernkleide 
näher  beschreiben  solle.  Daraus  geht  erstens  hervor,  dass 
Berthold  diese  Kenntnis  bei  den  (gebildeten)  deutschen  Ordens- 
leuten (wahrscheinlich  Minoriten ;  der  Erlangensis  stammt  übrigens 
aus  einem  Cistercienserkloster :  dieser  Orden  hat  sich  die  Ver- 
breitung der  Sermone  Bertholds  besonders  angelegen  sein  lassen, 
vgl.  die  Leipziger  Codd.)  nicht  voraussetzte,  dagegen  annahm, 
dass  ein  gelehrter  Prediger  darüber  unterrichtet  sein  müsse.  Es 
wäre  möglich,  dass  dieser  Umstand  darauf  hinwiese,  Berthold 
habe  sein  eigenes  Wissen  davon  aus  schriftlicher  Ueberlieferong 
geschöpft.  Er  kann  es  aber  natürlich  ebensogut  mündlich  er- 
fahren haben.  Vielleicht  sogar  aus  eigener  Anschauung,  denn 
die  Möglichkeit,  dass  Berthold  selbst  der  Einsetzung  Herzog 
Ulrichs  HL  im  Jahre  1256  angewohnt  habe,  kann  durchaus 
nicht  ausgeschlossen  werden,  zumal  seine  Wirksamkeit  als 
Prediger  in  diesem  deutschen  Südosten  während  der  Fünfiug^ 
jähre  ausdrücklich  nachgewiesen  werden  kann.  Wenigstens 
den  Anlass  zu  der  Bemerkung  mag  das  zeitgenössische  E^ 
eignis  gegeben  haben.  Den  Bericht  über  das  Ceremoniell  selbst 
mag  man  bei  dem  steirischen  Beimchronisten  ed.  SeemüUtf  V. 
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19971 — 20126  nachlesen  and  die  (allerdings  nicht  einwandfreie) 
Uebersetzung  und  Erklärung  der  Stelle  bei  Pantschart  a.  a.  O. 
yergleichen.  

Ich  darf  diese  Sammlang  von  Zeugnissen  nicht  schliessen, 
ohne  dass  ich  wenigstens  mit  etlichen  allgemeinen  Worten  auf 
die  Bedeatang  der  Belege  fUr  den  deutschen  Aberglauben  in 
Beiiholds  Zeit  zu  sprechen  komme.  Der  Prediger  Berthold 
Ton  Regensburg  steht  in  allen  seinen  Urtheilen  über  die  sitt- 
Uehe  Lebensführung  seiner  Zuhörer  auf  dem  festen  Boden  der 
kirchlichen  Tradition.  Gerade  seine  staunenswerte  Belesenheit^ 
die  nahezu  den  gesammten  Bildungshorizont  seiner  Zeit  um- 
spannty  sein  auch  für  das  13.  Jahrhundert  merkwürdiges  Ge- 
dächtniS;  die  Sorgfalt  seiner  Vorbereitung^  sie  erleichtem  ihm 
wesentlich  seine  Aufgabe^  der  Dolmetsch  der  kirchUchen  Vor- 
schriften und  Lehrsätze  für  die  ungebildeten  Massen  zu  werden. 
Wenn  er  nun  ausser  dem  Decretum  Gratiani  über  die  Auf- 
fiissung  einzelner  Sünden  die  vornehmsten  Kirchenlehrer  seines 
■Zeitalters:  Alexander  von  Haies,  Johannes  de  Alta  Rupella, 
Baamundus  de  PennafortC;  als  Autoritäten  anführt,  liegt  es  da 
nicht  nahe,  zu  vermuthen,  er  werde  auch  bei  den  Listen  verschie- 
dener Arten  von  Aberglauben,  die  er  aufzählt,  nicht  bloss  seine 
eigene  Erfahrung  und  umfassende  Kenntnis  des  wirklichen 
Lebens  befragt,  sondern  auch  an  schon  bestehende  Verzeich- 
nisse sich  gehalten  haben?  Die  Wirksamkeit  Bertholds  von 
Begensburg  fällt  in  die  Periode,  wo  die  älteren  Bussordnungen 
ihre  Geltung  verlieren  und  von  den  systematischen  Darstel- 
lungen hervorragender  Canonisten  abgelöst  werden.  Zwar  nennt 
er  wiederholt  noch  einzelne  Pönitentialbücher,  aber  er  betrachtet 
es  doch  als  seine  Pflicht,  in  entscheidenden  Fragen  der  Beicht- 
praxis (Zurechnung,  Genugthuung,  Ehewesen  u.  a.)  sowohl  die 
Religiösen  in  besonderen  Predigten  über  die  ,modeme'  Auffassung 
seitens  der  Kirchenrechtslehrer  zu  unterrichten,  als  auch  in 
den  Sermones  ad  simplices  diese  über  den  Standpunkt  der 
kirchlichen  Autoritäten  aufzuklären.  Er  zeigt  überall  den  drin- 
genden Wunsch,  mit  den  Lehren  und  Meinungen  der  Kirche 
in  genauester  Uebereinstimmung  zu  bleiben.  Es  hat  daher  schon 
an  sich  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  dass  er,  der  in  den 
grossen  Missionspredigten    gegen    die    süddeutschen  Häretiker 
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immer  wieder  die  alte  traditionelle  Liste  der  Ketzer  mit  Cerin- 
thus,  Celsus,  Arias  u.  a.  vorträgt  —  aus  Ehrfurcht  vor  der 
Ueberlieferung,  nicht  weil  diese  Namen  noch  praktische  Be- 
dentimg  besessen  hätten  —  auch  bei  seiner  Aufzählung  al)e^ 
gläubischer  Bräuche  sich  vom  Herkommen,  von  einer  schrift- 
lichen Autorität;  wird  haben  leiten  lassen.  Und  wenn  man  sich 
in  den  Bussbiichern,  im  Qratian^  in  den  Summen  des  13.  Jahr- 
hunderts ein  wenig  umgesehen  hat,  so  fällt  es  nicht  schwer, 
die  Fäden  blosszulegen,  durch  welche  seine  Angaben  mit  der 
Tradition  seiner  Zeit  sich  verknüpfen.  Ich  will  hier  nur  auf 
einen  Punkt  hinweisen,  da  es  mir  doch  obliegt,  später  Bertholds 
theologische  Stellung  eingehender  zu  erörtern.  In  den  grossen 
Summen  wird  bei  Besprechung  des  ersten  der  zehn  Gebote  in  der 
Regel  auch  der  Aberglaube  nach  seinen  verschiedenen  Formen 
analysiert.  Eine  solche  Darstellung  —  nicht  immer  dieselbe  — 
hat  auch  Berthold  bei  seinen  Aufzählungen  benutzt.  Man  sieht 
das  aus  der  wesentlichen  Uebereinstimmung,  die  sich  dabei  mit 
deutschen  Stücken  späteren  Ursprungs  zeigt.  In  der  Zeitschrift 
für  österreichische  Gymnasien  1880,  S.  378  ff.  habe  ich  auf 
verschiedene  Beichtspiegel  hingewiesen  (mit  dem  dort  S.  379 
abgedruckten  Stück  ist  das  von  Birlinger  im  Anzeiger  f&r 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1863,  S.  296  aus  Cgm.  269  ver 
öffentlichte  im  wesentlichen  identisch)  und  gezeigt,  dass  die 
Aberglaubensliste  in  Vintler's  Pluemen  der  Tugent  darauf  be- 
ruht. Eine  solche  Liste  hat  auch  Berthold  benutzt,  und  wie 
alt  derlei  Verzeichnisse  sind,  das  lehrt  die  Einsicht  in  die  von 
mir  zu  Bertholds  einzelnen  Angaben  beigebrachte  Literatur. 

Hat  nun  Berthold  bei  seiner  Polemik  wider  den  Aber 
glauben  sich  einer  solchen  Vorlage  bedient,  so  erhebt  sich 
sofort  die  Frage,  ob  dann  überhaupt  seinen  Angaben  selbstän- 
diger Wert  als  Zeugnissen  für  die  lebende  deutsche  Volksüber 
lieferung  seiner  Zeit  noch  beigemessen  werden  kann.  loh  ver 
mag  diese  Frage  hier  nicht  sofort  entscheidend  zu  beantworten 
und  bemerke  einstweilen  nur,  dass  Berthold  doch  auch  ganz  eigen- 
artige Mittheilungen  macht  (z.  B.  über  die  felices  domirKu)^  und 
dass  manche  durch  sonstige  literarische  Belege  gestützt  werden. 
Die  Schwierigkeit,  welche  mich  verhindert,  schon  jetzt  die  Be- 
deutung von  Bertholds  Zeugnissen  fUr  die  Geschichte  des  deut- 
schen Aberglaubens  genau  zu  bestimmen  —  eine  Aufgabe,  die 
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%üT  Zeit  überhaapt  noch  gar  nicht  gestellt  wird  —  ist  eben 
▼iel  grösser  y  als  man  zunächst  denken  möchte.  Sacht  man 
nach  Massstäben^  die  dem  Urtheil  zagrunde  gelegt  werden 
könnten,  so  bieten  sich  von  selbst  als  die  einzig  brauchbaren 
die  kirchlichen  Ueberlieferungen  dar.  Gesammelt  liegen  sie 
allerdings  vor:  Concilbeschlüsse,  Synodalstatuten,  Pönitential- 
bücher.  Aber,  wenn  man  von  Maassen's  meisterhaftem  ersten 
Bande  der  Geschichte  der  Quellen  und  der  Literatur  des  cano- 
machen  Rechtes  im  Abendlande  (1870)  absieht,  der  leider  keine 
Fortsetzung  erfahren  hat,  so  werden  doch  für  die  späteren 
Jahrhunderte  die  Zeugnisse  der  Canones  und  Statuten  in  der 
Volkskunde  und  Mythologie  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Abhängig- 
keit von  Vorgängern  verwertet.  Das  scheint  mir  nicht  der 
richtige  Standpunkt.  Es  ist  nicht  gleichgiltig,  ob  eine  Bestim- 
mung in  einem  Concil  des  8.  Jahrhunderts  zum  erstenmale  auf- 
tancht,  oder  ob  sie  durch  lange  Filiation  aus  einer  vorderasiati- 
schen Kirchenversammlung  des  5.  Jahrhunderts  übergewandert 
ist  Wenn  im  Corrector  et  Medicus  des  Burchard  von  Wonns 
eine  Angabe  aus  Martin  von  Bracara  oder  aus  dem  Concil  von 
Toledo  geschöpft  wird,  so  darf  sie,  glaube  ich,  nicht  auf  eine 
Linie  mit  Sätzen  gestellt  werden,  die  Burchard  zum  erstenmale 
mittheilt.  Man  kann  ja  nun  allerdings  sagen,  auch  ein  Tran- 
sumpt  aus  älterer  Zeit  beweist  fUr  den  Bestand  des  Aber- 
glaubens in  der  Epoche  der  Ueberlieferung;  das  ist  jedoch  im 
besten  Falle  nur  theilweise  richtig.  Denn  wir  wissen  sehr  gut, 
dass  vielfach  bloss  aus  Respect  vor  der  Tradition  alte  Bestim- 
mungen in  Bausch  und  Bogen  erneuert  wurden,  ohne  genauere 
Ueberlegung,  ob  die  Beobachtung  des  zeitgenössischen  Volks- 
lebens den  Fortbestand  rechtfertige  oder  nicht.  Ist  eine  Con- 
trole  durch  Zeugnisse  anderen  Ursprunges  möglich,  dann  lässt 
sich  die  Sache  leicht  entscheiden;  wenn  nicht,  dann  scheint 
grosse  Vorsicht  geboten.  Wie  weit  diese  gegenüber  den  Mit- 
theilungen Bertholds  wird  gehen  müssen,  kann  ich  zur  Zeit  nicht 
mit  Sicherheit  angeben. 

Aehnliche  Ungewissheit  herrscht  in  Bezug  auf  die  Aus- 
beute für  den  deutschen  Volksglauben  in  einem  Stoffgebiete, 
das  ich  einigermassen  zu  kennen  glaube,  dem  der  Segen-  und 
Beschwörungsformeln  des  Mittelalters.  Nur  allzu  häufig  schöpft 
man  auch   heute   noch  Beweise  für   den  Bestand   germanisch- 


124  VII.  AbliukUnnf :    Schönbaoh. 

heidnischer  Mythenreste  and  alter  Volksreligion  aus  Denk- 
mälem,  deren  Provenienz  gar  nicht  untersucht  worden  ist.  Da 
ich  seit  langen  Jahren  (etwa  zwölfen)  mich  mit  diesem  Material 
beschäftige,  darf  ich  vielleicht  nun  in  ganz  groben  Linien  die 
Ergebnisse  umreissen,  zu  denen  ich  gelangt  bin,  und  die  ich 
durch  Einzelnuntersuchungen  und  Beispiele  nachmab  ausgiebig 
zu  stützen  hoffe. 

Soweit  ich  die  Dinge  übersehe,  lassen  sich  die  deutschen 
Segensformeln  in  vier  Hauptgruppen  sondern.  Die  erste  be- 
steht  in  der  Erzählung  eines  Vorganges,  deren  Schluss  eine 
Besprechung  oder  Beschwörung  bildet,  die  damals  in  er- 
wünschter Weise  gewirkt  hatte.  Es  ist  nicht  nöthig,  dass  aus- 
drücklich hinzugefügt  werde,  auch  in  dem  jetzt  zu  behandeln- 
den Falle  möge  jene  Beschwörung  ebenso  wirken;  es  genügt, 
dass  die  Erzählung  vorgetragen  wird,  die  Beschwörung  wird 
dann  auf  den  Kranken  oder  Verunglückten  hin  gesprochen.  Die 
Heilkraft  steckt  hier  in  der  Erzählung,  vielmehr  in  der  Be- 
deutung der  an  dem  Vorgange  mitwirkenden  Persönlichkeiten, 
das  classische  Beispiel  bietet  der  zweite  Merseburger  Zauber- 
spruch. Darum  ist  es  kaum  richtig,  wenn  man  ,epischen  Ein- 
gang' und  ,Formel'  in  diesen  Sprüchen  auseinander  hält.  Diese 
Gruppe  enthält  einige,  ganz  wenige,  Formeln  heidnisch-genna- 
nischen  Ursprunges,  die  ungeheure  Mehrzahl  der  Sprüche,  die 
bis  zum  14.  Jahrhundert  recht  häufig  waren,  dann  aber  all- 
mählich verschwinden  und  heute  selten  sind,  besteht  aus  christ- 
lichen Nachbildungen.  Man  ist  lange  der  Meinung  gewesen, 
und  ich  habe  sie  auch  getheilt,  dass  verschiedene  der  ältesten 
Formeln  dieser  Qruppe  aus  rein  heidnischen  dadurch  um- 
gestaltet worden  seien,  indem  einfach  statt  der  Göttemamen 
die  von  Heiligen  eingesetzt  wurden;  das  glaube  ich  jetzt  nicht 
mehr,  denn  ich  habe  mich  überzeugt,  dass  die  Erzählung  in 
diesen  christlichen  Formeln  schon  Christus,  Maria,  die  Apostel, 
Evangelisten  u.  s.  w.  in  der  ihren  Personen  ganz  angemessenen 
Situation  darstellt.  Das  hätte  beim  blossen  Namenswechsel 
nicht  eintreten  können,  man  müsste  das  Heidnische  noch  in 
den  Umständen  der  Erzählung  erkennen.  Dieser  Gruppe  von 
Formeln  kommt  entschieden  am  meisten  dichterischer  Wert  zu, 
auch  den  noch  wenig  bekannten  christlichen  (besonders  eine 
Reihe  von  Beschwörungen  des  Zahnwehs,   dann  die  Tres  boni 
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fratres  n.  8.  w.).  Es  entspricht  diesem  Sachverhalt,  dass  sie 
meistens  in  Versen  abgefasst  and  mit  Reimen  geschmückt  worden; 
wo  die  Reime  ganz  oder  theilweise  verschwanden  sind,  lässt 
sich  immer  noch  die  nrsprUnglich  gebandene  Rede  wahrnehmen. 
Diese  Formebi  sollten  möglichst  vollständig  zam  Abdrack  ge- 
bracht werden. 

Die  zweite  Grappe  von  Formeln  hat  die  Gestalt  eines 
Gleichnisses:  wie  damals  Maria  .  .  .  — ,  so  soll  aach  jetzt  .  .  .  — . 
Hier  liegt  die  Heilkraft  zwar  aach  noch  zam  Theil  in  der  Aato- 
rität  der  betheiligten  Persönlichkeit  (meistens  ist  es  nar  ^ine), 
aber  zam  Theil  schon  in  den  Worten  selbst.  Es  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  gar  manche  von  diesen  bis  zar  Gegenwart 
häafig  überlieferten  Formeln  nar  aas  den  epischen  der  ersten 
Gruppe  werden  verkürzt  oder  verderbt  worden  sein.  Wahr- 
scheinlich ist  das  erstere  öfters  eingetreten,  denn  blosse  Ver- 
derbnisse aas  mangelhafter  Ueberlieferang  oder  schlechtem 
Gedächtnis  müssten  denn  doch  stärkere  Reste  der  vormals  poe- 
tischen Gestalt  zurückgelassen  haben,  als  thatsächlich  vorhanden 
sind.  Die  Zahl  der  Formeln  dieser  Gruppe  in  gebundener 
Bede  ist  sehr  gering,  am  ehesten  ist  noch  die  Beschwörung 
selbst  versificirt.  Altheidnische  Spuren  finden  sich  nahezu  gar 
nicht.  Man  wird  diese  Sprüche  auch  dann,  wenn  sich  kein 
Bezug  auf  Formeln  der  ersten  Gruppe  nachweisen  lässt,  im 
Allgemeinen  als  jtlngere  Schicht  ansprechen  dürfen.  Freilich 
ist  diese  Bestimmung  ganz  relativ  und  es  kann  neue  Bildungen 
in  dieser  Gruppe  geben,  die  wesentlich  älter  sind  als  solche 
Formeln  der  ersten  Gruppe,  welche  mit  ihnen  eine  gewisse 
sachliche  Verwandtschaft  zeigen. 

In  der  dritten  Gruppe  wirkt  nur  das  gesprochene  oder 
geschriebene  Wort,  Einleitung  oder  Rahmen  sind  überhaupt  gar 
nicht  vorhanden,  gewöhnlich  ist  nur  die  Gebrauchsanweisung  bei- 
gegeben. Die  Zauberworte  sind  selbstverständlich  nicht  deutsch, 
sie  sind  aber  auch  ursprünglich  durchaus  nicht  sinnlos,  son- 
dern sehen  nur  in  unseren  schlechten  Ueberlieferungen  so  aus. 
Selten  stammen  die  Worte  aus  dem  Lateinischen,  wenngleich 
sie  oft  durch  lateinische  Tradition  gegangen  sind,  denn  auch 
in  dieser  war  die  Unverständlichkeit  der  Worte  der  Formel 
Vorbedingung  fUr  ihre  Zauberkraft.  Häufiger  sind  die  heilenden 
oder   überhaupt   wirksamen    Worte    griechischen    Ursprunges, 
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besonders  oft  gehören  sie  jedoch  den  orientalischen  (semitischeD) 
Sprachen  an.  Diese  Formeln,  welche^  immer  mehr  nnd  mehr 
verderbt  und  zerstört,  reichlich  bis  in  die  Gegenwart  ansdaaern, 
sind  schlechtweg  die  ältesten  überhaupt^  denn  ihr  Stammbaum 
reicht  weit  über  die  griechisch-römische  Bildung  in  das  Alterthnm 
des  Orients  zurück.  Das  lässt  sich  nunmehr  feststellen,  wo 
durch  die  Incantamenta  magica  von  Heim  (1892),  bei  denen 
nur  die  Analogien  der  deutschen  Formeln  unzureichend  berück- 
sichtigt wurden,  durch  Dietrichs  Abraxas  (1891),  durch  die 
Veröffentlichungen  griechischer  Zauberpapyri  aus  Aegypten  von 
Wessely,  aber  auch  durch  die  älteren  Publicationen  der  Hippift- 
trika  (von  Miller  in  den  Berichten  der  Acad^mie  des  Inscriptions) 
die  Wege  einigermassen  geebnet  sind.  Auch  hier  ereignet  es 
sich;  dass  von  Unkundigen  neue  Stücke  vorhandenen  alten 
nachgebildet  wurden,  und  es  gibt  daher  Nummern,  die  von  vorn- 
herein jeder  Deutung  unzugänglich  bleiben,  weil  sie  blosse 
klingende  Namen  enthalten;  solchen  Formeln  merkt  man  übri- 
gens zumeist  ihren  Ursprung  bald  an  und  darf  sie  dann  ruhig 
liegen  lassen. 

Eine  vierte  Gruppe  bilden  jene  Formeln,  welche  sich  an 
die  kirchlichen  Benedictionen  nachbildend  anschliessen,  ja  ge- 
legentlich einfach  solche  in  deutsche  Sprache  übertragen.  Es 
ist  bekannt,  dass  die  Kirche  ausser  den  Sacramenten  noch 
Sacramentalien  (vgl.  den  Artikel  von  Lehmkuhl  in  Wetaer- 
Welte's  Kirchenlexikon,  2.  Auflage,  10,  1469 ff.)  kennt,  d.h. 
religiöse  Ceremonien,  die  von  ihrer  Autorität  getragen  werden 
und  sich  auf  das  Wohl  der  Menschen  beziehen.  Man  unte^ 
scheidet  dabei:  ,Beschwörungen  (exorcismi),  Segnungen  (bene- 
dictiones)  und  Weihungen  (consecrationes)^  Sie  reichen  in  sehr 
hohes  Alter  zurück,  vor  der  Ausbildung  der  Missale  im  13.  Jah^ 
hundert  wurden  ihnen  eigene  Bücher  (Benedictionale)  gewidmet 
Die  älteren  gedruckten  Missale  mit  localem  Charakter,  wie 
er  den  einzelnen  Diöcesen  und  Orden  entsprach,  enthalten  sehr 
zahlreiche  Besegnungen  für  vielfache  Zwecke;  das  heute  ge- 
brauchte einheitliche  Missale  Romanum  befasst  ihrer  wenige, 
besitzt  jedoch  immer  noch  am  Schluss,  nach  den  Messen  mit 
speciellen  Absichten,  eine  eigene  Abtheilung  für  sie,  und  neuestens 
sind  sie  sogar  der  Mannigfaltigkeit  der  modernen  Verhältnisse 
gemäss    wieder    vermehrt    worden.     Die    ältesten    kirchlichen 
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Benedictionen  knüpfen  an  Formeln  ans  dem  alten  und  neuen 
Testamente  an,  vielleicht  ist  ihre  Ausdrucksweise  auch  durch 
die  säenden  Formen  des  römisch-heidnischen  Cultus  beeinflusst^ 
jedesfalls  stehen  sie  in  Verbindung  mit  den  Formeln  der  Sacra- 
mente  selbst.  Zunächst  für  Gegenstände  des  liturgischen  Ge- 
brauches am  häufigsten  angewendet,  haben  sie  dann  ihr  Gebiet 
weit  über  das  Weltleben  hin  ausgedehnt.  Darin  lag  nun  der 
Anstoss  dazu,  Formeln  zu  bilden,  die  abergläubischen  Zwecken 
dienen  sollten,  denen  durch  längere  Zeit  der  besseren  Autori- 
sation  halber  die  lateinische  Sprache  belassen  wurde ;  erst  später 
—  wie  ich  glaube,  frühestens  im  13.  Jahrhundert  —  wurden 
sie  auch  ins  Deutsche  übertragen.  Selbstverständlich  haben 
diese  keinen  Eingang  in  die  Missale  oder  kirchlichen  Ceremonien- 
bücher  gefunden,  sehr  häufig  aber  in  Gebetbücher  für  den 
Privatgebrauch  von  Laien  und  von  Religiösen,  insbesondere 
von  Mitgliedern  weiblicher  Ordensgemeinschaften.  Die  Zahl 
dieser  Formeln  ist  sehr  viel  grösser,  als  man  gewöhnlich  glaubt, 
besonders  in  den  späteren  Jahrhunderten,  heute  gibt  es  immer 
noch  neu  aufgelegte  Drucke  von  Büchlein  und  Einzelnblättern 
dieses  Inhaltes  (vgl.  z.  B.  die  pseudonym  herausgegebene  Schrift: 
Hexerei,  Zauberei  und  Wahrsagerei  .  .  .  von  Pater  Gelasius 
Kobold,  2.  Auflage,  Regensburg,  Coppenrath  1895).  Zu  er- 
kennen sind  die  Formeln  dieser  Gruppe  gemeinhin  daran,  dass 
ii^ndwie  bei  ihnen  das  Bestreben  sichtbar  wird,  einen  kirch- 
lichen Act,  eine  Ceremonie  nachzubilden  und  eine  bisweilen 
recht  mangelhafte  theologische  Gelehrsamkeit  in  den  Dienst  oft 
sehr  unheiliger  Zwecke  zu  stellen.  Ich  will  demnächst  an 
anderer  Stelle  einige  Beispiele  dieser  Gruppe  behandeln,  schon 
die  folgenden  ,Beigaben'  bringen  Etliches. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  eine  Masse  von  For- 
meln gibt,  die  nicht  reinlich  in  einer  dieser  vier  Gruppen  unter- 
gebracht werden  können,  sondern  Merkmale  verschiedener  in 
sich  vereinen.  Gewöhnlich  überwiegen  jedoch  die  Kennzeichen 
einer  Gruppe  die  der  anderen  so  sehr,  dass  es  nicht  schwer 
fällt,  den  Ausgangspunkt  der  Formel  zu  bestimmen.  Da  ein 
gutes  Theil  der  Stücke  auf  mündliche  Ueberlieferung  in  irgend 
einem  Stadium  ihrer  Entwicklung  angewiesen  war,  so  kann 
man  sehr  wohl  begreifen,  wie  diese  Kreuzungen,  Mischungen 
und   Sprossformen   zustande    kamen.     Es   sind   mir  bisher  in 
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meinem  Material^  das  angefahr  1500  ans  Handschriften  ge- 
schöpfte Nummern  befasst  —  das  bereits  gedruckte  wird  ein- 
schliesslich des  aus  der  heutigen  Volksüberlieferung  Aa:^enom- 
menen  diese  Zahl  bei  weitem  übertreflFen  —  sehr  wenige  Fälle 
begegnet,  wo  es  nicht  möglich  war,  ein  Stück  einer  Gruppe 
ein-  oder  wenigstens  unterzuordnen. 

Schon  aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  der  Antheil  der 
mittelalterlichen  Geistlichkeit  an  der  Abfassung,  Verbreitung, 
Umbildung  dieser  Formelbestände  ungemein  gross  ist,  viel  be- 
deutender, muss  ich  wieder  glauben,  als  man  ihn  heute  einzu- 
schätzen pflegt.  Man  überlege  nur,  dass  bis  herauf  ins  13.  Jahr- 
hundert die  schriftliche  Ueberlieferung  der  Formeln  überhaupt 
beinahe  ausschliesslich  durch  Geistliche  und  Leute  von  geist- 
licher Bildung  besorgt  werden  konnte;  aber  auch  noch  während 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts  fUUt  ihnen  die  Hauptmasse  der 
Aufzeichnungen  zu,  erst  mit  dem  16.  Jahrhundert  beginnen 
grössere  weltliche  Sammlungen  (ganz  systematisch  angelegt  in 
den  Heidelberger  Palatini  Germanici),  die  dann  in  protestanti- 
schen Ländern,  wo  der  Clerus  sich  nicht  mit  ihnen  abgibt, 
entsprechend  umgefärbt  werden.  Aber  nicht  bloss  die  Nieder- 
schrift, sondern  auch  die  Abfassung  und  Anwendung  der  For 
mein  wird  zu  einem  Theil  auf  die  Rechnung  der  Geistlichkeit 
gesetzt  werden  müssen.  Natürlich  schliesse  ich  die  ,Be8pre- 
chungen'  aus,  gegen  deren  Gebrauch,  insbesondere  durch  alte 
Weiber,  die  Prediger  ebenso  wie  die  Canones  und  Bussbücher 
jahrhundertelang  polemisieren.  Man  wird  sich  darüber  nidit 
verwundern,  wenn  man  erwägt,  dass  bei  der  Seltenheit  und 
Kostspieligkeit  gebildeter  Aerzte  (Ordensgeistliche  haben  sich 
überaus  häufig  in  dieser  Eigenschaft  verwenden  lassen,  insbe- 
sondere Cistercienser  und  Minoriten)  die  Volksmedicin  ausser 
auf  etliche  praktische  Griffe  und  den  Gebrauch  heilsamer 
Kräuter  schon  nach  ihrer  Auffassung  von  dem  Wesen  der 
Krankheit  hauptsächlich  auf  Beschwörungen  angewiesen  war, 
die  deshalb  heute  zwar  in  abgeschwächter  Gestalt,  aber  dock 
noch  gar  oft  (das  bezeugen  am  besten  die  Schriften  von  Höfler, 
Fossel,  Zahler  u.  a.)  über  die  Patienten  ausgesprochen  werden. 
Diese  Formeln  sind  aber  nach  Lihalt  und  Ausdruck  in  der 
Regel  äusserst  kümmerlich  und  werden  auch  in  alter  Zeit  nidit 
viel    besser    bestellt   gewesen    sein.     Die    Ueberlieferung    der 
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grösseren,  besonders  der  poetischen  Stücke  und  der  in  lateini- 
scher Sprache  verfassten  bedurfte  aber  von  Zeit  zu  Zeit  der 
Unterstützung  durch  die  Schrift,  die  doch  zuvörderst  von  Geist- 
lichen ausgieug.  Nicht  von  der  Kirche,  denn  diese  hat,  soweit 
wir  es  wissen,  niemals  dem  Gebrauche  von  abergläubischen 
und  Zauberformeln  Zugeständnisse  gemacht.  Es  mag  sein, 
dass  sie  während  der  frühen  Jahrhunderte  der  Christianisierung 
in  der  Praxis  nachsichtig  war  gegen  die  Verwendung  von  un- 
litorgischen  Benedictionen  und  Exorcismen,  sobald  sie  nur  einer 
christlichen  Terminologie  sich  bedienten,  —  behaupten  und  be- 
weisen lässt  sich  aber  auch  das  nicht,  denn  ausser  den  offi- 
ciösen  Kundgebungen  (über  sie  vgl.  auch  Fehr,  Der  Aberglaube 
und  die  katholische  Kirche  des  Mittelalters  18ö7)  der  Concile 
und  Synoden  (und  Indices  librorum  prohibitorum)  beginnt  eine 
ununterbrochene  schärfste  Polemik  in  der  kirchlichen  Literatur 
mit  den  Apologeten  über  Augustin  und  Isidor  zu  Agobard  von 
Lyon  und  Rabanus  Maurus,  zu  Hugo  von  St.  Victor,  Petrus 
CSantor,  Joannes  Saresberiensis,  Alanus  ab  Insulis  und  den 
Pariser  Professoren.  Das  Alles  hat  aber  nicht  gehindert,  dass 
immerwährend  sich  Geistliche  an  der  Erzeugung  und  dem  Ge- 
brauche von  Formeln  sich  betheiligt  haben,  schon  deshalb,  weil 
das  Volk  an  sie,  als  die  Gebildeten,  sich  vielfach  um  ßath 
wandte,  den  sie  aber  auch  nur  in  einer  Weise  zu  gewähren 
vermochten,  die  der  furchtbaren  Dürftigkeit  ihrer  medicinischen 
Kenntnisse  entsprach.  Im  13.  Jahrhundert  scheint  die  Thätig- 
keit  der  Geistlichen  auf  diesem  Gebiete  sich  gesteigert  und  im 
14.  einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht  zu  haben.  Das  Zu- 
sammentreffen verschiedener  Umstände  hat  diese  Entwicklung 
begünstigt:  die  Bildung  ändert  und  erweitert  sich,  damit  mehren 
sich  die  schriftlichen  Aufzeichnungen;  die  Mendicantenorden 
treten  mit  der  Masse  des  Volkes  in  Stadt  und  Land  in  die 
lebhaftesten  Beziehungen,  und  der  Säcularclerus  sieht  sich  ge- 
SBWungen,  in  den  Wettbewerb  einzugehen;  demgemäss  wiegt 
auch  in  den  Niederschriften  das  Deutsche  vor;  die  Bussbücher 
hören  auf,  die  kirchliche  Gerichtsbarkeit  wird  durch  die  welt- 
liche eingeengt;  die  stärkere  Betheiligung  des  Laienelementes  an 
religiösen  Erörterungen,  mitangeregt  durch  die  Mendicanten, 
erzeugte  eine  gewisse  Lockerheit  und  Beweglichkeit  gegenüber 
den  kirchlichen  Dogmen,  die  zu  der  erstaunlichen  Ausbreitung 
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der  Häresien   in  Deutschland  während  der  zweiten  Hälfte  des 

13.  Jahrhunderts  führt.  Wir  wundem  uns  nun  nicht  mehr^  wenn 
mit  dem  14.  Jahrhundert  an  verschiedenen  Orten  die  Processe 
gegen  Geistliche  beginnen,  die  des  Gebrauches  abergläubischer 
Formeln  beschuldigt  werden;  sie  verantworten  sich  laut  den 
Protokollen  gewöhnlich  dahin,  dass  sie  dem  Drängen  der  P£unr- 
kinder  nicht  hätten  widerstehen  können.  Aber  der  Tractatus 
de  incantatione,  von  dem  ich  in  den  ^Beigaben'  etliche  Proben 
liefere,   und    der  wenigstens  mit   seinen  Voraussetzungen   ins 

14.  Jahrhundert  zurückreicht,  lehrt  aufs  deutlichste,  dass  soldie 
Verwendung  abergläubischer  Formeln  durch  Geistliche,  deren 
Amt  den  Sprüchen  dann  die  grössere  Heilwirkung  verlieh,  auch 
schlechtweg  zum  Gegenstand  des  Erwerbes  gemacht  wurde. 
Zahllose  Handschrifken  aus  geistUchem  Besitz  und  ihre  super 
stitiösen  Eintragungen  bezeugen  uns  diese  Verhältnisse,  die  bis 
weit  in  die  Neuzeit  im  wesentlichen  ungebrochen  fortbestan- 
den haben:  ich  kenne  z.  B.  eine  Münchener  Handschrift  des 
18.  Jahrhunderts,  in  der  ein  oberbayrischer  Franziskaner  eine 
Unmenge  solchen  Aberglaubens  sehr  sorgsam  sich  aufge- 
zeichnet und  dabei  gewissenhaft  angemerkt  hat,  wann  und 
wo  das  einzelne  Stück  und  mit  welchem  Erfolg  es  gebraucht 
wurde. 

Durch  diese  Betrachtungen  wünsche  ich  zweierlei  zu  er 
reichen.  Erstens  möchte  ich  zur  äussersten  Vorsicht  mahnen, 
wenn  man  in  deutschen  Segensformeln,  vom  Mittelalter  bis  zur 
Gegenwart,  Spuren  des  germanisch-heidnischen  Volksglaubens 
wahrzunehmen  meint.  Soweit  meine  Erfahrung  reicht,  sind 
solche  ungemischt  so  gut  wie  gar  nicht,  aber  auch  mit  christr 
liehen  Dingen  vermengt  selten  vorhanden.  Die  Formeln  bleiben 
meines  Erachtens  deshalb  doch  sehr  wertvoll  und  wichtig. 
Denn  die  sie  aufzeichneten,  sind  zwar  überaus  häufig  Geistliche 
gewesen,  sie  waren  aber  auch  Deutsche  und  gehörten  zum 
deutschen  Volk.  Sie  müssen  als  Zeugen  gehört  werden  ftlr 
einen  Aberglauben,  der,  aus  allgemein  menschlichen  Impulsen 
entsprungen,  wie  sie  zu  allen  Zeiten  und  allerorts  sich  bekundet 
habeD,  doch  innerhalb  des  deutschen  Christenthums  besondere 
und  lehrreiche  Formen  angenommen  hat.  Zweitens  möchte 
ich  den  Fachgenossen  und  vornehmlich  jenen,  die  mit  rühmens- 
wertestem Eifer  sich  um  die  Sammlung  des  heute  lebenden  volks- 
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thttmlichen  Aberglaubens  bemühen,  dringendst  nahelegen,  auch 
die  frühere  üeberlieferung,  die  Handschriften  des  Mittelalters,  in 
ihre  Studien  einzubeziehen ;  die  Drucke  werden  nicht  mehr  viel 
Ausbeute  gewähren.  Und  besonders  empfehle  ich  ihrer  Be- 
achtung die  lateinischen  Niederschriften  deutscher  Predigten 
ans  dem  13.  bis  zum  16.  Jahrhundert.  Wenn  es  mir  gelungen 
ist,  durch  die  hier  zusammengestellten  und  erkläi*ten  Zeugnisse 
aus  den  lateinischen  Reden  Bertholds  von  Regensburg  festzu- 
stellen, dass  eine  ordentliche  Durchforschung  dieser  Literatur 
noch  reiche  Ergebnisse  für  die  Volkskunde  verspricht,  dann 
ist  die  Absicht  meiner  Arbeit  erfüllt. 


Beigaben. 


Auf  den  folgenden  Blättern  theile  ich  aus  meinen  Samm- 
lungen, über  die  ich  schon  in  meiner  ,Au8lese  altdeutscher 
Segensformeln^  (Analecta  Graeciensia  1893)  berichtet  habe,  eine 
Anzahl  von  Stücken  mit,  welche  dazu  dienen,  die  Angaben 
Bertholds  über  den  Aberglauben  seiner  Zeit  aus  anderen,  meist 
späteren  Ueberlieferungen  zu  ergänzen  und  zu  erläutern.  Be- 
stimmend für  die  Anordnung  war  die  Reihenfolge  der  £lrörte- 
rungen  in  meiner  Abhandlung.  Ich  füge  den  einzelnen  Num- 
mern Erklärungen  in  der  Regel  nicht  bei,  weil  ich  doch  immer 
noch  hoffe,  diese  Dinge  einmal  im  Zusammenhange  behandeln 
zu  können ;  auch  Verweise  auf  die  Literatur  sind  gespart,  weil 
ich  ihr  zwar  seit  Jahren  nachgehe,  aber  für  diesen  Zweck  hier 
mich  um  die  Veröffentlichungen  der  jüngsten  Zeit  nicht  aus- 
drücklich bemüht  habe.  Um  den  Fachgenossen,  die  von  diesen 
Stücken  Gebrauch  machen  wollen,  das  Citieren  zu  erleichtern, 
habe  ich  sie  durchgezählt. 

1.  (S.  21)  Cod.  lat.  Monac.  7021,  14.  Jahrhundert,  eine 
seltsame  Mengung  von  Zauberbuch,  Haushaltsanweisungcn  und 
Krankheitsrecepten.  161*:  Ut  fantasme  conveniant.  Daz  die  un- 
holden ze  samen  chömen.  nim  ain  niern  ains  pharren  und  aines 
rosses  und  ains  bannen  und  ains  hasen  und  brenne  daz  an  ainem 
gewitte  (1.  gewicke).  alle  die  unholden,  die  in  der  gegent  sint, 
die  ch6ment  dar  an  die  abent. 

9* 
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2.  (S.  21)  Dresdener  Handschrift,  M.  206,  16.  Jahrhundert, 
Blatt  106**:  Hyrnach  folget  eyn  Experiment  vor  die  pielweyßen, 
Millichdiebyn  genanth.  So  gee  hin  in  der  goltvasten  am  den- 
nerstage  frw  und  haw  mit  deynem  brodtmesOer  eyn  hewriges 
czweig  von  eyner  haßellstauden  unde  mache  daraus  eyn  ryng- 
leyn  unde  henck  es  an  den  meickkübell.  unde  die  erste  milch, 
die  dw  milckest  adder  lasOest  melcken  in  den  kübell,  die  solta 
geben  dem  ersten  menschen,  der  dich  umb  eyn  Almußen  bitt, 
unde  acht  nicht,  wer  er  ßey.  szo  lange  du  das  ryngkleyn  an 
dem  kübell  host,  mag  dyr  keyn  milchdiebyn  (107')  keyne  millich 
gestelen.  —  Ein  ander  Experiment  ouch  zcu  derßelbigen  kunst 
Qangk  hyn  an  aynem  Sampsthage  in  der  Goltfasten  zcw  eynem 
galgen  unde  ßneydt  mit  deynem  Brodtmesßer  eyn  stugkleyn 
aus  dem  galgen,  dar  an  lewt  gehenckt  ßeyn  worden,  unde  nym 
den  span  von  dem  galgen  unde  lege  den  unter  die  schwelleD 
an  der  th&r  des  kwestalles^  unde  las  das  alßo  lange  lieghen. 
unde  ßo  lang  es  dar  untter  leytt,  Szo  lang  bistu  sicher,  Das  dyr 
keyn  millichdiebyn  die  millich  stelen  kan,  nach  ßust  keynen 
schaden  gethun  kan  an  deynem  fyhe,  das  durch  die  thir  aus 
adder  ein  geet.  —  Wie  dw  die  millichdiebyn  engsten  unde  ßlaen 
magst.  So  gee  hyn  zw  der,  do  dw  eyn  argkwan  uff  hosst,  ßie 
Stele  dyr  die  millich,  unde  bitte  ßie,  das  ßie  dyr  dreyerleye 
esßender  speyße  leyhe,  es  sey  was  es  wolle,  unde  nym  eynen 
guthen  stecken  (107^),  den  dw  ouch  in  der  Goltfasten  hawen 
must,  unde  ßol  ouch  haßein  seyn,  unde  nym  die  dreyerley 
esßen  dingk,  unde  lege  das  uff  deynen  tisch  und  ßlagk  das 
als  lange,  bis  (Handschrift  bas)  du  es  zcu  stuckleyn  geßlechst, 
unde  luge,  das  deyn  haus  wol  vormacht  ßey,  das  ßie  nit  bcw 
dyr  mugen  kommen,  unde  alßo  ßlechstu  ßie  vast  übel,  das 
ßie  weder  (Handschrift  wider)  ligen  nach  sitzen  kann.  —  In 
diesen  Stücken  werden  klärlich  die  biluntze  (vgl.  Zeitschrift  f&r 
deutsches  Alterthum  24,  80)  den  Hexen  gleichgesetzt,  was  auch 
aus  der  nächsten  Nummer  der  Handschrift  erhellt,  wo  eine 
Hexe  durch  ein  ähnliches  Verfahren,  jedoch  mittelst  Feuer,  zu 
Schaden  gebracht  wird. 

3.  (S.  22)  Ein  Segen  wider  den  Alp  steht  in  dem  schon 
genannten  Cod.  lat.  Monacensis  7021,  160**:  Daz  ist  ffir  den  — . 
Alpen  den  frawen  f  Amara  conta  tyri  post  hos  sikali  sikaliri, 
Clinoli  sarras  polili  polinque  liwarras,  Edipus  et  wulpes  malaga 
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farus  alpharas  volpes^  On  capat  orontis  jacet  hie  in  vertice 
montis.  —  Diese  vier  leoninisehen  Hexameter  enthalten  nebst 
den  theilweise  verderbten  alten  Zauberworten  (z.  B.  malaga  = 
[id'karflia)  just  so  viel  Verständliches^  dass  das  Ganze  auch  von 
(Gebildeten  als  sinnvoll  angesehen  werden  konnte. 

4.  (S.  24ff.)  Die  Handschrift  4581*  der  Wiener  k.  Hof- 
bibliothek  vom  Jahre  1387  enthält  Blatt  250»»— 256^  (nicht  257*», 
wie  die  Tabolae  sagen^  denn  256^  beginnt  unmittelbar  nach 
Schluss  des  vorangehenden  Stückes:  Sermo  sancti  Augustini 
contra  omnes  sectas)  einen  Tnzctatiis  de  incantatione  etc.^  in  dem 
sich  eine  Menge  abergläubischer  Bräuche  verzeichnet  finden, 
deren  Anwendung  verdammt  und  deren  Wirksamkeit  durch 
Citate  aus  der  Bibel  und  aus  den  Kirchenvätern  widerlegt  wird. 
Ich  hebe  eine  Anzahl  aus,  die  für  Bertholds  Angaben  lehrreich 
sind.  250  "*  über  einen  Zauberspiegel,  wie  Berthold  ihn  als 
Wunschding  namhaft  macht  (S.  99).  251*:  item  sacrosancta 
sacramenta  pro  furtu  inveniendo  abutuntur.  —  et  judicio  meo 
hoc  sequens  nephas  non  est  plane  predicandum,  sed  certum  (1. 
cautef)  loquendum.  (mulieres)  menstruum  in  muliebre  suis  viris 
dantes,  ut  solum  eas  et  non  extraneas  diligant  mulieres;  scias, 
canes  rabidi  ex  eo  efficiuntur,  quandocunque  sumunt,  sie  et 
ipsi  intoxicationem  et  mortem  sepissime  ex  eo  incurrunt.  — 
251*":  non  enim  verum  dicunt  illi,  qui  secundum  XIH  dies  post 
Nativitatem  Christi  usque  ad  Epyphaniam  judicant  tredecim 
meuses  anni  sequentis.  —  25  P:  qua  contra  faciunt  quedam 
maledicte  vetule  cum  suis  phytonicis  verbis,  hew  aliqui  clerici 
et  quidam  religiosi,  utentes  aliquarum  litterarum,  sillabarum, 
vel  in  manibus  vel  aliis  membris  homini  scribentes  contra  ali- 
quam  infirmitatem.  —  251**:  putant  multi  in  vigilia  nativitatis 
Domini  (251 ")  retrorsum  calcios  projiciendo,  utrum  hie  vel  ubi 
ad  futurum  maneant.  et  cum  candelis  in  aqua  divinando,  an 
hoc  anno  moriantur  an  non  (vgl.  S.  35).  —  252**:  sie,  pueri 
karissimi,  per  dyabolum  Dens  temptat  homines,  ut  in  virtute 
Christiane  fidei  firmi  persistentes  (1.  persistantf):  aliquando  in- 
firmitatem corporis  inmittendo;  vel  sepe  contigit,  quod,  qui 
sagittam  Dyane  patitur,  quod  dicitur  in  vulgari  pilwizzschos 
(am  Rande:  pilwizzchind)  stuppam  vel  excipiunt,  quod  dyabolus 
occulte  inmisit  ad  deceptionem  videntium,  et  ut  sie  credant 
Dianem  talem  Deum,  dyabolum  potentem  mutare  corpus  hominis 
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in  melius  vel  deteriiis.   quod  est  heresis.   —  252^:   sed   dices: 
novi  predicatores  ita  districte  predicant  et  prohibent;  ad  osten- 
tacionem  solum  faciunt  ea^  qae  tarnen  aliqai  (252^)   sacerdotes 
litterati  non  inhibaemnt;  et  parentes  nostri  fecemnt  hec,  ymo 
major    pars    hominum    fidem    adhibent    verbis    medicinalibns. 
dicendam:  si  antiqui  et  litterati  sacerdotes  hnjns  temporis  non 
prohibent,  eo  magis  neglectns  es  per  eos.  —  252*:  nach  einer 
Auseinandersetzung   über  Pytho  und  Pythonissa:   nota:   homo, 
sicut   dicitur  filius   Dei   ratione   creationis,   ita  ratione   peccaii 
dicitur  filius  diaboli.  cum  ergo  Sathanas  matrimonium  dyaboli- 
cum  filio  suo  Baal;  i.  Deo  peccati,  contrahere   vult   cum   bene- 
dictione  aliqua,   infirmitates  mittit  per  eum   phytonem,   scilicet 
illum  diabolum,  qui  caput  vel  dentes  alicujus  hominis  acerrime 
vexat  vel  aliud  membrum,  vel  ad  verba  sua  benedictoria  ipse 
desistit  non  ledendo   hominem;   tunc   videtur  esse   curatus.   et 
sie  mittit  (diabolus)  ad   aliquam   distortam  (252**)   vetulam,  in 
peccatis  antiquam  —  quodlibet  simile  congaudet  suo   simili  — 
quam  per  vera  et  sancta  verba  secundum  sonum,  a  nullo  tamen 
sancto  confirmata  nee  scripta,  inducit  eam  vigilando  et  maxime 
dormiendo,   quod,   cum  semel  vel   bis  aliquos  sanaverit,   fidem 
firmiter  eis  adhibet,   et  sie  certum   terminum   dyabolo   prestat. 
—  253'':  hec  sunt  enim  incantationes  et  medicinalia,  secundum 
te  verba  sancta,  que  —  necant,  hominemque  aswe  (1.  alwcerel)  i. 
.stultam  faciunt,  morbo  non  liberant.  —  Man  soll  nicht  glauben, 
dass  der  Teufel  citra  miliaria  in  una   nocte   equitat   ad   verba 
dyabolica  vel    incantatoria.    —    254*:   Quisquam    purgacionem 
aque  ferventis  vel  frigide  seu  ferri   candentis   ritum    cujuslibet 
benedictionis  aut  consecracionis  impendat,  superstitio.  —  254*: 
clerici  vel  religiosi,  qui  contra  febres  vel  alias  infirmitates  scri- 
bunt  in  oblatis,  in  pomis  vel  cedalis,   vel  phylacteria,    in  novo 
anno    contra    infortunium    hec    verba    continencia:    ,fatum   (1. 
faustum)  et  bonos  annos!',  die  in  vulgari:  ,gluchk  und  ein  git 
jar!',  omnes  erronei  (254 **)  et  superstitiosi  sunt,  et  sciencia  Dei 
in  eis  non  est,  sed  dyabolica,  qui  talia  inveniunt.  —  254**  gegen 
den  Qlauben  an  den  Einfluss  der  Gestirne  und  an  das  Fatum. 
—  254  ®:  omnia  ergo  nobis  accidencia  prescita  sunt   in   divina 
providencia.   fetida  nigredo,    scilicet  incaustum,   vel  papirus,  in 
qua  subditur  ,gluk  und  ein  gütjar*  nunquam  majoris  potestatis 
est,  quam  virtus  et  presciencia  Dei.  non  est,  qui  possit  resistere 
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volantati  ejns^  quam  in  nobis  cottidie  perfici  petimas,  et  cam 
facta  faerity  contradicimns  per  incredulitatem  aliqaam.  quod 
autem  demon  ipsemet  facere  non  potest,  perficit  per  instrumenta 
et  Organa  sua,  per  tales,  ut  dixi^  deceptores  et  animarum  se- 
dnctores  similia  scribentes.  nunquam  a  seculo  auditum  est,  quod 
princeps  aliquis  terenus  ita  potens  fuisset,  quod  privilegia  contra 
Yoluntatem  liberam  et  permissionem  Dei  scribere  posset  vel  ea 
adimpleret.  cur  ergo  vos,  pastores,  temere  conamini,  cum  yestris 
scriptis,  pomiSy  cedulis  et  hostiis  resistere,  quod  impossibile  est, 
com  tarnen  nullus  ex  eis  sanus  efficitur,  ut  supradictum  est, 
et  debilitatur  quidam  ex  hoc  in  anima  usque  in  eternam  mortem. 
—  254*:  similiter  peccant  illi,  qui  contra  compunctionem  pre- 
cordiorum  de  manibus  homicidarum  bibunt,  cum  ipse  tamen 
coram  Deo  abhominabilis  sit.  —  254"*:  si  igitur  es  verus  chri- 
stianus,  legi  ejus  in  omnibus  (sis)  obediens.  qui,  cum  has  male- 
dictas  benedictiones,  licet  secundum  te  verba  sanctissima  faris, 
perhibes,  et  si  etiam  per  eadem  verba  multos  curaveris,  demones 
ejiceres,  in  veritate  fides  adhibenda  non  est.  —  nee  inveniatur 
mater,  que  lustret  filium  vel  filiam  ducens  per  ignem,  prout 
quidam  pueros  suos  super  focum  cum  pectore  ponentes  contra 
pruststicht  (nochmals  am  Rande),  aliqua  verba  dicentes;  ecce, 
lex  prohibet.  aut  qui  ariolos  sciscitatur.  i.  inspectores  sibrorum 
(gemeint  crihrorum,  aber  durch  das  deutsche  sib  abgelenkt) 
pro  cognoscendis  futuris  (1.  furtis)  et  observat  sompnia.  —  Ein- 
wände gegen  die  Traumdeutung.  —  255*:  sequitur  atque  auguria, 
sicut  quidam  credunt,  cum  noctuam  in  domo  suo  audiant  cla- 
mare,  prophetizant,  ex  eadem  domo  in  brevi  aliquem  moriturum; 
vel  in  itinere  positis  lepus  obvians  malum  eventum  ostendit. 
et  signat,  ne  sit  maleficus,  id  est,  qui  sanguinem  puerorum 
snorum  demoni  offert,  ut  quedam  mulieres  de  digitis  suis,  et 
maxime  de  poUice  vel  auriculari,  proprium  cruorem  emittunt, 
viris  suis  dantes  ad  comedendum  vel  alienis,  ut  eas  amarent.  — 
255*:  ne  incantatores,  ne  phytones  consulat,  id  est,  ventiloquos, 
qui  per  spiritum  malignum  loquuntur  —  a  phytio,  id  est,  Apol- 
lone  sit  dictus  —  nee  divinos  et  querat  a  mortuis  veritatem; 
et  si  resurgerent,  aliquid  ipsis  credendum  non  est.  —  255*': 
gegen  Auguren  und  astrorum  inspectores  (vgl.  S.  34  f.),  beson- 
ders die  Astrologie  betreflfend.  —  255  *:  sed,  quod  dolendum 
est,   sunt  aliqui,   qui  in  qualibet  infirmitate   sortilegos  querunt 
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et  amspices  et:diyinoS;  interrogant  predicatoreS;  adhibent  sibi 
philacteria  dyabolica  et  karactheres^  appendunt  aliquas  liga- 
toras^  ipsas  a  clericis  et  religiosis  accipiant.  sed  Uli  non  religiosi 
vel  clerici,  sed  adjatores  dyaboli.  —  256*:  nota:  qnidem  stulti 
homines  propter  dolorem  denciam  vel  capitis  sancto  Johanni 
vovent,  stulte,  quod  nullo  anima  lis  capite  uti  volunt.  vel  propter 
ocnlos  coliriis  non  atantur.  qaidam  contra  febres  in  die  resur- 
rectionis  vel  nativitatis  Domini  carnes  non  comednnt.  —  Das 
Merkwürdigste  an  diesen  Aufzeichnungen  ist  die  grosse  Rolle, 
welche  die  niedere  Geistlichkeit  selbst  bei  der  Verbreitung  von 
Segensformeln,  abergläubischen  Bräuchen  und  Curen  (Ulpp^) 
spielt;  es  hat  sich  ein  solcher  Antheil  zwar  schon  vermuthen 
lassen^  weil  zum  Aufzeichnen  und  Lesen  der  Formeln  eine 
gewisse  Bildung  gehurt,  über  die  im  14.  Jahrhundert  doch^  be- 
sonders auf  dem  Lande,  die  Geistlichen  am  bequemsten  ver 
fUgten  —  auch  zeugten  etliche  Processacten  dafür  —  aber  fttr 
so  stark,  wie  der  Verfasser  dieses  Tractates  sie  annimmt,  hätte 
man  diese  Mitwirkung  des  Clerus  doch  nicht  gehalten. 

5.  (S.  28  f.)  Als  Beispiel  für  die  Anwendung  der  ligamenta 
bei  Krankheiten  gebe  ich  eine  Formel,  die  auch  sonst  nicht 
ganz  unbekannt  ist  (vgl.  Hoffmann,  Fundgr.  1,  325).  Ich  lege 
dabei  die  Wiener  Handschrift  2531  des  14.  Jahrhunderts  zu- 
grunde (vgl.  über  sie  Josef  Haupt,  Ueber  das  md.  Arzneibuch 
des  Meister  Bartholomäus  1872,  S.  25 — 32)  und  vergleiche  damit 
Codex  germanicus  Monacensis  439  (=  M,  in  der  das  Wappen 
der  Bibliotheca  Electoralis  Monacensis  1779  eingeklebt  ist); 
14.  Jahrhundert,  ferner  die  Dresdener  Handschrift  C.  317, 
16.  Jahrhundert  (=  D  geschrieben  von  Klas  Bron  zu  Franct 
fort  —  der  Hendeler  —  nach  1547,  gemäss  der  Notiz  88**  über 
ein  Kriegsvolk,  das  in  diesem  Jahre  eine  Krankheit  einschleppte), 
die  ihrerseits  bis  auf  die  Lautbezeichnung  wörtlich  überein- 
stimmt mit  der  Formel  im  Palatinus  germanicus  214  zu  Heidel- 
berg fol.  28^  f.  vom  Jahre  1321.  Wiener  Handschrift  51'  contra 
caducum  morbum  (M:  Vallent  Sucht]  Di  Vor  die  hinfaüeiU 
sucht):  weltu  dem  sieben  {M:  menschen)  der  vaUunden  sucht 
büzzen,  so  solt  tu  warten  der  wil  (d,  w.  fehlt  M,  der  zeitt  D), 
daz  in  di  sucht  gruozze  (=  beunruhige,  angreife  Lexer,  1,  1099^ 
D:  wans  in  ankompt),  so  soitu  nemen  einen  neuen  hirzzeinen 
rimen  und  (darnach  D:  knopff  ein  knotten  an  den  riemen  und) 
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wint  (MD:  pint)  im  den  umbe  (oP)  den  hals  ander  dia  und 
(M:  h,  umb  her  do;  Di  h,  wen  ers  hatt)  im  we  sie,  und  sprich: 
yin  dem  namen  des  vater  und  des  suns  und  des  hailigen  geist 
(D:  geistea)  so  bint  ich  hie  den  sichtüm  (M:  sichtagen)  ditzs 
menschen  in  disem  chnophe^  (D:  in  diesen  knotten,  den  ich  am 
riemen  hob  gemacht),  und  nim  den  selben  riemen  und  strich 
dar  an  einen  strich  (M:  und  knüpf  daran  einen  knoden),  den 
selben  rimen  den  sol  der  selbe  man  denne  pinten  dem  sichem 
(M:  sichen)  umbe  den  hals  und  sol  der  selbe  (M:  sich)  mensch 
sich  denne  enthalten  (M:  enthaben)  van  dem  wein  (statt  des 
Passus  von  und  nim  ab  D:  dar  nach  solle  er  den  riemen  am 
hals  behalten  und  kein  win  tringken)^  van  dem  fleische  (fehlt 
MD)^  untze  daz  (bis  daß  D)  er  chom^  da  man  einen  toten 
wegrabe  (D:  da  man  sali  e.).  da  sol  man  den  rimen  begraben 
mit  dem  toten  (so  sol  man  den  riemen  ledigen  dem  siechen  ab 
dem  hals  und  mit  d,  t.b,  M  =  D,  nur  apnemen),  und  sol  der 
selbe  rim  dem  toten  gelet  (M:  geleit)  werden  under  di  Schulter 
(der  Passus  fehlt  D)  und  sol  jener  sprechen^  der  den  rimen 
ledigt  (D:  in  leget):  ^In  nomine  patris  et  filii  et  Spiritus  sancti, 
amen  {D  deutsch),  so  begrabe  ich  mit  disem  rimen  den  sich- 
tAm  (MD:  siechtagen)  des  menschen  mit  dem  gedinge  (M: 
dingke),  daz  disem  menschen  dirre  sichtüm  (M:  sichtagen)  nim- 
mer mer  gewerre  (D:  das  dieser  krangk  mensch  diesen  sich- 
tagen  nommermer  gewin),  untzen  daz  dirre  lichnam  (52*)  an 
dem  jüngsten  tage  (a.  d.j.  t  fehlt  M)  erste'  (D:  und  das  dieser 
mensch  —  durchstrichen  —  knott  am  jongsten  tage  werde  noch 
ligen  in  onkreften).  mit  den  (M:  den  selben)  warten  sol  man 
den  rimen  wegraben  dem  toten  under  die  schulter.  ist  ienr  (M: 
er)  da  nicht,  der  den  rimen  als  erste  baut,  so  mag  in  ein  ander 
man  wol  ledigen  und  wegraben,  also  jenr  tun  solde  (M:  gethon 
hat  oder  t  s.)  und  also  hie  gescriben  stet,  der  sichtüm  (M: 
sichtete)  gewirret  dem  sichem  (M:  siechen)  nimmer  mer  (statt 
der  drei  letzten  Sätze  hat  D  folgenden  Schluss:  Dar  na^ch  mach 
ein  teigk  und  bint  yn  ym  umb  sein  fuß,  laß  im  die  nacht  ligen 
iroben,  den  morgen  thu  in  ap  und  wirf  yn  eim  hont  vor:  ist 
in  der  hont,  so  genest  der  krangk;  ist  em  niet,  so  stirbet  der 
krangk).  Vgl.  Palat.  German.  213  (von  1421),  136^  MSD.» 
2,  282.  300  f.  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  27,  310. 
Germania  32,  458. 
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6.  (S.  35  ff.)  Eine  Anweisung  znm  Graben  der  Betonie  ent- 
hält auch  die  vorhin  erwähnte  Wiener  Handschrift  2531,  26': 
In  autumpno  collige  petoniam  sine  ferro  et  exsicca  sine  sole  et 
pulveriza,  quia  valet  contra  LXVI  infirmitates.  non  lavetnr  cum 
aqua.  —  Eine  besondere  Abhandlung  über  die  Betonie  enthlüt 
die  Handschrift  der  Wiener  k.  Hof  bibliothek  2964,  15.  Jahr- 
hundert, aus  der  ich  einige  lehrreiche  Absätze,  im  übrigen 
jedoch  nur  die  Ueberschriften  der  Artikel  hier  aushebe  (13', 
von  1* — 12**  reicht  das  Inhaltsverzeichnis):  Hy  hebt  sich  an 
ain  tractat  von  allerlaj  krewteren  und  wurczen,  von  erst  von 
bethonica.  BEthonica  wechst  an  rainer  stat,  auf  auen  und  anf 
wisen  und  auf  pergen  vindet  man  sj  und  gemainklich  in  jungem 
staudach,  und  hat  LXXII  tugent,  als  hernach  geschriben  stett 
(in  Wirklichkeit  sind  dann  nur  56  Nutzen  verzeichnet,  aber 
72  war  die  formelhafte  Zahl;  47  Nutzen  kannte  der  angebliche 
Antonius  Musa,  oben  S.  40;  66  die  eben  gedruckte  Wiener 
Formel).  Man  sol  alczeit  Bethonicam  in  ainem  glaß  oder  kopff 
haben  und  darab  trincken  nüchter.  es  sol  auch  tag  and  nacht 
in  dem  wein  ligen  und  man  sol  si  albeg  über  II  tag  vemewen. 
und  wer  also  stätigkleich  dar  ab  trinckt,  der  hat  albeg  ein 
gesunts  haubt  und  frisch  äugen.  —  Das  der  mensch  froleich 
beleyb  und  der  meloncoley,  der  trubnfiß  vergeß  und  wolgemit 
werdt.  man  sol  bethonien  in  altem  wein  gesotten  trincken  danb 
drey  morgen  und  abent,  das  ist  gar  gesunt.  —  Das  der  mensch 
guete  varb  gewin,  ob  er  plaich  und  vngestalt  wir.  nym  betho- 
nien und  alten  wein  und  mirren  und  sewd  das  wol  nnder  ein- 
ander, und  sol  darab  trincken  des  morgens  nuchter  drey  tag 
nach  einander.  —  Das  der  mensch  nit  truncken  werd.  man  sol 
bethonicam  nemen  drey  dragmas  nuechterding.  das  messel,  dar 
auß  man  trinckt,  das  haist  zietel  (=  situlaf  vgl.  14^:  II  zietel 
warms  wasser  darauf  trinken;  15':  warmen  wein  in  III  zyteln 
nuchter  trinken  —  und  mit  III  zyteln  wein  nuchter  essen  — 
u.  ö.)  und  pringt  so  vil  als  III  quintat  haben,  und  das  messd 
get  nit  an  die  zal  när  allein:  der  trunck,  der  da  III  quintat 
hat,  dann  II  tail  zietel  haben,  so  sol  man  sy  wegen  mit  V  quin- 
täten,  das  ist  gar  nutz  für  die  trunkenhait.  —  (13**)  wer  in 
das  haubt  wund  wirt  und  die  pain  dar  in  zerprochen  sint  oder 
swdrlich  geschlagen  wert.  —  Wem  die  äugen  wee  tuend.  — 
Wem   die  äugen  tunkel  sind.  —  Wem  die  äugen  rynnen.  — 
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Wem  die  angen  pleckyczen  oder  schiessen.  —  Wem  die  Sren 
we  tfiod  oder  wnrem  dar  in  hat.  —  Wer  nit  gehören  mag  und 
die  Ären  we  tun.  —  Wem  die  naß  ze  vil  plfitt.  —  Wem  die 
aend  we  tuen.  —  Wem  die  huesten  we  tuet.  —  Wem  graust 
von  kost  oder  von  getranck.  —  (14**)  Wer  pluett  zw  dem  mund 
auß  wirft  oder  reychsent.  —  Wer  vast  undewt  und  die  speyO 
nit  wol  behalten  mag.  —  Wenn  ainer  nit  lustig  ist,  und  ob  er 
dann  geren  undewen  wolt.  —  Wer  von  übriger  kranckhait  die 
Bpeyß  nit  behalten  mag.  —  Wem  der  hals  we  tut.  —  Wem 
die  prust  we  tuet.  —  Wer  tempfig  umb  die  prust  ist.  —  (15*) 
Wer  ainen  poesen  magen  hat.  —  Wem  die  leber  unvertig  ist. 
—  Wem  der  ruck,  dy  seyten,  dy  rippen  wee  tuent.  —  Wem 
die  tenck  (der  Schreiber  der  Donaueschinger  Handschrift  792 
ist  im  15.  Jahrhundert  des  zu  tenk  correspondierenden  Wortes 
winster  nicht  mehr  sicher,  er  notiert  in  einer  Zauberformel  41  •, 
das  ain  pfert  andern  vorlouf :  —  nota  das  winster  or,  also  wen  ich, 
das  sye  das  lingg  or)  seyten  wee  tuet,  das  ist,  wann  er  sich  in- 
wendig verriben  und  verrukcht  hat.  —  Wem  die  lend  we 
tuend.  —  Wem  das  geschrSt  wee  tuet.  —  Wem  das  geschrot 
Bwar  ist.  —  Wem  der  stain  in  der  platter  ist.  —  (15**)  Wer 
zerissen  ist,  daß  im  der  arßdarem  auß  get.  —  Wem  der  pauch 
we  t&t.  —  Wer  im  leib  unvertig  ist,  also  wenn  er  huest,  das 
er  die  pflegma  mit  arbait.  —  Wer  im  leyb  unstat  ist.  —  Wer 
dünn  im  pauch  ist  oder  dysenteriam  hat^.  das  ist  der  fluß.  — 
Wer  des  pauchs  unstÄtten  ganck  hat.  —  Wer  nit  stuel  mag 
gehaben.  —  Das  ist  ydromel.  —  Wer  nit  stuel  hat  oder  nit 
bechomen  mag.  —  Wer  den  harem  nit  gewerfen  mag.  —  (16') 
Ob  ain  mensch  gift  gössen  oder  gen&tzet  biet,  man  sol  nemen 
bethonien  sam  und  mit  wein  nutzen^  das  treybt  die  gift  wider 
auß.  ob  man  des  sams  nit  biet,  so  nemm  man  das  krawt,  das 
ist  gesunt.  —  Wen  die  Wassersucht  mfiet.  —  Für  das  vergicht 
und  ftir  den  kram.  —  Für  den  swindel  und  erschrecken.  — 
Wer  sich  kracz,  und  trag  und  unlustig  ist.  —  Oximel.  — 
Wem  die  ftieß  we  tuen,  das  da  ist  die  podagra.  —  Wer  von 
nateren  oder  von  slangen  gelaidigt  wirt.  man  sol  nemen  be- 
thonicam  IQ  dragma  und  in  guten  wein  sieden  und  dasselb 
trincken,  das  vertreybt  den  wetagen  und  ist  gesunt.  —  Wer 
von  ainem  w&etunden  hunt  gepissen  wirt.  —  (16**)  Wer  un- 
richtig und  ungesunt  in  dem  leyb  ist.  —  Wann  ain  frau  ains 
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kindleins  arbaitt.  —  Malsa.  —  Das  ain  fraw  leicht  geperen  mag. 
—  Wann  ain  fraw  in  ir  haimlichait  layt  in  ir  trayt.  —  Wen 
ain  fraw  nnvertig  ist  in  ir  kranckhait  von  übriger  weyplicher 
natur  wegen.  —  Wen  das  fieber  m&ett.  —  (l*^*)  Wen  das 
tägleich  fieber  mfiett.  —  Für  das'drittälich.  —  Wen  das  vier- 
tagleich  fieber  maet.  —  Wer  da  sichtigkleich  betanien  kraft 
erkennen  well,  maister  Plinius  spricht:  man  sol  auß  gr&ener 
betony  ain  krantz  machen  und  den  umb  ain  nater  werfen  oder 
ain  nater  darein  tün^  dy  mag  nit  von  der  stat  k6men^  man  nem 
dann  das  krawt  frider^  sy  tod  sich  ee  selber,  auch  spricht 
maister  Plinius:  wer  betony  bey  im  tregt,  dem  mag  kain  giftig 
erczney  nit  geschaden^  und  wer  sy  oft  mit  wein  trinckt,  das 
macht  gute  varb  an  dem  menschen,  auch  spricht  maister  Mene- 
machus,  das  betonica  vor  andren  krewtem  und  wurezen  m 
allerlay  erzney  mer  nutz  ist^  und  dem  mugen  dann  ander 
kreuter  helfen^  so  ist  sy  doch  gesunter  und  besser. 

Beschwörung  beim  Ausgraben  eines  Krautes,  von  dem 
Zauberwirkungen  erwartet  werden,  begegnen  zuweilen  in  Hand- 
schriften. Für  die  Verbena,  das  berühmte  Eisenkraut,  hat 
J.  Haupt  in  der  genannten  Abhandlung  S.  7  5  ff.  eine  urnfsrng- 
reiche  Formel  veröffentUcht  (vgl.  Hoffmann,  Fundgr.  1,  326  £)• 
Ich  gebe  hier  eine  andere  aus  dem  Cod.  german.  Monac.  384^ 
15.  Jahrhundert,  64**:  Von  Verbena,  die  gar  gut  ist,  wie  man 
sy  graben  sol.  Verbena,  sagt  uns  ain  maister  der  besten  ertzny 
von  ir  tugent  und  von  ir  kraft:  nym  sy  mit  krutt  und  mit  allem 
in  die  rechten  band  und  bedeck  sy  dar  inn,  das  ir  der  siech 
nit  en wisse,  und  sprich  zu  im:  ,wie  gehabstu  dich  zu  dem 
leben?'  spricht  er  ,woP,  so  genißt  er;  spricht  er:  ,ich  mag  mich 
nit  baß  gehaben'  oder  ,ich  gehepte  mich  gern  baß',  so  geniset 
er  wol,  er  milß  aber  gros  arbait  Uden.  —  Der  die  selben  wurts 
graben  will,  der  sol  an  unser  frowen  aubent  zu  wurtzwichi 
(Grotefend,  Zeitrechnung  ^  1,  67 :  Assumptio  Mariae,  15.  August; 
also  hier  am  Vorabend,  14.  August)  gaun^  da  die  wurtz  stat 
und  umbrisse  sy  mit  gold  und  mit  silber  und  sprich  ain  pater 
noster  und  ain  credo  in  Deum  und  sprich:  ,by  der  edlen  frowen 
unsers  herren  Jhesu  Cristi,  und  by  den  vier  engein  Michahel, 
Gabriel,  Raphahel,  Anassahel,  und  by  den  vier  ewangelistan 
Lucas,  Marcus,  Matheus,  Johannes,  und  (65*)  by  allem  himel- 
schem  here,  das  du  kain  diner  kraft  noch  kain  diner  tugent  in 
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der  erde  nit  lanssest^  da  sigest  ümer  von  der  tugend  and  mit 
der  kraft,  als  dich  got  geschaffen  haut^  und  da  solt  das  gold 
und  das  silber  Aber  nacht  da  by  laassen  ligen.  des  morgens, 
ee  die  sAn  off  gang,  so  grab  sj,  and  solt  sj  mit  dem  ysen  nit 
rflren,  and  w&sche  sy  mit  win  oder  mit  ainem  rainen  wasser, 
and  wiche  (Handschrift  wicht)  sy  mit  andren  wortzen,  and 
behalt  sy  mit  flys.  —  Weles  wib  sy  haat  in  den  kindbetten, 
die  haat  r&w  imd  fürchtet  ir  von  großhait  nit.  der  sy  dem  kind 
omb  g&rtt  oder  in  die  finger  legt,  das  wirt  s&lig  and  redhaft. 
—  Wen  da  damit  rfirst,  der  muß  dir  hold  sin.  —  Wer  sy  by 
im  treit,  den  mag  man  nit  bezobran  noch  nit  vergeben.  — 
Diese  Formel  für  das  Aasgraben  der  Verbena  findet  sich  aach 
in  der  St.  Gallener  Handschrift  754,  geschrieben  1466,  S.  60 ff.; 
sweimal  in  der  Dresdener  Handschrift  C  317,  16.  Jahrhandert, 
Bl.  149^ f.  and  aaf  dem  anbezifferten  Blatte  vor  dem  Ende;  im 
Cod.  german.  Monac.  467  (1477  geschrieben),  125^ ff.;  im  Palat. 
Qerman.  214  (von  1321),  48 »»ff. 

Eine  Beschwörang  beim  Aasgraben  des  Nagelkraates 
(Cariophyllam,  Diefenbach,  Gloss.  101  *")  steht  in  der  Wiener 
Handschrift  2999,  16.  Jahrhandert,  280*:  Item,  nagelkraat  grab 
auf  den  knien  and  sprich:  ,almachtiger,  ewiger  got,  ich  pit 
dich  durch  das  verdienst  Thobias,  das  diesem  craat  and  warczen 
kraft  and  macht  last^  (in  der  Bibel  werden  die  Aagen  des 
Tobias  nar  darch  das  Bestreichen  mit  Fischgalle  geheilt.  Tob.  11, 
11  ff.),  and  nim  ain  rigel  (?)  and  reiß  das  craat  imd  sprich  V 
pater  noster  and  V  ave  Maria;  dar  nach  sprich  aber  wie  am 
ersten  and  reiß  aber,  et  sie  ter.  dan  so  nim  den  g.  and  leg  in 
auf  die  wonten,  and  dan  in  ein  weichpran  and  pincz  in  ein 
tftechel,  and  daz  das  craat  den  plossen  beräer. 

Eine  Beschwörang  beim  Aasgraben  der  Goldwarz  (Mar- 
tagon,  Diefenbach,  Gloss.  3Ö0^)  steht  in  der  St.  Gallener  Hand- 
schrift Nr.  755,  16.  Jahrhandert  (aas  Tschadi's  Nachlass),  219: 
,Hely  Hely  Lama  zabatani,  qai  sedes  in  gloria,  libera  me,  trahe 
me  de  tristicia!  Eleym  Sadan,  sanctissime,  ta  sis  benedictas! 
Joth  he  van  Heth  (?),  Messias,  Sother,  Emanael,  Sabaoth,  Adonay, 
Bex  püssime  et  misericors,  misericordissime,  miserator  et  fortis, 
ay  ay  ta  norray  de!  Michael,  Gabriel,  Raphael,  Uriel,  Ragael, 
Josaphiel,  Thobiel,  Panthaferon  (=  Tcavra  ^epwv),  Ehel,  Phehel, 
Yait,  Jhesas,  Johannes,  Maria,  Mediator,  medias  mediator,  per 
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hec  sacrosancta  nomina  et  per  nomen  Domini  Tetragrammaton, 
et  per  alia  ipsius  Dei  nomina  effabilia  vel  inefifabilia,  hebraica, 
greca  et  latina,  nobis  et  aliis  quibuscunque  nota  et  ignota, 
adjuro  te^  quieunqae  spiritus  es^  unus  ant  plures^  quocunque 
nomine  censearis^  qui  herbam  Martagon  ab  oculis  meis  detines, 
occoltatam  quatenus  hoc  instanti  mihi  concedas  et  opere  com- 
pleas,  quod  ipsam  herbam  Martagon  per  Dei  omnipotentiam 
et  virtutem  videre  valeam,  reeipere,  colligere  et  habere  et  mecom 
finaliter  deportare  et  omnibus  diebns  vite  mee  secorissime  coo- 
servare  per  eum,  qui  venturus  est,  judicare  vivos  et  mortaos 
et  seculum  per  ignem,  Amen'.  Post  hoc  aspergas  eam  aqua 
benedicta  et  signando  eam  manu  dextra  dicas  eradicando 
eandem:  ,yracoyton,  pater,  in  nomine  patris  et  filii  et  spiritus 
sancti,  Amen^  Es  folgen  dann  Kecepte,  bei  denen  die  Otolir 
würz  nöthig  ist. 

Eine  Beschwörung  beim  Ausgraben  des  Sinngrüns^  die 
sich  durch  ihre  Ausführlichkeit  und  die  angewandten  alter- 
thiimlichen  Formeln,  sowie  den  schliesslichen  Liebeszauber  aus- 
zeichnet, gewährt  die  Münchener  Handschrift  Cod.  lat.  7021, 
14.  Jahrhundert  (lateinisch  und  in  kürzester  Fassung  180* — 181') 
165*":  Benedictio  super  parumeam  {l.  pervincam).  In  den  drein 
tagen,  swenne  der  mon  niuwer  wirt,  eines  mitichens  oder  eines 
phinxthages,  so  es  abent  sy  ze  vesperzeit,  so  nim  ein  wenich 
Silbers  und  goldes  und  ain  wenig  schons  brott,  alzo  dein  daume 
si,  und  ein  wenigs  saltzes  und  ain  wenig  geweichtes  wachses 
und  ain  wenich  weichprunnes,  und  ginch  zu  dem  chraute,  das 
do  haisset  provinca  in  der  latin,  teutsche  singr&n,  und  lo  das 
dar  auf  vallen,  daz  du  dar  hast  pracht,  und  umbvoch  daz  craat 
mit  der  rechten  haut  und  hab  es,  untz  du  dis  beswerung 
sprechest  drei  stund:  Du  haizzest  provinca,  daz  du  Aber  win- 
dest elleu  dinch,  man,  weib,  phaffen  und  layen  und  alle  f&rsten, 
und  machest  von  den  veinden  frön  de  mit  der  chreft,  di  dir  got 
gab,  und  gewegest  man  und  weip.  Von  dem  beswer  ich  dich, 
provinca,  bei  dem  vater  und  bei  dem  sun  und  bei  dem  heiligen 
geist  und  bei  der  ainige  (1.  einigkeite  ?)  und  der  weisunge  gotes 
und  bei  der  selben  bewarunge,  di  got  hett  in  sinem  mute,  ee 
diu  weit  wflrde,  und  der  selben  g&t,  die  er  dar  nach  tet,  und 
bei  der  selben  weizhait,  mit  der  er  auf  machet  den  hymel  und 
die  erde  ze  tal,  und  wag  daz  mere  und  di  tiefe  des  abgr&ndes. 
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und  bei  der  zesamengiessung  der  vier  elementeii;  gecbert  in 
das  werich  der  werld;  und  by  allen  engehi  und  den  stielen 
der  herBcheft  und  den  gewaltigen  und  bei  den  werdischen  nnd 
bei  den;  di  do  haizzent  cbembin  and  seraphin  (die  ganze  Anf- 
zählong  wird  dahin  zu  verstehen  und  vielleicht  auch  zu  bessern 
sein,  dass  hier  die  neun  Chöre  der  Engel  genannt  werden 
sollten:  Cherubim^  Seraphim,  Throni;  Dominationes,  PrineipatuS; 
Potestates;  Virtutes,  Archangeli,  Angeli  —  Gedächtnis  oder 
Ueberlieferung  sind  aber  schlecht)  und  bei  der  andracht  (1. 
andaht)  der  engel  und  bei  allen  hohen  vaetem  und  allen 
weizzagen  und  den  vier  und  zwainzig  altherren  und  bei  ir 
fidein  und  herphen,  und  di  guidein  phyalas  vol  des  smachens, 
daz  do  ist  daz  gepet  der  heiligen^  und  bei  ir  stimme,  daz  si 
aus  sendent  vor  der  gesiebte  des  lemtigen  gotes  und  sprechent 
ftn  ende:  ySanctus,  sanctus,  sanctus.  Dominus  Dens  Sabaoth, 
pleni  sunt  celi  et  terra  (165"*)  gloria  tua^  Osanna  in  excelsis! 
Ich  beswer  dich  bi  siner  chrone  und  bei  der  sunne  und  bei 
dem  mon  und  bei  dem  sibensteren  und  bei  der  tugent  des 
ewigen  gotes  und  dem  obristen  schöpher,  bei  diser  und  den 
andern  tugenten,  so  beswer  ich  dich,  provinca,  daz  du  habest 
chraft  zu  swellichem  dinge  ich  weUe,  daz  du  daz  volbringest 
alles  des  ich  ger,  und  gebest  mir  alles  daz  ich  gewunsche, 
durch  die  tugent  des  obristen  gotes,  der  in  der  drivelticheit 
der  genanten  (d.  i.  in  trinitate  personarum)  Übt  und  reichsent 
per  omnia  secula  seculorum  Amen/  —  La  bei  dem  chraut  ligen, 
daz  du  dar  zu  bringest,  und  stoz  einen  stechen  da  zu;  du  solt 
daz  crout  mit  dem  weichprunne  sprengen,  ee  du  von  danne 
gest.  Du  solt  den  sogen  dar  nach  des  abendes  drei  stund  spre- 
chen, so  diu  sunne  under  get,  zwischen  tag  und  nacht  drei 
stund,  des  morgens,  ee  diu  sunn  auf  ge,  so  twach  den  zeswen 
fftzz  und  din  antl&tze  und  ging  dar  und  spreng  sei  mit  weich- 
prunne. dann  vall  nider  gegen  der  sunne  und  sprich:  ,wiz  be- 
grAzzet,  heiligen  provinca,  und  werdest  gesegnet,  provinca  !^  dar 
nach  eher  dich  gegen  der  sunne  und  sprich:  ,Ysaai  kap  siul 
afilo  anaba  Hoch  bilo  ylo  Candoch  azachel  toplarie  fau  habet 
hyy  barachata  ochebal  trach  fiamaul  moloch  adach  fracty  aiam 
nstram  bucenia  Adonai  Elen  Elema  gorobraxio  machatan  hemon 
segem  gemas  Jesu.  Herre  got,  du  hast  gemachet  den  hymel 
und  di  erde,  du  da  siezest  und  den  hymel  gemessen  hast  mit 
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der  hand  und  siezest  über  Chembin  und  Seraphin  nnd  haizzest 
di  selben  fliegen  in  den  lüften  mit  Michahelo^  und  da  nicht 
laicht  chomen  mag  di  menschleich  natur^  wan  du  got  si  ge- 
machet hast  und  geschaffen  zu  dinem  dienst,  and  diu  sechs 
tier  (vgl.  Isai  6^  2  f.),  von  den  selben  sind  vieriu,  din  fl&gent 
und  dienent  und  sprechent:  ^sanctus,  sanctus,  sanctus,  Dominng 
Dens  Sabaoth!  pleni  sunt  celi  et  terra  gloria  sua,  Osanna  in 
excelsis!^  (166*)  Die  haissent  Cherubin.  die  zwai,  di  du  hast 
gesetzet  in  daz  paradys,  daz  si  behüten  daz  holze  des  lebens, 
di  haizzent  Seraphin.  Du  pist  es,  herre,  der  da  mit  Michelen 
wunder  tat,  herre,  tu  durch  dein  wunderleichen  und  (darnach 
Handschrift  din)  vil  heiligen  namen  Tetragramaton,  daz  das 
chrüt  ervalbe  nicht,  und  durch  den  aller  höchsten  namen  Ane- 
feneton  gib  disem  chrüt  alle  tugent  und  die  chraft:  swen  ich 
mit  ir  treut  und  chusse  si,  daz  si  in  miner  minne  prinn,  und 
also  daz  wachs  zerfleuzzet  bei  dem  f&r  und  als  daz  ffir  glüwet, 
alzo  müzze  ir  herze,  ir  plut,  ir  leber,  ir  mutze  und  elleu  ir 
lider  erhaizzen  und  prinnen  und  zefliezzen  umbe  min  minne, 
und  mag  weder  slaffen  noch  wachen,  si  gedench  an  mich; 
noch  chain  dinch  sei,  daz  mich  von  ir  hercen  mfige  bringen 
oder  benemen,  si  (Handschrift  so)  minne  mich  ze  aller  zeit; 
meines  willens  vergezze  si  nicht,  sj  mäzze  ymmer  lieb  und  in 
meinem  willen  alzo  gestercht  sein.  Ich  bitte  dich,  gewaltig» 
got,  daz  du  durch  dines  liebes  sunes  willen,  der  mit  dir  reichsnet, 
daz  du  dem  chraut  gebest  alle  di  chraft  und  sterck  und  signafi 
und  weize,  swellichiu  mit  ir  getreutet  werd  oder  gechflzset, 
daz  sy  mit  miner  minne  gevangen  werd;  oder  swer  si  under 
dem  tenken  daumen  hab,  daz  er  von  niemen  über  wunden 
werd,  und  swer  si  trag  under  seiner  zunge,  herre,  dem  gib  ein 
sprechin  aller  weizzhait,  alzo  daz  niemen  (Handschrift  meinen) 
sey,  der  wider  im  ste.  daz  heilige  chräucz  f  gesegen  dich  f, 
provinca,  daz  du  Aber  windest  elleu  dinch.  provinca,  dich  trüg 
unser  herregot,  do  er  gie  zu  der  marter;  do  er  zwar  erstund, 
do  gesegent  er  dich,  da  von  ist  diu  chrafb  zo  starch,  daz  s 
vertribet  alles  &bel  Amen.^  Und  zeuch  es  aus  in  dem  namen 
des  Vaters  (166^)  und  des  sunes  und  des  heiligen  geistes^ 
und  leg  si  auf  einen  alter,  uncz  das  ein  mezze  darob  ge- 
sungen werde,  und  behalte  daz  chrüt:  zu  sweu  du  wellest,  es 
ist  gut. 
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Eine  andere  Formel  dieser  Art  enthält  dieselbe  Hand- 
schrift 166**:  De  Lappacio  (Lapathum,  Diefenbach,  Gloss.  318'). 
Lappaciom,  das  chraut  plettichn  (bletecha  Graff  3^  254),  dar  an 
wachsent  cletten^  daz  hat  braiten  pleter  und  grossen  chraft. 
▼emim^  waz  ich  dir  sag:  vor  sunnewenten  den  niunten  tag 
ginch  dar^  da  du  si  wizzest  stan,  und  tu  ainen  craiz  über  di 
wnrcz  ob  der  erde  in  dem  namen  der  siben  engel,  die  vor  got 
sc  aller  zeit  stend  (Apoc.  1,  4  etc.).  so  der  chraiz  getan  werde, 
80  sprich  neun  pater  noster  auf  der  erde  und  ti\  ze  ieglichom 
mole  ein  chr&uze  ze  hail  der  würze,  daz  tu  ze  niunen  tagen 
des  morgens,  mit  volle  tu  es,  so  es  valbe.  so  diu  sunne  sich 
gesetze^  an  sant  Johannes  morgen,  so  es  hymelgrawe,  so  sprich 
dicze  gepet:  ,Herre  sant  Johannes,  gotes  taufer,  hailer,  du  dein 
houpt  geb  durch  daz  recht,  des  du  jecht,  du  gib  mir  di  gonad 
an  disen  würzen:  swer  in  enwege  trage  (Handschrift  en  hen\ 
daz  in  chain  waufen  versneid,  noch  sper  noch  pheil  noch  swert, 
noch  chain  waffen  sei,  da  von  er  verlorn  werde  Amen.'  Da 
nach  haizz  si  besingen  mit  niu(167')  nen  messen.  Und  wis 
des  gewizz,  swem  du  si  gebest,  und  er  si  nutzet  (Handschrift 
muzztt),  daz  in  chain  waffen  sneid.  —  (Eine  andere  Formel 
Palat.  German.  268,  16.  Jahrhundert,  180''  in  Heidelberg.) 

Beim  Gebrauch  der  Natterwurz  wird  eine  Beschwörung 
angewendet,  die  in  derselben  Handschrift  verzeichnet  ist,  168': 
Benedictio  super  colubrum  (am  Rande:  naterwurcz).  ,Deus,  qui 
misticam  virgam  in  colubrum  mutasti  et  eam  in  pristinum 
gradum  revocasti  Moyse  vidente,  et  per  eam  populum  tuum 
mare  rubrum  transire  fecisti,  et  Pharaonem  cum  exercitu  suo 
per  eam  submersisti,  et  sitienti  populo  per  eam  aquam  de  petra 
perduxisti,  da,  ut  virtus  spiritus  tu  in  presenti  virga  operetur 
ita,  ut  Sanum  efficiatur.  f  Adjuro  te,  virga,  per  Deum  f  vivum, 
per  Deum  f  verum,  per  Deum  f  sanctum,  f  per  Deum,  qui  in 
prindpio  cuncta  f  ex  nihilo  creavit,  per  f  thronum  ejus,  per 
sanctam  f  majestatem  ejus,  per  lignum  sancte  f  crucis,  per 
merita  sancte  Dei  genitricis  f  Marie,  per  scptem  f  candelabra 
aorea,  que  semper  in  conspectu  ejus  assistunt  (Apoc.  1,  12. 
20  etc.),  per  solem  f  et  lunam  et  ethera  et  per  omnia  f  sydera 
celorum,  per  IX  choros  f  angelorum,  per  XXIHI  f  seniores, 
per  t  apostolos,  f  martires,  f  confessores,  f  virgines,  f  viduas, 
per    omnes  f  sanctos    et  electos   Dei,   ut   integra   efficiaris  ad 
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conservandas  virtutes  predestinatas,  quod  ipse  prestare  dignetur, 
qui  in  terram  te  perfectam  fecit,  vivit  et  regnat  AMEN/  Hanc 
conjurationem  ter  dicas!  —  Daran  schliesst  sich  folgende  Be- 
merkung über  die  Hasel:  Super  corulum.  a  byrnatu  corolos 
plantetur  in  die  Veneris  et  ejus  hora,  et  in  die  Veneris  et  ejus 
hora  conficiatur,  que  est  statim  post  ortum  solis  et  durat  ad 
medium  miliare  (?).  item  in  medio  divisa  per  latitudinem^  non 
per  longitudinem,  et  in  inferiori  parte  scribe  istum  ^  (das  wird 
wohl  zunächst  karakterem  heissen  sollen),  in  superiori  (Hand- 
schrift inferiori)  vero  istum  J^.  si  vis,  ut  alias  homo  pre 
Omnibus  bominibus  te  diligat,  cum  infima  parte  tangas  manum 
ejus  sinistram.  si  volueris  probare,  que  sit  virgo,  tangas  eam 
cum  superiori  parte  in  nudam  carnem,  ubicumque  possit:  si 
yirgo  est,  facit  pedonem;  sin  autem,  permingit  se.  inimicoB 
sevissimos  ducit  ad  concordiam,  si  tangis  utrumque  cum  in- 
fima  parte.  Eine  Beschwörung  von  Haselruthen  zur  Heilung 
von  Auswüchsen  steht  Palat.  German.  369  in  Heidelberg, 
15.  Jahrhundert,  171*  ff.  Vgl.  Weinhold  in  den  Berliner  Sitzber. 
Nicht  weniger  als  vier  Benedictiones  super  yrosam  (was 
doch  wohl  als  gratiosam  aufzulösen  sein  wird,  dann  wahrschein- 
lich =  gratia,  gratiola  in  Diefenbach,  Gloss.  269  die  Rosemnioze 
bedeuten  wird)  finden  sich  in  derselben  Handschrift  Clm.  7021, 
167®**,  worunter  die  zwei  ersten  sehr  ausführlich  (wider  Krank- 
heiten und  Teufelsspuk,  am  Tage  Maria  Himmelfahrt  zu  pflücken) 
in  durchaus  kirchlichen  Formen  gehalten  sind.  Kur  die  dritte 
und  vierte  bringe  ich  hier  zum  Abdruck:  ,Deus,  qui  ex  uni- 
versis  herbarum  generibus  humanis  necessitatibus  prestitisti 
remedia,  hanc  herbam  tue  f  benedictionis  f  benedic  dextera 
(vgl.  Psalm  57,  7.  137,  7),  ut,  quisquis  languore  depressus  ex 
ea  aliquid  gustaverit,  ecclesie  tue  representatus  (vgl.  Matth.  8, 4. 
Marc.  1,  44.  Luc.  5,  14),  munus  optate  salutis  te  donante  per 
cipiat.'  per  hanc  herbam  (pro  hac  herbaf)  debes  fodere  in 
vigilia  nativitatis  Johannis  Baptiste  per  occasum  solis,  vel  in 
mane  ante  ortum  solem,  cum  tribus  veniis  et  dominica  oratione, 
et  sie  serva  eam  usque  in  Assumpcionem  sancte  Marie,  et  eodem 
die  mane  in  prima  missa,  pone  super  altare,  peracta  missafAC 
sacerdotem  consecrare  cum  predicta  benedictione,  et  sie  fac 
tres  vel  IX  missas  desuper  celebrare,  et  utaris  ea,  quando 
volueris.  —  Benedictio  ad  grosam  frangendam.  Primo,  cum  in- 
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veneris  herbam,  die:  Jn  nomine  patris  qaero  ie,  in  nomine 
filii  invenio  te,  et  in  nomine  spiritus  sancti  te  carpo,  ut  sis 
mihi  et  omnibas  te  portantibas  obstaculum  contra  omnia  seva 
jacala  omnium  inimicoram  nostrorum;  incantationes  repellas, 
incarceratos  absolvas^  dampnatos  liberes^  gratiam  omnium  bo- 
minnm  mihi  conserves.  in  nomine  patris  et  filii  et  spiritus  sancti 
amen/  et  die  evangelium  ,In  principio  erat  verbum'  et  quinque 
Ave  Maria  et  V  Credo  in  Deum,  et  cum  manu  dextera  extrahe, 
et  in  Assumpcione  sancte  Marie  pone  super  altare,  ubi  dicatur 
missa,  et  postea  asperge  aqua  benedicta^  et  valet. 

Ein  Segen  für  wegwart,  ganz  durchstrichen,  steht  Cod. 
german.  Monac.  4542,  15.  Jahrhundert,  79**  (vgl.  auch  41*): 
,Creutle,  ich  prich  dich  in  dem  namen  unsers  herren  Jhesu 
Christi  und  in  des  namen  kraft,  und  alß  unser  herre  die  Juden 
an  sach  und  im  nicbs  geschach  (Joh.  18,  6),  als  muß  aller 
meiner  feind  hertz  und  gemuot  und  kraft  nider  vallen  vor 
disem  und  mir  nichs  geschehen,  und  sie  all  nider  fallen  (Hs. 
fielen^  richtig?),  in  nomine  patris  et  spiritus  sancti  Amen.^  item 
die  V  pater  noster.  —  Von  derselben  Wegwarte  heisst  es  Cod. 
german.  Monac.  467,  119':  item:  wegwart  nym  mit  wurczen 
mit  alle,  und  wen  man  die  wurczen  wel  ziechen,  so  sol  man 
sprechen  III  Pater  Noster  und  III  Ave  Maria  und  fünf  Credo. 
die  wurcz  ist  auch  guet  zw  vich  und  zw  laeuten,  die  an  negel 
tretten,  wenn  man  sy  neust  (Handschrift  nuest):  und  alz  lang 
der  mensch  hat  gehuncken,  alz  lang  mficz  der  mensch  oder 
daz  vich  hincken,  wann  man  die  wurcz  neust,  dar  nach  nicht 
mer.  —  Vgl.  J.  Haupt,  a.  a.  O.,  S.  78  f.  Wolfs,  Zeitschrift  ftir 
deutsche  Mythologie  3,  332  f. 

Dieselbe  Anrufung  S.  Johannes  des  Täufers  wie  bei  Lap- 
piicium  findet  sich  Palat.  German.  Nr.  213  in  Heidelberg 
(vom  Jahre  1421)  für  alpumicium  (?)  und  Alitropium  (Weg- 
warte) 135*.  —  Einen  lateinischen  Kräutersegen,  der  wahr- 
scheinlich bei  der  Kräuterweihe  am  15.  August  wirklich  vom 
Geistlichen  gesprochen  wurde,  enthält  die  Wiener  Handschrift 
2531,  14.  Jahrhundert,  70*^:  er  gilt  den  vorgelegten  Kräutern 
überhaupt  ohne  besondere  Bezeichnung  einzelner. 

üeber  die  wohlbekannte  Kraft  der  Eichenmistel  steht  eine 
Formel  in  der  Wiener  Handschrift  3000,  15.  Jahrhundert,  aus 
Ambras,  10':    Der  künig,  der  do  huette  des  vichs  seines  vat- 

10* 
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ters  und  im  gehorsam  was  (David);  der  sach^  das  ein  fraw 
storczod  und  hat  den  hinvallanden  siechtag.  da  pat  er  got^  das 
er  im  knnt  tat,  was  gut  da  fAr  wir.  do  kam  ein  engel  von 
hymel  und  (10*')  sprach:  ^wer  den  aichelmistel  hat  an  der 
rechten  hant  in  ainem  fingerlein^  das  der  mistd  die  hant 
peruert;  der  siechtage  perueret  das  mensch  nj  nimermer/  Dazu 
vgl.  Cod.  german.  Monac.  467,  118* ff.  aus  einem  Buch  des 
Meister  Constantinus  (vgl.  J.  Haupt  a.  a.  O.,  S.  101). 

Segenformeln,  deren  Heilwirkung  auf  dem  Q^brauch  eines 
einzelnen  Krautes  beruht,  das  zu  dem  Zauber  gegraben  werden 
muss,  finden  sich  mehrfach,  z.  B.:  Agrimonia  im  Cod.  Pakt 
Germ.  575,  15.  Jahrhundert,  115*  (Heidelberg);  Tormentilla, 
Donaueschinger  Handschrift  792,  116'  (15.  Jahrhundert);  Vale- 
riana, Palat.  German.  213,  132**  (Heidelberg);  Artemisia,  Wiener 
Handschrift  2531,  50 ^^  f.,  14.  Jahrhundert;  vgl.  Haupt  a.  a.  0., 
S.  87 ff.;  Sevenboum,  Palat.  German.  214,  46'"  (Heidelberg); 
Eichenrinde  (gegen  Pestilenz),  Palat.  German.  272,  37^,  16.  Jahr- 
hundert (Heidelberg);  Raute,  Palat.  German.  263,  267»»,  16.  Jahr- 
hundert (Heidelberg);  Polei,  Clm.  7021,  128'  und  weiters  von 
166  ^^ — 168**.  —  Ein  wunderliches  Recept  mit  Aepfeln,  das  heute 
noch  volksthümlich  ist,  Donaueschinger  Handschrift  792,  167' 
(15.  Jahrhundert):  Ffir  die  anfechtung  der  unk&nschikaTt  Item, 
iss  an  dem  abent  6pffel,  als  du  schier  wilt  schlaffen  gan,  und 
wiss  für  war,  das  dich  vil  dester  minder  unkdnschikait  an  vichi 
Des  päegent  di  kardinal  ze  tun  und  ander,  die  sich  gern  hieltin  in 
luterkait.  — -  In  derselben  Handschrift  136':  Fdr  das,  so  ainer 
mit  ainem  vergifften  pfil  geschossen  ist.  Item:  die  haiden  ne 
Prüssen  in  dem  her  pflagen  hanfkdrner  ze  essen,  achti  oder 
zechin,  so  si  mit  vergifften  pfilen  geschossen  wurden!  das  was 
ir  summa  medicin,  das  saiten  ritter  und  knecht,  die  daz  von 
in  Sachen.  Aehnlich  D.  Wtb.  4,  2,  434  unter  Hanfkorru  Hanf 
als  Fastenspeise  der  Bauern  bei  Seifried  Helbling  8,  883. 

7.  (S.  50 f.)  Für  den  Aberglauben,  der  sich  an  Todte,  be- 
sonders an  Hingerichtete  heftet  und  der  in  der  Gegenwart  noch 
sehr  kräftig  gedeiht,  gibt  es  natürlich  in  der  älteren  üeber 
lieferung  reichliche  Zeugnisse.  Nur  etliche  Beispiele  sollen  hier 
angeführt  werden.  Der  schon  mehrmals  genannte  dm.  7021, 
14.  Jahrhundert,  enthält  die  Bestimmungen  159^:  Ut  singoltf 
frangat  ollas.   Accipe  parum  funis  suspensi  hominis  et  aliquan- 
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ttdnm  palee^  qnod  tnrbo  (Dämon  im  Wirbelwind !)  in  aere  levat^ 
et  pone  in  nna  olla  et  misce  eam  aliis  ollis,  et  omnes  ollas 
frangat.  —  Ut  panis  non  intret.  Accipe  parum  fonis  predicti 
et  pone  in  instromentam^  com  quo  mittitor  panis  in  fumum, 
et  cum  pistor  volaerit  mittere  panem  in  farnum;  non  poterit, 
sed  exiliet.  —  Cod.  german.  Monac.  4426,  2**  (17.  Jahrhundert): 
Si  aliqoit  tibi  sit  furatnm.  Nimb  die  negl  von  einem  menschen^ 
wfirf  sye  in  das  feyr  und  sprich :  ,Nnn  muß  das  herz  des  Dibs 
also  verprünn,  der  mir  das  mein  gestoUen  hat,  wie  die  negl 
im  feur  prinnen.  In  nomine  Dei  patris  etc.'  —  Zum  schissen 
brauch  ain  spaich  von  einem  radt,  darmit  ainer  geredert  wor- 
den, und  alzeit  ain  wenig  in  die  kugl  (seil,  hinzuthun).  — 
Donaueschinger  Handschrift  793,  67*  (15.  Jahrhundert):  das 
du  ein  ydes  stetigs  ros  reiten  magst,  mach  sparenradel  aus 
einem  chetlein  ab  ainem  galgen  etc.  —  In  derselben  Hand- 
schrift 29^  ein  Diebssegen,  der  beginnt:  recipe  tybiam  mortui 
—  in  crepuBCulo  noctis  et  nota  locum  et  tempus  ad  commodum, 
unde  res  amissa  est,  et  coUoca  ad  limen  ejusdem  janue,  et  fac 
eandelam  in  longitudine  tybie  et  die:  ,Ich  hab  mein  guet  ver- 
lorin,  das  werd  mir  wider  funden,  des  helfen  mir  dy  heilig  V 
wunden/  die  tunc  flexis  genibus  V  pater  noster  et  I  simbolum. 
ex  tunc  die:  ,Als  dich,  her  Jhesu  Crist,  die  Juden  weiten  ver- 
tilgt haben,  des  mocht  nit  gesein:  als  wenig  müg  mir  mein 
gut  vertilgt  werden  in  nomine  patris  et  filii  et  Spiritus  sancti 
Amen/ 

8.  (S.  51)  Ueber  den  Aberglauben,  der  an  Monate  und 
Tage  sich  knüpft,  bringt  J.  Haupt  in  seiner  des  öfteren  er- 
wähnten Abhandlung  verschiedene  Mittheilungen  aus  Hand- 
schriften, S.  47,  48  f  (Wochentage),  54  f.,  59  f.,  62  f.  (verworfene 
Tage),  65,  69.  Es  ist  dabei  unbemerkt  geblieben,  dass  diese 
Stücke  (und  wohl  der  grösste  Tbeil  der  nicht  überschaubaren 
Volksliteratur  dieses  Inhaltes)  mittelbar  sämmtlich  auf  Beda's 
Schriften  zurückgehen.  So  enthält  Cod.  lat.  Monac.  7021,  171  »^ 
(14,  Jahrhundert)  eine  Darlegung:  Daz  ist  von  dem  tuner. 
Waz  der  tuner  in  dem  jar  bedeute.  H6restu  in  dem  jar  den 
tuner  alrest  des  auntages,  daz  bedeutet  grozzer  leute  sterben, 
und  ist  auch  niht  gut.  Donert  es  des  montages  erst,  so  sterbent 
diu  alten  wip,  des  wer  dürft,  und  werden  dy  choren  taup  von 
dem  multawe  und  werdent  die  dieren   frue   minnunt,   dy   man 
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nemct  des  jares^  and  wirt  aach  vil  leichte  wandelange  der 
sänne.  Donert  es  des  erchtages,  so  wirt  genachtsam  chorens 
and  traides ;  es  donert  aach  mer  denne  ein  ander  jar^  and  sind 
die  leat  geren  fro.  Donert  es  des  mittechens,  so  wiii;  der  yertigen 
weihe  merer  yal^  denne  ander  weihe.  Donert  es  des  phintzttigei, 
so  wirt  grozzea  hohfart  in  dem  jar^  and  pawent  die  paolent 
geren^  wan  es  vervecht  sin  wol.  Donert  es  des  freitaga,  das 
hezaichent  anweter  and  angenade  in  dem  jar.  Danert  es  des 
samtztages,  so  wirt  vi!  weines  and  chorens  and  michel  wint 
and  vil  regens^  and  stirbet  vil  haoleate,  and  di  herren  hahent 
michel  arlänge.  (Steht  aach  in  der  St.  Gallener  Handschrift 
756^  199^  15.  Jahrhandert.)  Das  Stück  geht  zurück  aaf  den 
dritten  Abschnitt  (de  septem  feriis)  des  Libellua  de  tonüruüy 
den  Beda,  wie  er  selbst  in  seiner  Zaschrift  ad  Herefridam  an- 
gibt;  aas  dem  Griechischen  übersetzt  hat  (Migne,  PatroL  Lai 
90;  609 — 614);  and  zwar  aas  dem  Werke  des  Johannes  Lau- 
rentias  LydaS;  bezw.  dem  für  sich  überlieferten  Abschnitt  darans: 
'EOTi^[jL£po<;  ßpovTiox.ox(a  (auch  ßpovriXoY^a)  xotcix^i  irpb?  t^jV  ceXi^yey 
(das  auf  eine  lateinische  Vorlage  zurückgehen  soll);  vgl.  C.  Wach»- 
muth;  Liber  de  ostensis  des  Joannes  Laurentius  Lydas  (Leip- 
zig 1863);  S.  XXXII flf.  Krumbacher«  S.  630.  Die  deutsche 
Uebersetzung  hier  ist  von  Beda's  Tractat  noch  nicht  so  weit 
entfernt;  dass  nicht  einzelnes  Auffällige  aus  dem  Original  Ter 
ständlich  wäre :  zum  Sonntag  heisst  es  grozzer  leute  sterben,  es 
müsste  aber  heissen  geistlicher  leute  nach  Beda's  xngentem  —  eU- 
ricorum  mortalitatem'^  Montags:  diu  alten  toip  (des  toer  dürft 
ist  ein  Zusatz  des  deutschen  Bearbeiters)  geht  zurück  anf 
turmas  conjugum  esse  morituras,  der  deutsche  ;Mehltau'  spe- 
cialisiert  frugesque  eclipsim  passuras  esse*  Dienstag:  die  Be- 
merkung über  die  grössere  Häufigkeit  des  Donners  in  solchem 
Jahre  und  über  den  Frohmuth  der  Menschen  ist  sugesetst; 
Mittwoch:  unter  der  vertigen  weihe  sind  scorta  ac  meretricet 
zu  verstehen;  Donnerstag:  über  die  pauleute  ist  Zusatz.  Da- 
gegen fehlt  auch  Manches,  was  der  lateinische  Text  enthfilt, 
sowohl  die  feierlichen  Einleitungen  zu  den  Prophezien^  als  auch 
Sätze  aus  diesen  selbst.  —  Die  Zusammenstellungen  über  Glücks- 
und  Unglückstage  durch  die  einzelnen  Monate,  welche  s.  B. 
Palat.  öerman.  263,  179»flF.  (16.  Jahrhundert);  Wiener  Hand- 
schrift 10632;  l*ff.  (16.— 17.  Jahrhundert)   darbieten,   sind  ab- 
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geleitet  aus  einem  Conspectus^  wie  der  unter  Beda's  Namen 
gedruckte  in  Migne's  Patrol.  Lat.  90,  727—787.  —  Der  Ein- 
fluss,  den  der  Wochentag  des  Weihnachts-  oder  Neujahrsfestes 
auf  den  Charakter  des  folgenden  Jahres  ausübt,  wie  ihn  die 
Wiener  Handschrift  2967,  50*flF.  (15.  Jahrhundert),  Palat. 
German.  214,  57^  ff.  (14.  Jahrhundert)  u.  a.  darstellen,  findet 
sich  beschrieben  in  Pseudo-Beda's  Pronostica  temporum  bei 
Higne,  Patrol.  Lat.  90,  951  f.;  die  häufigen  Aderlasstage  (ne- 
gativ: die  verworfen  Tage,  dies  Aegyptiaci)  verzeichnet  schon 
eine  Beda  zugeschriebene  Abhandlung :  De  minutione  sanguinis, 
sive  de  phlebotomia  bei  Migne  90,  959  ff. 

Ich  schliesse  diese  Mittheilungen,  indem  ich  ein  Verzeich- 
nis von  späteren  Angaben  über  Aberglauben  beifüge,  das  die 
Wiener  Handschrift  11321  (17.— 18.  Jahrhundert),  129'  enthält: 
Aberglauben.  Wann  ein  weib  ihre  hochzeitschuech  verbroch,  so 
ist  es  ein  unfehlbar  anzeugen,  daß  sie  von  ihren  mann  muß  ge- 
schlagen werden.  —  Wann  ein  weib  aus  der  kindbeth  gehet  und 
nicht  neue  schuch  an  hat,  so  muß  hernach  daß  kindt,  wann  es 
gehen  lehrnet,  gefährlich  fallen.  —  Wer  arbes  oder  bonnen  isset, 
und  selbige  wochen  dergleichen  sähet,  dem  gerathen  sie  nicht. 
—  Wer  ein  neu  mesßer  kaufft,  soll  den  ersten  bisßeu,  den  er 
darmit  schneidet,  einem  huudt  zu  essen  geben,  so  verliehrt  er 
daß  messer  nicht.  —  Wer  einen  storckh  zu  allererst  siebet 
kommen,  und  heißt  ihn  willkomen  seyn,  dem  thuet  das  gantze 
jähr  kein  zahn  wehe.  —  (129  **)  Wann  man  einer  hennen  am 
freytag  eyer  unterlegt,  so  werden  die  hünlein  von  den  (raub) 
vogl  gefresßen.  —  Wenn  man  nachts  schlaffen  gehet  und  den 
tisch  nicht  abräumet,  so  kan  das  jüngste  in  dem  hauß  nicht 
schlaffen.  —  Wer  eine  hasenbonne  findet  und  isßt  sie,  der 
kriegt  sein  theil  von  selbigen  hasen.  —  Wann  eine  frau  ihr 
katz  nicht  verliehren  will,  die  schmire  ihr  die  tazen  3  abent 
mit  butter.  —  Welcher  spielet,  undt  mit  dem  rucken  gegen 
den  mond  sietzet,  der  verspielet.  —  Welche  magd  des  sambstag 
ihre  gunckel  nicht  abspinnet,  dieselbe  faden  bleichen  sich  nim- 
mer weiß.  —  Wan  dir  das  rechte  ohr  singet,  so  sagt  man  ein 
Wahrheit;  ist  es  das  lincke^  so  sagt  man  ein  (130')  lugen  von 
dir:  alß  dann  beisßen  in  den  obern  hafft  an  deinem  hembd, 
so  wachst  dem  lugner  ein  blatter  auf  der  zungen.  —  Wem  ein 
haas  auf  dem  weg  begegnet,  der  kehre  sich  3  mahl  umb,  sonst 
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wieder  fahret  ihm  ein  Unfall.  —  wann  man  über  ein  kindt 
schreittet^  so  wachst  es  nicht  mehr^  man  schreitte  dan  wieder 
zuruckh.  —  Wann  ein  schwangere  frau  ein  kindt  über  tauff 
trägt^  so  muß  das  kindt  bald  sterben.  —  Wann  man  einen 
neuen  beßen  umbgekehrt  hinter  die  haußthier  stellet^  so  kan 
kein  hex  hinein  uoch  hinaus.  —  Mehrere  Nummern  dieser 
Sammlung  finden  sich  auch  in  der  Liste  von  Aberglauben,  die 
PfeiflFer  aus  der  Astronomia  Teutsch  —  Frankfurt  a.  M.,  Stein- 
meyer 1612  —  veröflfentUcht  hatte  in  Wolfs  Zeitschrift  flir 
deutsche  Mythologie  3,  300—318  und  auf  deren  Zusammenhang 
mit  der  ,Cheranitzer  Rockenphilosophie'  (Mythologie  3, 434 — 450) 
er  dort  (S.  317)  bereits  hinwies. 
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Nachträge. 


Zu  8.  10  ff.  Berthold  kannte  die  Afralegende  sehr  wohl. 
Tgl.  Pfeiffer-Strobl  1,  79^  8  ff.  Die  lebhafte  Auseinandersetzung 
Aber  das  Alter  und  die  ^Echtheit^  dieser  Legende  zwischen 
Dnchesne  und  Erusch,  bei  welcher  diesem  der  Sieg  zugefallen 
ist^  lässt  sich  am  besten  in  dem  Schlusswort  von  Erusch  über- 
sehen: Mittheilungen  des  Institutes  für  österreichische  Ge- 
schichtsforschung 21,  1 — 27.  —  B.  16  f.  Vgl.  die  Grazer  Hand- 
schrift Nr.  300,  15.  Jahrhundert,  Blatt  30*:  De  erubescentia. 
Sunt  quidam,  qui  magis  erubescunt  de  bona  operatione  quam 
de  mala,  qui  sunt  sicut  equi  umbratiles,  qui  sonitu  folii  vel 
nmbra  arboris  terrentur  et  non  audent  transire.  sed  armigeri, 
qui  equos  equitant,  faciunt  eos  transire  frequenter  per  loca,  que 
formidant.  —  8.  18  ff.  Für  den  ganzen  Abschnitt  über  den 
Aberglauben  vgl.  die  Aufzeichnungen  aus  schlesischen  Beicht- 
bttchem,  die  Pietsch  mit  Anmerkungen  herausgegeben  hat 
Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  16,  185 — 196.  Auch  der  bei 
mir  S.  127  berührte  Gebetsaberglaube  wird  dort  S.  194  erwähnt. 
—  8.  84  vgl.  auperatitio  apatularum  bei  A.  Franz,  Magister 
Nicolaus  Magni  de  Jawor  S.  183  Anm.  Dazu  meine  Grazer 
Miscellen  3  (1900),  S.  109—114.  —  8.  36  ff.  das  endlich  mir  zu 
handen  gekommene  Buch  von  Pritzel-Jessen,  Die  deutschen 
Volksnamen  der  Pflanzen  (1882),  handelt  S.  387  f.  von  der  Be- 
tonie,  verzeichnet  unter  den  volksthümlich  überlieferten  alten 
Formen  hauptsächlich  solche  mit  a  in  der  ersten  Silbe  (Ost- 
preussen:  Botenge)  und  sonst  noch  folgende  Vulgärnamen: 
Antoniusthee,  Eifel  bei  Uelmen;  Fleisch blume,  Eifel  bei  Dreis; 
BLatzenwedel,  Kirchheim;  Pfaffenblume,  Trier;  Römerei,  Alt- 
mark. Meinem  Freunde  und  Amtsgenossen  Luick  verdanke 
ich  den  Hinweis  auf  die  lehrreiche  Abhandlung  von  Johannes 
Hoops,  Ueber  die  altenglisehen  Pflanzennamen  (Diss.,  Frei- 
burg i.  Br.  1889)  wo  S.  44 — 46  der  ganze  Glaube  an  die  Be- 
tonie  (ags.  Eräuterbuch  u.  s.  w.)  auf  die  antike  Ueberlieferung 
bei  Plinius  und  Dioskorides   zurückgeführt  wird.     Dioskorides 
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kann  vielleicht  für  das  Altenglische^  kaum  jedoch  für  das  Alt- 
und  Mittelhochdeutsche  in  Betracht  kommen.  —  8.  77.  lieber 
die  angelsächsischen  Wörter  für  den  Brautlauf,  ihre  Etymo- 
logie und  Bedeutung  vgl.  jetzt  Roeder,  Die  Familie  bei  den 
Angelsachsen  (1899),  S.  52  ff.  —  8.  89.  Eine  erwünschte  Paral- 
lele bietet  der  französische  Cistercienser  Eberhard  von  Villebene, 
der  an  der  Pariser  Universität  lehrte  (f,  wie  es  scheint^  1300), 
in  einer  Epiphaniaspredigt  seiner  seltenen  Sermones  de  festis 
dar.  Grazer  Handschrift  Nr.  818,  104^:  sciendum  igitor,  qaod 
tres  inveniri  possunt,  qui  homines  incantare  consuevenint,  sei- 
licet  mundus,  caro,  diabolus.  mundus  (104^)  incantando  mun- 
danos  facit  Ulis  ad  modum  incantatoris,  qui  sua  arte  et  manuum 
levitate  facit  videri  hominibus,  aliquid  esse  sub  pileo,  com  nihil 
sit;  vel  facit  aliud  ibi  videri,  quam  sit:  sicut,  cum  credit  ibi 
inveniri  panem,  invenit  lapidem.  sie  mundus  incantando  mun- 
danis  suis  facere  consuevit.  nam  ista  mundana  ostendit  eis  tarn- 
quam  magna,  sed  amoto  pileo  carnis  in  morte  inveniuntor  penitos 
esse  nulla.  —  8.  108  vgl.  Hätzlerin  I,  42 :  Arm  maus  back  ut 
weitte  mär,  und  grozzer  herre  siechtumb,  hör  ich  sagen,  und 
dazu  Geuther,  Studien  zum  Liederbuch  der  Klara  Hätzlerin 
(1899),  S.  122.  —  8. 103.  Den  sprichwörtlichen  Ausdruck  von 
den  ,goldenen  Bergen^  braucht  Berthold  auch  in  seinen  deQ^ 
sehen  Aufzeichnungen  öfters:  1,  271,  12.  272,  33.  425,  24.  449, 
24.  2,  82,  19.  Wie  ich  aus  französischen  Predigern  (z.  B.  Ni- 
colaus von  Biard,  Guido  von  Evreux,  Eberhard  von  Villebene, 
Wilhelm  von  Mailly)  ersehe,  gehört  die  wohl  der  antiken  Ueber 
lieferung  entstammende  Phrase  zum  festen  Bestände  der  Kanzel* 
beredsamkeit  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  — 
8.  183.  Diese  Wiener  Handschrift  458 1'*'  und  ihren  namenlosen 
Tractat  citirt  auch  Franz  in  der  genannten  Schrift  über  Nioo- 
laus  von  Jauer,  S.  157,  Anm.  2.  Wie  ich  seiner  Abhandlung 
über  Matthias  von  Liegnitz,  Katholik  1898,  1,  14  entnehme, 
will  Prälat  Franz  über  den  Aberglauben  des  ausgehenden 
Mittelalters  eine  besondere  Studie  veröffentlichen. 
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VIII. 
Untersuchungen  zur  gotischen  Wortkunde, 

Von 

Theodor  von  Grienberger. 


Diese  untersuchnngen  zur  gotischen  wortkunde  nehmen 
ihren  ausgang  von  einer  eingehenden  lesnug  des  Uhlenbeck- 
schen  etymologischen  Wörterbuches.  Sie  wenden  sich  vorzugs- 
weise an  punkte,  wo  ühlenbeck  versagt  oder  nur  weniges 
und  unsicheres  bietet,  sie  sollen  also  Ühlenbeck  ergänzen,  nicht 
ersetzen.  Erweitert  wurden  in  diesen  Untersuchungen,  die 
sich  stilistisch  zumeist  in  der  knappen  ausdrucksweise  des 
Wörterbuches  bewegen,  vor  allem  die  innergermanischen  be- 
Ziehungen  des  gotischen  Wortschatzes,  dann  die  germanisch- 
baltischen; auch  einige  neue  germanisch-griechische  gleichungen 
aufzudecken  scheint  gelungen  zu  sein. 

Gewicht  gelegt  wurde  im  besonderen  auf  genaue  be- 
stimmung  des  begriffswertes  der  einzelnen  gotischen  Wörter, 
da  sich  in  manchen  fällen  zeigt,  dass  die  von  den  Wörterbüchern 
angegebenen  bedeutungen  den  sinn  des  gotischen  wortes  ent- 
stellt wiedergeben.  Wenn  z.  b.  Schulze  flir  wlizjan  uirorta^siv  Tivi 
die  bedeutungen  ,jemandem  ins  gesiebt  schlagen,  eine  beule 
schlagen'  angibt  und  das  Wörterbuch  zu  Stamm-Heyne's  Uliilas 
die  erste  bedentung  beibehält  und  an  zweiter  stelle  ,züchtigen' 
ansetzt,  Ühlenbeck  aber  ,schlagen,  kasteien^  interpretiert,  so 
trifft  nur  das  aus  dem  ,castigare'  der  lateinischen  version  ge- 
flossene ,kasteien^  den  sinn  des  wortes  in  annähernder  weise, 
während  die  übrigen  auslegungen  desselben  eigentlich  monströs 
sind.  In  der  that  stammt  die  erklärung  ,ins  gesiebt  schlagen' 
weder  aus  griech.  ozo^iaseiv,  das  ,unterdrücken'  heisst,  noch  aus 
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VIIL 

Untersuchungen  zur  gotischen  Wortkunde, 

Von 

Theodor  von  Grienberger. 


JJiese  untersnchungen  zur  gotischen  wortkunde  nehmen 
ihren  ansgang  von  einer  eingehenden  lesnug  des  Uhlenbeck- 
sehen  etymologischen  Wörterbuches.  Sie  wenden  sich  vorzugs- 
weise an  punkte ;  wo  Uhlenbeck  versagt  oder  nur  weniges 
und  unsicheres  bietet,  sie  sollen  also  Uhlenbeck  ergänzen,  nicht 
ersetzen.  Erweitert  wurden  in  diesen  Untersuchungen,  die 
sich  stilistisch  zumeist  in  der  knappen  ausdrucksweise  des 
Wörterbuches  bewegen,  vor  allem  die  innergermanischen  be- 
Ziehungen  des  gotischen  Wortschatzes,  dann  die  germanisch- 
baltischen; auch  einige  neue  germanisch-griechische  gleichungen 
aufzudecken  scheint  gelungen  zu  sein. 

Gewicht  gelegt  wurde  im  besonderen  auf  genaue  be- 
stimmung  des  begriffswertes  der  einzelnen  gotischen  Wörter, 
da  sich  in  manchen  fällen  zeigt,  dass  die  von  den  Wörterbüchern 
angegebenen  bedeutungen  den  sinn  des  gotischen  wertes  ent- 
stellt wiedergeben.  Wenn  z.  b.  Schulze  für  wlizjan  uxoirtal^e'.v  Tiva 
die  bedeutungen  ,jemandem  ins  gesiebt  schlagen,  eine  beule 
schlagen'  angibt  und  das  Wörterbuch  zu  Stamm-Heyne's  Ulfilas 
die  erste  bedeutung  beibehält  und  an  zweiter  stelle  ,züchtigen' 
ansetzt,  Uhlenbeck  aber  ,schlagen,  kasteien^  interpretiert,  so 
trifft  nur  das  aus  dem  ,castigare'  der  lateinischen  version  ge- 
flossene ,kasteien'  den  sinn  des  wertes  in  annähernder  weise, 
während  die  übrigen  auslegungen  desselben  eigentlich  monströs 
sind.  In  der  that  stammt  die  erklärung  ,ins  gesicht  schlagen' 
weder  aus  griech.  uxo?:tal^eiv,  das  ,unterdrücken'  heisst,  noch  aus 
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einer  verständnisvollen  lesnng  der  einen  stelle  in  1  Cor.  9^  27^ 
die  lediglich  auf  den  begriff  ,in  zncht  halten'  fiihrt^  sondern  aus 
einer  modernen  etymologischen  Verbindung  des  verbums  mit 
der  festen  bedeutung  von  wlits  und  andawleizns.  Die  be- 
deutung  ,ins  gesicht  schlagen',  die  für  das,  was  der  apostel 
sagen  will,  ganz  unzutreffend  wäre,  erweist  sich,  wenn  man 
den  text  zur  band  nimmt,  sofort  als  eine  misverständliche, 
grammatisch  gesagt  als  eine  umdeutung,  psychologisch  aus- 
gedrückt als  eine  etymologische  Zwangsvorstellung. 

Nicht  minder  wurde  wert  darauf  gelegt,  die  authentische 
lesung  zweifelhafter  Wörter  nach  Uppström's  und  Massmann's 
ausgaben  sicherzustellen  und  ihre  grammatische  form  zu  be- 
stimmen. So  sucht  man,  so  weit  ich  sehe,  vergeblich  nach  einer 
angäbe  über  das  flexionslose,  zu  einem  femininum  construierte 
participium  gatarnip  1  Tim.  6,  5,  und  nirgends  erfahrt  man,  dass 
der  gotische  nom.  *katil8  nur  nach  dem  allein  vorkommenden 
gen.  pl.  katile  angesetzt  ist,  ohne  dass  dabei  auf  das  Verhältnis 
von  gen.  pl.  aggile  zu  nom.  sg.  aggilus  rücksicht  genommen 
wäre,  das  uns  gestattet,  die  auffallende  synkope  der  lateinischen 
endung  -us  in  der  nominativform  überhaupt  zu  vermeiden,  und 
niemand  hat  gesehen,  dass  dem  namen  Wiljarips  in  der  ^^ 
künde  von  Neapel  schriftgemäss  ein  auslautendes  s  zukommt 

Bei  genauer  beobachtung  von  urtext,  Übersetzung  und 
den  innerhalb  eines  gewissen  Spielraumes  möglichen  gotischen 
formen  war  aber  auch  gelegenheit  geboten  eine  anzahl  eil- 
fertiger Verbesserungen  wie  *allawerein  für  alhwerein  Rom. 
12,  8  oder  *u88kawai  für  unskawai  1  Thess.  5,  8  zu  beseitigen 
und  die  anschauung  von  dem  ablautenden  Charakter  der  verba 
gatvrisqan  oder  kriustjan  zu  berichtigen. 

Von  Verbesserungen  der  lesart  wurde  bei  dem  conserva- 
tiven  Charakter  der  ganzen  ausführungen  nur  massiger  gebrauch 
gemacht;  so  bei  *plattja  für  plapja  oder  *hidaga  i\xr  bidagwa. 

An  Wörterbüchern  wurde  vorzugsweise  benutzt  für  das  ah- 
und  neunordische  Cleasby-Vigfusson,  Fritzner,  E^sson,  Aasen, 
Söderwall,  Rietz,  für  das  angelsächsische  Bosworth-Toller,  für  das 
althochdeutsche  Graff,  für  das  altfriesische  Richthofen,  für  das  alt- 
sächsische die  Heliandglossare,  für  das  mittelhochdeutsche  Lexer. 

Die  griechischen  Wörter  stammen  aus  Pape  oder  Passow, 
die  lateinischen  aus  Georges,  die  Uttauischen  aus  Kurschat,  die 
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lettischen  aus  Ulmann,  die  altpreussiscLen  aus  Nesselmann  und 
Berneker.  Benutzt  wurden  weiters  Fick's  etymologisches  Wörter- 
buch in  allen  seinen  theilen,  Brugmann's  grundriss,  Curtius'  ety- 
mologisches Wörterbuch  der  griechischen  spräche^  Miklosich' 
etym.  wörterb.  u.  a.  m. 

Die  gegebenen  belege  sind  in  der  regel  nicht  aus  den 
etymologischen  Wörterbüchern  oder  sprachwissenschaftlichen 
werken  einfach  herübergenommen^  sondern  zumeist  in  den  ori- 
ginalen Wörterbüchern,  des  öfteren  auch  in  dem  originalen  texte 
überhaupt;  aufgesucht  worden.  Die  griechischen  und  lateinischen 
parallelen  der  ausgehobenen  stellen  wurden  Lachmanns  ausgäbe 
des  neuen  testamentes,  Berlin  1842,  entnommen. 

Wien,  Jänner  1900. 

Der  Verfasser. 


aba, 

aha  ,ivT^p';  das  gotische  wort  nur  ,ehemann,  maritus'  — 
an.  afi  swm.  ,grossyater  väterlicher  wie  mütterlicher  seite, 
mann',  isl.  afi  eptir  afa  ,son  after  father,  man  after  man  in 
nninterrupted  succession',  afa-aystir  ,great  aunt',  ahd.  in  den 
Personennamen  Aho,  Auo  und  moviert  Äbd,  Ahd,  Aua  (Libri 
confrat.  ed.  Piper). 

Das  wort  macht  den  eindruck  einer  kurzform,  wobei  ein 
mit  af'  componierter  verwandtschaftsname  vorausgesetzt  ist. 
Vgl.  lat.  ähäuus  ,ältergrossvater*,  ahnSpös  ,ururenkel'.  Da  sich 
mit  kindern  gesegnete  ehepaare  im  deutschen  ,vater'  und 
,matter'  zu  nennen  pflegen,  so  kann  aha  ursprünglich  ,vater' 
bedeutet  haben.    Dafür  spricht  auch  das  obige  isl.  afi  eptir  afa. 

ahrs, 

huhi^B  ahrs  ,Xt[jLb(;  ic/upa,  fames  ualida'  Luc.  15,  14; 
ohUdwi  ahraha  ,^<poßT(50yj(7av  c<p68pa,  timuerunt  ualde'  Mt.  27,  54. 
Ags.  afor  adj.  ,vehement,  dire,  hateful,  rough':  e^esfull  and 
afor.'j  ahd.  in  personennamen  Aparhilt  bahuvrihi  ,die  einen 
heftigen  kämpf  kämpft',  Aherhram  attributiv  ,der  starke  rabe'. 
io^üpö?  zu  iT/ßq  ,stärke,  kraft',  demnach  grundbedeutung  von 
abrs  lediglich   ,stark',   die    bedeutungen   des  ags.   wertes   also 
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wesentlich  secundär,  also  ahraha  in  der  obigen  stelle  9^3pa 
jSehr'  eigentlich  ,8tark^,  vom  grade  der  psychologischen  er- 
regang.  Vom  adj.  abgeleitet  das  intrans.  hiahrjan:  biabrideduH 
manageins  ana  laiseinai  is  ^l^ezAn^aGovio  ol  S^Aot  iiA  tt^  3i^/j] 
ouTou,  admirabantur  turbae  super  doctrina  eins'  Mt.  7,  28.  Sinn- 
gemäss (wie  iieTz^i^Gaorco ,  sie  wurden  herausgetrieben)  ,Bie  ge- 
riethen  ausser  sich  vor  staunen'.  Etymologisch  kann  biabrjan 
doch  wol  nur  bedeuten  ,die  empfindung  des  starken,  des  übe^ 
wältigenden  habend  Zu  abrs  auch  der  v.  n.  Avari  von  germ. 
Seite  her  beigelegt  und  hieraus  entlehnt  6ech.  obr,  slovak.  oboTj 
obersorb.  hobr  ,riese',  russ.  (in  chronik.)  obrinü  ,Avare^ 

afaikan, 

afaiaik  C.  Arg.,  gleich  laugnida  C.  Ambr.  C.  ,i4pviiaa:o, 
negauit'  Mt.  26,  72;  afaikis  ,ipvi(5cY)  neges'  Joh.  13,  38.  —  Pri- 
vatives af-  auch  in  afqipan  ,ent8agen' :  saei  ni  ofqipip  ,S;  o5x 
axcTaGGcTai,  qui  non  renuntiat'  Luc.  14,  33;  demnach  afaikan 
,ab8prechen^  Zu  *aikan  ,sprechen':  ahd.  geichon  ,dedo*,  eihhoni 
,uindicant',  geichotiu  ,addicta',  eichine  ,addicat,  destineat',  d.  L 
zwei  formen  *eichön  und  *eichinen  ,zu8prechen',  dazu  ein  par 
ticipium  perf.  pass.  vom  redupl.  verbum  ineihan  pim  =  ituagä 
pim,  Kögel  PBB  16,  512.  Mit  anderem,  inchoativischem  sk- 
Suffixe  ahd.  eiscon  ,petere,  poscere'  d.  i.  ,ansprechen',  vorahd. 
*ai8kön  neben  *aikön  —  beide  zu  lat.  äio  Ja  sagen,  behaupten, 
versichern*,  gegensatz  ,negare^  äio,  Cic.  aiioy  aber  di«,  äit] 
griech.  r^^l  enklit.  ,inquamS  imperf.  1  s.  y]v,  3  s.  ^.  Das  »  somit 
wol  suffixalen  Ursprunges  germ.  *ce-iskön  ^ce-ikan.  Verbalsuffixe 
lat.  'isco  und  -go     in  ni-go:ne, 

afar. 

Kur  Einmal.  Was  .  .  .  gudja  namin  Zakarias  ||  us  afar 
Ahijins  (clare,  Uppström)  jah  qeins  is  \\  U8  dauhtrum  Aharons 
,.  . .  Zo/apla;  i^  ^^rifxepla^  'Aßiot,  xott  •pvt)  aOiw  ex  töv  ^ac:i^y 
'Aapa)v,  . . .  Zacharias  de  uice  Abia  et  uxor  illi  de  filiabus  Aaron^ 
Luc.  1,  5. 

Griech.  if^rnLepia  nur  im  neu.  test.  ,die  reihe  nach  der 
tagesordnung^,  ebenso  lat.  de  uice  ,aus  dem  wechselt  Es 
handelt  sich  um  abtheilungen  der  priesterschaft,  die  in  einem 
bestimmten  Wechsel  den  tempeldienst  zu  versehen  haben. 
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Es  ist  klar,  dass  afar  mit  der  as.  swm.  bildung  a^aron 
^nachkommen'  zusammenhängt ,  wie  Hei.  69  abaron  hraheleSj 
oder  Hei.  5485  ff.  (es  komme  sein  blut)  oiar  üs  ,  .  .  endi 
obar  üsa  bam  . . .  obar  üsa  abaron  thdr  after^  auch  ags.  eafora^ 
afora^  afera  ^filiuS;  proles,  successor^;  eine  bildung,  die  man 
gleich  lat.  posteri  ,die  nachkommen'  zu  posterus  adj.  ,nach- 
folgend'  als  substantivirung  des  ursprünglichen  adj.  ^apero-^ 
ai.  dpara-  ,der  spätere'  betrachten  kann. 

Da  aber  kein  anhält  dafür  gegeben  ist,  dass  man  berechtigt 
wäre,  das  afar  der  gotischen  textstelle  zu  einem  persönlichen 
datiy  pluraUs  *afaram  zu  ergänzen,  so  ist  die  beurteilung  des 
Wortes  selbst  nach  der  seite  der  kategorie  hin,  der  es  hier 
zufällt,  ob  Präposition  wie  gewöhnlich,  oder  adv.  wie  in  afaruh 
pan  Skeir.  42  und  im  comp,  afardags  problematisch.  Wäre  afar 
substantivisch  gebrauchtes  adv.,  was  Heyne  im  wörterbuche 
seiner  Ulfilasausgabe  anzunehmen  scheint,  so  fiele  der  mangel 
des  artikels  auf,  denn  wir  könnten  uns  wol  vorstellen,  dass 
*us  pamma  afar  Abijins  ,aus  dem  geschlechte',  oder,  wenn  wir 
afar  im  sinne  der  ahd.  conj.  afar^  afur  als  ,iterum,  rursus, 
denuo'  fassen,  aus  dem  Wechsel,  de  uice,  des  Abija  bedeute, 
nicht  aber,  dass  diese  bedeutung  an  dem  artikellos  gebrauchten 
adv.  hafte. 

Ich  denke  daher,  da  afar  schlechterdings  nichts  anderes 
als  praepos.  oder  adv.  sein  kann,  an  eine  gekürzte  redeweise, 
wobei  an  Luc.  8,  49  gaggip  sums  manne  fr  am  pis  fauramapleis 
sj/nagogais  ,(ixb  lou  ap/KJuvaYWYou',  vielleicht  für  *fram  garda 
pis  fauramapleis  (so  wenigstens  Schulze),  erinnert  werden 
könnte.  Allein  die  analogie  dieser  kürzung  verlangte  für  unsere 
stelle  lediglich  *us  Abijins,  nicht  us  afar  Abijins  und  eine 
ktLrzung  etwa  ,ex  hominibus  post  Abiae  obitum  relictis',  also 
mit  von  afar  regiertem  Substantiv,  scheint  mir,  ob  wol  ich  sie 
ftü*  möglich  halte,  doch  zu  weitgehend. 

Demnach  möchte  ich  vorziehen  afar  für  eine  kürzung  aus 
*afarleiba7idans  ,die  nachkommen'  zu  halten,  so  dass  us  afar 
Abijins  für  *us  afarleibandam  Abijins  steht. 

afdauips. 

Nur  änmal.  wesun  afdauidai  jah  frawaurpanai  ,^Gav 
laxuXfxIvoi  ^i  ^ept{jL{Ji^vo(,  erant  uexati  et  iacentes'  Mt.  9,  36,  von 
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der  führerlosen    Volksmenge   gesagt,    die  Christus   auf  seinen 
Wanderungen  antrifft. 

Das  gotische  part.  perf.  kann  nicht  zu  einem  an.  de^a, 
as.  doian  ^sterbenS  ahd.  tonuan^  douueny  mhd.  tauweriy  toun, 
töuweriy  töun  swv.  ^mit  dem  tode  ringen ,  dahin  sterben'  ent- 
sprechenden gotischen  verbum  gehören,  da  dasselbe  im  in- 
finitiv  *daujan,  in  der  gegebenen  participialform  *afdawip8  ge- 
schrieben sein  müsste.  afdauipa  setzt  vielmehr  ein  got.  afdöjan 
voraus,  entsprechend  litt,  dowyjuy  döwyti  trans.  ,znm  springen, 
laufen  antreiben',  also  ,hetzen',  wovon  niisiddwyti  ,8ich  bis  zur 
erschöpfung  müde  toben',  wie  nhd.  sich  abhetzen^  und  dowytü 
,herumrasen'. 

afdauips  ist  also  ,herumgejagt ,  herumgehetzt^  Got.  *d^ 
jariy  litt,  döwyti  also  factitivum  aus  einem  den  begriff  des  laufens 
enthaltenden  nomen,  verwandt  mit  griech.  606^  ,laufend,  schnell, 
rasch*  zu  öew,  *0£F(«)  ,laufe'. 

afdumbnan. 

afdohn  jah  usgagg  ,9tfxa)0y)Ti  xai  e^eXOe'  Lc.  4,  35,  Jesus  znm 
unreinen  geiste  eines  besessenen.  Ebenso  gaslawai,  afdundm 
,aitI)T:a,  7ce(p(|xü)(7o'  Mc.  4,  39,  derselbe  zum  sturmbewegten  meere; 
in  der  lateinischen  version  beidemale  ,obmute8ce'.  Die  form 
afdumbn  ist  *äfdümn  zu  sprechen  und  jene  bei  Lucas  afdohn 
eine  facultative  Sprech-  und  schreibform  dazu,  in  welcher  Ö  bloss 
orthographisch  für  ü  steht  und  -Öbn  aus  *-tlmn  die  entwicklang 
von  got.  -ubni  •<  -umni  wiederholt.  *afdÖbn  also  imperativ 
zu  afdumbnariy  keineswegs  ein  besonderes  verbum. 

Kluge's  annähme  nach  Holzmann  *afdöbn  für  *afdübn  ans 
-dumbn  (PBB  6,  377),  also  mit  länge  durch  nasalis,  ist  kanm 
richtig. 

afholon. 

jah  jabai  hwis  hwa  afholoda  fidurfalp  fragilda  ,xal  et 
Tivoq  Tt  iGuxo^avTY;?«  a7uo3($(i)[jLt  T£TpazAoÖv,  et  si  quid  aiiquem  de- 
fraudaui  reddo  quadruplum'  Lc.  19,  8.  cuxo^ovrsTv  , verleumden, 
falsch  anklagen^  hier  ,etwas  mit  falschen  angaben  abstreiten, 
listig  vorenthalten'.  Das  gotische  verbum  in  der  construction 
,et  si  alicuius  aliquid'  (desumpsi,  oder  ähnlich)  muss  trans. 
sein  und  irgend  eine  form  der  eigenthumsentziehung  bezeichnen. 
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An  anderer  stelle  holon  mit  dem  acc.  der  person  ni  man- 
ntmhun  holop  ni  mannanhun  anamahtjaid  ,i».rfiha  $iaa£(aY)T6 
[Lrfik  cuxo9avTi^(TY;T6,  neminem  conentiatis  neque  calamniam  faciatis' 
Lc.  3^  14  (in  der  griechischen  nnd  lateinischen  version  die  verba 
1,  2,  aber  gotisch  in  der  folge  2,  1^  denn  holop  übersetzt  nicht 
,8taff6{a7jT6'  sondern  ,cwo(pavTi^(jiQTe*);  bedeutnng  in  diesem  falle 
.^Terlexunden^  Abweichend  davon  die  bedeutung  des  nicht  com- 
ponierten  ahd.  huolan  mit  dem  dativ  der  person  druhtin  suuor 
Dävite  in  uuaamissu  endi  ni  huolida  imu  ,iaraait  dominus 
David  in  neritate  et  non  fmstrabitnr  eam'  Isid.^  nach  lat.  fm- 
Hrari  ^täuschen'  offenbar:  Jemandem  die  Wahrheit  vorenthalten, 
jemandem  etwas  vorlügend  Gmndbedeatang  also  ,lügen^,  afholon 
,weglügenS  holon  ^lügnerische  nachrede  halten'.  Das  verb.  ab- 
lantend  zn  ahd.  helan^  stv.,  lat.  celäre  , verbergen',  trans.  mit 
acc.  der  person  und  sache  uuiht  ni  helet  mih.  Ein  nomen 
*AöZ-  ,verhehlung  der  Wahrheit,  lüge,  betmg,  täuschang'  muss 
die  begriffe  der  secundären  verba  vermitteln. 

afhrisjan. 

Zwei  belege:  mulda  af  fotum  izwaraim  afhriajaip  ,Tbv 
xovtopxbv  dhcb  Ta>v  'i:oSd>v  u{x(I>v  dcxo-rivi^ore,  poluerem  pedam  nestroram 
excutite'  Lc.  9,  5;  jah  stubju  . . .  aßiriajam  izwia  ,xat  -ubv  xoviop- 
Tbv . . .  oTcojJLaaaopieOa  u{xtv,  etiam  pnlaerem  . . .  extergimus  in  uos' 
Lc.  10,  11.  Mit  anderem  praefixe  Einmal  ushrisjaip  mulda 
yixTiva^ocre  tbv  xoOv,  excutite  puluerem'  Mc.  6,  11. 

Ebenso  ags.  hrisian  ,to  shake',  hrisedon  hdafud  ,moaerant 
capita^,  aber  as.  in  trans.  hrisid  er  da  ,es  schüttelt  sich,  es  zittert 
die  erde'  Hei.  4314,  hrisidun  thia  hohun  bergoa  ebda  5665  Cott. 
Jedesfalls  verwandt  mit  ags.  hridian  intrans.  ,to  shake,  quake, 
have  a  fever',  hrid  m.  ,fever',  hrid  f.  ,a  storm,  tempest',  isl. 
hrid  f.  dasselbe,  ahd.  ritto,  ritOj  ,febris',  rtdo  ,tremor',  rtdon 
,tremere';  ferner  mit  an.  hrista  ,ryste',  z.  b.  hrista  skegg^  höfudit^ 
dem  ohneweiters  eine  to-  oder  h'-ableitung  *hri(d)8t'  zu  gründe 
gelegt  werden  könnte.  As.  hrisian  setzen  Heyne  wie  Rückert 
mit  lang  t  an,  auch  im  gotischen  werte  wäre  länge  des  vocals 
denkbar,  da  orthographisch  i  fUr  ei  nicht  ungewöhnlich  ist. 


^  So  schon  Klug^  im  Gmndr.  1',  405. 
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Es  scheint  aber  germ.  *Än«  als  selbständige  form  neben 
*hrip  aufgefasst  werden  zu  sollen,  die  sich  wie  *IU  neben 
mp  verhält. 

afhwapnan, 

afhwapnodedun  in  mar  ein  ,iT:^i'^ov:Oy  suffbcati  sunt*  Mc.  o,  13, 
von  den  2000  besessenen  Schweinen,  die  sich  ins  meer  stürzen- 
und  ertrinken,  fon  ni  afhwapnip  ,ou  dß^wuTai,  non  extingaitnr' 
Mc.  9,  44,  von  dem  nicht  erlöschenden  feuer  der  höUe.  afhicap- 
nand  ,(TUjxxv{YovTai,  suffocantur'  Lc.  8,  14,  von  den  unter  dornen 
erstickenden  Saatkörnern  gesagt.  Dieselbe  aussage ,  aber  in 
activischer  construction  mit  afhwapidedun  (juvsrcvt^av ,  suffoca- 
uerunt  Mc.  4,  7. 

Griech.  xa7r;5<;  m.  ,rauch,  dampf,  xohco;  n.  ^hanch^  atem', 
%(x^(i>  ,hauche  aus*,  lat.  uapor  (für  *quapor)  ,duDSt,  duft*, 
litt,  kwäpas  ,hauch,  atem*,  kwepiil,  kwepti  tr.  und  intr.  ,hauchen'. 
Germ.  *hxoappaz  aus  ^kwapnös,  gotisch  mit  Vereinfachung  der 
geminata  *hwaps]  das  gotische  wort  hat  die  form  des  griech. 
/.a-jT/c;,  aber  die  bedeutung  des  griech.  neutr.  xaTrc;,  beziehungs- 
weise des  litt.  masc.  kwäpas  ,hauch,  atem*. 

af-  ist  privativ  wie  in  afhamon  ,entkleiden* :  hama  ,kleid'; 
somit  bedeutet  af-hwap-nan  ,um  den  atem  kommen*,  d.  i.  ,er. 
sticken*  intr.,  af-hwap-jan  ,um  den  atem  bringen*  d.  i.  ,er8ticken' 
transitiv. 

afmauips. 

Nur  Einmal,  ni  afmauidai  ,{jlt;  lxXu6|x£voi,  non  deficiamns' 
Gal.  6,  9.  Regelrechtes  part.  perf.  pass.  eines  swv.  *afmöjan, 
mit  offenem  ö,  geschrieben  aw,  vor  i. 

Ahd.  entspricht  gimuoity  karnuait,  gemuohetj  irmuaiij 
armoite  und  synkopiert  kemuot,  armote,  armuate  u.  a.  zu  gimuoan 
,agitare,  lacessere,  fatigare*.  Aber  ahd.  muode  ,defatigatus*,  as. 
mödi,  an.  mödr  ,udmattet,  kraftesles*,  ags.  mdde  ,weary,  ex- 
hausted*  ist  eine  selbständige,  vom  swv.  unabhängige  adjectiv- 
bildung  entsprechend  lat.  mötus  mit  begriffsentwickelung  ,agi- 
tatus*  aus  ,commötus*.  Der  germ.  verbalstamm  *mö-  wol  tu. 
lat.  mÖueOy  möui  trans.  , bewegen,  rütteln,  schütteln*,  intr.  ,8ich 
bewegen,  beben*  und  dazu  wol  auch  litt,  mauda  ,8orge,  mühe*, 
äpmaudas  m.  ,verdruss*. 
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afslaupips, 

andbit^inai  akei  ni  afslaupidai  ^dnropoufxevci  iW  oux  i^a- 
7:opoü[jL6vot,  aporiamur  sed  non  destituimur'  2  Cor.  4,  8.  Das  la- 
teinische hat  directes  tempns  statt  der  participialconstruction. 
afalaupips  im  ,dicopoO|jLat,  confandor,  ich  bin  irre  an  euch' 
sagt  Paulns  Gal.  4,  20  —  pai  siponjos  afslaupnodedun  ,ol  3e 
|xaOr|Tal    lOafxßoOvro^   discipuli  antem  obstnpescebant'   Mc.  10,  24. 

dhcopdco  ^mangel  leiden,  in  Verlegenheit  sein'  zu  axopo?  ,un- 
wegsam,  rathlos,  schwierig'.  Die  nebeneinandersetzung  ein 
und  desselben  passivischen  participiums  im  griechischen  texte 
von  2  Cor.  4,  8,  an  der  zweiten  stelle  nur  mit  i^  gesteigert, 
ist  80  zu  verstehen,  dass  der  volle  erfolg  des  a'TuopeTv,  des  mangel- 
leidens  oder  rathlosseins  nicht  eintritt. 

Got.  slaup-  verhält  sich  ähnlich  wie  das  ags.  abstractum 
sUMp  ,sloth,  laziness,  torpor',  8leup  (odde  acleacnes)  ,pigredo' 
Wright-WiÜcker  Anglo-Saxon  vocabularies  74,  29,  (aus  *8lai' 
wipo)  zum  adj.  sldw,  sldswy  aUaw  ,slow,  sluggish,  torpid',  an. 
sldeTj  ahd.  bUo  ,hebes,  tepidus'.  Neben  germ.  ^slaiwa-^  Xai6;, 
laeous  ist  ein  selbständiges  adj.  slawa-  anzunehmen  in  got. 
slawafij  gaslawany  anaslawan  ,at(i)?:av,  xo^eaSat',  anaalawaidedun 
^licouaovTo,  cessauit'  (lateinische  version  sing,  statt  pl.)  Lc.  8,  24, 
vom  nachlassen  des  windes  und  der  aufgeregten  wogen  gesagt: 
^ie  legten  sich,  wurden  kraftlos';  ferner  in  mhd.  alaueger 
ytepidus'  neben  ,tepor'  tracheit  und  ,torpor'  alavscheit  Sumer- 
laten,  glossen  hsg.  Hofifmann  19.  Dazu  ein  gotisches  abstractum 
*8lawtpa,  *8laupa,  ,torpor',  das  im  verbum  afslaupjan  ,torpidum 
reddere'  und  afslaupnan  ,torpidum  fieri'  zu  **Zaw>  synkopiert, 
oder  wie  jünda  von  vornherein  ohne  mittelvocal  gebildet  ist. 
Grundbedeutung  des  germ.  *8lawa-  ,er8chlaflFt,  kraftlos'  körper- 
lich und  geistig,  ,erstarrt,  der  regsamkeit  beraubt'.  Von  dieser 
ans  ergeben  sich  alle  begriffstibergänge  zu  ,rathlos,  hilflos,  irre', 
yschweigen,  nachlassen'  and  ^erstaunen'  ohne  Schwierigkeit. 

afswairban, 

afswairbanda  ,iiakd^ix<;y  delens'  Col.  2,  14  vom  abkratzen, 
abscheuern  einer  handschrift  gesagt.  Ahd.  swerban  stv.,  grund- 
bedeutung  ,fegen'.  Hiezu  auch  griech.  cup^exc?  m.  und  (j6p(po;  n. 
^das  zusammengefegte,  zusammengewehte,  der  kehricht',  (Tup^a^ 
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m.  ,gesindel',  cymr.  chwerfu  ,to  whirP  Mach  zs.  f.  d.  a.  42,  169 
und  aksl.  svrübeti  jucken'. 

afw  alte  Jan. 

,  Weg  wälzend  Andere  composita^  atwalwjan^  faurtoalwjan^ 
lat.  uoluOj  uoluere,  griech.  dXuo)  ,winde,  krümme^.  Das  ableitende 
w,  yby  u  wohl  participialen  Ursprunges,  suffix  'U0\  die  einfache 
Wurzel  ablautend  hiezu  in  litt,  weliü,  wilti  trans.  ,walken^ 

aggwus. 

Nur  zweimal,  inn  gaggaip  pairh  aggwu  daur  ,et9£X6«TS 
ha  vfi<;  arevTjq  :c6Xy]^,  intrate  per  angustam  portam^  Mt.  7, 13. 
hwan  aggwu  pata  daur  ,t(  crev^  [i^  ^Xy)],  quam  angasta  porta' 
ebda  14.  Dazu  das  abstractum  agguripa  ,6X{t{;(;,  (jTevox(op(a,  cuvox^/; 
ahd.  angiy  engt  ,angu8tu8,  strictus,  arctus',  angidha  ^anxietas, 
angor',  as.  engl,  ags.  en%e  ,narrow,  anxious',  an.  ^ngr  ^trang', 
Ungd  f.  ytraengsel';  ai.  arhhü-  neben  dmhoB  ^enge',  lat.  ango^ 
anan,  ang^re,  part.  anxus  und  anctus  ,einengen%  griech.  ein- 
seitig entwickelt  ärf/j»)  ,erdrosseln,  quälen',  aber  in  nrsprüngUch 
freierer  bedeutung  noch  in  ocf/o^  und  ovyi  praep.  ,nahe'. 

Hiezu  ablautend  nach  R.  Much  Germ,  himmelsgott  13 
cymr.  ing  ,8trait',  ahd.  fngfu-,  ingi-  in  p.  n.  u.  verwandtes.  Das 
w  im  gotischen  nach  eben  demselben  aus  den  pronominalen 
casus  des  adjectivs  übertragen  also  aggwus  (für  *aggu8)  wegen 
*aggwjamma,  ^aggwjana  statt  des  gewöhnlichen  typus  harduSj 
hardjamma  mit  w-synkope  in  den  obliquen. 

Grundform  also  ablautend  *anghu-y  ^enghu-, 

aglaits. 

Das  adjectiv  zu  erschliessen  aus  den  abstracten  aglaitei 
swf.  und  aglaiti  stn.  ,a(;dXYeia,  inpudicitia'  sowie  aus  aglaitga- 
stalds  ,aicxpox6p5i5;,  turpe  lucrum  sectans,  turpis  lucri  cupidos'. 
Unsicher  ist,  ob  dem  aglaitiwaurdi  ,a!oxpoXoY{a'  eine  form  des 
adjectivs   *aglaitei8j  oder  *aglait(i)8  vorausliegt. 

Ahd.  acaleizzo  adv.  ,uehementer,  importune',  cyaUizi 
,importunitas,  improbitas',  aber  auch  mit  guter,  beziehungsweise 
neutraler  bedeutung  ,sagaciter,  diligenter'  einerseits  und  ,in- 
Btantia,  agilitas'  anderseits.    Compositum  ag-laits  aus  ^ag-wlaiti 
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mit  facultativer  t^syukope  zwischen  g  and  l.  Der  erste  theil 
zum  got.  stv.  *agan  ,sich  fürchten',  swf.  unagei  ,furchtIosigkeit*, 
das  wieder  ein  adj.  *unag8  ,furchtlos'  voraussetzt,  an.,  isl.  agi 
Bwm.  ,furcht,  schrecken',  der  zweite  entsprechend  den  isl. 
compp.  auf  'leitr,  adjectiva:  ,looking  so  and  so'  za  got.  wlaiton 
und  wlitSj  ags.  wlitan  stv.  ,to  look',  wie  hwasaleitr  ,sharp- 
looking',  skirleitr  ,pure  of  countenance';  ag-  8-lose  consonant. 
nebenform  zu  agis,  Sinn  des  compositums  *ag-laxt8  ,fUrchter- 
lich,  schrecklich',  -laits  ist  vermuthlich  eben  auf  dem  wege  ein 
snffix  zu  werden.  Hieher  auch  der  ahd.  p.  n.  Gualaizi  9  jh. 
d.  i.  ^guallaizi  ,gloriosus'. 

ahaks, 

Acc.  sg.  ahak  ,'jcepiaT6pav ,  columbam'  Mc.  1,  10,  dat.  pl. 
pize  frabugjandane  ahakim  ,töv  ::u)Xo6vTa>v  ti?  'jcepi^£pfle(; ,  uen- 
dentium  columbas'  Mc.  11,  15,  gen.  pl.  ticos  juggons  ahake  ,S6o 
veoaaoü?  Tceptorepöv  duos  pullos  columbarum'  Lc.  2,  24,  nom.  sg. 
swe  ahdks  ,ol>^  repKTxepav,  sicut  columba'  Lc.  3,  22. 

Das  genus  fem.  ist  lediglich  aus  den  fem.  twoa  juggons 
gefolgert.  *ah-ak(i)'  abgeleitet  mit  dem  in  vogelnamen  pro- 
ductiven,  ursprünglich  deminuierenden  ft-suffix:  ahd.  habuh,  an. 
haukrj  ahd.  cranuh,  ags.  hröc,  ahd.  hruoh  ,graculus',  aisl. 
hraukr  ,graculus,  seerabe',  wol  aus  *hraiukr. 

ah'  vermutlich  zu  lat.  äqutlus  adj.  ,dunkelbraun,  schwarz- 
braun', woher  äquila  ,adler'  und  äquilo  ,der  nordwind'  als 
wölken  bringender,  so  dass  in  ahaks  dieselbe  beobachtung  der 
färbe  zur  grundlage  des  namens  gemacht  ist  wie  in  *dübo. 
Der  Verlust  der  labialis  erklärt  sich  entweder  durch  secundären 
eintritt  von  a  im  suffix  für  älteres  u,  oder  durch  secundäre 
Weiterbildung  mit  dem  k-snf&K  aus  einem  einfacheren  swm. 
^aha,  germ.  *aho(n). 

Zum  Suffixe:  halt,  g  in  litt,  wänagaa,  lett.  wanags  m.  ,der 
habicht,  falke'. 

ahmateins. 

Nur  Einmal,  all  boko  gudiskaizos  (-aizo  Cod.  B)  ahma- 
teinais  ji:a.ao(,  yp^P^(  6£6xveu9T0(;,  omnis  scriptura  diuinitus  inspi- 
rata*  (das  got.  übersetzt  ,diuinae  inspirationis')  2  Tim.  3,  16. 

Verbalabstractum,  ein  iterativum  oder  durativum  *ahmatjan 
voraussetzend  und  dieses  denominativ  zum  swm.  ahma  ,7r^£0{JLa, 
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Spiritus^  wie  ähnlich  ahd.  hogezo,  inf.  hogezzin  ^meditari^  cogi- 
tare'   za  hugu  ^inteliectaS;  sensus;  animus^ 

ahma  mit  aha  swm.  ,voö<;,  mens'  und  ahjan  ^vojAt^eiv,  arbi- 
trari^  sowie  ahd.  ahta  ,meditatio',  ahton  ^patare;  censere,  opinari, 
meditari^  zu  wurzel  *oq,  griech.  hm:  in  5i:a>7ca,  S^j^fxai,  5{ji|xa  u.  a. 
,sehen^,  mit  verlust  der  labialisierung  vor  consonant  und  dunklem 
vocal.    Zur  bedeutungsentwicklung :  nhd.  ,ein8icht^  =  ^verstand'. 

ahwa, 

ahwa  yh  'juoTaji.o;,  flumen'  Lc.  6,  48;  tu  laurdane  ahwai  ^h 
T(o  MopSavY)  iroTafxcT),  in  lordane  flumine'  Mo.  1,  5.  Ebenso  ahtcas 
,01  T:ozoL[Loi,  äumina^  Mt.  7,  25  und  27,  Job.  7,  38,  ahu>o  y^oToiiLüiv 
fluminum'  2  Cor.  11,  26. 

Bedeutung  immer  ,fluss,  strom%  nicht  ,wasser  als  stoff^ 
Ebenso  ahd.  aha  stf.  —  Lat.  aqua,  labialisiert  apreuss.  apm 
jbrunnen',  ape  ,flu88',  litt,  üpe  dasselbe.  —  Mit  dieser  gruppe 
hat  germ.  -apa,  -apha,  -affa,  -epha,  loc.  -ephu  in  deutschen 
flussnamen  nichts  zu  schaflfen.  Germ.  *apjö  entspricht  vielmehr 
dem  kelt.  ah-  in  britt.  'Äßot;  T.ozoL\Li(^  bei  Ptol.  jetzt  Ouse,  ir. 
ahamij  cymr.  afon^  corn.  auon  ,fluvius^,  gall.  britt.  Äbona,  lat 
in  am-nis.  Ein  keltisches  ,fluss'  oder  ,wasser'  bedeutendes  wort 
mit  inlautendem  p:  *apa  ist  nicht  bezeugt. 

aihr, 

jabai  nu  bairaia  aibr  pein  ,Tb  Sä>p6v  aou,  manus  tuum 
Mt.  5,  23.  Sic  codex  clarissime,  non  aliter,  Uppström.  Lese- 
fehler des  Schreibers  got.  a  fdr  t  ist  graphisch  nicht  eben  wahr- 
scheinlich. Ags.  tiber,  tifer,  dat.  tibre,  tifre,  n.  ,a  sacrifice,  offer- 
ing,  victime^,  ahd.  zebar,  dat.  s.  zepare,  dat.  pl.  zebarun  ^hostia, 
sacrificium,  holocaustum^,  afr.  toivre  ,vieh'  ist  wegen  griech. 
SeiTT/ov  ,mahl',  Ssi:«?  oivou  ymaass  wein^  neben  Sanravrj  ,aufwand', 
8axro)  ,zerreisse',  lat.  daps,  däpis  ,8peise,  opferschmans^  von  an. 
tafii  n.  ,blodigt,  dyrisk  offer,  victima'  nicht  zu  trennen,  also 
nicht  *tebra  sondern  ^teb-ra.  Dagegen  as.  gambra  stf.  ,zins', 
gambra  geldan  ,steuer  leisten',  ags.  mit  r- verlust  (?)  somftöswf.: 
^ombon  zieldon,  ^omban  lyldan,  nach  Kluge  =  ^gam-bray  zu  litt 
zemä  ,erde,  land*,  griech.  xa[jLa{  und  germ.  *beran,  also  ,land- 
ertrag,  naturalsteuer^  Dazu  lett.  sobars  ,heidnische8  opfer': 
8a   ,zusammen'   und   berty   bert,   litt,    befti  ,schütten^   streuen'. 
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Sonach  *ai'bra-  n.  zu  bairan  mit  nullstufe  des  stammvocales. 

ai'  etwa  synkope  aus  aito-,  aiwa-,  mhd.  ewe,  e  stf.  ,gewohnheit8- 

recht^^  in  analogen  compositis  egelt  ,mitgift'^  estiure  ^brautsteuer' 

(lat.    aequum    ,das    billige    und    rechte'),     aibr    aus    ^axw-bra- 

ydas  gesetzmässig  dargebrachte'.   Synkope  des  themavocals  wie 

in  got.  piumagus, 

aihtron. 

Barteimaiaus  (recte  -us)  blinda  sat  faur  wig  du  aihtron 
fiai^'A\tmo^  TUfXb^  IxiOr^To  7:apa  ty;v  6$bv  xpocraixo^v,  Bartimaeus 
caecus  sedebat  iuxta  uiam  mendicans'  Mc.  10^  46.  Part,  praes. 
aihtrondans  ^rpocreux^iJievoi^  orantes'  Ephes.  6^  18. 

Griech.  o'XTp6^,  -i,  -6v  1.  ,erbarmens würdig,  kläglich,  jäm- 
merlich^^ 2.  act.  ,wehklagend,  bejammernd,  bemitleidend'  zu 
oLcTo^  ,da8  bejammern,  bedauern,  erbarmen,  mitleid',  auch  ,da8 
mitleiderregende';  otxTsfpw  (oder  oixTtpw)  ,bemitleide,  beklage, 
bedauere'.  Got.  ^dihtra-  adj.  wie  oixTp6(;,  daher  dihtrön  ,8ich 
erbarmungswürdig  gehaben,  das  mitleid  anrufen,  betteln';  de- 
nominatives  intrans.  ön-verbum  wie  aljanön^  aiwiaköriy  grSdön 
zu  aljaUj  aitoisks,  grBdus. 

ainabaur. 

Acc.  sg.  jah  ainabaur  sunu  gups  Skeir  46.    ISin  anderes 

compositum  in  jah  gabar  aunu  seinana  pana  frumabaur ,xal 

eT£xev  Tov  ulbv  ouiijq  xbv  xpwxdToxov'  Lc.  2,  7  von  Maria,  der  mutter 
Christi,  gesagt,  saei  ist .  .  .  frumabaur  allaizos  gaskaftais  ,Zq 
IffTiv  .  . .  wpwTOToxoj;  icifft;?  x':{(7£U)?'  Col.  1,  15.  saei  ist .  .  .  fruma- 
bawr  U8  daupaim  ,5?  icniv  . . .  xpwTOTOxoj;  Ix  twv  vexpwv'  ebda  1,  18. 
Beide  stellen  von  Christus.  Das  wort  erscheint  auch  uncom- 
poniert  ni  urrais  in  baurim  qinono  ,oux  tfftp&zai  h  ^z^ytiioU 
•pvatxwv'  Mt.  11,  11,  ebenso  in  baurim  qinono  Lc.  7,  28,  beide- 
male  mit  bezug  auf  Johannes  den  täufer  gebraucht,  im  vergleich 
zu  dem  kein  grösserer  unter  den  kindern  der  weiber  empor- 
gekommen sei. 

Declination  des  wertes  wie  beim  volksnamen  Säur  Züpoqi 
Naiman  sa  Säur  Lc.  4,  27,  dat.  pl.  Saurim  Lc.  2,  2,  als  i-stamm. 
Ags.  byre  ,a  son'.  baür  zu  bairan  specifisches  masculinum 
ohne  nominativ-9  wie  wairy  also  ,die  männliche  geburt,  der 
knabe'.  Beachtenswert  die  adjectivische  function  des  wertes 
in  Skeir.  46. 
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ainakla. 

Nur  Einmal,  widuwo . . .  jah  ainakla  (cod.  A  satis  cl.,  B. 
CI.  Uppström)  yy^i^oL  y.al  |jl6[jlovü)(jl£vyj,  uidua ...  et  desolata^  1  Tim. 
5,  5.  Das  gotische  wort  trotz  den  adjectivischen  Ä:-ableitnDgen 
zu  einn:  an.  ekkja,  aschwed.  cenkja  ,witwe',  cBnkil  ,witwer' 
vielleicht  nicht  ableitung,  sondern  composition  ain-akla  mit  lo- 
adj.  *akl8  zu  an.  aka,  ök,  ekinn  stv.  ,fahren',  also  wie  ahd. 
4infara  (maged)  ,soliuaga'  ÖraflF  3,  574.  Das  l  im  aschwed. 
cenkil  lässt  sich  als  masculin  movierend  nicht  mit  dem  l  in 
ainakla  vergleichen  und  zu  einem  deminutiven  l,  oder  eben- 
solcher combination  kl,  ist  in  dem  werte  kein  rechter  grund 
gelegen. 

ainlif. 

Nur  iin  dat.  pl.  mit  secundärer^  von  Jyrim  herrührender  fle- 
xion  paim  ainlibim  ICor.  15,5,  aber  reichere  belege  fUr  12:  pai 
twalif,  pize  twalibe,  paim  twalibim,  paim  twalif  sipanjam  n.  a. 

-lif,  germ.  -*Zi6a  n.,  wegen  deutschem  /,  nicht  6,  p,  nicht 
zu  ahd.  bilibarij  got.  in  laiba,  aflifnan,  liban  swv.,  sondern 
gleich  lat.  *liquo-  in  r^liquum  und  pl.  r^liqua  ,der  rest',  also 
ainlif  ,öin-re8t',  twalif  ,zwöi-reste',  oder  ,rest  von  eins,  rest 
von  zwei'. 

Ebenso  und  zwar  etymologisch  gleicher  herkonft  die 
Uttaaischen  Zahlwörter  auf  -lika,  indeclinabel  mit  partitivem 
gen.:  wienölika  wyru  ,elf  mann',  dwylika  arkliü  ,zwölf  pferde', 
oder  mit  directem  casus  dat.  pl.  dwylika  arkliäms  ,2w(df 
pf erden',  durchgeführt  bis  dewyniölika  19.  Daneben,  und  dies 
ist  fUr  die  deutung  beweisend,  mit  Ordinalzahl  und  ablautendem 
nomen  dewiütas  liekas  (Mielcke)  ,der  19^®':  liekas  adj.  2emait 
,das  unpaarig  oder  einzeln  bleibende,  unpaariger  rest'  zn  liekm 
alte  form  ,ich  bleibß',  liekü,  Wcti  trans.  ,ich  lasse  übrig',  ki 
linquo,  griech.  Xe{xo),  got.  leihwa.  Germ,  liba-  also  aus  vorgerm. 
*lipö-y  labialisierung  von  *liq6-.  Rein  thematische  composition 
ist  dewynäke  ,neunauge':  dewynl,  dewyniölika,  keturiölika  aber, 
gegen  wienölika ,  dwylika,  trylika,  scheinen  gleich  keturiöpas 
compositionen  mit  adjectivischer  yo-erweiterung  zu  sein. 

Diese  germanische  und  littauische  art  der  Zahlenbenennung 
beruht  auf  der  unausgesprochenen  addition  zu  einer  voraus- 
gesetzten decade:  10  -f-  x,  wobei  x  im  germanischen  nur  1  und 
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2,  im  littaoischen  aber  1 — 9  sein  kann.     11    schafe  sind   dem- 
gemäss  ^eine  zehnzahl  schafe  und  ein  rest^ 

airpakunds. 

Nur  Einmal.  ,Von  irdischer  abkunft'  Skeir  44.  Gleicher 
bildung  godakunds  jlirfs^?*  Lc  19,  2 ,  gumakunds  yoipary  Lc. 
2,  23,  Qal.  3,  28 ,  himinakunds  jl-Troupocvio;,  o6pflevto?*  öfter ,  inna- 
kunda  ,o{xia)i6?'  Mt.  10,  36,  25,  qinakunds  jOfäXu?*  Gal.  3,  28, 
ufarhiminakunds  ,lxoüpdvio;'  1  Cor.  15,  48.    An.  in  trollkundr. 

*kunds  part.    perf.    pass.   entsprechend    alat.  gnätus  ,ge- 
boren'   zu  gnascor,    griech.    YffvofjLai.      Zweierlei    compositions 
kategorien:  1.  appositionell  ,als    guter,   als  männliches,    weib- 
liches geboren';   2.  Ursprung  bezeichnend   ^vom   himmel,   von 
der  erde  geboren^ 

Zur  gleichen    wurzel    *g9n  mit  jbro-suffix:  mhd.  kunder 

n.  ,geschöpf . 

airus. 

Acc.  pl.  airuns  y^i\o\j(;y  nuntios'  Lc.  9,  52,  acc.  sg.  airu 
,zp6aße{av,  legationem'  Lc.  14,  32,  wozu  airinon  faur  .  .  .  izfea- 
ßeöeiv  irtcep  Ttvo(;,  legatione  fungi'. 

Ags.  är  m.  ,a  messenger,  legate,  servant,  soldier',  drende, 
drynd  n.  ,a  message,  an  embassy,  news,  tidings',  as.  *erw, 
Hei.  559  nom.  pl.  eri;  an.  ärr  m.,  nom.  pl.  drar  und  dbrir, 
acc.  pl.  dru  ,tjener,  sendbude';  finn.  aus  dem  germanischen 
entlehnt  airuty  norweg.  läpp,  ajras  ,nuncius'.  —  Zu  i  ,gehen*, 
ablautstufe  germ.  ai,  vorgerm.  oi  in  griech.  oTpLo;  ,weg,  gang, 
bahn';  r-suffix  vielleicht  in  Ira  fl.  n.  9  jh.  durch  St.  Gallen; 
sicher  in  litt,  priira  f.  ,der  landungsplatz*.  Airut  ^8tamra  wie 
germ.  *alupj  ags.  ealop,  ealu]  *ai-rÜ8  >  airus  ,der  gehende, 
der  geher*.   Das  r  kann  auch  schon  zur  verbalbildung  gehören. 

Abzutrennen  ist  as.  arundi  n.  ,botschaft,  auftragt,  an.  erendi 
n.  jSag  som  man  vil  have  fremmet,  tale,  foredrag',  das  vielmehr 
zn  as.  aru  adj.  ,bestellbar,  bereit',  ags.  earu  ,quick,  active, 
ready'  gehört. 

aipei. 

N.  sg.  ,[^.'^^rr^py  mater'  Mt.  27,  56.  Gepaart  mit  atta:  siverai 
attan  peinana  jah  aipein  peina  ,T{[ji.a  tov  irarspa  aou  Kat  tT|V 
[LTj^ipa  aoü,  honora  patrem  tuum  et  matrem  tuam'  Mc.  7,  10. 
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Ahd.  in  fuotareidi  ,nutrix%  mhd.  eide,  an.  eida  ymoder*, 
iinn.,  aus  dem  germanischen  entlehnt  äiti  (Thomsen  185),  isL 
edda  jgrossmutter'  mit  Ö  <:  et  (Noreen  an.  gr.  I*,  71). 

Kaum  ablautend  zu  ahd.  itis  ^matrona^^  as.  idis,  ags.  idet 
^a  woman',  mhd.  Eydea  p.  n.  (Grimm  Myth.  III*,  115)  mit 
grammatischem  Wechsel  der  dentalis  got.  ^idisi  <C  *ipi9J6, 
Eher  zu  griech.  *cta>,  fut.  otaw  ,tragen%  ot(rc6<;  verb.  adj.  ,ai 
tragen  y  erträglich',  also  aipei  etwa  ^die  tragende ,  trächtige^ 
vom  schwangern  mutterleibe  ausgehend. 

aips, 

ip  usgihais  fraujin  aipans  peinans  ,ixo5wffet?  Be  tw  xapiw 
TS'j;  spxou^  CSU,  reddes  autem  domino  iuramenta  tua'  Mt.  5,  33. 
afaiaik  mip  aipa  swarands  jT^pv/iGorc  [xe-ca  5pxou,  neganit  cnm 
iuramento'  Mt.  26,  72.  aipis,  panei  swor  unpra  Abraham  ,5pxov 
cv  a)[xc7£v  zpb;  'AßpaifA,  ius  iurandum  quod  iurauit  ad  Abraham' 
Lc.  1,  73.  Ebenso  ags.  du  a^yltst  dine  dpas  ,reddes  iuramenta 
tua^,  dd  behet  he  mid  dpe  ,polIicitus  est  cum  iuramento',  he  dp 
swerep  purh  his  selfes  lif  ,he  sweareth  an  oath  by  his  own 
life'.  Der  begriflF  der  rechtsverbindlichen,  in  feierlicher  form 
abgelegten  aussage  steht  hier  wie  in  den  entsprechungen  der 
übrigen  germanischen  dialekte  bereits  fest.  Der  eid  als  rechts- 
mittel  ist  die  Verpfändung  eines  höheren  gutes  fUr  die  Wahrheit 
des  ausgesagten,  enthält  daher  eine  bedingungsweise  selbstver- 
fluchung,  welche  dann  eintritt,  wenn  der  inhalt  des  ausgesagten 
wissentlich  falsch  ist.  Germ.  *aipaZy  ir.  oeth,  acymr.  ut,  urkelt. 
*oitO'  (Stokes-Bezzenberger  Urkeltischer  Sprachschatz  47)  kann 
also  gleich  griech.  oIto?  m.  (zu  elfj-t  Curtius)  ,loos,  Schicksal',  bei 
Homer  ,unglück,  Untergang,  tod'  sein.  Begriffsübergang:  ,ge- 
schick,  loos'  zu  ,einsatz  des  eigenen  geschickes  für  die  Wahr- 
heit der  geleisteten  aussage',  ,verpßlndung  des  günstigen  looses 
und  bedingungs weises  herbeirufen  böser  geschicke^ 

Alte  eidesformeln  enthalten  deshalb  bedingungsweise  selbst- 
Verwünschungen;  vgl.  den  Erfurter  judeneid,  Denkmäler  v. 
Mülienhoflf  und  Scherer  I^,  320 f,  wo  im  sinne  des  schwören- 
den überall  die  erste  person  statt  der  zweiten  des  textes  in 
denken  ist. 
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aippau, 

Conj.  ,oder',  as.  Hei.  eßho,  eftha,  afries.  ieftha,  ioftha, 
oftha,  ags.  edda,  odde,  ahd.  eddo^  edkoy  odho  und  mit  r  für 
stimmhaftes  d  erdo  neben  eddo  Hildebr.  —  Assimiliemng  aippau 
ans  *efpau:  an.  ef  und  t/,  ags.  ^if,  afries.  ef,  ief,  iof,  as.  ef 
conj.  ,ob,  wenn*,  got.  nur  im  erweiterten  tJa,  ibai,  ahd.  in 
t|m,  iia;  zweiter  theil  got.  pau.  Got.  aippau  hält  das  alte 
germ.  ^  gegenüber  sonstigem  l  fest.  Ags.  o(f(fe,  ahd.  odho  be- 
ruhen auf  der  zu  ef  ablautenden  form  ahd.  06,  oha,  afries.  0/; 
odho  aus  *q^  >  *oddö. 

aiwiski. 

Stn.  ,atox'^vTj,  schände',  ags.  ckurisc  f.  ,a  dishonour,  disgrace, 
offence*.  Abstractum  aus  dem  in  unaitcisks  ,av67wa(axuvTo<;,  der  sich 
nicht  zu  schämen  braucht'  gelegenen  adj.  *aiwisk8y  gleich  ags. 
*dunsc  adj.  ,disgraced,  ashamed',  geschlossen  aus  ckoiscmöd 
yashamed,  abashed';  vom  adj.  aus  auch  das  secundärverbum 
aiwiakon  ^schändliches  thun',  gaaiwiskon,  trans.  jYJxzoLiT/ji^ti'i  Ttva, 
jemand  schänden,  zu  schänden  bringen'.  Grundlage  der  ad- 
jectivischen  t^io-ableitung:  ags.  dwan  ,to  despise,  contemn, 
scom':  da  du  dfre  ne  (kwest  ,ea  tu  nunquam  spernis'.  *aixoisks 
also  ,verachtet'.  Damit  hat  nd.  aisk  ,hässlich'  (ühlenbeck), 
mhd.  Ladfer  der  aysch  (Lexer)  nichts  zu  thun;  diese  gehören 
vielmehr  mit  mhd.  aister  m.  ,scheusal'  zu  stf.  eise  ,schrecken' 
und  sippe. 

ak. 

Conj.  jederzeit  voranstehend,  gewöhnlich  nach  vorher- 
gehender Verneinung.  ,iXXa,  sondern':  ak  niu  qipip  du  imma  . . ., 
,dXX'  oti/l  IpeT  auTo)...,   et  non   dicit  ei...?'  Lc.  17,8. 

Ahd.  ah  nur  interjection  ah  mih  ,heu  me',  ach  dines  trou- 
meSj  ah  lästere  ,pro  pudor',  ah  ze  sere  ,eheu',  ah  ze  härme 
,0  nefas'.  Nhd.  satzeinleitend,  ausruf :  ach,  wie  ich  mich  gefreut 
habe!,  ach,  das  ist  schön!  und  frage:  ach,  spricht  er  nicht  zu 
ihmf  Braune's  gleichstellung  der  ahd.  conjunction  oh  mit  got. 
ah  zweifelhaft,  da  im  Tat.  oh  und  ouh,  üzoh  und  üzouh  ,8ed' 
wechseln:  iz  ni  mac  gistantan,  ouh  enti  habet  ,non  potest  stare 
sed  finem  habet'  Tat.  62,  3.  oh  min  fater  ,sed  pater  mens'  ebda 
90,  2.  oh  scheint  also  vielmehr  proklitisch  gekürztes  ouh  zu  sein. 

Sitzimgsber.  d.  pMl.-lii8t.  a.  CXLII.  Bd.  8.  Abb.  2 
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alakjo. 

jah  allai  alakjo  yTuxx  rivTs^,  et  omnes^  Lc.  4,  22.  allai  auk 
alakjo  yZavTe;  '^^i^j  omnes  enim^  Mc.  11^  32.  dugunnun  alakjo 
managet  siponje  yi;p^ocr:o  5a:x*  ih  ?:X^s;  tcov  {jutdr^rcdv,  eoepemnt 
omnes  tarbae  discipalomm'  Lc.  19,  37.  managei  cmk  alakjo 
,6  Xab;;  V2p  oe::^^^  omnis  enim  popolns^  Lc.  19,  48.  —  Bedeatang: 
insgesammt,  zasammengenommen ,  alle  zusammen^  Adjectivi- 
sehe  X^ableitong  aais  aUt-^  das  gleiche  suffix  in  anak$f  ajukdnpi 
und  ibuks.  Zn  *alakeis  mit  anderem  soffixe  ahd.  alane,  aUmc 
yinteger^  Verstärkende  Wirkung  des  /^8affixes  auch  in  dem 
adverbiellen,  nomina  steigernden  an.  einkar,  einka^  einkum 
(eigentlich  gen.  sg.,  gen.  pl.  und  dat  pl.  eines  subst.  *eink): 
einkar  Ittilly  einkum  göd  wie  ähnlich  nhd.  einzig  schän  u.  dgL 
Wegen  dieser  parallelen  ist  composition  *al-€Jcjo  wie  all^wdjo 
adv.  yVöllig^  (:  andeis  stm.  ,ende^  zu  an.  aka  stv.  ykJ0re^,  ejfe/a 
f.  ykj0rsel'  nicht  wahrscheinlich. 

alamans. 

Nur  Einmal:  in  allaim  alamannam  Skeir.  51.  Dasselbe 
compositum  im  v.  n.  Alamanni,  Alemannia  zuerst  im  anfange 
des  3.  Jahrhunderts  aufgezeichnet,  griech.  l\X2;jLavo{:  wie  ags. 
Nordmen,  Nordmanni  ,nordleute*  und  Marcomanni  (gen.  pL 
marko)j  an.  Markamenn  ^bewohner  der  markir  d.  i.  der  grenx- 
gebiete^y  ^grenzer^  Der  v.  n.  Alemannus  ist  persönliche  bildimg 
zu  einem  vorausgesetzten  *ala])iuda  ^das  gesammtvolk,  die  ge* 
sammtheit  einer  politischen  gemeinschaft^  Oemeint  ist  also  der 
angehörige  jener  bestimmten  poUtischen  einheit.  Im  gotischen 
compositum  ist  aber  der  begriff  weiter  gefasst  als  ^menschheif; 
beziehungsweise  ^mensch'  zu  verstehen. 

aldoma. 

Nur  änmal:  in  aldomin  seinamma  ,lv  Y^jpei  aurij?,  in  se- 
nectute  sua^  Lc.  1^  36  von  EUsabeth^  die  im  greisenalter  schwan- 
ger wird.  —  Genus  unsicher^  aber  eher  m.  als  n. 

Abstractbildung  auf -man  zu  einem  dem  westgerm.  *aldai 
(ahd.  alty  as.,  afries.  ald,  ags.  eald^  ald)  entsprechenden  parti- 
cipialen  adjectiv^  gotisch  anscheinend  in  usalpan^  ist  nicht 
wahrscheinlich;  man  erwartete  dann  ohne  mittelvocal  *alpfna. 
Composition  mit  germ.  doma-,  ai.  dhäman  n.,  wie  ags.  ealdddm  m. 
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^e^  vetnstas^,  ahd.  altduarriy  alttuorriy  altuarrij  an.  in  rikdömr  m. 
ebensowenig  annehmbar,  man  hätte  got.  *  alddöms  zu  gewärtigen. 
Aber  o  ist  hier  kurz  and  steht  für  ü  und  -uma  ist  das  alte 
raperlativsoffix,  zu  dem  dann  auch  noch  die  dentalis  gehört, 
BD  dass  wir  eine  unmittelbar  zur  verbalwurzel  gehörige  super- 
lativbildung  nom.  *al'dumaf  wie  hlei-duma  (nicht  wie  inn-uma) 
anzusetzen  haben,  welche  unmittelbar  in  ein  abstractum  über- 
geftLhrt  wird:  ,der  älteste,  der  greis,  der  zustand  des  greises, 
das  greisenalter^,  ähnlich  hleiduma  ,die  linke,  die  linke  hand, 
die  linke  seite',  oder  noch  genauer  ags.  fruma  swm.  abstract 
,a  beginning,  origin^ 

alew, 

,IXatov^  Belegte  casus  gen.  s.  alewisy  dat.  s.  alewa,  a-thema 
in  alewabagms.  Genus  nicht  ersichtlich,  aber  höchst  wahr- 
scheinlich neutrum.  Dazu  ein  swn.  adj.,  nom.  sg.  alewjo,  dat. 
Bg.  alewjirij  somit  in  starker  Form  *  aleweis. 

Griech.  IXaw?  m.  ,wilder  Ölbaum*,  iXa(a,  ion.  i\(xir[y  att.  IXaa 
f.  ^Ölbaum'  auch  ,olive*  und  D.aiov  n.  ,das  öP  erweisen  ein  ad- 
jectivum  der  herkunft  IX-ato<;.  Aus  dem  griech.  entlehnt  mit 
suf&xtausch  und  wandel  des  6  zu  o  in  vortoniger  Stellung  ollua 
,die  frucht'  und  olluum  ,das  öP  (vgl.  Achiui  zu  griech.  'Axaw( 
Dnrtius  Grundzüge*,  359)  neben  öUum,  vermuthlich  aus  älterem 
^SUumf  *el^om.  Ahd.  oK,  ole  stammt  aus  einer  dem  lat.  oleum 
entsprechenden  form  *Öliumy  etwa  romanisch  vermittelt,  vgl.  ital. 
yliOy  aber  ahd.  olei  zeigt  neuen  suffixtausch  -egiumy  -ejum  wie 
»hd.  ohleiy  afr.  ohleiej  ovlee  neben  oblie,  mlat.  oblia.  Aksl.  jelejj 
ilej^  russ.  elej  neben  olej  ist  wohl  aus  dem  griech.  *4lceon  entlehnt 
[ind  aus  dem  slav.  wieder  lett.  elje  f.,  litt,  aliejus  m.  Die  laut- 
^eltung  des  suffixvocals  in  got.  alew  als  e  bezweifle  ich  trotz 
mangelnder  orthographischer  Varianten.  Aus  lat.  oliuum,  oliuo 
srgab  sich  zunächst  *aZmo,  dann  *dliwa,  got.  *aliw.  Ich  fasse 
daher  den  suffixvocal  als  orthographische  Vertretung  g  für  !,  ur- 
sprünglich t,  got.  sonst  eiy  wobei  also  die  möglichkeit,  dass 
1er  vocal  secundär  gekürzt  ist,  mit  eingeschlossen  erscheint. 

aljar. 

,anderswo*  zu  aljis  ,ein  anderer*  wie  jainar  ,dort*  zu 
^ains  Jener*.    Formübertragung  aus  den  auf  r  gebildeten  orts- 

2» 
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adverbien  hwar  ,woS  po,T  ,da^,  her  ,hier',  ahd.  sär  ^statim,  mox' 
zu  den  pronominalstämmen  hwa-y  pa-,  hi-y  sa-.  Dazu  litt,  kur 
fragend  und  relativisch  ,wo,  wohin^,  kituvy  kitur  ^anderswo^ 
Ohne  Suffix,  oder  ursprünglich  mit  t-suffix  gebildete  locative 
von  seeundären  r-stämmen,  wie  griech.  'rcep^,  adv.  ,um,  hemm' 
als  locativ  eines  r-stammes  wep,  got.  in  fair-, 

Germ,  ebenfalls  adjeetiva  der  richtung  und  läge  mhd. 
winsteTj  sowie  solche  adverbia  ahd.  oatar  ,im  osten,  ^östlich': 
ostar  filu  ferro  so  seein  uns  ouh  ther  sterro  Otfr.,  ostar  hxnne 
Hild.,  westar  ^westlich,  nach  westen^:  westar  ubar  toentilm 
Hild.,  westar  öbar  thesa  werold  Hei.  597.,  suntar  ^seorsim'; 
nidar  ,deorsum'  und  präpositionen  got.  undar^  hindar.  In  -pro 
vertheilt  sich  die  grammatische  function  ,von  wo  her'  so,  dass 
die  Orientierung  ^irgendwo'  auf  das  suffix  -par,  die  bewegung 
oder  centripetale  beziehungsetzung  des  orientierten  zum  orien- 
tierenden orte  auf  das  casussuffix  -ö  entfällt. 

Auf  einem  anderen  casus  derselben  combination  mit  -ier, 
-par  beruhen  die  got.  adverbia  hwadre  ,wohin',  hidre  jhieher', 
jaindre  ^dorthin',  ablativformen  auf  ig.  -ed  wie  die  adverbia: 
alat.  facilumedy  falisk.  recUd,  lat.  facillumej  rede,  sinittri 
jlinks^  —  Feminine  ablative  cUrä  ^diesseits',  inträ  ,innerhalb', 
exträ  ^ausserhalb',  ultra  Jenseits'  verwendet  das  lat.  zur  ruhen- 
den Orientierung,  masc.  ablative  der  in  rede  stehenden  bildungen 
auf  'ter:  citrö  ,herüber,  nach  diesseits',  intrö  ,hinein*,  ultrö  ,hm- 
über'  zur  bestimmung  centrifugaler  richtung,  Functionell  be- 
rühren sich  also  lat.  citrö  und  got.  hidre,  die  ein  adj.  *hiparj 
cWr  grundform  *ki-  tero-  voraussetzen. 

aljap. 

Adv.  ,anderswohin'.  Ebenso  dalap  ,abwärts',  hwap  ,wa- 
hin*  (relat.  Joh.  8, 14;  12,  35,  fragend  hwad  gaggis  Job.  13,  36), 
jaind  ,dorthin',  samap  ,zusammen',  *pap  ,dahin'  (aus  dem 
relativ,  padei  geschlossen).  Das  suffixale  dement  p  erscheint 
als  altes  ig.  t  in  ags.  ceft  adv.,  temporal  ,behind,  afterwards, 
again',  aber  auch  local  engl,  go  oft  ,go  astern'.  Auch  die 
gleichung  hwapar :  hwap  =  r,6xepoq  :  x  spricht  für  altes  t,  ebenso 
lat.  üt^r  ,wer  von  beiden'  zu  üti,  üt  adv.  ,wo^  Die  grund- 
lage  desselben  ist  wohl  der  demonstrative  pronominalstamm 
to-f  pa-.    Functionen  entsprechen  den  gotischen  adverbien  der 
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richtimg  auf  p  die  griechischen  auf  -cre:  oXXocs  ,anders wohin', 
TcSae,  ^wohin',  6{jL6Ge  ,nach  ein  und  demselben  orte  hin^  Ist 
griech.  -ce  =  -te,  so  können  aljap  und  aXkotje,  unmittelbar 
gleichgesetzt  werden,  -te  ist  dann  ein  die  richtung  ausdrucken- 
der casus  von  -to.  Ein  anderer  die  ruhe  bezeichnender  casus 
des  pronominalen  to  liegt  in  got.  dalapa  .unten',  aßa  ,hinten', 
vermuthlich  der  gleiche,  wie  in  den  adverbien  der  ruhenden 
Orientierung  iupa  ,oben',  inna  ,innen',  Uta  ,aussen',  faura  ,vorne', 
nihwa  ,nahe',  fairra  ,fern'.  Ein  zu  diesem  typus  gehöriges 
adv.  *framap  ^nach  der  ferne  hin':  fram  adv.  ,weiter',  lässt 
sich  aus  got.  framapeis  adj.  ,dcXA6Tptog'  erschliessen. 

aljapro, 

,anders woher';  ebenso  gebildet  die  adverbia  allaprö  ,von 
allen  seiten  her',  dalaprö  ,von  unten  her',  fairraprö  ,von  fern 
her',  hwaprö  , woher',  innaprö  ,von  innen',  iupajtro  ,von  oben' 
jainprö  ,von  dort  her',  sundrö  ,abgesondert',  Jmprö  ,däher', 
ütaprö  ,von  aussen'.  Typus  -pro  ,richtung  h^r'  bezeichnend, 
also  centripetal,  productiv,  vermuthlich  von  hwäjyro  und  an- 
deren ursprünglichen  adjectiven  der  richtung  auf  ter  aus  ver- 
breitet, hwapro  casus  von  hwapar  und  zwar  wohl  derselbe  wie 
der  in  den  got.  adjectivadverbien  auf  -ö.  In  hwapro  syncope  des 
mittelvocals;  unterblieben  aber,  oder  wieder  beseitigt,  in  aftaro 
,von  hinten'  gegen  syncope  aftra  ,zurlick'.  hwapro  eigentlich 
,von  welcher  von  zwei  Seiten  her',  bedeutungsgeschichtlich 
genau  so  wie  lat.  ütrö  ,wohin'  zu  üter,  ütra,  ütrum  ,welcher 
von  zweien',  also  eigentlich  ,nach  welcher  von  zwei  seiten  hin'. 

Suffix  tero  (s.  Brugmann  Grundriss  2/1,  277)  ursprünglich 
und  80  noch  griech.  comparativisch  -T£po(;,  bei  pronominibus 
Ä^Tcpo?  ,wer  von  beiden',  ^xaxepo;  Jeder  von  beiden*;  lat.  ad- 
jectiva  der  richtung,  der  läge  bildend:  cii^r  ,diesseitig',  dext^r, 
sinütery  exter  (secundär  auch  exterus),  ulter  (in  secundärform 
-#<er  adjectiva  der  bodenbeschaffenheit:  terrestSr,  palust^r  u.  a.), 
sowie  adverbia  (beziehungsweise  präpositionen)  int^rf  Possessiv- 
pronomina nostSr,  ueatSr  und  adverbia  von  adjectiven  celeriter, 

acrÜ^Tj  sagacitSr. 

allswerei. 

Nur  einmal  . .  .sa  dailjanda  in  alUwerein  \\  sa  faurastan- 
dands  in  usdaudein  ||  8a  armands  in  hlasein.  ,6  (xsTadiSouc  Iv  oltzkö- 
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TY)Ti,  qui  tribuit  in  simplicitate'  Rom.  12,  8.  Nur  cod.  A  all 
swerein  s.  cl.  Uppström.  Der  gotische  Text  ist  fragmentarisch, 
Rom.  12,  6,  7  und  anfang  von  8  fehlen,  der  sinn  der  stelle  über- 
haupt nicht  ganz  klar.  Die  revid.  LutherUbersetzung  Stuttgart 
1898  übersetzt  ,gibt  jemand  so  gebe  er  einfilltiglich',  dagegen 
Weizsäcker  9.  aufl.  ,wer  mittheilt,  in  einfalt^  Sowohl  a-KX^nj; 
als  simplicitas  bedeuten  aber  nicht  blos  ,einfalt',  sondern  ganz 
ohne  den  pejorativen  beigeschmack  dieses  wortes  auch  ,eiD- 
fachheit,  schlichtes  wesen^  Es  ist  daher  gar  nicht  ausgemacht,  in 
welcher  weise  die  gotische  Übersetzung  den  begriflF  an:'k6vrt(;  ab- 
getönt habe  und  die  herstellung  einer  lesung  *allawerein  wegen 
mhd.  alwcßre  ,simplex^  ist  nicht  berechtigt.  Man  kann  auch 
mit  dem  thatsächlich  dastehenden  auskommen,  allsvoerei  adj.- 
abstractum  zu  swers  ,lvTt[jLo^,  pretiosus,  teuer,  geschätzt'  Lc  7, 2, 
swerei  ,ti(jlv^,  honor*  doch  wohl  als  eigenschaft  des  geschätztseins. 
Gegensatz  unswerei  yixi[Li(Xy  contumelia'  2  Tim.  2,  20.  ^alUtcert 
demnach  (modal  gesteigert  wie  allwaldands  ,der  allmächtige^ 
,durchaus  geschätzt'  und  allswerei  ,volle  ehrenhaftigkeit'  mit 
rücksicht  auf  unsere  stelle  etwa  ,schlichte  würde'. 

anabusns, 

,Gebot,  auftragt;  verbalabstractum  aus  *anabüdjany  also 
nicht  direct  aus  anabiudan.  Die  ni-  (sni-)  abstracta  zeigen 
präsenstypus  des  wurzelvocales.  ö  neben  iu  ist  aber  in  *biudan 
nicht  bezeugt.  Daher  besser  anabüsns  mit  kurz  u  wie  as.  nom. 
pl.  ambüsni  Hei.  2452. 

anaks. 

jah  anaks  tnsaihwandans  ,xal  l^iTuiva  'iw&pißXe^apievot,  et  statim 
circumspicientes'  Mc.  9,  8;  jah  anaks  warp  ,xai  e^a^^vt;^  ^sveio, 
et  subito  facta  est'  Lc.  2,  13;  jah  anaks  hropeip  ,xal  ^odftrn; 
xpflcCei,  et  subito  clamat'  Lc.  9,  39. 

Die  bedeutung  von  l^otTOva,  I5«^?vr^<;  in  den  drei  stellen 
ist  nicht  unser  ,plötzlich',  sondern  unser  ,alsbald,  sogleich', 
entsprechend  dem  statim  und  der  zweiten  bedeutung  von  «*• 
bito.  anaks  also  ,al8bald',  comparativisches  adverbium  wie  sura, 
mins  u.  a.  mit  nominalem  Ä;-suffix,  wie  in  den  adj.  ibvks  ,«i- 
rück'  und  *ajuks  ,ewig'.  Grundlage  der  bildung  got,  ahd. 
ana  adv.  und  präpos.,   as.,  afries.  an^   ags.  on  präp.  ,an,  auf. 
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anapraggan. 

ak  in  allamma  anapragganai  ^aXX'  h  zxrzi  0Xtß6(jL£vo(y 
sed  omnem  tribnlationem  passi'  2  Cor.  7^  5.  AnsfÜhrlichcr :  ,.  •  • 
wir  hatten  keine  ruhe,  wir  waren  in  allem  bedrückt;  von  aussen 
kämpfe,  im  innem  befürchtungen^  OAißo)  ^drücken,  beengen, 
quetschend  -praggan  redupl.  verbum  nach  dem  typus  von 
gaggan  und  -staggan:  ghB-,  stB-,  beziehungsweise  einem  nomen 
nhd-  gangy  Hange.  Ein  nomen  *pragg-  ,druck,  beengung^  ist 
2U  vermuthen. 

Hiezu  mndl.  prangen  ,(ver)drukken',  mndd.  prange  und 
pranger  sowie  aus  dem  ndd.  entlehnt  nhd.  pranger  eigentUch 
,klemm8tock' ;  mhd.  phrenge  adj.  ,enge,  gedrängte 

Dazu  femer  lett.  brankti  adv.  ,fest  anUegend,  gedrängt 
und  vielleicht  Utt.  brangä  f.  ,ein  knie  im  kahn'  (als  ,eingezwängtes, 
eingeklemmtes^),  sowie  vielleicht  ags.  pranga  ,cauernamen 
Wright-WlÜcker  182,  14  —  cauernae  =  latera  nauis  —  wo  aber 
Bosworth-Toller  wegen  ags.  wrangis  ,the  ribs  or  floor-timbers 
of  a  ship^,  auch  isl.  röng,  eigentlich  *wranga,  d.  i.  offenbar  mit 
rune  w  statt  j?,  vermuthet. 

anasilan. 

jah  anasilaida  sa  winds  ,xat  Ix^rcaaev  6  avsfjLo;,  et  cessauit 
uentus'  Mc.  4,  39.  appan  hidjam  izuris  .  .  .  anasilan  (Cod. 
anasilä)  ,':rapa3caXoO{jLSv  de  u{jLa(; . . .  iicuyd^tiy  .  .  .  rogamus  autem 
uos  .  .  •  ut  quieti  sitis  .  .  .^  1  Thess.  4,  11. 

Bedeutung  des  gotischen  wertes  an  erster  stelle  ,nach- 
lassen,  sich  legen',  an  zweiter  ,sich  ruhig  verhaltenS  d.  i.  ohne 
streit  untereinander.     Lat.  ^Ure  ,stille  sein,  schweigen,  ruhend 

Ablautend  an.  sÜ  n.  ,stillestaaende  eller  langsomt  äjdende 
vand  mellem  to  fald',  mndd.  eil  m.  ,stauwerk,  schleuse',  afries. 
9x1  y  pl.  silar  dasselbe.  Auch  in  fl.  n.  Silaha  11  ,die  SihP 
canton  Zürich,  sowie  Hriponsile  und  Gunderekingsile  Frekenh., 
Mittersill  und  Niedemsill  an  der  Salzach  im  Pinzgau. 

Ablaut  dly  Wurzel  ^!,  mit  dentalem  suffixe  statt  l  in  seipus 
,spät'  eigentlich  ,tardus'. 

anapiwan. 

Nur  Einmal.  1  sg.  praes.  anapiwa  ,500X070)70,  in  seruitutem 
redigo'  1  Cor.  9,  27.     Es  ist  unmittelbar  vorher   das  bild   des 
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trainings  zum  wettlauf  und  fechten  gebraucht;  anapiwafij  ai- 
classe^  heisst  daher  ,zum  gehorsam  verhalten^  beherrschen',  im 
besonderen  ,den  körper  in  seine  gewalt  bringend 

andaneips. 

Drei  belege,  paiei . . .  allaim  mannam  andaneipans  sind  ^'zm 
. . .  Twacriv  <ivOp(i)7:oi(;  ivavxiwv,  qui . . .  Omnibus  hominibus  adnersantnr' 
1  Thess.  2,  15.  paUi  was  andaneipo  uns  ,S  ^v  uTrevovrtev  t^jxw, 
quod  erat  contrarium  nobis^  Col.  2, 14.  pata  andaneipo  ,':o'jvavTt5v, 
e  contrario'  2  Cor.  2,  7.  —  Bahuvrihibildung  *andaneip(a)s  ent- 
haltend das  gotische  stn.  neip.  Dieses  zu  lat.  nltovy  nisus  sum, 
nlti  jsich  stemmen,  drängen,  bestreben,  bemühen'. 

Got.  neip  stn.  ,906vc;,  inuidia',  ahd.  nid  dasselbe,  ags.  nip 
m.  ,envy . . .  jealousy'  sind  einseitig  betont  in  peijus,  ursprünglich 
und  eigentlich  aber  ,das  streben  als  gemtithsbewegung'.  Daher 
ahd.  gintdoter  ,adpetitus'.  Die  alte  bedeutung  von  ^ntpa-  ,8trebeii' 
wohl  auch  in  den  ahd.  bahuvrihischen  personennamen  Hariniij 
Haeilnity  Pertntd  ,der  festes,  glückliches,  glänzendes  streben 
bekundet'. 

Die  gruppe  hat  mit  ganaitjan  und  verwanten  nichts 
zu  schaffen. 

andawleizns. 

Fünfmal  im  acc.  sing,  belegt  wie  ana  andawleizn  ,£t;  t: 
::p6G(i)7:ov  a^Tou,  in  faciem  eins'  Mt.  26,  67. 

Feminine  »m-ableitung  zu  ags.  wlitan  stv.  ,to  look',  an. 
Uta  stv.  dass. ,  got.  in  lolits  ,angesicht,  gestalt'  und  wlaitm 
jUmherblicken';  wahrscheinlich  mit  schon  vorgerm.  d-syncope 
also  germ.  *wlizniz  aus  vorgerm.  *wlei(d)snis.  Oder  verbal- 
stamm *wUsj  dann  auch  in  wlisjan,  primäre  nebenform  mit  f 
neben  der  mit  t.  Vgl.  an.  stv.  gjösa  ,mit  gewalt  hervorströmen' 
neben  gjöta  ,giessen,  ausgiessen'. 

andbahts, 

jabai  hwas  wili  frumists  wisan^  sijai  allaize  aftumists  jah 
allaim  andbahts  ,£t  Tt(;  OeXst  Tuptoxo«;  elvai,  scrrat  -iravTwv  tT/r:^ 
y,at  za^^Twv  Siaxovoq, .  . .  [omnium]  minister'  Mc.  9,  35.,  dat.  s.  and- 
bahta  jTw  uTrspeT/;,  ministro  (gerichtsdiener)'  Mt.  5,  25.  Sonstige 
formen  nom.  pl.   andbahtos,  dat.   andbahtamy  acc.  andbcüUans, 


UntarsiichDngen  zur  gotiscben  Woriknnde.  25 

Bedeutung  auch  ,A£itoupy6<;*.  Zur  compos.  and-  (sonst  anda-  bei 
nominibus)  vgl.  auch  andwairps  adj.  und  andstald  stn.  nom. 
actionis. 

Secundär  hievon  das  stn.  andbahti  ,5ix/.ov(a,  ministerium', 
nhd.  ydas  amt^  Ahd.  ampaht  stm.  (vorzugsweise  a-declination) 
^minister,  satelles,  conductor,  exactor^  und  ampaht y  ampahti 
stn.  ^obsequium^  ministerium,  officium';  an.  ambdtt  f.  (nom.  pl. 
•ar  und  -fr)  ,tra3lkvinde%  auch  ,kebsweib';  ags.  ambeht  m. 
^  servant,  messenger,  officer',  ambeht  n.  (nom.  pI.  ambehto) 
,an  Office,  ministry^ 

Westgerm.,  nord.  *ambahta-  m.  und  neutr.,  gotisch  mit 
anderem  adverbium  als  erstem  theile  ^andbahta-  wohl  urverwant 
mit  kelt.-lat.  ambactua  ,5oöXo;,  [xtaOwTcc',  das  nicht  mit  Festus  ,am- 
bactus  apud  Ennium  lingua  Gallica  seruus  appellatur.  am  prae- 
positio  loquelaris  significat  circum,  unde  supra  seruus  ambactus, 
id  est  circumactus  dicitur'  in  amb-actiis,  sondern  vielmehr  in 
amrhactus  zu  trennen  ist.  Lat.  circumactus  ist  übrigens  nicht 
,seruu8',  sondern  ,der  freigelassene'. 

Germ,  bahta-y  kelt.  bacto-  zu  litt.  begUy  bSkti  v.  intr.,  lett. 
b^  ,laufen,  fliehen',  germ.  auch  in  *bakiz  ,bach'  d.  i.  ,wa8ser- 
lauf,  mit  activischem  fo-suffix  (Brugm.  Grundr.  2/1,  206)  und 
Präposition  aUy  got.  and,  Bedeutungsentwickelung  ,seruus, 
minister'  aus  ,laufen'  wie  bei  an.  prctll  m.  ,seruus'  zu  got. 
pragjan  ,laufen'. 

andhruskan, 

matjaiPy  ni  waiht  andhintskandans  in  mipwisseins  ,ecO(eTc 
(i.ir;dev  drvaxp(vovT£q  Sia  t>|V  crjv£(5T;ctv,  manducate,  nihil  interrogantes 
propter  conscientiam'  1  Cor.  10,  25. 

dtvaxp{v(o:  ,au8forschen,  fragen,  untersuchen',  besonders  in 
gerichtlicher  terminologie.  Der  apostel  ertheilt  den  rat  alles 
auf  dem  markte  ausgebotene  fleisch  zu  essen,  ohne  vorerst 
nachzufragen,  ob  es  nicht  etwa  verboten  sei,  und  zwar  soll 
in  diesem  falle  die  frage  in  mipwisseinSy  d.  i.  um  des  gewissens 
willen  unterbleiben,  wogegen  bei  offenkundiger  beziehung  einer 
speise  als  götzenopfer  das  gemessen  derselben  unerlaubt  bleibt. 

andhrüskan  zu  lat.  scrütari  ,durchsuchen,  zu  erforschen 
suchen',  scrüta  pl.  n.  ,gerampel',  an.  hrjöda  stv.  ,ryddiggj0re, 
bortrydde  noget  fra  dets  sted',   ags.   hryding  f.  ,a  Clearing,  a 
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patch  of  cleared   land'.    Begriffsvermittelung   von  ,räumen'  zu 
,erforschen,  durch  ,klar  machen,  klärend 

andstaldan. 

,Xopr<Y^'^^  Tiv{  Tt,  administrare  aliquid  alicui'  2  Cor.  9,  10; 
jTioLpiyji'f  Ti,  praestare'  1  Tim.  1,  4;  also  ,darreichen,  bietend 
Mit  anderem  präfix  gastaldan  ,xTaaOat  ti,  fyjf,^  ti'.  Ags.  Healdarij 
8t4old  cum  dat.  ^to  possess^:  ic  stadoldkhtum  —  d.  i.  ^an  estate 
landed  possession'  —  stdold.  Zur  wurzel  *8thal  ,8tehen'.  Grund- 
bedeutung ,bestallt  sein,  besitzen',  davon  ,erwerben'  gleich  ,in 
eigenen  besitz  bringen'  und  ,darreichen*  gleich  ,einem  andern 
etwas  zum  besitz  machen,  zu  eigen  machen'. 

andstaurran, 

jah  andstaurraidedun  po  (clare  Uppström)  ,xat  Iveßpijwovro 
auTYj,  et  fremebant  in  eam'  Mc.  14,  5.  Von  den  leuten  gesagt, 
die*  über  ein  weib  murrten,  das  Jesu,  um  ihn  zu  ehren,  mit 
kostbarem  baisam  das  haupt  begossen  hatte. 

andstaurran  mit  objectsaccusativ  könnte  nicht  wohl  ,mTir- 
ren'  schlechtweg  heissen,  eher  ,anbrummen,  increpitare'.  Aber 
-ataurran  ist  überhaupt  nicht  murren,  sondern  gleich  ahd. 
starren  ,eminere',  mhd.  storren  ,steif  werden,  hervorstehen',  m 
einem  adj.  got.  *8taurrus,  vorgerm.  *sthur-rüSj  wurzel  sihur 
,stehen';  bedeutung  ,aufgerichtet  stehend'  und  so  auch  in  ahd. 
storro,  mhd.  storre  swm.  ,baumstumpf*  nhd.  in  störrig,  störrisch 
,widerspenstig'. 

andstaurran  also  eigentlich  ,jemand  aufgerichtet  gegen- 
überstehen, sich  stellen  gegen  jemand',  dann  trans.  , jemand 
bedrohen'.  Bedeutungsentwicklung  ganz  wie  bei  lat.  immin^e 
eigentlich  ,ragen  über  etwas',  von  bäumen  gesagt,  dann  ,etwas 
bedrohen',  auch  minäri  ,emporragen,  drohen':   minae  ^zinnen, 

drohungen*. 

anno. 

Zwei  belege.  \,waldaip  annom  izwaraim ,Scp%€KG^6,  toi?  ^^vCw; 
üfjiwv,  content!  estote  stipendiis  uestris'  Lc.  3,  14.  ^%ita  ,aus- 
reichen',  pass.  , zufrieden  sein  mit  etwas';  dementsprechend  zu 
waldaip  im  cod.  die  verdeutlichende  randglosse  ganohidai  sijaip. 
2.  swesaim  annom  ,t$tot(;  6i|/o)v{otc,  suis  stipendiis'  1  Cor.  9, 7.  Nur  diese 
zwei  dat.  pl.  überliefert,  kein  anderer  casus.   Genus  und  flexions- 
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categorie  daher  unsicher^  am  ehesten  aber  doch  wohl  swf.  annö 
(vgl.  swf.  80  aiwaggeljöy  lat.  euang^llum)  entlehnt  aus  dem  lat. 
acc.  annum,  zu  ännus  in  der  besonderen  bedeutung  ^ertrag 
des  Jahres,  jahrwuchs'  wie  ähnhch  an.  dr  ,annona'.  Sicher 
nicht  aus  ännöna  selbst  entlehnt,  wobei  die  kürzung  unver- 
ständlich bliebe,  auch  nicht  aus  ännäum,  gewöhnlich  pl.  ännua 

,jahrgeld'. 

ans. 

Zwei  belege:  dat.  sg.  anza,  griech.  und  lat.  in  anderem 
rectionsverhältnis  ,tt3v  ^k  Soxiv,  trabem'  Lc.  6,  41;  ebenso  pei- 
namma  anza  ,t^jV  . . .  Soxöv,  trabem'  Lc.  6,  42. 

Genus  und  flexionskategorie  unsicher.  Vielleicht  stm. 
t-Stamm  nach  bair.  die  ennss  n.  pl.,  auch  die  enspaum  ,brücken- 
balken',  Schmeller-Frommann  1,  112;  an.  dss  m.,  pl.  dsar  und 
dstTy  ,brücken-  oder  dachbalken^ 

Zu  apr.  ansis  ,haken',  Utt.  qnsä  ,topfhenkeP,  lat.  änsa 
,henkel,  handhabe,  griff*,  ansa  guhemaculi  ,der  ruderstock',  in 
der  baukunst  auch  ,steinklammer'. 

Grundbedeutung  ,das  tragende,  haltende',  daher  ,balken' 

als  träger. 

anpar, 

sijum  anpar  anparis  lipus  ,lcr|JL^v  äXXi^Xwv  (x^Xy),  sumus  in- 
nicem  membra'  Eph.  4,  25.  An.  annan-y  ahd.  andar  ,alius, 
alter',  litt,  afltraa,  best,  anträsis  ,der  andere',  apr.  änters,  antraf 
äntran,  dat.  antersmUy  ai.  antards. 

Comparativische  teros- ahleitung  aus  einem  pronomen  de- 
monstrativum,  entsprechend  aksl.  onü  ,ille',  litt,  afls,  anä  Jener, 
jene',  ai.  ana.  Wie  hwapar,  griech.  -^röxepo?,  ion.  xötepo;  ,wer 
von  beiden'  zu  30-,  ist  ig.  *anterÖ8  ,der  zweite  von  jenen';  der 
begriff  der  comparation  erscheint  demnach  hier  als  solcher 
der  reihenfolge. 

Das  fehlen  des  nominativ-«  im  sg.  m.  des  gotischen  ist 
nicht  lautgesetzlich,  sondern  grammatisch  zu  erklären,  am 
ehesten  als  übertritt  in  die  analogie  der  persönlichen  r-stämme 

nach  fadar, 

arhaips. 

arbaids  izwara  ,6  xotto«;  üiaöv,  labor  uester'  1  Cor.  15,  58, 
,eure   bemühung  ist  nicht  vergeblich',     in  arbaidim  ,lv  >t6i:oi?, 
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in  laboribns'  2  Cor.  6,  5.  uspulaip  .  .  .  jabai  hwas  (tztois)  in 
arbaidai  briggip  ,ihr  nehmt  es  auf  euch  . . .  wenn  euch  jemand 
in  scheerereien  bringt'  2  Cor.  11,  20,  wo  der  gotische  Text  in 
construction  und  sinn  vom  griech.  ei  tk;  dxafpexat  abweicht, 
ebenso  vom  lat.  siquis  exlollitur,  d.  i.  wohl :  wenn  sich  jemand 
erhebt  (um  euch  entgegenzutreten,  oder  widerstand  zu  leisten), 
nach  dem  medialen  l7ua(p£(H)at  ,sich  erheben/ 

An.  erfidr  adj.  1.  ,saadan  som  falder  nogen  til  besvaer,  eller 
byrde',  2.  ,umedgJ0rlig',  3.  ,ivrig,  virksom',  dazu  das  stn.  erjidi 
1.  ,m0ie,  besvaer,  anstrengeise',  2.  ,arbeide,  gjerning';  andd.  ar- 
vidon  intr.  ,laborare'.  Kaum  mit  Kluge  Et.  wbch.*^  composition 
aus  germ.  *arha-  gleich  aksl.  rabii^  robü  ,knecht,  diener,  leib- 
eigener', poln.  in  robi6  ,arbeiten',  litt,  in  darbüs  ,arbeitsam* 
und  an.  id  f.,  n.  pl.  idir  ,gjerning',  auch  idn  und  idja  f.,  nnord. 
id  f.  ,bestr8ßbelse,  noget  som  man  arbeider  for  eller  sysler  med' 
(Aasen).  Got.  arbaips,  ahd.  arbeit^  arabait  ,labor,  tribulatio, 
molestia',  as.  arbed  stf.,  araiedi  stn.  ,mühsal,  noth,  Jammer*, 
afries.  arbeid  n.  ,das  arbeiten,  das  werk'  vielmehr  ^-abstrac- 
tum  aus  dem  vollen  verbalthema  germ.  *arbaian.  Daneben 
eine  grundform  ^ariida-  {%•)  in  den  formen  ags.  earfop  adj. 
,hard,  difficult'  und  stn.  ,hardship,  trouble,  labor',  an.  erfidr j 
isl.  gelegentlich  cßrfudy  cerfadi  n.,  welche  ihre  bezüglichen 
dunklen  vocale  secundärer  harmonischer  angleichung  an  be- 
stehende nominalsuffixe  verdanken.  Der  umlaut  in  cerfud  aber 
erweist  noch  das  frühere  i  der  ableitung. 

Grundlage  germ.  *arbaz  ,knecht'  als  iAa-ableitung  vom 
verbum  ar-  ,pflügen,  ackern,  feldarbeit  verrichten',  got.  arjan 
swv.,  ahd.  aran  red.  v.;  *arbaz  somit  ursprünglich  ,ackerknecht' 
wie  litt,  arbonas  ,ein  rind'  als  ,zugochse'.  Verbum  *arbaian 
,knechtesdienste  leisten',  abstractum  arbaips  ,knechtische  dienst- 
leistung'  und  daraus  ,mühe,  drangsal,  not'. 

arhwazna. 

Nur  Einmal,  ufar  all  andnimandans  skildu  galaubeinaü, 
pammei  magup  allos  arhwaznos  pis  unseljins  funiskos  afhtcap- 
Jan  ,h  ':ra(;iv  avaXaß6vT£q  xbv  öupebv  zr^q  TCtareü)^,  dv  ü>  JuviScscOs 
xivxa  xa  ß^Xr^  toö  7:ovr^pou  TrsTrupwpi^va  crß^cai'  Ephes.  6,  16. 

Die  lateinische  Version  gleich  der  griechischen  ,in  quo 
possitis',   gotisch   aber  pammei  ,mit   dem'.     Zu   ß^X^j    stimmen 
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die  tela  der  lateinischen  version  als  concretbezeichnung  ^ge- 
schosse^  Das  gotische  wort  aber  nicht  concretnm,  sondern  ver- 
balabstractum  auf  no  zu  *arhwa8y  *arhtvt8y  an.  ^,  ags.  earh  f. 
yffeiVy  vermittelt  durch  eine  verbale  kategorie,  am  ehesten  der 
verba  auf  -ön  oder  -tzön,  mit  der  bedeutung  nicht  ,pfeiP,  son- 
dern jpfeilschuss^ 

armaio. 

ctrmaiona  ,^Xioj?,  misericordiae'  Rom.  9,  23,  armaion  ,dXeei, 
misericordiam'  Rom.  11,  31,  beide  nur  cod.  A;  armaion  ,IX£yj- 
jAoa6vYjv,  elemosynam^  Mt.  6,  2.  Zu  got.  arman,  gaarman,  ahd. 
erbarmen.  Das  nomen  actionis  armai-ö  aus  dem  vollen  verbal- 
thema  wie  wanains  stf.  d.  i.  *wanai'niz  zu  einem  swv.  *wanan. 
an.  aumr  ,ungliicklich,  elend^  aus  arbumR,  Noreen  An.  gramm.  P, 
scheint  für  das  adj.  got.  arms,  nur  im  comp,  armahairts  und 
einmal  im  superl.  armostai  jlXseivoxepoi'  1  Cor.  15,  19  belegt, 
eine  grundform   ^orhh-mö-  neben  3pfav6(;  zu  fordern. 

arniha. 

Nur  Mc.  14,  44,  wo  von  der  gefangennehmung  Christi  die 
rede  ist:  greipip  pana  jah  tiuhip  amiba  ,dbraY£T£  (ia^aXö)^;,  du- 
cite  [caute]'.  Bedeutung  nicht  ,behutsam*,  sondern  ,sicher,  fest': 
,{tihrt  ihn  in  sicherem  gewahrsam  von  dannen^ 

Westgerm.  adj.  *amuz  aus  ^ar-nüs  in  p.  n.  fem.  Amoil- 
die,  Amheity  masc.  Amumär^  Amoald,  Amutoin^  Arnulfe  Ami- 
pertj  Amihho  u.  a.  —  Das  gotische  adverbium  ist  nach  dem 
typus  der  i-stämme  gebildet,  was  vermuthlich  nur  eine  form- 
übertragung  ist.  Vgl.  die  Übertragung  hardaba  zu  hardus  aus 
dem  a-thema.  Eine  i-  oder  ^a-form  des  adj.  ist  wegen  amiba 
nicht  erforderlich. 

arwjo, 

ei  ßjaidedum  mik  arwjo  ,3Tt  l|ji((n)crav  [xe  Swpeav,  quia  odio 
me  habuerunt  gratis'  Job.  15,  25.  Deutsch  etwa  ,unverdient', 
wie  Swpsav,  zu  Swpsa  ,geschenk',  eigentlich  ,geschenkweise'. 
Ebenso  nih  arwjo  hlaib  matidedum  ^ohlh  lin^toL^  ol^-zo^  l^dYOjxsv, 
neque  gratis  panem  manducauimus  .  . .,  nicht  geschenkweise 
haben  wir  unser  brot  gegessen,  sondern  in  arbeit  und  anstrengung 
nacht  und  tag  schaffend  . . .'  2  Thess.  3,  8  d.  i.  also  nicht  ohne 
etwas   dafür  zu  leisten,   nicht  umsonst.     Ebenso   2  Cor.  11,  7 
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jOhne  bezahlang^  Die  bedeutung  , vergebens'  d,  i.  ,ohne  erfolg' 
kommt  dem  gotischen  adverbium  in  den  drei  belegten  steUen 
nicht  zu,  wohl  aber  den  anders  geformten  ahd.  entsprechnngen 
arauun  ,inca8sum'  (vergeUich),  aruun  ,grati8,  fmstra',  wo- 
gegen ganz  zum  got.  stimmend  arouuingun  ^immeritum'  and 
aruuingoriy  dna  Ion  ,gratis^ 

Zu  as.  am  ,bereit',  ags.  earu  ,quick,  active,  ready',  isl. 
örTy  swm.  'örvi  ,swift,  ready',  in  zweiter  bedeutung  ^liberal, 
openhanded^  Bindungen:  ^örr  ok  ölmustigödr ^  mildr  ok  örr, 
örr  ok  gj'öfulV, 

arwjo  setzt  demnach  ein  adj.  *arwei8  voraus  und  geht 
von  dem  begriflfe  der  ,bereitwilligkeit  zu  geben'  aus. 

asans. 

asans  . . .  managa  , . .  hidjip  un  fraujan  asanais  ,6  jxev  öepia- 
(xbq  xoX6(;  .  .  .  ^e•ifiT^ze  ouv  toO  x.up{ou  toO  BspiafjioO,  messis  quidem 
multa  . . .  rogate  ergo  dominum  messis ,  Mt.  9,  37 — 38.  atiit 
asans  ,xap^(mr;xev  6  OEpKjfxö;,  adest  messis'  Mc.  4,  29.  patei  nehwa 
ist  a^ans  ,5Tt  iffu^  xb  Odpoq  Icriv,  quia  in  prope  sit  aestas'  Mc 
13,  28.  Dazu  Lc.  10,  2;  formen  und  sinn  wie  in  Mt.  9,  37 — 38. 

Eigentliche  bedeutung  des  gotischen  wertes,  wie  Oepo; 
1.  ,sommer',  2.  ,ernte',  zu  ödpo)  , wärmen':  ,das  trocknen',  im 
besonderen  ,das  trocknen  der  feldfrlichte',  oder  auch  ,heis8e 
zeit'.  Das  gotische  wort  vorgermanisches  ni-abstractum  mit 
mittelvocal  unmittelbar  aus  dem  verbum:  apreuss.  assanis,  aksl. 
jeseni  ,ernte,  erntezeit,  herbst'.  Wurzelverbum  *äs'  in  lat.  äreo 
,trocken,  dlirr  sein',  erweitert  griech.  dt^w  aus  *azdo  ,dörren*, 
öech.  ozditi  ,malz  dörren',  ai.  dsa-  ,asche,  staub*. 

Von  der  festgewordenen  gotischen  bedeutung  ,emte'  aus 

ist  mit  syncope  des  mittelvocals  das  masc.   nomen  agentis  tu- 

neis  ,p/.(;6o)t6(;',  wörtlich  ,erntearbeiter'  abgeleitet.     Hieher  wohl 

auch  der  ostgot.  p.  n.  'Aatvdptog  bei  Procop  als  er  Weiterung  *a«- 

nareis  wie  bokareis, 

astaps. 

ei  gakunnais  pize  . . .  waurde  astap  ,Tva  d^iyvc^  .  . .  Xc^wv 
ty;v  dcr^dXeiav,  ut  cognoscas  eorum  uerborum  .  .  .  ueritatem'  Lc 
1,  4.  —  Asiat  et  Inuilia  ,beständigkeit  und  starker  wiUe'  poet 
namen  zweier  grafen  (comites),  welche  Thiudimer  seinem  söhne 
Theodoricus  mitgibt,  Jordanes  131,  25 — 6. 
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Griech.  criot^  f.  ^das  feststehen,  die  Festigkeit^,  aksL  po- 
9ia&.  ybestimmung'^  isl.  stair  m.  ,elA8ticity',  an.  8t(i&r  m.,  pl.  -ir 
yStaaen,  standsen'  i.  b.  ,krafl  til  at  staa  imod^ 

Genus  und  flexionskategorie  des  got.  wertes  tinsieher,  am 
ehesten  aber  stm.  t-stamm.  "orsiapiz  vermuthUch  schon  vor- 
germanische  syncope  (assimilation)  aus  '^a{d)-8tati8^  mit  präpos. 
ad-j  got  at-,  Bedeutung  ,standkraft,  Standfestigkeit,  beständig- 
keit^  ^sta-tis  aus  der  unerweiterten  wurzel  *8tha  ,stehen*,  aber 
got.  af8ta88  zu  afstandan  aus  der  dental  erweiterten  wurzel: 
*8ta88iz  etwa  aus  *8tadh'8i8. 

atapni, 

8<iei  1008  auhumi8t8  weiha  pi8  atapnji8  ,3^  .  (Kaiif  a^)  ^v 
ipX^epeb^  ToO  ^tocuToO  ^x€(vou,  qui  erat  pontifex  anni  iUius'  Job. 
18,'  13. 

Daneben  uncomponiert  gleichfalls  nur  Einmal  tüitaip  .  .  . 
apnam  ^icoparnjpeiaOe  . . .  £v(oeuto6^,  obseruatis  . . .  anuos^  Gal.  4,  10. 

atapni  mit  praepos.  at  ,bei',  worin  -apni  mit  dem  j(o- 
typus  der  composition,  wie  lat.  -ennium  in  biennium,  triennium, 
ist  ,ivtaüTb?  liteTvo?,  annus  ille',  wörtlich  das  jähr,  welches  da 
ist^  atist.  Man  vergleiche  nhd.  ,das  laufende,  das  gegenwärtige 
jahr^  Das  genus  des  simplex  muss  nicht  neutr.,  sondern  kann 
auch  wie  lat.  annu8  masc.  sein  also  *apn8.  Dieses  simplex 
als  erstes  compositionsglied  in  den  got.  p.  n.  Athanagild  und 
AihanarictM. 

ati8k8. 

pairh  atük  ,3t3c  tü)v  c7wop((jLü)v,  Sia  axop({jLü)v,  per  sata^  Mc. 
2,23;  Lc.  6,  1. 

Genus  unsicher,  nach  mhd.  ezzi8chy  ahd.  eze8gy  pl.  ezzüca 
^seges'  etwa  masculinum.  Substantivische  t«X:a-ableitung  zu 
*atjan  trans.  ,8peisen,  nähren^,  ahd.  azzen  ,cibare,  dare  escam^, 
FtÄ  geazzen  ,sich  nähren',  got.  fraatjan  j^'wixiljetv,  distribuere  in 
cibum',  griech.  xb  ä^oq  ,sättigung'.  Ursprüngliche  bedeutung  des 
gotischen  wertes  ,viehweide,  pastura^  Identische  ableitung 
nord.  eUk  m. ,  eUka  f.  ,liebe,  gunst'  zu  dem  im  got.  stn., 
eigentlich  infin.,  erhaltenen  verbum  aljan. 

Das  ahd.  kennt  auch  eine  anklingende  composition  azuui8c 
,caltura',  deren  zweiter  theil  zu  mndd.  m8k(e)  f.  ,wiese,  pratum'. 
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ags.  vrisc:  an  myclan  vrisce  ,in  the  big  marsh^  Urkunde;  ahd. 
in  0.  n.  in  Wiscun  11,  Geldan  wisc  11  etwa  ,pratum  sterile', 
Walliwiscon  9  vielleicht  ,pratum  Romanum'  gehört,  deren  erster 
ahd.  dz  m.  ,esca,  cibus^  ist.  dzuuisc  ist  also  gleichfalls  eigentlich 
,viehweide,  pastura'. 

atsnarpjan. 

ni  teikaiSy  ni  atsnarpjais,  ni  kausjais  ,jxy)  &^  [irfik  ^euini 
[Lfßk  ö(y73?,  ne  tetigeris  neque  gustaueris  neque  contrectaaeris' 
Col.  2,  21. 

Sttto)  ,ergreifen,  antasten^,  ^i-^d^td  ,betasten,  anrühren', 
Ysuofxat  ,kosten,  versuchen'. 

kausjan  =  -^e.dto^ai  durch  andere  steUen  gesichert.  Daher 
entspricht  dem  got.  atsnarpjais:  griech.  ö^yy]?,  lat.  contrectauerit 
und  die  folge  der  einander  entsprechenden  verba  ist  im  griechi- 
schen und  lateinischen  texte  1,  2,  3  im  gotischen  aber  1,  3,  2. 

Mhd.  sich  snerfen  stv.  refl.  ,sich  krümmen,  biegen^  (unter 
schlagen)  d.  i.  ,sich  zusammenziehen';  ahd.  adverbiell  verstärkt 
zisamana  snerfen  stv.  trans.  ,contrahere' ,  scnirfit  ,contrahef 
vermitteln  den  begriff  von  aUnarpjan  ,betasten,  angreifen' 
durch  eine  ablautende,  nominale  bildung  *snarp-,  deren  be- 
deutung  ,griff'  oder  ,greifend'  sein  und  auf  dem  bilde  der 
beim  zugreifen  sich  zusammenziehenden   finger  beruhen  mnss. 

Eine  specialisierung  dieser  bedeutung  ohne  zweifei  in 
an.  snarpr  adj  ,scharf '  eigentlich  ,scharf  oder  rasch  angreifend'; 
andere  begriffsentwickelungen  sind  ahd.  pisnerfan  und  ßr^n^fan 
,obcoecare'  (uultum  suum)  ,blenden'  =  ,verdecken'  und  mhd. 
versnorfen  sin  üf  einen  ,auf  einen  versessen,  erpicht  sein'. 

afta, 

Lat.  atta,  nur  bei  Festus:  ,attam  pro  reuerentia  seni 
cuilibet  dicimus,  quasi  eum  aui  nomine  appellemus',  ist  kurzform 
aus  ätäuus,  was  nicht  *attae  auus,  sondern  gleich  äbäuus  ,älter- 
grossvater,  pröäuus  ,urgr08svater'  composition  ist:  hier  also  mit 
conj.,  ursprünglich  adverbium  at  ,aber'.  at  in  ätäuus  wie  atn^poSj 
atneptis  ,urgrossenkel,  urgrossenkelin'  (so  richtiger  statt  son- 
stigem adnepoSj  adneptis)  repräsentirt  den  begriff  der  Wieder- 
holung ein  und  derselben  verwandtschaftsqualität  in  der 
aufsteigenden   oder  absteigenden  reihe,  vgl.  mhd.   aberane  jar- 
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grossvater^  bair.  aberenichl  Schmeller- Frommann.  tt  in  lat. 
€Uia  ist  vielleicht  hypokoristische  consonantengemination. 

Ebenso  zu  beurtheilen  ist  griech.  äz-oL  ,alterchen*  Hom. 
und  ä^sTxa,  beide  etwa  assimiliert  und  gekürzt  aus  *atpater,  sowie 
ai.  attä  ^mutter'. 

Lat.  at  vielleicht  zu  griech.  orap  ,aber'  (Brugmann,  grundr. 
trennt  freilich  Ä-xip). 

Got.  atta  swm.  ^Traxi^pS  dem.  im  p.  n.  Attila^  ahd.  etwa 
in  p.  n.  AzzOy  AtzOj  Äezzo,  Ezzo,  dem.  Azziloy  Ezziloy  Atzilin  u.  a., 
könnte  ja  allerdings  leicht  entlehnung  aus  dem  griechischen 
sein,  kann  aber  auch  als  vorgerm.  *atnön,  kurzform  mit  ablei- 
tendem n  adjectivischen  charactcrs  gleich  aksl.  otinl ,  russ. 
otenh,  otnij  veraltet  gleich  heutigem  otcovskij  , väterlich',  be- 
griffen werden.  Vorausgesetzt  ist  dabei  für  diese  vorger- 
manische  kurzform  *atnön  ein  mit  at-  componiertes  ,grossvater' 
bedeutendes  voUwort  ebenso,  wie  für  die  aksl.  kurzform  oticij 
russ.  otecb  ,vater'. 

Das  ursprüngliche  aclverbium  ist  im  aksl.  als  präposition 
otü  ,von*,  eigentlich  ,weg,  wieder,  zurück',  lett.  at  vertreten: 
aksl.  otviStati  ,antworten',  lett.  at/elt  ,wieder  grünen'  Mikl.  228. 

Dasselbe  als  germ.  *ap'  wohl  in  p.  n.  Adaperht,  Ademunty 
Atharid  Adoinus,  got.  Athaulfua  sowie  ahd.  in  atahaß.  ,con- 
tinuus',  ags.  als  präfix  (Bd-  ,anew,  again':  cßdsceafi  ,regene- 
ration',  cedwist  ,substance',  cedUan  ,a  reward'. 

Zu  solchen  mit  *aj}'  componierten  namen  die  kurzformen 
westfränk.  Ada,  Adda,  trad.  Corb.  Adde,  Ade  und  hieher 
auch  afries.  atha,  ettha,  aththa  swm.  ,vater',  ahd.  atto  ,genitor' 
Graff  1,  145,  das  als  solches  auch  in  den  kurzformigen  deut- 
schen p.  n.  AttOy  Ato,  AtihOy  Addo,  fem.  Atta,  Atha^  Adtha, 
Adda,  Adde  liegen  kann. 

afries.  aththa,  ahd.  atto  scheint  auf  germanischem  boden 
neugebildete  kurzform  eines  compositums,  etwa  *aJ)-a7io  gegen- 
über der  vorgermanischen  erbform  got.  atta  zu  sein. 

atpinaan, 

nibai  atta . . .  atjnnsip  ina  ,ioL^  (xr;  6  ::aTYjp  . . .  iXx.jffY)  auTÖv, 
nisi  pater  .  .  .  traxerit  cum'  Joh.  6,  44 ;  alla  atjnnsa  du  mis 
yTcdrrzaq  iXx6aü)  ::pb<;  ^[xauxöv,  omnia  traham  ad  mc  ipsum'  Joh. 
12,  32;  in  beiden  fällen  ,leute  an  sich  ziehen,  zu  sich  nehmen'. 

SiUoiigiber.  d.  phiL-hiit.  Gl.  CXLII.  Bd.  8.  Abb.  3 
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Litt,  tgsiü  t^sti  tr.  ^darchziehen  dehnen^  tqsüs  adj.^  t^^oS, 
tqsyti  trans.  ^hemmzerren';  apr.  prei  druvoien  timsUcei  ,zam 
glauben  reizen^,  ni  tenseiti  ,reizet  nicht^,  wobei  ^reizen^  auf 
^heranziehen'  beruht. 

audahafts. 

Voeativ  sg.  fem.  fagino  anstai  audahafta  ,x«^s,  xsxopi- 
TcopLevr^,  ane,  gratiä  plena'  Lc.  1,  28,  anrede  Gabriels  an  Maria. 
Nur  diese  eine  stelle,  an.  audr  m.  ,rigdom%  as.  od  ^besitz', 
wozu  an.  audigr^  auiugr  adj.  ,rig':  ^ableitong,  germ.  du- 
da  <C  au-pdy  wogegen  an.  attdinn,  as.  odan  Hei.  124  »verliehen', 
ags.  ^aden  ,given':  <enrf«-ableitnng  (kaum  no-partieip  eines  re- 
dupl.  verbums  *atidan  trotz  ags.  perf.  4od  ohne  beleg  bei 
Bosw.-ToU.)  zu  einer  verbalwurzel  au-, 

aufto. 

Adv.  ,etwa,  vielleicht':  aufto  auk  Philem.  15  ^ vielleicht 
aber',  ihai  aufto  Mc.  2,  22  ,dass  nicht  etwa',  aufto  qipip  ww 
po  gajukon  Lc.  4,  23  ,vielleicht  sagt  ihr  mir  das  sprichworf. 
Einmal  ibai  ufto  Mt.  27,  64  ,dass  nicht  etwa'. 

Kann  mit  ufta  adv.  ,oft'  nichts  zu  thun  haben,  denn  die 
dem  adv.  aufto  zukommende  bedeutung  des  bedingungsweise 
eintretenden  kann  nicht  wohl  aus  der  des  häufig  eintretenden 
abgezweigt  sein. 

Die  Schreibung  ußa  beweist  ausspräche  atifto  zu  ahd.  oba 
conj.,  as.  of  d.  i.  die  ablautende  nebenform  (tiefstufe)  zu  ahd. 
ibuy  as.  ef  ags.  zif  engl,  if  got.  in  iiai,  iba. 

aüftö  scheint  ein  adverbium  auf  ö  mit  dem  t  der  parti- 
cipia  zu  sein  und  ein  ideales  adj.  *aüfts  ,bedingungswei8e' 
vorauszusetzen,  könnte  aber  auch  als  zusammenriickung  auf 
vorgermanischer  stufe  von  of  mit  einem  casus  des  demonstrativ- 
pronomens  to-  gefasst  werden. 

augo. 

Ahd.  auuizoraht,  auuezorakt^  auzoraht  ,palam,  publicanns' 
neben  augazarht,  auguzoraht  erweist  älteres  einfacheres  germ. 
auui-y  au-  ,auge',  vorgerm.  etwa  *oqi-,  litt,  akia  f.,  apr.  ackis\ 
vgl.  auch  ohne  secundärsuffixe  aksl.  oko  («stamm),  griech.  W, 
,lichtöfFnung  im  Dache'   gegen    lat.  acutus ,  boeot.  SxTaXXo^  mit 
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secnndärsuffixen.  Ebenfalls  mit  secnndärsuffix,  und  zwar  mit 
adjectivischem  jfa-suffix  gebildet  ist  das  gemeingermanische 
wort:  got.  augo,  ahd.  ouga^  auga,  ags.  4a%ey  as.  oga,  an.  auguj 
afiis.  dge  n.  aus  *avrgö(n),  *(iu(i)gö(n)  gleichsam  ,das  augi- 
sche' oder  ähnlich.  Von  einer  Übertragung  des  au  aus  auso  ist 
keine  rede,  das  alte  q  des  ig.  Wortes  steckt  im  germ.  u  nicht 
im  g.  Die  einfachere  als  simplex  ausgestorbene  form  au-  noch 
in  afries.  auher,  aber  ,offenbar',  bair,  aber  (gesprochen  äwä 
und  äpä)j  ahd.  äpirin  ,aprico*,  as.  (ibere  ,manifestum,  apertum', 
dberemurdrum  ,homicidium  manifestum'  Graflf  1,  99,  westgerm. 
*aU'b^ri. 

aühjon, 

gasaihwands  .  . .  managein  auhjondein  ,t3o)v  . .  .  tov  H/Xov 
OopußoupLSvov,  cum  .  . .  uidisset . . .  turbam  tumultuantem'  Mt.  9,  23. 
hwa  aukjop  jah  gretip  ,t(  OopußeTcOe  Kai  xXa(eTe,  quid  turbamini 
et  ploratis'  Mc.  5,  39. 

Bopüßeiv  ,geräusch  machen,  lärmen',  also  akustisch  zu  ver- 
stehen, nicht  wie  lat.  ,turbari'. 

Akustisch  auch  das  gotische  verbum  aühjön  ,och  schreien'. 
*aüh  vielleicht  gleich  mhd.  och  interjection,  ablautend  zu  ahd. 
wah:  weder  och  noch  achj  mit  -d  erweitert,  pseudoimperativisch 
ochä,  substantiviert  gen.  ochis  noch  achis,  auch  uch  interjectio 
dolentis,  redupliciert  uch  uch.  aühjön  gebildet  wie  mhd.  jüwen 
swv.  juh  schreien',  oder  mit  anderen  suffixalen  dementen  mhd. 
hiulen,  jölen^  bair.  waulen,  österr.  dchaz^n,  nhd.  ächzen  d.  i. 
hiUj  jdj  wau  (mhd.  wü),  ach  rufen,  lat    Sjüläre:  ei  rufen. 

atihns, 

in   auhn   ,£•(;   xXißavov,   in   clibanum'   Mt.  6,  30.     Einziger 

beleg.     Genus  unbezeugt,  wohl  aber  nach  ahd.  ofan  ,clibanus, 

caminus',  der  meisto  ofan  ,fornax'  (andere  formen  oicanj  uphan), 

nach  ags.  se  ofn^  %eond  done  ofen,   acc.   pl.  ofnas  und  an.  ofn 

masculinum.    Auf  alte  suffixbetonung   führt  die  an.  nebenform 

ogfiy   aschwed.  ugn,   urgerm.  *uhnd8.     Auf  an.  ofn  beruht  die 

assimilierte  an.,  aschwed.   nebenform   omn,   schwed.   dial.    auch 

umn   und   daraus  vielleicht  entlehnt  apreuss.  vumpU  (aufgelöst 

wohl  *vumpni8)  ,backofen',  Umpna  und  Umne  o.  n.  benennung 

eines  htigels,  glossiert  ,clibanus',  umnode  ,backhaus'  (Nesselmann). 

3* 


36  VIII.  AbhandliiDg:    t.  Grienberger. 

Trennung  der  formen  in  eine  ältere  gutturale  und  eine  jüngere 
labialisierte  nicht  erst  germanisch,  sondern  schon  vorgermanisch 
^uq-no-  und  *up'nO'j  grundbedeutung  wohl  ,backofen^  Ver- 
wantschaft  mit  griech.  lic^oq  ,backofen*  nicht  glatt.  Vielleicht  ist 
von  einer  wurzel  *weqj  *üq  auszugehen. 

aühuma. 

Nur  Einmal,  munands  sis  auhuman  ,dcXX^^Xoi^  i^*)fo6(uya 
Oxep^^ovra; ,  superiores  sibi  inuicem  arbitrantes^  Phil.  2,  3 ;  das 
got.  übersetzt  die  stelle  singularisch.  Superlativ  auf  -marij  an. 
Ömi  beiname  Odins,  dazu  ein  neuer  Superlativ  auhumUts  öfter. 
got.  *aüh-  *za  apr.  ucka-  superlativisch  steigernd  ticka-kui- 
laisin  ,den  schv^ächsten';  lett.  ukä  It  ,verderben*  vielleicht  wie 
,ausgehen,  oder  aufgehend  Dazu  wohl  auch  litt,  ükteriu^  ükteräi 
verb.  intr.  freq.  ,schnell  ein  klein  wenig  in  die  höhe  wachseo^ 

vorgerm.  *ük  scheint  sich  der  bedeutung  nach  mit  lat  ec 
(meist  erweitert  ex):  ec  fenestris  Lucil.,  ecferOj  griech.  b^  ^ 
,aus^,  air.  echtaVj  osk.  ehtrad  ,extra'  zu  berühren. 

aühuma  also  begrifflich  wie  lat.  extimus, 

durahjons. 

gamotida  imma  manna  U8  aurdhjom  jjTn^vrr^Gsv  aurw  b. 
-wv  [jivr,(ji.£(a)v  av6pa)7:c;,  occurrit  [ei]  de  monumentis  homo'  Mc.  5, 2. 
saei  hauain  hahaida  iii  aurahjom  ,c?  ty;v  xa-c^xr,civ  eiyvt  h  tsi; 
[jLVY^(Jia7iv,  qui  domicilium  habebat  in  monumentis^  Mc.  5,  3.  in 
aurahjom  jah  in  fairgunjam  was  ,lv  loiq  [^:rf^yulX7l^  xal  Iv  toi; 
cp£Giv  ?<v,  [in  monumentis  et]  in  montibus  erat'  ebenda  5.  Da- 
gegen U8  hlaiwasnom^  iv.  twv  [jivr,[ji£(a)v,  de  monumentis*  Mt.  8, 28 
an  inhaltlich  identischer  stelle  der  beiden  evangelien.  xo  javt^jö 
und  Tb  (ji.vr^(ji.£wv  ,grabdenkmal,  grabmal'  im  pl.  coUectivisch  offen- 
bar ,ort  wo  die  grabmäler  stehen*  also  ,friedhof . 

Das  einzelgrab  ist  pata  hlaitv  acc.  ,Tbv  ti^ov,  sepulcram^ 
Mt.  27,  66  auch  ,(ji.vr,{ji.£Tov,  monumentum*  übersetzend  Mt.  27, 60. 

aurahjons  und  hlaiwasnoa  sind  pluralische  collectivbil- 
dungen  ,grabmäler*  mit  der  bedeutung  ,begräbnisort,   friedhof. 

Genus  und  flexionskategorie  des  zweiten  wertes  durch 
den  obigen  dat.  pl.  und  den  nom.  pl.  hlaiwasnos  Mt.  27,  52  ge- 
sichert, der  paradigmische  character  von  aurahjom  aber  unsicher 
ob   fem.  jö-   oder  jfönstamm.     Got.   bairgahei    swf.    sowie   die 
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collectivischen  ahd.  stn.  auf  -ahi  sind  eigentlich  adjectivab- 
stracta,  zu  ^bairgahs  n.  s.  w.,  bei  aurahjom  aber  haftet  der 
collectivische  begriff  am  plural  und  sein  aA-snfiix  collectiviert^ 
wenn  überhaupt,  nicht  den  begriff  ,grab^,  sondern  den  voraus- 
liegenden. 

Maiwasna  ist  ein  verbales  no-abstractum  ,bestattung'  und 
zwischen  ihm  und  dem  got.  stn.  hlaiw,  urnord.  hlaiwa  ,grab' 
vermittelt  ein  verbum  auf  -izön^  got.  hatizaUj  ahd.  auch  -ason  wie 
altasdn,  oder  mindestens  die  kategorie  dieser  verba.  Demnach 
ist  auch  aurahjo  am  ehesten  ein  verbales  abstractum  auf  -jön 
,beerdigung'  zu  einem  vorausgesetzten  *  atirahjon  ,humo  condere' 
und  dieses  wieder  aus  einem  collectivierten  neutrum  *aurahi 
zu  isl.  auTT  m.  ,humus',  Ay?/«  auri  ,humo  condere^,  an.  aurr 
,gru8',  nn.  aur  m.  ,sandgrund,  grundjord^,  aura  v.  a.  ,grave, 
udhule  eller  bortskylle  jorden'  (Aasen);  ags.  ^ar^  älter  dar 
,die  erde  des  grabest  Also  *dttrahi  ,erde',  äurahjö  ,beerdigung^ 

got.  hlaiwy  ahd.  hlaeo  ,mausoleum*  zu  griech.  xX{vr<  ,lager, 
bett,  bahre',  ags.  hlinap  m.  ,a  place  to  lie  down  in',  hlinung  f. 
,leaning,  resting,  a  couch'  ist  ursprünglich  ,das  lager',  im  be- 
sonderen das  lager  des  toten,  daher  hlaiwa-sna  ,bestattung'. 
Die  begriffsentwicklung  ahd.  laeo  ,aceruus',  le  ,tumulus'  ist 
secundär.  Die  wurzel  bedeutet  ,lehnend  liegen'  und  auch  lat. 
clluuSy  ahd.  hltta  ist  zunächst  ,die  schräg  an-  oder  absteigende 
fläche'  und  in  zweiter  linie  erst  die  von  derselben  begrenzte 
erfaebung. 

aurali. 

Nur  Einmal,  jah  wlits  is  auralja  bibundans  ,>ial  y;  h^tq 
o&roO  aou8ap(a>  icepiSiSeTO,  et  facies  illius  sudario  erat  ligata'  Joh. 
11^  44  vom  auferweckten  Lazarus. 

Gknus  unsicher,  aber  wohl  n.  aüräli,  entlehnt  aus  lat. 
örärium  ,paruum  linteum  ori  tergendo'  mit  dissimilierung  l  <:  r. 
Elaum  aus  mlat.  öralis  ,sudarium  quo  os  abstergitur'  Ducange, 
anch  nicht  aus  einem  dem  mlat.  öräle  ,uestis  episcopalis  capiti 
in  modum  ueli  imposita'  entsprechenden  neutrum  etwa  mit  der 
bedeutung  des  masculinums.  Beachtenswert  ist  die  darstellung 
von  lat.  ö  (öÄ,  öris)  durch  got.  au  nicht  o,  woraus  sich  ergibt, 
dsss  das  got.  nichtdiphthongische  aü  als  offenes  o  zu  sprechen 
isty  ohne  rücksicht  auf  seine  quantität. 
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Die  dissimilierang  *örälium  könnte  auch  schon  vulgär- 
lateinisch  sein.  Das  wort  ist  in  die  reihe  der  neatra  auf  ja 
einbezogen  worden  wie  aiwaggeli  aus  euangelium  neben  swf. 
aiwaggeljo.  Man  sollte  wohl  schliessen,  dass  die  swf.  form 
auf  'jo,  wie  anno  aus  annum^  von  den  casus  mit  auslautendem 
-um,  also  nom.  acc.  sg.  ihren  ausgang  nehme,  die  neutrale  form 
auf  -i  aber  auf  den  casus  ohne  solches,  also  gen.  örärii,  euan- 
geliiy  oder  nom.  pl.  oraria,  euangelia  beruhe.  Insbesondere 
musste  der  lat.  nom.  pl.  auf  -ia  den  zusammenfall  des  lehn- 
Wortes  mit  der  gotischen  kategorie  der  neutralen  ^-stamme  be- 
günstigen. Also  aiwaggeli  aus  euangelia  wegen  singular  fair- 
guni  zu  nom.  pl.  fairgunja. 

aurtigards. 

Zweimal,  parei  was  aurtigards  ,5?wOü  tj^  xy3xo<;,  ubi  erat 
hortus'  Joh.  18,  1.  in  aurtigarda  ^bt  tw  xt^^xw,  in  horto'  Job. 
18,  26.  Dazu  ein  nomen  agentis  aurtja  ,y£<»>PT<^?;  cultor,  colonns' 
nom.  pl.  aurtjans'j  alle  belege  in  Lc.  20,  10 — 16,  wo  vom  Wein- 
bau die  rede. 

ags.  ortzeard,  assimiliert  orceardy  orcyrd  ,hortU8'.  ahd. 
kaorzotiu  ,exculta'  (terra),  kaorzoto  ,exculta^  (plantaria,  acc.  pl.). 

Sowohl  ahd.  orzon  ,excolere'  wie  got.  aurtja  ,cnltor'  setien 
für  aurti-,  ort-  den  begriff  ,excultus'  oder  ,cultura*  voraus  und 
sind  durch  die  bedeutungen  von  waurts,  gewöhnlich  plural  waw- 
teisj  .p^C^S  ahd.  würz  ,herba,  gramen,  olus'  nicht  zu  vermitteln. 

got.  *aurtus  also  doch  wohl  entlehnt  aus  lat.  kortuSj  wo- 
her dann  sowohl  aurtja  denominativ  gleich  fiskja^  kasja  u.  a. 
,S[er  gartenarbeiter,  horticola^,  als  auch  ahd.  orzon  eigentlich 
,hortum  facere'  sich  ohne  weiters  ergeben.  Schwierig  nur  der 
compositionsvocal  in  aurtigards j  es  müsste  denn  sein,  dass  er 
auf  ein  lateinisches  compositum  mit  horti-  zurückwiese. 

aupeis. 

ana  aupjana  stap  ,e!(;  ^piQfjiov  t6xov,  in  desertum  locam' 
Mc.  1,  35.  '))izos  aupjons  ,t^?  ipKJfxou,  desertae^  öal.  4,  27.  An 
zweiter  stelle  persönlich  ,die  einsame,  welche  keinen  ehemann 
hat'.  Ahd.  aodi  adjectivabstractum  ,de8ertum',  nhd.  öde  yleer', 
an.  audr  ,tom,  forladt^  Ein  und  dasselbe  wort  mit  diesem 
ist  das  adj.  as.  ödi  Jeicht',  ahd.  ödi  ,possibili8',  ags.  edde  ^easy, 
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smooth^  Begriffsentwicklnng:  ,leer'  zu  ^physikalisch  leicht^  zu 
^moralisch  leicht^  Wurzel  *9U9  ,leer  sein^,  wozu  lat.  uä-cüus, 
got.  wa-ns. 

awepi. 

ain  awepi  ,[ji.(a  iroiiJLvr,,  unum  ouile'  Joh.  10,  16.  htcas  hal- 
dip  awepi  jah  miluks  pis  awepjis  ni  matjai  ,t(;  TCO'.|xa(v£t  ^©([jlvyjv 
xal  Ix  Toö  '^akix^'zoq  vf^q  xo^f^-vTi«;  oux  IMei,  quis  pascit  gregem  et 
de  lacte  gregis  non  raanducat'  1  Cor.  9,  7. 

Ahd.  ouuiti  ,caulas',  euuit  n.  ,grex',  ags.  4owede^  4oxoode, 
iotode  n.y  eowd  f.  ,grex^  Collectivbildung  zu  ahd.  ou^  j^s.  eowUy 
an.  d^  ,schaf ,  lat.  ouis  u.  a.  Die  länge  des  e  =  i  im  gotischen 
werte  eigentlich  nicht  bewiesen.  Nach  agg^le  Lc.  15,  10,  hwS- 
leika  Lc.  1,  29,  Wer^ka  Cal.,  usdr^hi  Mc.  5,  10  u.  a.  kann  auch 
dem  ahd.  -iti  entsprechend  ^  =  i  vorliegen. 

awistr. 

pis  awistris  ,h.  t^(;  odikriq  TajTY)!;,  ex  hoc  ovili'  Joh.  10,  16. 
Nur  diese  äine  stelle. 

Ags.  to  ewestrum  ,ad  caulas^  Wright-Wülcker  345,  1, 
eouutstras  ,mandras'  ebenda  31,32;  ahd.  in  einfacherer  form 
euuiH  m.  ,ouiIe^,  auuist  ,caula',  plural  auista  ,caule^  Die  ahd. 
gl.  1,  73. 

Genus  des  gotischen  wertes  unsicher  ob  masc.  oder 
neutrum. 

Das  germ.  stro-  (beziehungsweise  aro-)  suffix:  got  giUtr 
n.:  -gildariy  hulistr  n.:  huljan  nicht  anzuwenden,  da  aioistra- 
nominaler,  nicht  verbaler  herkunft  ist  und  in  dem  aus  dem 
gleichen  gesichtspuncte  zu  beurtheilenden  ahd.  auuist  dieses 
strO'Bu£&x.  überhaupt  nicht  vorliegt. 

auuist  verhält  sich  wie  an.  nav^t  n.  ,skur  ved  S0en  eller 
ved  stranden  som  bruges  til  deri  at  indssette  fartoi,  naar  det 
er  draget  op  paa  land':  altes  compositum  von  ^nawi-^  lat. 
nauisy  ablautend  an.  nör  ,schifiF*,  im  2.  theile  vielleicht  nicht 
mit  'Sthay  ai.  göitha,  zu  standan,  sondern  mit  germ.  ^seta-, 
ahd.  sez  ,sede8',  mhd.  se^  stmn.  ,sitz,  wohnsitz^;  syncope  im 
compositum:  sta-  aus  seta-, 

awistra-  sowie  das  aus  ganawistron  ,sepelire',  mip  gana- 
wistron  ^consepelire'  zu  folgernde  nomen  nawistra-  ,grab'  sind 
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sodann  composita  mit  einem  gleichfalls  zu  sitan  gehörigen^  grie- 
chischen eSpa  f.^  ep.  und  ion.  e3pY)  ,der  sitz,  ort  zum  sitzen,  auf- 
enthaltsort'y  IvsSpoc  adj.  2  ^einsässig,  der  insasse^  entsprechenden 
germ.  *8etra'. 

Syncope  gleichfalls  erst  im  compositionsverhftltnis  mit 
Übergang  des  ursprünglichen  vollwortes  in  ein  suffixales  element 
stra-  von  selbständigem  ableitungscharacter.  Hieher  auch  sal- 
fränk.  sunista  ,a  herd  of  25  swine'  gegen  ags.  sufwr^  -e  f 
,a  herd  of  swine',  langob.  sonarpair^  aus  *8uni8'8ta'.  Qegen  die 
gewöhnliche  annähme  aivistr,  auuist  dissimiliert  aus  *  awi-fDittra-, 
* awi-toista-  zu  tvisan  spricht  salfränk.  sunista,  gegen  siha- 
,stehen'  spricht  awistr,  von  sitan  aus,  germ.  in  ahd.,  ags.  ntsi 
aus  *ne'8ta  ,in8itz',  Noreen  Abr.  84,  85,  besser  vielleicht  ,nider 
sitz'  zu  m-  ,nider%  sind  dagegen  sämmtliche  bildungen  mit 
sta-  und  stra-  erreichbar. 

azets, 

hwapar  ist  raihtis  azetizo,  qipan  ...  ,t{  fip  Icitv  süxcwi- 
Tcpov,  efeetv . . .,  quid  est  facilius,  dicere  .  .  .'  Mt.  9,  5.  Aehnlich 
ohne  raihtis  Lc.  5,  23.  Ebenso  ,  .  .  du  qipan  Mc.  2,  9.  t/) 
azetizo  ist  «euxo^coTepov  Be  Ittiv,  facilius  est  autem'  Lc.  16,  IT. 
azitizo  ist  Mc.  10,  25.  unte  a^etaba  uspulaip  2  Cor.  11,  19. 
ip  so  loizondei  in  azetjam  jah  libandei  daupa  ist  ,f<  5^  cxorat- 
Xö)<7a  ^ü)(;a  t^Ovyjxsv,  nam  quae  in  deliciis  est,  uiuens  mortoa  est^ 
1  Tim.  5,  6. 

Nach  dem  einmaligen  i  in  azitizo  ist  das  sonst  consequente 
e  wohl  als  blosse  orthographische  form  für  t  zu  nehmen  und 
got.  "^adts  anzusetzen,  ganz  wie  *aunpi  mit  coUectivsaffix 
germ.  -tpja  in  awepi  Joh.  10,  16  und  1  Cor.  9,  7,  awepjis  ebendi^ 
wo  die  quellen  zufällig  keine  Variante  mit  ei,  i  gewähren.  Ein 
adjectivisches  suffix  *it  ist  die  basis  der  germanischen  coUectiya 
auf  'itja,  ahd.  -izzi,  sowie  des  gotischen  abstractoms  stiwUi 
n.  aus  *stiuitja.  Dasselbe  suffix  erscheint  in  den  ahd.  demi- 
nutiven auf  'izzo,  4^0  und  ist  wohl  mit  dem  lateinischen  adjectiv- 
suffix  'Hdus  identisch.  Germ.  *a£-ita'  vermuthlich  zur  prftpo- 
sition  ahd.  ar  ,ex^,  ar  flinse  ,ex  silice*  GraflF  1,  400  flF.  ar  arme 
Hildebr.,  ablautende  nebenform  zu  got.  tt«,  ahd.  ur.  *a«-eto 
sinnlich  genommen  das  was  in  die  höhe  geht,  aufsteigt,  also 
das  leichte. 
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azgo, 

in , , .  azgon  ,lv  .  . .  cxo3(o,  in  .  .  .  cinere'  Mt.  11,  21.  Das 
gotische  wort  ist  adjectivbildang  auf  -ya^  beziehungsweise  -göiiy 
wogegen  ahd.  asca,  ags.  cesce,  gen.  cescean^  an.  aska^  mhd. 
asche^  esche  swf.  adjectivbildung  auf  -ska;  somit  westgerm., 
nord.:  *a8'8k^  gegen  got.  *a8-gön.  Verhältnis  zu  einem  älteren 
einfacheren  werte,  vgl.  ai.  dsa-  ,staub,  asche'  (Uhlenbeck),  wie 
bei  got.  au-go.  Dazu  wohl  auch  finn.  ahjo  ,u8trina,  carainus 
fabrilis%  das  nicht  esse  sein  kann,  sondern  eine  germanische 
gmndform  *asjö(n)  voraussetzt.  Aber  norweg.  läpp,  ai^io 
yCnmulus  prunarum',  finn.  ahku  ,cinis  conglobatus^  ist  allerdings 
germ.  *askö(n).     S.  auch  ctsans, 

'ba, 

Conjunction,  nur  einmal,  als  conditionales  infix:  ik  im  so 
usstass  jah  libains;  saei  galaubeip  du  misy  patih  gabadaupiiip^ 
libaid  ,. . .  6  tcktcsuwv  d<;  Ifxe  xÄv  aTroOflfvYj  (^i^iCSTat,  .  .  .  obgleich  er 
schon  stirbt  .  .  .,  Joh.  11,  25.  Syntaktische  infigierung  wie  beim 
fragenden  u,  z.  b.  ga-u-laubjats  in  directer,  ga-u-kwa-sehwi  Mc. 
8,  23  ,ob  er  etwas  sähe^,  in  in  directer  frage. 

Die  einräumende  oder  conditionale  function  von  pauh  . . . 
ha  ,auch  .  .  .  wenn'  ruht  wesentlich  auf  dem  ba,  das  nichts 
anders  ist  als  eine  syncope  aus  iba  ,ob',  also  gabadaupnip 
aus  * gar(i)ba'daupnip,  Function  von  pauh  .  .  .  (i)ba  nicht 
anders  wie  die  von  pauh  jabai  ,wenn  auch,  obschon^ 

'ba, 

Adverbialsuffix.  Litt,  seltene  adjectiva  auf  -ybas  ,art' 
bezeichnend,  erweiterungen  aus  einfachen:  ankstybas  ,von  einer 
frtthen  art^  gegen  aükstas,  ankstüs  ,frühe^  Häufiger  adjectiv- 
abstracta  auf  -ybe,  lett.  -iba:  jaunpbe,  jauniba  , Jugend'  zu 
jdunaSy  jauns  ,jung',  bailybi,  bailiba  ,die  furcht'  zu  bailüs 
,farchtsam'.  Auch  ai.  riabhds  ,stier',  eigentlich  artbegrilBF  ent- 
haltend ,der  männUche',  und  daneben  schon  abgeschwächt  sthüla- 
bhd-  gleich  unerweitertem  sthüld-  ,grob,  derb'.  Artbezeichnung 
auch  in  thiernamen  wie  griech.  sXa^o;,  neben  iW6<;,  eigentlich 
,der  hirschartige'.  Das  littauische  productivsuffix  -ybas,  -ybe 
hat  einseitige  von  j(o-8tämmen  ausgehende  vocalisierung.     Die 
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gotischen  adverbien  hardubaj  bairhtaba,  anasiunibay  sunjaha 
zeigen  ältere  Verhältnisse.  Zu  gründe  liegt  vielleicht  ein  nomen 
*6Aa-  ,art,  gattung'  bezeichnend,  zu  ai.  bhä-mi  ,8cheine',  lat. 
fa-c-ies  ,äussere  ersch einung,  beschaflFenheit^  griech.  ^actg  ,er- 
scheinung^  Die  adjectiva  sind  dann  secundäre  bahuvrihi- 
bildungen  also  f^abhds  ,männliche  art  habendi  Die  gotischen 
adverbia  gehen  aber  trotzdem  kaum  von  den  ursprünglichen 
abstracten  auf  *6Äa-,  sondern  von  den  secundären  adjectiven 
dieser  bildung  aus.  Die  grammatische  folge  der  kategorien 
also  ganz  so,  wie  bei  den  deutschen  adverbien  auf  -lichj  ahd. 
Itchoj  die  auf  einem  casus  der  fertigen  ursprünglichen  bahuvnhi- 
adjectiva  mit  germ.  ^-Ukaz,  ahd.  -Uh  n.  f.  ,corpu8,  caro':  ,eineD 
irgend  wie  beschaflFenen  leib  habend^  beruhen  und  nicht  einen 
casus,  sei  es  des  einfachen,  sei  es  des  zusammengesetzten 
Substantivs  als  solchen  darstellen. 

bagms. 

,8£v8pov'  stm.  a-stamm.  Aschwed.  baguj  an.  badmr  mit 
mechanischem,  facultativem  Wechsel  von  d  für  g,.  Westgerm. 
^bauma-,  ahd.  baum^  boum,  as.  boin,  ags.  beam:  besondere 
entwickelung  aus  *bagma,  wie  ahd.  soum,  ags.  «Äxm,  vulgftrlat 
sauma  aus  lat.  sagma  (gen.  -ae  und  -atis),  griech.  c^yH-«  ,pack-, 
saumsattel^ 

Got.  *bagma'  altes  mo-concretum ,  vorgerm.  *bhaghmo-j 
ablautend  zu  ags.  böh,  bö%  m.  1.  ,arm^,  oder  , Vorderbein'  bei 
vierfüssigen  thieren,  2.  ,ast'  von  bäumen,  3.  ,a8t,  zweig'  genea- 
logisch ;  ahd.  buoCy  an.  bögr,  ai.  bähü  ,arm',  griech.  'srxx«^,  ^.^ 
,unterarm',    österr.    biagl  n.    vordere    oder   hintere    extremität 

beim  geflügel. 

bairabagms. 

Nur  Einmal,  du  bairabagma  ,Ty)  ouxajjiiva),  huic  arbori  moro' 
Lc.  17,  6.  Enthält  ein  nomen  ^baira-  ,frucht'  zu  bairan  ,tragen'. 
bairabagins  ,der  fruchttragende,  fruchtbare  bäum'  im  gegensatze 
zu  den  als  nicht  fruchttragend  angesehenen.  Vgl.  all  nu  bagme 
unbairandane  ,TCav  ouv  SevSpov  [xtj  i:ocoÖv  /.apiubv  [xäX6v']  IiC.  3, 9, 
wo  allerdings  nicht  grundsätzlicher,  sondern  nur  gelegentlicher 
mangel  an  frucht  gemeint  ist.  Es  ist  nicht  auszumachen,  ob 
der  begriff  bairabagms  ,arbor  frugifera*  bei  Wulfila  auf  ,arbor 
moras'  eingeschränkt,   oder  ob  die   Übersetzung  eine  freie  ist. 
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bairhts. 

,9av£p6(;,  Xa|x7:p6q'.  Dazu  ablautend,  ohne  fo-suffix,  griech. 
adj.  fopxÄV,  X6uk6v,  7:oXt6v,  ^u(t6v  Hesych.  Die  bedeutung  ^tJao? 
,verschrumpft*  jedesfalls  secundär.  Begrifflich  entsprechen  dem 
gotischen  worte  die  beiden  voranstehenden  bedeutungen  ,wei88, 
weisslicht,  grau'.  Dazu  ferner  mhd.  brehen  stv.  ,aufleuchten', 
gotisch  in  hrahw,  litt,  brikßti  vom  anbrechen  des  tages,  eigentlich 
^nfleuchten^    Also  germ.  *berhtaz  aus  *bh4rqto8. 

bajops. 

jipKpdTepol*.  N.  pl.  m.  bajops  gafastanda  Lc.  5,  38,  habam 
atgagg  bajops  Ephes.  2,  18;  dat.  bajopum  Mt.  9, 17.  Consonantiscli 
decliniertes  substantivum,  daher  ableitung  wie  litt,  -itas  (Uhlen- 
beck)  ausgeschlossen.  Es  entspricht  vielmehr  die  ableitung  der 
consonantiscli  flectierenden   got.   menOps,   toeitwöds^   lat.    nepöt-. 

bansts. 

Nur  zweimal,  nih  lisand  in  banstins  jOhZk  (juva^ouctv  dq 
dncoOi^^xtsu; ,  neque  congregant  in  horrea'  Mt.  6,  26,  von  den 
vögeln  des  himmels.  jah  briggip  kaum  in  bansta  seinamma 
,xai  cüvi^si  "^^v  oiTov  ei^  Tr<v  dricoOYjy.tjv  outcO,  et  congregabit  triticum 
in  horreum  suum^  Lc.  3,  17.  IsL,  an.  bdss  m.,  dän.  baas  ,ab- 
theilung  für  das  einzelne  stück  vieh  im  stall',  engl,  boose,  ,kuh- 
stall,  ochsenstall',  nhd.  banse  f.  scheunenraum,  compp.  kornbanse, 
holzbanse. 

Zu  litt,  bandä  f.  ,vieh,  rinderheerde',  lett.  pl.  bandas, 
-Uj  auch  bandi,  -u  ,das  dem  knechte  vom  wirte  als  lohn  zur 
benutzung  abgegebene  stück  feld,  oder  die  aussaat  darauf'. 

Grundbedeutung  aller  dieser  specialisierungen  aus  germ. 
hindan  ,binden'  abzuleiten,  als  ,zäunung,  abgezäuntes  feld- 
stttck,  abgetheilter  räum'  einerseits  und  ,vieh  in  der  bürde' 
anderseits. 

An.  bdss  demnach  aus  ^bandrsa-,  got.  bansts  aus  band-sti. 

ba  rusnjan. 

galaisjaina  sik  faurpis  ||  swesana  gard  barusnjan  \\  jah 
andalauni  usgiban  fadreinam  ,. .  .  xbv  iSiov  oTxov  suaeßetv  . . .,  ... 
domum  suam  regere  . . .'  1  Tim.  5,  4.     Es  ist  die  rede  von  den 
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witwenkindern  oder  enkeln,  welche  als  erstes  lernen  sollen, 
die  eigene  familie  mit  ehrfarcht  zu  behandeln  und  den  älteren 
gliedern  derselben,  toi?  -rpoYovoi^,  sich  dankbar  zu  erzeigen. 
Der  zweite  satz  führt  demnach  den  gedanken  der  schuldigen 
Verehrung  der  jüngeren  gegen  die  älteren  des  eigenen  hauses 
im  besonderen  aus  und  die  Übersetzung  der  lateinischen  version 
^domum  suam  regere^  ist  eine  unzutreffende,  barusnjan  ist 
sicher;  so  Cod.  A  und  B  clare  Uppström,  die  beziehung  dieses 
verbums  euasßeiv  zu  got.  gariupSj  gariuds  ,c£[jlv6^,  pndicus',  als 
sittlich  untadelhaft  z.  b.  1  Tim.  3,  8,  nicht  abzuweisen^  eine 
emendation  ^garusnjan  aber  wegen  des  in  beiden  codd.  über- 
lieferten  ha-  nicht  zu  rechtfertigen. 

*ru8njan  ^suaeßeXv'  ist  denominatives  verbum,  dessen  gmnd- 
läge  ein  abstractum  *ru8ni',  wie  anabüsns  von  ^anabädjan, 
usbeisns  aus  uabeidan^  in  weiterer  linie  also  wiederum  ein 
verbum  *rüdjan  zu  sein  scheint.  Der  begriff  der  ehrenbe- 
zeugung  muss  zum  mindesten  in  dem  hier  vorausgesetzten 
abstractum,  das  zu  ags.  ruduy  -e  f.  ,rednesS;  redness  of  the 
cheeks',  isl.  rodi  dasselbe,  an.  -rod  stn.  in  sölarrod  ,sun  red- 
dening,  morgenröthe  vor  dem  Sonnenaufgang^  gehört,  und 
das  nach  seinen  etymologischen  beziehungen  keine  andere  be- 
deutung  als  ,das  röthen'  erkennen  Hesse,  schon  vorgebildet 
sein.  Es  ist  diesbezüglich  an  den  bedeutungsübergang  von 
,roth'  zu  ,schön'  in  russ.  krdsnyj,  kraanö  adj.  ,roth'  und  ,schön' 
zu  erinnern.  Die  ursprüngliche  bedeutung  dieses  adjeetivs  ist 
nach  klr.  kras  m.  ,farbstoff^,  krdska  ,farbe,  blut'  ohne  zweifel 
,roth',  und  so  noch  in  russ.  krasnoid  ,die  röthe*,  klr.  krasnovid 
,rothhals,  anas  ferina'  und  der  begriff  ,schön^,  auch  in  nus., 
klr.  krasd  ,die  Schönheit,  der  schmuck^  entspringt  aus  dem 
psychologischen  gefallenfinden  an  rother  färbe.  russ.  kra- 
siocha,  krasiona  ,die  schöne,  ein  gesundes  kräftiges  weiV  geht 
wohl  unmittelbar  auf  die  blühende  färbe,  die  gesichtsröthe 
einer  gesunden  person  zurück.  *ru8njan  heisst  also  ,etwas 
als  schön  behandeln,  für  schön  halten,  decorum  habere  aliquid^ 
Eine  präposition  ba  gibt  es  nicht;  ba  ist  acc.  neutr.  zu  bai 
,beide'  und  steht  conjuntionell :  ba  .  ,  .  jah  ,simul  .  .  -  ac^  Also 
swesana  gard  ba  rusnjariy  jah  andalauni  usgiban  . . .  wie  etwa 
mhd.  beide  gehören  unt  gesehen,  d.  i.  ,sowohl  hören  als  auch 
sehend    (s.  auch  garivds). 
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haurgsioaddjus. 

^TsT/c?,  muras'.  Andere  composita  gruiiduwaddjua  ,66|jl6Xiov, 
OejA^to;,  fandamentnm'  und  mipgardawaddjus  ^ptscoTot/ov^  Gen. 
fem.  deutlich  in  beiden  Neh.  stellen,  wie  6,  15  so  baurgs- 
VDoddjus, 

Ags.  wd%^  tcdhj  tcce%  m.  ,a  wall,  paries^,  an.  veggr,  pl. 
veggir  m.  ,vseg  paa  husbygning',  as.  Hei.  1811  acc.  pl.  wegos 
^mauern',  auf  felsen  gedacht,  afries.  wachj  tcages^  pl.  toagar 
,hau8wand^,  auch  ,eine  wandsei te  am  menschlichen  körper'  (vgl. 
österr.  die  wandeln  ,8eitenteile  des  geschlachteten  vieh's*). 
Auch  im  o.  n.  Cowey^  Kurveye  im  westfUl.  kr.  Höxter. 

Got.  *waddjus:  j'ü-ableitung  mit  dd-entwickelung,  germ. 
also  *waijuz.  Ableitung  aus  *wl  ,winden',  Fick  3',  302  über- 
haupt, insbesondere  in  der  von  Meringer,  Etymol.  z.  geflocht. 
haus  angenommenen  entwickelung  unwahrscheinlich.  Ursprüng- 
liche Worttrennung  vielleicht  ^wa-ijuz.  Ebenso  daddjan  aus 
^da-ijan^  twaddjE  aus  *twa-ijBy  iddja  aus  *i'{ja.  Zu  *wa-iju8 
etwa  got.  wa-lu8  ,^aßBo;',  lat.  uallus  ,pfahl^  aus  *ualnu8, 
uallum  ,die  palissadenwand^ 

baups. 

jxco^ög^  Nom.  s.  m.  Mc.  9,  25;  n.  s.  n.  baud  Lc.  14,  34;  nom. 
pl.  m.  baudai]  oblique:  baudana,  baudans.  baud  wairpan  (vom 
salz)  ,[ji.wpa(v£a6ai'  d.  i.  ,dumpf  werden,  abstehend  Germ.  *bauda- 
steht  vielleicht  im  Verhältnis  der  Umstellung  zu  *äiflw8a-,  got. 
^daufs  :  daubata,  daubei,  an.  daufr^  ags.  ddaf^  ahd.  totibj  das 
wohl  die  ursprüngHche  consonantenfolge  bewahrt.  Ursprüng- 
liche bedeutung   vielleicht   ,leer';  vgl.  nhd.  ,taube  nuss'. 

bi. 

Präposition.  Griech.  in  a[jL9(,  lat.  in  ambi-  (ambiegnus), 
amb'j  akelt.  ambi,  ags.  ymbe,  ahd.  umpi:  composition  zweier 
Präpositionen,  griech.,  kelt.,  lat.  *an-bhi  zu  iva,  ava,  lat.  an- 
in  anheläre,  germ.  *umbi  wohl  aber  aus  *und'bij  oder  schon 
vorgermanische  entwickelung  *untbh{>  *umbhi. 

Germ,  bhi  auch  gleich  griech.  enklitischem  -91,  homerisch 
-ftv,  an  den  thematischen  stamm  von  Substantiven  und  adjec- 
tiven  gehängt,  in  locativischer,  ablativischer  und  instrumentaler, 
auch   genitivischer  und  dativischer  function,    singularisch  und 
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pluralisch;  Oci^iv  [jLiijTrwp  aTaXavro«;  ^einem  gotte  gleichwertiger 
berather',  instr.  i'ipT,(^i  Ss  Xa^sTo  iciTpov  ,mit  der  andern  (hand) 
fasste  er  den  stein';  mit  präp.  ,von  . . .  her'  ix  Oeiftv,  otzo  orpa- 
To^i.  Hieher  etwa  auch  lat.  bi  in  tibi,  sibl,  nöbis,  uöbis  (worin  8 
secundäres  pluralzeichen),  sicherer  in  ibi  ,dort'  und  übi,  archaist. 
cubi  ,wo'  (i-M,  cu-bi),  Verwant  mit  bi  wohl  auch  die  litt 
conj.  copulat.  bet  ,und':  tiws  bei  mötyna  ,vater  und  mutter'. 
Auf  adverbialer  stufe  ist  bi  in  bijands  vorauszusetzen. 

bidügcL, 

Nur  Einmal,  patei  is  bidagwa  toas  ,5ti  Tcpotrahr,^  ^;v,  quia 
mendicus  erat'  Joh.  9,  8.  bidagtva  cl.  Uppström.  Schreibfehler: 
das  w  vom  folgenden  was  her  vorweggenommen.  Es  ist  *W- 
daga  zu  lesen^  als  swm.  form  eines  von  bida  stf.  ^bitte'  abge- 
leiteten adjectivs  *bidag8  ,mendicus'. 

bigairdan 

und  ufgairdan  stv.  Nur  je  einmal  belegt  die  part.  perf. 
bigaurdans  ,'::£pil^a)7a[X£V0(;'  und  ufgaurdanai  ,'::£p'.^a)jajjL6voi'.  Dazu 
gairda  f.  ,!^a)vr|'.  Verwant  ist  ahd.  gerta  ,vimen',  gardea  ,virga' 
stf.,  auch  swf.  acc.  pl.  gertun  O.,  als  ,umgürtende8,  bindemittel', 
z.  b.  bei  zäunen,  und  mit  gleichem  ablaut  apr.  sardis  ,zauii*, 
litt,  iardas  ,stangengerüst  zum  trocknen  des  getreides',  femer 
durch  den  begriff  ,zäunung'  vermittelt  wohl  got.  garda  m.  ,8tall' 
und  gards  ,haus'.    Gänzlich  unverwant  ist  ahd.  gart  ^stimnlas'. 

bijands. 

Nur  Einmal,  bijandzup-pan  manwei  mis  salipwos  ,5jjLa  II 
y.al  bzoiiLoCi  \lzk  Esvfav,  simul  autem  et  para  mihi  hospitium'  Phi- 
lem.  22.  Conjunctionell  gebrauchtes  part.  präs.  eines  verbums 
*bijan  .addere'  Uppström.  Dasselbe  ist  neubildung  aas  einem 
dem  ahd.  bi  entsprechenden  adverbium,  für  das  wohl  auch  im 
gotischen  länge  des  vocals  zu  fordern  ist.  *bijan  erweist  sich 
als  verbale  kurzform  zu  einem  vorbildlichen  vollen  verbum, 
etwa  *bi-gaäukan  ^hinzufügen',  neben  bidukan,  wie  ähnlich  ahd. 
Tat.  züogibuhhon  ,adicere'. 

bilaifs. 

Nur  Einmal,  gaminjd  marytre  (richtig  *martyre)  pize  bi 
Werekan  jpapan  jah  \\  Batwin  ||  bilaif . . .  Kai. 
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Uppström  bält  hilaif  für  ein  verbum,  es  könnte  dann  nur 
1.,  3.  sing.  perf.  eines  starken  verburas  entsprechend  abd.  hiliban 
,remanere'  sein;  aber  die  ein  tragung  des  kalenders:  ,gedächtnis 
der  blutzeugen  um  bischof  Wereka  und  Batwin  . .  /  erfordert 
kein  verbum,  ja  verträgt  es  nicht  einmal;  sie  ist  wie  alle 
übrigen  sieben  eintragungen  des  kalenders,  dem  character  der- 
artiger notizen  entsprechend,  aphoristisch  und  eine  aufFassung 
^memoria . . .  mansit,  manebat',  oder  dergleichen  ist  unannehmbar. 

hilaif  muss  Substantiv  und  apposition  zu  Batwin  sein. 
Nach  got.  laiha  stf.  jXaTaXsijJLfxa,  -^rcpfcasjfjia',  auch  pl.  laihos  ,tiber- 
bleibsel,  reste',  ahd.  leiha  ,re8iduum',  as.  Ze8a,  ags.  Idf  f.  das 
selbe  und  ahd.  afterhlaiho  ,postumius^  (Die  deutschen  glossen 
1,  233)  muss  das  in  p.  n.  erscheinende  masc.  und  fem.  -leih, 
-leiba:  ahd.  Wineleib^  Reginleihaj  got.  Dagalaif,  as.  Athulef 
n.  a.  (Fstm.  nbch.  1,  825)  das  nachgelassene  kind  bezeichnen; 
darauf  ftihrt  wenigstens  ags.  Idf  uel  forlditen  wif  ,derelicta' 
Wright-Wülcker  171,  18.  In  den  Zusammenhang  der  kalender- 
eintragung  passt  aber  vielleicht  besser  die  bedeutung  von  ags. 
Idf  ,superstes*  (nur  Einmal  und  unsicher,  ob  adj.  oder  stm.), 
dem  got.  hilaif 8  gleichgesetzt  werden  kann.  Zweifelhaft  könnte 
es  scheinen,  ob  hi  local  ,aus  der  Umgebung  des  bischofs  Wereka, 
oder  temporal  ,zu  den  zeiten  desselben*,  oder  causal  ,um  willen*, 
wie  2  Tim.  2,  10  hi  paus  gawalidans  ,5ta  tou;  exAsy.TOu?,  propter 
electos*  zu  fassen  sei.  Am  wahrscheinlichsten  aber  doch:  ,me- 
moria  martyrum  circa  Verecam  papam  et  Batuinum  super- 
stitem*.  Der  angeschlossene  gleichfalls  aphoristische  satz  aikkles- 
Jons  fullaizos  ana  Gutjjiudai  gahrannidai y  dessen  einleitender 
genitiv  gleichfalls  von  dem  fortwirkenden  gaminpi  ,memoria* 
abhängt,  erläutert  wohl  die  todesart  der  märtyrer  aus  den  leuten 
des  Wereka.  Der  genitiv  ist  aber  hier  subjectivisch,  nicht 
objectivisch  wie  der  im  ersten  satze  und  gabrannidai  gehört 
als  dat.  sg.  fem.  des  stark  declinierten  participiums  zu  Gutjnu- 
dai.  Ich  übersetze  also:  ,(memoria)  ecclesiae  catholicae  in 
populum  Gothorum  concrematum*. 

hilaigon, 

j^TTiXe^/eiv,  lingere*,  nur  Einmal.  Die  gleiche  ablautstufe 
in  litt,  trans.  freq.  laiiaü  laityti  neben  intrans.  lieiiilj  ließti, 
mit  ü  =  altem  ei  in  griech.  Xst/w,  ,lecken*.   Tiefstufe  des  ver- 
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balstammes  in  litt.  lUiuSj  -e  subst.  mob.  ,einer  der  leckt*,  i.  b. 
,der  Zeigefinger'  gleich  griech.  Xixav6<;  dasselbe,  sowie  in  as. 
likkorij  an  inhaltlich  identischer  stelle  kundos  . . .  liMcddun  %$ 
likwundon  Hei.  3345,  gegen  hundos  . . .  bilaigodedun  banjos  u 
Lc.  16,  21.  Dazu  ir.  Ugim  ,ich  lecke'  und  vielleicht  auch  der 
fl.  n.  Llg^r  m.  ,Loire'. 

bimampjan. 

Nur  Lc.  16,  14  bimampidedun  ina.  Von  den  Pharisflem, 
die  Jesus  verspotten.  Entlehnt  und  weitergebildet  aus  griech. 
|/.0{ji.<p5  jtadel,  Vorwurf*,  noch  ^mompJiB,  nicht  schon  *momfi  ge- 
sprochen.    Got.  wohl  als  stf.  *7nampa  übernommen. 

biniuhsjan. 

Nur  ein  Beleg:  biniuhsjan  freihals  unsarana  jxoxaoxozijffa 
TT)v  dX6u6ep(av  i^jjlwv,  explorare  libertatem  nostram'  GaL  2,  4.  Da- 
zu das  abstractum  niuhseins  :  pata  mel  niuhseinais  petnaizo$ 
,Tbv  xaipbv  vqq  Itticxot^^  goj,  tempus  uisitationis  tuae'  Lc.  19,  44. 
Das  verbum  in  beiden  codd.  A  und  B  clare,  ebenso  das  ab- 
stractum Uppström. 

Ahd.  piniusan  ,addiscere,  nancisci,  inuenire,  deprehen- 
dere',  *amiusan  ,experiri',  ags.  niosan,  niosian  ,to  search  out, 
find  out  by  enquiry,  to  seek,  visit',  as.  niusian  und  niuson 
jversuchen',  an.  nysa  ,schnuppern ,  wittern',  an.  isl.  njöm  f. 
pl.  'ir  ,nachricht,  wink  über  etwas,  ausspähung*,  nnord.  nytn  f., 
dän.  nys  ,wink,  nachricht,  wind  von  etwas',  bair.  neissen^  gneissen 
,wittem,  wahrnehmen,  ahnen',  emeissen  ,ausspüren'  16.  jähr 
hundert  Schmeller-Fr.  1,  1759.  niuhsjan  verbum  auf  -sjan 
wie  talzjanj  gansjan, 

Westgerm,  und  nord.  *nevrsjana  aus  germ.  *ne^-  ,neu', 
bedeutung  also  gleichsam  ,nova  exquirere',  got.  niuh-sjan  ans 
einer  mit  gutturalem  suffix  erweiterten  form  des  adj.  ^neuha-, 
erhalten  in  urnord.  niuha,  stein  von  Stentofta,  als  nebenform 
des  gewöhnlichen  ^neu-ja-. 

birekeis. 

Zweimal,  jah  birekjai  waurpun  ,xal  ix-ivSuvsuov,  et  pericli- 
tabantur'  Lc.  8,  23,  von  den  auf  dem  meere  vom  stürme  be- 
drohten Jüngern  Christi,    duhwe  pau  weis  bireikjai  sijum  hweilo 


UntersacbuDgeu  zur  gotischen  Wortknnde.  49 

hwoh  ^'zi  fjxi  fiixei^  xtvBuveuopiev  xaaav  cjpav,  ut  quid  et  nos  peri- 
clitamur  omni  hora^  1  Cor.  15^  30.  Daza  das  abstractnm,  dat. 
pL  bireikeim  achtmal  in  2  Cor.  11,  26,  wie  bireikeim  ahwo  ,xtv- 
^vot{  ^0Ta{JUüv,  pericnlis  flnminnm^  Bahuvrihisches  compositum 
mit  hi'  ,lic{^  Stammbildung,  zweifelhaft  ob  i  oder  %o.  Der  zweite 
theil  scheint  zu  got.  tvrekei  ,$'.(0Ypi.6;,  persecutio*  zu  gehören,  so 
dass  hier  ein  fall  von  ii?-syncope  in  der  compositionsfuge  vor- 
liegt; man  vgl.  hiezu  *aglaits. 

bisduljan. 

,jjwa(v6tv,  coinquinare^  Tit.  1,  15.  bisaulnan  ,[ji.ia{v6(T6at,  con- 
taminari';  bisauleins  ,{xoXu7{x6<; ,  inquinamentum^  2  Cor.  7,  1 
(cod.  A  gen.  pl.  bisauleino,  cod.  B  Schreibfehler  bilauseinOj 
dare  Uppstrüm). 

Nord,  seyla,  -te  v.  n.  ,s0le,  slaske,  vade  i  dynd',  schwed. 
dial.  saulay  säla  ,tilsmudse^;  nord.  soyla  f.  ,s0le,  dynd,  mudder' 
auch  saula  in  Nedenses  (Aasen).  Ablautend  dazu  ahd.  sol  n. 
yUolutabrum',  pesolotero  süe  ^sordidae  sui'  Bo.  5,  ags.  soly  -es  n. 
und  8olu,  'We  f.  ,mire,  uolutabrum^,  auch  in  Solmönap  ,february^ 
Die  gleiche  vocalstufe  in  litt,  sulä  f.  ,baum8aft,  birkensaft',  su- 
luti  intr.,  z.  b.  b^rias  sulüja  ^die  birke  saftet^,  silltis  f.  ,saft 
eines  apfels,  birne',  lett.  sula  ,sich  absondernde  flüssigkeit,  bäum- 
saft,  molken',  sulät  ,beschmutzen'. 

bisunjane. 

Zweimal  präpositional  us  piudom  paim  biaunjane  unsis 
,ijcb  Töv  lövwv  -wv  )c6/.Xü)  TQixüiv,  de  gentibus,  quae  in  circuitu  nostro 
sunt'  Neh.  5,  17;  allos  piudos  pos  bisunjane  unsis  ^izirrzoL  xa  ^Ovr< 
xa  tL'Aki^  ^il««>v5  universae  gentes,  quae  erant  in  circuitu  nostro' 
Neh.  6^  16. 

Einmal  rein  adverbiell  jah  bisaihwands  bisunjane  paus  bi 
aik  sitandans  ,xäI  xsptßXe^l/ifjicvos  toui;  zspl  auTcv  xux-Xo)  x.aOYj[ji.£vou<;, 
et  circumspiciens  eos  qui  in  circuitu  eins  sedebant'  Mc.  3,  34 ; 
sonst  adverbiell  in  einer  Stellung,  die  man  für  ursprünglich 
attributiv  halten  könnte,  nachgesetzt:  jah  bitauh  weihsa  bisun- 
jane laisjands  ,xai  'jrspiYjfsv  -zäq  x,ti)|jLa^  y.jxXto  BtSaoxwv,  et  circu- 
ibat  castella  in  circuitu  docens'  Mc.  6,  6;  oder  vorgesetzt:  du 
paim  bisunjane  haimom  ,£t<;  ih^  iyo\kv^aL(;  xw^xoTuiXstc,  in  proximos 
uicos'  Mc.  1,  38;   in  pos  bisunjane  haimos  ^ziq  to?  xukXw  x.ü){x2(;, 

Sitenngsber.  d.  phU.-hist.  Cl.  CXLII.  Bd.  8.  Abb.  4 
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in  castella  .  . .  quae  circa  sunt^  Lc.  9^  12;  and  allans  stadim 
pis  bisunjane  landis  ^el<;  xivia  toxov  t»3<;  ^ept^copou,  in  omnem 
locum  regionis'  Lc.  4,  37. 

Die  entstehung  des  adv.  ans  einem  persönlichen  gen.  pL 
bisunjane  ,circumiacentium'  ist  wegen  der  stellang  in  Mc. 
3;  34  und  wegen  des  präpositionalen  gebranches  Neh.  5,  17  und 
6;  16  grammatisch  nicht  mehr  ganz  durchsichtig. 

Wie  got.  swm.  nehvmndja  ein  stf.  *nehumndiy  an.  n^ 
stf.^  voraussetzt,  so  muss  das  swm.  *  bisunja  auf  einem  örtlichen 
stf.  *bi8unja  ,nachbarschaft  ^  das  ringsherum  gelegene  land^ 
beruhen,  bi  ist  dabei  adverbiell  zu  fassen  und  muss  den  haupt- 
ton tragen,  also  *bi-8unja,  *bi-8unjan8,  *bi'8unjäns.  Das  Sub- 
stantiv *bisunja  ^Umgebung'  stammt  zweifellos  aus  einer  ad- 
verbialen bindung  *bi  wisaUj  *bi  im,   *bi  sijum,  *bi  sind  ^dabei 


sein'  u.  s.  w. 


biups. 


undaro  biuda  ,uTTo/iTü)  ttj;  ':px::6!^Y)<;,  sub  mensa'  Mc.  1,  28. 
Noch  drei  stellen,  immer  der  ,speisetisch^  Ebenso  as.  Hei.  ftm 
themu  biode,  synonym  mit  disk,  ags.  bdod  m.  ,a  table',  pl. 
bdodas  ,dishes,  plates,  scales,  lances'.  Litt,  entlehnt  aus  dem 
slav.,  und  dies  aus  dem  germ.,  blifidas  m.  ,schüssel'.  Ableitung 
aus  ,bieten',  das  wäre:  ,platte  auf  der  speise  dargeboten  wird', 
wegen  der  relativ  späten  entwickelung  des  begriffes  ,darreichen' 
in  diesem  germ.  verbum  nicht  wahrscheinlich.  Germ,  ^biud- 
aus  *bheudh-  kann  nach  griech.  irsuOoixai  ,sich  erkundigen, 
erfahren',  xsuOci)  ,kunde,  nachricht',  got.  anabiudan  , entbieten, 
befehlen',  faurbiudan  ,verbieten'  nur  die  bedeutung  ,kandgeben^ 
gehabt  haben.  Dagegen  weisen  mhd.  biute  f.  ,der  backtrog, 
bäckertisch,  bienenkorb'  und  ags.  byden,  bydenn  f.  1.  a  bushel, 
modius,  2.  ,a  tun,  dolium,  cupa'  sämmtlich  auf  ahd.  podam  m., 
mhd.  bodem,  griech.  xuOijlk^v.  Wie  ahd.  podama  ,carinas',  mhd. 
bodem  auch  ,schiflF,  floss',  so  sind  byden,  biute,  biups  ,niit  boden 
versehene  gefösse'.  Grundbedeutung  des  gotischen  wortes  dem- 
nach ,die  speiseplatte,  die  schüssel'. 

blaupjan. 

blaupjandans  waurd  gup8  ,i>cjpouvTe<;  Tbv  Xöfov  toö  ösoö, 
rescindentes  uerbum  dei'  Mc.  7,  13.  gablaupjands  po  bairhtaba 
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in  sis  ,6p(a{JLßeu(7a<;  aür:sug  h  auT(7>,  palam^  triomphans  illos  in  scmet 
ipeo'  Col.  2j  15.  An  zweiter  stelle  das  griechische  participium 
nicht  direct  übersetzt.  Das  gablaupjan  d.  i.  ,kraftlos  machen^ 
der  regierungen  und  machthaber  ist  ja  nicht  das  ,triumphieren' 
selbst^  sondern  die  voraussetzang  desselben.  An  erster  stelle 
^ungültig  machen'  zu  einem  adj.  *blaup8,  oder  *blaupei8,  wie 
griech.  axüp6(i)  zu  &iMpo(;  ^ungültig,  ohne  rechtskraft^  An.  blaudr 
^rygtsom;  forsagt',  ags.  bUap  ,timid^,  as.  blödi  ,verzagt',  blö- 
dian  ,verzagt  machen^,  mhd.  bloede  ,schwach,  zaghaft'.  Zu 
got.  stv.  bliggwanj  ahd.  bliuiuin  ^schlagen,  tundere'.  *blaupa- 
verbaladjectiv  mit  ursprünglicher  bedeutung  ,geschlagen,  ge- 
prügelt^  Uebergang  zu  ,schwach'  wie  in  nhd.  ,zerschlagen, 
abgeschlagen^ 

blotan. 

Belegte  Formen:  inf.  blotan  1  Tim.  2,  10,  3  sg.  präs.  ind. 
blotand  Mc.  7,  7  und  part.  präs.  fem.  1  sg.  blotande  Lc.  2,  37. 
,9^€96a(  Ttva'  cum  acc,  ,AaTpe6£'.v  Ttva  xivt'  cum  dat.  instr.  — 
Perfectum  nicht  belegt,  vermuthlich  nicht  red.  sondern  ai-classe. 
ufbloteins  stf.  2  Cor.  8,  4  setzt  daneben  ein  swv.  *ufblotjan 
vorauS;  gupblostreis  m.  Osocsßii«;  ein  substantivum  ^blostr,  welches 
wie  giUtr  n.  zu  gildan  beurtheilt  werden  muss:  *blö(t)8tra', 
*  g%l(d)8tra-. 

Ahd.  ploazzen,  ploozan  ,sacrificare,  adolere',  part.  kaplozan^ 
perf.  redupl.  capleruzzi  ,immolaret',  pleruzzun  ,adolerent',  ags. 
yhlioton,  bliotan  und  ahd.  swv.  plozta  ^libuit^  Nomen  actionis 
ahd.  ploostar  ,ceremonia',  bluostar  ,victima'. 

Das  verbum  abgeleitet  vom  ahd.  adj.  plooz  ,superbus* 
(Die  ahd.  glossen  3,  6),  also  ploozan  eigentlich  ,aliquem  super- 
bum  reddere',  wobei  superbus  ,sich  über  andere  erhebend'  nicht 
als  ,8tolz',  sondern  als  ,erhaben,  hervorragend,  ausgezeichnet' 
zn  verstehen  ist.  Also  jemanden  erheben'.  Ursprünglich  dem- 
nach nicht  ,opfer',  sondern  ,verehrung  im  gebet'.  Bedcutungs- 
entwickelung  ,opfern,  darbringen',  wie  in  nhd.  ,verehren'  d.  i. 
1.  Jemand  verehren',  2.  Jemandem  eine  sache  verehren,  dar- 
bringen'. Somit  in  neuer  construction  ags.  mit  dat.  der  pers. 
godum  . . .  blotan  ,den  Göttern  dienen',  auch  mit  acc.  der  sache 
on%unnan  heora  bearn  blotan  feandum  ,immolauerunt  filios  suos 

daemoniis'.  Ags.  blöt^  -es  n.  ,sacrifice',  ahd.  in  ploazhüs  ,fanum', 

4* 
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an.  blöt  n.  ^opfer^,  kaum  neutrum  des  adj.;  das  die  bedeutuDg 

von  blötan  an  sich  gezogen  hätte,  eher  secundäre  abstraction  aus 

dem  verbum. 

blop. 

,aTfxa,  sangois':  pata  blop  mein  ,Tb  oclpii  {xcu,  sangois  mens* 
Joh.  6,  55.  Reichlich  belegt^  gen.  blopis,  dat.  blopa,  acc.  blop\ 
thema  in  bloparinnandei  part.  präs.  fem.  ,(zl[AoppooDaa^ 

Ahd.  ploat,  pluot,  as.  min  blöd  Hei.  4641,  ags.  dcRt  bUSd, 
afries.  thet  blody  an.  blödj  krimgot.  plui. 

Vorgerm.   *bhlä'to-   zu  lat.  flävtut   ,gelb'  auch  ^rothgelR 

bnauan. 

Nur  Einmal,  jah  matidedun  bnauandans  handum  ,xai 
iJoOtov  tj>ü)xovT£?  'zaXq  xepotv,  .  .  .  confricantes  manibns'  Lc.  6,  1, 
von  den  Jüngern  gesagt,  welche  ähren  ausrauften  und,  sie  mit 
den  bänden  zerreibend,  die  körner  verzehrten,  bnauandans  sie 
cod.  clarissime  Uppström.  Ebenso  aber  auch  ana  balsaggan 
,x£pt  Tov  TpaxT;Xov,  collo  eins'  Mc.  9,  42.  sie  cod.  clare  Uppström. 
Der  glaubliche  lesefehler  bals-  für  *hal8-  fUllt  demnach  schon 
dem  abschreiber  des  Cod.  Arg.  zur  last.  Ebenso  möchte  ich 
in  bnauandans  Verlesung  von  ä  zu  6  annehmen,  wobei,  da 
die  formen  der  gotischen  uncialis  B  und  Ii  nicht  wohl  ver- 
wechselt werden  können,  eine  vorläge  in  gotischer  cursive  vor- 
ausgesetzt werden  muss. 

Man  vergleiche  das  cursive  b  im  cod.  Ambr.  1  am  rande 
und  in  der  Urkunde  von  Arezzo,  sowie  das  cursive  Ä  derselben 
Urkunde.  Für  syncope  des  vocales  der  präposition  bi-  in  der 
composition  gibt  es  im  gotischen  überhaupt  kein  zweites  beispiel, 
insbesondere  nicht  vor  folgendem  consonant,  man  darf  daher 
vermuthen,  es  liege  auch  hier  eine  Verlesung  von  corsivem  k 
zu  b  vor  und  das  verbum  sei  demgemäss  in  *hnav^n  zu  corri- 
giren.     Dasselbe  gewiss  nicht  redupl.,  sondern  at-classe. 

Dazu  ahd.  nuwen  ,tundere',  imper.  nu,  niv,  part.  perf.  ginw» 
uuerdan^  tundimur',  stamfe  famuwanaz  ,pilo  retunsum',  zu  dem 
genuweme  crvte,  mhd.  niuwen^  nüwen,  noUy  genouwen  ,zer8tosseD, 
zerdrücken^;  i.  b.  ,auf  der  stampfmühle  enthülsen',  an.  gnüa,  nüa 
,gnide  noget^  Griech.  xvuo)  ,kratzen,  schaben,  pochen^  xvöfa 
,das  kratzen,  reiben'.  Got.  A-,  griech.  x-  anscheinend  altes 
präfix,  wie  in  xauyj^  neben   aux>i  ,prahlerei',  ^j^^  neben  cuv  u.  a. 
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brahw. 

Nur  Einmal.  sunSj  in  brahwa  augins  ,lv  aTfpwi),  ev  ptTryj 
ofdaXjjt^O^  in  momento,  in  ictu  oculi,  1  Cor.  15,  52.  Stammbildung 
und  genus  des  Wortes  nicht  sicher. 

brahw-  setzt  ein  stv.  *braihwan,  conjugiert  gleich  saihwan 
voraus,  erhalten  im  mhd.  stv.  brehen:  ez  brach  enkein  varwe 
da  mit  glaste  vor  die  andern.  Zu  litt,  brikßti  intr.  inch.  ,an- 
brechen',  vom  tage,  apybrefikis  m.  ,die  zeit  um  tagesanbruch^ 
Zn  demselben  verbalstamme  gehört  das  adj.  bairhts. 

braips, 

,TCXaTu?,  latus^  Nach  maidjan,  auch  in  maij/ms  und  ga- 
7naif}S,  lett.  mitöt  ,tauschen',  altlat.  moitärej  lat.  mütäre,  griech. 
sicilisch  6  [aoTto;  ,erwiederung,  Vergeltung^  kann  braips  mit  lat. 
brütus  ,8chwer,  schwerföUig^,  identificiert  werden,  wenn  dies 
auf  altlat.  *  broitos  beruht.  Die  begriffe :  ,gross,  massig,  schwer, 
breit'  stehen  im  gegenseitigen  ersatzverhältnis. 

brunjo. 

gapaidodai  brunjon  garaihteiris  ,lv$üaajji.evot  tov  Owpaxa  t^<; 
8(xatoo6yr4^ ,  induti  loricam  iustitiae^  Ephes.  6,  14.  gahamodai 
brunjon  galaubeinais  ,lv5uffa[ji.£vot  Oa>pa)(,a  ^ricTsw;,  induti  loricam 
fidei'  lThess.5,8. 

Ahd.  brunia^  prunni^  prunna,  mhd.  brünne.  Zu  griech. 
69p6(;  fem.  1.  ,die  braue',  2.  ,hügelrand,  htigeP,  wurzel  *bhrü 
,hervorragen'.  Ausgang  der  bedeutung  ,braue'  nicht  etwa  vom 
behaartsein,  sondern  vom  hervorragen  der  brauengegend  am 
menschlichen  schädel.  Vgl.  auch  den  ausdruck  ,stirnhöcker' 
als  hervorragung  oberhalb  der  brauengegend.  brunjo  gehört 
formell  zu  einem  einfacheren  ,brust'  bedeutenden  werte,  wie 
tainjo  ,korb'  zu  tains  ,zweig',  snorjo  ,flechtwerk'  zu  ahd.  snuor. 
Dasselbe  möglicherweise  mit  einfachem  nö-suffix  got.  *bruna, 
gebildet  wie  die  bezeichnungen  von  körpertheüen  fairzna, 
uohsna  goufana,  wahrscheinlicher  aber  mit  participialer  endung 
*brund'y  got.  *brundus. 

Des  gleichen  Ursprunges  ist  got.  brusts  f.  plur.  tant.  con- 
sonant.  declination  sloh  in  brusts  seinos  ,lTU7r:6v  sl;  to  arrfloq 
öÄToö,  percutiebat  pectus  suum'  Lc.  18,  13,  mit  einem  «^-suffix. 
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das  verschieden  beurtheilt  werden  kann.  Gemeint  sind  hier 
entschieden  die  beiden  mammae,  vielleicht  vorzugsweise,  gewiss 
aber  nicht  ausschliesslich  der  weiblichen  brüst. 

hrunna. 

Nur  Einmal,  sa  hi*unna  blojns  izos  ,y)  i^rffCi  toö  ouyuoczoq  oüttj;, 
fons  sanguinis  eius^  Mc.  5,  29.  Zu  ir.  -hrennim  ,ich  fliesse^, 
hrunnim  ,ich  springe'  (Stokes-Bezz.  172).  hrunna  ist  also  ,ur- 
sprung,  Wassersprung'. 

hugjan, 

,aYcpal^£tv,  £up(cx£iv,  ^rwXetv  li  -ctvoi;'.  Der  erkaufte  gegenständ 
im  acc,  der  kaufpreis  durch  den  dat.  instr.  ausgedrückt. 

Aber  auch  frahugjan  ahakim  ,mit  tauben  handeln'  Mc. 
11,  15.  Ebendaselbst  auch  entgegengesetzt :  Jf>ai /raftttg/aiuiirM 
jah  hugjandans  ,uendentes  et  ementes,  die  verkaufenden  und 
kaufenden'.  Compp.  frahugjan  ,verkaufen',  ushugjan  ,erkaufen'. 
Prät.  hauhta  Lc.  14,  18.  Part.  perf.  frahauhts  ,::expa{ji.£vo?,  uennn- 
datus'  Rom.  7,  14. 

As.,  Hei.  huggean,  3.  sing.  prät.  gihoht;  ags.  6j^c$an,  hyc% 
höhte,  höht  ,to  buy,  procure,  emere'. 

hugjan  denominativ  zu  hiugan  intr.  und  trans.  jXijJLrrsiv' 
und  jy^ixTTuetv  Tt',  ahd.  gepiugit  ,redigerit'  (sub  pretio)  Qraff 
3,  36.  Ags.  hü^an  in  seiner  intr.  bedeutung  ,submit,  sich  unter- 
werfen', begrififlich  verwandt  mit  fovaTa  y.a[jLTrw£tv  ,die  kniee 
beugen',  gestattet  für  hugjan  die  trans.  begriflFsentwickelnng 
,sich  unterwerfen,  etwas  unter  sein  verfiigungsrecht  bringen'. 
Ferner  liegen  die  rein  sinnlich  entwickelten  begriflFe  nhd.  vulgär 
sich  etwas  heihieg&ii  d.  i.  ,etwas  an  sich  nehmen',  oder  abbiegen 
,stehlen'. 

Das  prät.  hauhta,  part.  -hauhts,  scheint  unmittelbar  xu 
hiugan  zu  gehören  und  erst  secundär  mit  hugjan  zu  einem 
paradigma  zusammengetreten  zu  sein. 

daug. 

all  hinah  akei  ni  all  daug  ,Tzdrza  l^toxiv  dcXX'  ou  ztim 
Guix^dpfii,  omnia  licent,  sed  non  omnia  expediunt'  1  Cor.  10,  23. 
du  ni  xoaihtai  daug  ,17:  ou5£v  ypi^atiJLOv,  in  nihil  utile  [est]' 
2  Tim.  2,  14. 
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Zu  griech.  vjf/ji^^  L*"'^^^]?  "^^'^^oyLOLiy  Ivjyo^  Irans.  ,treffen, 
das  ziel  treflfen^,  intr.  ,8ich  treffen,  ereignen,  da  sein,  gelingen', 
T66xw  ,bereiten'.  Die  präsentische  bedeutung  ,<TU|jLpdpeiv,  yj^i^Q\\Lo^ 
€v*0L\,^j  mnss  auf  der  des  ,zastande  gekommen  seins,  gelangen 
seins'  beruhen  und  aus  der  intr.  bedeutung  von  -cu^xavetv  ent- 
wickelt sein.  Das  was  in  den  rechten  stand  gekommen  ist, 
das  taugt.  Nicht  hieher  gehört  litt,  daüg  ,viel',  daügis  ,viel- 
heit',  dattgitiir.  ,mehrenS  das  vielmehr  gleich  *d-aüg,  *d'aügi8, 
*d-augiti  zu  fassen  (d  präfix  etwa  =  lat.  ad  in  ad-augeo)  und 
zu  dugUj   dukti  intr.  , wachsen,  gross  werden'  zu  stellen  ist. 

daupubleis. 

Acc.  pl.  II  swaswe  daupubljans  \\  ,o)<;  lxt6avaT(ou<; ,  tamquam 
morti  destinatos'  1  Cor.  4,  9.  Nur  cod.  A  s.  cl.  Uppström,  in 
cod.  B  die  stelle  nicht  erhalten. 

Bedeutung  dem  sinne  der  stelle  gemäss  ,zum  tode  ver- 
urtheilt,  zum  tode  bestimmt*;  ähnlich  ags.  deapfce^e  ,morti  ad- 
dictus'. 

Der  apostel  klagt  über  das  harte  Schicksal,  das  gott  ihm 
und  seinen  mitaposteln  verhängt  habe,  indem  er  sie  als  die 
letzten,  wie  zum  tode  bestimmte,  hingestellt  habe.  Darunter 
scheinen  zum  tode  bestimmte  Verbrecher  gemeint  zu  sein,  mit 
deren  Schicksal  das  der  apostel  verglichen  wird,  daujmbleis 
gewiss  compositum  von  davJpvs  ,der  tod'  und  uhih  ^%cc^6c, 
xovTQp6<;',  mit  syncope  des  suffixvocals  und  ^o-erweiterung  in 
der  composition.  Nach  der  einen  bedeutung  von  icovtjpc«;  ,mühe, 
drangsal  habend'  ist  also  daupubleis  ohne  zweifei:  ,auf  den  tod 
gequält'. 

diakon. 

Die  gotische  bibeltibersetzung  bietet  je  einen  nom.  und 
acc.  pl.  diakaunjus  1  Tim.  3,  12  und  diakaununs  1  Tim.  3,  8, 
die  auf  einen  nom.  sg.  diakaunus,  aus  griech.  Bioxovo«;,  lat.  dia- 
Conus  zurückweisen.  Dagegen  bietet  die  Urkunde  von  Neapel 
je  zweimal  den  dat.  sg.  diakona,  diakuna:  mip .  . .  unsaramma, 
den  man  auf  einen  nom.  sg.  *diakons  begründen  möchte.  Zu 
dieser  form  mit  dativ  -a,  nicht  zu  der  nach  der  w-declination 
behandelten,  gehört  auch  die  kürzung  ,dkn,  in  der  Urkunde 
von  Arezzo  pvrS  'dkn''  Alamoda,  und  ich  erkläre  die  hiefUr  an- 
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zusetzende  anflösung  *diakon  als  vocativ  sg.,  da  die  annähme 
eines  dativs  nach  den  analogien  eine  sigle  *,dkna.  erforderte 
und  ein  nominativ  in  Verbindung  mit  dem  dativ  ,dir  .  .  .  dem 
Alamod^  völHg  ausgeschlossen  ist.  Beachtenswert  ist  dabei, 
dass  nicht  der  titel,  sondern  der  persönliche  name  dem  ,dir* 
conform  decliniert  ist,  so  dass  also  die  Übersetzung  nicht  ,dir 
dem  diakon,  dem  Alamod',  sondern  ,dir  diakon^  dem  Alamod' 
zu  lauten  hat.  Aber  die  ersichtUch  asigmatische  sigle  ''dhC 
wird  in  derselben  Urkunde  auch  nominativisch  gebraucht  ik 
.  .  .  ''dkn'y  so  dass  also  in  diesem  Standestitel  entweder,  wie  bei 
den  Personennamen  der  vocativ  an  stelle  des  nom.  getreten 
ist,  oder  eine  s-lose  nominativbildung  wie  Symaion  Lc.  2,  25, 34, 
Saulaumon  Mt.  6,  29,  *Faraony  dat.  Faraona  Rom.  9,  17,  Icuson 
Rom.  16,  21,  Laigaion  ,A6Y6u)v,  Legio',  fing,  personenname  und 
appellativ  Mc.  5,  9,  15  platzgegriflfen  hat.  Demnach  dürfte  der 
nom.  diakon  doch  wohl  am  wahrscheinlichsten  nach  den  griech. 
Substantiven  auf  -wv,  -ovo;  geformt  sein. 

dis- 

Urverwant  mit  gleichbedeutenden  lat.  dis-:  alte  compa- 
rativbildung  *dh-i8  wie  magis,  got.  mais,  minSy  zu  griech.  -Ot 
enklit.  partikel  mit  locativischer  Wirkung  ttoOi,  ,wo?%  to6( 
,irgendwo^,  Tc6t  ,daselbst,  dort',  8öi  relativ  ,wo,  woselbst',  tem- 
poral T^üiöt  ,am  morgen'.  Grundbedeutung  derselben  etwa  ,bei, 
an',  daher  der  comparativ  die  richtung  ausdrückend  etwa  ,nach^ 

Bedeutung  des  got.  dis-  in  den  compositis  1.  richtung 
auseinander,  deutsch  ,ver-,  zer-'  in  dis-dailjan^  -hniupan, 
-hnupnariy  -skaidan,  -skreitan,  -skritnan^  -tahjaUy  >totran, 
-tauman,  -winpjariy  -widan  2.  richtung  z6  etwas,  deutsch  ,b€-j 
über-'  dis'driusan,  -sitan  3.  wechselnd:  dishaban  ,ergreifen', 
diahuljan  ,verdecken',  disniman  , zusammennehmen',  dissigqan 
,versinken',  diswilwan  ,ausrauben'.  Im  wesentlichen  deckt  sich 
also  die  bedeutung  mit  us-,  ahd.  ar-,  ir-,  ur-, 

dishniupan. 

dishniupands  pos  bandjos  ,xal  Siaptjaffwv  Ta  Beqxi,  et  niptis 
uinculis'  (die  lateinische  version  mit  anderer  construction) 
Lc.  8,  29.   Dazu  ein  inchoativum  auf  '■na7i:  swe  natja  dishnupno- 
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dedun  ize  (vor  dem  ersten  u  ein  a,  nicht  vollständig  getilgt)  ,St£pr,- 
-f/uTo  ^k  To  3t>tTJov  auTwv,  rumpebatur  autem  rete  eorum'  Lc.  5,  6. 

Btappi^^fvu[ji.t  ,durchreissenS  pass.  ,platzen,  bersten'. 

Zu  got.  *h7iiupan  ,reis8en',  eigen tlicli  ,pflücken',  scliwed. 
dial.  niopa  (nöp,  nupum,  nupid)  ,nypa',  d.  i.  ,kneifen,  zwicken' 
und  isl.  hnupl  n.  ,pilfering',  hnupla  ,to  pilfer',  d.  i.  ,mau8en, 
stehlen',  beide  durch  ,pflücken'  vermittelt. 

Dem  germ.  *  hnüp  entspricht  lett.  knubt,  saknuht  ,einbiegen*, 
knubs  adv.  ,zu  viel  gebogen',  litt,  knubu  ,hingeblickt'.  Aus 
ursprünglichem  ,biegen'  ist  der  begriff  des  ,pflückens'  durch 
das  biegen  der  finger  entwickelt. 

disskreitan. 

Nur  Einmal,  disskreitands  wastjoz  ,8iappY55a<;  tou;  yiTwvar, 
scindens  uestimenta'  Mc.  14,  63.  Dazu  das  inchoativum  fau- 
rahah  al(h)8  disskritnoda  in  twa  j^b  xaronceTa^iJLa  toö  vaou  £C7((jOy) 
ett;  3uo,  uelum  templi  scissum  est  in  duo'  Mc.  15,  38. 

Dazu  bair.  der  schritz,  hemedschritz,  pfoadschritz  Schmeller- 
Fromm.  2,  616,  theilung  in  einem  gewandstücke;  österr.  auch 
anatomisch:  die  theilung  der  beine  im  schooss. 

got.  skreitan  nebenform  mit  r  (s.  die  beispiele  bei  Noreen 
Abriss  219ff.)  zu  lat.  scindere,  scidi,  scissum,  im  übrigen  sich 
verhaltend  wie  beitan  zu  findete. 

diswinpjan. 

Nur  einmal,  disxcinpeijt  ina  ^Xiy.[i-f,aei  aiifv,  comminuet  illum' 
Lc.  20,  18.  diswinpjan:  etwas  mit  der  winpiskauro  bearbeiten 
gleich  griech.  Xixfjiaü)  ,worfeln'. 

Der  ausdruck  muss  an  der  bezogenen  stelle  noth wendig 
eine  Steigerung  des  bildes  enthalten.  Wenn  es  schon  von  dem- 
jenigen heisst,  der  auf  den  von  den  bauleuten  verworfenen 
stein  filllt:  ,(rjv6XacOi(5c£':ai,  conquassabitur,  got.  gakrotuda',  d.  h. 
er  wird  zerquetscht  oder  zermalmt  werden,  so  fugt  der  aus- 
druck Xtx[jLa(i),  disioinpjan,  bezüglich  dessen,  auf  d^n  der  stein 
fiült,  dem  noch  hinzu,  dass  seine  zermalmten  theile  wie  ge- 
worfelt auseinander  geschleudert  werden.  Got.  diswinpjan,  ahd. 
lointdn  ,ventilare'  unmittelbar  zu  germ.  *wenp-,  got.  winds,  ahd. 
ivint  ,ventus'.  Dem  ahd.  lointa  ,flabrum,  flabellum'  entspräche 
ein  got.  swf.  *winpjo. 
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diu  8, 

,Orjp(ov,  bestia';  nur  dat.  pl.  diuzam,  zweimal  belegt.  Genas 
nach  dem  der  übrigen  germanischen  dialecte  nentnim. 

Zu  griech.  O^to,  OeF,  fut.  Ocuffofjiat  ,laufe',  Ooö<;  ^schnell,  rasch^ 
scharf,  ai.  dhdvami  ,rinne,  rennet  Germ.  *diU2ra-  aas  *d}ieu8o-: 
s-stamm  ohne  mittelvocal,  ,das  laufende,  schnelle',  vielleicht  im 
besonderen  ,das  flüchtige  wild'  im  gegensatze  zum  nicht  flüch- 
tigen hausthier.  Identisch  damit  ist  wohl  ags.  dÄ>r,  adj.  ,fortis, 
strenuus',  eigentlich  ,8chnell'. 

diwans. 

Zwei  declinationsformen  in  vier  belegen :  pata  diwano  ,•» 
Ovr^TÖv,  mortale'  1  Cor.  15,  53,  54.  2  Cor.  5,  4.  undiwanamma . . . 
gupa  ,(i90apTü) . . .  Osw,  iramortali .  . .  deo'  1  Tim.  1,  17.  Dazu  das 
abstractum  acc.  undiwanein  ^dSioL^aLdoc^^  immortalitatem'  1  Cor. 
15,  53,  54.  1  Tim.  6,  16.  —  diwans  als  part.  perf.  pass.  zu  einem 
ursprünglichen  verbum  *diwanj  *daUy  *dewum,  wie  sniwanj 
snau,  sneumm,  also  e-wurzel  mit  ablaut  6,  ö.  Damit  identisch 
griech.  Oiw,  ep.  öe^w,  fut.  OsüffOfjiai  und  Osu^o),  wurzel  OsF,  ^laufen', 
von  menschen  und  thieren;  ai.  dhdvämi  ,rinne,  laufe*. 

Das  part.  *diwanaz  also  wohl  gleich  ,abgelaufen,  ver 
gangen',  oder  , weggelaufen ,  enteilt',  daher  ,nicht  mehr  da': 
,todt';  vgl.  nhd.  der  ist  dahin  soviel  wie  ,er  ist  gestorben,  ist 
todt'.  Das  <w-abstractum  daupus  nomen  actionis  ,das  enteilen, 
flüchtig  werden',  das  fo-participium  *dau-paz  gleichfalls  ,weg- 
gelaufen,  enteilt'. 

Das  got.  part.  ditoans  ist  wegen  des  bedeutungswandels, 
den  es  erfahren  hat,  ,sterblich'  nicht  ,gestorben',  wie  ahd.  sd» 
,sichtbar',  nicht  ,gesehen',  als  adj.  aufzufassen  und  die  existenz 
eines  ablautenden  verbums  *diwan  im  historischen  gotisch  eu 
verneinen. 

An.  deyja^  as.  doiariy  ahd.  touuan  ,sterben'  geht  also  be- 
grifflich gleichfalls  von  der  Vorstellung  des  dahingehens,  des 
verschwindens,   formell  von  einer   nominalbildung  *dati>a-  aus. 

drauhsna. 

f.  ,xXiajji.a,  ^tyjov,  bruchstück,  brosam'.  Dreimal  mit  h: 
drauhsna,  Einmal  ohne  solches  drausnos  Skeir.  50. 
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Die  annähme  zweier  verschiedener  Wörter,  von  denen 
das  letztere  mit  der  bedeutung  ^abfUlle^  zu  driusan,  draus, 
factitiv  afdrausjan  und  gadrausjan  ,hinabwerfen,  hinabstürzen' 
gehörte^  das  erste  selbständig  zu  beurtheilen  wäre,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich. Bloss  orthographisches  h  in  dreimaligem  drauhsna 
ist  ebensowenig  einleuchtend  und  durch  gawaurhtai  ,lppit^(D{xlvoi^ 
Eph.  3,  18  für  *gaicaurtaij  bahuvrihiadjectiv  zum  stf.  waurts, 
wo  ein  blosses  versehen  vorliegt,  oder  durch  snauh  für  snau 
in  appan  snauh  ana  ins  1  Thess.  2,  16,  wo  das  h  zum  mindesten 
antevocalisch  stünde,  wenn  es  nicht  überhaupt  als  enklitische 
conjunction  h  ,und'  anzusehen  wäre,  nicht  zu  stützen.  Am 
wahrscheinlichsten  ist  also  doch  das  h  in  drausnos  bloss  ortho- 
graphisch unterdrückt. 

Das  gotische  wort  demnach  wohl  ein  concret  gewordenes 
«nö-abstractum  zu  ags.  druh  m.  ,dust,  puluis',  dru^ian  swv.  ,to 
become  dry,  wither,  arescere',  dry%an  swv.  ,to  make  dry',  isl. 
draugr  m.  ,a  dry  log',  mnl.  droghe,  dröghey  ags.  dry^e,  nrh. 
drüg  ,trocken',  neben  denen,  mit  germ.  k  vor  n  wie  in  taikns 
SU  gateihan^  as.  drukno  adv.  und  druknian  swv.,  ahd.  truchan, 
trokken  ,siccus'  stehen.^  Vorgerm.  *dhrügh  zu  griech.  -cpu/w 
aufreiben',  lat.  frustum  ,ein  brocken'.  Ags.  druh  ist  also  ,zer- 
riebenes'  und  druzian  eigentlich  ,zerrieben  werden'.  Das  got. 
«n$-abstractum  vermuthlich  zu  einem  diesem  ags.  verbum  ent- 
sprechenden got.  *drugjan  und  drauhsna  demnach  am  ehesten 
kurzYOcalisch.  An  ,zerriebenes'  schliesst  sich  lett.  dru-ska 
^krümchen,  brosam,  brocken'  sadruskät  ,zerkrümeln',  litt,  druskä 
ydas  salz',  an  den  verbalbegriflF  des  griech.  Tpu/w  ,aufreiben, 
verbrauchen'  aber  etwa  lett.  drugt  ,sich  mindern,  zusammen- 
sinken'. 

dreiban. 

US  gaqumpim  dreiband  iztvis  ,dbro<JuvaY(»)voui;  -irotK^ffOüüiv  upia?, 
absque  synagogis  facient  uos'  Joh.  16,  2.  Dazu  das  compos.  us- 
dreiban,  mehrfach  belegt. 

Das  got.  verbum  nur  trans.  mit  objectsdativ,  oder  objects- 
accasativ.  Ags.  drifan  trans.  ,pellere'  und  intrans.  ,ruere'. 
Ebenso  as.  und  an.  trans.  und  intrans.  —  Hei.  2943—44  tho  he 


^  Vermuthlich  schon  vorgermanische  Spaltung  *dhrugh  und  ^ährugn-  aus 
♦  dhrughn-. 
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dinian  gisah  thena  wäg  mid  windu,  an.  meteorologisch  drijr 
sncBTy  hagl  und  dazu  das  fem.  drifa^  wie  nhd.  das  Schneetreiben, 
Dazu  in  der  intrans.  Function  des  germ.  verbums  litt,  drimbüf 
dr^pti  ^in  dickflüssigen  oder  breiartigen  stücken  fallen'  z.  b. 
vom  grossflockigen,  feuchten  schnee:  sniegas  drirhba.  Zum  be- 
griffe jtreibende  menge'  auch  ags.  drdf  ,haufe',  lang,  haritraih 

,heerbaufe'. 

du. 

Präp.  cum  acc.  und  dat.  richtung,  d.  i.  räumliche  Orien- 
tierung von  einem  puncto  zum  andern,  bezeichnend.  Femer 
zweck  und  absieht  bei  infinitiven  du  hailjan  ,zu  heilen'.  Ad- 
verbium, und  als  solches  wohl  mit  ü  anzusetzen,  in  atgaggandei 
du  Lc.  8,  44,  paim  hairandam  du  Mc.  10,  13,  du  atsnhoun  Mc. 
G,  53.  Casusform  eines  demonstrativen  pronomens  mit  u  als 
stammvoca],  der  hier  zugleich  themavocal  ist,  thematisch  also 
an  ^pvr  in  pau,  *8Ur  in  ahd.  sus,  ferner  ah  ju  und  nu  anzu- 
schliessen.     du  vielleicht  acc.  sg.  neutr.  wie  faihu. 

dulps. 

Nom.  so  dulps  Joh.  7,  2.  Acc.  and  dulp  jxora  51  ^opn^v,  per 
diem  autem  soUemnem'  Mt.  27,  15.  Gen.  bi  biuhtja  dulpais 
,y,aTa  to  !0o<;  tvji;  eopTYj;,  secundum  consuetudinem  diei  festi'  Lc. 
2,  42.  Dat.  at  dulpai  ,ei<;  Ty)v  iop-n^jv,  ad  diem  festum'  Joh.  12, 12; 
nur  Einmal  consonantisch  ana  midjai  dulp  ,t^^  ^op-c^^  [xe9o6oi;;, 
die  feste  median te'  Joh.  7,  14.  Dazu  das  sw.  verb.  duipjan 
,ein  fest  begehen'.  Das  wort  ist  ^t-abstractum  zu  ahd.  twelan 
stv.  ,torpere,  sopire',  as.  fardwelan.  Hei.  sum  . . .  habda  . . .  ihes 
dagwerkes  fardwolan  ,mancher  hatte  das  tagewerk  verslumf. 
Bildung  wie  gaqumps  zu  gaqiman.  dulps,  bair.  dult  ,der  Jahr- 
markt', ist  eigentlich  der  zustand  des  müssigseins,  ruhens,  dann 
die  zeit  oder  der  tag  an  dem  nicht  gearbeitet  wird  ,die  ruhe- 
zeit,  der  feiertag,  das  fest'.  Der  6ine  cons.  dativ  sg.  dvlp  Joh. 
7,  14  ist  auf  ein  consonantisches  7>~a^stractum  als  nebenform 
zu  beziehen;  vgl.  ai.  -tat  und  -täti. 

ei. 

Die  relativische  enklise  saei  ,welcher'  eigentlich  ,der 
da',  ikei  ,där  ich',  lässt  schliessen,  dass  ei  alter  locativ  eines 
pronominalstammes   sei.     Allerdings   nicht   von    *joSy    sondern 
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wahrscheinlicher  von  got.  is  ,er',  lat.  is  auch  demonstrativ 
,d^r^  Als  conjunction  ,dass,  damit*  erhält  die  partikel  ihre 
bedeutnng  aus  ^aof  diesem  wege^ 

Ganz  gleich  verhält  sich  pei  conj.  und  relativpart.  ,dA8S 
dk'  als  locativ  des  demonstrativums  sa,  pis,  pamma.  Also  nicht 
aus  *pa-€%  zusammengesetzt  mit  elision^  sondern  genuiner  casus. 

eis, 

Nom.  pl.  masc.^  bedeutungsmässig  lat.  ü,  litt.  jie.  Der 
got.  nom.  pl.  aus  *i'jes  entsprechend  der  nominalen  i-declination. 
Der  lat.  und  litt.  nom.  pl.  auf  -oi  entsprechend  der  lateinischen 
nominalen  o-declination^  beziehungsweise  der  germ.  pronomi- 
nalen declinatioU;  endung  -ai.  Die  Utt.  form  wohl  nicht  von 
i»,  sondern  von  *jo8  abzuleiten. 

faian. 

Nur  Einmal,  äppan  hwa  nauh  faianda  {:i  ci5v  Iti  jxejjL^STai ; 
quid  adhuc  quaeritur?'  Rom.  9,  19.  Es  ist  von  gott  die  rede, 
welcher  sich  erbarmt,  oder  jemandes  gemüth  verhärtet,  je 
nachdem  er  will,  und  die  angenommene  frage  des  griechischen 
textes,  sinngemäss  ,mit  welchem  rechte  macht  er  dann  den 
menschen  verantwortlich'  geht  direct  auf  gott.  Nicht  so  die 
lateinische  version,  die  mit  ihrem  ,was  will  man  dann  noch' 
den  einwurf  gegen  gott  indirect  anbringt.  Ebenso  indirect 
drückt  sich  die  gotische  version  aus,  sinngemäss  ,aber  mit 
welchem  rechte  werden  sie,  d.  i.  die  von  gott  nach  gutdünken 
zur  gnade  oder  zur  ungnade  geftlhrten  menschen,  dann  noch 
getadelt.  Denn  wer  kann  seinem  (gottes)  willen  widerstand 
leisten.' 

Man  sieht  es  handelt  sich  um  das  problem  der  unverant- 
woi'tlichkeit  bei  angenommener  Unfreiheit  des  menschlichen 
willens. 

faian  also  hier  ,tadeln',  ursprünglich  aber  wohl  ,feind- 
lich  behandeln,  hassen',  ahd.  uehist  und  fehest  ,zelaueris'.  Con- 
jugationstypus  ahd.  zweifach  *fehen  und  *fehen,  got.  offenbar 
ai-classe;  abo  ^faia^  ^faiais,  praet.  *faiaida.  Aussprache 
dt  in  der  Stammsilbe  wegen  langobard.  faida  ,fehde'  nicht 
anzuzweifeln. 
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faihufriks. 

,a!a7pcxep5Tii^ ,  tüXsovsxty;;  ,  <piX(ipYupo(;^  Ahd.  freh  ,avaru8, 
cupidus',  ags.  free,  frcec  ,desirous,  greedy,  andacions',  an. 
frekr  ,graadig'.  Grundbedeutung  ,begehrlicb*.  Germ.  *frekaz 
aus  vorgerm.  *preknÖ8  zu  litt,  perkü,  pifkti  ,kaufenS  prekiniju 
freq.  ^feilschen*,  prekiüti  ,dingen',  eigentlich  ^nach  dem  preise 
einer  waare  fragen^,  got.  fraihnan  ,fragen',  lat.  in  procax  ,be- 
gehrlich^ 

faihuprdihn. 

Drei  belege,  us  faihupraihna  inwindipos  ,lx  tcO  {jia{ji.o)V2  it^z 
de$tK(a<;,  de  mammona  iniquitatis^  Lc.  16,9.  in  intcindamma  faihu- 
praihna ,lv  T(o  dt${x(i)  (jLaiJLtova,  in  iniquo  mammona'  ebda.  16, 11.  ni 
magup  gupa  skalkinon  jah  faihupraihna  ,o6  56va(76e  Osw  JouXsuEtv 
y.al  jji.a(ji.wva,  non  potestis  deo  seruire  et  mammonae*  ebda.  16, 13. 

Genus,  ob  masc.  oder  neutr.,  unsicher,  Stammbildung;  ob 
i  oder  a,  nicht  ersichtlich. 

Am  ehesten  neutrales  no-concretum  zu  preihan  ,drängen', 
wie  ahd.  lehan,  gen.  lehanes,  lehnes  ,foenu8,  usura,  praestatio*, 
an.  Idn,  ags.  lean  n.,  as.  in  lehni,  ags.  Icbne  adj.  ,lehen weise'  zu 
lihan,  leihwan,  somit  got.  prdihna-j  vermuthlich  gleichfalls  mit 
gesteigerter   ablautstufe,    entsprechend  dem  germ.  *läth(w)na-. 

Bedeutung  demnach  passivisch  ,das  zusammengedrängte, 
die  menge,  der  häufet    faihuprdihn  also  ,menge  geldes'. 

fairguni, 

,opo;',  öfter.   Genus  neutr. :  ana  fairguni  hauhata  Lc.  4,  5. 

Ags.  firmen-,  fyr^en-j  fir^in-  in  compp. -ft^atn,  -bucca,  -stream, 
'%dt,  -holt,  ,a  mountain  tree,  bück,  stream,  goat,  wood',  auch 
ausser  composition  fyrx^en  n.  ,a  mountain,  mountain  woodland, 
mons,  saltus' :  flet  (ms.  fled)  par  on  fyr^en  hasfde  ,(Thor)  had  a 
dweUing  on  the  mountain'.  Einmal  auch  fir%end'8tr6am.  Daza 
ahd.  Virgunna,  Uirgundia  waldus,  Fergunna  das  erzgebirge  und 
der  hühenzug  zwischen  Ellwangen  und  Ansbach.  Got.  fairguni, 
ahd.  Fergunna  kann  eine  entwickelung  aus  germ.  *fergundja 
sein,  mit  -nja  aus  -ndja,  wie  in  sunja,  somit  auf  einer  parti- 
cipialen  grundform  *ferhunp-  vorgerm.  *perkjit  beruhen.  Hieza 
vielleicht  griech.  •::£pxc;  und  •::cpxv6<;  ,schwarzblau',  Tcipxr,  ,der 
flussbarsch'  (barsch,  ags.  bccrs  ablautend  zu  langob.  pers-,  itaL 
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perso  ^schwarz,  dunkel,  parpurroth',  deutsch  in  dem  fl.  n. 
Ber8nicha)y  so  dass  germ.  *fergundja  ,der  schwarzwald'  ist,  ein 
terminoB  mit  dem  in  mhd.  rechtsqnellen  der  nadelwald  im 
gegensatze  zum  laubwald  bezeichnet  wird.  Auch  ahd.  foraha, 
langob.  fereha,  lat.  quercus  kann  eigentlich  der  schwarze  dunkel- 
farbige bäum  sein,  vgl.  nhd.  schwarzföhre,  ohne  dass  der  baum- 
name  als  solcher  die  basis  des  forstnamens  fergunja  zu  sein 
braucht. 

fairina. 

Oefter.  ip  ik  fairina  in  imma  ni  bigita  ,Iyw  yap  cu/  sOp^crxo) 
h  öAtü)  atT{av,  ego  enim  non  inuenio  [in]  eo  causam^  Joh.  19,  6. 

Ahd.  firina  stf.  ,facinus,  scelus,  crimen^  as.  firina  ,ver- 
gehen^  Auch  in  compp.  1.  eigentlich  firindadj  quidij  -spräka, 
'Voerky  -word,  ,frevelthat,  frevelrede^,  2.  bloss  steigernd  firin- 
qudla  ,marter',  ßrinsundea  ,schwere  sünde*.  Adverbial  im  dat. 
pl.  üs  is  firinum  tharfj  that  .  .  .  ,wir  bedürfen  sehr,  dass  .  .  / 
Hei.  2428. 

Verbales  nö-abstractum,  nomen  actionis,  mit  mittel vocal  wie 
die  der  gleichen  bedeutungskategorie  angehörigen  andd.  drugina, 
lugina,  as.  stulinaj  mit  tiefstufe  aus  ablautenden  verben. 

Zu  griech.  xapa,  ion.  TreCpt;,  aeol.  ireppa  aus  *xipta  ,der 
angestellte  versuch,  die  gemachte  probet  fairina  also  eigentlich 
,die  zum  zwecke  des  schulderweises  angestellte  Untersuchung', 
dann  ,die  durch  diese  Untersuchung  oder  probe  erwiesene 
schuld^  Gerichtlicher  terminus,  dessen  etymologische  grund- 
lage  ein  dem  griech.  •7:£(pa),  sTrapov  , durchdringen,  durchbohren', 
lat.  expiriri  .versuchen,  erproben'  entsprechendes  germanisches 
verbum  ist.  Begrifflich  und  etymologisch  also  ähnlich  dem  lat. 
p^rtc&lumy  nur  dieses  mit  /Zo-ableitung,  ,der  versuch,  die  probe', 
periculum  facere  ,einen  versuch  anstellen',  als  gerichtlicher  ter- 
minus ,der  process,  die  anklage',  auch  ,das  gerichtliche  protokoll'. 

Das  swv.  fairinön  ,beschuldigen'  und  das  swm.  balmvrihi- 
adjectiv  usfairina  ,au8ser  schuld'  sind  secundär  und  beruhen 
auf  dem  zum  fixierten  begriffe  ,8chuld'  gelangten  abstractum 
fairina. 

fairra, 

Adv.  ,u6pp(i),  fjLOKpav';  als  präp.  cum  dat.  aizö  tivo;,  z.  b. 
gaggip  fairra  mis  ,xop£66c0s  dcx'  Ifjiou,  discedite  a  me'  Mt.  25,  41. 
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fair-ra  alter  r-comparativ,  vgl.  av.  apara-  ,der  andere^: 
ai.  dpa  ,von  weg',  ags.  afera,  as.  abaro,  got.  ofar,  ahd.  abur, 
avar.  Möglich  schon  vorgermanische  syncope  *perr'  aus  *perer-, 
TäVl  lat.  per  präp.  ,durch  .  .  .  hin,  vor  .  .  .  hin',  litt,  per  cum 
acc.  ,durch',  griech.  -irspä  ,iiltra',  ::epäv  ,tran8',  ^£pC  a4v.  ,iim, 
herum',  got.  fair-y  untrennbare  paiükel  in  fairgreipan ,  fair- 
rinnany  fairweitjauj  wie  lat.  perdperSy  pertinere,  perspicere. 

Vielleicht  aber  erst  germanische  syncope  *ferra  <Z  ^ferera, 
Casussuffix  in  fairra  dasselbe,  wie  im  adv.  nehwa  ,n&he'. 

As.  fer:  fer  farwerpe  ,weit  von  sich  werfe'  Hei.  1498 
und  ags.  feor  adv.  ,far,  at  a  distance'  sind  kaum  aus  germ. 
*ferr  gekürzt,  das  nebenform  zu  got.  fairra  wie  got.  nBhw  zu 
nehwa  wäre,  sondern  wohl  eine  einfachere  nicht  comparativiscbe 
form  des  ursprünglichen  adverbiums. 

fairweitl. 

Nur  Einmal.  So  nom.  sg.  ,0£aTpGv,  spectaculum'  1  Cor.  4, 9. 
Aus  formellen  gründen  nicht  von  dem  swv.  fainceitjan  abzu- 
leiten, auch  nicht  mit  fZo-suffix  wie  spectaculum  zu  spectärtj 
was  nach  got.  mapl  zu  artheilen  eine  bildung  *weipl  ergeben 
hätte,  sondern  mit  einfachem  Z-suffix  aus  dem  einfachen  in 
fraweitan  ,rächen'  und  inweitan  ,anbeten',  eigentUch  ,aQSchaaen* 
gelegenen  stv.  *weitan  ,sehen,  schauen'.  Das  neutr.  *weiilj 
vorgerm.  *weidlom  also  wie  got.  pwahl  ,bad',  an.  pvdl  ,seife^ 
zu  pwahariy  ags.  bitl  m.  ,beil'  zu  bitan  ,findere',  lat.  spBcülum  zu 
sp^cio;  eigentlich  also  ,mittel  zum  sehen'  und  zwar  als  sehendes 
Organ  in  apr.  weydulis  ,sehe,  d.  i.  sehloch  oder  pupille',  oder 
als  gesehener  gegenständ  im  griech.  siBwXcv  ,bild',  ablautend 
litt,  pawidulis  m.  dasselbe.  Die  function  des  präfixes  fair-  m 
gotischen  worte  entspricht  der  des  pa-  im  littauischen.  Es 
dürfte  wohl  eigentlich  dem  verbum  angehören,  also  *fairweitan 
,erschauen',  und  secundär  auf  *weitl  übertragen  sein.  Bedeutung 
jedesfalls  ,bild',  wie  auch  nhd.  dramatischer  terminus. 

fani. 

So  acc.  sg.  ,7rr,X6v,  lutum'  Joh.  9,  6,  11,  14,  15.  Aus  dem 
germanischen,  wohl  gotischen,  entlehnt  ital.  fango  m.  ,schlamm'. 

Ausserhalb  des  germanischen  verwant  etwa  Pannönli 
IlavvsviGi  von  einem  landschaftsnamen  pan'nö(n)   ,8umpfgebiet'. 
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fapa. 

Dreimal  belegt,  jah  bisatida  ina  (pana  weinagardj  fapom 
yifjxi  xepieOriXcv  cppoYfjLÖv,  et  circum  dedit  saepem^  Mc.  12,  1.  usgagg 
and  wigans  jah  fapos  ,£;£aO£  si?  to^  6Boü<;  xäI  <j^^oc^\}.ob<^j  exi  in 
nias  et  eaepes'  Lc.  14,  23  spricht  der  Herr  zum  diener,  um  von 
landstrassen  und  zäunen  her  besucher  für  sein  gastmahl  zu- 
sammenzubringen. Dazu  ein  gen.  sg.  fa])08  Eph.  2,  14  —  Mhd. 
vade  swf.  ,umzäunung,  zäun',  fapa  nomen  actionis  auf  -ä  zu 
griech.  -irsTdvvüfxi  ,au8breiten',  lat.  pät^re  ,offen  stehen'.  BegrifiFs- 
entwickelung  ^umfassen'  aus  ^ausbreiten,  ausspannen'  auch  in 
dem  hiehergehörigen  mit  wio-suftix  gebildeten  an.  fadmr  m. 
,nmfassung',  ags.  fcßdmas,  as.  fadmos  eigentlich  ,the  embracing 
arms',  engl,  fathom  ,klafter%  ahd.  fadam,  fadum  ,filum'. 
Grundbedeutung  ,umspannung'. 

fauho. 

fauhons  ,al  dXü)'::£X£<;,  uulpes'  Mt.  8,  20;  Lc.  9,  58.  Das  goti- 
sche wort  jfuchs'  überhaupt,  nicht  etwa  bloss  das  weibHche  tier 
und  so  wohl  auch  ahd.  foha  swf.  ,fuchs  und  füchsin'  zugleich. 
Auch  mhd.  noch  er  vohe  neben  vrou  vohe,  daneben  aber  auch 
schon  spuren  der  eiuschränkung  auf  das  fem.  ein  vuhs  und 
ouh  die  vohen.  Wegen  der  ableitung  aus  einem  ai.  püccha- 
,8chwanz'  entsprechenden  worte  vgl.  man  litt,  üdegä  f.  ,schwanz' 
und  üdegis,  -e  subst.  mob.  ,geschwänzt'  und  ,fuchs'. 

fauratani. 

taiknins  jah  fauratanja  jGri[i.€ioL  y.al  Tipaia,  signa  et  portenta' 
Mc.  13,  22;  beide  gotischen  Wörter  dem  einen  ,(rrj{x£ta,  signa* 
entsprechend  Joh.  6,  26.  taiknim  jah  fauratanjam  jah  mahtim 
,<7r<[i.£{o'<;  xat  Tipa(;iv  xal  ouvajjL£(7iv,  signis  et  prodigiis  et  uirtutibus' 
2  Cor.  12,  12. 

"zi^oK.^  verwant  mit  a^r^p,  ai.  tärä  ,stern'  ist  offenbar 
ursprünglich  eine  meteorische  lichterscheinung.  Es  liegt  am 
nächsten  an  meteore  und  kometen  zu  denken,  vgl.  den  deutschen 
herehrant  des  späteren  mittelalters.  tani  aus  urgerm.  *tandja 
n.,  assimiliert  wie  got.  sunja  aus  ^sundja^  zu  got.  tandjan  ,a7rT£tv, 
accendere',  tundnan  zupoö^Oat,  uri'.  fand-,  tund-,  dazu  auch  ahd. 
zint-,  ablautende  verbale  reihe  mit  der  bedeutung  ,brennen'. 
*  tani  demnach  ,feurige  lichterscheinung',  fauratani  ,vorzeichen'. 

Sitsonffsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  CXL1I.  Bd.  8.  Abb.  6 
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faurdammj  an, 

ni  faurdammjada  ,ou  ^payi^'^*'^«'- ;  non  infringetur^  2  Cor. 
11,  10.  Ags.  demman  ,obtnrare  flumen,  stop  water^,  ahd.  (er) 
farfemnit  ,extru8it'  (*'8truxit),  (er)  pitemma  ,occnpet'.  Nhd. 
verdammen^  eindämmen  zu  dämm. 

Ablautend  und  erweitert  zu  griech.  OwfjLoi;  ,haafe;  Schober', 
6r^pLü)v  dasselbe,  zu  *Oe(i),  T^Or^ixt,  litt,  dimi  obsolet,  dedü,  dHi  ,legen', 
ahd.  tuam,  te-ta,  ga-taan. 

Mhd.  tamy  tammes  stm.  ,agger'  medioparticipiale  bildung 
*dd-mna-  ,das  was  niedergelegt  wird,  angeschüttet  wird',  be- 
ziehungsweise ,das  was  sich  ansammelt^  Die  bezeichnung 
wird  von  den  durch  flussläufe  angeschütteten  erdmassen  ihren 
ausgang  nehmen. 

faurmuljan, 

,<pi[jLouv  Tiva,  alligare  os  alicui'  1  Cor.  9,  9.  Nur  änmal. 
Denominativ  zu  ahd.  müla  stf.  ,rostrum',  mnl.  mül,  nnl.  muH 
m.,  an.  müli  swm.  und  diese  zu  griech.  (jiuü)  ,schlie8sen'  von 
äugen  und  mund  (u  im  aor.,  ü  im  praes.  und  perf.),  mit  and 
ohne  objectsaccusativ :  fji6e(v  toü^  ^^OaXfjLouq. 

Weiterbildungen;  {xüao)  ,die  lippen  zusammenbeissen,  den 
mund  verziehen',  [jl6XXov  und  to  fxOXXo^  ,die  Hppe',  pLuXX6?  ^cunnns', 
{jLuXXü)  ,die  lippen  zusammendrücken,  (XX  aus  Xj  wie  fuXXov  ans 
*(puXiov  Curt.  305). 

Germ.  *mü-la  concretbenennung  mit  lo  (werkzeug)  auB 
offener  wurzel  (mö-)  wie  got.  stölSj  ahd.  seil,  Bedeutung  also 
,organ  zum  schliessen';  kaum  auf  der  besonderen  Vorstellung 
des  Sprechens,  sondern  auf  dem  bilde  des  auf-  und  zumachens 
überhaupt  beruhend.  Ebenso  got.  munps  m.  jCrdfjLo'  etymologisch 
von  got.  -mundus  ,hand'  in  p.  n.  gewiss  nicht  verschieden. 
Participialbildung:  ,der  sich  schliessende,  zubeissende'  und  ,die 
sich  schliessende'  d.  i.  ,fassende,  greifende'. 

fera. 

paim  af  hleidumein  ferai  ,':oi<;  iq  e6ü)v6[jwi)v,  his  qui  a  sinistris 
erunt'  Mt.  25,  41.  jah  qam  ana  fera  Magdalan  ,fjX6ev  ei^  tj 
{xepTi  AaXfxovouOa,  uenit  in  partes  Dalmanutha'  Mc.  8,  10.  ana 
fera  Sauraia  ,61?   -zk  xXffxaTa  t^<;  iüp{ag,   in   partes  Syriae'  Gal. 
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1,  21.  ana  ainhwarjoh  fero  ,lvb<;  ixiorou  fx^ou^,  uniua  coiasque 
membri'  Ephes.  4,  16.  —  Ahd.  bi  fiere   ,zur   seile'. 

Wie  nhd.  aeite :  »körperseite'  und  ,land8chaftliche  seite*,  so 
auch  got.  fera  in  Mt.  25,  41  ,körperseite';  in  den  zwei  fol- 
genden der  obigen  belege  ,seite  als  grenzgebiet,  aussentheile 
einer  landschaft';  in  Ephes.  4,  16  aber  ,glied',  eigentlich  ^anssen- 
glied,  extremität^ 

Zu  griech.  to  -ludpat;,  -aTO(;  ,ende,  ziel,  grenze*,  poet.  xstpa; 
und  Tcetpop,  ferner  fj  wetpa  ,spitze,  schärfet  Hievon  die  o.  n. 
al  Qe(pa{  Stadt  in  Achaia,  i^  üeipafa,  6  Oeipaieu«;  der  hafen  von 
Athen,  [Ietpai6<;  der  hafen  von  Korinth,  Tb  üe^paiov  1.  castell  in 
Korinth,  2.  ort  auf  Thera.  Das  «  in  fera  kann  dem  et  in 
Tcetpce  entsprechen.  Der  bedeutung  nach  steht  das  gotische 
wort  dem  griech.  wepa?  ,äusseres,  grenze,  seite'  zunächst 

fidwor. 

In  compositis  fidur-dögs,  -folpsy  -ragini  wohl  mit  fl,  nicht 
ö.  Krimgot.  fydeTy  ags.  differenziert  fyder-  in  compp.  und  feower 
aus  *feo(d)wer.  Auch  as.  *fiwar  aus  *fi(d)war,  Facultative 
ct-syncope.  Ebenso  d-syncope  in  krimgot.  furdeithien^  d.  i. 
richtig  *fürdetin  aus  *fidurdataihun  ,die  vierte  zehn'. 

Nur^nmal.  ,3i>cTuXo;'.  Gen.  masc:  lagida  figgrans  seinans 
in  ausona  imma  Mc.  7,  33.  Auch  im  comp,  figgragulp  ,3axT6Xtov'. 

Zu  litt,  penki,  -ios  fem.  (poln.  2>if<5)  ,fünf ',  pefiktcts  ,fllnfter', 
apr.  piSnkts.  Gebildet  mit  altem  comparativischem  ero-suffixe: 
*penqerÖ8  im  sinne  eines  Superlativs  ,der  fünfte'. 

Es  wäre  denkbar,  dass  *penqerÖ8  ursprünglich  besondere 
bezeichnung  des  kleinen  fingers  als  des  fünften  gewesen  wäre. 
Syncope  des  mittelvocales  in  figgrs  (gegen  anpar)  alt,  etwa 
schon  vorgerm.  *penqrÖ8,  Mit  ahd.  füst,  das  unerklärt  ist, 
und  mit  aksl.  p^sü  ,faust%  das  zu  aksl.  p^ta  ^verse'  gehört, 
hat  figgrs  nichts  zu  thun. 

filgri. 

Nur  zweimal  dat.  sg. :  gatawidedup  ina  du  filigrja  waided- 
Jane  (clare  Uppström)  ,lxof/j(jaTS  «utcv  (rm^Xatov  Xirjcrcaiv,  fecistis 
eam  speluncam  latronum'  Mc.  11,  17  und  jus  ina  gatamidedup 
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du  ßlegrja  piube  (satis  clare  Uppström)  ,6pL6u;  8s  oörbv  k'üoii^aar.t 
(77r/^Xa'.ov  Xyjttcov,  uos  aatem  fecistis  illam  (domum)  speluncam 
latronnm'  Lc.  19,  46. 

cwjXaiov  hier  selbstverständlich  nicht  ,grabhöhle',  sondern 
,fel8enhöhle'  als  aufenthalt  von  räubern. 

Zwischenvocal  i,  ^  ofiFenbar  nur  im  obliquus,  um  die  aus- 
spräche des  Wortes  bei  zusammenstoss  von  vier  coDsonanten 
Igrj  zu  erleichtern.  Silbentrennung  fil-grja  mit  lautmecha- 
nischem einschub  ^fi-li-grja.  Im  nominativ  ist  aber  *filgri  zu 
erwarten.  Das  wort  jedesfalls  zxxfilhan  im  sinne  von  verbergen. 

filhan. 

Stv.  tr.  ,xp6xretv  ti,  Oaicretv  Tiva'.  Composita  affilhan  ,iso- 
xpu'jTcetv^,  gafilhan  und  usfilhan  ,6ixr£tv  tcvgc^  Dazu  die  nomina 
gen.  neutr.  gafilh  und  t^ZA  ,ivi:a<pta(j[jL6<;',  anaßlh  ,empfehlung,  an- 
empfohlenes* sowie  die  participialbildungen  fulgins  und  gafulgim 
,xpwrc6<; ,  x£xpu[jiiJiivo^',  anafulhano  n.  ,TrapaSoGri(;'.  Qrundbedeutang 
des  verbums  nur  im  ags.  intransitivum  erhalten:  felzan,  fd%tj 
fealzy  fealhy  fuliorij  folgen  ,subire,  intrare,  inhaerere,  inire^  — 
op  he  on  ßdame  fealh  ,until  he  betook  himself  to  fight*.  op  ky 
dcerinne  ful%on  ,until  they  entered  therein'  —  compositum:  6e- 
felzan  1.  intr.  ^insistere,  inhaerere'.  —  pilcum  wordum  h£o  kirn 
befelh  delce  dce^e  ,hüjuscemodi  verbis  per  singulos  dies  molier 
molesta  erat  ei'  —  2.  trans.  ,tradere,  committere^ 

Daraus  ergibt  sich  als  eigentliche  bedeutung  ,nabe  sein, 
jemandem  ankleben'  und  hieher  gehört  ahd.  folgen^  nhd.  je- 
mandem folgen  d.  i.  ,ihm  anhangen,  ankleben,  nachgehen'. 

Hieher  ferner  aksl.  plukü,  litt,  pulkas  ,volk,  menge, 
schaar',  poln.  poiky  in  p.  n.  peik,  sowie  nhd.  volky  gemeingerm. 
*fulka'  aus  vorgerm.  ^pulkna-,  als  ,anhang'  im  gegensatze 
zum  ,führer';  vgl.  nhd.  ,bienenvolk'.  Der  ableitungstypus  des 
verbums  vorgerm.  *pel-k  verhält  sich  wie  ahd.  9u>elahan 
,schwelgen'  (vermuthlich  «doublette  * swelk  zu  griech.  tkw 
,ziehe',  6äx6<;,  oax^  ;ZUg',  litt,  welkü,  wiikti  trans.  ,8chleppen, 
hinter  sich  her  schleifen',  kelt.  lat.  Volcae  v.  n.  in  irgend  einer 
politischen  oder  ethnographischen  bedeutung,  also  swelahan 
,schlucken'  wie  nhd.  vulgär  ,ziehen,  zug',  für  ,trinken,  trunk'). 
Zu  *pelk  ,ankleben,  haften'  vielleicht  griech.  %iXoL^  adv.  ,nahe, 
nahe  daran'. 
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filudeisei. 

,TCavoupY{a,  astutia*  2  Cor.  11,  3  und  Eph.  4,  14;  swf.,  ab- 
stractum  zu  einem  adj.  ^filudeis  ,'ÄavoOpYo; ,  astutus',  dessen 
zweiter  teil  in  den  ahd.  p.  n.  Tiso,  fem.  Tisa,  Disnwt,  Dis- 
not  und  in  den  o.  n.  Tisinga  ,Deising^,  Tisinhofa  ,Dei8enhofen* 
erhalten  ist.  *filtideis  kann  wie  *filuwaurds  in  filuwaurdei 
bahuvrihibildung  sein  und  ein  subst.  *dei8  ,gedanke^  zu  ai. 
dhi-  dasselbe  (Uhlenbeck)  enthalten.  Ahd.  illittso  ,der  iltis' 
kann  ,der  übelgesinnte^  sein. 

filusna, 

jah  hi  ßlusnai  andhuleino  ^  ei  ni  ufarhafnan  ,x.at  ttj 
{rtcepßoXij  T(5v  irrcoxaXO'^ewv.  $ib  tva  [jltj  uTrspafpwfjLat',  lateinisch  mit 
anderer  construetion  ,et  ne  magnitudo  reuelationum  extollat  me' 
2  Cor.  12,  7  —  gaf  wein  allai  jdzai  ßlusnai  (IvfveTo)  .  .  .  oTvoc 
ZM  -ATJOei,  uina  diuersa  . .  .  tribuebam'  Neh.  5,  18.  Der  gotische 
text  und  construetion  deckt  sich  hier  eher  mit  dem  lateinischen 
als  dem  griechischen.  Bedeutung  offenbar  ,wein  zur  vollen 
genüge,  wein  in  aller  ftille'  an  zweiter,  und  ,fillle  der  ent- 
huUungen'  an  erster  stelle.  Acc.  sg.:  seinaizos  mahtais  filusna 
,8uae  uirtutis  amplitudinem*  Skeir.  50  und  po  filusna  ,multitu- 
dinem'  Skeir.  49. 

filusna  seltenes  adjectivabstractum  auf  -snö  zu  filu  ,viel'^ 
hier  die  ruhende  eigenschaft  der  Vielheit,  des  vielseins  be- 
zeichnend. Sonst  eine  kategorie  verbaler  abstracta,  welche  Vor- 
gänge und  handlungen  darstellt.  Vgl.  apr.  prakäisnan  acc. 
jSchweiss',  eigentlich  ,das  heisswerden'  gegen  litt,  präkaitas  m. 
dasselbe  zu  *kait-y  litt,  kaisth,  kälsti  ,heiss  werdend  filusna  also: 
die  eigenschaft  des  viel  seins,  voll  seins.  An  litt,  pilii,  pilti 
trans.  ,gie8sen,  schütten',  griech.  Tr^ix-^rAr^ix'.  trans.  ,anfullcn^,  lett. 
pilstu,  pilt  ,voll  werden'  nicht  unmittelbar  anzuknüpfen,  da  der 
mittelvocal  deuthch  auf  ^it^  zurückweist.  Vgl.  auch  die  verbalen 
oder  zum  mindesten  verbal  gedachten  abstracta  hlaiwasna  und 
arhwazna  ,bestattung'  und  ,pfeilschuss'. 

fit  an. 

hamilona  meinaj  panzei  aßra  fita  jTev.va  (var.  Texvfa)  [jlo'j, 
d^  xiXtv  (I)3(vü),  filioli  mei,  quos  iterum  parturio'  Gal.  4,  19.  so 
ni  fitandei  ,1^  oux  wJfvoucxa,  quae  non  parturis',  Gal.  4,  27. 
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Tt  ü)5{<;,  -tvo<;  ,geburts8chmerz',  gew.  pl.  ,die  wehen',  davon 
(I)Btvü)  ygeburtswehen  haben,  mit  mühe  arbeiten,  heftige  schmerzen 
empfinden,  gebären,  mit  etwas  schwanger  gehend  Got.  ßian 
stv.  zu  apr.  pist  ,tragen',  pidimai  ,wir  bringen*  pysts  ,getragen*, 
preipUt  ,darbringen',  püdauns  ,hat  getragen',  ablaat  jjerf,  päd, 
also  eigentlich  ,tragen,  trächtig  sein',  sonach  ,ziir  weit  bringen, 
gebären'.  Bedentnngsentwickelung  ganz  wie  bei  gebären,  got 
bairan. 

Der  ablautende  character  des  gotischen  verbums  ßtan, 
*fat,  *fitumj  *ßtans  eigentlich  nicht  erwiesen,  denn  die  zwei 
belegten  formen  könnten  auch  einem  verbum  der  at-classe 
entsprechen,  wohl  aber  wegen  an.,  isl.feta  ifet,  fat,  fdtu  trans. 
,habhaft  werden,  finden',  intrans.  ,vorwärts  finden,  seinen  weg 
finden,  schreiten'  wahrscheinlich. 

Ursprüngliche  bedeutung  des  verbums:  ,gehen,  schreiten*. 
Zur  bedeutung  ,tragen'  gehört  ahd.  fazza  ,bürde,  bündeP  ala 
,getragenes',  zur  bedeutung  ,hervorbringen'  ags.  fcBsl  ,off8pring, 
foetus,  proles,  suboles',  ahd.  fasel  stn.  ,foetus*,  pl./tmi  ,foetera* 
als  verbale  «Zo-ableitung  *fa{t)8la-,  oder  vorgerm.  *po(d)8lo' 
,da8  hervorgebrachte',  und  dazu  wieder  das  adj.  ahd.  fesüj 
germ.  ^faal^az  ,fruchtbar'. 

flauts. 

flautai  jXevoSo^oi,  inianis  gloriae  cupidi'  Gal.  5,  26.  Davon 
das  verbum  flautjan  in  friapwa  ni  flauteipy  ni  ufblesada  ,f, 
dYaTUT]  o6  7:ep77spe6eTat,  o6  ^uatoÜTat,  (caritas)  non  agit  perperam, 
non  inflatur'  1  Cor.  13,  4. 

Ahd.  flaozUhho  ,elate',  flozzan,  fiaozzan  ,superbire'  zu  /to- 
zariy  fleozzan  ,fluere',  flaoz  ,fluxus'.  Litt,  plüstu,  plüdau^  plüsti 
intrans.  ,ins  schwimmen  gerathen,  flott  werden,  wovon  über- 
fliessen'.  xevdSo^oi;  ,voll  eitler  rahmsucht',  germ.  *flauUiz  also 
,gesch wollen';  ^rspTcspeOofxat , Windbeuteln,  grossprahlen',  got-^ut- 
jan  demnach:  ,geschwollen  thun'. 

fon. 

fon  ni  afhwapnip  Mc.  9,  44.  fon  atgaggai  us  himina  Lc. 
9,  54.  in  fon  atlagjada  Mt.  7, 19.  in  fon  pata  aiweino  Mt.  25,  41. 
in  funins  lauhmonai  2  Thess.  1,  8.  in  Gaiainnan  funins  Mc 
9,  47.  daupeip  in  . .  .funin  Lc.  3,  16.  hwazuh  auk  funin  saltada 
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,TOX(;  vop  Twpl  aXio^T^crsTat,  omnis  enim  igne  salietur'  Mc.  9,  49.  — 
Dazu  das  adj.  funisks  ,7Cc7:upü)iJi£V0(;,  feurig'. 

Declination  fon,  funins,  funin,  fon.  Dazu  an.  funi  m. 
^ohc;  flamme^  sowie  ahd.  funcho,  deminutive  fc-ableitung,  und 
zwar  germanische  neubildung,  nicht  etwa  ererbt. 

fon  sicheres  neutrum.  Das  genus  der  obliquen  funins 
und  funin  allerdings  aus  keiner  der  acht  stellen  ersichtlich. 
Gegen  ein  swn.  *funo  als  paradigmatische  ergänzung  zu  fon 
ist  aber  kaum  etwas  einzuwenden. 

fon  nach  Kluge  vocalisches  neutrum  und  zwar  alter  i- 
stamm.  Die  länge  des  o  aber  bei  dieser  auffassung  zweifel- 
haft. EJs  könnte  trotz  der  in  elf  belegen  einheitlichen  Schreibung 
o  doch  Ö,  d.  i.  üy  vorliegen,  wie  in  aljakönjai  Ephes.  2, 19  gegen 
sonstiges  aljakunja  Lc.  17,  18.  Das  paradigma  wäre  also  aus 
zwei  declinationsclassen  zusammengeschweisst.  Man  könnte  in 
*f'On  aber  auch  die  neutrale  endung  mit  ausnahmsweise  er- 
haltenem auslautendem  n  erblicken  (einsilber!)  und  das  wort 
als  dissimilierung  aus  *fn-ön  ansprechen. 

fotubaurd. 

Gen.  neutr.,  jurozfStov',  mehrmals. 

-baurd  zu  ahd.  bret  n.  ,tabula',  gibret  n.  ,trabs,  tignum*, 
ags.  bred  n.  ,a  plank,  board,  table',  mnl.  bert,  wie  got.  paurp, 
ags.  ])orj)  (auch  Jtröp  und  prep  Noreen  Abriss  passim)  zu  afries. 
therp  (neben  thorp),  deutsch  in  Rastherpe  Fstm.  nbch.  2*,  1222. 

Germ.  *burda  zu  urkelt.  *ber  ,spalten*  Stockes-Bezz.  168, 

lat.  föräre  ,durchbohren',  ahd.  boron   ,terebrare'.    brett  ist   das 

gespaltene.     Hiezu  vielleicht  auch   litt,  bartä  f.  ,erhöhter   rand 

eines  gefässes'. 

frabauhtaboka. 

, Verkaufsurkunde',  nur  einmal:  ik  . . .  po  frabauhtaboka 
. . .  gawaurhta  urk.  von  Arezzo. 

Nicht  acc.  pl.  neutr.,  sondern  acc.  sg.  fem.  ,ich  .  .  .  habe 
diesen  kaufbrief  ausgefertigt'.  Zu  demselben  werte  gehörig 
die  acc.  pl.  fem.  pos  ana  uns  wadjabokos  ,Tb  xaO'  Tfjfxwv  /sipö^pa^ov, 
qnod  aduersus  nos  erat  chirographum'  Col.  2,  14  und  uncom- 
poniert  bokoa  afsateinais  meljan  ,ß'.ßX(ov  (ixooraaioü  -^pd'^ai^  libellum 
repudii  scribere'  Mc.  10,  4,  ferner  afstassais  bokos  j^ooricrtov, 
libellum  repudii'  Mt.  5,  31. 
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böka  eigentlich  ,buche',  dann  schreibtafel  aus  bnchenholz, 
endlich  Urkunde.  Stoffname  für  das  aus  ihm  erzeugte  fabrikat 
gebraucht,  nicht  anders  wie  lat.  cerae  gleich  tabulae  ceratcte, 
oder  codex  eigentlich  ,holzstock^  Zumeist  pluralisch  gebraucht, 
weil  in  der  regel  zwei,  für  längere  aufzeichnungen  auch  mehr 
tafeln  mit  einander  zu  einem  pugillar  vereinigt  und  zusammen- 
gebunden wurden:  diptychon,  triptychon,  polyptychon.  Der 
ausdruck,  welcher  also  flir  die  wachstafelschrift  aufgekommen 
sein  muss,  hielt  sich  dann  aber  auch  bei  veränderter  schreib- 
technik  für  pergament-  und  papyrusur künden. 

Dass  got.  boka  an  zwei  stellen  ,buchstabe^  bedeute,  ist 
zweifelhaft,  da  man  in  der  bekannten  stelle  ,der  buchstabe 
tödtet,  aber  der  geist  belebt',  in  welcher  von  dem  durch  Christus 
derogierten  alten  gesetze  die  rede  ist:  unte  boka  usqimip  ,-:': 
"Yop  ^^<i]j.]L(x,  (i7:oy,Ta(v£i,  littera  enim  occidit'  2  Cor.  3,  6,  griech. 
TO  -^^oLi^xoL  nicht  notwendig  als  coUectivisch  gemeinten  einzel- 
buchstab  auffassen  muss,  sondern  als  ,geschriebenes'  überhaupt, 
als  geschriebenen,  nach  dem  wörtlich  dastehenden,  nicht  nach 
dem  in  ihm  verborgenen  geiste  interpretierten  text.  Ebenso 
empfiehlt  sich  für  die  zweite  stelle  in  .  . .  fairnipai  bokos  ,£v 
TwaXatcTYjTi  '^pd\).[xa':oz  ^  in  uetustate  littcrac'  Rom.  7,  G  nicht  die 
Übersetzung  ,buchstab*,  sondern  ,geschriebenes,  schriftliche  Ur- 
kunde*. 

fragjan. 

Nur  Einmal,  iztois  silbans  fragip  \\  sijaidu  in  galaubeinai 
C.  Ambr.  B.  Die  stelle  in  C.  Ambr.  A.  silhans  fraisip  sijaildu 
in  galaubeinai,  ,^aüTou<;  Trstpo^ets,  et  i(7zk  Iv  tyj  7:{(7X6t,  uosmet  ip- 
sos  temptate  si  estis  in  fide'  2  Cor.  13,  5.  —  fraisip  s.  cL, 
fragip  cl.  Uppström. 

fragip  kann  doch  wol  nur  für  *fragjip  stehen.  *fragjan 
wäre  demnach  neues  verbum  aus  dem  perf'ectablaut  von  fraih- 
nany  frah. 

fraistubni. 

Stf.;  ,':w£tpa7{j.6;'.  Vier  belege  m\i  u:  fraistubnjos,  -j ai  (his\ 
'ja,  einer  mit  o:  fraistobnjo  Lc.  4,  13. 

Der  gleichen  ableitung:  fastubni  n.  ,obseruatio*,  zwei  be- 
lege, zu  fastan  swv.,  ai-classe,  ags.  foist  adj.;  waldufni  n. 
jS^oucfa',  zahlreiche  belege,   zu  waldan  redupl.,  ags.  weald  adj.; 
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wituhni  n.  ,Yv<oai;',  zwei  belege,  zu  tcitan  swv.,  ai-classe,  un- 
wita  swm.;  wundufni  f.  ,[i.aT:tc',  ^in  beleg,  zu  gawundon  ,Tpau- 
li.x:{w£'v  7171%  alid.  tft^yi^on  swv.,  icunt  adj. 

Zu  fraistubni  darf  demnach  ein  aus  dem  rcdupl.  verbum 
fraisan  weitergebildetes  ^fraistan,  oder  ein  h'-abstractum 
*fra%8U  vermuthet  werden. 

Die  entsteh ung  von  -ühni  aus  -üinni  erklärt  sich  als  artiku- 
lationsverschiebung:  labiolabiale  articulation  m  zu  labiodentaler 
8.  Theoretisch  ist  demnach  dieses  i  eigentlich  ein  hibiodentales  m. 

fraiw, 

Stn.;  ,a^6pfjwt,  (77:6po<;'.  Die  griechischen  Wörter  eigentlich 
,da8  säen^  der  same,  die  saat^,  woraus  ^nachkomme,  sprössling^ 

Der  gotische  ausdruck  seiner  zu  tage  liegenden  bedeutung 
nach  allerdings  ,samenkorn':  toairpip  fraitva  ana  airpa  Mc. 
4,  26 ,  pata  fraiw  keinip  Mc.  4,  27 ,  kaurno  ainapis  .  . .  min- 
nigt  allaize  fraiwe  ist  Mc.  4,  31,  etymologiscli  aber  nicht 
als  ,zn  säendes',  sondern  als  ,gewachsene  finicht'  als  ,gitragidi' 
aufzufassen.  Germ.  *fraiwa  n.  aus  *fra-lwa,  participialc  bil- 
dang  (^o-particip)  zu  einem  verbum  ,hervorkommen,  sich  an- 
setzen, bekleiben^  mit  fra  und  einer  germ.  cntsprechung  zu 
lat.  Ire  (man  vgl.  lat.  prödlre).  Das  entsprechende  ifo-particip 
zu  *  ,gehen,  kommen'  in  litt,  pereiwä  m.  f.,  pireiwis  ,landstreicher, 
Stromer',  eigentlich  ,herumgeher'.  Aus  dem  begriffe  ,frucht*  ist 
also  der  begriff  ,saatkorn,  same*  secundär  entwickelt.  Die  über- 
tragene bedeutung  des  got.  wertes  z.  b.  in  Joh.  8,  33  fraiw 
Abrahamis  sijum  u.  a.  könnte  also  auch  an  den  wert  ,frucht' 
anknüpfen. 

framaldrs, 

Nom.  pl.  neutr.  framaldra  Lc.  1,  7,  nom.  sg.  fem.  fram- 
aldra  Lc.  2,  36,  nom.  sg.  fem.  compar.  framaldrozei  Lc.  1,  18. 
,7:po{i£ßY;y.o);  ^v  täTc  -^{/.ipai;,   aetate  prouectus'. 

Ags.  substantivisch  ealdor,  aldor,  pl.  ealdras  m.  ,parens, 
paterfamilias,  senior,  praepositus'. 

Alter  feroÄ-comparativ,  unmittelbar  aus  dem  verbum,  got. 
alariy  gebildet. 

Man  beachte  germ.  d  und  syncopc  des  zwischenvocales 
in  ^aldraZj  got.    aldrs  gegen  germ.  p  und  vocal  in  *anperaZj 
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got.    anpar    als    crgebnis    verschiedener    vorgermanischer    be- 
tonung:  ^alteros  einerseits  und  *dntero8  anderseits. 

framapeis, 

,aXX6Tpio<;',  ahd.  framadi,  zu  fram  adv.  ,lfjixpoo6£v'  z.  b. 
iddja  fram  ,gieng  weiter^  (vgl.  auch  framis  compar.  adv.  ,ul- 
terius^)  in  nominalen  compositis  gleich  griech.  icpo-.  Das  adj. 
setzt  ein  adv.  *framap  ,nach  vorne  hin^  voraus,  gebildet  wie 
aljap, 

fraslindan. 

Stv.;  nur  ein  beleg  ei  fraslindaidau  pata  ditvano  fram 
libainai  ,tva  xätotwoStj  to  Svtqtov  \y:zo  tJj«;  I^ü)^?,  ut  absorbeatur  quod 
mortale  est  a  uita'  2  Cor.  5,  4.  Litt,  sklendiiü,  skl^sti  1.  intrans. 
^fliegen*  oder  ^schweben',  vom  vogel,  2.  trans.  ,eine  fliissigkeit 
so  in  ein  gefäss  giessen,  dass  es  überfliesst^;  aklandaü^  -yti 
intrans.  freq.  ,umher8chweben^  wie  vor.  Das  beträchtliche  aus- 
einanderfallen der  bedeutungen  darf  nicht  beirren.  Litt.  skt^sH 
ist  jene  form  des  vogelfluges,  die  wir  nhd.  ,8chweimen*  oder 
,schwiemen'  nennen,  lat.  ,gyros  per  aöra  ducere',  specialisiert 
aus  der  vorauszusetzenden  ursprünglichen  bedeutung  des  ver- 
bums ,sich  im  kreise  bewegend  In  anderer  festsetzung,  auf 
erscheinungen  des  wasserlaufes  bezogen,  entwickelt  sich  die- 
selbe zu  der  bedeutung  ,einen  wasserwirbel,  Strudel,  lat.  gurges, 
uorago  bilden',  und  daraus  ist  die  bedeutung  ^verschlingen* 
abgespalten. 

Got.  fraalindariy  ahd.  slintariy  ferslinden  ,deglutire,  de- 
vorare,  absorbere'  als  trans.  also  eigentlich  ,in  einen  wasser- 
wirbel hineinziehen',  vom  menschlichen  oder  tierischen  ver- 
schlingen erst  secundär  gesagt.  Auf  dem  naturbilde  kann  noch 
ahd.  slunt  als  ,baratrum'  beruhen,  wozu  ,haustus,  faux,  rumen' 
spätere  begriffsentwickelungen  darstellen,  die  parallel  mit  der 
begriflfsverschiebung  von  slindan  ,kreisen,  wirbeln,  verschlingen^ 
sich  eingestellt  haben  werden. 

frasts. 

Nur  Einmal,  swe  frastim  qipa  ,u)^  T^tvot?  X^Y^i  tamquam 
filiis  dico'  2  Cor.  6,  13.  Dazu  frastisibja  ,ü'.o06Gr(a,  adoptio  filio- 
rum'  Rom.  8,  4,  ,ankindung'  (Schulze). 
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Ursprüngliches  «ii-abstractum  zu  einem  lat.  pärto,  p^p^riy 
partum,  par^re  ^gebären,  zeugen,  hervorbringen',  litt,  periä, 
periti  tr.  ,brtiten'  entsprechenden  vorger manischen  verbum  (so 
richtig  Kögel  in  zs.  f.  d.  a.  37,  218);  alle  anderen  deutungs- 
versnche  (Uhlenbeck  46)  zu  verwerfen.  Germ.  *fra8tiz  dem- 
nach das  »gebären,  brllten',  concret  die  ,brut',  verwant  mit 
langob.  fara,  fera  ,genealogia,  generatio,  parentela*,  burgund. 
feramanni  ,geschlechtsgeno8sen*,  nebenformen  mit  ä  und  ^,  bisher 
fälschlich  als  d,  germ.  e,  aufgefasst,  identisch,  bis  auf  das  genus, 
mit  litt.  peraSy  gewöhnlich  peral  ,bienenbrut  in  den  waben', 
lett.  in  pereklis,  perklis  ,nest,  brutstätte'. 

Gänzlich  unverwant  ahd.  fräst-  in  p.  n.  Frastrada,  Frast- 
rad  Fstm.,  das  gleich  mhd.  vrast  stf.  ,kühnheit,  mut'  «^ab- 
stractum  zu  ahd.  fradi  adj.  ,8trenuus,  efficax'  ist. 

frisahts. 

Die  Zusammenstellung  dieses  wertes,  dat.  sg.  frisahtai, 
mit  den  zu  sakan  gehörigen  abstracten  gasahts  ,vorwurf*  und 
insahts  ,erörterung,  beweis^  adj.  ^unsahts  ,unbestritten'  ist 
trotz  mhd.  bispel  zweifelhaft,  da  frisahts  körperliches  bild 
bedeutet,  so  z.  b.  in  saei  ist  frisahts  gups  ,5?  Ijtiv  etxtov  toO 
Oeoö*  Col.  1,  15,  und  das  verbum  in  gafrisahtip  in  stainam 
,6vi:6TüTC(i)[jL£vr^  [Iv]  X(8oi<;'  2  Cor.  3,  7,  von  in  stein  gehauener  in- 
schrift  gesagt,  gleichfalls  auf  die  bedeutung  des  körperlichen, 
nicht  geistigen  bildens  führt.  Gegen  die  an  allen  stellen  durch- 
gehende bedeutung  des  gotischen  wertes  ,bild'  oder  ,vorbild' 
macht  die  eine  1  Cor.  13,  12  saihwam  nu  pairh  skuggwan  in 
frisahtai  ,ßX£7:opL£v  ^op  apTt  Sr  iaoxcpoj  h  atvfvjjLaTi,  uidemus  nunc 
per  speculum  in  aenigmate'  nichts  aus,  da  die  gotische  Über- 
setzung hier  das  gleichnis  des  im  Spiegel  geschauten  bildes, 
im  gegensatze  zu  dem  wirklichen  dereinstigen  schauen  von  an- 
gesicht  zu  angesicht  ausführt  und  keineswegs  griech.  aXvi-^\ia 
als  ,dunkle  rede,  rätsei'  übersetzt.  Dem  gotischen  werte 
kommt  also  die  bedeutung  von  bispel  überhaupt  gar  nicht  zu, 
sondern  nur  die  von  ,bild'. 

Got.  fri-,  vereinzelte  germanische  entsprechung  zu  apr. 
prei  ,zu*,  litt,  präfix  pry-,  so  haupttonig  in  primärer  nominal- 
composition  wie  pry-ange  ,vorflur'  zu  angä  ,äüssere  türöfFnung' 
und  pW-,  vortonig  in  verbalcomposition  und  von  solchen  compo- 
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nierten  verben  abgeleiteten  Substantiven  mit  bedeutung  ,hinzii-, 
bei-,  voll-',  könnte  sich  im  compositum  fri-sähU  verhalten  wie 
ahd.  bi  in  bilidij  as.  bilidij  ,das  bild%  eigentlich  ,membniiD 
contrafactum',  vielleicht  zuerst  von  den  zu  abergläubischreli- 
giösem  gebrauche  angefertigten  nachbildungen  einzelner  mensch- 
licher glieder  gebraucht. 

'Sahts  kann  h'-abstractum  zu  saihwan  sein,  mit  in  dieser 
kategorie  allerdings  seltenem  perfectablaut  und  selbstverständ- 
licher syncope  des  u  vor  f.  In  ein  concretum  übergeflihrt,  das 
geschaute,  das  bild.  Demnach  scheint  frisahts  das  zn  einem 
zweiten  verglichene  bild,  das  ,äbbild'  oder  ,beibild*  zu  sein. 

fugU. 

Nom.  pl.  fuglos  ,Ta  ::£Tctva,  uolucres'  Mc.  A,  4  u.  a.,  dat. 
du  fuglam  ,d(;  Ta  icsTetvi,  uolatilia'  Mt.  6,  26. 

Ahd.  fogal  m.,  as.  gen.  sg.  fugles,  ags.  fu%el,  fu^ol^ 
fu%ul  m.  ,a  bird',  afries.  fugel,    an.  fugl,  fogl  m.,   pl.  fuglar. 

GraflF  3,  434  dachte  wegen  ags.  flugol  adj.  ,fugax'  an 
dissimiUerung  eines  Z,  somit  an  etymologische  herkunft  aus 
dem  8tv.  ahd.  fliugan,  s^B.  fleosan,  an.  flUga. 

Aber  litt,  pavkßtis  m.  ,der  vogel',  mit  eingeschobenem  jl 
wie  in  dukjHas  zu  dugUy  dukti,  wozu  vielleicht  auch  lett.  puzene 
,vogelbeerbaum',  scheint  vielmehr  auf  einen  stamm  *pük  zn 
führen. 

fullafahjan. 

,Tb  txavbv  Tuot^aa! ,  satisfacere'  Mc.  15,  15.  fullafahjau 
,XaTpe6(j£t(;,  seruies'  Lc.  4,  8.  fullafahida  Skeir.  50,  3. 

Ahd.  gauagan  scolanter  ,satisfacturus' ,  gauagon  ,8atis- 
facere',  geuager  ,contentus',  geuaget  ,satisfactum'  u.  a.  Graff 
3,  419  f.,  setzt  ein  adj.  ^fah-  voraus,  das  wohl  auch  die  grund- 
lage  für  das  abstr.  fahepa^  faheids  ist. 

fulleip. 

Nur  Einmal,  silbo  auk  airpa  akran  bairip:  f rumist  groi, 
paproh  ahsy  paproh  fulleip  kaurnis  in  pamma  ahsa  ,auTC|iiTT;  t; 
Y^  y.apxo90pet  xpoiTov  /6pTov,  eha  cri/üv,  eiiot,  -TcXi^pTiq  cito^  h  tw 
ora/jV,  nitro  enim  terra  fructificat  primum  herbam,  deinde 
spicam,    deinde   plenum    frumentum   in   spica'  Mc.  4,  28.    Im 
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got.  text  ist  wie  im  lat.  fulleip  kaumis  und  plenum  frumentum 
object  zu  bairipj  fructificat.  Im  griechischen  texte  ist  cUoq 
neues  subject^  parallel  zu  ^^  mit  xapzo^&peT  als  prädicat.  Das 
genus  des  got.  wortes  nicht  ersichtlich.  Vermuthlich  d.^  mit 
sufiix  wie  in  bair.  liebs  gestvistrat,  mit  aynem  seynem  ge- 
swistreitj  nhd.  das  geschwistert^  pl.  mhd.  geswistride  Berth.  ,die 
geschwisterte^  eine  bildung,  die  mit  dem  to-participium  der 
sw.  verba  zusammenhängen  wird.  Es  kann  also  fulleip  ,ple- 
nitaS;  plenitudo'  in  näherem  Verhältnis  zum  swv.  fulljan  stehen. 

ga- 

Untrennbare  partikel.  An  die  ehemalige  beweglichkeit 
des  adverbiums  erinnert  noch  die  Stellung  im  fragenden 
ga-u-laubjat$ y  ga-u-hwa-sehici ,  oder  im  einräumendem  ga-pau- 
laubidedeipy  nicht  aber  in  den  aus  adjectiven  mit  ga-:  *ga- 
haftSy  gamainSy  gatila  abgeleiteten  verben  gagahaftjan,  gaga- 
mainjan,  gagatilön  u.  a. 

Ursprüngliche  bedeutung  scheint  ,zu,  zusammen,  nieder^ 
Man  vergleiche  ualükan  ,öffnen%  eigentlich  ,äufdrehen,  duf- 
machen'  gegen  galükan  ,schliessen%  eigentlich  ^zudrehen,  zu- 
machend Bewegungsvorstellung  also  centripetal  zum  ange- 
nommenen mittelpuncte  des  objectes,  auf  das  die  bewegung 
bezogen  wird.  Ahd.  ga-  und  ablautend  hiczu  gi-,  auch  as.  gi-^ 
vorgerm.  *ghO'y  *ghe-.  Die  formen  mit  anlautendem  h:  haarpit, 
hicozj  heuuinnent  Qraff  4,  13  sind  als  blosse  orthographische 
Varianten  für  sonst  vorkommendes  gha-,  ghi-  aufzufassen. 

Die  Wurzel  steckt  in  dem  alten  baltisch-slavischen  werte 
für  erde  apreuss.  same^  litt,  i^mey  lett.  ferne,  aksl.  zerntja, 
zemlja  (ä),  wozu  griech.  yßit.d  ,am  boden',  '/«[xalje  ,zu  boden', 
yß[i>rlk6(;  ,am  boden  befindlich,  niedrig',  auch  yßaiiaXöq  dasselbe, 
lat.  hümus,  hümllis  und  homOy  altlat.  Mmo,  got.  guma,  kelt. 
im  V.  n.  Gama-hriuH  —  d.  h.  *ghem-,  *ghd7n-  ist  eine  nominale 
«n-ableitung  aus  der  normalstufe  *ghe,  beziehungsweise  tief- 
stufe *gk9  der  in  rede  stehenden  wurzel  mit  adjectivischer 
bedeutung  ,niedrig,  nieder'  gleich  litt.  iU-maSy  wozu  das  adv. 
itemaXj  apreuss.  sammay,  lett.  femi.  Die  erde,  der  boden,  der 
gmnd  ist  also  ,das  niedere'.  Die  für  germ.  ga-  zu  fordernde 
hochstufe  *gho  griech.  etwa  in  /Owv,  y^o^b^,  fem.  n-stamm  mit 
X^ent Wickelung  aus  gh^  wie  in  x^^<?  und  ^yfioa^Xi^,  erhalten. 
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Begriffsentwickelung  also:  ghe(9)-  adv.  »nieder'  *ghe(9)'mO' 
adj.  ,niedrig',  subst.  ,das  niedrige^  d.  i.  ,der  boden'.  DaAir 
spricht  auch^  dass  aus  lett.  ferne  sich  eine  neue  präposition 
cum  gen.  und  acc.  /ew,  livl.  /am  ,unter',  fem  galda  ,anter 
dem  tische  fem  galdu  ,unter  den  tisch'  entwickelt  hat. 

Ahd.  ga-  wohl  auch  in  gagan,  gagin  adv.  ,contra',  etwa 
gd-gän  wie  ahd.  zuö-z^j  thär-där^  reduplication  mit  differenzierten 
formen. 

gabaur, 

pammei  gahaur  gahaur  ,t(o  ibv  <p6pov  xbv  ^ipov'  Rom.  83,  7. 
Zwei  accusative  sing,  elliptisch :  ,dem  ihr  Steuer  (schuldet,  dem 
gebt)  Steuer',  hi  gabaur  pata  ,7:£pt  Be  t^<;  Xof  (a;  rfiq  . . .'  1  Cor. 
16,  1;  bi  cum  acc.  ,in  betreff  der  abgäbe,  die  . .  /.  ei  m  . . . 
pan  gabaur  wairpai  ,tva  [xtj  . . .  t5t6  Xo^fai  yhtiircai^  1  Cor.  16,  2; 
wörtlich  ,auf  dass  nicht  .  .  .  dann  (erst)  Steuer  würde'  (d.  i. 
gesteuert  würde). 

In  anderer  bedeutung  ,[jl^  xiopLOi;  xal  fx^Sat;'  ni  gdbauram 
jah  drugkaneim  Rom.  13,  13  und  nom.  pl.  gabauros  ^xcoiJist' 
Gal.  5,  21.  Für  gabaur  ,steuer'  ergibt  sich  aus  dem  bei- 
gesetzten pata  1  Cor.  16,  1  genus  neutrius.  Damit  stimmen 
die  flexionen  aller  drei  stellen,  sowie  die  von  Rom.  13,  13. 
Der  n.  pl.  gabauros  1  Cor.  16,  1  aber  fordert  am  ehesten  ein 
stf.  gabatlra.  Man  vgl.  mhd.  urbar  stn.  und  stf.  In  Rom.  13, 13 
sind  die  bedeutung  des  zweiten  und  form  des  ersten  wertes 
gemischt. 

Bedeutungsentwickelung  aus  gabairan  ,zuBammentragen', 
also  ,zusammengetragenes,  gesammeltes',  oder  nomen  actionia 
,sammlung'  1.  als  Steuer,  2.  von  speisen,  etwa  ,da8  auftragen, 
die  tracht',  oder  ,das  zusammentragen'  nach  art  eines  picknicks. 

gadauka. 

Nur  acc.  pl.  in:  ik  daupida  auk  jap -paus  Staifanaus 
gadaukans  ,^ßa:r:t?a  8s  xal  töv  XTs^ava  oTkov,  baptizaui  autem  et 
Stephanae  domum'  1  Cor.  1,  16.  Uebersetzung  nicht  wortlfch, 
griech.  und  lat.  ,haus',  got.  aber  ,hausgenossen'. 

Ahd.  stv.  tüchan:  3  pl.  pf.  ind.  intuhhun  ,innatabant', 
part.  pf.  pass.  mit  plüte  petochen^  ergäbe  ein  got.  *dükan, 
*dauk^  *dukan8y  mit  wurzelvocal  ü  statt  iu  wie  in  lükan^  im 
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sinne  von  ^eintanken^  essen',  daher  gaddukans  ^die  zusammen 
eintankenden*.  Cnltnrbild  hiefUr  eine  gemeinsame  schüssel, 
am  die  die  genossen  brühe  schlürfend  and  brocken  fischend 
sitzen.  Begriffsentwickelang  von  gadauka^  also  eigentlich  ^tnnk- 
genösse',  za  ,haasgenosse',  nicht  anders  wie  bei  got.  gahlaiba, 
eigentlich  ,brotgenosse',  bei  Walfila  aber  ,(rj[jL(jLaOY)TY5?,  cuvcrpaTttoTTi?', 
ahd.  galeibo  ,sodalis',  za  hlaifs,  ahd.  leib  m.  ,panis'.  Ferner  ahd. 
gimazzo  ,conaiaa'  za  mcLz  n.  ,esca*,  oder  endlich  mlat.  compänio 
za  pänia.  gadauka  nach  analogie  dieser  kanm  direct  aas  dem 
verbum  *dükan,  sondern  dnrch  eine  nominalbildang  *dauka-y 
got.  wahrscheinlich  neatrales  concretnm  *dauk  ,die  tanke,  die 
brühe'  vermittelt. 

Eine  andere  hiehergehörige  nominalbildang  ist  das  fem. 
abstractam  dauhts  ,gastmahl':  jah  gawaurhta  dauht  mikila 
,xat  l^co^Tiaev  8oxT|V  [xe^aAr^v,  et  fecit  [ei]  conaiaiam  magnam'  Lc. 
5y  29 ;  ai  pan  waurkjais  dauht  yoC/X  Srav  xott);  3oxiiiV,  sed  cam 
facis  conaiaiam'  Lc.  14,  13.  dauhts  ohne  zweifei  ü'-abstractum 
mit  tiefstafe  ,das  eintanken',  wieder  mit  begriffsentwickelang 
wie  in  ahd.  merödj  mert  stm.  ,coena'  za  mhd.  meni  swv. 
,brocken  eintaachen'. 

gadraban. 

Nnr  Einmal,  in  hlaiwa  patei  was  ga\\draban  tis  staina 
(cl.  Uppström)  ,lv  jjLvr<jjL£^|)  3  f<v  )x£Xor:cjjLY;jjL^vov  i%  ic^Tpac,  in  mona- 
mento  qaod  erat  excisam  de  petra'  Mc.  15,  46.  Die  rede  ist 
von  dem  in  gewachsenen  fels  gehaaenen,  mit  einem  vor  die 
öffnang  gewälzten  stein  verschlossenen  grabe  Christi.  Das  stv. 
gadraban  mass  sich  also  wohl  aaf  das  aashöhlen  mit  meissel 
und  hammer  beziehen.  Von  einer  beziehang  zar  bestattang 
(Uhlenbeck's  Tpot^oq  •  id^oc !)  ist  im  verbam  keine  rede,  sondern 
nur  von  einer  bestimmten  form  der  steinbearbeitung.  Qrand- 
bedeatang  des  verbums  könnte  also  wohl  ,spalten,  schlagen, 
brechen'  sein. 

Daza  ohne  zweifei  an.  isl.  draf  n.  ,abfall,  brocken,  staab' 
als  ,abgehaaenes,  abgebrochenes'.  Man  denke  an  die  abfkllc 
bei  verschiedenen  gewerblichen  verrichtangen :  steinsplitter, 
sägespähne,  holzscharten,  abschnitzel  von  leder,  küchenabfkUe, 
frachtschalen  a.  a.  m.  Da  diese  abfUUe  als  wesentlich  wertlos 
betrachtet  werden,  so  ist  an.  drafl  n.  ,loses  gerede,   als  ,wert- 
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loses  zeng^  verständlich  und  da  diese  abfalle  als  anzusammen* 
hängende  häufen  sich  den  sinnen  darbieten ,  so  ist  das  in  an. 
drafna  swv.  ,sich  in  kleine  theile  oder  brocken  auflösen'  ent- 
haltene bild  von  vollkommener  deutlichkeit.  Nur  als  eine 
besondere  entwickelung  des  begriflfes  ,abfall'  können  wir  an. 
drafli  xa.,  d.  i.  der  aus  der  geronnenen  milch  beim  kochen 
sich  ausscheidende  topfen,  oder  die  Verallgemeinerung  zu  ,8ich 
aus  flüssigkeiten  niederschlagender  bodensatz'  in  ags.  drabbe 
,dregs,  lees'  betrachten. 

Urverwant:  aksl.  drobinü  ,minutus',  d.  i.  ,durch  schlagen 
zerbröckelt',  ferner  drob,  droby  ,eingeweide,  gänsegekröse,  das 
klein,  die  leber'  u.  a.  in  den  neueren  slav.  sprachen,  als  aus- 
geschnittene, kleine  teile  dem  ganzen  stück  des  geschlachteten 
tieres  entgegengesetzt. 

gadrauhts, 

,(7TpaTtd)Tr^?'.  Nom.  sg.  gods  gadrauhts  2  Tim.  2,  3.  Nom. 
pl.  pai  gadrauhteis  Joh.  19,  2,  acc.  gadrauktins  Mt.  8,  9. 

Bahuvrihibildung  zu  dem  fem.  ft-abstractum  *drauhtSj  er 
halten  in  drauhtiwito'p  ,(r:p(rce(a,  militia'  1  Tim.  1,  18;  ahd.,  rahd 
truht  ,schaar,  häufe,  Volksmenge,  kriegerschaar',  in  dero  uaren 
tun  truchti  Graff.  5,  317,  ags.  dryht  ,a  people,  multitude,  army* 
an.  drött  f.  ,skare  af  msend  som  udgjore  en  hevdings  folge' 
gadrauhts  also  ,angehöriger  einer  trucht'. 

Zu  ags.  dreo^an  stv.  1.  ,to  do,  work,  perform,  to  pass 
life',  2.  ,to  bear,  suffer',  3.  intrans.  ,to  be  employed,  be  busy'. 
Grundbedeutung  ,thätig  sein,  arbeiten':  hwcet  dreo^est  du  ,what 
doest  thou'  ?,  dru^on  dcet  dce^es  and  nihtes  ,fecerunt  hoc  die  »c 
nocte'.  Got.  nur  Einmal  driugan  . .  .  drauhtiwitop  ,(r:paTc'jstv  . . . 
cTpaT£(av,  militare  . .  .  militiara'  1  Tim.  1,  18. 

Das  if-abstractum  *druhtiz,  eigentlich  ,das  thUtigsein, 
arbeiten',  ist  also  in  einen  coUectivischen  begriff  ,8chaar  von 
zu  gleicher  arbeit,  gleichem  dienste  vereinigten  leuten'  um- 
gewandelt. 

gafaurds. 

Zwei  belege,  alla  so  gafaurds  ,oXcv  to  cuvdSptov,  omne 
concilium'  Mc.  14,  55.  Ebenso  Mc.  15,  1,  wo  der  lat.  text  in 
anderer  construction  ,(cum)  universo  concilio'  übersetzt.  Die 
rede  ist  von  den  hohenpriestern  und  dem  ganzen  rate,  welche 
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gegen  ChriBtas  anklagematerial  suchen,  gafaurds  scheint  also 
hier  ein  consistorium  oder  eine  ständige  commission  in  reli- 
giösen angelegenheiten  zu  sein.  Das  wort  ist  ft-abstractum 
wie  gabaurps  stf.:  gabairan.  Ein  verbum  germ.  ^gaf^ran^ 
lat.  expMor,  expertus  sum  ,prüfen,  untersuchen',  griech.  in 
xeipa  ,erfahrung,  versuch'  liisst  sich  vermuten,  gafaurds  also 
eigentlich  nomen  actionis  ,das  untersuchen'^  dann  übertragen 
,die  untersuchende  commission'.  Ablautend  hiezu  ferja  ,^Y>^d6£To?, 
insidiator'  ,der  etwas  auszuspüren,  zu  untersuchen  hat'. 

gafaura. 

Nom.  sg.  masc.  gafaurs  1  Tim  3,  2;  acc.  pl.  fem.  gafaur- 
JOS  1  Tim.  3,  11.  An  erster  stelle  die  5  griech.  und  lat.  ent- 
sprechungen  des  textes  zu  den  6  gotischen  adjectiven  nicht 
ganz  klar,  an  zweiter  aber  sicher  ,vYj(paXto^,  sobrius,  nüchtern, 
besonnen'. 

Mit  privativem  un-:  nom.  pl.  fem.  unfaurjoa  ,(pXuapoi, 
uerbosae'  1  Tim.  5,  13.    9Xüäpoc  ,geschwätzig,  albern'. 

gafaurs:  t-stamm  *föri-y  germ.  *füri-  tiefstufe,  ablautend 
zu  ahd.  cafdriy  gifuari  ,aptus,  oportunus'.  Man  vergleiche  ga- 
faurs zu  unfaurs  wie  ,aptus'  zu  ,ineptus'.  Wechsel  von  tief- 
stufe und  hochstufe  bei  gleicher  bedeutung  auch  in  ahd.  gerob 
und  riob  ,grob,  rauh',  SLXi.fluga,  ahd.  fliuga  swf.  ,fliege^ 

Ahd.  caforiy  gifuari  ^  an.  fch're  ,fahrfilhig,  fahrbar', 
denominativ  zum  stf.  fuora  ,itio,  portatio,  gestamen,  apparatus'. 
Dementsprechend  sind  auch  die  got.  adjectiva  denominative 
bahuvrihibildungen  von  einem  zu  faran  gehörigen  masc.  f-ab- 
stractum:  *faurs  ,das  fahren,  die  fahrt',  mit  tiefstufe  des 
wurzelvocales  gebildet  wie  plauhs  ,flucht'  zu  pliuhariy  runSy 
,lanf  zu  rinnaUj  drus  ,fall'  zu  driusan  u.  a.  m. 

gageigan, 

,x£p3a{v£tv  Ti,  lucrari,  lucri  facere'.  3  sg.  präs.  ind.  jabai 
gageigaip  pana  fairhwu  allana  Mc.  8,  36.  1  sg.  prät.  opt.  ei . . , 
Wgageiggaidedjau  1  Cor.  9,  20,  ebenso  1  Cor.  9,  22  und  1  sg. 
präs.  opt.  gageiggau  ||  .  . .  1  Cor.  9,  22  cod.  A  (in  B  fehlt  das 
capitel),  aber  unmittelbar  vorher  in  vers  19  und  20  je  Einmal 
gageigaidedjau  ohne  doppelschrcibung  des  g, 

Sitzongsber.  d.  pbil.-hitt.  Gl.  CXLII.  Bd.  8.  Abh.  G 
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Andere  composition  des  verbums  mit  objectivischer  deter- 
mination  nih  faihugeigais  ,oüx  l::iOu[jLr|G£ti; ,  non  concapisces' 
Rom.  13,  9.  Daneben  das  abstractum  faihugeigo  swf.  ,7:A£cve;(a, 
auaritia'  Col.  3,  5,  wörtlich  ,9tXapYup{a'  1  Tim.  6,  10.  -geigan 
nominales  verbum,  aidassey  ahd.  -en. 

Grundlage  vermutlich  ein  adj.  ^-geigs,  componiert  *  gageigt 
und  *faihugeig8y  germanische  jfa-ableitung  aus  oflFener  verbal- 
Wurzel  *ghi  ,hiare',  ahd.  gien,  ganz  wie  lat.  hiare  im  sinne  von 
jbegehren'  gebraucht:  gtien  ze  golde  ,inhiare  auro'  und  übe 
indignatio  io  giet,  hiaty  unde  io  gerot  Graff  4,  106.  Begriff 
des  begehrens  also  vom  mienenspiel  des  aflfectes  ^augen-  und 
maulaufsperren,  schnappen,  lechzen'  hergenommen. 

*gageigs  also  verbales  adjectiv  wörtlich  ,inhians',  in  weiterer 
bedeutung  ,begehrend,  begehrlich'.  Davon  das  verbum  gagei- 
gan  ,eigentlich  nach  etwas  begehrlich  sein,  es  zu  gewinnen 
trachten'.  Parallel  und  gleichfalls  aus  der  offenen  verbalwurzel 
abgeleitet  ist  das  mhd.  stm.  abstractum  git,  ahd.  mit  Mit 
(:  nide)  ,uoracitate',  auch  in  chelegite  ,gula,  commessatio',  küag 
,gulosus,  ambitiosus',  gitigo  adv.  ,uoraciter'  u.  a.,  das  wäre  got. 
vermutlich  ein  stn.  *geip,  daneben  ahd.  eine  aus  dem  er 
weiterten  verbum  ginm,  ginon,  geinon  ,liiare'  (ags.  ablautendes 
verbum  ^inariy  zdriy  linon,  isl.  gina^  gein  dasselbe)  abgeleitete 
nebenform  gingOy  mhd.  ginge  swm.  ,das  verlangen',  gingen,  gi- 
gingen  ,aspirare,  wonach  (cum  gen.)  verlangen'.  Die  grundlage 
dieses  zweiges  ist  ein  entsprechendes  adj.  ^gin-gaz  und  es  er- 
schiene demnach  wohl  möglich,  dass  die  dreimalige  Schreibung 
des  got.  verbums  mit  gg  einer  bestehenden  got.  nebenform  *ja- 
giggan  ihren  Ursprung  verdankte. 

gaggan, 

1.  sg.  priis.  ind.  gagga]  prät.  gaggida^  nur  Einmal  Lc.  19, 12, 
sonst  von  einem  anderen  verbum  iddja.  2.  sg.  imp.  gagg,  pl- 
g^iggijfj  part.  präs.  gaggands.  Conjugation  gemischt  schwach- 
verbal und  reduplicierend,  bezüglich  des  prät.  eigentlich  defectiv. 
gagga  wie  das  entsprechende  litt,  ^engiü,  ktnkti  ,schreiten'  Weiter- 
bildung aus  dem  einfacheren  wi-verbum  ahd.  1.  sg.  präs.  ja»*, 
jfew,  part.  gdnde,  genti,  inf.  gdn,  gen,  flect.  zi  ganne.  Das 
weiterbildende  dement  scheint  ein  verbaldeterminativ  gh  zu  sein. 
Verfehlt  ist  die  auffassung  von  gdn  als  compositum  *ga-im,  das 
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ahd.  mi- verbum  *gem  entspricht  vielmehr  ebenso  griechischem 
xfxW?  ^^avoj,  inf.  y^yri^ai  ,erreichen,  im  laufe  einholen^,  wie  ahd. 
stäuy  stetig  got.  standa  griechischem  Tcttjjjl'..  Ursprüngliche  ig. 
form  also  *ghemiy  bedeutung  ,gehe',  der  gegenüber  die  griechi- 
sche ;ich  hole  ein^  specialisiert  ist.  Dieselbe  sufiixcombination 
wie  in  der  secundärform  gf^gya  auch  in  dem  vermutlich 
gleichfalls  gemischt  schwachverbal  und  redupl.  conjugierenden 
verbum  ussta^gan,  einer  secundärbildung  zu  stän.  Krimgot.  geen 
yire'  kann  altes  *gai-an  sein. 

gagrefts. 

urrann  gagrefts  fram  kaisara  Agustau  gameljan  .  .  .  ,I5^X- 
Ö£v  SÖYfjia  xapa  y,ai<:apoq  Au^ougtcj  .  .  .,  exiit  edictum  a  Caesare 
Augusto  .  .  /  Lc.  2,  I.  Dazu  in  gagreißai  wisan  , vorliegen, 
bereit  sein'  in  jahai  auk  wilja  in  gagrtiftai  ist  ,£i  y^P  'h  i^poOu|jL(a 
xp6x£'.Tat,  si  enim  uoluntas  prompta  [est]'  2  Cor.  8,  12. 

Da  gagrefts  an  erster  stelle  als  jbeschluss,  Verordnung' 
erscheint,  so  muss  man  für  die  Verbindung  in  gagreiftai  wisan 
die  ursprüngliche  bedeutung  ,im  zustande  des  beschlossen  habens 
sich  befinden,  entschlossen  sein'  folgern,  gagrefts  kann  also 
ursprünglich  nicht  ^befehl'  als  äussere  kundgebung  eines  ge- 
wollten sein,  da  sich  hieraus  die  bedeutung  der  phrase  in 
2  Cor.  8,  12  nicht  mehr  abzweigen  Hesse.  Wir  haben  daher 
nicht  von  der  speciaHsicrung  des  begnffes  ,verordnurtg',  sondern 
von  seiner  ursprünglichen  form  ,entschliessung'  als  willensact 
von  bestimmtem  Inhalte  auszugehen,  die  wir  an  zweiter  stelle 
am  besten  als  ,entschlossenheit'  verstehen  werden. 

Da  ferner  die  <f-abstracta  von  ablautenden  verben  tief- 
stufe des  wurzelvocales  zeigen,  so  muss  gagrefts,  wie  dihts  zu 
aiganj  ein  redupl.  verbum  mit  dem  ablauttypus  von  slepan, 
oder  von  tekan,  zur  grundlage  haben.  Die  auslautende  labialis 
desselben  lässt  sich  aus  dem  fi-abstractum  allein  nicht  aus- 
machen. Vielleicht  *grepan,  *gaigrej)  zu  litt,  grehiuy  gripti 
specialisiert  ,harken',  daneben  noch  eigentlich  ,hastig  wonach 
greifen',  lett.  ablautend  gräbt  ,greifen,  fassen,  harken'. 

Das  got.  verbum   müsste   dann  ,im    gciste   ergreifen,   be- 

Bcbliessen'  bezeichnen.     In  ganz  entsprechender  weise  ergeben 

sich  aus  der  ursprünglich  sinnlichen  bedeutung  von  gemeingerm., 

as.   gripan  ,greifen',  litt,  griebiiiy  gi^ie-pti  tr.  ,greifen',  graibatl, 

6* 
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graibyti  tr.  freq.  ,wiederholt  wonach  greifen^  die  vergeistigten 
bedeutungen  nhd.  begriff ,  d.  i.  das  vom  geiste  begriffene  bild 
einer  sache,  einer  reihe  oder  eines  Vorganges  und  in  anderer 
psychologischer  ansprägung  lett.  griba,  gribe  ,wille,  wünsch,  ver- 
langen*, wovon  gribet  ,wollen',  gribigs  ,begehrlich'  u.  a. 

Zur  ablantreihe  germ.  grap,  grcep  vergleiche  man  ags. 
grcBp  ,a  grip,  furrow,  ditchS  nord.  graapa,  an.,  isL  grdpa 
swv.  ,an  sich  reissen*.  Die  beziehung  von  ahd.  grdvOy  salfränk. 
grdfio  ,coraes*  auf  gagrüfts  ist  bei  der  vorgetragenen  etymologie 
hinftlllig.  Dieses  wort  doch  vielmehr,  gleich  westgot.  gardingus 
,comes'  aus  gards,  zu  ahd.  rdvo,  rdfo  ,tignum,  trabs,  laquear', 
girdvoti  ,contignatio%  also  eigentlich  ,der  hausgenosse  des 
königs^ 

(gahlaifs. 

Bahuvrihibildung  zu  hlaibSy  germ.  *hlaiba-y  adj.  ^ga- 
hlaibaz  in  mip  gahlaibaim  Neapl.  urk.  got.  Unterschrift  1,  2,  4 
und  stm.  *gahlaib{z,  wozu  das  productive  i-suffix  in  völke^ 
namen  zu  vergleichen  ist :  mip  gahlaibim  ebenda  nnterschrift  3. 

Daneben  eine  swm.  ausprägung  des  wertes  dat.  pl.  paim 
gahlaibam  Joh.  11,  16,  acc.  sg.    gahlaiban  meinana  Phil.  2,  25. 

gahwatjan. 

Nur  Einmal,  diabulau  .  .  .  mannan  .  .  .  pairh  liugn  ga- 
hwatjandin  ufargaggan  anabusn  .  .  .  ,quum  enim  diabolus  . . . 
hominem . . .  per  mendacium  illiceret  ut  transgrederetur  legem...' 
Skeir.  38 

Zu  an.  hvatTj  ags.  hwcety  as.  -hwaty  ahd.  hioaz  ,scharf^ 
Ahd.  sinnlich  uuezzen  (suert)  ,acuere'  und  geistig  {er)  uuezze 
an  sih  ,prouocet  in  se'  (actum  mentis).  Das  got.  verbum  ,an- 
spornen,  antreiben'  wie  nhd.  dial.  jemand  auf  etwas  scharf 
machend  Germ,  wurzelgestalt  ^hdW9t,  wozu  auch  mhd.  Äiujj« 
adj.  , munter,  frech',  swv.  sich  gegen  einem  hingen  ,sich  er- 
kühnen, einem  die  spitze  bieten',  ua  gegen  iu  wie  in  ahd. 
swahh  und  siuh, 

gaidw. 

ni  patainei  ist  usfulljando  gaidtva  pize  weihane  ,oö  fiivci» 
äcTtv  iwpoffovarcXYjpoOffa  xa  uorepiJti.aTa  twv  aYfwv,  non  solnm  supplet 
ea  quae  desunt  sanctis'  2  Cor.  9,  12.  jah  usfullja  gaidwa  aghno 
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Xristatts  ,xal  avTavarcXr^pw  Ta  uTzep-f^iOLia  twv  OX{'}£a)v  toö  Xptoroö, 
et  adimpleo  ea  qaae  desunt  passionnm  Christi'  Col.  1^  24.  ei 
usfullidedi  izwar  gaidw  bi  mein  andbahti  ,tva  dcvaTrXyjpwcrr;  to  G[jlu>v 
uorepYjixa  t^^  xp6<;  |x£  XstToup-^Ca;,  ut  impleret  id  quod  ex  uobis 
deerat  erga  meum  obsequium'  Phil.  2,  30. 

Got.  gaidw  stn.,  ags.  z<^d,  %ctd  genus  unsicher  ,a  lack, 
wanty  desire^  Germanisches  iwo-abstractum  zu  ahd.  gei-norij 
gi-neHy  gi-ndrij  gt-en  ,hiare,  dehiscere,  patcscere',  griech.  /afvo). 
Ursprüngliche,  sinnliche  bedeutung  also  »offenes  loch,  defect*. 

Weiterbildungen  dazu  langob.  farigaydus ,  vermutlich 
bahuyrihibildung,  germ.  ^-gaidwaz,  wörtlich  ,der  nachkommon- 
schafl  entbehrend'  und  as.  -gedia  stf.  in  Hei.  metigedono  mest, 
wörtlich  jSpeisemangel',  sinngemäss  ,hungersnöte'. 

gairnei, 

,l::i:c66t3(7i?,  TrpoOujjita,  7ra0o(;,  desiderium,  uoluntas,  promptus 
animus,  passio';  abstractum  zu  dem  in  seinaigaimai,  (pO.auTot 
86  ipsos  amantes',  randglosse  2  Tim.  3,  2  und  faihugairnai 
j^XdpYupoi,  cupidi'  ebenda  erhaltenen  adj.,  ahd.  kern,  kemi  ,in 
tentus',  ags.  %eom  ,cupidus,  appetens',  as.  gern,  an.  gjam  ,be 
gehrlich'. 

Germ.  *gemaz:  no-ableitung,  erweiterung  zu  ahd.  ker,  ger 
zumeist  mit  dem  verbum  ,sein' :  *ger  wesan  ,begierig  sein' 
flectiert  kerer  ,cupidus',  auch  swm.  gero  Otfr.,  mit^o-suffix  ghiri 
kiri  ,ambitiosus,  avidus'.  Die  anscheinend  hiezu  ablautenden 
mhd.  gire  adj.,  nhd.  dial.  geier,  und  kir  stf.,  ahd.  gtrheit  ,ra 
pacitas',  sowie  ahd.,  mhd.  gir  stm.  ,der  geier'  als  ,der  gierige 
gefrässige'  entstammen  aber  der  wurzel  *ght, 

Got.  *ga{m8  zu  umbr.  heriest,  osk.  herest  ,cr  wird  wollen' 
aber  auch  zu  griech.  ydp^  X^P^<??   ^^X^P^i^?  altlat.  hlr  ,die  band' 

/spi-  ist  ,die  greifende,  fassende'  und  ,nach  etwas  greifen 
die  ursprüngliche  bedeutung  der  wurzel  *gher, 

gairu. 

Zum  nom.  sg.  hnupo  ,cx6Xo'}^,  Stimulus'  2  Cor.  12,7  cod. 
A  in  margine  gairu  s.  cl.  Uppström.  ,cr>t6A0'i^,  Stimulus'  ist  der 
dorn  des  zum  antreiben  von  tieren  gebrauchten  Stachelstockes. 
Das  got.  wort  stn.  w-stamm,  nebenform  mit  r-suffix  zu  ags. 
gdd   f.    ,a    point   of  a    weapon,    spear    or    arrow-head,    cuspis, 


86  Till.  Abhandlung:     ▼.  Grieoberger. 

acnleus,  Stimulus',  langob.  gaida  in  den  gloss.  des  cod.  Vat. 
zu  Hrotli.  gaida  &  giseleum :  ferrum  &  astula  sagipte,  worin 
deutlich  eisenspitze  und  schaft  des  pfeiles  unterschieden  sind. 
Daher  auch  in  Hroth.  224  thingare  in  gaida  et  gisily  sym- 
bolische rechtshandlung  bei  der  freilassung,  wiederum  die  beiden 
bestandteile  des  pfeiles  benennend.  Lang,  giaeleurriy  gisil,  an. 
gisli  y strahl'  ist  also  der  schaft  des  pfeiles,  ablautend  zu  germ. 
gais  in  p.  n.,  an.  geirr,  ahd.  ger^  auch  kelt.  lat.  gaesurriy  griech. 
vielleicht  yjxioq  ,hirtenstab'  und  mit  den  ausdrücken  ftir  die 
spitze  desselben  gairu^  gäd,  gaida  gänzlich  unverwant;  das 
ei  im  an.  worte  beweist  ja  altes  z.  Das  ableitungsverhältnis 
von  gairu  zu  gai-da  ist  das  von  ahd.  hür  zu  aisl.  büd-^  also 
bildungen  aus  oflFener  wurzel.  Ein  lese  fehler  gairu  aus  ^gaidu 
ist  innerhalb  der  got.  schrift  nicht  wahrscheinlich. 

gakroton. 

Nur  Einmal.  .  .  .  saei  driusip  ana  pana  stain,  gakrotuda 
so  Cod.  A  fTzä^  6  7:£(7o)v  It:  IxsTvov  tov  X{Oov  GuvOXaaOTQtJSTat,  omnis 
qui  ceciderit  supra   illum   lapidem    conquassabitur'  Lc.  20,  18. 

Dazu  aschwed.  krootas  refl.  jbräka^  Söderwall. 

Verbalstamm  *kerj  vorgerm.  *ger  ,zerreiben'.  Ablaut  ö, 
germ.  ö,  auch  in  lat.  grä-num  gegen  germ.  ^kor-na 

galukan, 

,schliessen',  gegensatz  uslükan  ,öflFnen'.  Griech.  Xirf^w 
jbiegen,  winden,  drehen',  Xu^o?  f.  ,zweig  zum  flechten'.  Litt 
lüßtu,  lußti  intr.  ,brechen',  ß  aus  i:  aor.  lüiau.  Dazu  stm. 
lußis  ,brach ,  knick  an  einem  stock'.  Grundbedeutung  von 
*lükan  ist  ,drehen'.  In  gleicher  art  litt,  weriil,  werti  tr.  ,auf- 
oder  zuthun,  öffnen  und  schliessen',  poln.  torzed  ,8chliesseD, 
drehen',  os.  vfe6  ,öffnen',  aksl.  vreti  ,claudere'.  Demnach  be- 
wahren österr.  das  luck  ,drehdeckel'  und  nhd.  locke,  ahd.  hc 
stm.  ,gedrehtes  haar'  den  ursprünglichen  wert. 

gamainjan. 

l.  tr.  ,>totvoöv  Tt,  etwas  gemein  machen',  auch  pejoratiT 
,coinquinare'  Mc.  7,  15.  Auch  lat.  communicare  im  sinne  von 
erniedrigen  Mc.  7,  18,  20.  2.  intr.  ,>totva)vbv  eTvat,  participem  esse' 
1  Cor.  10,  18. 
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Denominativ  aus  dem  adj.  gamains  Rom.  11,  17,  acc.  fem. 
sg.  gamainja  Phil.  4,  14,  nom.  neutr.  S'^.  gamain  Köm.  14,  14. 

Dieses  adj.  ags.  mdme  ,common',  von  dem  zweiten  aus  der 
Wurzel  *mf-  (in  lett.  rräjti,  mit  ,tauschen^)  gebildeten  adj.  mhd. 
mein  ,falsch',  ags.  man  ,wicked,  false,  base',  isl.  meinn,  afries. 
mm  durch  anderen  themacharacter  geschieden.  Germ,  also  *ga- 
mainiz  und  *mainaz.  gamains  übrigens  offenbar  bahuvrihiadjectiv 
zu  einem  dem  litt,  mäinaa  m.  ,der  tausch',  adverbialinstrumen- 
talis   mainü   ,wechselweise' ,    entsprechenden   substantivum. 

gamalwjan. 

jcuvrp^ßetv    Ttvi'.      Denominativisches    vcrbum    von    einem 

zu   ahd.  meloy   melawes   ablautenden   nomen  *malwa-  aus  dem 

stv.  malan. 

gaman, 

^[ki-zoyoq,  xo'.v(i)v6?',  Einmal  abstract  ,gemeinschaft':  jah  gaman 
ahmins  tceihis  mip  allaim  izwis  ,x.al  Ti  xotvwvfa  toö  a^^^'-*  Tr^suixaTc; 
jASToc  xivTwv  ü|xa>v,  et  communicatio  sancti  Spiritus  cum  omnibus 
uobis'  2  Cor.  13,  13. 

Eigentlich  collectivisches  neutrum  ,menschenmcngc'  wie 
nhd.  ,gebirge,  gelände,  getier',  aber  ohne  ro-erweiterung.  Aus 
dem  begriffe  jgemeinschaft  von  menschen'  der  begriff  ,gemein- 
schaft,  genossenschaft'  schlechtweg  in  2  Cor.  13,  13. 

Die  sonstige  bedeutung  ,mitmensch,  genösse'  ist  eine  pars 
ex  toto  benennung. 

Zu  an.  gamanj  ags.  ^amen^  ^omen^  as.  ahd.  gaman  ,gaudium, 
locus,  ludus'  (Uhlenbeck)  keinerlei  etymologische  beziehung. 
Dieses  gaman  stn.  scheint  vielmehr  wie  got.  aljan  infinitivisches 
abstractum  zu  einem  verbum  gam-  (vgl.  ags.  einfacheres  ^amian 
,to  game,  play'  und  laming  f.  ,a  gaming,  playing')  beziehungs- 
weise *aw-  zu  sein,  soferne  gaman  gleich  g-aman  sein  und 
etwa  das  in  p.  n.  erscheinende  ahd.  element  aman:  AmanOy 
AminOy  Aman-old,  -ulf,  -trudis  u.  a.  enthalten  sollte. 

gamaurgjan. 

,(juvTd|xv£tv  Tt,  xoXoßoöv  Ti'  ZU  clncm  adj.  *maurgu8  gleich 
griech.  ßpo/u;  ,kurz'  (räumlich  und  zeitlich). 

Das  got.  verbum  nur  temporal  ,die  tage  abkürzen,  die  rede 
abkürzen',  temporal  auch  die  ahd.  entsprechung  des  adj.  in  so 
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mürga  uuila  uuerenti  ,mutabilcm%  eigentlich  ,80  kurze  zeit 
dauernd*. 

Ags.  miri^e,  myri^e,  mwr%e  tropisch  ^pleasant^  also  ,kurz- 
weilig*,  d.  i.  ,die  zeit  verkürzend^ 

Das  germ.  adj.  auch  in  nhd.  vulgär  ahmxirxen  ,töten',  d.  i. 
wohl  gleich  ,um  einen  köpf  kürzer  machen'. 

gaminpi, 

jah  patei  gaminpi  unsar  habaip  god  ,/.«•  gzi  s/ets  |xv£(av 
y;(j,iov  x;aOr<v,  et  quia  memoriam  nostri  habetis  bonam'  1  Thess. 
3,  6.  haba  bi  puk  gaminpi  ^v/jsi  ty;v  xspt  cjoO  |xv£{av,  habeain  tni 
memoriam'  2  Tim.  1,  3.  gaminpi  *martyre  {marytre  hs.)  ,me- 
moria  martyrum'  Kai.  Ahd.  minna  stf.  ,amor,  cupido,  Caritas', 
isl.  minni  n.  ,memory',  litt,  mit  tiefstufe  atminüs  f.  ,erinnening', 
lett.  mina,  comp,  pimina  ,da8  andenken',  minet  ,erwähnen,  ge 
denken',  apreuss.  pominisnan  acc.  ,gedechtnu8'  Euch.  41.  Aksl. 
mmeti  ,denken',  subst.  pomenü^  meniti  ,memorare'  zu  einer 
ablautreihe  mon^  men^  mun. 

Das  Verhältnis  von  ahd.  meinen^  meinon,  meinan  1 .  ,dicere, 
ostendere,  significare,  agere',  2.  ,colere,  amare',  as.  menian  ,im 
sinne  haben,  bezeichnen',  ags.  mcenan  1.  von  personen  ,etwas 
im  sinne  haben',  2.  von  dingen  ,bedeuten',  an.  meina  ,mene' 
zu  dieser  ,denken'  bezeichnenden  ablautreihe  ist  nicht  ein 
solches  etymologischer  verwantschaft,  sondern  das  secundärer 
begrifflicher  Vermischung. 

Die  ahd.  bedeutung  msinen  ,dicere,  ostendere,  proclamare, 
agere',  sowie  die  der  composita  gimeinen  ,indicare,  proponere', 
foragemeinen  ,praedestinare',  bimeinnen  ,addicere,  constituere', 
uorapimeinen  ,proponere,  praedestinare'  und  des  abstractums 
pimeinida  ,oraculum,  testamentum,  propositio',  insbesondere 
cheisarlihha  pimeinida  ,decretum  imperatorium',  endlich  des 
abstractums  meinunga  ,causa'  führt  nicht  auf  den  begriff  des 
im  geiste  gefassten  gedankens,  oder  entschlusses,  sondern  auf 
den  der  mitteilung  eines  solchen,  also  nicht  auf  den  des 
denkens,  sondern  auf  den  des  sagens.  Ahd.  meinen,  gimeinen, 
as.  gimenian  , verkündigen'  zu  ahd.  gimeini  adj.  ,zuge teilt,  mit- 
geteilt', ags.  mdene,  ^emcene  ,common'  bezeichnet  also  eigentlich 
,communicare'.  Die  begriffsentwickelung  verhält  sich  gerade 
umgekehrt,  wie  sie  in  der  regel  angesetzt  wird;  nicht  ,im  sinne 
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haben'  >  ,mitteilcnS    sondern    ,mitteilen,    bedeuten'    >•    ,im 
sinne  haben'. 

ganipnan. 

cTufvaCetv  ,traurig,  betrübt  sein,  finster  aussehen'.  Inchoa- 
tives verbum  auf  -nan  zu  ags.  %enipan  stv.  ,to  darken,  become 
dark;  caligare^  obnubilari',  wozu  auch  stn.  ^enip,  pl.  -nipu  ,a 
mist,  cloud;  darkness'  und  %enäpan  redupl.  v.  ,to  overwhelm, 
superuenire'.  Ahd.  etwa  in  Nifenaha  die  ,Neufcnach',  neben- 
fluss  der  Schmutter.  Vgl.  auch  Htt.  nlbras  ,grosser  schwarzer 
gehörnter  mistkäfer'  vielleicht  der  ,schwarze'. 

Got.  ganipnan y  nur  Einmal:  ,ip  is  ganipnands  .  .  .  galaip 
gaurs  ,6  Be  crü^vaca;  .  .  .  arJjXOsv  Xu7:o6[jl£vo;,  qui  contristatus  .  .  . 
abiit  moerens'  Mc.  10,  22,  bedeutet  also  wörtlich  ,finster  werden, 
sich  verfinstern'. 

gansjan. 

Nur  Einmal  belegt:  panamais  arbaide  ni  ainshun  mis 
gansjai  ,toö  Xot-^roö  y.6'!:o^(;  {xot  jjLr^Beiq  -irapex^TO),  de  cetero  nemo 
mihi  molestus  sit'  Gal.  G,  17. 

x-MJO'ji;  i:ap£y^£iv  tiv^  ,einem  anstrengende,  ermüdende  arbeiten 
verursachen'  ergibt  für  gansjan  die  bedeutung  ,machen,  ver- 
ursachen', gans-jan  kann  wie  talzjan,  gatalzjan  ;xa'.Scu£iv, 
lehren',  auch  in  talzeina  f.  izoLilda  ,lehre',  zu  *tal8  in  untah 
a^E'Mt^y  unfügsam,  ungelehrig',  dessen  8  nicht  stammhaft  ist: 
dat.  pl.  untalaimy  acc.  pl.  m.  untalanSy  f.  untalöns,  mhd.  gezaler 
,alacer',  Sumerlaten  gloss.  hsg.  v.  HoflFmann  2,  beurtheilt  werden. 
Anderseits  auch  wie  minznan  ,sich  vermindern',  d.  h.  das  8 
des  Suffixes  kann  erst  dem  productiven  verbaltypus,  oder  schon 
dem  zu  gründe  liegenden  nomen  angehören.  Vermuthlich  ist 
übrigens  das  z  in  talzjan  gleichfalls  comparativischen  Ursprunges, 
also  talz'jan  ,geleliriger  machen'.  Dem  secundären  productiv- 
tjpus  aber  gehören  an  ags.  wansian,  -ode  ,to  diminish',  oder 
die  ahd.  verba  auf  -ison, 

Got.  gan-  erscheint  mit  ^suffix  in  ahd.  ganz  ,integer, 
üiaesus'.  Anklingend  hiezu  ist  ags.  stn-,  steigerndes  präfix: 
%inffB8t  ,ganz  fest',  das  aber  mit  dem  zu  %inian  gehörigen  adj. 
5tn  ,wide;  ample',  wandal.  im  p.  n.  Gintüns  ,der  eine  weite 
bürg  besitzt'  bahuvrihibildung  zu  an.,  ags.,  as.  stnm.  tün^  gleich 
sein   wird.     Die    bedeutung    des    einfachen    *gan'    kann    von 
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der  des  erweiterten  ganz  nicht  wesentlich  verschieden  sein 
und  der  im  got.  verbum  dargestellte  begriff  des  jverursacheos, 
bewirkens'  muss  daher  aus  dem  des  ^ganzmachens'  in  irgend 
einer  weise  entwickelt  sein. 

gards, 

joTxo^,  otx{a,  auXiiJ^  Genus  masc.  ersichtlich  in  gards  meins 
Lc.  14;  23.  19,  46,  sa  gards  jains  Mc.  3,  25,  sowie  in  anderen 
Verbindungen  an  anderen  stellen.  Für  den  themavocal  eot- 
scheidcnde  casus:  dat.  pl.  gardim  1  Tim.  3,  12,  Mt.  11,  8,  acc. 
pl.  gardins  Mc.  10,  30  und  öfter. 

Die  composita  aürti-,  midjun-,  weinagard^  kommen  nur 
singularisch  vor.  n-ableitung  garda  ,auAiQ^  nur  Einmal :  in  gardan 
lambe  Joh.  10,  1;  ahd.  garto, 

Germ.  *gardiz  zum  stv.  "^gherdhy  got.  ^gairdan^  belegt 
im  part.  perf.  higaurdans  ,7ceptJ^a>Ga{jL£vo(;',  entsprechend  dem  litt 
iardis  m.  ,ein  grosser  umzäunter  Weideplatz',  z.  b.  für  pferde, 
wovon  iardininkas  m.  ,der  instmann'  wie  ähnlich  got.  ingaräja, 
apr.  sardis  ,zaun'. 

Dagegen  Htt.  gardas  ,hürde',  aksl.  gradü  aus  dem  germ. 
entlehnt.  Hieher  auch  lat.  hor-tus  griech.  /cp-To^  als  parti- 
cipiale  fo-ableitungen  aus  einer  einfacheren  form  des  verbums 
*ghery  *ghor, 

garedaba. 

,eüöXY;jjL6va); ,  honeste'  Rom.  13,  13.  Die  rede  ist  von 
sittUchem  wandcl  gegenüber  unsittlichem,  trunkenheit  und 
unkeuschheit  ergebenem.  euo/YjiJLovo)?  ,anständig%  ciKT/jiJfjwov  adj. 
,von  guter  gestalt,  guter  haltung,  gutem  äusseren*. 

garedaba  ,von  guter  Ordnung'  zu  einem  adj.  *gared$f 
bahuvrihibildung  zum  Substantiv  ahd.  rät,  litt,  rldas  ,die 
Ordnung^ 

garedan, 

,7:povo£TffOa{  Tt,  für  etwas  sorgen,  auf  etwas  bedacht  sein*. 
Ebenso  die  composita  undredan  ,besorgen',  usredan  ,praecipere*, 
fauragaredan  ,7upoop(^£tv  Ttva^  Nur  trans.,  nicht  wie  schon  das 
mhd.  geraten  auch  intr. 

Redupi.  verbum  fauragarairop  uns  Eph.  1,  4  zu  ahd. 
rät  m.   ,facultas,   opes*    (nhd.    in    hausrat,   Vorrat,   unrat,  gt- 
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rate),  erst  in  zweiter  bedeutung  ,consilium',  rdthaft  ,locuples', 
litt,  ridcis  m.  auch  reda  f.  ,dic  Ordnung,  anordnung'  und,  zur 
gegenständlichen  bedeutung  von  rat  stimmend,  redaü,  rtdyti 
tr.  ,bekleiden*,  ißrtdaü  ,schmücken',  redyklas  m.  auch  -ä  und 
-e  f.  ,zubehör,  schmuck,  aufputzt 

Ursprüngliche  bedeutung  von  garedan  ,rat  schaffen  für 
etwas^ 

garehsns. 

und  garehsn  attins  ,axp'.  tyj;  TpoOsqxfac  tcO  xaTp5;,  usque 
ad  praefinitum  tempus  a  patre'  Gal.  4,  2.  Es  handelt  sich  um 
den  unmündigen  erben,  der  bis  zu  der  von  seinem  vater  vorher 
bestimmten  zeit  nicht  anders  gehalten  wird,  wie  die  dienenden 
des  hauses.  griech.  r^  lüpoOsafAfa,  seil.  Tf;|xdpa,  zum  adj.  •rcpcO^qji.to;, 
, vorher  anberaumter  termin*.  garehsns y  wozu  noch  zehn  belege 
aus  der  Skeir.  in  der  bedeutung  ,bestimmung,  ratschluss,  plan^, 
immer  mit  hs,  niemals  mit  s  allein,  jedesfalls  «m-abstractum 
zu  einem  verbum  mit  e  im  praesens,  also  wahrscheinlich  einem 
redupl.  *garekany  *garairök  nach  dem  ablauttypus  von  tekan 
und  Utan,  Ablautend  dazu  mit  ö-stufe  ahd.  giruochan  ,cu- 
rareS  as.  rokjan,  ags.  r^can,  an.  rdkja, 

gariuds, 

pishwah  J)atei  ist  sunjein,  Jyishwah  J)at^  gariud  ,cGa  iorlv 
aAr,0^,  cca  cqxva,  quaecumque  sunt  uera,  quaecumque  pudica' 
Phil.  4,  8.  jah  swa  diakaununs  gariudans  ,ctax6vou?  waauTwq 
a£pLvc6(;,  diaconos  similiter  pudicos'  1  Tim.  3,  8.  qinons  .  .  .  ga- 
riudos  ,Y'jvaT^wt;  .  . .  csjxva;,  mulieres  .  .  .  pudicas'  1  Tim.  3,  11. 

In  1  Tim.  3,  2  scheint  gariuds  dem  griech.  x.6j|ji.icc,  lat. 
omatus  zu  entsprechen.  Dazu  das  adjectivabstractum  gariudi 
n.  ,{;£jji.voTr^c,  ehrwürdigkeit^  Dagegen  schliesst  sich  gariudjo  f. 
,atSu)q,  ehrfurcht^  1  Tim.  2,  9  den  swf.  abstracten  auf  jö  an. 

gariuds  ist  bahuvrihibildung ,  dessen  grundlago  ein  dem 
an.  substant.  rjödr  i  andliti  ,rubor'  entsprechendes  got.  *riuda- 
,mbor^  ist.  Man  vgl.  zur  bildung  got.  gaguds,  gagu^s  ,e6cx'i5{jL(i)v', 
gagudei  swf.  abstractum,  germ.,  nach  den  got.  obliquen  afgu- 
dainty  afgudon  geschlossen,  *gagudaz  zu  gup. 

Ebenso  ergibt  sich  aus  den  obliquen  gariudanSy  garivdös 
ein  germ.  *gariudaz,  eigentlich  ,rubore  praeditus',  wobei  aber 


92  VIII.  Abhandlung :    t.  Grienberger. 

für  das  subst.  ^riuia-  ,röte'  schon  die  bedeatniigsmässig  er- 
forderliche abstracte  entwickelung  voraasgesetzt  werden  ninss. 
Diese  aber  ist  keineswegs  ^scham^  ans  ^schamröte'^  denn  wenn 
sich  auch  der  sittliche  begriff  der  ^castitas;  padicitia'  ans  dem 
physiologischen  ,erröten'  entwickeln  liesse^  wie  lat.  ervhescefniia 
gleich  pvjdicitia  ist,  so  ist  doch  hervorzuheben ,  dass  die  aas- 
drücke des  griech.  textes  csfAvoTr^q  als  innehabende  eigenschaft 
und  aiBa)q  als  dargebrachte  empfindang,  an  die  man  sich  ja 
zunächst  halten  muss,  keineswegs  diese  Vorstellung  zu  stützen 
geeignet  sind,  denn  ihr  sinn  ist  vielmehr  der  ,des  geehrt  und 
geachtet  seins%  von  dem  nicht  einzusehen  wäre,  was  er  mit 
,scham'  und  ^schamrote'  zu  thun  haben  könne.  Also  aus- 
drücke, die  aus  dem  begriffe  ;Scham^  abgespalten  sein  könnten, 
liegen  gar  nicht  vor.  Ich  erkläre  vielmehr  got.  *ritt<fa-, 
eigentlich  ,röte%  als  , Schönheit,  schmuck'  mit  demselben 
Übergang  wie  in  russ.  krasd  ,schönheit'  gegen  krdsnyj  ,rot, 
schön'  und  gariuds  ist  demgemäss  soviel  als  ,sittlich  schön'. 

Der  umgekehrte  wandel  der  bedeutung  ,schön'  zu  ,rot' 
findet  sich  in  dem  aus  got.  skauns  entlehnten  finn.  ehstn.  kaunu 
,pulcher',  das  russ.  karelisch  katmü  auch  ,ruber'  und  ehstnisch 
auch  ,farbstoff'  bedeutet  (Thomsen  142). 

gasuljan, 

,Oe|x£Xtoöv'  gawaur(h)tai  jah  gasulidai  ,einge wurzelt  und 
gegründet'  Eph.  3,  18,  bildlich  von  der  liebe  zu  Christus.  Im 
eigentlichen  sinne:  gasulip  was  ana  staina  Mt.  7,  25,  gasviid 
auk  was  ana  J^amma  staina  Lc.  6,  48  von  dem  auf  einem  felsen 
errichteten  hause.  Denominatives  verbum  zu  einem  ags.  syü 
,basis'  Wright-Wülcker  191,  34  entsprechenden  got.  mutmass- 
lichen stn.  *8uli]  dieses  entlehnt  und  weitergebildet  aus  lat 
sölum  ,grundfläche',  im  besonderen  auch  ,der  grund  und  boden 
eines  hauses'. 

gatarnjan. 

Nur  6inmal.  at  'paimei  (mannam)  gatamip  ist  sunja 
,(iire(r:epr|jjLdv(i)v  xyj?  oi'krfieU(;,  qui  ueritate  priuati  sunt'  1  Tim.  6,  5. 
Luther  übersetzt  in  Übereinstimmung  mit  dem  griech.  texte 
,schulgezänke  solcher  menschen  .  .  .  die  der  Wahrheit  beraubt 
sind',   Wulfila  drückt  das  ganz  anders  aus,   mit  anderer  con- 
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straction  und  anderem  verbum  ,.  .  .  bei  denen  die  Wahrheit 
gatamip  ist',  was  Schulze  mit  ,verhüllt%  Stamm-Heyne  mit 
jzerstört,  vernichtet'  übersetzen.  Das  trifft  nicht  zu.  ga-tamjan 
enthält  dasselbe  verbum  wie  ahd.  uo-zarnen  ,spernere,  aspemare', 
auch  uozemen  und  uozirnen,  ablautend  zu  uozurnen,  sämmtlich 
im  Tat.,  zum  ahd.  n.  zorn  ,ira',  zurnan^  zürnen  ,graviter  se 
ferre,  indignari,  zelare'.  Somit  heisst  gatamjan  , verachten, 
hassen'  und  obige  stelle  wörtlich  ,gezänke  von  leuten,  bei 
denen  die  Wahrheit  verachtet,  verhasst  ist'.  Zur  flexionslosen 
form  des  participiums  gatamip  für  zu  erwartendes  *gatarnida 
vgl.  man  das  gleichfalls  flexionslose  fem.  in  ei  kannip  wesi  .  .  . 
«o  managfalpo  handugei  gups  Eph.  3,  10,  sowie  gatauran  ist 
marzeins  Qal.  5,  11  fUr  gataurana  ist.  Da  in  allen  drei  fkUen 
auf  das  zu  einem  fem.  construirte  participium  das  hilfszeitwort 
in  nebentoniger,  enklitischer  Stellung  folgt  und  der  anlaut  eben 
dieses  zweimal  vocalisch  als  t,  einmal  als  das  halbvocalische 
to  erscheint,  so  wird  man  ^gatdmiplst,  *kdnnipwhsi,  gataüranlst 
wohl  am  besten  als  elisionen  ähnlich  wie  kdrtst  auffassen  dürfen. 

Adj.  mhd.  zorn  ,zornig  und  zorn  erregend',  as.  tom  ,heftig' 
Hei.  5525  tomon  trahun  ,mit  heissen  thränen',  ags.  torn  ,causing 
violent  emotions  of  grief  or  anger'  zu  litt,  durnas  adj.  ,rasend, 
toll',  durnUti  intr.  ,rasen',  lett.  durns  ,benommen,  mit  koller 
behaftet'. 

gatiman. 

Stv.  intr.  nur  Einmal:  pamma  fairnjin  ni  gatimid  pat^ 
af  pamma  niujin  ,ou  cup^wvijaet,  non  conuenit'  Lc.  5,  36.  Von 
dem  alten  mantel  gesagt,  auf  den  ein  flicken  aus  neuem  Stoffe 
gesetzt  wird.  Ahd.  zeman,  gezemen  stv.,  perf.  gizam  ,decebat', 
intr.,  defectiv,  nur  in  der  3.  sg.  und  pl.  gebräuchlich:  ,con- 
gruit,  conuenit'.  Ablautend  hiezu  got.  gatemiba  adv.  Skeir.  40, 
ahd.  adj.  gizämi,  kezdme  ,decens,  honestum*,  ungazdm,  ungizdmi 
,di8Cors,  deformis,  impar',  adv.  cazämo  ,apte'. 

Zu  griech.  3(5y;|xi,  nebenform  von  ciw  ,binden',  fut.  ot^gw, 
perf.  SdSexÄ,  besonders  ,fesseln,  festhalten'.  Hiezu  mit  m-suffix 
dijfjLoc;  m.  ,volk,  gemeinde',  eigentlich  ,der  verband',  und  S^|xa 
n.  ,band,  bündel'. 

Secundärverbum  zu  Seo)  mit  w-determination  griech.  8i[xo), 
löstfxa,  bi^i>.r{zoLi  ,bauen,  erbauen'  eigentlich  ,verbinden',  d.  i.  das 
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bauholz  oder  die  steine,  wozu  Sefxa?  n.  def.  ,der  körperbau*. 
Die  bedeutongsentwickelung  von  got.  gatiman  ^zakommen^  sich 
schicken'  sehr  einfach  entwickelt  aus  ,sich  verbind  en,  sich  zn 
einem  anderen  fügen,  passend 

Hieher  auch  mit  gesteigerter  ablautstufe  got.  gatamjan 
,8a[jLa2^eiv  xiva^  Mc.  5,  4,  ahd.  gizeman  und  zamon  vom  adj.  ahd. 
7M7n^  zamij  nhd.  zahm,  eigentlich  ,fügsam  gemacht,  gebunden', 
sowie  lat.  dömärey  ,zähmen,  bändigen',  was  sehr  wahrscheinUch 
ursprünglich  wirklich  ,binden,  in  bände  legen'  bezeichnet  und 
von  tieren  vorzugsweise  gesagt  sein  wird.  Ferner  mit  tief- 
stufe des  wurzelvocales  das  gleichbedeutende  griech.  ^ayM, 
BafjLalJo)  auch  ,anjochen'  und  ,eine  Jungfrau  verheiraten'  sowie 
M[Lap'Zoq  f.  ,die  gattin'  als  ,angejochte';  vgl.  got.  gajuko  swf. 
,genossin'. 

Endlich  mit  derselben  tiefstufe  griech.  *2aijL-,  gerin.  ^tum-i 
ahd.  kizumfty  ,pactum,  conuentio,  consensus,  foedus'  als  tt-ab- 
stractum  mit  eingeschobenem  /  im  wortsinne  genau  ,conuentio, 
bündnis'. 

gatwo. 

Nur  Einmal,  in  gatwons  jah  staigos  baurgs  ,£t^  t«?  TcXorrsla; 
xat  pu[jLaq  ir^q  xdXsox;,  in  plateas  et  uicos  ciuitatis'  Lc.  14,  21.  Nhd. 
gasse  und  ähnlieh  auch  das  got.  wort  entsprechend  der  tcXotcio, 
seil.  c^6q:  ,strasse'. 

An.  gat  ,loch,  lücke',  as.  nddlon  gat  stn.  ,nadelöhr',  ags. 
zat  n.  ,porta'  weisen  auf  eine  grundbedeutung  ,ö£Fhung',  im 
besonderen:  der  zwischen  häusern  oder  zäunen  freibleibende, 
dem  verkehre  dienende  räum,    beziehungsweise  ,tor,   einfahrt'. 

Got.  gatwo,  ahd.  gazza  swf.  vermutlich  erweiterte  ön-form 
eines  ursprünglichen  t^-stammes  *gatu-,  entsprechend  dem  mit 
^thema  gebildeten  an.,  as.,  ags.  neutrum,  germ.  *gaia.  Die 
sippe  jedesfalls  zu  griech.  *ya^  in  x^^^>  /avSavo),  exa^ov,  /i5ev 
,klaffen,  gähnen'  als  ,klaffendes,  offen  stehendes'  in  verschie- 
dener specialisierung. 

gaprask, 

Stn.  nur  Einmal,  gahrainip  gaprask  sein  jah  briggip 
kaum  in  hansta  seinamma  ,ctaxaOapt£T  Tr;v  aXwva  auTou,  purgabit 
aream  suam'  Lc.  3,  17,  wo  vom  reinigen  des  ausdrosches  mit 
der  worfschaufel  die  rede  ist.     aXcov  und  area  ist  ,teime',  nicht 
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aber  gapi-ask  zum  stv.  priskaUy  das  nur  ,ausdru8ch'  sein  kann. 
Die  got.  Übersetzung  nennt  den  gemeinten  gegenständ  selbst, 
während  die  griech.  und  lat.  version  eine  benennung  locum 
pro  re  darbietet. 

gaumjan. 

,ßX^r£iv  Tt,  StaßXsTcetv,  xaTavcstv,  OsacOai,  OeojpsTv,  5pav'. 

Denominativisches  verbum  zu  ahd.  (jouma  f.  ,animaduersio, 
attentio,  cura*,  übertragen  auch  ,coena,  conuiuium^ 

Dazu  lett. ,  vielleicht  aus  dem  germ.  entlehnt,  gaumU, 
gaumS  nemt  ,wahrnehmen',  gaumigs  ,achtsam^ 

Germ,  gauma-  verhält  sich  vielleicht  zu  germ.  gauda-  in 
p.  n.  westfränk.  Oaudalindis,  GaudouildiSy  Oaudina^  Gaudiay 
Oaudius,  Oauda,  Oaudus,  westgot.  Gaydila^  auslautend  zahl- 
reich Amalgaud,  Baldegaud,  Ercangaud  u.  a.  wie  ahd.  hruom 
,gloria'  zu  hruodi  ,glorio8Us',  also  m-  und  jf^-suffix. 

got.  *gaup8  wäre  verbaladjectiv  mit  der  bedeutung  ,an- 
gesehen^  Dazu  ablautend  vielleicht  mhd.  giuden  ,grossthun, 
prahlend  Das  anlautende  g  also  wohl  zum  verbalstamm.  Tren- 
nung: *gdumjan  aus  *ga-ümjan  höchst  unwahrscheinlich. 

gaunon. 

,x/va{£iv,  Opr^vcTv,  lamentare,  flerc,  lugere*  —  gau-nön  abgeleitet 
wie  ahd.  wei-nön^  daher  auch  das  einmalige  *gaunopu8  stm. 
izwarana  gaunopa  (so  beide  codd.  a  statt  w,  etwa  auf  einer 
accusativform  *gaunopau  beruhend?)  ,Tbv  ufxwv  iSpupiov,  uestrum 
fletum^  2  Cor.  7,  7  wie  ahd.  uueinot  m.  ,fletus,  planctus,  ululatus^ 

Zu  aksl.  zovq,  zvati,  wurzel  zu  ,rufen',  ai.  hu,  havate  zend. 
zavaiti.  Es  ist  von  einem  dem  klr.  zov  ,aufruf'  entsprechenden 
substantivum,  germ.  etwa  ^gawa-  ,ruf',  im  besonderen  ,klage- 
ruf',  auszugehen,  gau-nön  also  ,klagerufe  ausstossen^  Hiezu 
mit  anderen  suffixen  an.  gaula  swv.  ,heulen,  weinen,  flennen' 
sowie  die  substantiva,  nomina  actionis'  gaul  n.  und  gaulan  f. 
(man  vgl.  mhd.  hiulen,  md.  hülen  ,heulen'  d.  i.  hiu,  hü  rufen), 
femer  gaud  n.  ,da8  bellen,  kläffen,  schelten'  und  geyja  (gey^  go) 
^bellen,  ausschelten',  dän.  gje^  schwed.  gö  ,to  bark'.  Endlich 
auch  mit  dem  bei  vogelnamen  productiven  germ.  Zc-suftix  an. 
gaukr  (pl.  -ar),  mhd.  gouch  m.,  germ.  *gaukaz  ,der  kuckuck' 
als  ,rufender'. 
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gaurs. 

nora.  sg.  masc.  gaurs  ,(7uXXü'i:o6|x£vo(;,  7uep{Xwc<;,  contristatns' 
Mc.  3,  5,  Lc.  18,  23  u.  öfter.  Nom.  pl.  masc.  gaurai  Mt.  6,  16. 
Ahd.  gorag,  flect.  goreger  ,pauper',  auch  erweitert  thaz  gort- 
glicha  iämar.  Keine  doppelschreibung  des  o,  nur  Einmal  mit 
circumflex,  aber  kaum  für  länge  beweiskräftig  demo  goregin  Org. 

Offenbar  zu  ahd.,  ags.,  an.  gor  n.  ,fimus,  lutum^  coenum'. 
Begriffsvermittlung  ,körperlich  schmutzig^  zu  ,elend,  arm*  wie 
ähnlich  bei  nhd.  betrübt,  betrüben,  trübe  ablautend  zu  an.  draf 
n.  ,abfölle%  engl,  drab  und  ahd.  treber  ,faece8%  wo  aus 
,schmutzig,  unklar'  die  begriffe  ,geistig  trübeS  daher  auch 
,gedrückt,  traurig',  entwickelt  sind. 

Vom  adj.  germ.  ^gora-  die  verba  got.  gaurjan  trans. 
,XüxsTv  Tiva'  und  as.  Hei.  gomon  intrans.  ,trauem,  jammern', 
gornword  n.  ,klage'  mit  sicherer  kürze  Ö,  Daneben  auch 
secundärformen,  die  auf  r-  oder  n-anticipationen  beruhen,  as. 
gnomön  und  grornon,  ags.  piornan,  %nomiany  ^romian  auf 
eine  nominalbildung  *Sf(w,  r^orna-  zurückweisend.  Nicht  mit 
ai.  ghörds  ,grauenhaft'  zu  verbinden  (ühlenbeck)  noch  mit  goi 
gaunon,  wo  der  begriff  des  ,klagens^  auf  ganz  anderem  wege 
erreicht  wird. 

gawi. 

Stn. ;  acc.  sg.  all  pata  gawi  Mc.  6,  55  ,xcl)pa,  regio'.  Bair. 
ins  gäu  gehen  1.  ,über  land  gehen'  2.  bildlich  ,in  das  gebiet 
eines  andern  einbrechen'.  Auch  in  gegendnamen  salzb.  dai 
Pinzgäu, 

Zu  griech.  y^aö-vo?,  eigentlich  ,klaffend',  xb  y^dot;  aus  *yj^^^ 
,der  leere  räum',  Xauvwv  geograph.  name,  wurzel  yjx  ,klaffc, 
gähne'.  Also  gawi  ,offene8  land',  etwa  im  gegensatze  zum 
geschlossenen  Wohnsitze. 

gawrisqan. 

Nur  ^in  beleg,  afhwapnand  jah  ni  gawrisqand  ,cujjL'rcv{YovT« 
xat  oh  xeXescpopoöatv,  suffocantur  et  non  referunt  fructum'  Lc.  8, 14, 
von  den  kömern,  die  unter  die  dornen  fielen. 

Dazu  mhd.  riseh  adj.  ,frisch,  keck'  und  ablautend  ahd. 
acc.  pl.  rösche  ,ueloce8'  von  geistiger  regsamkeit,  mhd.  rwcA, 
rösche  adj.  ,raunter,  frisch'  (d.  i.  österr.  resch  ^spröde'  vom 
gebäck,   oder   ,hart'   vom   gekochten   fleisch;   auch   ^energisch' 
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von   personen).     An.  roskinn  ,zur   vollen  reife   gediehen,    voll- 
kommen entwickelte 

Grundbedeutung  des  ursprünglichen  stv.  also  wohl  ,uige- 
scere^  Der  ablautende  character  des  got.  verbums  aber  nicht 
erwiesen,  es  kann  auch  ai-classe  und  als  grundlage  desselben 
ein  adj.  ^toriaktis  vorliegen,  dessen  u  in  die  verbalbildung  ver- 
schleppt ist. 

gazds. 

y%vnpG'/  nur  zweimal,  im  nom.  sg.  belegt,  gazds  Jteins 
1  Cor.  15,  55,  gazds  daupaus  ebenda  ;')(>.  Ahd.  gart,  garat 
,stimulus%  woher  garten  y  kertin  ,impellere,  mordere',  garton 
,perfüdere^;  gertain  ,rebemezer,  biduvium'.  Wurzelbcdeutung 
,8techen^  schneiden*.  Slavisch  *gvozdijy  ,nagel,  keil%  bulg. 
gozdijy  kroat.  goozdy  poln.  gwö£d£  und  go£d£y  niedersorb.  gozdz^ 
klr.  hvozd  wohl  aus  dem  germ.  entlehnt. 

gilpa. 

Nur  Einmal,  suns  insandeip  gilpa  ,£uO£(i)c  a^cGTeXXe'.  tc 
Spixavcv,  statim  mittit  falcem'  Mc.  4,  29.  gilpa  cl.  Uppströni. 
Dazu  apr.  geho  ,eisen',  litt.  gele£\8,  gelfis  f.,  lett.  dfelfe  und 
d/elßsy  aksl.  ieUzo  dasselbe,  griech.  yjxXf.iz,  ,erz'  und  yjxt.ij^l^  ra. 
^Stahle  Das  got.  wort  mit  ^sufiix  wie  airpa,  das  baltisch-sla- 
vische  mit  gutturalem  suffix. 

glaggws. 

Nur  als  adverbium  belegt,  glaggwaha  ,l^ijji.£Xo);,  diUgenter* 
Lc.  15,  8  vom  genauen  suchen  nach  der  verlorenen  drachme. 
glaggwuba  ,ay,ptßo>r,  diligenter^  Lc.  1,  3  von  der  gewissenhaften 
erforschung  der  historischen  walirheit  Christi  wirken  betreffend 
und  glaggwo  ,<ixf»tßa)^,  dili genter'  1  Thess.  5,  2  von  der  klaren 
kenntnis  in  betreff  des  kommenden  tages  des  herrn. 

Ags.  ildaw  ,expertus,  sagax,  gnarus,  prudens',  als  adv. 
%Uawe  und  ^Uawlice  auch  ,well'.  ahd.  flectiert  glauueVj  glouuer 
,perspectus'  auch  ,ingeniosus,  prudens,  diligens*.  As.  glau 
Hei.  442  swtdo  glawa  gumon  ,männer  von  einsieht  und  er- 
fahrung^  An.  glöggr  ,skarpsynt,  skarpsindig,  sparsom,  karrig, 
klar,  tydelig'.  Themacharacter  glaggwa-  im  adv.  Lc.  15,  8  er- 
halten, in  der  adverbialform  Lc.  1,  3  nach  der  w-classe  behandelt. 

Sitsongsbor.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXLU.  Bd.  8.  Abb.  ^ 
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Grundbedeutung  ist  ^durchsichtig,  klar*;  daher  ^geistig 
klar',  so  viel  wie  ,klug,  gescheit^ 

Für  germ.  *gla(w)wa-  spricht  auch  das  ö-adv.  glaggwOj 
das  bei  w-thema  vermutlich  mit  -jö  gebildet  wäre. 

Wurzel  *gh9l9  ,glänzen*  in  litt.  £lejä  f.  ,morgen-  und  abend- 
dämmerung'  u.  a. 

^glawa-  ist  participiale  wo-ableitung. 

glitmunjan, 

,{7T{Xß£iv,  glänzend  Nur  Einmal:  wastjos  . . .  glitmunjandeim 
Mc.  9,  3. 

Zu  ahd.  glizemo  swm.  ,fulgor,  nitor',  stv.  glizan  ,8plendere^ 

Germ.  *zlit  urverwant  mit  griech.  x'^'^*»*^  ™-  iSchmuck, 
prunk'  und  in  ethische  begrijßFssphäre  verschoben  /XtSi^j  ,weich- 
lichkeit,  Üppigkeit',  eigentlich  ,geschmücktes,  prunkvolles  leben'. 

Ein  stf.  *glitmuni  ,glanz'  ist  zu  vermuten. 

Dazu  mit  infigierter  nasalis  aksl.  gl^deti,  gl^dati  ,schaueD'. 

goljan. 

Mit  dem  acc.  ,aa::ali£c6a(  Ttva,  salutare'.  Denominatives 
verbum,  wahrscheinlich  von  einem  zum  stv.  ahd.  galan  gehö- 
rigen subst.  *göla'j  got.  ^göU,  oder  neutr.  *3öZ,  ,ruf,  rühm', 
entsprechend  dem  in  ahd.  guollih  ,gloriosus'  und  urg%wl:  urguo- 
larij  urguolon  man  ,in8ignem',  gelegenen  worte. 

göljan  also  ,zurufen,  grüsse  zurufen,  grüssen'.  Ahd.  ürgud 
mit  steigerndem  ur-  wie  in  uralt  ,ualde  senex'  scheint  auch 
ein  adj.  *göla-  ,berufen,  besungen,  gerühmt'  zu  verlangen. 

gramste. 

,10  x4p<po<;'  d.  i.  ,dürre  zweige,  reiser,  spähne,  halme', 
coUectivbegrijßF.  Nur  dat.  sg.  belegt  gramsta  pamma  Lc.  6,  41. 
G,  42  (bis),  daher  unsicher,  ob  masc.  oder  neutr.  An  beiden 
stellen  des  evangeliums  im  sinne  von  ,spahn  oder  splitter'  im 
gegensatze  zu  ans  ,3ox6<;,  trabs'.  Vom  splitter  im  fremden  augc 
gegenüber  dem  balken  im  eigenen  gesagt. 

Grundbedeutung  des  griech.  wertes  zu  )cipfü>  ,dörre'  ist 
,vertrocknetes'.  Nach  got.  pramstei  f.  ,heuschrecke'  zu  as. 
thrimman^  perf.  thram  Hei.  5002,  litt,  trimii,  lat.  tremo^  griech. 
Tp^fjio)  ,zittern'  (vermutlich  vom  zirpen  gesagt)  ergibt  sich  gram- 


Unterrachangoo  zur  gotischen  Wortkuudo.  99 

9ta-  als  ableitung  zu  ags.  z'^^mman  ,fremerc',  mhd.  grimmen 
stv.  (arsprtinglich  synonym  mit  brimmen^  lat.  fremere,  fren-dere), 
ahd.  gagrim  m.  ,8tridor^  (dentium),  {j:;riech.  *ghrevi  in  xpefA^lJo) 
,wiehere',  XP-H-®?  ,geräusch^  Es  ist  demnach  *gram8ta-  eigent- 
lich ,da8  knirschende,  knackende,  rauschende^  wobei  man  an 
raschelndes  laub,  knackende  dürre  zweige  u.  ä.  zu  denken  hat. 

gredus. 

,Xi|jiö?,  fames^  Nur  Einmal  in  gredau  2  Cor.  11,27.  Dazu 
das  adj.  gredags,  as.  Hei.  grddag  ,gefrässig'  und  das  swv. 
gredon.  tt^abstractum  zu  ahd.,  as.  geron,  ahd.  auch  geran^ 
geren  (so  schon  Kluge  Grundr.  P,  406).  Suftixcombination  ^pu 
seltenere  nebenform  zu  öpu,  also  gr-edus  (^-etü-)  wiefl-ödus  ('ätü-). 
Sonst  noch  in  ags.  da&ired,  dmyritdy  wohl  secundärer  i-stamm, 
,daybreak%  gegen  ahd.  tagarot  zu  einem  verbum  *tagardn. 
Vgl.  auch  epi  in  faheps  und  ahd.  ät  in  tolpdta  ,praecipitium', 
filldta  ,flagrum',  screiäta  f.  ,catasta'  (tormenti  genus). 

gredus  wohl  masc.  wie  die  lat.  -tus  abstracta  und  die 
übrigen  got.  auf  -ttiSy  -pus,  -opus.  Auch  got.  flödus,  nur  Einmal 
Lc.  6,  49  als  nom.  sg.  ohne  attribut  oder  artikel,  vielleicht  stm. 
und  nicht  stf. 

grind  afr  apj  i  8, 

Nur  ^in  beleg,  prafstjaip  paus  grindafrapjans  ,::apa- 
|i.u8£tc6s  Tou?  5Af)fo<|;6xou(;,  consolamini  pusillianimes'  l  Thess.  5,  14. 
Bahuvrihiadjectiv ,  dessen  zweiter  teil  got.  frapi  stn.,  dessen 
erster  ein  zu  ags.  %rindan  stv.  gehöriges  mit  mittels tufe  ge- 
bildetes adj.  *grind8y  germ.  *grindaz  ,zerrieben,  contritus, 
deminutus'  ist.  Bedeutung  also  ,einen  zerriebenen  sinn  habend* 
d.  i.  ,verzagt^ 

grundus. 

Das  got.  stm.  zu  schliessen  aus  grunduwaddjus  ^  gleich 
ahd.  grünt  ^  ags.  grund  m.  1.  ,ground,  bottom,  foundation', 
2.  ,earth,  land,  country,  piain',  3.  ,a  depth,  sea,  abyss,  hell^ 

Zum  stv.  ags.  ^rindan :  ic  ^rinde,  he  ^raiidy  part.  pcrf. 
^runden  ,to  grind,  grind  together,  rub,  rub  together,  meiere, 
commolere,  terere^ 

Also  grundus  ,das  zerriebene,  zerbröckelte  erdreich'  d.  i. 
^erde,   sand,    schotter,   ackerkrume'   im   gegensatze    wohl   zum 
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stein.  Ursprünglich  also  nicht  örtlicher  begriff,  sondern  gattungs- 
begriff  für  gegrabene  und  ausgehobene  erde,  in  ähnlichem  be- 
grifflichem Verhältnis  zum  stv.  wie  got.  malma  ^sand'  zum 
stv.  malan, 

Gudiluh, 

ik  gubilub  ^dfcn*  Urkunde  von  Arezzo.  Nicht  anders  nach 
dem  bei  Massmann  Die  got.  Urkunden  abgebildeten  alten  fac- 
simile  Doni's.  Da  der  lat.  text  der  Urkunde  den  namen 
dreimal  mit  e  Oudilebus  (2),  Gudileho  und  einmal  mit  i  Chidiliuo 
hat,  so  kann  es  sich  nur  um  einen  tausch  des  zweiten  namens- 
elementes  handeln,  wie  etwa  langob.  (HJrothari  und  (H)rotharü, 
oder  in  der  Urkunde  von  Neapel  got.  Ufitahari  und  lat.  Optarüj 
wozu  auch  ebenda  mit  suffixtausch  got.  Merila  gegen  lat. 
Mirica  zu  vergleichen.  Hiezu  aus  der  Neapler  Urkunde  noch 
die  formen  Gudeliuus  und  Gudeliui. 

luh  verrauthlich  zu  got.  galufs  ,xoXütsXt(5;  ,  pretiosns': 
wastjom  galubaim  1  Tim.  2,  9,  lebuSj  livus  aber  zu  got.  libatty 
aflifnan,  bilaibjaii  u.  a.  wohl  im  sinne  des  sonst  in  p.  n.  ge- 
bräuchlichen -leifr,  -Idf^  -leip. 

Die  «lose  form  ist  nominativisch  gebrauchter  vocativ. 

gunds. 

Nur  Einmal  belegt,  jah  waurd  ize  swe  \\  gunds  alip  (nur 
in  B.  sie  Cod.  veri  sim. ;  litterae  gun  cl.,  d  s.  cL,  8  subobscore. 
alip  subobsc.  veri  sim.  spatium  plures  litteras  non  admittit 
Uppström)  ,/.at  6  \i^oq  «ütwv  w^  y^TTP^'''*  vofjiT;v  eqst,  et  sermo 
eorum  ut  cancer  serpit'  2  Tim.  2,  17. 

vofjLYjv  c/eiv  ,cincn  Weideplatz  haben'  vom  amsiehfresseo 
des  geschwUres  gesagt,  ^{d-^paiva  zu  yp^cw,  7pa{va>  ,nagen,  essen*: 
ein  ,krebsgeschwür',  bei  Galen  ,der  brande 

alan  , wachsen*,  hier  ,um  sich  greifen,  sich  ausbreitend 
Ags.  guiid  m.  ,raatter,  corruption,  pus',  ahd.  gunt,  gund  ,vini8, 
pus,  tabidus  humor,  liuor',  mit  giinde  ,tabo,  ueneno',  gundig 
,tabidus*,  kelagunt,  militou  ,rubigo^ 

Zu  griech.  yZ^o^  m.  jSaff",  yß[i.o^  dasselbe,  wurzel  ghUj 
griech.  yy  ,giessen^  gunds  participiale  bildung  ^^ghu-nU'  ,da8 
sich  ergiessende,   der  erguss%   im   besonderen  vom  eitererguss 
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gesagt;  genau  dem  tabidus  humoi'j  d.  i.  flüssigkeit  ans  zer- 
schmelzenden geweben,  der  ahd.  glossierung  von  gunt  ent- 
sprechend. 

Outpiuda, 

ana  Gutpiudai  kalenderfragment  (bis).  Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich; dass  gut-  verkürzte  thematische  form  für  gtcta-,  als 
fertiger  swm.  name  des  volkes  sei,  wohl  aber  liegt  der  v.  n. 
in  dem  frauennamen  Gutaniowi  des  Bukarester  ringes. 

Der  name  der  Goten,  Ghitones,  Gotones,  Gothones  bei  den 
alten,  später  mit  Überführung  in  die  vocalische  declination  lat. 
Gott,  Gothij  griech.  TotOoi  (worin  tO  bloss  orthographisch  als 
tth^  d.  i.  nicht  etwa  tenuis  +  spirans,  sondern  nach  nhd.  art  als 
aspirierte  fortis  th  zu  verstehen  ist)  hat  keinen  selbständigen 
appellativischen  wert.  Derselbe  geht  vielmehr,  wenn  er  nicht 
eine  aus  dem  comp.  Gutpiuda  gefolgerte  kurzform  ist,  mit 
diesem  auf  einen  geographischen  namen  zurück,  der  dort 
fixiert  gewesen  sein  muss,  wo  die  Goten  ihren  namen  empfangen 
haben.  Die  alten  geschichtlichen  sitze  der  Goten  sind  aber  die 
preussische  Ostseeküste  an  der  Danziger  bucht,  beziehungsweise 
dem  von  derselben  eingeschlossenen  frischen  Haff  (Zcuss  135). 
Auf  den  östlichen  zufluss  des  frischen  Haffs,  den  Pregcl,  wird 
der  alte  flussname  Guttalus  bei  Plin.  4,  100  bezogen. 

Die  aufzählung  der  in  die  Ostsee  und  Nordsee  sich  er- 
giessenden  ströme  bei  diesem  autor  beginnt  von  osten  und 
nennt  nach  dem  Guttalus  sogleich  die  Weichsel,  dann  die 
Elbe,  Weser,  Ems,  Rhein  und  Maas,  durchweg  grössere  ströme 
allerdings,  als  der  kleine  Pregel,  weshalb  man  den  gedachten 
namen  wohl  auch  auf  den  weitaus  bedeutenderen  zufluss  des 
kurischen  Haffs,  die  Memel,  beziehen  könnte.  In  jedem  falle 
ergibt  sich  mir  ein  geographischer  name  got.  stn.  *pata  Gut, 
dessen  etymologische  beziehungen  zu  giutan  ,fundere'  ganz 
zweifellos  sind  und  der,  als  ,effusum'  gefasst,  eine  bezeichnung 
des  meeres  an  der  preussischen  Ostseeküste  und  zwar  ent- 
weder des  frischen  Haffs,  oder  beider  Haffe,  oder  der  Ostsee 
überhaupt  sein  kann,  ursprünglich  aber  gewiss  ein  allgemein 
verstandenes  appellativum  für  eine  sich  ergiessende,  oder  er- 
gossen habende  wassermasse,  ein  meer,  see  oder  bucht  sein 
wird.     Zu  diesem  germ.  neutrum  *guta,  vielleicht  dem  ,ae8tu- 
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ariura'  des  Plinius,  steht  der  fl.  n.  Guttahis  ebenso  im  Verhältnis 
der  dcminution,  wie  der  namc,  der  aus  einem  see  entspringenden 
und  in  ihrem  verlaufe  zahlreiche  seen  bildenden  Havel,  nbfl. 
der  Elbe,  alt  Habola,  zu  haffy  ags.  hcefy  n.  haf,  rahd.  hap  ,meer^ 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  geographische 
name  *(rui,  d.  i.  ,haff'  oder  ,see',  auch  wenn  er  ursprünglich 
nur  auf  ein  oder  beide  haflfe  beschränkt  gewesen,  oder  höchstens 
auf  die  ganze  bucht  zwischen  Rixhöft  und  Memel  ausgedehnt 
gewesen  sein  sollte,  auch  gelegentlich  von  dem  ganzen  südöst- 
lichen theile  der  Ostsee  gebraucht  worden  sein  dürfte,  denn 
die  von  der  Danziger  bucht  nördlich  gelegene  schwedische  insel 
Gotland  ist  augenscheinlich  keine  genitivische  composition,  kein 
*Gotna-  oder  *Gutanelandj  sondern  eine  insel  im  Hrut^  d.  h. 
sie  ist  nicht  ethnologisch  oder  politisch,  sondern  geographisch 
determiniert.  *  Gutans,  eine  bildung  wie  garazna^  sind  demnach 
,die  leute  vom  Gut',  Gutpiuda  ,da8  volk  am  Gut^  Eüne  goL 
nebenform  *Guto8  ist  unerweislich. 

Ein  adj.  ^Gutisks  enthält  der  geographische  name  Goihi- 
scandza.  So  heisst  in  der  stammsage  der  Goten  bei  lordanes 
60,  9  jene  noch  heute,  d.  i.  zur  zeit  des  lordanes  oder  Cas- 
siodorius,  genannte  gegend  der  preussischen  Ostseeküste  {nam 
odieque  illic,  ut  fertuVy  Gothiscandza  vocatur)^  wo  die  Goten 
aus  ihren  drei  schiffen  ans  land  gestiegen  sein  sollen  und  in 
82,  13,  wo  lordanes  abermals  darauf  zurückkommt,  begreift 
er  gleichfalls  einen  küsten strich  des  diesseitigen  meeres  dar- 
unter: Gothas  . . .  v,ecto8  ad  ripam  oceani  citerioris  id  est  Gothi- 
scandza, Es  ist  klar,  dass  * Gotiscandia  ein  wirklicher  geo- 
graphischer name  sein  muss ,  der  aber  mit  Scandza ,  Scandia, 
wie  bei  lordanes  die  Scadinauia  heisst,  fälschlich  in  Ver- 
bindung gebracht  wurde.  Die  form  bei  lordanes  reflectiert 
wohl  direct  einen  gotischen  locativisch  gebrauchten  dativ  sing. 
^Gutisk-andja,  zu  einem  nom.  * Gutisk-andeis ,  allesfalls  auch 
neutrum  -andi,  worin  andeis  als  ende  des  land  es  gegen  das 
meer,  ein  vorspringendes  küstendetail  kap  oder  landzunge  be- 
zeichnen wird.  Man  vergleiche  die  namen  der  küstenpuncte 
Ostende  und  Westende  in  Westflandern,  sowie  das  kap  Landsend 
an  der  südwestspitze  der  englischen  grafschaft  Cornwall. 

Für  die  geographische   iixierung  des  got.  namens  kommt 
am   ehesten    die   landzunge   bei  Rixhöft  an   der   Westseite,  an- 
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scheinend  eine  grenzbezeichnung  ,reich8haupt%  weniger  wahr- 
scheinlich der  Brüster  Ort  an  der  ostseitc  der  Danziger  bucht 
in  betracht. 

gupaskaunei. 

Nur  Einmal,  saei  in  gupaskaunein  toisands  ,S;  h  {/.op^Yj 
6eoö  (/Kcipymy  qui  cum  in  forma  dei  esset'  Pliil.  2,  6.  Abstractum 
zn  dem  adj.  in  htvaiwa  skaunjai  fotjus  ,0);  wpatot  oi  tcoSsc,  quam 
speciosi  pedes'  Rom.  10,  15  und  leika .  . ,  du  ihnaskaunjamma 
leika  ,Tb  7(5[ji,a  .  . .  oufjifjLop^ov  tw  atofjiaT'.,  corpus  .  . .  configuratum  cor- 
poris Phil.  3,  21. 

Ahd.  sconi  jSplendens,  speciosus,  formosus,  pulcher',  ags. 
se^one^  scione^  scSne,  scyne  ,beautiful,  fair,  bright^ 

Themacharacter  des  got.  adj.  nicht  auszumachen,  vielleicht 
}p:  *8kaunei8.  Dem  adj.  kann  ein  verbalabstractum  ^skau-ni- 
voransliegen  und  das  begriffliche  Verhältnis  des  adj.  zu  diesem 
abstractum  mag  sich  wie  ,formo8us,  speciosus'  zu  ,forma,  species* 
erklären.  Wie  ,species*  1.  ,das  sehen*  schlechtweg,  2.  ,die  im 
gesichtssinne  sich  darbildende  gestaltung*,  3.  ,die  schöne  gestalt, 
Schönheit*  ist,  so  ist  auch  *skau-ni-  zu  ahd.  scauuuoii,  scouuon^ 
ags.  scdatoian  ,uidere,  adspicere,  intueri*  eigentlich  die  ,im 
sehen  erfasste  gestalt,  das  gesehene  bild*  und  ibnaskauneis 
demnach  ,gleichgestaltig*,  gupaskaunei  ,gottgestaltigkeit'. 

Zu  scauuuon  ,schauen'  etwa  lat.  cäv^o,  cäui,  cautum 
,fÜrsorgen,  sich  hüten',  besondere  entwickelung  aus  ,auf  etwas 
sehen,  achten*  oder  ,sich  vorsehen*. 

haiduB, 

ni  ,  ,  ,  hwamma  haidau  (so  Uppström)  ,xaTa  [xr^Bsva  Tp6zov, 
ne  . . .  ullo  modo*  2  Thess.  2,  3.  pamma  haidau  /dv  Tpczcv,  quem- 
admodum*  2  Tim.  3,  8.  allaim  haidum  ,'::avTi  -po^o),  omni  modo* 
Phil.  1,  18. 

Ahd.  stm.  dher  ander  hext  godes  ,8ecunda  persona*  Is. 
9;  18.  ni  8C0UU08  thu  heit  manno  ,non  enim  respicis  personam 
(eigentlich  qualitatem)  hominum*  Tat.  126,  1. 

Ahd.  in  den  p.  n.  -Äeid,  -haidis,  -haida  bahuvrihibildungen 
mit  secundärer  ^Vableitung.  Aber  mit  dem  primären  Substantiv 
got.  ArgaithuB  dux  Gothorum  lordanes  81,  16  d.  i.  *Arghaipu8 
etwa  ,prauus*. 
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Altes  fit«-abstractum  aus  offener  wurzel  zu  hi  ,8cheinen^ 
wozu  hi-wi  stn.  und  anderes.  Grundbedeutung  ist  ,erscheinung', 
daher  ,person^  als  ,crsclieinungsform%  und  ,bescliaflFenIieit'  ab 
,art  des  erscheinens^  In  den  p.  n.  ,qualitas^  Also  Adalheii 
,quae  nobilitatis  qualitatem  habet',  umständlicher  ausgedrückt 
für  einfaches  ,nobilis',  oder  Ercanheit  ,quae  ingenuam  quali- 
tatem habet'  d.  i.  ,ingcnua'.  Ebenso  ,qualitas'  in  den  hd.  ad- 
jectivabstracten'  auf  -heit.  Das  wort  hat  mit  heito  (Uhlenbeck) 
nichts  zu  tun. 

haifsts. 

jdfwv,  IptOefa,  epi;,  certamen,  contentio'.  Reichlich  bezeugt. 
Dazu  das  verbum  haifstjan  ,dtYwv{!IeaOat,  dtOXetv'. 

An.  heipt  und  keifst  f.  ,feind8chaft,  hass'. 

(«)ii-abstractum  aus  geschlossener  wurzel  germ.  kaif-  zu 
litt,  ßaipaii 8,  ßaipytis  intr.  refl.  freq.  ,die  zahne  fletschen ^  das 
gesiebt  spottend  verziehen'. 

Die  bedeutung  ,ha8s,  feindschaft'  nimmt  also  von  der 
feindlichen  grimasse  ihren  ausgang.  Das  got.  ^t-abstractnm 
hat  vermutlich  ein  germ.  redupl.  verbum  mit  ai  im  präsens 
zur  Voraussetzung. 

haimopli. 

Zwei  belege.  Acc.  pl.  haimoplja  ,aYpo6;,  agros'  Mc.  10, 
29,  80.  Eigentliche  bedeutung  des  Wortes  an  beiden  stellen, 
wo  die  von  den  Jüngern  um  Christi  willen  zurückgelassenen 
bcsitzthümer  aufgezählt  werden:  das  haus,  die  blutsverwanten, 
weib  und  kinder,  äcker,  nicht  eigentHch  ,gut'  oder  ,crbgut'  als 
solches,  sondern  ,die  zu  demselben  gehörigen  liegenden 
gründe'. 

Got.  ütal  buch  Stäben  n  ame ,  d.  i.  *öpal^  as.  odil  n.,  ags. 
edel  nm.,  gen.  edles ^  afries.  ethel,  edel,  othol  m.,  nnord.  odd 
m. ,  an.  ödal  n.,  ahd.  Tat.  iiodil  m.  ,praedium'.  Composition 
von  germ.  ^pela-,  *pala-:  an.  pel  n.  ,grund',  textiler  terminus, 
nnord.  tel  n.  ,grund,  grundstück',  ags.  pille  swf.  ,a  boarding, 
floor',  aksl.  tilo  n.,  ülja  ,pavimentum',  ai.  tala  m.  n.  ^fläche, 
boden',  apr.  talus  ,fussboden',  litt,  ftles,  lat.  tellüs,  mit  präfix 
ö-,  ahd.  wo-,  ua-,  in  nominalcomposition,  z.  b.  uohald  ,procliuis', 
uohaldi  f.  ,cliuus',  ags.  öheald  ,sloping,  inclined'  und  vielleicht 
mit  identischem  präfixe  auch  ags.  öden  -e  f.  ,a  threshing  floor', 
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das  ein  comp.  *ö'den  zu  denu,  dene  f.  ,a  piain,  dale,  valley^ 
sein  kann. 

Germ.  *ö-]tela  nnd,  entweder  nach  der  suffixkategorie 
'(da  umgebildet,  oder  auch  ablautend,  *öpala-  ist  also  ,liegender 
gründe 

Im  compos.  got.  haimöjdi  ist  der  stammvocal  des  zweiten 
Wortes  syncopiert.  Aber  ahd.  heimodilis  ,laris'  Graff  1,  1155 
und  fateriwdil,  fateruodal  ,patria,  Patrimonium^  ohne  syncope. 

Das  volle  compos.  ist  erhalten  in  oberösterr.  s'hoamatl 
im  sinne  von  ,gut,  anwesend  Mit  -öpli  identisch,  aber  mit 
westgerm.  fl  für  pl,  ahd.  -ufli  in  thriscußi  n.,  pl.  driscuviley 
druscufele  ,limen,  limina^  wörtlich  ,dreschboden',  sowie  ahd. 
inntiovilu  stn.  pl.  ,uiscera'  Tat.  neben  der  form  mit  dentalis 
inuodli  dasselbe,  inodilo  ,te8iiculorum^  GraflF  1,  29iS  gleichsam 
,inngut^  Vgl.  auch  ahd.  iniuoma  ,exta',  niirnberg.  ingethum  zu 
ttLom  mn.  ,iudicium^,  nhd.  nur  mehr  suffix  -tum. 

haims. 

,x<ofjLY;,  avpo{,  uicus',  nom.  sg.  unbezeugt.  Casussuffixe 
wechselnd  und  zwar:  1.  stf.  ä-stamm  t?i  suina  haimo,  us  al- 
lamma  haimo  (aus  dem  ganzen  der  .  .  .),  du  paim . .  .  haimom^ 
acc.  haimoSj  2.  stf.  i-stamm  in  haim  po  ,  .  ,  3.  unentschieden 
ob  ä-  oder  f-declination  tis  haimai.  Auch  ahd.  acc.  sg.  heim 
und  heima  Graff  4,  946. 

Apr.  caymis  ,dorf^  kaimlnan  acc.  ,nachbar*,  litt,  kairrtynas 
,nachbar',  kaimene  ,hcerde',  z.  b.  awiü  k,  ,schafheerde'  und 
kie'mas  m.  ,dorf,  hofraum,  gehtift^,  worin  ai  r>  i^  wie  in  wienas 
gegen  apr.,  got.  ains,  griech.  oivo;,  alat.  oinoSj  lat.  ünus.  Das 
got.  wort  kaum  zu  trennen  von  lett.  saime  ,hausgesinde,  familie', 
bischu  saime  ,ein  volk  bienen',  litt,  ßeimyna  f.  ,hausdienerschaft', 
apreuss.  seimlns  dasselbe,  so  dass  die  baltischen  formen  mit  k 
wohl  auf  einer  alten  cntlehnung  aus  dem  germ.,  mit  dem  be- 
kannten lautersatz  k  für  ä,  beruhen  werden. 

Germ.  *hai'mi'  also  doch  zu  griech.  xeTixai  ,liegen,  belegen 
sein*,  xo'.|i.ao)  ,lagern,  zu  bctt  bringen,  einschläfern*.  Grund- 
bedeutung also  ,lager*.  Ir.  coim,  acymr.  cum  ,Ueb*  ist  als  ur- 
8p»ünglich  , heimlich*  (vgl.  den  gegensatz  ,unheimHch*)  zu  fassen, 
setzt  also  den  begriff  ,hcim*  schon  voraus. 
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haipiwisks. 

Adj.  ^äfpio^^  Nur  einmal,  acc.  sg.  milip  haipiwisk  ,wilden 
honig'  Mc.  1,  6. 

Got.  haipi  stf.  ,aYP^<5>  haide,  unbestelltes  feld'  erklärt 
nicht  das  w  der  ableitung.  Eine  composition  ^haipi-wisk-  mit 
ags.  toisc,  mndd.  wi8k(e)  f.  ^wiese,  pratum'  ist  kaum  wahr- 
scheinlich. Man  vergleiche  also  das  adj.  iudaiwisks,  adv. -t^ü^ 
swv.  'wiskörij  zu  iudaius  (judaius),  wo  das  w  aus  dem  u  des 
nominalthemas  entwickelt  ist:  *iudaiti-i8ka',  Aehnlich  skcubcjan 
zu  skadu-.  Demnach  gab  es  vermutlich  eine  got.  nebenform 
*haipju8^  jfw-stamm  wie  stuhjusj  gen.  pl.  *haipiwS,  aus  welcher 
das  adj.  herrührt.     Vgl.  auch  got.  stiwiti  aus  *8tiu'it^a-, 

haipno. 

Nur  änmal.  toasup-pan  so  qino  haipno  Saurini  Fynikiska 
gabaurpai  ,73  5e  ^uvt)  t^v  'EXXyjv^c;,  iSupo^oiv^xicca  (var.  21upa  <J>oiv{>i:wa) 
ZM  Y£V£t,  erat  enim  mulier  gentilis  Syrophoenissa  genere*  Mc.  7, 26. 

Ahd.  heideriy  heidan,  heidin  adj.  ,ethnicus,  gentilis,  pa- 
ganus',  daher  heidane  man,  thie  heidanon  man  ,ethnici'  und 
entsprechend  der  obigen  got.  stelle  uuib  heidin  Syrophenxna 
cunne  Tat.  8{),  2.  As.,  Hei.  2335  manag  hedin  man  ,maDch 
heidnischer  mann^  Ags.  hctden  adj.,  substantiviert  hddenaj 
afries.  hethen^  hethon,   heihin,  an.,  isl.  heidinn  gleichfalls  adj. 

Es  ist  also  haipno  vermutlich  adjectivisches  attribut  zu 
qino,  die  got.  stelle  somit:  ,es  war  aber  das  heidnische  weib 
eine  phönizische  Syrerin  von  geburt^ 

Umbildung  von  got.  ^haipins  aus  griech.  I6vix6(;  (Cleasby- 
Vigfusson,  Bugge)  unwahrscheinlich.  Das  wort  doch  wohl  zn 
got.  haipi  ,aYP^?S  so  dass  "^haipins  ,feld-  oder  steppenbewohnend* 
daher  ,ungebildet,  bäurisch',  eine  parallele  entwickelung  zu  lat 
pägänus,   aber  nicht  eine  Übersetzung  dieses  wertes,  darstellt. 

haiz. 

Nur  Einmal,  mip  skeim>am  jah  haizam  ,{jl£X2  fovdiv  ml 
Aa[x7:a§(i)v,  cum  lanternis  et  facibus'  Joh.  18,  3. 

Genus  und  themacharacter  unsicher.  Man  nimmt  ge- 
wöhnlich stn.  *hai8  an,  es  könnte  aber  auch  ein  masc.,  alles- 
falls  swm.  *haiza  vorliegen. 
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Das  wort  wohl  zu  lat.  caedere  ,hauen%  caelum  ,mei88eP, 
litt,  ablautend  skiidHuj  skiesti  ,trennen',  skiedrä  f.  ,der  spahn^ 
Germ.  *hai-za  also  ,der  spahn',  im  besonderen  ,der  kienspahn^, 
gebildet  wie  lat.  caesum  ,der  einschnitt^  aus  *kai(d)-80', 

hakuls, 

,6  (psXovr^i;,  paenula';  acc.  haktil  panei  .  .  .  2  Tim.  4,  13. 
Griech.  ^äivoXtqc,  paenula,  ist  ein  mantel  mit  kopfausschnitt  und 
kapuze^  bis  zu  den  hüften  reichend.  Genau  entsprechen  dem 
got.  Worte  ahd.  hachul  stm.  ,cuculla,  casula*,  an.  hökull  m. 
^overklaedning  eller  kappe'  über  die  achseln  j^ehängt.  Andere 
formen  sind  ags.  hcecla  swm.  und  hacele  swf.  ,a  cloak  .  .  .', 
an.  kekla  swf.  ^kaabe  uden  sermer^  Beispiele  für  kleidernamen 
aus  körpertheilen  gewähren  nhd.  kragen  1.  am  halse  umge- 
krämpter  teil  des  herades,  leibrockes  oder  mantels,  2.  selbst- 
ständiger bis  zu  den  hüften  reichender  mantel  oder  mantelteil, 
dem.  österr.  kragerl.  Dann  leib  anliegende  bekleidung  der  brüst 
und  des  rückens  mit  oder  ohne  ärmel,  dem.  leihchen.  Dement- 
sprechend gehört  germ.  "^hakulaz,  zu  an.  haka  f.  ,kinn,  mentum* 
als  vom  kinn  herabhängendes,  oder  bis  zum  kinn  reichendes, 
oder  am  kinn  zu  schliessendes  kleid. 

An.  haka  vielleicht  als  vorgerm.  *kaknön-  verwant  mit 
litt.  käkUy  lett.  kakls  m.  ,der  hals,  kragen',  wozu  litt.  aplkakU, 
lett.  apkakls  und  apkakle  ,der  halskragen'  als  kleidungsstück 
gehört. 

Formell  scheint  sich  hakuls  zu  haka  zu  verhalten  wie 
etwa  ahd.  angul  m.  ,hamus'  zu  ango  m.  ,aculeus,  cardo',  oder 
ahd.  snabul  zu  an.  ncef,  nef  ,nase%  snafdr  ,mit  feiner  nase', 
d.  h.  das  Suffix  kann  gleich  lat.  -ulus  und  ursprünglich  demi- 
nutivischer  herkunft  sein. 

halba, 

in  pizai  halbai  ,h  xo'jto)  to)  fx^pst ,  in  hac  parte'  2  Cor. 
3,  10  und  9,  3.  ,In  diesem  teile',  zu  verstehen  gleich  ,in 
dieser  hinsieht,  in  diesem  stücke'. 

Zu  litt,  ßaüs  f.  ,die  seite,  gegend',  daher  ßaliü  adv. 
,fort',  ßalin  elti  ,fort  (d.  i.  zur  seite)  gehen',  ßall  praep.  cum 
gen.  ,neben',  fis  stowijo  ßaU  man^s  ,er  stand  neben  mir'  (d.  i. 
an    der   seite   von   mir).      Das    wort,    auch   ahd.    halba   stswf. 
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jlatns,  pars,  regio',  swv.  bihalbon  ,circumdare',  ist  ein  germ. 
rest  der  bildungen  mit  ig.  6Ao-,  6Ää-8uffixe  (vgl.  Läffler  Uppsala- 
studier),  adjeetiva  and  ursprüngliche  nomina  actionis  umfassend 
wie  griech.  apY^-fo;  ^silbern,  hellglänzend*  neben  apyj-po?  ,silber* 
zu  apYo;  ,hell  schimmernd',  y.opü-(pY5  ,scheitel,  berggipfel'  zu  xcpj; 
(stamm  y,opuö)  ,helm',  lat.  mor-bus,  al-bus,  baltisch  und  slavisch 
productiv  mit  angewachsenem  mittelvocal  !,  litt.  ankßiyhoM 
,frühe'  zu  ankßti  adv.,  aukßtybe  ,höhe',  jaunybe  Jugend'  u.  a. 
Daneben  noch  in  einfacherer  gestalt  lett.  schkir-ba  ^spalte'  zu 
schkirt  ,spalten'. 

Daher  got.  halbe  adj.,  neben  dem  stf.  Substantiv^  germ. 
*hal-baz.  Das  germ.  wort  geht  begrifflich  von  der  körper- 
lichen Orientierung  aus:  halba  ,rechte  oder  linke  seite',  halU 
,rechtsseitig  oder  linksseitig'. 

Das  Suffix  ist  mit  dem  der  got.  adverbia  auf  -ba  identisch. 

haldan. 

,ß6(7X£tv  Tt,  TCot[xa(v£iv'.  Auch  ahd.  haitun  ,8eruare,  custo- 
dire'  mit  stark  hervortretendem  anteil  des  ,haltens  einer  heerde', 
aber  ags.  healdan  mit  einem  bedeutungsumfange  wie  in  nhd. 
halten  also:  ,festhalten  (körperlich),  nehmen,  zurückhalten,  ent- 
halten, besitzen,  beherrschen,  sich  benehmen,  vertheidigen,  aus- 
halten'. Auch  as.  mit  reicher  entwickelung:  ,8tandhaben,  inne- 
haben, festhalten  (geistig),  hüten,  bewahren,  pflegen'.  Die 
belegte  gotische  bedeutung  ist  also  eingeschränkt. 

Der  ursprüngliche  wert  des  vcrbums  ist  ohne  zweifei 
,festhalten'  körperlich  und  sinnlich,  von  der  haltenden  band 
gesagt,  ablautend  zu  litt,  keliü,  kelti  trans.  , etwas  heben',  reflex. 
keliüs  ,sich  erheben'. 

haldis, 

Adv.  nur  einmal,  ni  pe  haldis  ,non  eo  amplius'  (Mass- 
mann) Skeir.  44. 

An.  heldr  adv.  comparativ  ,mere,  heller',  ahd.  halt  ,po- 
tius',  halt  thanne  dem  sinne  nach  ,potius  quam,  mehr  als  dass* 
Tat.  28,  2  u.  3.  Nhd.  dial.  halt  abgeblasstes  flickwort.  Ahd. 
bei  Notker  auch  halto  adv.:  langet  uuieo  halto  er  chome'^  halio 
darbeen  ,cito  careant'.  haldis  comparativ  zu  got.  haldan  v.  red, 

V  xt,  woijjiafveiv'  absolut  und  mit  objectsaccusativ.   Eagent- 
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lieh  ,potiri,  im  besitze,  in  seiner  gewalt  haben%  daher  haldia, 
wohl  unmittelbar  aus  dem  verbum  ,potius^  Ein  adj.  *hald8 
,potis'  könnte  aber  wohl  gleichfalls  bestanden  haben. 

halja. 

Dreimal,  in  haljai  ,lv  -zu)  aSr/  Lc.  16,  23 ;  und  halja  ,Eü)j; 
aSoüj  usque  ad  infernum'  Lc.  10,  15;  hwar  ist  sigis  peinj  halja 
,xcö  cou  &Byj  ib  vTxo;,  ubi  est  mors  uictoria  tua'  ICor.  15,55. 

Ahd.  helloy  stf.  ,infernus,  baratrum,  pernicies,  interitus', 
auch,  pluralisch  zu  hellom  ,ad  inferos',  ze  den  hellen  dasselbe, 
hellono  thiot  ,das  volk  der  hülle'  Otfr.,  acc.  pl.  hella  ,auerna^ 
As.  hellia  stswf.,  ags.  hei,  helle,  f.  ,infernus',  afries.  helle,  hille, 
an.,  aisl.  hely  gen.  heljar  f.  ,aufenthaltsort  der  abgeschiedenen 
Seelen  unter  der  erde^ 

PluraUsch  gebraucht  im  compositum  acc.  pl.  haliurunnas 
als  ,magae  mulieres'  erklärt  bei  lordanes  Get.  ed.  Momms.  89, 1 1 
(var.  haluirunnas  Y,  aliortimnas  SOB,  aliuruncaa^  A,  d.  i. 
berichtigt  *haliurunna8,  *  (h)alioi'unnia^^  *  (hjaliurunias),  das 
doch  wohl  einen  genitiv  pluralis  haljo  mit  ü  für  ö  in  der  end- 
silbc,  wie  oium  flir  *aujom  lord.  60,  15;  61,  1  enthält. 

halks, 

jaS'So  ansts  is  in  mis  halka  ni  warp  ,xat  ^  yß^^^  outoD 
(toO  Osoö)  IQ  £1^  i\Lz  ou  >c£VY]  b^vdfir^.  et  gratia  eins  in  me  uacua 
non  fuit*  1  Cor.  15,  10.  du  paim  unmahteigam  jah  haikam 
stahim  ,i'::\  ik  «gOsvyj  med  Tcrwjra  ctoixsi^j  ad  infirma  et  egena 
elementa'  Qal.  4,  9:  Vorwurf  des  apostels  ,nun  aber,  da  ihr  gott 
kennt  und  noch  mehr,  von  ihm  gekannt  seid,  wie  könnt  ihr 
euch  wieder  den  kraftlosen  und  dürftigen  lehren  zuwenden, 
denen  ihr  abermals  zu  dienen  im  begriffe  seid?' 

*hal-kaz  adjectiv  mit  A:-suffix  vielleicht  zu  ags.  healoc 
,a  hollow,  corner',  heal,  hal  ,a  corner,  an  angle'.  Von  der  grund- 
bedeutung  ,hohl'  aus  wäre  halks  als  ,hohl',  daher  ,leer'  oder 
,dürftig'  zu  verstehen. 

Von  ahd.  ana-hal  ,acclivis',  ags.  ni-hol  ,prostrate'  aus 
könnte  man  *hal'ka'  als  ,abhängig,  unfrei'  daher  ,besitzlos' 
erklären.    Die  bedeutung  des  aus  dem  gotischen  entlehnten  aksl. 


^  c  für  i  auch  in  ocum  A  gegen  oium  der  übrigen  Uss.  lord.  60,  15  und  61,1. 
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chlakü  yiinverheiratet'  stimmt  zu  beiden,  besser  aber  wohl  zur 
zweiten  ableitong. 

halts, 

j'/juikizy  clandns^  Nom.  pl.  masc.  haltaXy  aec.  half  ans,  Äfad. 
halz  ^lahm^y  nhd.  Jägersprache  zu  holz  schtessen^  d.  i.  ^lahm 
schiessen^ 

Ir.  coli  ^verderben*,  cymr.  coU  m.,  eolled  f.  ,detrimentiim, 
damnom,  iactora,  perditio'  (Stokes-Bezz.  82). 

hamfs. 

Nor  Einmal.  Mc.  9, 43.  ,xjXX6c,  debilis'.  Ahd.  hamf  ^manciis^ 
xüAAc^  ist  ^D  einem  gliede  verkrümmt^  Gemeint  ist  in  der 
bezogenen  stelle  allerdings  die  einhandigkeit,  denn  es  ist  vom 
abhanen  der  band  die  rede,  dessen  angeachtet  ist  nicht  ,em- 
händig^  zn  übersetzen ,  wie  schon  Graff  4,  956  gesehen  hat, 
sondern  ^handlahm',  wie  gleich  nachher,  wo  vom  abhanen  des 
fusses  gesprochen  wird ,  Mc.  9,  45,  got,  halis  gleich  ,xwX3;, 
clandns,  beinlahm^  ist. 

Germ,  ^hamfaz  eigentlich  ,kmmm^  zu  griech.  X22xn(  ,krüm* 
mnng,  bng^,  xi{jLX7i>)  ,beagen,  krummen^,  aprenss.  kumpifU  ,Iuii- 
dem',  litt,  kumpas  adj.  ,kramm^,  lett.  kumpt  ,kmmm  werden*, 
kumpa  f.  ,der  bnckel',  kampis  ,kmmmholz^,  kampjUy  kamji 
,fassen,  greifend 

handugs 

.7s<sc^^,  handugei  ,7cctV.  Ahd.  hantag  ,acer,  fortis,  saenoB, 
asper,  mordax^,  hantigi  ,immanitas,  morsns  (doloris),  cmciatos^ 
Bair.  österr.  hant{(g)  ,bitter  von  geschmack,  scharf  von  personen^ 

Litt,  kandüs  ,bis8ig',  kdnduy  kqsH  ,beissen^  Das  germ. 
adj.  ist  verbalen  nrspmngs  wie  lat.  mordaxj  sag€ue  n.  a. 

Begriff  ^^ooi^  entwickelt  aas  ,schärfe  des  geistes^,  abo 
eigentlich  ,scharfsinnig^. 

handus. 

Stf.  ,hand',  dazu  aprenss.  kuntU  ,faast%  litt.  künuU  f. 
dasselbe.  Das  litt,  wort  bemerkenswert  mit  st-soffix  wie  ahd. 
füst  and  aksl.  pesti  (dieses  zu  p^  ,verse').  Das  aprenss.  wort 
wohl  assimiliert  ans  ^kumtisy  daher  wohl  anch  das  germ.  aus 
^kam-pus. 
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hatts, 

54pY^,  6ü[a6<;,  odium^  Nom.  sg.  hatis  Eph.  4,  31.  5,  6;  Col. 
3,  6;  Thess.  2,  16;  dat.  hatiza  Lc.  3,  7;  Skeir.  51;  nom.  pl.  ha- 
tiza  Gal.  5,  20;  gen.  hatize  Eph.  2,  3  cod.  A.  Dem  entsprechend 
as.  hetij  ags.  hete  m.,  an.  syncopiert  hatr  n.,  gen.  hatrs.  Eine 
form  des  wertes  ohne  i5-suffix  im  gen.  sg.  hatis  Eph.  2,  3 
cod.  B,  auch  als  grundlage  des  swv.  hatjan  (drei  belege)  neben 
hatizon  (Einmal  bezeugt),  entsprechend  ahd.  haz  m.,  afries.  hat. 

Also  got.  hat,  vermutlich  neutr.,  neben  hatia, 

haubip. 

So  nom.  und  acc.  sg.  z.  b.  1  Cor.  12,  21,  Mt.  6,  17  u.  ö. 
Qen.  sg.  haubidia^  dat.  hauhida,  acc.  zweimal  auch  haubid,  acc. 
pl.  haubida.    ,x£9aXi^,  Caput'. 

Ahd.  haupity  houbit,  as.  hobidy  ags.  h4afod  ,head',  afries. 
hdvedj  hdvd,  hddy  an.  haufod  n. 

Zu  lat.  cäpüty  capitis,  occipüt,  ocapUta,  cäpilluSy  skr.  ka- 
pücchala-  ,haar  am  hinterhaupt',  ai.  kapdla-  ,8chädel,  schale^ 
an.  hqfody  ags.  hafola  ;kopf,  ahd.  hafan  m.  ,topf,  kessel,  ton- 
gefkss'. 

Die  gemeingerm.  form  ^hauHda-  muss  eine  compromiss- 

form  sein  aus  altem  *hafep  und  *haud,   welches  letztere  sich 

aus   *kapiity   *hafüp,   *häiud  entwickeln   konnte.      Man  vgl. 

hiezu   die    nordischen  parallelen  entwickelungen   haukr,   auch 

ahd.  haue  ,capus,  nomen  avis',  zu  ags.  heafoc,  ahd.  habuh,  aur- 

aus  aiv/r  u.  a. 

hausjan 

,hören*.  Hiezu  nhd.  das  ,ohr*,  lat.  avrdio  und  au-ris  f., 
griech.  pl.  oö-oT-a,  apr.  acc.  pl.  au-sina,  litt,  au-sfia.  Ferner 
griech.  ax-o6-(i),  worin  ix  wie  in  ioß,'CcfjXjüi  ,betrübe'  zu  <2xo?  als 
präfix  zu  beurtheilen  ist.  Ebenso  ist  das  germ.  wort  für  hören 
aus  dem  germ.,  beziehungsweise  vorgerm.  werte  für  ohr,  got. 
au-ao  swn.  abzuleiten,  so  dass  h  in  h-auajan,  h-auajon  rest  einer 
Präposition,  vermutlich  verwant  mit  dem  genannten  griech. 
drx-,  vielleicht  auch  mit  griech.  lat.  ek-,  sein  wird. 

haz  Jan. 

jaivstv,  äicatveiv  Ttva,  laudare'.  Ebenso  ags.  herian  swv.  ,to 
praise,  laudare',  aber  ahd.  mit  ursprünglicherer  bedeutung  hären 
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,clamare,  clamitare',  anaharm  ,inuocare,  inclamare^,  arharen 
exclamare',  forharen  ,proclamare',  wozu  foraharo  m.  ,praeco^ 
Ablautend  zu  lat.  qv^ror,  qu^stus  sum,  ursprünglich  ^klagen^ 
als  akustische  erscheinung,  auch  von  tierstimmen  gesagt,  also 
*ha8-  vorgerm.  *qo8: 

heiwafrauja. 

Nur  Einmal,  qipaits  pamma  heiwafraujin  ^dizarze  tiö  obio- 
SscxcTY),  dicite  domino  domus'  Mo.  14,  14. 

Ahd.  unreht  hio  ^adultor*^,  die  zwei  httven  (Abraham  and 
sein  weib),  sinhtun  ,coniuges'.  As.  hiica  swf.  synonym  mit  brud 
,frau':  Hei.  301 — 2  ni  loelda  sie  imo  te  brüdi  tho  halön  imu 
ti  hiwun.  Eigentlich  die  ,beiliegerin'  wie  griech.  ifXo/o?  und 
pluralisch  ,die  bei  einander  liegenden^  Es  ist  entsprechend  dem 
lett.  slwa  ,das  weib'  ein  got.  stf.  *heiwa  vorauszusetzen  und 
heiwafrauja  als  ,mann  der  ein  weib  hat',  wie  lett.  aiwoiwirs 
,ein  ehemann'  zu  beurtheilen. 

her, 

Adv.    1.  richtung  anzeigend   ,a)3£,   her',    2.  ruhend  jhier*. 

Ahd.  hear^  Mar  ,hic',  ÄeVa  ,huc'.    Got.  her:   r-locativ,  wie  /wr, 

aljary  mit  secundärer  dehnung  aus  *Äer,  und  dieses  aus  *Ätr, 

zum   pronominalstamme   Ai-,   litt.  ßU  ,dieser'.      Auf  eine  alte 

form  *hir  mit  ursprünglicher  länge  sind  die  conjugationsformen 

des  Imperativs  hlri  ,£pyov',  hirl  üt  ,S£upo  ?$(*)',  dual  hlrjats,  plur. 

hlrjip  jSeuis'  übertragen. 

hepjo. 

Nur  Einmal,  in  hepjon  ,£!<;  to  TafjiieTov,  in  cubiculum'  Mt.  6, 6. 

jö^i-concretum  wie  got.  gatimrjo,  an.  dyngja  ,frauengemach', 
ahd.  chrippea  (zu  mhd.  krebe  ,korb').  TapLisiov  ist  eigentlich 
,vorratskammer',  aber  Wulfila  wird,  wie  die  latein.  version, 
sinngemäss  den  räum  zum  schlafen  verstanden  haben.  Das  e 
ist  bloss  orthographisch  für  et,  also  ^heipjö.  Dazu  das  stn.  an., 
isl.  hid  auch  hidiy  nnord.  hide,  gewöhnlich  hie,  hi  ,tierlager, 
höhle',  im  besonderen  ,winterlager  des  baren',  sonst  auch  von 
Wölfen  u.  a.  raubtieren  gesagt,  woher  hidbyggvir  m.  poet.  ,ein 
höhlenbewohner',  d.  i.  ,der  bär'  und  hidast,  nnord.  hida  seg 
,in  seine  höhle  gehen'  gleichfalls  vorzugsweise  vom  baren,  aber 
auch  von  felshöhlen  bewohnenden  einsiedlern  gesagt.  An.  AiÜ, 
germ.  ^hlpa-   zu   griech.   x£(ü)    ,sich   niederlegen    wollen',  tjC^ 
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,liegen',  im  bes.  ^schlafend  liegen,  schlafen',  xo^-n;  ,lager*  ist  also 
wörtlich  ,lager'  und  got.  *heipjo  demnach  ,raum  in  dem  das 
bett  aufgeschlagen  wird,  schlafkammer,  cubiculnm^ 

himins. 

,o6pav6(;^  Thema  a  in  himinakunds  und  im  dat.  pl.  af 
himinam,  Germ,  ^hi-mdnaz  medioparticipiale  bildung  zur  wurzel 
•AI  ,8cheinen'  als  ,der  aufleuchtende,  sich  erhellende',  offenbar 
zunächst  vom  morgenhimmel.  Alter  mittelvocal  steht  in  got. 
hifnin8y  an.  himenn,  as.,  ahd.  dissim.  himily  alte  syncope  in 
an.  dat.  sg.  hifne,  ags.  heofonj  as.  heban  aus  ^hi-mno-, 

hiufan. 

Nur  1.  pl.  perf.  huf(um)  ,IOpr<v75(ja[jL£v ,  lamentauimus'  Mt. 
11,  17  und  an  inhaltlich  identischer  stelle  hufum  randglosse  zu 
gaunodedum,  mit  griech.  und  lat.  entsprechung  wie  vor,  in 
Lc.  7,  32. 

OpY]vi(i)  ,wehklagen'.  Das  got.  verbum  entspricht  dem  as. 
he(^any  Hei.  4027  heobandi  ging  ||  Martha,  5515  heobandi  thär 
aftar  ||  gengun  wtf  mid  wopu  .  .  .  und  hofna  stf.  ,wehklage*, 
gen.  pl.  Hei.  746  hofn&y  ags.  heofan  und  heofian  swv.  ,to  lament', 
zu  litt,  küpüti  intr.  freq.  ,fortgesetzt  schwer  atmen'  ,kupduti 
intr.  ,tief  atmen  mit  hebung  der  brüst*. 

Der  bedeutungsübergang  verhält  sich  wie  ähnlich  bei 
nhd.  seufzen  und  schluchzen  zu  süfan  ,8aufen'  und  schlucken, 
d.  h.  er  beruht  auf  den  reflectorischen  bewegungen  der  respi- 
rationsorgane  beim  weinen.  Gemeint  ist  also  das  stossweise 
unterbrochene    atmen  beim    weinen,    dann    das  weinen   selbst. 

hiuhma. 

jxXf^Oo;,  5xXo(;'  von  Volksmenge  gesagt.  Viermal  mit  zweitem 
A,  zweimal  ohne  solches:  hiuma. 

Dazu  ein  verbum  huhjan,  nur  part.  präs.  huhjands  (so 
beide  Codices  cl.  Uppström)  ,ör<(Taup{i;(»)v,  recondens'  1  Cor.  16,  2 
vom  zurücklegen  der  Steuer  am  sabbath  gesagt,  weshalb  huhjan 
factitivum,  eigentlich  ,8ammeln'  und  das  man-concretum  hiuh-ma 
eigentlich  ,8amanunga,  Versammlung  von  leuten'  bedeuten  wird. 
Der  stammvocal  in  huhjan  glaublich  kurz,  hiuh-ma  ist  verbale 

Sitningtber.  d.  pliü..lust.  Cl.  CXLII.  Bd.  8.  Abb.  8 
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ableitung   wie   an.    Ijörni,   ags.   Uoma  ans    "^leuh-man^   got.  in 
liuh-ap  stn.,  wurzel  *leuk,  *luk. 

hiwi. 

Nur  Einmal,  habands  hiwi  gagudeins  ,?/ovTe?  [x6pfü>aiv  d- 
ae^daq^  habentes  speciem  qaidem  pietatis^  2  Tim.  3,  5. 

Ags.  hiw,  heow,  hiow  n.  ,shape,  make^  form^  appeanince' 
und  hiwe  adj.  ^beantifiil  in  form  or  colour^  Dazu  ablantend 
hcbwen  adj.  ,blae,  azare^  pnrple,  discolonred'  und  hdtoian  ,to 
view,  look,  inspect'.  Ferner  -hätoe  im  comp,  earfop-häwe  adj. 
jdifficilis  uisu^ 

Die  sippe  ist  «?a-ableitnng  zur  wurzel  *At  ^lenchten, 
scheinen',  litt,  in  ßywas  adj.  , weiss,  schimmelfarb',  fiywU,  fem. 
-ö,  subst.  mob.  ,der  weissschimmel'  von  pferden. 

hlaifa, 

Masc.  ,apTO(;'.  Hat  nichts  mit  *lehe-  in  mhd.  iMbektwche, 
lebezelte  zu  tun,  das  vielmehr  entlehnung  aus  lat.  libum,  l'tbus 
,kuchen,  fladen'  ist,  mit  ^'  aus  l  wie  in  s'dgan,  Signum.  Man 
vgl.  vielmehr  griech.  xXißavot;  m.  ,geschirr  zum  brotbacken, 
backofen',  woher  x-XTßaveu^  ,ofenheizer  und  bäcker',  sowie  xXi- 
ßavtTY)^  apioc;  ,im  ofen  gebackenes  brot^  xXtßavo<;,  vielleicht  ans 
*kllbh7}no8,  mit  b  für  6ä,  kann  eine  wurzel  *klibh  ,backeo^ 
ergeben,  zu  der  germ.  *ÄZaiSa- als  ,gebäck,'  österr.  ,da8  bacht', 
sich  als  ablautform  verhält.  xXlßavoi;  selbst  müsste  dann  ,der 
bäcker'  mit  gegenständlicher,  nicht  persönlicher  bedeatung  sein, 
vgl.  etwa  nhd.  ,schnellsieder'  als  kochgerät. 

hlamma» 

Acc.  sg.  in  .  .  .  hlamma  unhulpins  ,£ic  .  .  .  Tzor^iBa  toO  8ta- 
ßöXoü,  in  . .  .  laqueum  diaboli'  1  Tim.  3,  7  und  6,  9. 

An  der  ersten  stelle  cod.  A  obsc,  in  B  nicht  erhalten. 
An  der  zweiten  in  A  obsc,  in  B  jah\\hlamma  cl.  Uppström. 
Dazu  masculin  und  mit  i-sufiix  au.  hlemmr  m.,  dän.  lem,  ,lake, 
klappe,  fallthüre',  mit  der  eine  öffiiung  im  boden  oder  dach 
geschlossen  wird,  ,operculum'.  Somit  hlamma  eine  zuschlagende 
klappe  als  tierfalle,  wozu  Salzburg,  schlaghäusel  gleich  ,vogel- 
falle'  zu  vergleichen  ist. 
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Das  bild  der  schlinge,  des  fallstrickes ,  fangnetzcs  des 
griech.  TCOY^?  und  des  lat.  laqueus  ist  also  im  got.  texte  durch  ein 
anderes^  und  zwar  das  der  klappenfalle  ersetzt.  Uebrigens  wird 
auch  für  griech.  i:ar{iq  die  bedeutung  ,schlagbauer^  angegeben. 

Das  germ.  wort  gehört  zu  ags.  hlimman  stv.  ^to  sound, 
roar,  clang,  clash^,  grundbedeutung  ^schlagen^  als  akustische  er- 
scheinungy  z.  b.  scildas  hlüde  hlummon  ^die  Schilde  schlugen 
laut  auf  einander',  oder  ic  ne  ^ehyrde  hütan  sce  hlimman  ,ich 
hörte  nichts  als  den  Wellenschlag  der  see^  Daher  auch  ags. 
hlem^  hlemmes  m.  ,a  sound,  crash'  eigentlich  ^schlag',  z.  b.  ndn 
monn  ne  ^ehierde  ne  cexe  hlem  ^niemand  hörte  den  schlag  der 
axt^  und  auch  as.  Hei.  hlamon  swv.  vom  klatschen  der  wogen 
gegen  das  schiff. 

hlauts, 

hlauts  imma  urrann  ,IXax£,  sorte  exiit'  Lc.  1,  9  von  Za- 
charias,  den  das  loos  trifft  zu  opfern,  du  dailai  hlautis  ,el; 
TTjV  ix£p{5a  Toö  lOJipcu ,  in  partem  sortis'  CoL  1,  12.  in  pammei 
(nämlich  Christus)  hlauts  gasatidai  wesum  jlv  w  x.ai  iy.XY5^r<|ji.£v, 
in  dem  wir  als  loos  eingesetzt  worden  sind'  Eph.  1,  11,  lat.  an- 
ders ,in  quo  etiam  sorte  uocati  sumus'.  Dazu  rein  sinnlich  wair- 
pandans  hlauta  ,ßaXXovTe;  xX^pov,  mittentes  sortem*  Mc.  15,  24, 
von  den  kriegsknechten ,  die  die  kleider  Christi  unter  sich 
verteilen,  wörtlich  ,mit  dem  loose  werfend'. 

Ahd.  hlöz  ,sors',  auch  kurzvocalisch  ablautend  hluz  als 
durchs  loos  zugefallenes  grundstlick:  territorium  quod  uulgo 
dicitur  einan  hluz,  zum  stv.  hleozzan,  liozan  ,sortiri'. 

Zu  litt.  kliüstUj  kliüwü  auch  kliünü^  inf.  kliüti,  intr. 
,hangen  bleiben',  klivdaü,  kliudyti  trans.  ,anhaken  machen' 
und  nominalbildungen  kliute  f.  ,etwas  woran  man  hangen  bleibt', 
kliütis  f.  ,ein  hindernis,  ein  sperrbaum,  sperrpfahl',  lett.  klüstu 
und  klüwUy  inf.  klüt  ,werden,  gelangen'  gödd  klüt  ,zu  ehren 
gelangen'  und  klüdlt  ,zufällig  wohin  kommen',  zumeist  refl. 
klüditis  ,umher  irren',  ferner  nominalbildung  plural  klätas  -u 
,das  Schicksal'  wie  etwa  nhd.  ,die  loose^ 

Die  grundbedeutung  des  germ.  verbums  *hlüt-j  vorgerm. 

^klüd' j   scheint  also  wohl  ,hangen  machen,   anhaften  machen' 

zu  sein.   Dann  ist  hlauts  rein  sinnlich  ,dasjenige  (stäbchen,  oder 

anderes  Sinnbild),  was  an  einem  haften  bleibt,  was  einem  zufällt'. 

8* 
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haipiwisks. 

Adj.  ,aYpiO(;'.  Nur  einmal,  acc.  sg.  milip  haipitmsk  ^wilden 
honig*  Mc.  1,  6. 

Got.  haipi  stf.  ,örYp6<;,  haide,  unbestelltes  feld*  erklärt 
nicht  das  w  der  ableitung.  Eine  composition  ^haipi-wisk-  mit 
ags.  wisc,  mndd.  wi8k(e)  f.  ,wiese,  pratum*  ist  kaum  wahr- 
scheinlich. Man  vergleiche  also  das  adj.  iudaiioisks,  adv.  -wisköj 
swv.  -wiskön^  zu  iudaius  (judaius) ,  wo  das  xo  aus  dem  u  des 
nominalthemas  entwickelt  ist:  *iudaiu-i8ka'.  Aehnlich  skadujan 
zu  skddu-.  Demnach  gab  es  vermutlich  eine  got.  nebenform 
*haipju8y  jVstamm  wie  stuhjus,  gen.  pl.  "^haipiwey  aus  welcher 
das  adj.  herrührt.     Vgl.  auch  got.  stiwiti  aus  * stiu-itj^a-, 

haipno. 

Nur  Einmal,  wasup-pan  so  qino  haipno  Saurini  FynikUka 
gabaurpai  ,i^  5e  ^uvt)  tjv  'EXXtjv^j;,  2upo^otv{x.iccra  (var.  SOpa  <I>otv{x'.ffw) 
T(o  Ysvet,  erat  enim  mulier  gentilis  Syrophoenissa  genere*  Mc.7,26. 

Ahd.  heiden,  heidan,  heidin  adj.  ,ethnicus,  gentilis^  pa- 
ganus',  daher  heidane  man,  thie  heidanon  man  ,ethnici*  und 
entsprechend  der  obigen  got.  stelle  uuib  heidin  Syroph^nissa 
cunne  Tat.  85,  2.  As.,  Hei.  2335  manag  hedin  man  ,manch 
heidnischer  mann'.  Ags.  hceden  adj.,  substantiviert  hcedenaj 
afries.  hethen,  hethon,   hethin,  an.,  isl.  heidinn  gleichfalls  adj. 

Es  ist  also  haipno  vermutlich  adjectivisches  attribut  zu 
qinOy  die  got.  stelle  somit:  ,es  war  aber  das  heidnische  weib 
eine  phönizische  Syrerin  von  geburt^ 

Umbildung  von  got.  *haipin8  aus  griech.  I6vix6(;  (Cleasby- 
Vigfusson,  Bugge)  unwahrscheinlich.  Das  wort  doch  wohl  zu 
got.  haipi  jötYP^^sS  so  dass  *haipins  ,feld-  oder  steppenbewohnend* 
daher  ,ungebildet,  bäurisch',  eine  parallele  entwickelung  zu  lat 
pägänus,   aber  nicht  eine  Übersetzung  dieses  wertes,  darstellt. 

haiz. 

Nur  änmal.  mip  skeimam  jah  haizam  ,fji.sTa  ^ovcdv  xat 
Xa|ji.7ca8(i)v,  cum  lanternis  et  facibus'  Joh.  18,  3. 

Genus  und  themacharacter  unsicher.  Man  nimmt  ge- 
wöhnlich stn.  *hai8  an,  es  könnte  aber  auch  ein  masc,  alles- 
falls  swm.  *haiza  vorliegen. 
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Das  wort  wohl  zu  lat.  caedere  ,hauen%  caelum  ,mei8seP, 
litt,  ablautend  skiidiiUj  skiisti  ,trennen',  skiedrä  f.  ,der  spahn^ 
Germ.  *hai'Za  also  ,der  spahn',  im  besonderen  ,der  kienspahn', 
gebildet  wie  lat.  caesum  ,der  einschnitt'  aus  *kai(d)-80', 

hakuls, 

,c  f£Xovr<<;,  paenula';  acc.  hakul  panei  .  .  .  2  Tim.  4,  13. 
Griech.  ^aivoXtjc,  paenula,  ist  ein  mantel  mit  kopfausschnitt  und 
kapuze^  bis  zu  den  hüften  reichend.  Genau  entsprechen  dem 
got.  Worte  ahd.  hachul  stm.  ,cuculla,  casula^  an.  hökull  m. 
,overklaedning  eller  kappe'  über  die  achseln  gehängt.  Andere 
formen  sind  ags.  hoBcla  swm.  und  hacele  swf.  ,a  cloak  .  .  .*, 
an.  hekla  swf.  ,kaabe  uden  aermer'.  Beispiele  für  kleidernamen 
aus  körpertheilen  gewähren  nhd.  kragen  1.  am  halse  umge- 
krämpter  teil  des  hemdes,  leibrockes  oder  mantels,  2.  selbst- 
ständiger bis  zu  den  hüften  reichender  mantel  oder  mantelteil, 
dem.  österr.  kragerl.  Dann  leib  anliegende  bekleidung  der  brüst 
und  des  rückens  mit  oder  ohne  ärmel,  dem.  leibchen.  Dement- 
sprechend gehört  germ.  *hakulaZy  zu  an.  haka  f.  ,kinn,  mentum' 
als  vom  kinn  herabhängendes,  oder  bis  zum  kinn  reichendes, 
oder  am  kinn  zu  schliessendcs  kleid. 

An.  haka  vielleicht  als  vorgerm.  *kaknön-  verwant  mit 
litt.  käkU,  lett.  kakU  m.  ,der  hals,  kragen',  wozu  litt.  apikakUj 
lett.  apkakls  und  apkakle  ,der  halskragen'  als  kleidungsstück 
gehört. 

Formell  scheint  sich  hakuls  zu  haka  zu  verhalten  wie 
etwa  ahd.  angul  m.  ,hamus'  zu  ango  m.  ,aculeus,  cardo',  oder 
ahd.  snabul  zu  an.  wob/,  nef  ,nase%  snafdr  ,mit  feiner  nase', 
d.  h.  das  Suffix  kann  gleich  lat.  -ulus  und  ursprünglich  demi- 
nutivischer  herkunft  sein. 

halha. 

in  pizai  halhai  ,lv  touto)  tw  [x^psi ,  in  hac  parte'  2  Cor. 
3,  10  und  9,  3.  ,In  diesem  teile',  zu  verstehen  gleich  ,in 
dieser  hinsieht,  in  diesem  stücke'. 

Zu  litt.  ßaUs  f.  ,die  seite,  gegend',  daher  ßalin  adv. 
,fort',  ßalin  elti  ,fort  (d.  i.  zur  seite)  gehen',  ßall  praep.  cum 
gen.  ,neben',  jis  stowijo  ßall  man^s  ,er  stand  neben  mir'  (d.  i. 
an    der   seite    von   mir).      Das    wort,    auch   ahd.    halba   stswf. 
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,latus,  pars,  regio*,  swv.  bihalbdn  ,circumdare%  ist  ein  germ. 
rest  der  bildungen  mit  ig.  bho-,  iÄö-suffixe  (vgl.  Läffler  Uppsala- 
studier),  adjeetiva  und  ursprüngliche  nomina  actionis  umfassend 
wie  griech.  ap^u-f  oi;  ,8ilbern,  hellglänzend*  neben  apYu-po;  ^silber' 
zu  apYo;  ,hell  schimmernd*,  xopu-^  ,scheitel,  berggipfel*  zu  idpi}^ 
(stamm  xopuö)  ,helm*,  lat.  mor-huSy  al-bus,  baltisch  und  slavisch 
productiv  mit  angewachsenem  mittelvocal  i,  litt,  ankptybas 
,frühe*  zu  ankßü  adv.,  aukßtybe  ,höhe*,  jaunybe  , Jugend*  u.  a. 
Daneben  noch  in  einfacherer  gestalt  lett.  schkir-ba  ^spalte*  zu 
schkirt  ,spalten*. 

Daher  got.  halbs  adj.,  neben  dem  stf.  Substantiv,  germ. 
*hal-baz.  Das  germ.  wort  geht  begrifflich  von  der  körper- 
lichen Orientierung  aus:  halba  ,rechte  oder  linke  seite*,  halbs 
,rechtsseitig  oder  linksseitig*. 

Das  Suffix  ist  mit  dem  der  got.  adverbia  auf  -ba  identisch. 

haldan, 

,ß6ay.eiv  ti,  7coi[xa(v£iv'.  Auch  ahd.  haltan  ,seruare,  custo- 
dire*  mit  stark  hervortretendem  anteil  des  ,haltens  einer  heerde*, 
aber  ags.  healdan  mit  einem  bedeutungsumfange  wie  in  nhd. 
halten  also:  »festhalten  (körperlich),  nehmen,  zurückhalten,  ent- 
halten, besitzen^  beherrschen,  sich  benehmen,  vertheidigen,  aus- 
halten*. Auch  as.  mit  reicher  entwickelung:  ,standhaben,  inne- 
haben, festhalten  (geistig),  hüten,  bewahren,  pflegen*.  Die 
belegte  gotische  bedeutung  ist  also  eingeschränkt. 

Der  ursprüngliche  wert  des  verbums  ist  ohne  zweifei 
,festhalten*  körperlich  und  sinnlich,  von  der  haltenden  band 
gesagt,  ablautend  zu  litt,  keliü,  kelti  trans.  ,etwas  heben*,  reflex. 
keliüs  ,sich  erhebend 

haldis, 

Adv.  nur  einmal,  ni  Jte  haldis  ,non  eo  araplius*  (Mass- 
mann) Skeir.  44. 

An.  heldr  adv.  comparativ  ,mere,  heller*,  ahd.  halt  ,po- 
tius*,  halt  thanne  dem  sinne  nach  ,potius  quam,  mehr  als  dass* 
Tat.  28,  2  u.  3.  Nhd.  dial.  halt  abgeblasstes  flickwort.  Ahd. 
bei  Notker  auch  halto  adv.:  langet  uuieo  halto  er  chome'j  hallo 
darbeen  ,cito  careant*.  haldis  comparativ  zu  got.  haldan  v.  red. 
^^6o%ei^  Tt,  :rot|jLa(v£tv'   absolut  und  mit  objectsaccusativ.    Eigent- 
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lieh  ,potiri,  im  besitze,  in  seiner  gewalt  haben%  daher  haldis, 
wohl  unmittelbar  aus  dem  verbum  ,potius^  Ein  adj.  ^halds 
,potis^  könnte  aber  wohl  gleichfalls  bestanden  haben. 

halja. 

Dreimal,  in  haljai  ,lv  -m  SByj'  Lc.  16,  23 ;  und  halja  ,Iü); 
a$oü,  usque  ad  infernum'  Lc.  10,  15;  hwar  ist  sigis  pein^  halja 
,icoö  crou  &By)  vj  vTxo;,  ubi  est  mors  uictoria  tua^  ICor.  15,55. 

Ahd.  hella,  stf.  ,infernus,  baratrum,  pernicies,  interitus^ 
auch,  pluralisch  zu  hellom  ,ad  inferos',  ze  den  hellen  dasselbe, 
hellono  thiot  ,das  volk  der  hölle'  Otfr.,  acc.  pl.  hella  ,auerna'. 
As.  hellia  stswf.,  ags.  hei,  helle,  f.  ,infernu8',  afries.  helle,  hille, 
an.,  aisl.  hei,  gen.  heljar  f.  ,aufenthaltsort  der  abgeschiedenen 
Seelen  unter  der  erde^ 

Pluralisch  gebraucht  im  compositum  acc.  pl.  haliurunnas 
als  ,magae  mulieres'  erklärt  bei  lordanes  Get.  ed.  Momms.  89, 1 1 
(var.  haluirunnas  Y,  aliorumnas  SOB,  aliuruncas^  A,  d.  i. 
berichtigt  *haliurunna8,  *  (hjaliortcnmas^  *  (hjaliurunias),  das 
doch  wohl  einen  genitiv  pluralis  haljo  mit  ü  für  ö  in  der  end- 
silbe,  wie  oium  flir  *aujom  lord.  60,  15;  61,  1  enthält. 

halks, 

jas-80  ansts  is  in  mis  halka  ni  warp  ,xai  i\  /«^Epti;  ot^ToO 
(toö  Osoö)  yj  v.^  i\il  ou  x£vy;  b{z^ifir^.  et  gratia  eins  in  me  uacua 
non  fuit'  1  Cor.  15,  10.  du  paim  unmahteigam  jah  haikam 
stabim  ,i'::\  -zol  dtcOevYj  x.ai  Trjwj^a  crotj^eTa,  ad  infirma  et  egena 
elementa'  Qal.  4,  9:  Vorwurf  des  apostels  ,nun  aber,  da  ihr  gott 
kennt  und  noch  mehr,  von  ihm  gekannt  seid,  wie  könnt  ihr 
euch  wieder  den  kraftlosen  und  dürftigen  lehren  zuwenden, 
denen  ihr  abermals  zu  dienen  im  begriffe  seid?^ 

*hal-kaz  adjectiv  mit  i-suffix  vielleicht  zu  ags.  healoc 
,a  hollow,  corner',  heal,  hal  ,a  corner,  an  anglet  Von  der  grund- 
bedeutung  ,hohP  aus  wäre  halks  als  ,hohl',  daher  ,leer'  oder 
,dürftig'  zu  verstehen. 

Von  ahd.  ana-hal  ,acclivis',  ags.  ni-hol  ,prostrate'  aus 
könnte  man  ^hal-ka-  als  ,abhängig,  unfrei'  daher  ,besitzlos' 
erklären.    Die  bedeutung  des  aus  dem  gotischen  entlehnten  aksl. 


^  c  für  i  auch  in  ocum  A  gegen  oium  der  übrigen  IIss.  lord.  60,  15  und  61,1. 
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chlakü  jUnverheiratet^  stimmt  zu  beiden,   besser  aber  wohl  zur 
zweiten  ableitung. 

halte. 

yyjjaK6q,  claudus^  Nom.  pl.  masc.  haltaiy  acc.  haltans,  Ahd. 
halz  ,lahm^,  nhd.  Jägersprache  zu  holz  schiessen ^  d.  i.  ,lahm 
schiessen^ 

Ir.  coli  jverderben*,  cymr.  coli  m.,  colled  f.  ,detrimentnm, 
damnam,  iactura,  perditio^  (Stokes-Bezz.  82). 

hamfs. 

Nur  Einmal.  Mc.9,43.  ,xuXX6(;,  debilis^  Ahd.  Aam/"  ,uiancus'. 
xuXX6(;  ist  ,an  einem  gliede  verkrümmt^  Gemeint  ist  in  der 
bezogenen  stelle  allerdings  die  einhändigkeit,  denn  es  ist  vom 
abhauen  der  band  die  rede,  dessenungeachtet  ist  nicht  ,ein- 
händig'  zu  übersetzen,  wie  schon  Graff  4,  956  gesehen  hat, 
sondern  ,handlahm^,  wie  gleich  nachher,  wo  vom  abhauen  des 
fusses  gesprochen  wird,  Mc.  9,  45,  got.  halts  gleich  ,xwXo;, 
claudus,  beinlahm^  ist. 

Germ.  *hamfaz  eigentlich  ,krumm'  zu  griech.  xaiAin^  ,krüm- 
mung,  bug^,  xai^TTO)  ,beugen,  krümmen',  apreuss.  kumpint  ,hin- 
dern',  litt,  kumpas  adj.  ,krumm',  lett.  kumpt  ,krumm  werden*, 
kumpa  f.  ,der  buckel',  kampis  ,krummholz*,  kampju^  kampt 
,fassen,  greifend 

handugs 

^Go^o«;',  handugei  ,c:o9{a'.  Ahd.  hantag  ,acer,  fortis,  saeuus, 
asper,  mordax',  hantigi  ,immanitas,  morsus  (doloris),  cruciatos'. 
Bair.  österr.  hanti(g)  ,bitter  von  geschmack,  scharf  von  personen*. 

Litt,  kandüs  ,bissig',  kdndu^  kqsti  ,bei8sen^  Das  germ. 
adj.  ist  verbalen  Ursprungs  wie  lat.  mordax,  sagax  u.  a. 

Begriff  ^Go<^6q'  entwickelt  aus  ,schärfe  des  geistes',  also 
eigentlich  ,scharfsinnig'. 

handus. 

Stf.  ,hand',  dazu  apreuss.  kuntis  ,faust%  litt,  kümste  f. 
dasselbe.  Das  litt,  wort  bemerkenswei-t  mit  «^suffix  wie  ahd. 
füst  und  aksl.  p£sti  (dieses  zu  p(ta  ,verse').  Das  apreuss.  wort 
wohl  assimiliert  aus  *kumtis,  daher  wohl  auch  das  germ.  aus 
*  ham-püs. 
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hatia. 

,5pf*5,  0ü[jl6<;,  odium^  Nom.  sg.  hatis  Eph.  4,  31.  5,  6;  Col. 
3,  6;  Thess.  2,  16;  dat.  hatiza  Lc.  3,  7;  Skeir.  51;  nom.  pl.  ha- 
tiza  Gal.  5,  20;  gen.  hatize  Eph.  2,  3  cod.  A.  Dem  entsprechend 
as.  hetij  ags.  hete  m.,  an.  syncopiert  hatr  n.,  gen.  hatra.  Eine 
form  des  wortes  ohne  f^-suffix  im  gen.  sg.  hatia  Eph.  2,  3 
cod.  By  auch  als  grandlage  des  swv.  hatjan  (drei  belege)  neben 
hatizon  (Einmal  bezeugt),  entsprechend  ahd.  haz  m.,  afries.  hat. 

Also  got.  hat,  vermutlich  neutr.^  neben  hatis, 

haubip. 

So  nom.  und  acc.  sg.  z.  b.  1  Cor.  12,  21,  Mt.  6,  17  u.  ö. 
Qen.  sg.  haubidis,  dat.  haubida,  acc.  zweimal  auch  haubid,  acc. 
pi.  haubida.    ,xe9aXi^,  caput'. 

Ahd.  haupit,  houbit,  as.  hobid,  ags.  heafod  ,head',  afries. 
hdvedy  hdvdy  hddy  an.  haufod  n. 

Zu  lat.  cäpaty  capitis^  occlpüty  occlpUiSy  cäpilluSy  skr.  ka- 
pücchala-  ,haar  am  hinterhaupt',  ai.  kapdla-  ,schädel,  schale^ 
an.  hqfod,  ags.  hafola  ,kopf ,  ahd.  hafan  m.  ,topf,  kessel,  ton- 
gefkss'. 

Die  gemeingerm.  form  *  haubida-  muss  eine  compromiss- 

form  sein  aus  altem   *hafep  und  ^haud,   welches  letztere  sich 

aas   *kapütj   *hafüpj    *hdbud  entwickeln   konnte.      Man  vgl. 

hieza   die    nordischen  parallelen   entwickelungen   haukr,   auch 

ahd.  haue  ,capus,  nomen  avis',  zu  ags.  heafoc,  ahd.  habuh,  aur- 

aus  abur  u.  a. 

haus  Jan 

,hören*.  Hiezu  nhd.  das  ,ohr',  lat.  au-dXo  und  au-ris  f., 
griech.  pl.  oö-aT-a,  apr.  acc.  pl.  au-ains ,  litt,  au-ths.  Ferner 
griech.  dbt-ou-ü),  worin  dbt  wie  in  <ix-ax(?««)  ,betrtibe^  zu  Srfo<;  als 
präfix  zu  beurtheilen  ist.  Ebenso  ist  das  germ.  wort  für  hören 
aus  dem  germ.,  beziehungsweise  vorgerm.  werte  für  oAr,  got. 
au-80  swn.  abzuleiten,  so  dass  h  in  h-ausjan,  h-ausjon  rest  einer 
Präposition,  vermutlich  verwant  mit  dem  genannten  griech. 
(ix-,  vielleicht  auch  mit  griech.  lat.  ei-,  sein  wird. 

hazjan. 

,aivcTv,  l-rcaivstv  Tiva,  laudare^.  Ebenso  ags.  herian  swv.  ,to 
praise,  laudare^,  aber  ahd.  mit  ursprünglicherer  bedeutung  hären 
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,clamare,  clamitare',  anaharen  ,muocare,  inclamare^,  arharen 
exclamare',  forharen  ,proclamare',  wozu  foraharo  m.  ,praeco^ 
Ablautend  zu  lat.  qu^ror,  qu&stus  sum^  ursprünglich  ^klagen' 
als  akustische  erscheinung^  auch  von  tierstimmen  gesagt,  also 
*ha8'  vorgerm.  *qo8'. 

h  etwa  fr  au  ja. 

Nur  Einmal,  qipaits  pamma  heiwafraujin  ^ehzarze  tw  ooo- 
SecxsTYj,  dieite  domino  domus*  Mo.  14,  14. 

Ahd.  unreht  hto  ,adultor',  die  zwei  hiwen  (Abraham  und 
sein  weib),  sinMun  ,coniuges^  As.  htioa  swf.  synonym  mit  brüd 
jfrau':  Hei.  301 — 2  ni  xcelda  sie  imo  te  brüdi  tho  halon  imu 
ti  hiivuii.  Eigentlich  die  ,beiliegerin^  wie  griech.  oD^o/o?  und 
pluralisch  ,die  bei  einander  liegenden^  Es  ist  entsprechend  dem 
lett.  siwa  ,das  weib'  ein  got.  stf.  *heiwa  vorauszusetzen  und 
heiwafrauja  als  ,mann  der  ein  weib  hat%  wie  lett.  aiwaswirs 
,ein  ehemann^  zu  beurtheilen. 

her. 

Adv.    1.  richtung  anzeigend   ,a>3£,   her',    2.  ruhend  ,hier^ 

Ahd.  hear^  Mar  ,hic',  hera  ,huc'.    Got.  her:   r-locativ,  wie  par, 

aljar,  mit  secundärer  dehnung  aus  *ÄeV,  und  dieses  aus  *hir, 

zum   pronominalstamme   hi-,   litt,  ßls  ,dieser'.      Auf  eine  alte 

form  *hir  mit  ursprünglicher  länge  sind  die  conjugationsfonnen 

des  imperativs  hlri  ,£p/ov',  hiri  üt  ,S£öpo  l^w',  dual  hlrjats,  plur. 

hlrjijt  ,o£ui£'  übertragen. 

hepjo. 

Nur  Einmal,  in  hepjon  ,£!<;  Tb  Tafx'.Etov,  in  cubiculum*  Mt.  6, 6. 

yö?i-concretum  wie  got.  gatimrjo,  an.  dyngja  ,frauengemach*, 
ahd.  chrippea  (zu  mhd.  krebe  ,korb').  ia[JLi£iov  ist  eigentlich 
, Vorratskammer',  aber  Wulfila  wird,  wie  die  latein.  version, 
sinngemäss  den  räum  zum  schlafen  verstanden  haben.  Das  e 
ist  bloss  orthographisch  für  ei,  also  *heipjö.  Dazu  das  stn.  an., 
isl.  hid  auch  hidi,  nnord.  hide,  gewöhnlich  hie^  hi  ,tierlager, 
höhle',  im  besonderen  ,winterlager  des  baren',  sonst  auch  von 
Wölfen  u.  a.  raubtieren  gesagt,  woher  hidbyggvir  m.  poet.  ,ein 
höhlenbewohner',  d.  i.  ,der  bär'  und  hidast,  nnord.  hida  seg 
,in  seine  höhle  gehen'  gleichfalls  vorzugsweise  vom  baren,  aber 
auch  von  felshöhlen  bewohnenden  einsiedlern  gesagt.  An.  hidj 
germ.  ^hlpa-   zu   griech.   y,£(ü)    ,sich   niederlegen    wollen',   x£?|i« 
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fliegen',  im  bes.  ^schlafend  liegen,  schlafen',  >co{ttj  ,lager*  ist  also 
wörtlich  ,lager'  und  got.  *heipjo  demnach  ,raam  in  dem  das 
bett  aufgeschlagen  wird,  schlafkammer,  cubiculum^ 

himins» 

,o6pav6(;'.  Thema  a  in  himinakunda  und  im  dat.  pl.  af 
himinam.  Germ,  ^hi-rnsnaz  medioparticipiale  bildung  zur  wurzel 
•M  ,8cheinen'  als  ,der  aufleuchtende,  sich  erhellende',  offenbar 
zunächst  vom  morgenhimmel.  Alter  mittelvocal  steht  in  got. 
himinSy  an.  himenn,  as.,  ahd.  dissim.  himil,  alte  syncope  in 
an.  dat.  sg.  hifne,  ags.  heofon,  as.  heban  aus  ^hi-mno-, 

hiufan. 

Nur  1.  pl.  perf.  huf(um)  ,IOpT3V75(Ta[jL£v ,  lamentauimus'  Mt. 
11,  17  und  an  inhaltlich  identischer  stelle  hufum  randglosse  zu 
gaunodedum^  mit  griech.  und  lat.  entsprechung  wie  vor,  in 
Lc.  7,  32. 

OpTQv^ü)  ,wehklagen'.  Das  got.  verbum  entspricht  dem  as. 
heobariy  Hei.  4027  heobandi  geng  ||  Martha ,  5515  heobandi  thdr 
aftar  \\  gengun  wtf  mid  wopu  .  .  .  und  hofna  stf.  ,wehklage', 
gen.  pl.  Hei.  746  hofndy  ags.  h^fan  und  heofian  swv.  ,to  lament', 
zu  litt,  küpüti  intr.  freq.  ,fortgesetzt  schwer  atmen'  jkupduti 
intr.  ,tief  atmen  mit  hebung  der  brüst*. 

Der  bedeutungsübergang  verhält  sich  wie  ähnlich  bei 
nhd.  seufzen  und  schluchzen  zu  süfan  ,saufen'  und  schlucken^ 
d.  h.  er  beruht  auf  den  reflectorischen  bewegungen  der  respi- 
rationsorgane  beim  weinen.  Gemeint  ist  also  das  stossweisc 
unterbrochene    atmen  beim    weinen,   dann    das  weinen   selbst. 

hiuhma. 

,icX^Oo;,  5xXo<;'  von  Volksmenge  gesagt.  Viermal  mit  zweitem 
hy  zweimal  ohne  solches:  hiuma. 

Dazu  ein  verbum  huhjan,  nur  part.  präs.  huhjands  (so 
beide  Codices  cl.  Uppström)  ,ÖYi(Taup{C<*>v,  recondens'  1  Cor.  16,  2 
vom  zurücklegen  der  Steuer  am  sabbath  gesagt,  weshalb  huhjan 
factitivum,  eigentlich  ,sammeln'  und  das  man-concretum  hiuh-ma 
eigentlich  ,samanunga,  Versammlung  von  leuten'  bedeuten  wird. 
Der  stammvocal  in  huhjan  glaublich  kurz,  hiuh-ma  ist  verbale 

Sitningtber.  d.  phiL-Ust.  Cl.  CXLII.  Bd.  8.  Abb.  8 
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ableitung   wie   an.    Ijömi,   ags.   Uoma  aus    ^leuh-man y   got.  in 
liuh-ap  stn.,  wurzel  *leuk^  *luk, 

hiwi. 

Nur  Einmal,  habands  hiwi  gagudeins  ,iyorze^  fjtip^coatv  d- 
(yeßeia?,  habentes  speciem  quidem  pietatis'  2  Tim.  3, 5. 

Ags.  hiw,  heow,  hiow  n.  ,shape,  make;  form,  appearance' 
und  hiwe  adj.  ,beautiful  in  form  or  colour^  Dazu  ablautend 
hcbwen  adj.  ,blue,  azure,  purple,  discoloured*  und  hdwian  ,to 
view,  look,  inspect*.  Ferner  -hdwe  im  comp,  earfop-hdwe  adj. 
jdifficilis  uisu^ 

Die  sippe  ist  toa-ableitung  zur  wurzel  *A!  ^leuchten, 
scheinen',  litt,  in  fiywas  adj.  , weiss,  schimmelfarb*,  fiywis,  fem. 
-e,  subst.  mob.  ,der  weissschimmeP  von  pferden. 

hlaifs. 

Masc.  ,apTo;'.  Hat  nichts  mit  *lebe-  in  mhd.  W>ekiioche, 
lebezelte  zu  tun,  das  vielmehr  entlehnung  aus  lat.  llbum,  libus 
,kuchen,  fladen'  ist,  mit  'e  aus  l  wie  in  segan,  Signum,  Man 
vgl.  vielmehr  griech.  xXtßavo;  m.  ,geschirr  zum  brotbacken, 
backofen',  woher  xXTßavsü?  ,ofenheizer  und  bäcker*,  sowie  iiXi- 
ßavtTYji;  apTo«;  ,im  ofen  gebackenes  brot^  xXißavo(;,  vielleicht  ans 
*kllbhr}>no8j  mit  b  für  6ä,  kann  eine  wurzel  *klibh  ,backen' 
ergeben,  zu  der  germ.  *AZaiSa- als  ,gebäck,'  österr.  ,da8  bacht', 
sich  als  ablautform  verhält.  /.Xißavo^  selbst  müsste  dann  ,der 
bäcker'  mit  gegenständlicher,  nicht  persönlicher  bedeutung  sein, 
vgl.  etwa  nhd.  ,8chnellsieder'  als  kochgerät. 

hlamma» 

Acc.  sg.  in  .  ,  .  hlamma  unhulpins  ^elq  .  .  .  zarfCBa  toO  ha- 
ß6Xoü,  in  . . .  laqueum  diaboli'  1  Tim.  3,  7  und  6,  9. 

An  der  ersten  stelle  cod.  A  obsc,  in  B  nicht  erhalten. 
An  der  zweiten  in  A  obsc,  in  B  jah\\hlamma  cl.  Uppstrom. 
Dazu  masculin  und  mit  i-suffix  au.  hlemmr  m.,  dän.  lern,  ,luke, 
klappe,  fallthüre',  mit  der  eine  Öffnung  im  boden  oder  dach 
geschlossen  wird,  ,operculum^  Somit  hlamma  eine  zuschlagende 
klappe  als  tierfalle ,  wozu  Salzburg,  schlaghäusel  gleich  ,vogel- 
falle'  zu  vergleichen  ist. 
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Das  bild  der  schlinge,  des  fallstrickes ,  fangnetzes  des 
griech.  xa^^?  und  des  lat.  laqueus  ist  also  im  got.  texte  durch  ein 
anderes;  und  zwar  das  der  klappenfalle  ersetzt.  Uebrigens  wird 
auch  für  griech.  xo^i?  die  bedeutung  ,schlagbauer'  angegeben. 

Das  germ.  wort  gehört  zu  ags.  hlimman  stv.  ^to  sound, 
roar,  clang,  clash^,  grundbedeutung  ^schlagen'  als  akustische  er- 
scheinungy  z.  b.  scildas  hlüde  hlummon  ^die  Schilde  schlugen 
laut  auf  einander',  oder  ic  ne  lehyrde  bütan  sd  hlimman  ,ich 
hörte  nichts  als  den  Wellenschlag  der  see^  Daher  auch  ags. 
hlemy  hlemmes  m.  ,a  sound^  crash'  eigentlich  ^schlag',  z.  b.  ndn 
mann  ne  %ehierde  ne  cexe  hlem  ^niemand  hörte  den  schlag  der 
axt*  und  auch  as.  Hei.  hlamon  swv.  vom  klatschen  der  wogen 
gegen  das  schiff. 

hlauts. 

hlauts  imma  urrann  ^T>^ct/z^  sorte  exiit'  Lc.  1,  9  von  Za- 
eharias,  den  das  loos  trifft  zu  opfern,  du  dailai  hlautis  ,£1; 
TYiv  [j(.ep(5a  Toö  xXnjpcü ,  in  partem  sortis'  Col.  1,  12.  in  Jtammei 
(nämlich  Christus)  hlauta  gasatidai  wesum  jlv  w  %a\  ixXnjOr^fjLev, 
in  dem  wir  als  loos  eingesetzt  worden  sind'  Eph.  1,  11,  lat.  an- 
ders ,in  quo  etiam  sorte  uocati  sumus'.  Dazu  rein  sinnlich  wair- 
pandans  hlauta  jßaXXovre;  xXijpov,  mittentes  sortem'  Mc.  15,  24, 
von  den  kriegsknechten ,  die  die  kleider  Christi  unter  sich 
verteilen,  wörtlich  ,mit  dem  loose  werfend'. 

Ahd.  hloz  ,sors',  auch  kurzvocalisch  ablautend  hluz  als 
durchs  loos  zugefallenes  grundstiick:  territorium  quod  uulgo 
dicitur  einan  hluz,  zum  stv.  hleozzany  liozan  ,sortiri'. 

Zu  litt.  kliüstUy  kliüwü  auch  kliünü^  inf.  kliüti,  intr. 
ybangen  bleiben',  klixidaü,  kliudyti  trans.  ,anhaken  machen' 
und  nominalbildungen  kliute  f.  ,etwas  woran  man  hangen  bleibt', 
kliütia  f.  ,ein  hindernis,  ein  sperrbaum,  sperrpfahl',  lett.  klüstu 
und  klütvu,  inf.  klüt  ,werden,  gelangen'  gödd  klüt  ,zu  ehren 
gelangen'  und  klüdlt  ,zufällig  wohin  kommen',  zumeist  refl. 
klüditu  jUmher  irren',  ferner  nominalbildung  plural  klütas  -u 
,das  Schicksal'  wie  etwa  nhd.  ,die  loose'. 

Die  grundbedeutung  des  germ.  verbums  *hlüt-,  vorgerm. 

*klüd' y   scheint  also  wohl  ,hangen  machen,   anhaften   machen' 

zu  sein.   Dann  ist  hlauts  rein  sinnlich  ,dasjenige  (stäbchen,  oder 

anderes  Sinnbild),  was  an  einem  haften  bleibt,  was  einem  zufällt'. 

8* 
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hleibjan. 

,dtvTiAaixßav£GÖai ,  sich  jemandes  annehmen*.  Nur  Einmal 
hleibida  Israela  phimagu  seinamma  ,<ivx£Xiße':o  'laporjX  xotJb; 
ouTou,  suseepit  Israhel  puemm  suum*  Luc.  1,  54. 

An.  hlifa,  3.  pl.  prät.  hlifdu  ^beschützen,  beschirmen,  zur 
schlitzwehr  dienen'  mit  dem  dativ;  hilf  i.y  pl.  hlifar  ,be8kyttel- 
sesmiddeP.  Ahd.  Ithan  stv.  ,parcere':  du  ne  Übest  uns,  perf. 
er  leib  dem  iungen  durch  die  besneidunge'j  auch  swv.  liben  :  er 
libet  imo  ,parcet%    perf.    er  lipta  ,pepercit'  u.  a. 

Ags.  hlißan,  p.  -ode,  ,to  stand  ont  prominently,  tower  up, 
to  be  raised  high*  enthält  den  ursprünglicheren  sinn  des  ver- 
bums, bedeutung  ,schützen,  schirmen^  got.,  an.  und  ahd.  be- 
zeichnender weise  mit  dem  dativ  der  person  construiert,  ent- 
wickelt aus  ,8ich  vor  jemand  stellen,  sich  schützend  über  einen 
aufstellen'. 

Lat.  cUpäv^y  altlat.  clüp^us,  ,der  römische  rundschild^  in 
keiner  weise  heranzuziehen. 

hleiduma. 

,e{Kl)vu|AO(;,  iptcrepo?,  links',  fem.  hlei^umei  ,die  linke',  wie 
nhd.  für  ,die  linke  band'.  Alter  Superlativ  mit  vollem  suffixe 
griech.  -TafAo?,  germ.  -jfmmd-.  Gleicher  bildung  aftunuiy  ifhima 
und  ags.  in  neopemest,  nipemest. 

Die  Superlativbildung  unmittelbar  aus  dem  verbum  griech. 
xAi-vci)  trans.  ,beuge,  lehne',  lat.  cli-no  ,beuge,  neige,  senke', 
litt,  ßlie-jü^  ßlii'ti  trans.  ,anlehnen',  ahd.  ih  hli-nem  intr.  ,86- 
cubo',  leinen  trans.  ,reclinare,  ponere'. 

Bedeutung  nicht  etwa  euphemistisch  ,die  geneigtere  band, 
Seite'  u.  dgl.  als  ,glückverheissend'  wie  griech.  aptorepi^  J^^k*, 
sondern  ,die  schwächere'.  Nhd.  ^rechts,  die  rechte  band'  za 
ahd.  reht  ,rectus,  justus,  aequus,  sanus',  ursprünglich  ,anfge- 
richtet,  aufrechtstehend'  und  hleiduma  »geneigter,  gesenkter, 
schwächer'  sind  sinnliche  gegensätze. 

hlifan. 

Stv.  ,xX^x:6iv,  furari'.  Ausser  präsentischen  formen  belegt 
einmal  die  3  sg.  opt.  perf.  hieß  Eph.  4,  28.  Hiezu  Einmal  das 
nomen  agentis  hliftus  ,xX^xTr|<;,  für'.    Lat.  cUpo^  cUpire  ,8tehlen'. 
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griech.  xXixcci)  dasselbe,  wozu  xAexTr^?  ,der  dieb'  und  ablautend 
xXoTOfJ  ,der  diebstahl%  xXdjtj;,  xXwx^q  ,der  dieb'.  Hiezu  auch 
lett.  sUpjUy  alepu,  slept  , verbergen,  verheimlichen,  hehlen', 
slSpejs  ,ein  hehlerS  slepens  ,heimlich,  verborgen,  hinterlistig', 
litt,  alepiüy  slepti  trans.  , verbergen,  verstecken'. 

Apreuss.  auklipts  ,verborgen'  wohl  aus  dem  germ.  entlehnt, 
mit  Untersatz  k  für  A  und  p  für  /,  also  einem  verbaladj. 
*hliftctz,  lat.  cUptits  entsprechend. 

hlija. 

Nur  Einmal,  jah  gawaurkjam  hlijans  prins  ,xal  icotT(5ff(*)[jt.£v 
Tpet?  oxTQvi?,  et  faciamus  tria  tabernacula'  Mc.  9,  5. 

Der  themacharacter  des  wortes,  ob  an-  oder  a-stamm,  ist 
nicht  ersichtlich. 

Zu  lett.  slinu  und  sleiju,  aUju,  slit  »anlehnen,  stützen, 
in  die  höhe  richten',  litt,  ßliejüy  ßlUti  ,anlehnen',  reflex. 
ßlaitaüs,  ahd.  hli-nem  ,secubo'. 

Das  got.  wort  ist  mit  j^aCnJ-suffix  aus  der  reinen  verbal- 
wurzel  gebildet  *hli'ja(n)y  orthographische  auslassung  eines  w 
(Uhlenbeck)  ist  in  demselben  nicht  anzunehmen. 

Dass  der  begriflF  ,zelt,  hütte'  von  dem  eines  aufgerichteten 
gerüstes  ausgehe  ist  zweifelhaft,  eher  erläutert  sich  hlija  aus 
,8ecubare'  als  gedecktes  feldlager. 

Auch  got.  hleipra  stf.  dasselbe  kann  mit  umbr.  kletra, 
lat.  in  clitellae  ,saumsattel,  packsattel'  nur  von  der  gemeinsamen 
grundbedeutung  ,lager'  aus  begriflFen  werden. 

Nom.  hlija  vorzuziehen,  weil  -Jon  noch  in  got.  zeit  pro- 
ductiv.  Der  acc.  pl.  frijans  zu  nom.  sg.  freis  ist  kein  argument 
für  *hlei8]  ags.  hliow,  hUo  n.  ,a  shelter,  covering',  an.  hly  n. 
,warmth',  dän.  ly  ,shelter',  afries.  hli  ,schutz'  können  nicht  ver- 
glichen werden,  weil  sie  u?a-suffix  haben.  Ebenso  mhd.  lie,  liewe 
stf.  ,laube'.    Die  gründe  Zimmer's  QF.  13,  308  für  nom.  *hlei8 

sind  also  hinfUUig. 

hnasqus, 

hnasqjaim  wastjom  ,dv  fjLaXaxoi?  IptaTbi?,  mollibus  uesti- 
mentis'  Lc.  7,  25.  Nur  drei  stellen,  alle  dreimal  dat.  pl.  und 
von  kleidem  gesagt.  Aisl.  hnaskr  ,brisk,  alert'.  Dazu,  nach 
Sievers  ablautend,  ags.  hnesce,  hnysce  adj.  ,nesh,  soft,  delicate, 
tender',    contrastiert    mit   heard.     In   identischer   bindung   wie 
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im  gotischen:  mann  hnescum  ^yrlum  zescrydne  ^hominem  mol- 
libus  uestitum';  hnesceum  Uafum  ,with  soft  leaves*.  Davon  hne- 
scian  intr.  u.  trans.  ,to  soften^ 

Germ,  als  *hna8ku-,  *hne8ku-  anzusetzen,  da  ein  sufBx  sqaj 
squ  unerweislich.  Für  den  allein  belegten  dat.  pl.  hnaaqjaim 
könnte  auch  eine  nominativbildung  ^hnasqueis  aus  *hncukuia- 
geltend  gemacht  werden,  wie  got.  ufarskadwjan ,  gcLskadweins 
mit  w  aus  thematischem  u  in  akadus.  Aber  es  wird  das  Ver- 
hältnis von  aggwus  vorliegen  und  nominativisches  q  aus  den 
casus  mit  j  in  der  flexion  entstammen.  Also  *hna8qtM  flir 
eigentliches  ^hnaskus  wegen  etwa  nom.  pl.  *hn(isku\ai. 

Germ,  ^hnasku-  vielleicht  zu  griech.  xvdu),  inf.  %rr^ 
,schaben,  kratzen,  reiben^  xvaBaXXw  dasselbe  (hxXXw  wohl  aus 
-aXjw)  zu  einem  verbalnomen  *>cvaBaX6?.  Der  begriflF  ,weich' 
kann  aus  ,zerrieben'  abgeleitet  sein. 

hnupo. 

atgibana  ist  \\  mis  hnujjo  leika  meinamma  \\  cod.  A.  (satis 
clare  Uppström)  ,l360r^  ptot  a%oko^  vfi  capxi,  datus  est  mihi  Stimulus 
carnis  meae'  2  Cor.  12,  7.  Ebenda  mit  t:  hnuto  clare  Uppström 
cod.  B. 

Gemeint  ist  die  spitze  des  Stachelstockes  zum  antreiben 
und  lenken  der  tiere.  Eine  orthographische  vertauschung  von 
P  und  t  sehr  selten.  Vgl.  etwa  p  für  t  in  aflepanda  Mo.  2,  9 
oder  witups  für  vntuU  in  Mc.  10,  8. 

Dazu  mit  anderem  suffix  an.  hnüdr  m.  ,stok^  textlich  gleich 
lat.  ,sudes^  Fritzner,  (lat.  südis  ,ein  kürzerer  pfähl,  spitze*). 
Die  länge  des  vocales  in  hnüdr  ist  aber  für  hnupo  nicht  ve^ 
bindlich. 

Beide  bildungen  doch  wohl  zu  hnjöda  stv.  ,slaa,  st0de, 
banke,  hamre,  klinke*,  ags.  erweitert  hnossian  swv.  ,to  beat, 
strike*. 

hoha. 

Nur  öinmal.  ni  manna  uslagjands  handu  seina  ana  hohan 
,ou3£'^  iTctßaXXwv  xy)v  "^ffi^^  auxoö  It:  d'poTpov,  nemo  mittens  manum 
suam  in  aratrum*  Lc.  9,  62. 

Ahd.  huohili  vel  suoli  (suolinun)  ,aratiunculas*.  Dazu 
ablautend  ahd.  haho  ,carpentus*  und  mit  geminata  kk  aus  gut- 
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tnralis  +  ^^-  ^I^d*  hakko  ,iincinaS;  furca^,  isl.  haki  ^a  hook';  ags. 
hacaj  hceca  ^pessulus^ 

Dazu  litt,  ßakä  f.  ,ast,  zinke  des  hirschgeweihs',  ßäke 
,die  gabeP,  lett.  sakas  m.  ,kummet^  und  ,mistgabel',  Saka  fl.  n., 
linker  nebenarm  der  Düna,  als  ,gabeP  oder  ,a8t'  gedacht. 

hraitvadubo, 

,TpuY(i)v,  turteltaube^  Nur  Einmal:  gajuk  hraiwadubono 
Lc.  2,  24.  Tpü^Ciiv  von  Tp-ji^w  ,girre',  aber  dubo  vermutlich  von 
der  färbe  ir.  dub  ,schwarz',  gall.  Dubia  fl.  n.,  griech.  in  TÖcpo; 
m.  ,rauch,  dampf  als  ,der  schwarze' ;  Tij<p(i),  66(}/(i),  T^öufAfjiÄi,  lT6(pr,v 
^rauchy  dampf  machen*.  Die  Übersetzung  von  hraitcadübo  als 
^eichentaube'  wohl  falsch^  das  tertium  comparationis  wäre  dabei 
unerfindlich.  Besser  ,bluttaube'  von  der  fUrbung,  denn  die 
turteltaube  hat  roten  hals  und  oberbrust. 

Got.  *hrai'Wa-  vielleicht  also  ursprünglich  ,blut'  und 
an.  Ärce,  as.,  ahd.  hreo,  ags.  hrdw,  afries.  Are  n.  ,cadauer', 
eigentlich  ,der  blutige  leichnam  eines  erschlagenen'.  Das  Ver- 
hältnis zu  Utt.  kraüjas  m.  ,das  blut'  nicht  ganz  klar.  Metathese 
von  auia  zu  aiua  unwahrscheinlich.  Eher  beruht  germ.  *hraiua 
auf  compromiss  zwischen  ursprüngUchem  *hra'^ia  und  einer 
syncopierten  nebenform  *hraia. 

hrot. 

Neutr.  ,St5[jLa,  (tt^y*')'?  sechs  belege  mit  einheitlichem  t,  Z.  b. 
ei  uf  hrot  mein  inn  gaggais  ,?va  (xou  uxb  ttjv  otsyiqv  elc7dX0Yj(;,  ut 
intres  sub  tectum  meum'  Mt.  8,  8.  Dazu  mit  «^suffix ,  ver- 
mutlich schon  vorgerm.  assimilation  dst  ">  8t,  as.  hrost  m. 
^sparrwerk',  Hei.  2315 — 16  so  he  (Christus)  ina  tho  kuman 
gisah  thurh  thes  hüses  hrost  von  dem  kranken,  der  durch  das 
dach  zu  Christus  an  seilen  hinabgelassen  wird,  wegen  der 
unmittelbaren  zugang  hemmenden  Volksmenge. 

Ags.  hröst  m.  ,a  wooden  framework  of  a  roof,  a  roost, 
petaurum',  scot.  roost  ,the  inner  roof  of  a  cottage  composed 
of  spars  reaching  from  the  one  wall  to  the  other'. 

Ferner,  identisch  mit  dem  got.  werte,  aisl.  poetisch  hröt 
n.  ,a  rooP  in  kenningen,  woher  auch  hrötgandr  ,das  feuer'  als 
,dachgespenst'.  Germ.  *hröta-  vielleicht  ablautend  zu  griech. 
xpaSr^   ,wipfel,   spitze   eines   baumzweiges'  und   dieses   wohl   zu 
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xdpä  n.  jhaupt',  xpnj-osiJLvov  ,kopf  binde'  Aeschyl.,  xapäv6a)  ^vollende', 
also  ,wipfel'  als  ,kopf  d.  i.  joberster  teiP. 

Der  begriflF  dach  wäre  durch  ,kopf  des  gebäudes'  vermittelt. 

hrugga. 

Nur  Einmal:  niba  hrugga  aina  ,el  [xrj  ^dßBov  jjuSvov,  nisi 
uirgam  tantum'  Mc.  6,  8.  Deutlich  der  reisestab ,  den  allein 
Christus  seinen  Jüngern ,  als  er  sie  entsendet  ^  auf  den  weg 
mitzunehmen  erlaubt. 

Ags.  hrung,  -e  f.  ,teil  eines  wagens',  engl,  rung  ,one  of 
the  rounds  of  a  ladder,  also  a  staff%  nl.  ronge,  mnl.  ronghtj 
mhd.,  nhd.  runge  ,8prosse  einer  wagenleiter',  isl.  röng  ,a  rib 
in  a  ship',  ablautend  zu  gemeingerm.  *hringaz  ,ring,  kreist 
Die  benennung  der  runge  geht  selbstverständlich  nicht  von 
ihrer  erstreckung  in  die  länge,  sondern  von  ihrer  drehrunden 
form,  beziehungsweise  dem  kreisförmigen  durchschnitt  ans. 
Bedeutung  also  ,rundholz^ 

hruks. 

Nur  Einmal,  faur  hanins  hruk  ,TCpiv  deXixxopa  ^wv^aat, 
prius  quam  gallus  cantet'  Mt.  26,  75.  Davon,  dreimal  belegt, 
das  swv.  hräkjan  ,9a)velv,  cantare',  3.  sg.  pr.  hrukeip  Joh.  13,  38, 
3.  8g.  prät.  hrukida  Mt.  26,  14,  Joh.  18,  27,  immer  vom  krähen 
des  hahnes  gebraucht.  Hiezu  ablautend  ahd.  rohofiy  rohen, 
ruhen  ,rugire'  vom  brüllen  des  löwen,  rohunga  ,mngitu8'  und 
jgrunnitus'  mit  syncope  der  gutturalis  ruod  ,rugitus*  und  irru- 
ota  ,rugiebat'  (GraflF  2,  432).  Eine  kurzvocalische  nebenform 
des  substantivums  hrüks  mit  allgemeiner  bedeutung  ,ruf,  schrei' 
erhalten  in  den  deutschen  p.  n.  Wolfhroc^  Reginroc,  ühroc, 
Sigiroh  (siegesschrei) ,  Hiltiroch,  Gundoroh  (kampfruf),  Pe- 
rahtroh  u.  a.    Auch  rugisch  Ferdeinichus. 

Nahe  liegt  litt,  krukinti,  krukiniti,  krukaiti  intr.  vom 
grunzen  der  schweine,  krüke  f.  1.  das  gegrunze,  2.  die  schweins- 
schnauze  als  ,grunzende'.  Das  setzte  aber  für  germ.  *AröA-  eine 
entstehung  aus  vorgerm.  *krükna-j  *krükno-  voraus.  Oenus  und 
themachar acter  des  got.  wertes  ist  nicht  auszumachen.  Nach 
dem  mascul.  hrops  Eph.  4,  31  vermute  ich  masc.  hruks  und 
nach  dem  a-umlaut  in  ahd.  -hrocy  rohen  ein  thema  ^hruka-. 
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Wegen  des  fehlenden  h  gehört  ags.  rocettan  ,eructare', 
mhd.  rochzeUj  vom  quaken  des  frosches  gesagt,  wohl  nicht 
hieher.  An  das  zweite  aber  scheint  sich  älter  deutsch  ruczen^ 
ruckaussen  ,ructare'  (Diefenb.  aus  glossaren),  nhd.  rucksen^ 
ruchsen^  appenzell,  ruggüsza  vom  girren  der  taube,  mhd.  (Renner) 
ruckauzzen  und  hess.  ruckert  ,der  tauber'  anzuschliessen.  Dazu 
auch  mhd.  rucku  als  ruf  der  taube. 

hugs. 

Nur  Einmal,  in  uswissja  hugis  aeinis  ,dv  jjLOTaiiTt)'«  xoö 
vob^  a^Twv,  in  uanitate  sensus  sui'  Eph.  4,  17. 

Davon  abgeleitet  swv.  hugjan  ,(ppov£Tv,  SoxeTv,  vofjiit^eiv', 
hugjan  hauhaba  ,0'^|Xo9pov£Tv',  waila  hugjan  ,£uvo£Tv'. 

Ahd.  ther  hugUy  acc.  auch  huki^  huge  ,animus,  sensus, 
intellectus',  huggen,  hukkan  ,cogitare,  recordari',  as.  acc.  ferahtan 
hugi  ,lebendigen  geist'  Hei.  22,  an.  hugr  m.,  gen.  -ar^  pl.  -ir 
,8J8elen  som  ssede  for  menneskets  aandelige  evner  og  virksom- 
hed,  animus^     Ags.  hyge  m.  ,mind,  heart,  soul^ 

Das  wort  also  u-  und  i-stamm.  Grundbedeutung  ,seele' 
zu  litt,  kaükas  1.  zwerghafter  geist,  2.  ungetauft  gestorbenes 
kind,  beides  eigentlich  ,abgeschiedene  seele^ 

hugs. 

hugsis  Kaballarja,  ,fundi . . .  Caballariae'  in  den  lat.  Unter- 
schriften der  urk.  von  Arezzo. 

Deutsch  vielleicht  im  o.  n.  Htixori^  Hucxori,  Huxeri  9.  jh. 
,Höxter'  an  der  Weser,  etwa  ar/a-ableitung  von  *hux. 

Das  got.  wort  gehört  zu  aksl.  kuku  ,aduncus',  ai.  kucati 
jSich  krümmen*,  nhd.  in  hocken^  hucken  ,kauern'  und  ist  als  ,ein- 
biegung'  zu  verstehen,   etwa  wie  oberdeutsch  ,winkel'  in  o.  n. 

Die  got.  bezeichnung  kaum  ,fundus'  als  solcher,  sondern 
eine  detaillierte  benennang  des  liegenden  bodens  nach  be- 
stimmtem topischen  gesichtspunkte. 

Vgl.  zur  hier  angenommenen  bedeutungsübertragung  lat. 
coxa  1.  hüfbe  2.  coxa  agrorum  die  ,einbiegung'  gleich  ,angulus^ 

hunsl, 

armahaiHipa  toiljau  jah  ni  hunsl  ,IX£o;  Ö^Xw  xal  ou  Ouciov, 
misericordiam    uolo    et   non    sacrificium'   Mt.  9,  13.     hwarjatoh 
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hunsle  ,7cac7a  Ouafa,  omnis  nictima^  Mc.  9^  49.  ei  sahwcusuh . . .  pugg- 
keip  hunsla  saljan  gupa  ,Tva  xa<; . . .  $ö^  XaTpe{av  xpoa^ specv  tc^  Oec^, 
ut  omnis  .  .  .  arbitretur  obseqniam  se  praestare  deo^  Joh.  16,  2. 
An.  hunsl  und  hüsl  n.  ^Kristi  legeme,  hostien  i  den  hellige 
nadvere'^  also  taka  hüsl  =  ,taka  corpus  domini,  taka  ])j6no8to^ 
Ebenso  ags.  hüsl^  Msel,  hüsul  n.  ^the  eucharist^  Das  wort 
ist  genn.  «Zo-ableitung  wie  got.  swumfslj  preihsly  ahd.  wehsal 
zu  sioimman,  preihariy  ivichan,  es  ist  also  wahrscheinlichy  dass 
hunsl  gleich  diesen  und  den  bildungen  mit  mittelvocal  got. 
8wartizly  as.  gurdisli,  nhd.  häcksel  zu  *8wartjan  ^schwärzen', 
galrdariy  hacken  verbaler  abkunft  sei.  Nach  der  beliebten 
Zusammenstellung  mit  aksl.  av^tüy  apreuss.  sioinUy  ]iti,fiw€fiUUy 
lett.  sweU,  avest.  spefita  ,heiUg'  müsste  hunsl  ^heiligung^  be- 
deuten. Welchen  teil  der  opferhandlung  und  von  welchem  ge- 
sichtspuncte  aus  ihn  das  wort  benennt,  ist  aber  zweifelhaft.  An 
eine  begriffliche  entsprechung  zu  den  beiden  griech.  ausdrücken, 
die  das  wort  übersetzen,  öuaia  ,brand,  räucherung*,  oder  Xanpeia 
,darbringung  des  opfers^  zu  Xaxpov  ,arbeit8lohn^,  ist  kaum  zn 
denken,  eher  an  eine  bedeutung  ,ueneratio^  Gab  es  ein  germ. 
dem  lateinischen  canere  entsprechendes  verbum  *han'y  *hön'y 
so  kann  *  hunsla- ,  mit  tiefstufe,  ^liturgischer  gesang*  sein.  Vgl 
tiefstufe  auch  in  slaühts  zu  slahan. 

hwairnei. 

hwairneina  staps  ,>cpav(oü  tötco?,  caluariae  locus'  Mc.  15,  22, 
Zu  an.  hverr  m.  ,kes8eP,  hverna  f.  ,gefUss  in  dem  etwas  ge- 
kocht wird^  Begriffsentwickelung  von  ,kessel,  topf^  zu  ,him- 
schädel'  wie  in  roman.  testa^  tete,  oder  im  deutschen  ,kopf . 

hwaiwa, 

Adv.  jTCü)?,  Tzoiai;^  t(,  w?'.  Ahd.  huueo,  uuieOy  uueo  ,quam, 
ut,  quomodo,  qualiter'. 

Zu  *hwai'Wa  vgl.  man  litt.  ka%  und  kal-po^  abgekürzt  kai-f 
,wie,  als',  temporal,  vergleichend  und  fragend,  das  sich  ebenso 
zu  käs  ,wer'  stellt,  wie  hwai-wa  zu  got.  hwas.  Identität  von  -tca 
und  -po  aber  nicht  zu  behaupten.  Litt,  taip,  talpo  adv.  ,8o'  (ge- 
sprochen meist  teipy  telpo),  auch  erweitert  mit  jaü  ,schon':  tni- 
pojaüy  neben  einfachen  tai,  tay  conj.  ,so'  (wozu  auch  die  anders 
gearteten  erweiterungen  talgig  taygi  ,also',  folgernd  und  wieder- 
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aufnehmend;  nnd  taipat  ^ebenso^  desgleichen^,  identificierend^ 
zusammengesetzt  mit  pät  —  identificierendes ,  oder  unmittel- 
bare nähe  ausdrückendes  adv.  zum  pron.  pät8  ,er  selbst*,  wie 
tBnpät  ,ebendort*,  c£iapäi  ,ebendaselbst',  prie  pät  wandeüs 
^dicht  am  wasser'  —  auch  taipajeg,  gekürzt  taipag,  ,ebenso, 
desgleichen',  wohl  zusammengerückt  mit  pajegä  ,begriflFs ver- 
mögen', also  tai-pajeg  ,in  demselben  sinne')  enthält  vermutlich 
im  zweiten  teile  die  präp.  pö  ,an,  bei,  durch'  in  älterer  ad- 
verbialer function,  was  dann  auch  für  kalpo  gelten  muss. 

hwaiwa  kann  auf  *qoiq6dy  urgerm.  *hwai-hwd,  zurück- 
geführt werden  und  im  zweiten  teile  den  neutralen  nom.,  acc. 
sg.  des  pronomens  hwas^  got.  hwa,  enthalten. 

hwe, 

,womit*,  adv.,  instrumentaler  ablativ.  hwe  wasjaip  ,t{  iv- 
36aTjCÖ£'  Mt.  6,25.  hwelaups  ,7:6c7o?,  wie  gross'.  Aus  *qued]  abla- 
tivische bedeutung  eigentlich  ,auf  welche  weise'. 

Vgl.  die  lat.  adverbien  auf  -e:  certe  ,mit  gewissheit,  sicher', 
optime,  facillume  ,auf  beste,  leichteste  weise',  sowie  »e,  in  comp, 
noch  sed-,  z.  b.  sBd-itio  ,zerwürfnis',  als  präp.  gleich  ,sine,  ohne', 
als  präfix  ,bei  seite,  besonders'.  Ebenso  gebildet  got.  pe  aus 
*ted^  eigentlich  ,auf  diese  weise',  in  ni  pe  haldis  ,non  eo  am- 
plius'  und  dieses  adv.  vielleicht  auch  in  pande^  pandei  ,wenn  aber, 
so  lange  als,  weil  da'  aus  pan  ,dann,  wann,  aber,  also'  plus 
j[>g,  mit  ursprünglichem  accenttypus  *pänpB,  Der  identischen 
bildung  sind  ferner  got.  swe  correlativum  zu  swa  ,wie,  wq',  sowie 
die  adverbien  der  richtung  hidre  ,hieher',  jaindre  ,dorthin',  die 
conjunction  unte  ,bis,  denn,  das',  aus  und  +  *  ^  as.  te^  ahd. 
zi,  mhd.  ze,  das  temporaladverbium  '  simle  ,einst,  vormals, 
ehedem*  zu  lat.  aemel  und  das  modale  adverbium  sware,  swarei 
,vergebens,  umsonst,  ohne  grund,  Swpeiv,  etxij,  etq  x£v6v,  [xätt^v'. 
Ein  ursprünglicher  ablativ  *  smed  >  -me-  vielleicht  auch  in  den 
pronominalen  dativen  hwammeh  aus  *hwam-zme  und  hwarjammeh 
Jedem',  ausserhalb  des  deckungsverhältnisses  durch  die  con- 
junction h  gekürzt  zu  ma :  hwamma^  hwarjamma  ,wem,  welchem'. 

hiüilftrjo8. 

Nur  Einmal,  jah  duatgaggands  attaitok  hioilftrjom  ,>wcl  wpoa- 
eXOwv  r^^oLio  t^^  Gopou,    et  accessit  et  tetigit  loculum'  Lc.  7,  14. 
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Ahd.  ehauj  ags.  emn.  Germanische  entwickelung  von  hn 
aus  mn  mittelst  articalationsverschiebung :  bilabiales  m  za 
labiodentalem  i.  Altes  präsentisches,  passives,  oder  mediales 
participium  zu  i  ,gehen':  *i-mnÖ8  >  *emnaz,  *'ibnaz  als  das, 
was  sich  erstreckt,  sich  ausbreitet,  oder  das,  was  begangen 
werden  kann,  was  flach  ist.  In  ähnlicher  weise  die  begriffs- 
vermittelung  bei  griech.  'j:68tv6(;  zu  xeS  ,gehen^ 

iddja, 

3  sg.  prät.  ,gieng^  Aus  *ijja,  älter  *ijj^,  *6'%jedy  al 
dyät.  Die  pluralformen  iddjedum,  iddjedup,  iddjedun  ftihren 
die  ursprüngliche  3.  singularis  *iddjed  fort,  d.  h.  sie  verhalten 
sich  wie  lat.  aueto-te,  habeto-te  aus  aueto^  habeto  mehr  der  endong 
von  avste^  habete.  Ebenso  waurhtedum  aus  alter  3.  sing. 
*worhted^  got.  waurhta  u.  s.  w. 

Ags.  eO'de  wäre  got.  ^iddja-da.  Es  enthält  vermutlich  die 
erste  sg.  prät.  ig.  *5-i;öw,  ai.  äyäm  +  der  endung  der  ^p^ä- 
terita.  Aehnlich  ahd.  te-ta,  td-tun,  as.  de-da,  dd-dun^  ags. 
di-dsy  di'don  wie  neri-ta,  nasi-da  mit  dem  ablautenden  verbal- 
stamme  *dhe  im  ersten  teile  (nicht  reduplication !)  und  der 
endung  des  ^präteritums  im  zweiten. 

idreiga. 

daupein  idreigos  ,ß<ixTic7[jLa  [leza^^oiaq^  baptismum  poemten- 
tiae'  Mc.  1,  4.  inu  idreiga  ,a|ji.6Ta[JL^XrjTa,  sine  poenitentia'  Rom. 
11,  29.  Dazu  ein  secundäres  verbum  idreigonds  ,ii.£TafxeXT|Ö£i;. 
poenitentia  ductus'  Mt.  27,  3. 

An.  idra  Jemand  betrübt  machen',  idrast  ,betrübt  werden', 
idran  f.  ,reue,  bedauern,  mit  dazu  gehöriger  oder  darauf  fol- 
gender bekehrung,  besserung'  wie  lat.  poenitentia.  idrandi  m. 
,mensch  der  seinen  sinn  verändert  und  sich  bekehrt'. 

Grundbedeutung  des  nordischen  verbums,  das  ahd.  ^üaran, 
*itaren  lauten  müsste,  also  ,umkehren,  verändern'  zu  got  tj^ 
conj.  ,aber',  als  präfix  id-,  gemeingerm.  ed-,  id-  ,re-'. 

Got.  idr-eiga  seltenes  adjectivabstractum  auf -ä,  zu  *idr'eig8 
,umkehrend,  sich  verändernd,  sich  grämend'  und  dieses  unmittel- 
bar zu  einem  dem  an.  idra  entsprechenden  verbum,  etwa  *idran 
(ai-classe).  Auf  änderung  des  sinnes  zielt  auch  griech.  {xs-rivwa 
als  spätere  erkenntnis,  änderung  nach  besserer  einsieht. 
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Mit  an.  idr  n.  pl.  und  idrar  f.  pl.  ,eingeweide'  ist  das 
got.  wort  trotz  stomachus  und  stomachari  nicht  zu  verbinden^ 
da  ahd.  intuoma  ,eingeweide',  innod  m.  pl.  ,alvu8',  innodi  ,vis- 
cera',  ags.  innop,  innap  ,alvus,  uterus',  pl.  innepcts  lehren,  dass 
diese  sippe  auf  der  präpos.  in:  au.  iy  compar.  adj.  idri  ,dev 
innere',  superl.  innstr  beruht. 

Also  idr  n.  pl.,  mit  d  aus  n  wie  in  madr,  umord.  *manR, 
ursprünglich  als  ^inR,  got.  "^1712;,  vom  comparativ  überhaupt 
nicht  verschieden.  Auch  lat.  intestina  beruht  auf  einer  Weiter- 
bildung aus  intus,  in. 

Da  nun  aber  das  d  in  idr  specifisch  nordisch  ist,  und 
gotisch  nicht  vorliegen  könnte,  ist  die  ableitung  von  idreiga 
aus  der  ,eingeweide'  bezeichnenden  sippe  unmöglich. 

idweitjan. 

Cum  dat.,  auch  acc.  ,6vet${l^£tv  Ttvi,  exprobrare,  inprobrare, 
conuiciari^  Ahd.  *itauuizzen  und  itauuizdn  ,exprobrare,  in- 
snltare^ 

Denominatives  verbum  von  got.  idweit  n.  ,6v6t3o(;,  5v6i8tqjL6(;', 
ahd.  itawiz,  ituuiz,  ,opprobrium',  daher  betonung  got.  ^idwitjan, 
*idwlt.  Die  Bedeutung  ,schimpf,  schmach,  tadeP  in  -weit  ist 
nach  ahd.  wizi  ,animaduersatio,  iudicium,  poena'  entwickelt  wie 
eben  in  lat.  animaduersio  ,beobachtung,  ahndung,  rüge,  strafe', 
d.  i.  durch  den  psychologischen  Vorgang  des  in  erinnerung 
bringens  einer  strafbaren  handlung,  oder  einer  tadelnswerten 
eigenschaft.  idweit  als  ,schimpf^  ist  also  eigentlich  das  zum 
bewusstsein  bringen,  oder  das  ersichtlich  machen  einer  schimpf- 
lichen eigenschaft.  Dagegen  ist  fah*weitjan  ,auf  etwas  hinsehen* 
primäre  verbalcomposition ,  betonung  also  *ferxdtjan  ^  ebenso 
das  stv.  *fraweitany  betont  *frawitan  und  doch  wohl  von  diesem 
abgeleitet,  also  verbal,  das  stn.  fraweit  ,rache',  zu  betonen 
*fratdt  wie  fraUts  stm.  und  adj.  zu  fraUtan, 

infeinan. 

Bedeutung:  ciwAOYxvd^eoOai  ,sich  rühren  lassen,  sich  erbar- 
men'; du  cum  dat.  Iir(  Tt,  lx{  Ttvt,  in  cum  gen.  irspi  Ttvoc:  infeinoda 
du  pizai  managein  ,c7uAaY7v(IJo[jLat  bv.  Tbv  öxXov,  misereor  super  tur- 
bam'  Mc.  8,  2;  infeinoda  in  ize  ,la7rXaYX'^^^''J  ^^P^  oOtwv'  Mt.  9,  36. 
pairh  infeinandein  armahairtein  ,Sta  crcXiYX'^a  IXdoüq'  Lc.  1,'78. 
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Präteritum  auf  oda^  also  wie  bei  den  intraDsitiven  ^  re- 
flexivischen  oder  passivischen,  das  eintreten  von  zuständen 
bezeichnenden  verben  auf  -nan:  usgutnan  ,8ich  ergiessen',  in- 
drobnan  ,betriibt  werden'. 

Das  Präteritum  auf  -oda  beruht  aber  bei  infeinan  auf 
secundärer  angleichung  an  die  verba  auf  -nan  und  ^fei-nan 
hat  ursprünglich  präsentisches  n  wie  fraihnan,frah  oder  ''^keinan 
(belegte  formen:  3.  sg.  präs.  keinip,  3.  pl.  präs.  uskeinandj  1.  pl. 
m.  part.  mip  uskeinandans,  part.  perf.  *kijan8  in  uskinajata  ,f«£v'), 
wo  der  gleiche  fall  der  neubildung  des  Präteritums  vorliegt: 
3.  sg.  prät.  uakeinoda  Lc.  8,  8,  den  ich  für  infeinan  voraussetze. 

Ursprünglicher  verbaltypus  also  vermutlich  ^fei-na, 
*faiy  *fijumf  *ßjan8  wie  kei-na,  *kaiy  ^kijum,  kijans.  Daher 
*feinan  zu  ßjan^  fian^  at-classe^  ,[jt.ia6Tv,  dt^rocrrüvstv  Ttva,  jemand 
hassen'  und  faian  ^anfeinden,  tadeln'^  ai.  piyati  ^schmähen, 
verhöhnen'  mit  der  inchoativen  bedeutung  ^einem  gehass,  einem 
feind  werden'. 

Die  directe  umkehrung  der  bedeutung  von  fijan  ^hassen' 
zu  infeinan  ,sich  erbarmen'  beruht  auf  der  reflexivischen 
Wirkung  der  verba  auf  -nan:  indrohnan  ,sich  betrüben',  also 
infeinan  ,sich  selbst  feind  werden,  sich  selbst  feindlich  gegen- 
über treten,  sich,  d.  i.  sein  eigenes  gemüt,  bekämpfen'  und  ist 
im  besonderen  bei  verben  des  gegebenen  begriffes  nicht  bei- 
spiellos. Ganz  ähnlich  doch  wohl  lat.  miseror^  miseräri  ,mitleid 
empfinden,  bemitleiden',  eigentlich  reäexivisch  ,sich  unglücklich 
fühlen.' 

Mit  lat.  piu8  ,fromm'  hat  das  gotische  verbum  nichts  zu  tan. 

inilo, 

nu  inilons  ni  haband  ,vDv  8s  ':7p6<pa(7tv  oux  Ix^uotv,  nunc  autem 
excusationem  non  habent'  Joh.  15,  22.  jappe  inilon  jäppe  $unjai 
,srT£  Tpofiaei  eixe  oiktfizia^  siue  per  occasionem  siue  per  ueri- 
tatem'  Phil.  1,  18.  ei  usmaitau  inilon  pize  wiljandane  inilon 
^i^oL  c/.x.5(J^a)  TYjv  a^opptyjv  twv  OsXovtwv  «(popfAijv,  ut  amputem  occasio- 
nem eorum  qui  uolunt  occasionem'  2  Cor.  11, 12. 

xpc(pa(7ii;  ,die  aussage,  mit  der  jemand  sich  entschuldigt, 
oder  etwas  ablehnt,  grund  oder  vorwand',  auch  lat.  occasio 
jVorwand  etwas  zu  tun'.  Ebenso  d^oppw^  , vorgewendete  ge- 
legenheit'. 
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inilo  anscheinend  der  gerichtlichen  terminologie  ange- 
hörig,  abstractom  zu  einem  verbum  *inilon  ,ein wenden,  vor- 
geben' und  dieses  aus  dem  adverbium  iriy  z.  b.  in  ingaleikon 
,verwandehi',  mhd.  in  abgeleitet. 

Man  vergleiche  zur  bildung  des  verbums  aus  einem  ad- 
verbium ahd.  inndn  ,adiungere'  zu  inna  ,intus,  intra%  oder 
gaganen,  ingagenen  ,objicere',  nhd.  entgegnen  zu  gagan  ,contra', 
also  eigentlich  ,entgegenreden',  ebenso  nhd.  enoidern  ,antworten, 
vergelten',  erinnern^  oder  mhd.  avem  , wiederholen',  gerichtlicher 
terminus,  z.  b.  eine  beschuldigung  fürziehen  oder  efem,  d.  i. 
jWieder  vorbringen'  zu  aber,  aver^  afer  ,wieder',  auch  nhd. 
16.  jh.  aufnen  (Schweiz)  ,emporbringen'.  Zum  suffixe  der 
Verbalbildung  *in-ilön  aber  halte  man  nhd.  ähneln,  das  wäre 
ahd.  *anil6n,   offenbar   eine  art  kurzform  zu  mhd.   anelichen. 

Es  ist  demgemäss  für  *inilön  eine  vollere  ausdruckweise 
etwa  *inand8äkan  , einwenden'  o.  ä.,  wie  mhd.  insprechen 
,einspruch  erheben',  als  logischer  ausgangspunct  vorauszusetzen. 
Auch  im  got.  adv.  in  könnte  das  i  wie  im  mhd.,  nhd.  adv. 
in,  ein:  einwenden,  einwerfen,  einwand,  einwurf,  möglicherweise 
gelängt  sein,  aber  der  mangel  einer  Variante  mit  orthographi- 
schem ei  wäre  dann  allerdings  auffallend. 

Andere  verbale  kurzformen:  nhd.  ahnen,  mhd.  anen,  ur- 
sprünglich impers.  mir  anet  harte  groz  leit,  etwa  aus  *anaqueman 
wie  nhd.  es  kommt  mich  an.  An.  etja  ,incitare'  von  at  (Fritzner), 
also  etwa  aus  *dt  drifa  ,äntreiben'  zu  verstehen;  ahd.  anazzen 
,instigare',  entweder  adv.  ^ana-^azzen,  etja,  oder  a<;*an-bildang 
aus  adv.  ana. 

inrauhtjan, 

lesus  .  . .  inrauhtida  ahmin  jIvsßptfjn^^aaTo  to)  tuveuixoti,  fremuit 
spiritu'  Joh.  11,  33.  panuh  lesus  aftra  inrauhtips  in  sis  silbin 
,'lY;ffoÖ?  oüv  iwöcXtv  c{jLßpi|jLa){jL£vo?  h  ^auT(|),  Jesus  ergo  rursum  fre- 
mens  in  semet  ipso'  Joh.  11,  38. 

Griech.  ßpI|jLao{jLat  ,ztirnen',  vom  äusserlichen  des  affectes  aus- 
gehend, zu  ßpTfjwcCw  jbrüUe,  schnaube',  ßpI{jLr,36v  adv.  ,schnaubend'. 

Auf  einem  inneren  bilde  beruht  inrauhtjan  zu  ahd. 
riuhhan  stv.  ,fumigare',  einmal  auch  ,aestuare',  ags.  riocan 
stv.  ,fumigare'  und,  sehr  bezeichnend,  rdoc  adj.  ,fierce,  savage'; 
mhd.  riechen  ,rauchen,  dampfen'.   Ein  verbalabstractum  "^^raühti- 

Sitsnngsber.  d.  phU.-hüt.  Ol.  CXLU.  Bd.  8.  Abh.  9 
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mit  niederster  ablautstufe  ist  oflFenbar  ,da8  rauchen,  dampfen', 
als  psychischer  zustand  ,der  zorn'  und  inrauhtjan  ist  demnach 
,in  zorn  geraten,  sich  erzürnend  Man  vgl.  hiezu  nhd.  ,vor 
zorn  rauchen,  in  dampf  geraten^  sowie  bair.  dampf  gleich 
,betrunkenheit',  dampfl  ,leichter  grad  von  Verrücktheit*,  endUch 
das  Verhältnis  von  lat.  fümus  in  der  eigentlichen,  zu  griech. 
%[i.6q  in  metaphorischer  bedeutung. 

intrusgjan. 

Sechs  belege,  jah  jainai  .  . .  intrvsgjanda  ^bpLvrz^i^Mflorzx,. 
inserentur'  Rom.  11,  23,  dieselbe  form  auch  ebenda  24.  et  xk 
intrusgjaidau  ^i^a  l^o)  l-pt£VTpi(j6o) ,  ut  ego  inserar'  Rom.  11,  19. 
intrusgips  warst  ,^v£)t£VTp(c76Y;<;,  insertus  es'  Rom.  11,  17,  24.  Inf. 
intrusgjan  ,i-pt£VTp{ffat,  inserere'  Rom.  11,  23, 

l"pc£vTp(lJo)  1.  ,anspornen',  2.  ,pfropfen'  zu  xivrpov  ,stachel, 
dorn',  also  wörtlich  ,einen  dorn  einsetzen'. 

intrusgjan  scheint  dasselbe  dement  zu  enthalten,  das  in 
got.  ufartrusnjan  gelegen  ist,  also  ein  dem  isl.  tros  n.  ,droppings, 
rubbish'  entsprechendes  got.  neutr.  *  trus.  Das  g  des  verbums 
wird  aber  nicht  erst  der  verbalbildung,  sondern  schon  dem 
zu  gründe  liegenden  nomen  angehören,  wie  got,  gabigjan  zu 
gabigs.  Vermutlich  ist  also  ein  neutrales  subst.  ^trvsg-  oder 
*trusgo  ,zweig*  anzusetzen,  so  dass  intrusgjan  gleich  ,ein- 
zweigen'. 

Lat.  *introsecare  (Kluge)  ist  nicht  belegt. 

inu. 

Auch  mit  -h  ,-que'  erweitert  inuh,  in  ziemlich  gleicher 
Verteilung.  Zwölf  belege  für  das  erstere  gegen  zehn  für  das 
zweite  bei  Schulze  Got.  glossar.  Präp.  cum  acc.  ,av€u,  ixTc;, 
Tüapfix-Tfc;,  x^P^??  ohne,  ausser'  z.  b.  inu  idreiga.  Niemals  mit  e 
oder  ei  geschrieben,  wonach  eine  auflfassung  Hnu  für  *enu  als 
entsprechung  zu  an.  an,  ön^  as.  dno,  ahd.  änu,  dna,  dno  nicht 
wahrscheinlich.  Got.  inu  gegen  nord.,  westgerm.  än(u)  scheint 
vielmehr  ablaut:  germ.  e  und  cb.  Zusammenhang  mit  dem 
privativen  germ.  (got.,  as.,  ags.,  ahd.)  un-,  an.  J-,  das  eine 
nebenform  zu  deutschem  wan-:  ahd.  wanawizzi,  wanaheil,  got 
wanSj  an.  vanr  ,fehlend'  sein  kann:  *u-n-,  *tf-a7ia-,  ai.  ü-na 
,ermangelnd',  ist  nicht  zu  behaupten. 
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Ebensowenig  ist  verwantschaft  mit  der  negation  got.  m,  ne, 
nei  aufrecht  zu  erhalten,  inu,  dnu  ist  vielmehr  ursprüngliches 
ortsadverbium  mit  entwickelung  des  begriffs  ^ohne'  aus  dem 
ydes  fernseins,  wegseins',  ähnlich  wie  bei  nhd.  ^ausser^,  das 
eigentlich  nur  ^ausserhalb  gelegen'  ist,  als  präp.  aber,  z.  b. 
^ausser  gnade'  d.  i.  ,ohne  gnade',  die  bedeutung  von  ,ohne'  an- 
nehmen kann.  Ebenso  ist  lat.  citrä  adv.  ,die8seits'  als  präp. 
auch  ganz  gleich  ,sine'  gebraucht:  ciira  uaum  ,ohne  ausübung', 
citra  apeciem  Tac.  Genn.  10  ,ohne  schmuck',  inu  also  etwa  casus- 
form zu  ahd.  euer  ,ille'  GraflF  1,  599ff.,  an.  enrij  inUf  got.  in  ja-ins. 

Ursprüngliche  bedeutung  von  inu  , jenseits'. 

inwidan, 

afaikis  mik  Cod.  Arg.;  inwidis  mik  Ambr.  C.  jdticapviJaY) 
fA6,  me  negabis'  Mt.  26,  75.  inioidip  anabiisn  gups  ,(i6£T£iT£  ttjv 
IvToXtjv  loO  Osoö,  irritum  facitis  praeceptum  dei'  Mc.  7,  9. 

Nach  diesen  formen  nur  stv.  möglich. 

axapv£0[xai  ,verweigern,  ablehnen',  aO£'C£(i)  ,ungiltig  machen, 
brechen'. 

Doch  wohl  zu  got.  *gatvidan:  patei  nu  gup  gawap,  manna 
pamma  ni  akaidai  ,ouv£li£u5£v,  iunxit'  Mc.  10,  9.  Ahd.  part.  pf. 
kauuetan  ,coniuncte',  geuueten  ,consociatus',  part.  präs.  intuue- 
tanter  ,abiungens',  3  pl.  pf.  zisamanagiuuatun  ,sociarunt'. 

Ursprüngliche  bedeutung  von  intüidan  also  ,anbinden', 
woraus  ,verleugnen'  auf  irgend  eine  art  vermittelt  sein  muss. 

inwinds, 

,$i£(7Tpa|jLfjidvo<;,  a$t)to<;,  contortus,  verdreht,  verkehrt'.  Nur 
im  ethischen  sinne  belegt. 

Das  einfache,  nicht  mit  in-  gesteigerte  adj.  im  nhd.  als  adv. 
wind  und  wehe  werden j  an.  vindr  ,schief,  verdreht'.  Zu  ahd. 
wintan  stv.  ,torquere,  contorquere',  got.  in  biwindan  gleich 
ahd.  biuuintan  ,inuoluere'. 

Steigerndes  in-,  mit  der  bedeutung  des  lat.  per-  ,durchau8', 
auch  in  mhd.  ingrüene,  ags.  infröd  ,very  wise'  u.  a. 

is. 

Krimgot.  ies  d.  i.  U,  lat.  i«,  ahd.  er,  tV,  litt,  vielleicht  -is 
enklitisch  in  der  bestimmten  form  des  adj.  battäs-is  ,der  weisse' 

9» 
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gegen  bdttas  ,weis8^  Aber  litt,  j^  ,er'  möglicherweise  compos. 
mit  demonstrativem  *J0',  also  *j(a)-i8  zu  fassen,  oder  direct 
altes  *jo8.  Enklitisches  is  als  -iz  auch  in  ahd.  -er  des  pro- 
nominal flectierten  nom.  sg.  masc.  des  adj.,  Minier .  -er  ans 
-aiz  enthält  das  thematische  -a  der  a-stämme  +  iz. 

Dat.  sg.  m.  n.  imma  aus  *tm-2;ma,  im-sma,  wie  pamma 
aus  *pam-zma,  aksl.  ohne  enklise  tomüy  (so  vielleicht  besser  als 
*i'Zma,  *pa-zma)  und  übertragen  -amma  in  blindamma,  virtuell 
*amzma,  wozu  ai.  ablat.  ta-amäd,  -sma  casusform  (ablativ  *-«wi6rf!) 
des  pronominalstammes  *8mO'^  *89mö'j  erhalten  in  got.  sama, 
sums,  griech.  6{jl6(;.  Also  imma  etwa  ^ihm  selbst^,  pamma 
,dem   selbst^ 

Acc.  sg.  m.  ina,  griech.  w  ,die8en'  (^ypr.  ^oAtcv'?)  wie 
pan-a,  hlindan-a,  also  in-a,  wobei  in  aus  *im  die  alte  acc 
form  und  -a  eine  erst  nach  Übergang  des  m>  n  angetretene 
secundäre  flexion  -ö  ist,  vermutlich  dieselbe  wie  in  umord.  mi- 
ninö  ,meum'  got.  ni  ainnöhun  ,nullum'. 

Nom.  pl.  m.  got.  eis,  aber  lat.  n,  litt.  jU.  Der  got.  nom. 
pl.  entlehnt  aus  der  nominalen  t-declination.  Nach  got.  blindai, 
kelt.,  altlat.,  griech.  -oi,  litt,  -ai  beim  substant.  und  -t,  -iai 
beim  adj.:  gen:  geras,  mediniai:  msdXnis,  d.  i.  thema  -a  4- i, 
sollte  man  *t-t  erwarten. 

Gen.  pl.  m.  n.  ize,  fem.  izö  gleich  *i2;-5,  *iz-ö,  vom  gen. 
sg.  m.  n.  is  ausgehend,  an  den  die  genitivischen  pluralendungen 
-e  und  -ö  gehängt  erscheinen. 

Litt.  gen.  pl.  m.  f.  jü,  auch  enklitisch  im  bestimmten  adj. 
gerüjü  gegen  unbestimmt  gerü]  ebenso  got.  gen.  pl.  m.  n.  -aizi 
und  f.  -aizo  in  blindaize,  blindaizö  aus  thematischem  -a  -\-  ize, 
beziehungsweise  -izö,  aber  wohl  aus  dem  pronomen  übertragen. 
Also  an.  peira,  pceira  gen.  pl.  aller  drei  genera  aus  *pa'ize, 
*pa-izö,  wogegen  got.  pize,  pizö,  pize  vom  gen.  sg.  m,  n,  pU 
ausgeht,  pize  gleich  *pis-e. 

Dat.  pl.  aller  drei  genera  im.  Enklitisch  im  dat.  pl.  aller 
drei  genera  von  sa:  got.  paim,  an.  peim,  pceim  aus  *J!Ki-tiii, 
ebenso  übertragen  in  den  dat.  pl.  der  adjectivflexion  -aim,  wie 
blindaim  aller  drei  genera. 

Nom.  sg.  fem.  si,  vermutlich  mit  schwankender  quantität 
*w  wie  ahd.  fd  und  si,  Femininbildung  auf  i  zu  got.  sa,  also 
eigentlich  anders  gebildete   nebenform  zu  so.     Die  lat.  ^  ent- 
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sprechende  form  im  germ.  nur  enklitisch  in  ahd.  blintiu  (-iu 
aus  *-tö,   ig.    *ia). 

Gen.  sg.  fem.  izös  als  *iz-()8,  ^is-ös  zu  fassen,  worin  t« 
der  gen.  sg.  masc,  eigentlich  communis,  und  -ös  die  genitiv- 
endung  der  fem.  nominalen  ö-declination.  -izös  auch  enklitisch 
in  der  endung  -aizös^  wie  blindaizös  der  pronominalen  decli- 
nation  des  adj.,  thema  a  -\-  izös,  wieder  aus  dem  pronomen 
Pa-  übertragen.  Vgl.  an.  peirar,  pcdrar  gen.  sg.  fem.  des  de- 
monstr.  pronom.  aus  ^pa-izöZj  wogegen  got.  pizös  gleich  piz-ös 
vom  gen.  sg.  masc.  pis  aus  gebildet  ist.  In  ähnlicher  weise 
enklitisch  litt,  jös  im  gen.  des  bestimmten  adjectivs  fem.  ge- 
rdsios  (auch  geröses)  gegen  einfachen  gen.  gerös. 

Dat.  sg.  fem.  izai :  masc.  gen.  sg.  is  +  -ai,  dativendung 
der  nominalen  ö-decIination.  Ebenso  ahd.  ii^:  gen.  is,  es,  nur 
im  neutr.  erhalten,  und  -u  dativendung  der  nominaldeclination. 
Acc.  sg.  fem.  t/a,  lat.  ^awi,  ig.  i-äm,  wogegen  litt,  j^,  zu  nom.  ji^ 
wohl=7äm  zu  *jo8.  Enklise  des  acc.  *i'äm  wie  ähnlich  litt. 
gerq-jny  einfach  gerq,  nom.  gerä^  im  germ.  acc.  nicht  üblich. 
Oot.,  ahd.  acc.  nur  blinday  hlinta  mit  blosser  nominalflexion. 

Nom.  acc.  pl.  neutr.  ija^  lat.  ^a,  ahd.  enkUtisch  im  nom. 
pL  des  adj.  blintiu,  worin  -iu  wieder  gleich  -iö,  ig.  *iä. 

Nom.  acc.  fem.  pl.  ijös,  enklitisch  etwa  in  an.  pdr  nom. 
acc.  pl.  fem.,  urnord.  acc.  pl.  paiaR  aus  *paijöZy  *paioz. 

Nom.  acc.  sg.  neutr.  ita,  ai.  iddm  ,dies'  (Uhlenbeck), 
eigentlich  *it  (lat.  fd,  ahd.  ez)  mehr  der  neutralen  nom.  acc. 
endung  des  sg.  der  o-stämme:  ig.  -omy  griech.  -ov,  lat.  -wm, 
germ.  -a  in  urnord.  acc.  homa,  nom.  hlaiwa.  it-a  gleichsam 
*id'07nj  *i'drom.  d  neutrales  suffix  in  derselben  erweiterten 
combination  *-d-omy  germ.  -ta  auch  in  den  neutralen  adj. 
formen  got.  blindata,  midjatay  hardjataj  ebenso  in  pata, 
gleichsam  *todom  zu  lat.  ia-tud  und  hwata  aus  *guodom,  wo- 
gegen qxwd  got.  als  hwa. 

Auch  blinda-ta  übertragen  aus  pata, 

ip. 

1.  conjunction  ,3e^,  gegensatz  zu  (xdv,  auch  ,x.a{,  ouv,  ^ap,  le, 
Y^'  verstärkend  und,  wie  in  ip  ik  ,lY(i)',  hervorhebend;  deutsch 
,aber,  und^  2.  präfix  ,wieder,  zurück*.  An.  idgnögr  steigernd 
,übergenug'  gleichsam  ,genug  und  nochmals  genug'.   Temporal 
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ahd.  itamäli  ^festinns'   zn  got.   mel   ^zeitponct'   also   eigentlich 

^anniuersarius^  d.  i.  ^wieder  znr  zeit  einfallend'.  Omndbedentong 

^die  wiederholte  Setzung  einer  handlang  oder  eigenschaft^,  daher 

idweit,   ahd.  itawxz  nicht   ^das  zorückblicken'y  sondern  gegen- 

satz  zn  itlony  d.  h.  der  begriff  ^der  beschimpfdng^  Schmähung' 

liegt   bereits  im   nncomponierten   *\ceit,   ahd.  Ktzi  ySapplicinm, 

tormentum'  ausgebildet  vor  und  wird  durch  id-  nur  frequen- 

tativisch   verstärkt.     Dazu   ags.  ed-  präfix  ^new,    again':  ed- 

cennin^  f.  ,regeneration%    edcer  m.   ,a  retum',   auch  ablautend 

(ßd-  in  cßdsceaft  yregeneration',   cßdUan  ^a  reward',  cßdwit  n.  ^ 

reproach',  got.  *apa-  in  personennamen  Athavlfy  Atharid,  ahd. 

ata-  in  atahaß  ^continuus'  und  auch  in  personennamen. 

Dazu  litt,   at'  (ata-)  untrennbares    präfix    ^ab-,   zurück-' 

atgimti  ,renasci';  als  inteijection  wie  unser  ^aber',  z.  b.  at  pai- 

käsis  ,aber  der  dummkopf !  (Kurschat  übersetzt  ^was  will  der 

tor'?);    apreuss.  et-,   auch  ot-,  in  etgimsannien    ^Wiedergeburt^, 

etkümps  adv.  ^wiederum',  ,zurück',  in  ettcert  ,öShen',  eigentlich 

^zurückdrehen',   etsklt  ^auferstehen'.    Lat.  et  conj.  ,und,  aber', 

auch  in  etiam  (griech.  in  ^t  ,noch')  und  at  (arch.  ast  =  *ai 

est?)  conj.  ,aber',  präfix  in  atautts^  atnepos  wie  ,aberahn,  ab^- 

enkel'.   Griech.  in  oczdp  ,aber',  aksl.  otü  präp.   yvon^,   eigentlich 

,weg,  wieder,  zurück'. 

iumjo. 

Nur  Einmal:  iumjons  managos  fy}^i  7:oXao{,  turbae  multae' 
Mt.  8,  1  von  der  Volksmenge  gesagt. 

Wurzelgestalt  *9y>9m.  Dazu  ahd.  acc.  pl.  uuimi  ,scatebras' 
(fluuiomm),  folle  uuemon  ,fluitare',  redupl.  uuiumman  ,8catere', 
ih  uuiumo  ,scateo'^  uuiomente  ,ebulliens',  nhd.  wimmeln  und 
ablautend  ahd.  uuamecenten  ,scaturientes'.  Ferner  aum-  in 
Oumena  und  demin.  Aumenza  stf.  flussnamen  in  Nassau. 

,vat'.  Fünf  belege:  ja^  ja;  ne,  ne  Mt.  5,  37.  pata  ja  ja 
jah  pata  ne  ne  2  Cor.  1,  17.  ja  jah  ne  ebenda  18.  nih  uxirp 
ja  jah  ne,  ak  ja  in  imma  xcarp  ebenda  19.  pata  ja  ebenda  20. 
Reine  bejahungspartikel,  wie  aus  der  contrastierung  mit  ne  er- 
hellt, ohne  erweislichen  nebensinn.  Ahd.  jfa,  ja  vorzugsweise 
adverbialer  ausruf  ,certe'  und  fragend  ,wohl',  aber  auch  rein 
affirmativ:  quadun  st  imo:  ia  Tat  77,  5. 
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Casusform  des  pronominalstammes  jo-j  ai.  relativisch  yds^ 
yäj  yddy  ebenso  griech.  relat.  6g,  ^',  5,  aber  litt,  pronom.  per- 
sonale 3.  pers.  j%8y  ji  ,er,  sie^    Lat.  in  iäm, 

Aelter  ig.  gewiss  demonstrativ,  ja  vielleicht  nom.  acc.  sg. 
neatrins  gleich  ai.  ydd,  im  auslaute  behandelt  wie  hwa  zu  quod, 
mit  der  bedeutung  ,däs^  Eine  andere  casusform  des  demon- 
strativen germ.  *Jaz  ist  got.  jai^  interjection  ,va{,  fürwahr', 
vermutlich  locativ  mit  der  ursprünglichen  bedeutung  ,dä'. 

jabai. 

Conditional  ,wenn,  si,  iav'.  Aus  ja  +  ihai  fragepartikel 
^ob  denn'  mit  elision  des  i.  Die  bildung  also  ganz  ähnlich  der 
fragepartikel  jau,  zweisilbig  jd-ü,  aus  ja  +  fragendem  u.  Vgl. 
zu  jd'hai,  wörtlich  Ja  ob',  nhd.  ,in  dem  falle,  dass',  oder  ,ge- 
setzt,  dass',  beide  gleich  ,wenn'. 

jah. 

jTfLai^  und';  jah  .  .  .jah  ,et  .  .  .  et'.    As.  ja  ,und',  ja . ,  ,  ja 

,80wohl ...  als  auch',  dazu  ablautend  (?)  ge,  gi  ,und',  ge  .  .  ,  ge 

,sowohl ...  als  auch';  ags.  $e  ,and,  also',  je  . . .  se  ,both  . .  .  and'. 

Vielleicht  haben  die  westgermanischen  formen  ein  auslautendes 

h  eingebüsst.    Got.  jah  gleich  ja-h,  worin  h  wie  in  nih:  neque 

die   enklitische   conjunction  -h  ,und',  lat.  gue.     Die  anreihende 

function  der  conjunction  ruht  demnach  wesentlich  auf  dem  zweiten 

bestandteil,   dem  -ä.    Man  vergleiche   zur  bildung  von  jah  lat. 

gv^ue, 

jains. 

,dx.£ivo(;,  jener'  hwar  ist  jains?  ,wo  ist  er'?  Joh.  7,  11. 
jains  airzjands  ,dieser  Verführer'  Mt.  27,  63.  akrs  jains  Jener 
acker'  Mt.  27,  8.    sa  gards  jains  Jenes  haus'  Mc.  3,  25. 

Got.  jains:  zusammenrückung  von  demonstr.  Ja-  mit  *in«, 
germ.  *UnaZy  ahd.  '^ner  ,ille',  an.  enn,  inn  bestimmter  artikel 
,der',  griech.  in  Iv-Oa  ,da',  Sv-Öev  ,von  da',  lat.  in  in-de  ,von  da'. 

Der  diphthong  also  ergebnis  der  zusammenrückung  von 
auslautendem  a  -f-  anlautendem  i.  Dem  got.  vielleicht  entpre- 
chend  das  einmalige  ahd.  geinen  O.  II,  9,  82.  Sonst  ahd.  gener, 
iener  mit  elision  aus  *j(a)-'^naz'^  ebenso  ags.  zeond  adv.  ,illuc', 
got.  jaind,  mit  elision  aus  *3('e)-end,  sowie  ahd.  iouh  ,und', 
zumeist   proklitisch    gekürzt    ioh,    mit    ehsion    aus    *j(a)-auk. 
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In  gotjains  ist  also  die  volle  form  ja-  in  die  secnndärbildong 
eingetreten,  ja-  scheint  dabei  bloss  verstärkend  zn  wirken  und 
darauf  hinzuweisen,  dass  germ.  *encLz  im  got.  noch  früher  ent- 
wertet wurde,  als  im  an.,  wo  es  seinerseits  zum  zwecke  voller 
demonstrativer  function  eine  Verstärkung  mit  dem  demonstrativen 
demente  Ai-,  he-  erfuhr.  Also  an.  hinn  Jener',  aber  tnn,  «im 
bestimmter  artikel.  lieber  die  gi'ammatische  qualität  dieses 
demonstrativen  jor  ist  damit  nichts  gesagt.  Am  besten  wird  man 
jains  als  compromissbildung  von  altem  *jaz  und  *encuiy  *inaz 
auffassen. 

Ablautend  zu   germ.  *enaz  ist  litt.  aüSy  anä  Jener,  jene'. 

jiuka, 

N.  pl.  jiukos  ,öu|xo(,  animositates'  2  Cor.  12,  20,  ,Ou{jlo{,  rizae' 
Gal.  5,  20;  acc.  pl.  waurdajiukos  ,XoYO|xa)r^a<;,  pugnas  aerborom' 
1  Tim.  6,  4. 

Dazu  ein  swv.  der  at-classe:  jiuka  ,7rjxT£6ü)'  1  Cor.  9,  26, 
jiukam  ,üX£pvtxü){jL£v'  Rom.  8,  37,  gajiukan  cum  acc.  ,vtxav  two': 
ik  gajiukaida  pana  fairhum  ,1^0)  v£v{x.t;xÄ  Tbv  xiqjLov'  Job.  16, 33. 

jiuka  hochstufe  zu  jukj  jukuziy  gajuka,  griech.  ^cO^väpu 
,anjochen,  anspannen,  verbinden',  ^sö^o«;  n.  ,ein  joch  zugvieh, 
ein  gespann',  femer  IJsuyh^  n.  und  IJeu^^^T)  f-  neben  ^ir^cv  und 
I^u^c;  m.  jdas  joch'  in  verschiedenen  specialisierungen.  jiukan 
,ir7:£pvixav'  und  gajiukan  ,v'.y,av'  könnte  wohl  wie  unser  ,unter- 
Jochen,  ins  joch  schicken'  aufgefasst  werden,  wobei  aber  die 
bedeutungen  0'j{jlc{  und  7rjx':£'j£'.v  nicht  zu  vermitteln  wären.  Für 
jiuka  ergibt  sich  aber  zweifellos  als  grundbedeutung  ,joch, 
gespann'  und  es  wird  demnach  klar,  dass  sich  das  wort  im 
besonderen  auf  das  im  einzelkampfe  ringende  paar  beziehen 
und  das  sich  im  kämpfe  messende,  sich  gleichsam  aneinander 
bindende  gespann  von  ringem  bezeichnen  muss;  vgl.  nhd.  ,mit 
jemand  anbinden',  jiuka  ist  demnach  der  einzelkampf  und 
das  denominative  jiukan^  gajiukan  bedeutet  den  einzelkampf, 
des  faustkämpfers  im  besonderen,  ausführen,  beziehungsweise 
jemand  im  einzelkampfe  überwinden. 

jiuleis. 

Nur  Einmal.  Naubaimbair  =  fruma  jiuleis  -l-  Calende^ 
fragment. 
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Also  entweder  bloss  jiuleisy  oder  *anpar  jiuleis,  der  de- 
cember^  An  diesem  monat  haftet  jedesfalls  der  ausdruck 
ursprünglich. 

Ags.  5^oZa,  iüla  swm.  ,december',  aber  auch  verschoben 
86  drra  %Ma  ^december',  se  cßftera  %iola  January',  mit  an- 
sufHx  abgeleitet  von  %4olj  %iul,  iül,  ^eoholy  %eohhol  -es  n.  ,festum 
natiuitatis  domini^  An.  comp,  jölmdnadr  zu  jöl  n.  pl.  Jul, 
saavel  vintersolhversfesten  i  hedenskabets  tid,  som  den  kristelige 
julefest  .  .  .',  at  jölum  ,zur  julzeit^,  aisl.  yler  Julmonat'. 

Auch  der  gotische  monatname  setzt  ein  neutrum  *'jiul-, 
oder  pluralisch  *jiula  ,die  jultage*  voraus. 

Grundform  vorgerm.  *jeqlo'  (Uhlenbeck  86).  Zu  Ütt. 
jenküyjlkti  intrans.  ,blind  werden',  woher  jeJdmas  ,da8  erblinden' 
und  ßkinu,  jikinti  trans.  ,blenden'.  Die  Zo-ableitung ,  wohl 
abstractum,  bedeutet  also  ,das  blind  werden'  vom  tage  gemeint 
und  auf  die  Verhältnisse  des  tiefen  Sonnenstandes,  beziehungs- 
weise auf  die  langen  nachte  oder  nebel  zur  zeit  der  Winter- 
sonnenwende zu  beziehen.  *'jiula  sind  also  die  lichtlosen  tage, 
die  Zeiten  ,wo  es  nicht  tag  wird'. 

junda, 

,ve6Tr<<;,  jagend'.  Vom  standpuncte  germanischer  Wort- 
bildung ein  adjectivabstractum  auf  -(i)po.  Aeltere  bildung 
ohne  mittelvocal  entsprechend  lat.  iüuinta.  Das  got.  un  also 
contractionsproduct  aus  uu^,  üuün,  daher  lang  anzusetzen:  ^'üncZa. 

kalkjo. 

Nur  Einmal:  mip  kalkjom  ,|jL£Ta  twv  lüopvwv,  cum  meretri- 
cibus*  Lc.  15,  40. 

Dazu  kalkinassus  m.  'jropvefa,  als  von  seite  der  frau  verübter 
ehebruch  in  Mt.  5,  32,  als  von  männlicher  seite  ausgeübte 
hurerei  in  1  Thess.  4,  3.  Gepaart  mit  homnaasus  in  Mc.  7,  21 : 
kalkinassjuSy  horinassjuSy  maurpra  [Aocxei^at,  iwopvsTa:,  «pdvot,  adul- 
teria,  fomicationes,  homicidia'  und  Gal.  5, 19:patei  ist  horinassus, 
kalkinassus^  unhrainipa  .  .  .  ,5Ttvflt  loxtv  [ixot^s^a]  "Jropvsia,  axaOap- 
da . . .  quae  sunt  fornicatio,  immunditia  .  .  .'. 

j'ön-ableitung,  im  gotischen  noch  productiv,  scheint  näher 
zu  liegen  als  jfö-ableitung.  Das  zweite  k  dürfte  als  verbalsuffix 
zu  fassen  sein. 
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kapillon. 

Nur  inf.  du  kapillon  ,x£(pa(JÖat,  tonderi'  ICor.  11,6.  Das 
verbum  hat  hier  also  passivischen  sinn  ,geschoren  werdend 
Gotische  neabildang  zu  cäpillus^  ohne  lateinisches  yorbild,  denn 
lat.  cäpilläri  heisst  ,haare  bekommend 

Ebenso  ohne  verbales  lateinisches  vorbild  got.  kaupon^  nur 
2.  pl.  imperativi:  kaupop  ,TcpaY|jLaT£6ffaaO£,  negotiamini^  Lc.  19, 13. 
kaupon,  fortgebildet  aus  lat.  caupOy  scheint  als  ,caupoQem  esse'  auf- 
gefasst  werden  zu  sollen,  kann  aber  auch  nach  aksl.  kupü  ,handel^ 
ein  germ.  stf.  *kaupo,  got.  *kaupa  als  Zwischenglied  haben. 

Ebenso  ist  es  zweifelhaft,  ob  lat.  mllitärey  militantes  das 
vorbild'für  got.  *meilitön:  pai  mllitöndans  ,oTporw6ü6[jt£vot,  milites' 
Luc.  3,  14  sei,  da  das  got.  verbum  von  lat.  milito,  müitönif 
,kämpfer,  Streiter'  ausgehen  und  ,militonem  esse'  bedeuten  kano. 

Dagegen  kann  kapillon,  zu  dem  es  weder  ein  verbum 
*capilläre  ,scheeren',  noch  ein  nom.  agentis  *capillo  ,haar- 
scheerer'  gibt,  nur  auf  dem  lat.  acc.  capillum  beruhen  und 
muss  aus  lat.  capillum  tondere,  adndere  (weniger  wahrscheinlich 
aus  dem  selteneren  capillo  aliquem  conscindere)  erwachsen  sein. 

Ein  got.  neutrum  *kapillo  für  die  haartracht  nach  römi- 
scher sitte  könnte  es  gegeben  haben.  Zu  got.  o  aus  lat.  um 
vgl.  man  anno, 

kara, 

Got.  nur  in  der  Verbindung  mik  ist  kara,  kar  isty  hwa 
kara  unsis  ,es  kümmert  mich,  es  kümmert,  was  kümmert  es 
uns'  u.  ä.  Aber  ahd.  chara  stf.  ,pa8sio,  poenitentia,  lamentum', 
as.  kara  ,sorge,  leid',  ags.  cearu  ,sorrow,  grief,  an.  kör  f. 
jsygeseng'  und  ablautend  vielleicht  kcera  swv.  1.  ,eiiie  sache 
zur  spräche  bringen',  2.  ,sich  über  etwas  bekli^en',  wozu 
kcBring  f.  , klage'.  Grundbedeutung  von  kara  scheint  ,be- 
schwerde'  zu  sein.  Das  wort  also  wohl  ablautend  zu  got 
katiruSf  griech.  ßapu;,  lat.  grauis  ,schwer'. 

kar  ist  steht  für  *kara  ist  mit  elision  des  auslantes.  An- 
dere elision,  des  anlautes,  in  got.  niJist  ains  für  *nih  ist  ains 
nur  Einmal  Skeir.  49. 

Ein  dem  got.  unkarja  swadj.  ,unbesorgt'  entsprechendes 
fem.  wohl  im  wand.  p.  n.  Theucharia  Victor  Vitensis,  dessen 
erster  teil  gleich  got.  piu-  in  piumagus  ist. 
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katilus. 

Nur  Einmal.  Gen.  pl.  stikle  jah  aurkje  jah  katile  jah  ligre 
,'jcoTr<p((i)v  xal  ^scröv  xat  x^Xxfwv  xal  xXtvwv,  calicum  et  urceorum 
et  aeramentorom  et  lectomm'  Mc.  7,  4. 

Entlehnt  ans  lat.  cäünus^  nicht  ans  cäUnurrij  das  zu  selten 
ist,  um  in  betracht  gezogen  werden  zu  können. 

Gegen  got.  nom.  sg.  katilus  spricht  der  gen.  pl.  katile 
keineswegs,  er  verhält  sich  nicht  anders  wie  der  feste  gen.  pl. 
aggilsy  praufete  zum  nom.  sg.  aggilus  praufetics^  d.  h.  der  zu 
katilus  gebildete  gen.  pl.  ist  nicht  nach  der  analogie  der 
tt-stämme  *katiliioe  (monströs!),  sondern  am  ehesten  nach  der 
der  t-stämme  gebildet.  Es  wird  sich  demnach  gleich  aggileisy 
fraufeteisy  neben  aggiljus,  ein  nom.  pl.  *katileis  neben  *katiljus 
vermuten  lassen. 

Der  gewöhnliche  ansatz  *katil8  oder  *katil  ist  unzu- 
treffend, da  die  analogie  von  asilus  lehrt,  dass  das  auslautende 
lat.  "US  der  o-stämme  mit  dem  got.  us  der  u-stämme  zusammen- 
gelegt wurde. 

kaupatjan. 

Inf.  jah  dugunnun  kaupatjan  ina  Mc.  14,  65.  3.  pl.  pf. 
kaupastedun  Mt.  26,  67.  3.  s.  opt.  pf.  kaupastedi  2  Cor.  12,  7. 
1.  pl.  m.  part.  pf.  kaupastidai  1  Cor.  4,  11.  Bedeutung  ,x.oXa- 
^(Cstv,  colaphis  caedere^ 

Das  verbum  trans.,  wogegen  die  übrigen  got.  iterativa  auf 
-atjan:  lauhatjan^  swogatjan,  *ahmatjan  intransitiv.  Auch  die 
ahd.  und  heutigen  bair.  österr.  verba  dieser  ableitung  intransitiv, 
aber  transitiv  ags.  emnettan  ,eben  machen'  zu  adj.  emn. 

kaupatjan:  trans.  got.  neubildung  zu  kaupön,  beziehungs- 
weise zu  einem  dem  ags.  c6ap  m.  ,cattle,  pecus',  ahd.  koufm, 
,negotium,  commercium',  aksl.  kupü  entsprechenden  nomen. 

kaupatjan  also  wohl  ,jemand  als  waare,  als  corpus  vile, 
behandeln,  wie  ein  vieh  mit  stössen  und  schlagen  antreiben'.  Vgl. 
nhd.  ,handel  treiben  mit  jemand'  im  sinne  von  »verhöhnen, 
belästigen'.  Ein  prät.  *kaupatida  hat  es  selbstverständlich 
nie  gegeben.  Der  prät.  typus  -asta  der  verba  auf  -atjan  muss 
schon  vorgerm.  entstanden  sein  und  auf  *-a(d)8ta  (-öm,  -et) 
beruhen. 
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kawtsjo, 

pairh  kawisjon  in  allen  4  got.  Unterschriften  der  Neapler 
Urkunde  gleich  per  cautione  in  den  latein.  Unterzeichnungen 
derselben.  Zur  darstellung  von  au  durch  aw  vgl.  got.  Peuclus 
jllaöXo?^  ferner  Esaw  /HcaO'  Rom.  9,  13  und  usskawjan  fiir  *u«- 
akaujan. 

Got.  Agustus  ,AÖYouaTO(;',  das  auf  vulgärlat.  Agtistus  CIL  5, 
8737,  ital.  Agosto  (vgl.  auch  Agustinvs  CIL  3,  5039,  span.  AguMtn) 
beruht,  lässt  für  die  lat.  vorläge  des  got.  lehnwortes  kcucUjo 
einen  dipbthong  mit  vorwiegendem  a-character  vermuten. 
Doch  kann  die  Schreibung  mit  w  auch  gewählt  sein,  um  bei 
dem  lehn  Worte,  wo  etymologische  correctur  fehlte,  die  aus- 
spräche aü  zu  verhindern.  In  keinem  falle  beweist  sie  etwas 
für  die  vollzogene  monophthongierung  der  gotischen  du.  Die 
Schreibungen  Pawlus  und  Esaw  könnten  auch  einfach  gra- 
phische Umsetzungen  der  griechischen  Vorbilder  mit  aeu  sein,  die 
für  die  ausspräche  nichts  beweisen. 

Ich  kann  also  trotz  neugriech.  pa-vlos  eine  got.  aus- 
spräche *pa'wlu8  nicht  empfehlen,  sondern  vielmehr  diphthon- 
gisch mit  vorwiegendem  hellem  a :  *paHu8.  Ebenso  wohl  auch 
*kä^tsjö.  Dagegen  got.  kausjan  vielleicht  mit  etwas  dunklerem 
a  anlautend! 

kintus. 

Pana  minnistan  kintu  ,Tbv  l(T/axo'^  xoBpoEvTr^v,  nouissimum 
quadrantem'  Mt.  5,  26. 

Quadrans  ,ein  viertel  as,  ein  pfenning^  Sinn  der  stelle: 
,du  wirst  vom  gefkngnis  nicht  loskommen,  bis  du  nicht  den 
letzten  pfenning  (deiner  schuld)   bezahlt   hast'. 

Vorauszusetzen  ist  eine  vulgärlateinische  ordinalbildung 
aus  centum :  *  cent-tus  wie  quar-tvs^  quin-tuSj  sex-tus.  Denmach 
*cent(t)us  der  hundertste  teil  einer  münzeinheit,  wie  ital.  cenk- 
dmo,  franz.  Centime  aus  lat.  centesimus  num.  ord.  ,der  hon- 
dertste^ 

klismo 

swf.,  nur  Einmal,  aippau  klismo  klismjandei  ^^  )i6{AßaXcv 
ÄXaXa^ov'  1  Cor.  13,  1. 

klismo  aus  *klidsmön  zu  an.  klidr  m.  gleich  kUJc:  sHlr 
pü  Mr  nökkut   mdl   mannaf    eigi  heldr  en  fugla  klid^   auch 
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von   dem   geräusch,  das  man  hört  in,  oder  von  einer  grossen 
versammlang  von  sprechenden  menschen. 

kniu, 

stn.   ,y6vü,   genu^     Dazu  mit  deminutivem  A-suffix  mhd., 

md.   knochey   bedeutung  auch   ,astknorren' ,   got.    *knvrka   und 

mit  combiniertem  dem.  suff.  -kla:  ags.  cnucel,  gen.  cnucles  m. 

Joint,    articulus*.     knocken    also    ursprünglich    nicht    stoffbe- 

zeichnung. 

knussjan. 

kniwam  knussjanda  jah  qipands  ,[)tal  yovutcstwv  oiibv  xai] 
Xf^wv  a5i(i,  et  genu  fiexo  dixit^  Mc.  1,  40.  jah  kniussjands  bap 
ina  ^'^o'iimeviiQaq  a6T6v,  genu  flexo  .  .  .  rogabat'  Mc.  10,  17. 

knussjan  ,in  die  knie  sinken'  setzt  ein  verbalabstractum 
*kmLssv^  voraus  und  dieses  wieder  wie  ibnasstbSy  ags.  emnes 
f.  zu  emnettanj  ^eemnettan  ,gleich  machen'  eines  der  verba  auf 
•tjan,  die  mit  denen  auf  -atjan  bezieh ung  haben,  d.  h.  den 
mittelvocallosen  typus  dieser  verba  darstellen,  also  *knutjan. 

Zu  *knutjan,  offenbar  ,knien',  zum  nominalstamm  *knUy 
griech.  in  ^^6-5,  ^h-izt'zoq^  izpo-yy-j^  vgl.  man  bair.  knötzen  ,knien', 
auch  nhd.  knotzen^  knötzen^  oberschles.  knutzen  ,auf  den  knien 
hocken'  Schmeller-Fromm.  1,  1356;  auch  subst.  X:note6n  idem  ac 
knie  aus  Prasch  bair.  idioticon  von  1689  ebenda.  Das  bair. 
verbum  wäre  aber  im  ahd.  wohl  *knotz6n.  Dazu  eine  neben- 
form  mit  X:-suffix  bair.  knocken  ,knien'. 

Kreks. 

So  nom.  sg.  Kreks  /EXatiV,  Graecus'  Gal.  3,  28.  u.  a.  o.  — 
Weitere  formen  gen.  sing.  Krekis  j'EXXtqvo«;,  Graeci'  Rom.  10,  12 
und  Krekos  /EXXt;v£(;,  Graeci'  1  Cor.  1,  22. 

Ahd.  nom.  pl.  kriachi,  chreachi,  chrechi  und  kriecha. 

Zum  ersatze  von  g  durch  k  in  einem  lehnworte  vgl.  got. 
marikreitus  gegen  griech.  |jLapYapiTY)<;,  sprechform  etwa  *marg- 
fiteSy  also  das  g  in  identischer  position  wie  in  kreks.  Dieser 
ersatz  spricht  selbstverständlich  nicht  eigenthch  dafür,  dass  zur 
zeit  der  Übernahme  das  anlautende  germ.  g  auch  in  der  Ver- 
bindung gr  spirantisch  gewesen  wäre,  sondern  vielmehr  dafür, 
dass  anlautendes  gr  und  kr  sich  im  griechischen  lautstande 
nicht  genügend  differenzierten. 
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kriustjan. 

Nur  einiDal.  jah  kHustip  tunpuns  seinans  ,y^t  zpC^ei  toui; 
a86vTa;'  Mt.  9,  18. 

Nhd.  intrans.  ,mit  den  zahnen  knirschen',  das  got.  verbum 
aber  trans.  ,die  zahne  aufeinander  pressen'. 

Dazu  schwed.  krysta,  dän.  kryste  ,drücken,  pressen'. 

Die  got.  3.  sing.  präs.  kriustip  ist  zu  beurteilen  wie 
andbahtip  Joh.  12,  26,  d.  h.  die  endung  ist  nicht  -tjf),  sondern 
'ipy  Wulf.  -eip.  Das  verbum  also  kein  ablautendes  (inchoativnin 
mit  Ä^sufflx),  sondern  ein  secundäres  mit  -jan  aus  einem  nomen 
*kriu8t'  gebildet.  Parallel  zu  diesem  das  <i-abstractum  mit 
tiefstufe  ü :  krusts  tunpiwe  ,5  ^p\j-^[Loq  twv  ^Sövtwv'  Mt.  8,  12  vom 
zahnknirschen  der  in  die  finstemis  verstossenen  kinder  des 
reichs  gesagt. 

Beide  nomina  krusts  und  *kriu8t-  zu  ags.  stv.  *criodany 
crüdan,  3.  sg.  präs.  crydepj  perf.  crdad^  *crudon,  part.  croden 
trans.  ,premere,  pellere'  und  intrans.  ,premi,  pelli',  ndl.  kruien, 
mnl.  crüden  ,dringen,  stossen,  schieben',  germ.  *krad'^  vor- 
germ.  *grüdh-. 

kriustjan  demnach  weder  überhaupt  das  akustische  des 
Zähneknirschens  bezeichnend,  noch  weniger  onomatopoetischen 
Ursprunges. 

Dazu  litt,  grild^iuj  grüsti  trans.,  lett.  grüschu,  grüH 
,stos8en,  stampfen'. 

kukjan, 

,/.aTa^iX£Tv  Ttva,  (piXeTv  Ttva,  <p(XYj{jLa  SiB6vai  tiv{'.  Das  got 
simplex  nur  mit  dem  dat.  construiert  pammei  kukjau  Mc.  14,  44, 
jah  kukida  imma  Mc.  14,  45,  ni  kukides  mis  Lc.  7,  45,  aber 
das  einmal  belegte  compos.  bikukjan  mit  dem  acc.  ni  swaif 
hikukjan  fotuns  meinans  Lc.  7,  45. 

kukjan,  ostfries.  kükken,  zu  ahd.  chiuwan  ,kanen',  ags. 
ceowan  ,manducare,  ruminare'.  Begriff  ,küssen'  derb  sinnlich 
entwickelt  aus  dem  schmatzenden  ansaugen  der  lippen,  die 
gleichsam  essbewegungen  machen.  Das  verbum  jedesfalls 
vom  sinnlichen,  sexuellen  küsse  ausgehend,  nicht  vom  unsinn- 
lichen höflichkeitskuss.  Zweifelhaft  ist,  ob  kukjan  nominalen 
Ursprunges.  Eher  vielleicht  als  ku-kjan  zu  fassen  mit  jenem 
kj   das  in  späteren  denominativen   verben  nord.  -ka,   ahd.  mit 
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mittelvocal  -ichon,  wie  rutichon  ,rutilare',  productiv  ist.  Damit 
übereinstimmend  das  got.  verbum  wohl  ursprünglich  intransitiv. 
Daher  die  construction  mit  dem  dativ. 

Qemeingerm.  *ku8sus,  ahd.  iit«,  as.  cus,  cos,  ags.  coss, 
an.  ko88  scheint  «w«-abstractum  zu  einem  verbum  ^kutjaUy 
oder  schon  vorgerm.  *gud-f  das  als  frequentativum  der  atjan- 
gruppe  ohne  mittelvocal  zu  beurteilen  ist.  Also  *kus8tis  zu 
*kvrtjan  wie  -as8U8,  *-U88U8  zu  -atjan,  *'Utjan, 

kunawida. 

in  kunawidom  (sie  Cod.  B  s.  cl.  Uppström,  in  Cod.  A  die 
stelle  nicht  erhalten)  ,lv  aXucsi,  in  catena*  Eph.  6, 20.  Der  apostel 
spricht   davon,   dass   er  in  ketten    das    evangelium    verkünde. 

Ahd.  khunauuithiy  chunuuidi  ,catenae^  Das  got.,  ahd. 
compositum  ist  nicht  mit  ags.  cynemidde  swf.  ,redimiculum' 
identisch,  dessen  erster  teil  vielmehr  ags.  cyne,  got.  kuniy 
ahd.  kunniy  dessen  zweiter  entsprechung  zu  ahd.  swf.  uuitta 
^infula  crinalis^  ist;  auch  nicht  mit  cuonio  uuidi  Mers.,  das  viel- 
mehr den  acc.  pl.  des  adj.  chuoni  in  der  bedeutung  ,acris, 
durus^  enthält.  Stammbildung  des  got.  compos.  unsicher,  am 
ehesten  aber  doch  stf.  ö-thema.  Dagegen  ahd.  sing,  uuity  uuid, 
pl.  uuithi,  uuidhi:  i-thema.  Die  bedeutung  des  zum  binden, 
fesseln  dienenden  kommt  schon  dem  einfachen  ahd.  worte  zu, 
das  mit  ,retorta,  torques,  sarmenta^  glossiert  wird  und  mit 
strickt  synonym  erscheint  (Graff  1,  745).  Das  a  im  ahd.  khuna- 
uuithiy  neben  dem  chunuuidi  als  echtes  compos.  steht,  ist  wahr- 
scheinlich ein  flexivisches,  etwa  gen.  sing,  eines  fem.  d-stammes. 
Im  got.  Worte  aber  ist  es  jedesfalls  themavocal.  Beachtenswert 
litt.  kunycHa  f.  ,das  halseisen'  zu  kiinas  m.  ,der  leib',  kirchlich 
in  ethischer  bedeutung  auch  ,das  fleisch'  im  gegensatze  zu 
,geist',  kuna  fem.  ,das  aas',  kunybe  ,die  beleibtheit'.  Man 
könnte  an  entlehnung  eines  alten  german.  wertes  ins  baltische 
denken.  Gegen  lang  ü  spricht  nichts,  da,  wie  gesagt,  ahd.  khu- 
nauuiihi  flexi vische  composition  mit  dem  gen.  sing,  eines  stf. 
*chün(a)  sein  kann.  *in  künawidöm  wäre  also  ,in  leibesbanden'. 

laiks. 

Nur  einmal,  gahausida  saggwins  jah  laikins  ,Y;)touGev  (tj^l- 
9tt>y{a<;  xal  y^opm^  audiuit  symphoniam  et  chorum'  Lc.  15,  25. 
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Dazu  das  verbum  red.  laikan  ,oxipTav,  springen,  hüpfen, 
tanzen^  und  comp,  bilaikan  cum  acc.  ^i^Lizail^eh  Tivt,  fjLux-njp^ietv^ 
Bedeutungsentwickelung  Jemanden  verspotten^  aus  Jemand 
umhüpfen^  jedesfalls  durch  das  mimische  der  Verspottung  ver- 
mittelt. Kinder  umtanzen  den  verspotteten  gegenständ  mit 
geheul  und  Stichelworten.  Ags.  Idc  n.  f.  und  verb.  Idcan^  an. 
leikvy  pl.  -ar,  und  leika  zeigen  reichere  bedeutungsentwickelung, 
ahd.  leihy  acc.  pl.  leiha  und  leichi,  ist  auf  ,modus,  carmen, 
cantandi  opus^,  d.  i.  auf  den  den  tanz  bestimmenden  rhythmus, 
oder  die  ihn  begleitende  melodie  eingeschränkt. 

Aus  dem  germ.  entlehnt  aksl.  likü  ,chorus^  und  lekü  ,ladi 
genus^  Ebensowohl  entlehnt  auch  lett.  lezu,  Ukt  ^springen, 
hüpfen^,  lekaju,  lekät  dasselbe,  lekas^  -Uy  pl.  ,die  pulsader  oder 
das  schlagende  herz^  als  hüpfendes. 

Dagegen  urverwant  litt.  Idigau,  Idigyti  intr.  ,wild  umher- 
laufen' von  jungen  pferden,  rindern  auf  der  Strasse  gesagt 
Auch  im  dorfnamen  Laigycziai  mit  deminut.  su£&x  -j/tis. 

lais, 

Präteritopräsens.  Nur  Einmal,  lais  jah  haunjan  mik^  lais 
jah  ufarassu  haban  ,oT3a  xai  TOTcstvoÖfföat,  oTSa  xal  iccpicjaeuetv,  scio 
et  humiliari,  scio  et  abundare'  Phil.  4,  12. 

Mit  identischer  ablautstufe  ahd.  uuagenleisa  fem.  ,orbita' 
und /oröZef^o  swm.  adj.  ,präuius,  praecedens',  got.  laists  (i-thema) 
m.  y^X'^oqy  spur,  zieP,  galaista  swm.  ,begleiter*,  nhd.  geleisSy  aksl. 
leha  ,area',  russ.  lecha  ,furche^  Mit  vocalstufe  l :  lat.  lira  ,acker- 
furche  und  ackerbeet',  delincs  ,irre',  eigentlich  vom  pflüge  gesagt, 
der  aus  der  furche  springt.  Litt,  lyse  f.  ,das  beet',  apreuss.  lyso  ,bete'. 

Grundbedeutung  ,gehen',  also  ,geleise,  furche'  als  ,gang' 
und  lais  ,ich  weiss'  eigentlich  ,ich  bin  gegangen'  entwickelt  an 
,ich  habe  durch  gehen  erkundet'  wie  nhd.  ,ich  habe  erfahren'. 

Kaum  an  die  verbalform  laisy  sondern  eher  an  ein  nomen, 
wie  ahd.  leisa,  ist  laisjan  ,5iSaox£iv,  xaTYJxeiv',  ahd.  Uran^  lerran^ 
leren  ,docere,  instituere,  erudire'  anzuknüpfen,  das  Ursprung- 
Uch  ,gehen  lehren'  bedeuten  und  in  der  kinderstube  entstanden 
sein  muss. 

Tiefstufe  in  ahd.  Urnen,  lernen  ,discere',  eigentlich  ,gehen 

lernen'. 

Die  verbale  reihe  lis,  lais  scheint  mit  leipan  verwant  zu  sein. 
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laaiws. 

Zwei  belege,  ip  qums  leikis  lasiwa  jah  . . .  ,tq  Se  7uapoua(a 
Toö  cwfjLOTo^  flcffOsvti? ,  praesciitia  autem  corporis  infirma'  2  Cor. 
10,  10.  jSeine  briefe  seien  von  gewicht  und  kraft,  aber  sein 
persönliches  auftreten  wirkungslos  und  sein  gesprochenes  wort 
nicht  geachtet^  berichtet  Paulus  als  über  ihn  selbst  herum- 
getragenes gerede  —  paiei  pugkjand  lipiwe  leikis  laaitoostai 
wisan  ,Ta  SoxoOvTa  [x^Xy;  toO  atofjiaTO^  d(76eviffxepa  Crtripxeiv,  quae 
uidentur  membra  corporis  infirmiora  esse'  1  Cor.  12,  22.  Der 
apostel  spricht  davon,  dass  gerade  die  glieder  des  leibes,  welche 
die  schwächsten  zu  sein  scheinen,  am  notwendigsten  sind. 

Wohl  ursprünglich  *la8lw8  anzusetzen,  vielleicht  aber 
secundär  gekürzt  (vgl.  gabigs  Mt.  27,  57,  aber  gabeigs  Lc.  16,  1) 
mit  ableitung  altlat.  -luos,  litt,  -ywas,  aksl.  -tVu,  germ.  -iwaz. 
Die  litt.,  aksl.  adjectiva  sind  verbalen  Ursprunges,  die  lat.  zum 
teil  unmittelbar  verbalen,  wie  nöcluus  ,schädUch'  zu  noceo^ 
zum  teil  participialen  Ursprunges  wie  captluus  zu  captus,  Got. 
la^wSy  ags.  mit  syncope  lysu  adj.  ,depraved,  evil,  shameful',  auch 
stn.  lyauj  lesu,  gen.  Uswobs^  mhd.  in  erleswen  ,8chwach  werdend 
Dazu  ohne  tt?-ableitung  an.  lasinn  adj.  ,schwach,  zerbrechlich, 
vergänglich',  Ictsmcerr,  lasmeyrr  adj.  dasselbe,  sowie  mit  Ä-suffix 
urkelt.  *lo8ko8  ,Iahm',  ir.  lose  (Stokes-Bezz.  244).  Ablautend 
hiezu  vielleicht  litt,  loswas  adj.,  loswal  adv.  ,ruchlo8'. 

lapon, 

,xäX£Tv  Tiva'.  Ebenso  atlapon,  galapon  ,y.aX£Tv  xiva,  (juva^civ, 
cirpiaXeTv'.  Ahd.  ladon,  as.  ladoian  so  inf.  Hei.  2817  ,laden, 
berufen'.  Denominativisches  verbum  zu  urnord.  lapu  stf. 
,freundschaftliches  anerbieten'  auf  3  bracteaten.  Das  substant. 
auch  in  got.  lapaleiko  adv.  Cod.  A  (synonym  mit  gabaurjaba 
Cod.  B  und  randglosse  A)  ,^$i(rTa'  2  Cor.  12,  15,  das  nach  sama- 
leiks  ,T(7oq'5  missaleiks  ,';roix.(Xo<;',  liubaleiks  ,7upoa<piX'i(5(;',  bahuvrihi- 
bildungen,  eigentlich  ,gleichen,  verschiedenen,  lieblichen  leib 
habend',  ein  adj.  *lapaleik8  ,willigen ,  erbötigen  leib  habend' 
voraussetzt.  *la-pa  wohl  verbalabstractum  auf  -pö.  Dazu  ab- 
lautend mhd.  stn.  luoder  ,lockspeise'  als  germ.  Jf>ra-concretum 
*lö'])ra  wie  *fö-pray  ahd.  fuodar  ,futter'  u.  a. 

locken  und  laden  sind  verwante  begriflfe,  die  lockspeise 
ist  ein  angebotenes,   nur  in   anderem  sinne  wie   urnord.  lapu. 

Sitzangsber.  d.  phiL-bist.  Gl.  CXLII.  Bd.  8.  Abb.  10 
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lauan. 


Nur  Einmal,  panuh  lailoun  imma  jah  qepun  ,IXoiS6pTj7av 
a^Tov  xal  sTtuov,  male  dixerunt  ei  et  dixerunt^  Joh.  9,  28  von  den 
Pharisäern,  die  Christum  schmähen,  weil  er  am  Sabbath  einen 
blinden  heilt. 

Litt.  l(^ja,  löti  bellen,  von  hunden,  lojöju,  lojöti  ,schelten, 
schimpfen',  so  nur  litterar.  in  religiösen  Schriften,  lett.  läju,  läi 
,bellen,  belfern,  fluchen,  bösen  leumund  verbreiten',  lat.  läträre 
,bellen,  schreien,  belfern',  lämentum  ,das  heulen,  weheklagen'. 
Aksl.  lajatij  slov.  Mjati  ,bellen,  keifen,  schmähend 

Das  wort  hat  mit  isl.  Id  (Idi,  Iddi^   Idd)  ,to  blame',  ags. 

leaharij  Idan,  prät.  Zrfj  dasselbe,  as.  prät.  Idg  ,tadelte'  Hei.  954, 

ahd.  lahan,  luag   ,uituperare,    prohibere'    etymologisch    nichts 

zu  tun. 

lauhmoni. 

lauhmoni  lauhatjandei  ,tI)  dcorpopjc^  if;  deffrpaxrouaa ,  ftdgur 
coruscans'  Lc.  17,  24.  swe  lauhmunja  ,(ji)(;  deaTponn^^v,  sicnt  fulgur' 
Lc.  10,  18:   stf.  to-ableitung. 

Dagegen    scheint    m    fu\\nin8    lauhmonai    2  Thess.  1,  ^, 

Cod  A  s.  cl.  Uppström,   auf  ein  fem.  verbalabstractum    lavJi- 

möns  zu  führen.     Man  vgl.  hiezu  das  verbalabstractum  salbons 

in  Joh.  12,  3  pizos  salbonaisj  im  lat.  texte  ,unguenti',  eigentlich 

jUnctionis'. 

leita. 

Nur  Einmal,  inn  gaggands  fra\\mi8  leita  (clarissime, 
Uppström)  ,xpoßa(;  [IxetOsv]  ^/Jyov,  progressus  inde  pusillum'  Mo. 
1,  19.  Uppström  denkt  an  eine  auslassung  *lei[tila]ta^  Braune 
an  *leitil.  Aber  das  nur  attributive  adj.  auf  -ata  ist  wohl  als 
adv.  nicht  gut  möglich  und  ein  nach  filu,  nehw,  ubil  tadelloses, 
wenn  auch  sonst  nicht  mehr  belegtes  adv.  *leitily  acc.  neutr., 
ergibt  sich  aus  leita  nicht  unmittelbar,  wenn  man  a  fiir  eine 
Verlesung  von  l  nimmt  und  *  leitl  liest.  Vielleicht  also  doch  leita 
adv.  wie  lupa,  ö<a,  afia,  beziehungsweise  nehwa,  fairra,  wobei 
leit'  das  primitiv  zu  leitils,  mit  ^suffix  aus  der  wurzel  *?i-  in 
undarleija  wäre. 

leitils, 

,jjLixp6;,  (3X(70(;,  ^Xa/iaio?,  ßpo/u?'.  Nom.  sg.  masc.  leitils 
Lc.  19,  3,  dat.  sg.  neutr.  leitilamma  Skeir.  43. 
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An.,  isl.  lüill,  schwed.  Uten,  dän.  lideUj  lille,  bair.  -leizi(g) 
nur  in  compp.  diinn-y  kurz-^  schmal- ,  klain-y  gesprochen  kloaHeizij 
immer  mit  dem  ton  auf  dem  zweiten  worte  (Schmeller-Fromm. 
1,  1547),  wie  nhd.  grossmachtig,  kleiniüinzig,  daher  *leizig  ur- 
sprünglich adverbium  ahd.  *lizzig6. 

Afries.  mit  A-suffix  litik,  littech, 

Zusammenhang  mit  litt,  leidziu  ^lassen^  (Johansson  PBB  15) 
nicht  klar.     Eher  zur  wurzel  germ.  ll-  in  got.  undarleija   ,IXa- 

leipus. 

Nur  Einmal,  jah  wein  jah  leipu  ni  drigkid  ,xal  oTvov  xal 
ffCxepa  06  fjiT)  Tzi-f)/'  Lc.  1,  15. 

Zu  lett.  hiju,  llt  jgiessen',  apr.  part.  pf.  pass.  lieiton  ,ge- 
g088en%  litt,  lytüs  m,,  lett.  littis  ,der  regen*.  Ursprüngliche 
bedeutung  von  leipus  —  ^w-abstractum  zu  *  li  ,gie8sen*  —  wohl 
,aufguss'.  Genus  des  got.  Wortes  unsicher.  An.  lid  ist  n., 
ebenso  ags.  dcet  lip  und  ahd.  dinaz  drinchem  Itd  ,bibamus 
poculum  tuum^ 

lekeis. 

jlarpc?':  nom.  sg.  leikeis  sa  liuba,  lekeis  cod.  Tur.,  Col. 
4,  14,  gen.  sg.  lekeis  Mt.  9,  12.  Dazu  leikinon  ,0£pa7:eu£iv  xiva 
dtx6  Ttvo?'  und  leikinassus  ßepomda.',  Schreibung  mit  ei  für  e 
bei  diesem  worte  und  verwanten  vorherrschend. 

Ags.  Iwce  stm.  ,medicus',  ahd.  voc.  Idhhi  stm.  ,medice*, 
gen.  Idhhes,  dat.  pl.  Idhhin  Tat,  ferner  lächhitoamy  lahtomj 
lahtuam  ,medicina,  medicamentura ,  fomenta%  gen.  des  infin. 
lachennes  ,medicinae'  (ztt  ist),  eigentlich  ,medendi*,  und  dem 
got.  verbum  entsprechend  Idchenon  ,mederi,  fomentare,  tempe- 
rare*.     Aksl.  leku  ,medicina'  aus  dem  germ.  entlehnt. 

Germ.  *lceka-  ablautend  zu  mndd.  lake  ,8alzlake*,  ahd. 
lacha  jlache*,  aisl.  liki*  ,bach',  dalm&l.,  lök  ,pfütze*,  Loka  heil- 
quelle  und  badeort  in  Västraanland  (Noreen  Svenska  etymolo- 
gier  50),  scheint  also  ursprünglich  heilquelle  oder  mineralwasser 
zu  bedeuten. 

lekeis  also  wie  nhd.  bader. 


10* 
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lew. 

Vier  belege,  du  lewa  ,£!<;  dqjopfjLiiv,  in  occasionem'  Ghd. 
5,  13.  ip  lew  nimandei  frawaurhts  ,de^op[jiYjv  ^e  XaßoOaa  i^  ajAopTfo, 
occasione  autem  accepta  peccatam^  Rom.  1,  8,  ähnlich  Rom.  7^  11. 
lew  gibandana  ,d(popjjLYiv  BiSövreq,  occasionem  damas'  2  Cor.  5,  12. 
Genus  also  nicht  ersichtlich. 

Dazu  galewjan  ^zapt/^ei^^  ti,  praebere^  Lc.  6,  29,  aber  auch 
hier  schon,  wie  sonst  gewöhnlich,  mit  dem  nebensinne  des 
,preisgebens,  auslieferns^  Ebenso  mit  übler  bedeutnng  einfaches 
lewjan  und  das  zweite  compositum  ßralewjan. 

Ahd.,  Otfr.  gilderiy  firlden  ,verraten',  ags.  Uhoarif  -de  ,to 
betray^  Zugehörigkeit  zu  lett.  läwu,  tauju,  laut  ,zula8sen; 
erlauben*,  litt,  reflex.  lidujüs^  lidutiSj  ,aufhören  zn  sein*,  lett 
refl.  rautis  ,sich  hingeben,  sich  lassen'  wegen  got.  6,  ahd.  5, 
also  germ.  ce  zweifelhaft.  Zu  liduti  erwartete  man  nach  spidmtiy 
apeiwan:  germ.  ^llwa-, 

*le'Wa-  also  vielleicht  einerlei  Stammes  mit  lE-tan^   Id-zan, 

liste. 

Nur  Einmal,  wipra  listins  diabulaus  ^izpoq  •:%<;  pisOoBslo; 
Toö  5iaß6Xou,  aduersus  insidias  diaboli'  Eph.  6,  11. 

Begriffsentwickelung  ,list'  aus  ,nachstellung'  im  germ. 
Worte  ebenso  wie  im  griech.  [xsOoBsfa  zu  [x£0oBe6£iv,  eigentlich 
,nachgehen,  verfolgen^  dann  aber  auch  ,überlisten,   betrügen'. 

Daher  das  ^i-abstractum  lists,  vermutlich  fem.,  ahd.  list 
masc.  und  fem.,  zum  ursprünglichen  stv.  *ll8an  ,gehen'.  Zur 
begriflfsentwickelung  halte  man  nhd.  schliche  pl.  tant.  ,Iistige 
handlungen'  aus  stv.  schleichen, 

litjan, 

Swv.  und  Uta  stf.  nur  je  Einmal,  jah  mip  litidedun  imrna 
pai  anparai  Iicdaieis,  swaei  Barnabas  mip  gatauhans  warp 
pizai  litai  ize  ,x.al  (rjvux£y.p(OYjaav  auTtT)  xal  ol  Xoittoi  HouSatot  lorrs 
nLOtx  Bapvofßa^  ouvaTn^xOrj  auTtov  vr^  u'j:oy,p{a£i,  et  simulationi  eins  con- 
senserunt  ceteri  Judaei  ita  ut  et  Barnabas  duceretur  ab  eis  in 
illa  simulatione'  Gal.  2,  13. 

Themacharacter  des  stf.  nomens  nicht  sicher,  es  könnte 
auch  i-stamra,  also  *lits  vorliegen. 
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Hiezu  ein  masc.  oder  neutr.  in  ahd.  untar  demo  lizze 
sub  obtentu  (largitatis),  d.  i.  ,unter  dem  verwände,  deckmantel, 
anscheine^  Graff  2,  317.  Erweiterung  auf  grund  des  zu  litjan 
gehörigen  part.  perf.  in  ahd.  lizitonti,  licitonti  ,simulata',  lizzi- 
tunc  yfincta^,  definiert:  daz  ist  lizzitunc  thane  man  aniharuuis 
kiparet  antharuuis  thenkit,  Die  ahd.  gloss.  1,  247 — 8.  BegriflEs- 
vermittelung  von  Uta  , Vorspiegelung^  zu  mhd.  Uz,  Utzes  stm. 
und  Utze  swmf.  ,laune,  gelüste,  begehren^:  mich  tuot  sin  spaehe 
Utze  dicke  miner  sorgen  buoz  (Diut  1,  321),  sowie  in  ä.  nhd. 
aberUtz  ,tollheit,  narrheit^(?)  gepaart  mit  gebrechen  DWB  1,  33, 
nicht  klar. 

Uta  vielleicht  zu  lett.  llß,  präs.  Unu,  lldu  ,kriechen, 
schleichen,  sich  hineinzwängen',  lidejs  ,ein  Schmeichler^ 

An.  Utr  m.,  pl.  -ir  ,farbe,  farbstoflf,  aussehen,  rote  färbe', 
adj.  ,gefilrbt',  Uta  swv.  ,ftlrben'  mit  ursprünglich  anlautendem 
w  kann  für  got.  Uta  nicht  in  betracht  kommen. 

liudan. 


Nur  Einmal,  jah  pata  fraiw  keinip  jah  Uudip  ,>cat  6  c^dpc; 
ßAacra  xal  [jiYjx.uvY3Tai,  et  semen  germinet  et  increscat'  Mc.  4,  27. 

Zu  griech.  aor.  t;XuOc!v,  att.  y;XOov,  perf.  IXtqXuO«,  hom.  dkfr 
XouOa,  part.  pf.  eiXrjXcuOto^ ,  futur.  iXe6(jo[jiat  ,kommen,  heran- 
kommen' (Uhlenbeck),  tempora  eines  hypothetischen  *IX6uOü), 
die  mit  Ipxcfxai  zu  einem  paradigma  zusammengeschweisst  sind. 
Uudan  also  eigenthch  ,kommen,  emporkommen,  heranwachsen'. 
Gesteigerte  vocalstufe  in  hwe-,  jugga-,  sama-,  swalaups  und  stf. 
laudi,  nur  Einmal  in  laudjai  gafrisahtnai,  glosse  synonym  zu 
gabairhtjaidau  ,jjLop<pü)Oi)'  Gal.  4,  19:  ,bis  dass  Christus  in  euch 
in  gestalt  sich  darbilde',  oder  ,bis  dass  Christus  in  euch  sich 
zeige'. 

Der  begrifif  ,gestalt'  ist  aus  ,wuchs'  entwickelt. 

liugan, 

Swv.;  act.  und  pass.,  ^'^(X[izli  Tiva,  ''(a\i.ei(s^ai  Tivt'  von  beiden 
geschlechtern,  aber  wesentlich  das  act.  vom  manne,  das  pass. 
in  bezug  auf  das  weib  gebraucht,  z.  b.  Uugaidedun  jah  Uu- 
gaidos  wesun  ,b(i\kom  i'^<x\dX^Qvzo  ^  uxores  ducebant  et  dabantur 
ad  nuptias'  Lc.  17,  27.  Comp.  gaUugan  c.  acc.  j^afAsTv  iiva', 
part.  pass.  unUugaips  ,aYa[i.o^'. 
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Denominatives  verbum  von  liiya  stf.  in  ip  paim  liugom 
haftam  anabiuda  ,1:01?  c£  Y^T^f^'H^^'''  ^rapaffsXXo),  bis  autem^  qui 
matrimonio  iuncti  sunt,  praecipio^  1  Cor.  7,  10  und  warjandane 
Hugos  ,x.(i)Xu6vT(»)v  vajxeTv,  prohibentium  nubere'  1  Tim.  4,  3. 

Dazu  ahd.  urliugi  nom.  sing,  ^tempestas'  (bellum),  urloge 
jbellum^,  urloge  ,carinula'  (tyrannis)  Graff  2,  137,  mbd.  urliuge^ 
urlaug,  urlug^  urlog,  mit  privativem  wr-,  got.  us-,  Urkelt.  *ia- 
gion,  ir.  luge  n.,  cymr.  llw  ,iusiurandum,  iuramentum^ 

Äfris.  logia  ,beiraten^,  intr.  mith  ene  monne  logia  ,sich 
mit  einem  manne  verheiraten^  und  trans.  ene  fona  \U  logia 
,eine  frau  ausheiraten^  und,  wie  es  scheint,  auch  in  der  be- 
deutung  ,zusagen,  versprechen^  an  der  zweiten  stelle  des  passus: 
hversa  ma  ene  fona  ut  logath,  sa  schelma  hir  thet  god  ol  fvl 
lasta,  also  ful  sa  hir  logad  is  ,wo  man  eine  frau  ausheiratet, 
soll  man  ihr  das  gut  in  dem  vollen  ausmasse  leisten,  wie  es  ihr 
zugesagt  ist^ 

Demnach  liuga  ,die  feierliche  eheerklÄrung*,  urliugi  ,der 
zustand  aufgehobener,  oder  gebrochener  vertrage',  ir.  luge  ,eid* 
als  jfeierliche  rechtserklärung^  Dazu  vielleicht  der  germ.  v.  n. 
Lugii  als  ,eidgenossen^  oder  ,bündler'. 

Huts. 

Adj.  jheuchlerisch ,  falsch^  Nur  zweimal,  stark  flectiert: 
ip  ubilai  mannans  jah  liutai  jXOVTQpoi  Se  avOpcorot  xacl  for^ie;, 
mali  autem  homines  et  seductores'  2  Tim.  3, 13,  wo  ^oTfq  ,gaukler, 
betrüger';  sowie  mit  negation  un-  in  friapwa  unliuta  ,1^  flqfi^ 
avüzcxpiToc,  dilectio  sine  simulatione'  Rom.  12,  9.  Sonst  in  formen 
der  n-declination  belegt  pai  liutans  ,ot  uTuoxfiTaf,  die  heuchler^ 
Mt.  6,  2,  pizos . . .  unliutons  galauheinais  x^^ . . .  otvüxoxpCTou  xCcrew;, 
des  ungeheuchelten  glaubens'  2  Tim.  1,  5.  Dazu  das  adjectiv- 
abstractum  liutei  ,verstellung,  falschheit^ 

An.  Ijotr  adj.  ,hässlich,  abscheulich'  in  körperlicher,  wie  in 
moralischer  hinsieht.  Ahd.  -liozy  -leoz  als  zweiter  teil  in  personen- 
namen.  Hiezu  mit  tiefstufe  got.  luton  nur  Einmal  uncomponiert 
Tit.  1,  10,  sonst  comp,  usluton  cum.  acc.  joxarav,  <pp£V(r::or:av, 
^^axÄTav  Tiva,  seducere,  jemand  irre  leiten,  betrügen'.  Ferner 
ags.  lot  n.  ,betrug,  list':  do&t  Uase  lot  gebunden  mit  mdne  dpai, 
scuccena  lot  ,daemonum  solertia'  und  im  adj.  lyti^y  lytes  ,cal- 
lidus,  astutus'. 
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Hiezu  klruss.  ^uda  ,triigerischer  schein',  obiuda  , heuchele!', 
aksl.  Ivditi  ,decipere',  öech.  louditi,  älter  hlditi,  ,lockend  be- 
tören', Itidaf^  der  ,gaukler,  Spieler,  betrüger',  poln.  ludzid 
,locken,  berücken,  betören,  äflfen',  ferner  lat.  lüdoy  lüd^re 
1.  ,spielen,  scherzen',  2.  ,etwas  vorstellen'  wie  honum  ciuem 
ludere,  3.  ,UflEbn,  betrügen,  täuschen',  lädus  m.  ,das  spiel',  wobei 
also  ,spielen'  auf  ,vortäuschen'  beruht. 

Davon  kaum  zu  trennen  ags.  lutian,  -ode  ,lateo',  ahd. 
luzzenter  ,laten8',  mhd.  lü:;,  lü^e  stf.  , versteck,  lauer,  lü^en  swv. 
,verborgen  liegen,  sich  versteckt  halten,  auflauern'. 

Grundbedeutung  der  sippe  scheint  ,sich  verstecken,  ver- 
bergen' zu  sein,  woraus  die  bedeutungen  ,sich  durch  ver- 
mummen unkenntlich  machen,  sich  entstellen'  abgeleitet  sein 
können.  Auf  inneres  ,sich  verbergen'  möchte  man  got.  Huts, 
auf  äusseres  entstelltsein  an.  Ijötr  zurückführen-  Die  bedeutung 
der  litt,  sippe  liüstä,  liüsti  inch.  ,traurig  werden',  liüd£iü, 
liüditi  ,trauern',  liüdnas  adj.  , traurig,  betrübt'  knüpft  an  die 
moralischen  bedeutungen  von  Ijötr  an,  und  zwar  am  ehesten 
an  ,miser'  in  Ijött  Uf  ,uita  misera',  Ijöt  lönd  ,terrae  miserae', 
Egilsson  528. 

Zu  got.  Huts  gehört  auch  as.  lut  adv.  ,  wen  ig'  in  werodes 
tut , wenig  volkes'  Hei.  1784,  so  im  Monac.  aber  Hut  im  Cotton., 
ags.  lyt  adv.  ,few,  little',  sowie  mit  den  Suffixen  ika,  beziehungs- 
weise ila  erweitert  as.  luttik  und  luttil,  ahd.  luzichiz  und  luzil, 
luzzily  liutzil  —  ahd.  auch  mit  gf-suffix  luzic  —  ags.  lyttucas 
,8egmenta,  particulas'  und  lytel  adj.  ,little'. 

Die  doppelconsonanz  in  luttil  weist  auf  vorgerm.  dw,  wie 
in  litt.  liUdnas,  der  begriff  der  ,kleinheit,  Wenigkeit'  ist  durch 
den  ,des  nicht  zureichenden'  vermittelt  und  geht  auf  die  morali- 
schen bedeutungen  von  Ijötr,  liüdnas  zurück. 

Dieser  germ.  ausdruck  für  die  begriflfe  ,klein,  wenig*  ist 
also  ursprünglich  ein  starker,  der  historisch  abgeschwächt  wird. 

lofa. 

Nur  in  der  bindung  slah  lofin  ,^a::t(jjjLa,  alapam'  Joh.  18, 22, 
plur.  slahina  lofin  Joh.  19,  3,  oder  mit  dem  verbum  lofam  slahan 
,pa7c{Ji£iv,  paT:t(7[j(,act  ßaXXsiv'  Mt.  26,  67,  Mc.  14,  65. 

An.  löfi  m.  ,haaudfladen,  den  udbredte  haand,  isaer  ind- 
siden  men  ogsaa  .  .  .  enstydigen  med  hönd^  und  loßfd  f.  ,haands- 
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bred',  ferner  glöß  m.,  ags.  ^löf  f.,  pl.  ^löfan,  engl.  ,glove,  gloves*. 
Ablautend  ahd.  laffa  ^palmolay  extrema  pars  remi^,  also  das 
ruderblatt. 

Lett.  lepa  ,pfote'  auch  ,huflattich'  und  plur.  üdens  iBpas 
,d\e  seerose^^  poln.  iapa  ,tatze^  pfote'  auch  pflanzenname  ,der 
bärlapp',  sloY.  lapa^  öech.  mit  dentalem  anlaut(!)  tlapa  auch 
tldpa  ^tatze^  pfote,  fuss^ 

Hieher  wohl  auch  mhd.luof  vermutlich  ,tölpel*:  der  unge^ 
toufet  luf  (:  geschuf)  Hug  v.  Langenstein  der  Littawer  v.  76 
wechselnd  mit  der  ungetoufte  man  ebda  64,  der  ungetcmfie 
littawer  ebda  22.  Begriffsübergang  von  ,pfote'  zu  ,tölpel*  ist 
einleuchtend. 

lud  ja. 

Nur  einmal,  salbo  haubip  pein  jah  ludja  peina  pwah  ,a).£i- 
^cd  cou  TTiV  7.£<paXr|V  x.ai  to  xp6<;(»Mc6v  aou  vi^^ai,  ungue  capnt  taoin 
et  faciem  tuam  laua'  Mt.  6,  17. 

xp6(;c»)xov  jgesicht,  antlitz';  fades  1.  ,äus8ere  gestalt,  figur, 
form^,  2.  ,antlitz,  angesichts  Dieselbe  einschränkung  des  be- 
griffes  ,wuchs,  gestalt'  auf  ,antlitz^  im  gotischen  worte  wie  im 
lateinischen,  ludja  zu  liudan  »fjiYjxuveaOat ,  increscereS  Ahd. 
antlutti  n.  ,os,  uultus,  facies',  analutti  n.  dasselbe,  bahuvrihi- 
adjectiv  grözlutter  ,uultuosus^;  abstractum  frolutti  ,luculentitas, 
ansehnlichkeit,  stattlichkeitS  Für  langes  ü  im  gotischen  werte 
fehlt  jede  anzeige. 

luf  tu  8, 

Drei  belege,  bi  reik  waldufnjis  luftaus  ,xaxa  tov  aifr/pr:oL 
TYJ;  i^o\j(siaq  toO  aipo^,  secundum  principem  potestatis  aeris  huius^ 
Eph.  2,  2.  in  luf  tau  ,e!c;  aepa,  in  aera'  1  Thess.  4,  17.  stca 
jiuka^  ni  swe  luftu  bliggwands  ,o5':(i)q  xuxteOw  o)^  oux.  dtspa  Sipwv, 
sie  pugno  non  quasi  aerem  uerberans'  1  Cor.  9,  26. 

Genus  nicht  ersichtlich.  Ahd.  lufl  f.  und  n.  (Graff),  as. 
Hei.  3145  fem.  thiu  luft  Monac.  und  masc.  thie  luft  ebenda 
Cotton.  Ags.  vorwiegend  fem.  seo  lyft,  aber  auch  neutr.  lyftu 
,aethera,  aera'  und  hiezu,  oder  masc,  gen.  sg.  lyftes-  mhd. 
der  luft. 

Mndd.  lucht  f.  ist  ,da8  obere  Stockwerk  eines  hauses, 
boden';  an.  lopt  und  lofi  n.    1.  ,der  luftraum  über   der  erde', 
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2.  ,die  luft  als  element^,  3.  ,luftöfifnung*,  4.  ,boden  der  auf  den 
balken  der  stabe  ruht^ 

Zu  litt,  lubä  ^einzelnes  brett  der  stabendecke^,  pl.  lübos, 
'ü  fem.  ,die  bretterne  stubendecke^;  lett.  luba  ,die  lange  dach- 
schindel,  lubbe',  lubiju,  lublt  ,splei8sen^  Der  begriflf  ,luft^  ist 
von  dem  der  ,8tubendecke'  aus  übertragen. 

lukarn. 

,Xuxvo<;,  lucerna^  Nom.  sg.  lukarn  Mt.  6,  22,  Mo.  4,  21; 
lukarn  brinnando  Skeir  47.  Acc.  sg.  lukarn  Lc.  8,  16.  15,  8. 
a-thema  im  comp,  lukarnastapa  ,Xüx^ia,  candelabrum* :  ana 
lukamastapin  Mt.  5,  15,  Lc.  8, 16,  ana  lukarnastapan  Mo.  4,21. 

Entlehnung  aus  lat.  lücema  ,die  leuchte^  d.  i.  ,öllampe', 
zu  einer  zeit,  wo  das  auslautende  neutrale  germ.  a  aus  ig. 
'Om  noch  vorlag.  Daher  der  gotische  genuswechsel  lukdrna, 
*lükamaj  lükam  vom  fem.  zum  neutrum. 

lun. 

Nur  Einmal.  Acc.  sg.  jah  giban  saiwala  seina  faur  ma- 
nagans  lun  ,xai  $oövai  tyjv  «J^u/yiv  auxoö  XuTpov  dvrl  xoXXwv,  et  daret 
animam  suam  redemptionem  pro  multis^  Mc.  10,  45. 

Genus  und  themacharacter  unsicher.    Vielleicht  stn. 

Dazu  ein  secundäres  verbum  ^uslunjan^  vorausgesetzt 
durch  das  abstractum  ushineins  stf.  ,erlösung^  Skeir.  37  ent- 
sprechend dem  ags.  alynian  ,liberare':  alynian  of  rode  Cristes 
lichaman  ,to  deliver  Christ's  body  from  the  cross'. 

Das  gotische  wort  ist  formell  identisch  mit  ahd.  lun,  Ion 
,paxillus,  obex',  pl.  luni  ,humeruli%  mhd.  lun  stf.  ,achsnagel, 
riegel',  als  ,das  zu  lösende^  gefasst.  Khd.  lünse,  as.  lunisa, 
ags.  lynes,  mnl.  lunse,  mhd.  lüner,  bair.  loner  neben  lonnagel 
setzen  einen  neutralen  «-stamm,  germ.  Huniz  voraus,  zu  welchem 
got.  lun  «-lose  doublette  sein  kann. 

Die  sippe  zu  griech.  Xuw  ,löse%  lat.  liiere ,  so-luMre,  so- 
lütum  ,lösen,  bezahlend 

'mail. 

Nur  einmal,  aikklesjon,  ni  habandein  wamme  aippau 
maile  .  .  .  ,1757  IxxXyj Ji'av  jjlyj  l^oucav  cxTXov  t)  ^ux^Sa  .  .  . ,  ecclesiam 
non  habentem  maculam  aut  rugam^  Eph.  5,  27. 
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Ahd.  nom.  s.  meil  und  meigil  ,plaga^  und  swf.  nom.  s.  meila, 
acc.  pl.  meilun  ,maculas,  auch  swf.  *meiZi,  nom.  pl.  meilin-^ 
comp,  meilhaftaz  ,uitiatum^;  aga.  mdl,  Genus  des  got.  wortes 
nach  mhd.  daz  vil  michel  mail  wohl  neutral. 

Nach  Schröder  Z.  f.  d.  a.  42,  62  zu  maitan  mit  assimilierung 
dl  >  ZZ,  Z;  kaum  richtig,  sondern  besser  Z-ableitung  *mai-la 
aus  oflFener  wurzel  wie  ahd.  *8ei-l  n.  jfunis^,  wurzel  *«l  ,binden', 
so  dass  das  in  rede  stehende  wort  als  ,fleck^  zu  einer  wurzel 
*m!,  griech.  fjuaivw  ,beflecken^,  [xiapo?  ,besudelt'  gehört.  Daher 
auch  mhd.  mortmeile  ,mordbefleckt^  nicht  etwa  metaphorisch, 
sondern  sinnlich  ,mit  blut  besudelt^ 

Aber  nhd.  das  mal,  mhd.  mdl  n.  ,meta,  zeichen'  gleich 
got.  mel  gehört  zu  griech.  [Ji.^Xa(;,  litt,  melynas  ,blaa',  lett.  melM, 
mels  ,schwarz',  ist  also  etymologisch  abliegend. 

maitan, 

Redupi.  verb.  ,x67rr£iv  ti'.  Compp.  a/-,  *6i-,  tis- ,  ^ga- 
maitan.  Subst.  himait  n.  jXeptTOfxij'.  Ahd.  3.  pl.  prät.  opt.  kimiaz- 
zin  ,conciderent%  part.  pf.  kameizan  ,incisos%  rahd.  meis;  m. 
^einschnitt,  holzschlag^  meinen  red.  ,hauen,  schneiden'. 

«-lose  doublette  zu  nhd.  schmeissen,  mnl.  smtten  ,werpen, 
smijten,  slaan',  ags.  smitan  in  der  bedeutung  sl^n  erst  später 
hervortretend,  engl,  smite  ,schlagen,  niederschlagen',  schwed. 
smisk  ,schlag  mit  der  flachen  band'.  Apreuss.  vielleicht  im  o.  n. 
Smaidegarbsj  Smaidigarha  ,mons,  locus'  zu  grabis  ,berg',  so 
dass  das  compos.  ein  ,abgeholzter  berg'  sein  könnte. 

mammo. 

Nur  einmal,  in  leika  mammons  is  ,^v  tw  cwfjLori  t^^  ^opxi;, 
in  corpore  carnis  eins'  Col.  1,  22. 

mon-ableitung,  syncopiert  aus  *mamz'mön,  ablautend  zum 
neutr.  mimz.  Auch  p.  n.  bei  Marius  ep.  Aventicensis  (Chron.) 
ad  ann.  509  Mammo  dux  Gothorum, 

manags. 

,'::oX6(;',  Einmal   ,l/.av6<;' :    hairda    sweine    managaize'   XjfsXt; 
/ro{pu)v  'wcavwv,  grex  porcorum  multorum  Lc.  8,  32. 
Aksl.  münogu  aus  dem  germ.  entlehnt. 
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Das  adjectiv  verbaler  herkunft,  wie  ähnlich  lat.  rapax^  capax 
zu  rapere,  capere  u.  a.,  wohl  mit  Ao-suffix  zu  einem  verbum, 
entsprechend  ahd.  menan  ,antreiben'  trans.,  as.  manon  Hei.  2240 
^treiben,  streichen',  Einmal  ohne  ausgesprochenes  object,  vom 
winde  gesagt:, sie  Hessen  hierauf  den  wind  treiben  über  die  seeflut'. 

As.  manon  ,treiben'  identisch  mit  dem  gleichförmigen,  zu 
got.  man^  munan  gehörigen  verbum  manon  ,erinnern'  (Hei. 
2027  te  hm  .  .  .  manos  mi  ,  .  .?  wozu  erinnerst  du  mich?)  mit 
begriffsentwickelung  ,antreiben'  aus  Jemand  erinnern'  —  manage 
ist  von  einer  treibenden,  wandernden  menge  gesagt. 

manauli, 

jah  II  manaulja  (sie  cod.  cl.  1.  cl.  Uppström)  bigitans  swe 
manna  ,xai  c/Y^ixaTi  eupsOel«;  w;  avOp(iyj:o(; ,  et  habitu  inuentus  ut 
homo*  Phil.  2,  8.  Nur  Cod.  B.  Kein  zweiter  beleg.  Genus 
unsicher,  vermutlich  n. 

Compositum  ^man-auli,  wie  man-leika,  ags.  manlica,  ahd. 
manalihho  ,bild,  Standbild',  mit  germ  *aula-  aus  *oq(9)l6'  als 
directe  entsprechung  zu  oculus,  got.  *aul8.  Daher  man-auli 
eigentlich  ,menschenauge',  mit  begriflflicher  gebietserweiterung 
,menschengesicht ,  menschenantUtz',  abgeschwächt  bloss  ,an- 
gesicht'.  Es  ist  von  Christus  die  rede,  der  einem  menschen 
ähnlich  und  von  gestalt  wie  ein  mensch  erfunden  wurde.  cx^|Ji.a 
,körperhaltung ,  gestalt,  gebärden'  gibt  allerdings  ein  etwas 
anders  abgetöntes  bild,  als  der  für  manauli  erschlossene  sinn. 
Uebrigens  ist  auch  der  Übergang  von  ,menschenauge'  zu 
,gestalt'  als  volle  körperform  denkbar.  Man  vgl.  griech.  av- 
OpüKTo?  ,mensch',  eigentlich  ,mannsgesicht'.  Hieher  gehört  mög- 
licherweise ein  stamm  aulj^a-  im  westfränk.  p.  n.  Auliatena, 
comp,  wie  Mellatena^  Meratena,  alle  drei  6.  jh.  bei  Pardess., 
vielleicht  auch  in  Oleo  St.  P.,  dessen  o  lang  sein  kann. 

manwjan. 

,xarap-iX£iv  ti,  eToiixa'iJsiv  t{  Ttvt'.  Comp,  gamanwjan^  faura- 
manwjan  y  fauragamanwjan,  Denominativ  vom  adj.  maiiwua 
j^Totixo^ ,  bereit':  manwtis  im  qiman  ,£to{jjl(i)<;  eyto  ^XOciv,  ich  bin 
bereit  zu  kommen'  2  Cor.  12,  14. 

Das  w  aus  der  femininen  form  des  adj.  stammend  ur- 
sprünglich *manu8,  *nianui.a  wie  griech.  y^uxuc,  Y^\jY.tio^^  aus  -sFia. 
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*manu-  ursprünglich  vielleicht  geistige  bereitschaft  be- 
zeichnend zu  got.  munan,  man  ,§ox.ä),  XoYfi^c{Jiai,  puto,  existimo', 
3.  8g.  ni  gaman  ,o6x£ti  [jivYjfjiovsüEi,  non  meminit*.  Vorgerm,  ^manüs 
also  ^denkend  an  etwas  in  der  absieht  es  zu  tnn^  ti^thema 
gleichfalls  in  dem  ablautenden  griech.  [JLT]v6a)  ^etwas  kund  machen', 
i.  b.  ,anzeigen^  im  gerichtlichen  sinne. 

marikreitus. 

Nur  Einmal,  in  .  ,  .  marikreitum  ,lv  . . .  [xapYaf  (xai?,  in  . . . 
margaritis'  1  Tim.  2,  9. 

Volkstümliche  entlehnung,  aus  dem  griech.  [/.ap^apt-nj^;  mit 
umdeutung  des  ersten  teiles  auf  marei  swf.  ,meer^,  aber  kaum 
auch  des  zweiten,  auf  ein  dem  mnl.  crtt  n.,  mnd.  krit  m.  jkreis* 
entsprechenden  got.  *kreitu8  ,kügelchen^ 

Der  nom.  sg.  marikreitus  wegen  der  lautlichen  Umfor- 
mungen wahrscheinlich.  Sonst  wäre  nach  got.  dat.  pl.  praufetum 
zu  nom.  sg.  auf -t^  und  -6«  auch  ein  n.  s.  *marikreite8  mögUch. 

marzjan. 

Cum  acc.  ,cxav3aA(li£tv  Tiva,  scandalizare'.  Composita  af- 
marzjan  und  gamarzjan\  verbalnomen  marzeins  ,oxivSaXov'  Gal. 
5,  11,  gamarzeins  dasselbe,  afmarzeins  ,dKrdTY),  deceptio'  und 
frapjamarzeins  ,teuschung  des  Verstandes'  Gal.  6,  3. 

Ahd.  marren,  merren  ,impedire%  daher  ungimerrit  ,un- 
gehindert'.  Die  bedeutung  ,anstoss  verursachen'  ist  aus  ,hindem' 
entwickelt;  daher  jabai  fotus  peins  marzjai  puk  ,si  pes  tuus 
te  scandalizat'  Mc.  9,  45,  ahd.  merrit  dih  GraflF2,  829,  eigentlich: 
,wenn  dein  fuss  dich  hindert'.  As.  merrean  von  geistiger  be- 
hindcrung  Hei.  329,  ags.  mierran,  mirran^  merran  trans. 
,hindern',  intr.  ,irren'.  Afries.  msrja  , hindern^  und  ivt-meringa 
Richthofen  923,  oflFenbar  ,behinderung  des  weges*.  Mlat.  marrire, 
z.  b.  von  behinderung  einer  kaiserlichen  Verordnung. 

Das  z  ist  comparativisch  wie  bei  talzjan,  der  stamm,  bloss 
*mary  gehört  zu  lat.  mbror ,  möräri^  intr.  ,zögern',  trans.  ,je- 
mand  zurückhalten,  behindern',  möra  ,der  Verzug,  das  hindernis'. 

matjan. 

,lc76{£iv'  trans.  —  Denominatives  swv.  von  mats  m.  (i-stamm) 
,ßp(r){JLa^    Ablautend  hiezu  ahd.  mos,  moas^  mtu)8  n.  ,cibu8,  esca, 
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pulmentum^,   uuarm(m)d8  ,sorbitio%   d.  i.  ,brlihe,    suppe^,    nhd. 

gemüse  ,ziiko8t'.      Germ,    ^mösa-   aus   vorgerm.    *mä(d)'80'   zu 

griech.  [xaSaps;  ,zeräiessend%    [xaSio)  ^zerfliessen,    sich  auflösen', 

lat.  mädör  m.  ,feuchtigkeit,  nässe',   mädidus  ,nass,  weich',  von 

speisen  ,weich  gekocht,  gar,  mürbe',  mädere  ,nass  sein*.     Germ. 

*matiz  also  ursprünglich  ,weiche  speise,  brei,  brühe'  u.  dgl. 

Der  got.  inf.  substantivisch  als  *(pata)  matjan  ,das  essen' 

im  lat.  epigramm  der  Anthologie  matzia,  mit  romanischer  assi- 

bilierung  t/ >*  te  und,    wohl   gleichfalls   romanischer,    apocope 

des  auslautenden  n. 

mapa, 

,o>uI)Xr<$ ,  wurm'.  Nur  nora.  sg.  belegt  mapa  Mc.  9,  44, 
46,  48,  ohne  adj.  und  artikel,  daher  genus  und  themacharacter 
nicht  ersichtlich,  vermutlich  aber  swm.  nach  ags.  mada^  as. 
mathOy  ahd.  mado.  Ein  stf.  übrigens  auch  im  ags.  madu  ,cimex' 
flcbscmadu  ,a  fleshworm'.  Es  ist  vom  nagenden  wurm  der 
höUe  die  rede,  der  nicht  stirbt,  ein  bild,  das  offenbar  ganz 
sinnlich  zu  nehmen  ist.  Unser  nhd.  dial.  ,wurm'  als  ausdruck 
quälender  psychischer  zustände  stammt  offenbar  aus  der  bibel. 
Das  got.  wort,  nomen  agentis,  vielleicht  zu  lat.  meüoTy  metlri, 
litt,  matüju,  matuti  tr.  ,messen';  germ.  *mapo(n)  also  etwa  der 
,mes8er'  von  der  eigentümlichen,  wie  abmessenden,  kriechart 
mancher  raupen,  der  s.  g.  ,spanner'. 

mapl, 

,<r]fopa'.  Nur  din  beleg,  dat.  sg.  af  mapla  Mc.  7,  4.  Genus 
des  got.  Wortes  unbezeugt.  Ebenso  unbezeugt,  nach  den  belegen 
bei  Bosworth-Toller,  das  genus  von  ags.  mcedely  medel,  das 
sowohl  n.  als  m.  sein  könnte.  Aber  ahd.  wenigstens  Musp. 
daz  mahal.  Zu  germ.  mapla-  aus  *matlo-y  *mad-tlo'  (Wiede- 
mann)  analog:  as.  sedal,  ahd.  sedhal  und  sidilj  mhd.  sidel  n. 
aus  vorgerm.  *s'ed-tlö-  >  s'Mö-  >  sepld-.  Zur  Substitution  von 
h  für  d  in  ahd.  mahal:  ahd.  bihal  ,beil',  germ.  *beipld-,  vor- 
germ. heitlo-  aus  bheid-tlö-,   wurzcl  bhtd  ,findere'. 

maudjan. 

Nur  Einmal,  eipan  waila  ins  maudeip  ,itaque  bene  cos  monet' 
Skeir.  47.  Comp,  gamaudjan  cum  dat.  ,Bi3d(7H£tv,  docere'  öfter. 
Verbalabstractum  gamaudeins  ,iwc6(jivr|(jtc,  recordatio'  2  Tim.  1,  5. 
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Denominatives  verbum,  grundlage  etwa  *mauda-,  Daza^ 
ausser  ir.  smüainim  ,ich  denke^  wohl  aacb  litt,  maudziüy  maüsti 
trans.  ,wonaeh  sehnlich  verlangend 

mawi. 

,y.opa(7iov ,  -irapOsvoc ,  izcdq^,  80  mawi  Mt.  9,  24,  gen.  pizos 
maujos  Lc.  8,  51. 

Movierung  mit  yö-suffix  aus  magtuf  m.  ,Tex.vcv,  7:aT^'.  Nomi- 
nativbildung auf  t,  nicht  ja^  wegen  alter  doppelconsonanz  vor 
der  endsilbe  *magrii.  Ebenso  nominativ  piun  Mo.  14,  69  u.  a., 
nicht  -Ja,  wegen  der  alten  doppelconsonanz:  *Jngu-i  zu  pius 
ohi'Ttq  aus  *pegwaz  zu  litt,  tekü^  tekiti  ,laufen^ 


m 


el. 


n.  ,2)pa,  XP^^^<?9  xaipoc',  im  plural  mela  ^^pamkacza^  TP^fJ? 
Ypa9a{^  qipands  patei  usfullnoda  pata  mel  ,X6Ya)v  5n  xe^scXi^ipti^ai 
6  xatp5?,  dicens  quoniam  impletum  est  tempus'  Mo.  1,  15. 

Nicht  zu  mitan  ,messen',  sondern  zu  litt.  milj/Sj  -iü  f.  pL 
,blauer  fUrbestoflf^,  mllynas  ,blau' ,  milyne  f.,  apreuss.  meine  ,blauer 
fleck  am  körper',  lett.  melnSy  mels  ,8chwarz',  griech.  (jieXä^. 

Bedeutung  von  mel,  ahd.  mal  ,tempus',  z.  b.  io  ze  iogeli- 
chemo  male  ,zu  jeder  zeit^,  ags.  mcel  ,fixed  time^,  z.  b.  mcel  ismetö 
feran  ,it  is  tirae  for  me  to  go*,  ursprünglich  rein  sinnlich :  ,merk- 
zeichen,  oder  teilstrich  an  einem  zum  messen  der  zeit  dienenden 
instrumente'  (sand-,  wasser-,  Sonnenuhr!).  Grundbedeutung  also 
jdunkelfarbiger  fleck^  in  mhd.  mal  ,fleck^,  ahd.  anamdli  f.  ,nota, 
Stigma,  cicatrix,  macula'  und  dem  bahuvrihiadj.  gimäl  ,tinctas' 
erhalten,  in  got.  m^ljan  ,schreiben'  eigentlich  ,zeichen  machen' 
und  ahd.  mdlön,  malen  ,pingere'  unmittelbar  vorausgesetzt. 


mes. 


Dat.  sg.  ana  mesa  Mc.  6,  25,  28  ,schüssel^,  oder  besser  ,prÄ- 
sentierplatte^  Acc.  pl.  mesa  skattjane  Mc.  11,  15  ,die  tische  der 
geldwechsler^  Dat.  sg.  uf  mesa  Mc.  12,  1  vom  presstische  gesagt, 
auf  dem  die  trauben  gekeltert  werden,  nied.  Österr.  pressbiat 
Dem  griech.  terminus  uxoXyJv.ov  ,presstrog'  dieser  stelle  entspricht 
got.  nicht  mes,  sondern  dal  uf  mesa,  wörtlich  ,grube  unter  dem 
presstische^  Die  griech.  fassung  y.al  wpü^ev  uxoXttjViov  setzt  voraus, 
dass  ein  loch  unterm  presstische  ausgehoben  wird,  in  das  dann 
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der  trog,  irtcoXiJvtov,  gestellt  wird.  Die  got.  version  jah  usgrof 
dal  uf  mesa  übersetzt  allerdings  das  verbum  wörtlich,  setzt 
aber  an  stelle  eines  ausdruckes  für  yjxoXYJvicv'  eine  bezeichnung 
des  ^ausgegrabenen  loches^  ohne  ausgesprochene  rücksicht 
auf  dessen  zweck. 

Das  genus  neutr.  des    Wortes  ergibt  sich  aus  Mc.  11,  15. 

Das  wort  ist  nicht  germ.  Ursprunges,  gegen  Noreen 
Abr.  192,  sondern  entlehnt  aus  lat.  mensa.  vulgär  etwa  *mesa^ 
und  zwar  zu  einer  zeit  und  an  einem  orte  übernommen,  wo 
entsprechend  dem  urnord.  horna  das  auslautende  neutrale  a, 
ig.  om,  noch  vorhanden  war.  Daher  erklärt  sich  der  genus- 
wechsel  im  got.  werte. 

Das  genus  des  ahd.  miaSj  meas  ist  nicht  ersichtlich.  Ags. 
mese^  meose,  mysey  gen.  -an^  also  swf.,  wie  auch  seo  myse^  he 
dcere  mysan  u.  a.  lehren,  ist  secundäre  Umbildung  zu  einem 
n-stamm. 

midjasweipains. 

Nur  Einmal,  jah  qam  mid  \\  jasweipains,  s.  cl.  Uppström, 
,xal  i^XOsv  6  xaTaxXü(T(ji.6^,  et  uenit  diluuium'  Lc.  17,  27. 

xoToxXulIa)  ,überfluten,  überschwemmend  Es  ist  von  der 
grossen  flut  zu  Noah's  zeiten  die  rede. 

midja-  in  irgend  einer  weise  auf  got.  midjungards,  an. 
midgardr  zu  beziehen,  ist  nicht  möglich,  da  weder  das  com- 
pos.  durch  einfaches  midja-y  im  sinne  des  aksl.  meida  , mitte' 
(Uhlenbeck),  vertreten  sein  könnte,  noch  in  >caTaxXuG[ji.c;  über- 
haupt die  Vorstellung  einer  ,weltüberschwemmung'  ausgespro- 
chen zu  tage  liegt. 

midja- y  wenn  es  in  der  tat  medius,  midjisy  und  nicht 
vielmehr  das  dem  ahd.  miti  entsprechende  erweiterte  adv.  zu 
got.  mipy  ahd.  mit  in  der  bedeutung  ,zusammen',  also  etwa  ,con- 
fluxus  undarum'  ist,  verstehe  ich  am  liebsten  temporal,  als  mitte, 
oder  höhepunkt  der  gezeitischen  meeresflut,  also  als  ,hochflut^ 
Der  ausdruck,  den  die  got.  Übersetzung  an  stelle  des  xaTaxXuafjL^? 
gebraucht,  ist  wahrscheinlich  ein  seemännischer,  eine  tech- 
nische bezeichnung  der  regelmässigen  meeresflut. 

sweipains  ist  verbalabstractum  zu  einem  swv.  *8weipan, 
at-classe,  intr.,  zu  mhd.  smfen  stv.  ,sich  emporschwingen',  as. 
foTSwipan  stv.  ,vertreiben',  an.  swipa  swv.  als  intr.  ,volare,  ferri'. 
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z.  b.  vom  schiflfe  gesagt  skip  svipar  und  segli.  Auf  ^rasche  be- 
wegung'  führen  auch  an.  svipull  adj.  ,kurz  während,  vergäng- 
lich^, svipligr  adj.  ,rasch  vorbeigehend^  svipr  m.  ,vorüber- 
huschender  lichtschein^ 

sweipains  ist  also:  das  rasche  heranstürzen  der  meeres- 
wogen  bei  der  flut. 

midjungards. 

Viermal  belegt.  Gen.  pis  midjungardis  Lc.  4,  5  und  Rom. 
10,  18.  Acc.  allana  midjungard  Lc.  2,  1 ,  Skeir  43.  Also 
sicheres  masc,  bedeutung  ,Tfj  oixoüixdvYj,  orbis  terrae'. 

midjun-  kann  kein  verschleppter  obliquus  von  midjis  sein, 
wie  etwa  in  ags.  middan^eard  m.  und  middaneard  m.,  beide  = 
,erde,  welt^,  aus  alten  dativen  gleich  cet  middan  sumere,  to 
middan  lointra^  denn  nur  an  dat.,  acc.  sg.  fem.  *midjGn 
könnte  gedacht  werden,  das  compos.  ist  aber,  wie  got.  gards 
überhaupt,  nur  masc.  und  got.  midjis  wird  ausserdem  nur  vo- 
calisch,    nicht  als  n-stamm'  decliniert. 

Es  muss  vielmehr  entsprechend  dem  ahd.  mittil',  mittin-gart, 
as.  middilgardy  gegen  an.  midgardry  zu  midr  d.  i.  midjis,  eine 
Weiterbildung  von  midja-  vorliegen,  die  sich  am  besten  als 
*  midjöns ,  lat.  mSdiänus  fassen  lässt.  midjungards ,  vielleicht 
mit  ü,  wie  in  supüda  Mc.  9,  50,  gakrotüda  Lc.  20,  18,  in  der 
nebentonstellung  des  compositums  vielleicht  aber  auch  zu  ü 
gekürzt,    ist  also  wohl  *midjongard8  ,habitatio  mediana^ 

mikils, 

,TCoXu<;,  i^iyac'.  Ohne  i7a-suffix  in  an.  mjök  adv.  ,sehr,  in 
hohem  grade^,  ebenso  im  got.  p.  n.  Micca  (Jordanes). 

milhma. 

,v£(p£AT),  nubes^  jah  warp  milhma .,,  us  pamma  milhmin . . . 
Mc.  9,  7  u.  öfter. 

wan-ableitung,  wie  ahd.  rotamo  m.  ,röte,  ruber',  ruUm- 
hafto  ,rutilus'  zu  röt^  rot  (mit  6  in  deutschen  flussnamen),  zn 
einem  adj.  germ.  *melha',  ablautend  zu  griech.  [lakcoLoq  ,weich, 
schlaff' ,  syncop.  fxaXxfv  •  [xaXoxov  Hesych. ,  ßXd§,  gen.  ßXöxi; 
,schlaff,  träge  (moralisch),  schwelgerisch',  ai.  mla-jämi  , welke' 
Gurt.  326.    Demnach   milhma   eigentlich  adjectivabstractum  in 
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ein  concretam  übergeführt  ,die  weiche,  schlaffe',  eine  bezeich- 
nung,  die  offenbar  von  den  formveränderungen  der  ziehenden 
wölken,  von  der  unfertigkeit  ihrer  gestalt,  nicht  von  der  feuch- 
tigkeit  aasgeht. 

Qanz  ähnlich  wohl  die  begriffsentwickelung  bei  ahd. 
wolchan  n.,  nhd.  wölke  f.,  zum  adj.  welk,  nicht  ,feucht',  sondern 
,8chlaff,  weich',  ahd.  weih  ,marcidas,  tepefactus,  infirmos,  mollis'. 

miluks. 

Nur  Einmal.  Gen.  miluks  ,toö  YaXaxTO(;,  de  lacte'  1  Cor. 
9,  7.  Consonantischer  stamm,  femininum  nach  dem  genus  der 
übrigen  german.  dialecte;  got.  also  wie  baurgs.  Dagegen  röm. 
germ.  melca  ,milchspeise'  germanisches  neutrum  auf  -a,  aus 
-(w»,  wie  urnord.  homa. 

m%880, 

mip  818  m%880  qipandans  ,xpb?  lauTouq  X^y^vt«?,  inter  se 
dicentes'  Mc.  1,  27.  jah  gawairpeigai  8ijaip  mip  izwis  mi880 
,xai  dpTt^eUze.  Iv  äaXtiJXoi?,  et  pacem  habetis  inter  uos'  Mc.  9,  50. 
Grundbedeutung  des  got.  adv.  ,wechselseitig'. 

Dazu  ein  adj.  ^missa-  in  den  compos.  mi88aqi88  ,(;x^qjia,  dis- 
sensio'  Joh.  7, 43,  eigentlich  ,verschiedene  rede'  und  missaleiks  in 
uhil  habandans  missaleikaim  sauhtim  ,>caxa)^  l^ovra«;  xotxfXat«; 
viaot?,  qui  uexabantur  uariis  languoribus'  Mc.  1,  34  d.  i.  ,ver- 
schieden  gestaltig'.  Ferner  in  missadeds  ize  ,Tb  T:apa7üTa)|jLa  auTwv, 
delictum  illorum^  Röm.  11,  12.    Eigentlich  ,falsche  that'. 

Ä-participium  missa-  aus  vorgerm.  *mi88o-,  *mith'80'  zu 
einer  dentalen  ausprägung  der  verbalwurzel  *mi-  ,vertauschen', 
erhalten  im  stv.  ahd.  midan  ,euitare',  eigentlich  ,etwas  ver- 
tauschen', ags.  midan  ,di88imulare'  und  anderem  (dazu  ags. 
mddum  m.  ,kleinod'  eigentlich  ,tauschgeschenk'),  got.  in  maidjan 
jTtoTCT^Xsuetv,  adulterare,  verfälschen'  2  Cor.  2,  17. 

Lett.  in  mitU  ,verändern',  mitlt  ,tauschen,  umwechseln', 
mitöt  ,tauschen,  handeln',  mitöt  dasselbe;  dazu  die  nominal- 
bildungen  lett.  mite  jdienstwechsel',  mitus  ,der  tausch,  Wechsel', 
miti  -u  plur.  ,wech8el',  i.  b.  ,wech8el  der  dienstboten*.  Lat.  mü- 
täre  ,verändern,  wechseln,  vertauschen',  mütuv,8  ,wechselseitig', 
griech.  sicii.  [xoitov  (ivrl  piofTOü.  Aksl.  mitu8i  ,alterne',  ai.  mithds 
^abwechselnd',   mithü  jverkehrt,   falsch'.    Begriffsentwickelung 

Sitzongsber.  d.  phil.-Utt.  Gl.  CXLII.  Bd.  8.  Abh.  1 1 
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1.   , vertauscht',   daher    ,wech8el8eitig%    2.   , vertauscht,    unter- 
schoben', daher  ,unecht,  falsch'. 

mipgardawaddjus. 

Nur  Einmal,  jah  mipgardawaddju  \\  fapos  gatairands  cod.B, 
midgardi\\waddju  cod.  A  ,xal  Tb  jjLSdirotxov  toö  ^poYfxoO  Xuca?,  et 
medium  parietem  maceriae  soluens'  Eph.  2,  14. 

Es  ist  von  Christus  die  rede,  der  aus  zwei  dingen  öines 
gemacht  habe,  und  dies  wird  durch  das  bild  einer  abgebrochenen 
mittelwand  gegeben,  so  dass  zwei  räume  in  öinen  zusammen- 
fliessen.  Es  ist  aber  nicht  etwa  von  räumen  im  hause  die  rede, 
sondern  von  gezäunten  grundstiicken,  also  gards  mit  der  bedeu- 
tung  wie  in  av/rti-j  weinagards.  Daher  ist  mip-gardawaddjus,  so 
trenne  ich,  der  zwischen  zwei  grundstticken,  gärten,  laufende 
zäun  und  fapa  die  Umfriedung  im  allgemeinen,  mip-  ist  aber 
nicht  gleich  midjis,  [xidoq,  mediuSy  ig.  *medh^,  worauf  [uvi- 
Toi/ov  führen  könnte,  sondern  vielmehr  adv.  und  präp.  mip, 
[x€Ta  in  der  entsprechenden  bedeutung  ,zwischen',  z.  b.  Mc. 
7,  31  qam  at  mar  ein  . . .  mip  tweihnaim  markom  Daikapaulaioty 
wörtlich  ,er  kam  ans  meer  zwischen  die  zwei  grenzen*,  sinn- 
gemäss ,mitten  in  das  gebiet  von  Decapolis*. 

fapös  ist  gen.  sing.,  während  das  wort  gleichfalls  Tporfjii^ 
übersetzend  in  Mc.  12,  1  und  Lc.  14,  23  pluralisch  gebraucht 
erscheint.  Die  stelle  also  wörtlich:  ,und  die  Zwischenwand  der 
Umzäunung  niederreissend'. 

Das  compositions-a,  statt  i,  könnte  wie  in  gardatcaldands 
,o!)to5e(r7c6TY3(;'  Mt.  10,  25,  Lc.  17,  21  wohl  aus  der  kategorie  der 
a-composita  stammen,  doch  macht  die  bedeutung  von  got.  garda 
swm.  jaUkfi^  Job.  10,  1  es  wahrscheinlich,  dass  in  mipgarda- 
waddjus eben  dieses  wort  vorliegt. 

mundrei. 

Nur  Einmal,  bi  mundrein  afargagga  afar  sigislauna  pizo$ 
iupa  laponais  gups  ,xaTa  axoxbv  8ta)xa)  dq  xb  ßpocßetov  xf^  ovtt 
xXi^dSd)^  ToD  6eo0,  ad  destinatum  persequor  ad  brauium  supemae 
uocationis  dei'  Phil.  3,  14. 

Griech.  9xotc6^  ,ziel'  auch  ,zweck,  absieht';  ebenso  lat 
destinatum  ,das  vorgesteckte  ziel,    der  vorsatz'.     Der  apostel 


üntomehimgen  sor  gotisehen  Wortkmnd«.  163 

sagty   dass  er  nach  seinem  Vorsätze   dem  preise  der  göttlichen 
berofiing  nachgehe. 

bi  mundrein  kann  nur  adverbial  zu  afargagga  stehen 
und  muss  heissen  ^der  absieht  gemäss^ 

Ahd.  muntri,  mundri  ^industria^  zu  muntar  ^expeditus, 
uigil'  stellt  eine  besondere  begriffsentwickelung  dar.  Das  adj. 
germ.  *mündraZy  ro-ableitung  zu  got.  mundon  sis  jOxoxeTv  xtva, 
obseruare^  griech.  (Aav6iva>  ^lerne'  (Uhlenbeck)^  muss  sich  auf 
den  psychologischen  Vorgang  der  beobachtung  und  auffassung 
beziehen,  woraus  ahd.  gesteigert  ^lebhaft  beobachtend'  sich  ent- 
wickelt, während  got.  *mundr8  auf  der  ungesteigerten  stufe 
zurückbleibt. 

bi  mundrein  könnte  übrigens  auch  den  acc.  eines  verbal- 
abstractums  *mv/ndrein8  zu  ahd.  muntran  ,suscitare,  excitare, 
excutere'  darstellen. 

nahts. 

Adv.  nur  Einmal,  nahts  drugkanai  wairpand  ,vuxTb?  fxe- 
6uou<Jiv,  nocte  ebrii  sunt'  1  Thess.  5,  7.  Adverbialer  genitiv  ,zur 
nachtzeit',  sonst  noch  genitiv  nahts ^  aber  nicht  adverbial,  in 
Lc.  2,  8  und  1  Thess.  5,  5.  Diesem  gen.  des  got.,  im  sing,  rein 
consonantisch  declinierten  wertes  entspricht  der  ahd.,  neben 
nahtes  bezeugte,  gen.  sg.  naht  (Graff  2,  1019). 

Germ,  naht-,  litt,  naküs  f.,  lett.  nakts,  air.  nocht^  lat. 
*noct-s  vermutlich  zu  *nöq  ,enge',  von  der  einengung  des 
gesichtssinnes  gesagt. 

nahtslepan. 

Nur  Einmal,  unte  paiei  slepandy  nahtslepand  ,ot  Y3cp  xocO- 
6ü5ovT€?  vüXTbq  xa6e68ou(7iv,  qui  enim  dormiunt,  nocte  dormiunt* 
1  Thess.  5,  7.  Cod.  (B)  cl.  non  nisi  nahtslepand  Uppström.  In 
Cod.  A  die  stelle  nicht  erhalten. 

Die  graphische  auäösung  der  ausgaben  in  *  nahts  slepandy 
wiewohl  orthographisch  unbedenklich,  dem  griech.  vuxt6?  ent- 
sprechend und  durch  die  sofort  folgende  parallele  nahts  drug- 
kanai wairpand  gestützt,  ist  trotzdem  zu  verwerfen,  da 
nahtslepan  ,der  nachtruhe  pflegen'  als  compos.  durch  nd. 
nachtsldpende  ttd,  mhd.  bi  nahtsldfender  sAt,  nhd.  bei  nacht- 
schlafender zeit  DWB  7,  214  erwiesen   wird.    Vgl.  auch  ags. 

nihtsldbp  ,8leep  during  the  night'. 

11* 
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naqaps, 

a-thema,  acc.  naq^adana  Mt.  25,  38.  Griech.  tujjlvö?  medio- 
participial  aus  ^v-fUfAvo«;,  aksl.  einfacher  nagü^  litt,  ablautend 
nögas,  nügaSy  lett.  nöks  für  *nög8.  Das  got.  adj.  mit  passivischem 
^o-8uffix,  also  wie  ,entblöS8t'  zu  ,blos8^ 

nau8, 

,Te6vr|x6^,  vexpöq^  i-thema:  nom.  pl.  naweis^  acc.  natvins  subst 
masc,  auch  Einmal  adj.  nav^  was  Rom.  1,  8.  An.  rufr^  pl.  ndir 
m.y  ags.  in  n6fu%olj  n6ofu%ol  und  drihind,  pl.  drihtnSas  ,9l  dead 
body  of  a  host^  Aksl.  nairl  ^mortuus^  und  ablautend  lett.  näwe  f. 
,der  tod',  näwigs  ,tötlich',  näwet  ,töten^  Apreuss.  nawis  ,rumpP 
im  sinne  von  ,cadaver^ 

Die  slav.  baltischen  Wörter  sind  keine  entlehnung  aus  dem 
germ.,  sondern  gehören  zu  ksl.  -nyti  ^ignauum  esse^,  2ech.  nyti 
^languere^;  naviti  ^ermüden',  lett.  ndwitis  ^sich  mühen,  quälen', 
litt.  nowUi  ,quälen^  Die  begriffe  ,quälen'  und  ,töten'  stehen 
auch  in  litt,  gilti  ,wehe  tun',  ahd.  quilu  ,crucior',  apreuss.  golU 
,der  tod',  gallans  ,die  toten',  litt.  Giltine  ,die  todesgöttin',  ags. 
cwalu  ,nex,  caedes'  u.  a.  beisammen. 

Dazu  auch  ir.  nöine,  nüna,  cymr.  netoyn,  mbret.  naffn, 
nbret.  naon  ,hungersnot'.  Begriffe  ,hungern'  und  ,sterben'  auch 
in  nhd.  sterben,  engl,  to  starve,  in  got.  swiltan  und  an.  suUr 
beisammen.  Germ.  *nawiz  hat  demnach  mit  griech.  vexu;, 
'^s,Y.p6(;^  lat.  nex  und  noceo  nichts  zu  tun. 

naups. 

ana  allai  naupai  jah  aglon  unsarai  ,1x1  wacrrj  ty}  ovarptt) 
%(x\  BXi^ei  'f^iJLcov,  in  omni  necessitate  et  tribulatione  nostra' 
1  Thess.  3,  7. 

Eigentlich  ,qual',   sowohl  als  ,erlittene   gewalt,   erlittener 

zwang',  als  auch  als  ,ausgeübte'.    Adverbiell  bi  naupai  Skeir.  47 

,necessario,  notwendig',    ^i-abstractum  gleich   apreuss.  acc.  sg. 

nautinj  acc.    pl.    nautins  ,not,    nöte'   zu    £ech.    naviti    ,müde 

machen'. 

nehw. 

Auch  nehwa  adv.  ,nahe,  ^YT^?',  schon  im  begriffe  präpo- 
sition  zu  werden :  qemun  .  .  .  nehwa  pamma  Stada  ,superuene- 
runt  .  .  .  iuxta  locum'  Joh.  6,  23. 
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Compar.  nehwis  adv.  ,iYY^'f£pov'.  Abgeleitet  nehwundja  swm. 
,6  ^XYjcfov,  6  lTepo<;'  und   das   verbnm   nehwjan  sik   ^tffC^ei^  tivC. 

Germ,  nehwa-  kanm  zu  trennen  von  mhd.  noUj  nouwe^  nd, 
ndwe  adj.  ^enge,  genau^,  vorgerm.  grundform  *neq,  *nöq. 

Lat.  vielleicht  in  dinneCf  dö-neque,  dönicum  ,bis^ 

neiwan. 

Nur  Einmal.  i/>  «o  Herodia  \\  naiw  imma  jah  wilda  imma 
U8\\qtmanj  jah  ni  mahta  ...  ,yj  3^  *Hpa)Bt(»;  iveX^ev  outw  xäI  i^i^TSt 
[var.  YjOeXev]  «üxbv  drrcoxTsTvat,  xal  o6>t  t^^Suvoto,  Herodias  aatem 
insidiabatur  illi  et  uolebat  occidere  eum^  nee  poterat^  Mc.  6,  19  ff. 
cod.  Arg.  fol.  22^,  zeile  15  ff.  Dazu  Uppström  ,Herodia  sie, 
non  aliter;  cod.  clarissime  habet;  naiw  sie  cod.  clarissime  pro 
naiswor  rasis  prima  manu  qaamquam  non  erasis  literis  s^  o  et  r^ 

8wor  findet  sich  weiter  unten  Mc.  6,  23,  cod.  Arg.  fol.  23% 
zeile  14  \\giba  pus,  jah  swor  Izai  patei\\.  Das  ursprüngliche 
naiswor  kann  demnach  auf  einem  überspringen  von  seite  des 
copisten  beruhen.  Im  cod.  Arg.  liegen  zwischen  naiw  und 
swor  17,  beziehungsweise  mit  den  beiderseitigen  resten  18  zeilen, 
in  der  vorläge  dürften  etwa  9  zeilen  Zwischenraum  gewesen 
sein.  Es  wäre  also  vorauszusetzen,  vorläge  auf  äiner  blattseite : 


•             •             •             • 

w  imma  . 

•         •         •         • 

nai 

(7  Zeilen) 

iah 

./  — 

swor 

Zur  hier  vorausgesetzten  trennung  *nai\w  vgl.  man  die  trennung 
gas\walt  Mt.  9,  18,  cod.  Arg.  fol.  13%  zeile  14—16. 

Griech.  Iv^to  ,darin  haben,  festhaltend  Vielleicht  auch 
im  gotischen  ein  verbum  mit  ursprünglich  neutralem  sinne 
vorauszusetzen.  Stv.  ^neiwan^  gebildet  wie  got.  hneiwan  ,sich 
neigen^  speiwan  ,8peien%  ahd.  sntwan  ,8chneien%  zu  lat.  cö- 
nluäOj  -nlut,  -nlü^re  intr.  ,sich  schliessen',  i.  b.  von  den  äugen 
gesagt;  auch  trans.  ,oculos  coniuere^  metonym.  ,ein  äuge  zu- 
drücken, nachsehen*.  Apreuss.  etnlwingsy  etnetwings  ,gnädig*, 
mit  U7-syncope  etnlstirij  efntstan  acc.  ,gnade*,  etnistislaims  ;gna- 
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denreich^,  nach  *etwert  ^öfiFnen^,  etw^rpt  ^erlassen'  wohl  ab  ^sich 
der  bitte  erschliessend^  zugänglich'  aofznfassen.  *neiwan  kann 
demnach  ^sich  verschUessen'  and  H&rodia  naiw  imma  .Herodias 
verschloss  sich  ihm',  oder  auch  .verschloss  ihm'  ganz  wie  hgi/vt 
.hatte  etwas  anf  ihn'  bedeuten. 

Ags.  nitooly  neowoly  nihol  .pronus.  prostratus'  damit  be- 
grifflich  schwer  zu  verbinden.  Dieses  wort  könnte  wohl  von 
germ.  *ni'  .nider-'  ausgehen  *ni'hol  wie  ahd.  ana-hal  .acdiuis' 
zu  hala,  hali  .cliuusS 

nidwa. 

Zwei  belege,  ana  airpai,  parei  malo  jah  nidtoa  frawar- 
deip  ,£X(  T^^  7^^,  5xou  ariq  %ai  ßpü>at{  de^ovC^ei,  in  terra  ubi  aerogo 
et  tinea  demolitur'  Mt.  6.  19.  in  himina  parei  nih  malo  nih 
nidwa  frawardeip  ,o(ke  o^  oöxe  ßpo>ffi^  neque  aerogo  neque  tinea' 
Mt.  6,  20. 

(rfy;  m.  .kleidermotte',  ßpb)(7t(;  f.  .der  frass'.  wie  in  nhd. 
beinfrasi,  mauerjra^B.  Das  gotische  paar  der  substantiva  ent- 
spricht in  der  reihenfolge  dem  griechischen,  die  lateinische 
Version  hat  die  folge  umgekehrt:  .aerugo,  tinea'.  statt  .tinea, 
aerugo'. 

Genus  und  themacharacter  des  gotischen  Wortes  nicht 
ersichtlich,  aber  wohl  eher  stfeminines  abstractum  auf  *^äj 
als  swmasculines  concretum. 

tuo8  primäre  adj.  bildend,  ist  erweitert  aus  -tus^  die  Wurzel- 
silbe des  Wortes  gehört  zu  germ.  ni-  .nieder',  das  vermutlich 
alter  comparativ  *ni-tero8  ist.  Einfaches  nt-  auch  in  ags.  ni- 
holdy  ni'hol,  ni-wolj  neo-wol  .pronus,  prostratus.  profundus', 
dessen  zweiter  teil  zu  ahd.  *hal  in  anahal  .acclivis'  und  hcddj 
an.  hallr  .procliuis.  pronus'.  ags.  heald  .beut,  inclined'.  ahd. 
uohald  und  framhald  .procliuis.  pronus'  gehört.  Dieses  m- 
auch  im  landschaftsnamen  Niwistria,  Neustria,  germ.  ^Niwistriy 
der  ein  adv.  *ni-toe8tar  .niederwest'  voraussetzt. 

*ni'dwa  demnach  .niederschlag.  belag.  der  sich  auf  blankes 
metall  niederschlägt,  d.  i.  rost'.  Begrifflich  entwickelt  wie  ags. 
8Öt  .russ'  zu  germ.  *$et'  .sitzen',  also  eigentlich  .das  was  sich 
angesetzt  hat'. 


üntMiachnngen  snr  gotischen  Wortkande.  167 

nipjis, 

,cu7Yevi^?'.    ganipjis  dasselbe  ^   fem.  nipjo. 

Got.  nipjis  und  an.  nidr^  pl.  nidjar  mit  vereinfachter 
doppelconsonanz;  aber  ags.  nippas  neben  nipas  pl.  m.  mit 
erhaltener. 

Germ.  *r^pyiz  ans  vorgerm.  *n'^ptiÖ8,  griech.  ic^e^i6q  mit, 
vermutlich  erst  germ.  assimiUerang:  fp>  pp  wie  in  got.  aippau, 

niuklahs. 

Dat.  pl.  niuklahaim  ,vYyjr{ot<;,  pamolis'  Lc.  10,  21.  Nom.  s. 
niuklahs  ,vt^icio<;,  paruulus'  (viermal)  1  Cor.  13,  11  und  Einmal 
1  Gal.  4,  1.  Nom.  pl.  niuklahai  ,vT^:rtot,  paruuli'  Eph.  4,  14.  Dazn 
das  abstractnm  niuklahei  swf.  Skeir.  49  ,pusillanimita8'  (Mass- 
mann) ,kindische  farcht,  kleinmut^  (Schulze). 

niuklahei  also  ein  psychischer  zustand.  Gebildet  wie  das 
abstractum  inahei  ,(7(i>9poa6yY],  cco^povtdpiö^^  zum  adj.  inahs  ,9p6- 
vc[JLO(;.  Daher  niukUahs  nicht  ableitung  mit  suffix  -ahs,  sondern 
bahuvrlhicomposition  mit  aha  swm.  ,voö^^  Wie  hrainjahairU 
adj.  zum  stn.  hairto  derjenige,  der  ein  reines  herz  hat,  oder 
samasaiwaU  zu  saitoala,  so  verhält  sich  niuklahs  als  ,derjenige, 
der  den  verstand  eines  kindes  hat^  Das  got.  compositum  ent- 
spricht also  der  zweiten  bedeutung  von  griech.  vt^xio?  1.  ,infans', 
2.  ,kindisch  unerfahren^,  der  form  nach  aber  dem  griech.  compos. 
vt]xt69poi)v.  Ebenso  entspricht  niuklahei  dem  griech.  compos.  vy]^io- 
9poo6vY;  ^kindischer  sinn,  torheit^  *niukl'  demnach  ,kind',  ver- 
mutlich ein  stn.  *niukli  ,paruulus'  mit  combiniertem  deminutiv- 
suffixe  'kli  zu  niujis  ,neu^  im  sinne  von  griech.  vio?  J^ng^ 
*niukli  ,da8  kleine  kind'  ist  also  entweder  syncopiert  aus 
*niwikliy  oder  unmittelbar  aus  der  dem  griech.  *vefo?  entspre- 
chenden, in  Personennamen  vorkommenden  form  germ.  *newaz, 
got.  *niv^  abgeleitet. 

Das  collectivische  germ.  suffix  -aha  ist  völlig  unverwend- 
bar, eine  trennung  *niu'klahs  unerklärbar. 

nota. 

Nur  Einmal,  jah  wa^  is  ana  notin  ana  waggarja  slepands 
,xäI  ^v  ab^h(;  h  tyj  icpupivYj  4x1  xb  Tupo^xe^iXaiov  xaOeOScov,  et  erat 
ipse  in  puppi  super  ceruical   dormiens'  Mc.  4,  38. 


168  VIII.  Abhandlung:    r.  Orienberger. 

Genas  unsicher^  der  dat.  notin  könnte  auch  einem  swn. 
*noto  entsprechen.  Das  gotische  wort  jedesfalls  deminutivbildong 
mit  ^saffix  und  n-thema^  nach  art  der  ahd.  hypokoristischen 
Personennamen  auf  -zo, 

Zn  aisl.  nör,  gen.  nös,  dat.  nöi  m.  ,8chiff*,  griech.  r,  vaö;, 
dor.  gen.  vä6(;,  dat.  vät^  lat.  näuis^  wozu  wohl  auch  ahd.  nuasc 
,rinne,  trog',  germ.  ^nö-ska-  als  ^schiffartiges  gefäss',  bair.  österr. 
nüeschl^  niaschl^  kleiner  trog  zum  fressen,  z.  b.  für  vögel,  gehört. 
Got.  *nö-  tön  also  eigentlich  ,da8  kleine  schiff,  nauicula^  ELs 
ist  möglich,  dass  das  wort  gar  nicht  'TcpufjLviQ  übersetzt,  sondern 
als  ,boot,  kahn'  zu  verstehen  und  mit  dem  unmittelbar  zuvor 
Mc.  4,  36  und  37  gebrauchten  ausdruck  skip  —  es  handelt  sich 
um  die  seefahrt  Christi,  bei  der  er  und  seine  jünger  vom  Un- 
wetter überrascht  werden  —  synonym  ist. 

nuta. 

gatauja  igqis  wairpan  nutana  manne  ,:7cti{c(i)  u(iic{  ^vfi^x 
aXieT<;  dvOpwxwv,  faciam  uos  fieri  piscatores  hominum'  Mc.  1,  17. 
fr  am  himma  nu  manne  sind  nutans  ,dbub  toö  vuv  avOpü>7:ou^  ist; 
IJwYpaiv,  ex  hoc  iam  homines  eris  capiens'  Lc.  5,  10. 

An  zweiter  stelle  drückt  der  got.  text  entgegen  der  griech. 
und  lat.  Version  das  subject  pluralisch  aus. 

Die  sachliche  beziehung  des   verbums   niutan^   ganiutan 

zum  fischfange  ist  unmittelbar  zuvor  hergestellt  in  Lc.  5, 9: 
aildaleik  .  .  .  dishahaida  ina  .  .  .  tn  gafahis  pize  fiske^  pamei 
ganutun  ,0a|jLßo?  .  . .  aeptic^rsv  ouTbv  .  .  .  ItzI  ttJ  a^pa  twv  cxöuwv  f, 
ouv^Xaßov,  Stupor  .  .  .  circumdederat  eum ...  in  captura  piscium 
quam  ceperant^ 

ganiutan  ,fangen'  ergibt  also  für  nuta  die  ursprüngliche 
bedeutung  ,{Unger',  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  zn 
,jäger'  specialisiert  wurde.  Dass  nuta  auch  ,fischer'  bedeute, 
ist  trotz  der  entsprechung  zu  jaXieu;,  fischer'  in  Mc.  1,  17  nicht 
ausgemacht.  Hiefür  besitzt  ja  das  got.  den  ausdruck  ßskja, 
nutans  manne  kann  wohl  auch  ,menschenjäger'  bedeuten. 

ogs, 

2  sing,  imperativi  des  präteritopräsens  ög.  Mit  folgendem 
Jms:  ni  ogs  pus  ,[xy)  ^oßoO,  ne  timeas'  Lc.  1,  13,  30.  5,  10.  Job. 
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12,  15,  ohne  solches  ni  hugei  hauhdba,  ak  ogs  Rom.  11,  20,  ip 
jahai  uhil  taujis  ogs  Rom.  13,  4.  Sonstige  formen  mit  reflexi- 
yischem  persönlichen  pronomen  ogan  sisy  ohta  miSy  ohta  sisy 
ohtedun  m,  ogeip  izwis.  1  sing.  präs.  og  ,9oßoO(jLat,  timeo'  Lc. 
18,  4.  2  Cor.  11,  3.   12,  20.   Gal.  4,  11. 

Das  s  der  imperativform  ogs  rührt  wohl  von  dem  fol- 
genden pus  her:  ogs  pus  also  aus  *og  pus,  mit  anticipation 
des  s,  später  losgelöst  aas  der  Verbindung  mit  pus  auch  selb- 
ständig ogs, 

peikabagms. 

Nur  Einmal,  nemun  astans  peikabagme  ,IXaßov  ':k  ßata  iwv 
9otv{xoi)v,  acceperunt  ramos  palraarum'  Job.  12,  13.  Von  den 
Juden  gesagt,  die  Jesus  in  Jerusalem  empfangen. 

Syncope  aus  ^peinika-j  das  entlehnung  aus  (po(vt5  wäre 
(Schulze  nach  Jac.  Grimm),  ebenso  unwahrscheinlich  wie  Um- 
bildung aus  lat./ictt«.  peika-  vielmehr  nach  Johansson  Zs.  f.  vgl. 
gprachf.  36,  383  ff.  zu  ags.  pic  m.  ,acisculum%  picung  f.  ,stig- 
mata^y  an.  pik  f.  ,spitze,  stachelstock^  Got.  peika-,  unsicher 
ob  germ.  a-  oder  d-stamm,  wird  also  ,8tachel^  bedeuten.  Die 
benennung  geht  vermutlich  von  einem  mit  stacheln  oder 
dörnem  besetzten  bäume  aus,  der  nicht  notwendig  eine  palme 
gewesen  sein  muss.  Vgl.  die  nhd.  ausdrücke  stecheiche,  Stech- 
palme, Stechdom  fUr  ilex  aquifolium. 

plats. 

Drei  belege,  appan  ni  hwashun  lagjip  du  plata  fanan 
parihis  ana  snagan  faimjana  ,o6Sel^  Bs  IxißiXXei  ^^(ßXiQixa  ^obcout; 
dj^vifoü  ItA  l|jur:{(i)  icaXatw,  nemo  autem  immittit  commissuram 
panni  rudis  in  uestimentum  uetus^  Mt.  9^  16.  An  inhaltlich 
identischer  stelle  ni  manna  plat  fanins  niujis  siujip  ana  snagan 
faimjana  jiic^ßXr^jjLa  f ohcou?  cSrpxi^ou,  adsumentum  panni  rudis  Mc. 
2,  21  und  patei  ainshun  plat  snagins  niujis  ni  lagjid  ,lx{ßXr<|ji.a 
[oTcb]  l[xaT(ou  xatvoö,  commissuram  a  uestimento  nouo'  Lc.  5,  36. 
l'^{ßXr|{jLa  und  assumentum=  ,flicklappen^  Genus  und  stamm- 
bildung  des  got.  wertes  nicht  ersichtlich.  Vielleicht  masc.  und 
i-stamm. 

Hiezu  nach  Johansson  Zs.  f.  vgl.  sprachf.  36,  372ff.  schwed. 
palta,  schwed.  dial.  palt,  däp.  pjalt,   ndd.  palt(e),  nfries.  palt 
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jfetzeD;  läppen ;  flicken^^  schwed.  paltor  pl.  ^zerfetzte  kleider' 
und  mit  der  vocalposition  wie  im  got.  worte  mnl.  plet,  ndd. 
plette  dasselbe.  Grundform  *beled-.  Aus  dem  germ.  entlehnt 
aksl.  platü  ^pallium;  pannus  detritus',  poln.  plat  ^fleck^ 

Das  hievon  kaum  zu  trennende  ahd.  plez  ^assumentum, 
plagula^  (duoches),  plez  tuoches  ^commissura  panni^,  auch  swm. 
plezzo  und  stf.  hlezza  ^assumentum',  zesameneplezzare  ^compilator^ 
und  0.  n.  Plezza  838  Bless  am  Iller^  mhd.  blez,  bletzes  m.  ^cken, 
fetzen^  muss  dann  eine  halb  umgeprägte  entlehnung  aus  dem 
ndd.  sein;  vgl.  mnd.  pletz  ^läppen'  wol  aus  dem  oberdeutschen 
rückentlehnt 

plattja. 

Nur  Einmal,  in  gaqumpim  jah  waihstam  plapjo  ,h  xoS^ 
(7uva-fü>Y>'L^  "MÜ  i^  Toi^  '^(si^iaiq  tcov  icXoretcov,  in  synagogis  et  in 
angulis  platearum^  Mt.  6^  5. 

plap  II  jo  clare^  non  plat  \\  jo  üppström. 

Dessenungeachtet  muss  mit  rücksicht  auf  die  einheitliche 
dentalis  im  griech.  Tckixieia,  neugriech.  gesprochen  platjä,  lat 
plaUa  und  bei  Horaz  platöa,  sowie  in  den  romanischen  formen 
des  Wortes  it.  piazza,  span.  plaza^  franz.  place,  mhd.  pUxU  io 
der  vorläge  des  codex  eine  form  mit  dentalis  ^  am  besten  mit 
orthographischer  geminata  TT  vorausgesetzt  werden,  welche  das 
bild  des  got.  11  vortäuschen  konnte,  wenn  die  beiden  T  enge 
aneinandergerückt  oder  vielleicht  sogar  ligiert  waren. 

Eine  got.  lautsubstitution  p  fbr  t  ist  ohne  beispiel,  f&r 
eine  umdeutung  nach  einem  bestehenden  germ.  worte  kein 
anhält  gegeben. 

puggs. 

Nur  Einmal,  ni  bairaip  pugg  nih  matibalg  nih  gcukohi 
,[jLYi  ßaori^eTs  ßaXXivriov  (ay)  Tn^pov  [jlvjS^  'j?:o§ii^|{xaTa,  nolite  portare 
sacculum  neque  peram  neque  calciamenta^  Lc.  10,  4. 

Genus  des  got.  wertes  nicht  ersichtlich,  aber  wohl  masc 
nach  an.  pungr.  Das  wort  auch  ags.  pung  und  ahd.  phuncj  dat. 
pl.  scazfungim  ,marsupiis^  Gemeingermanische  entlehnung  ans 
einem  vulgärlat.  ^pungus,  fortgesetzt  in  mlat  punga,  mgriech. 
Tzo\yf{OLf  wal.  pungä  ,beuteP,  ital.  dial.  ponga  ,kropf  der  vögel'. 
Vulgäres  *pungu8  aus  lat.  pugnus  ,die  faust%  im  besonderen 
als   hohlmass  pugnus  aerisy   salis  ,eine  faust  voll  geld,  sak^ 
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Begriff  ,beuteP  aus  ,faiist'  wohl  durch  form  und  fassungs- 
raum  vermittelt.  Ein  *pungiis  konnte  wohl  soviel  münze 
fassen  wie  eine  faust. 

Ksl.  pqgy,  P<i9^^  ,fotaxo;  corymbus',  d.  i.  wohl  ^quaste, 
troddeP^  entlehnt  aus  dem  germ.;  setzt  ein  germ.  fem.  *pungö, 
oder  auch  *pungö(n)  voraus. 

qainon, 

ni  qainodedup  ,o6>t  Ixö^J^acOe,  non  planxistis*  Mt.  11,  17. 
Trans,  jah  qaino  managans  ,)uzc  ^evOn^iCO)  xoXXou«;,  et  lugeam 
multos^  2  Cor.  12,  21. 

Ags.  cwdnian  1.  trans.  ,deplorare,  beweinen^  2.  intr. 
,weinen,  klagen,  trauern*,  cwdniendra  cirm  ,the  cry  of  mourning 
men',  mödcwdnig  adj.  ,sad  at  heart^  An.  kveina,  -ad  ,klage, 
jamre  sig^,  auch  mit  ft-suffix  erweitert  kveinka  dasselbe,  de- 
nominatives  verbum  zu  kvein  f.  &  n.  ,das  klagen,  jammernd 
Die  nominalbildung  mit  perfectablaut  zu  ags.  cwinan^  acwinauj 
pf.  acwdriy  ,8chwinden^,  mnd.  quin  ,körperliche  abnähme',  nnl. 
kwijn  m.  ,au8zehrung,  schwindsuchtS  mnd.  qinen  swv.  hin- 
schwinden,  abnehmen,  kränkelnd  Zu  lat.  uiead^re  ,welken'. 
Germ,  verbum   *qi'no  mit  ursprünglich  bloss  präsentischem  n. 

Der  Übergang  zu  ,klagen,  jammern'  wird  hergestellt  durch 
,8ich  krank,  matt  fühlen,  trauern,  trauer  äussernd  Das  verbum 
qainon  selbstverständlich  zunächst  intransitiv.  Die  begriffs- 
entwickelung  ,körperliches  schwinden'  zu  dem  daraus  resul- 
tierenden psychischen  zustande  ,trauer',  beziehungsweise  dem 
der  äusserung  derselben  liegt  ebenso  in  nnord.  kvinka  ,klagen, 
stöhnen'  gegen  afries.  ktoinka^  ags.  cwincan  stv.  (mit  secundärer 
ablautbildung  i,  a,  u)  ,schwinden'  und  ist  auch  im  nnord.  stv. 
küina  (kvin,  kvein  ^  kvinet)  ,klagen'  eingetreten.  Vgl.  auch 
Osten*,  queangln  ,winseln^ 

qairrus, 

Nom.  sg.  m.  ak  suis,  qainrus  . . .  ,<iXX3t  Ixisar;,  sed  modestum' 

1  Tim.  3,  3,  wo  zwei  got.  adjectiva  dem  ^inen  der  griech.  und 
latein.  Version  entsprechen,  ak  qairrus  wisan  wipra  allans 
,deXXa   JJxtov  eTvat  T:pb^  xavraq,   sed   mansuetum   esse   ad   omnes' 

2  Tim.  2,  24  mit  dem  gegeusatz  sakan  ,{jLaxe^oc( ,  litigare',  von 
den  pflichten  des  dienenden  gesagt. 
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,l?:teixii^^^  ZU  eh6(;  ^geziemend ,  passend;  anständig^  Zum 
got.  adj.  das  abstractum  qairrei  f.  ,iwpä6TiQ<;,  Sanftheit,  milde^ 

Es  entsprechen  an.  kyrr,  kvirr,  adän.  kver,  aschwed.  quar 
1.  ,ruhig,  ohne  bewegung'  2.  ^friedlich,  mild',  mbd.  kürre. 
Seltenes  rw-adj.  qair-rua  aus  quer-rüs  zu  ahd.  queran  stv.  ,ge- 
mere,  ingemescere',  an.  kv/ra  ,klage',  griech.  Y^pu«  f.  ,8timme'. 
Also  kürre  ,zahm,  ruhig'  eigentlich  ,kleinlaut'. 

qiman 

jlp/effOat,  '^i'pea^ai,  ^xstv,  xoroßa^vetv'.  Der  begriff  des 
kommens  erscheint  specialisiert  ,zur  weit  kommen,  geboren 
werden'  in  litt,  gemü^  gimti,  apr.  gemton,  lett.  dßmt,  wozu  apr. 
gemmons  ,geboren%  lat.  g^mini  ,zwillinge'.  Zur  begriffsent- 
wickelung  vgl.  Salzburg,  förkemma  ,na8ci'. 

qistjan. 

Trans,  ni  qam  saiwalom  qistjan  ak  nasjan  [,oux  {XOe  ^a; 
GcvOpcjxcov  dc'rroX^aat,  iXkk  JöJaat,  non  uenit  animas  perdere  sed 
saluare']  Lc.  9,  56.  Dazu  die  composita  fra-  und  tLS-qistjan, 
das  verbalabstractum  qisteins  stf.  und  das  intr.  inchoativische 
verbum  fraqistnan.  Ahd.  archuistan^  urchuistan  ,delere', 
ßrquisten,  tierchtisten  ,perdere,  corrumpere'  sowie  das  stf.  quut 
und  quisti  ,qual'  (nur  bei  Otfr.).  Dieses  stf.  ^'-abstractum  got 
*qi8ts  liegt  der  secundären  verbalbildung  auf  -jan  einerseits 
und  -nan  anderseits  zu  gründe. 

Dazu  aschwed.  quidha  ,schmerz,  klage,  niederlage',  quido- 
fulder  adj.  ,schmerzvoll',  an.  kvidi  m.  ,ftircht,  kummer',  kvtia 
;bekümmert  sein'.  *qi8t8  ist  demnach  ,körperlicher  und  seeli- 
scher schmerz'. 

Zu  litt,  gendüf  gedaüy  gisiu,  glsti  intr.  inchoat.  ,ent2wei 
gehen,  schadhaft  werden',  euphem.  übertragen  ,verwesen'  vom 
menschlichen  leichnam;  causativ  ^ezätnu  ,schadhaft  machen'. 

qipan. 

Stv.  ,sagen,  sprechen'.  Zahlreiche  belege.  Ablautreihe 
und  form  vorgerm.  *guet^  *guöt.  Ahd.  qvsdan  ,dicere,  adserere', 
as.  quedan,  ags.  ewedan,  an.  kveda,  afries.  quetha. 

Hiezu  lat.  tt^to,  uätui,  v^tUumy  altlat.  itöto  ,widerrateD, 
verbieten'  mit  einseitiger  begriffsentwickelung  aus  ,8agen,  dass 
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nicht  .  .  /.     Labialisiert   ir.    bat   in    doadbat    ,demonstrat^    and 
air.  bei  ^mund^  lippe'  aus  ^be-tloiiy  als  jsprechwerkzeug*. 

qipus. 

jah  piupido  akran  qipaua  peinis  ,%a\  thXo^fr^ixi^o^  6  Y.(xpizb(; 
Tti^  xoiXfa?  (joü,  et  benedictns  fnictns  uentris  tui^  Lc.  1,  42.  Be- 
dentnng  auch  ji^i^Tpa,  uulua^  Lc.  2, 23  und  ,(Tz6\ioc/^oq''  1  Tim.  5, 23. 

Dazu  das  compos.  qipuhafio  ,lv  Yacrrpi  iyo^^a^  in  utero 
habens^  prägnans'  1  Thess.  5,  3,  Mc.  13,  17,  überliefert  im  dat. 
8g.  an  erster  und  dat.  pl.  an  zweiter  stelle. 

Ahd.  qhuiti  ,uulua',  ags.  cwip  ,the  womb'  auch  ,matrix', 
acc.  dkme  cwip,  wozu  eine  swm.  nebenform  ctoida,  gen.  dces 
cwidan.  An.  kvidr,  gen.  kvidar  m.  ,bauch,  magen'.  Das  genus 
des  got.  Wortes  wegen  des  ags.  und  an.  wohl  masc,  nicht 
neutr.,  obgleich  eine  entscheidende  form  nicht  überliefert  ist. 

Eine  neutrale  nebenform  mit  r-suflSx  *qipr  ist  grundlage 
der  bahuvrihicompos.  lausqiprs  ,vY)CTt(;,  ieiunus*. 

Dazu  lat.  uUülus  ,junges  rind',  auch  junges*  überhaupt, 
mit  vulgärer  nebenform  6  in  bitulica  marinus]  uUellus  und 
uitellum  ,der  dotter'. 

Sachliches  Verhältnis  der  Wörter  ,bauch'  und  junges*  wie 
bei  griech.  8oX(p6(;-  i^  [jnJTpa  zu  BiX(pa5  ,ferkel*,  got.  kalbo,  gall. 
galba  ,schmeerbauch*. 

Griech.  kaXi?-  xaOpo?  Hesych.  ist  aber  wohl  entlehnt  aus 
dem  adj.  Itälfis,  also  geographischer  tiername  wie  ,araber,  ba- 
konyer'  u.  dgl.  m.* 

qiu8 

,!i(5v'.  Dazu  die  secundären  verba  trans.  gaqiujan  ,lia)OTCot£Tv 
Ttva',  sowie  anaqiujan  und  mip  gaqiujan^  intr.  inchoat.  gaqiunan 

Gterm.  *qiwaz^  litt.  gywaSj  lett.  dfiws,  osk.  bivo-,  lat.  uluusj 
griech.  ß(o?,  ai.  jlvd-,  westgerm.  -qui  in  den  p.  n.  Runaqui 
und  Qualaqui  A.  f.  d.  a.  23,  136. 

Vorgerm.  *j*!-tfo-:  ffo-participium  mit  passivischem  sinne 
zu  litt,  gyji^f  gyti  intr.  ,heil  werden,   aufleben,   sich   erholen*, 


^  Die  richtigkeit  der  gewöhnlichen  etymologie :  Itälia,  osk.  Vüdiü,  zu  uÜülus 
(z.  b.  Curtios  Griech.  £t.^  208)  bezweifle  ich. 
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lett.  dßjUy  dßt  ,heil  werden',  aksl.  iivqy  aber  HH  ,vivere';  Hio 

jfructus',  Hü  ,vita^ 

Dagegen  ags.   ctoicu,   cucu^   as.  quik,  ahd.  qu^Cy  germ. 

*qui'qaz  zu  lett.  dßga  ^das  leben'  und  dßgöt  ,leben'  di&lectisch 

(kreis  Wolmar)  für  dßwe,   dßwöt^   nebenform  mit  j'-ableitnng 

für  u.     Zar  gutturalis  vgl.  auch  as.  slak  cod.  Mon.  gegen  sUu 

cod.  Cott.  Hei.  4962  ,kraftlos%  im  besonderen  .  .  ,  an  is  modi: 

^mutlos'. 

qrammipa. 

Nur  Einmal,  ni  habaida  qrammipa  ,Sia  to  {xv]  ^etv  bjyui^sf^ 
quia  non  habebat  humorem'  Lc.  8,  6. 

Adjectiyabstractum  zu  *qramm8y  an.  krammr  ^sammen- 
hängende  af  fugtighed'  vom  schnee. 

Kelt.  lat.  gromna,  gronna  ^ocos  palustris'.  Medioparti- 
cipiale  bildung  germ.  *qra-mnaZj  vorgerm.  *g^rö-fn9nas  zu  litt. 
geriüy  girti  trans.  ^trinken',  lett.  djeru^  dfert  dasselbe,  ai.  garas 
,trank'^  griech.  ßop  in  ßopa  ,frass',  ßep  in  ion.  ß^eOpov  ,abgnmd' 
als  Schlund.  Grundbedeutung  ,verschlingen'.  *g*9r'ö'm9no8  also 
,das,  was  verschluDgen  oder  getrunken  wird',  daher  ,da8  nass'. 

Hiezu  mit  anderer  Weiterbildung  litt,  grimsti  intr.  ,ve^ 
sinken  in  wasser  oder  schlämm',  gramzdtnti  trans.  ,yer8enken', 
poln.  grc^,  grqz  ,schlamm'. 

rahnjan. 

j^TQ^fiJeiv  Ti,  XofCl^eaOai,  f^Y^Taöai,  etwas  berechnen,  anrechnen, 
unter  etwas  rechnen'  u.  a. 

Denominatives  verbum.  Germ.  *rahna-  accentvariante  zu 
*ragina-,  got.  ragin  stn.  ,"]fvw|Ji.r^5  86Y|xa,  rat,  beschluss';  vorgerm. 
*rök-nO'  neben  *roken6-. 

Zu  aksl.  refej,  reSti  ,dicere',  rokü  ,termin',  obrokü  ,pro- 
missio',  porokü  ,tadel',  ablautend  r^kati,  porekati,  re€i  ,da8  wort'. 

Dazu  wohl  auch  ags.  racu^  as.  raka,  ahd.  rahha  ,rede, 
rechenschaft,  sache'  aus  vorgerm.  roknä  !>  *rokkd. 


raupjan, 

,t{XX£iv  Ti'  Lc.  6,  1  und  Mc.  2,  23.  An  beiden  stellen  vom 
ausraufen  der  ähren  aus  dem  saatfelde  gesagt. 

Nhd.  raufen  und  iterativ  rupfen,  ags.  rypan  ,to  spoil, 
plunder'. 
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Denominatives  verbum;  germ.  ^raupa-  aas  ^rauppa-, 
▼orgerm.  *raupTkf-  zu  rtwipere  u.  verwanten. 

raus. 

Neutr.  Acc.  raus  .  .  .  wagidata  Mt.  11,  7;  dat.  rausa  Mc. 
15y  19.  ,xiXa(AO(;,  arando^ 

Ablautend  dazu  mhd.  riuse^  md.  rüse  swf.  ^fischreuse^ 

jY^ödaa,  XaXia'.  in  anparaim  razdom  .  .  .  rod/a  ,lv  ^ts- 
po^\&(jaotq  . .  .  XaXi^jaw,  in  aliis  unguis  .  .  .  loquar'  1  Cor.  14,  21. 
Ahd.  rarta  ,moduIatio,  melos',  vogalrarta  ,vox  volucris^ 

Auslautende  combination  zd  auch  in  gazds,  huzd  Bin,, 
vielleicht  zu  griech.  xsuöw  ,verbergen',  und  mizdo,  aksl.  mXzdaj 
mss.  mzdaj  zend.  mudha^  griech.  b  \>ac^6^. 

Somit  razda  etwa  vorgerm.  ^rozdhä  zu  griech.  ^66o(;  m. 
;geräusch',  jboOeTv  ^rauschen,  brausen'  (^srodhos  Prellwitz),  also 
«-lose   doublette  zu  ahd.    stredan   ,feruere',   stredunga  ,stridor^ 

reiks. 

,apxwv,  rex'.  Belegte  formen:  sing.  1.  reiks,  2,pis  reikis, 
3.  reik,  pl.  1.  Jbai  reiks,  2.  reike,  3.  reikam. 

Dazu  ein  adj.  *reikeis,  pl.  2.  jW^c  reikjane  Jvdaie,  superl. 
gg.  3,  pamma  reikistin;  femer  ein  stn.  reiki  ^ipYyi^  gen.  reikjis, 
pl.  1.  reikja,  2.  reikje,  3.  reikjam  und  ein  swv.  reikinon  ,apxeiv 
Ttv6^*  wie  ähnlich  piudanon  zu  piudans. 

Als  2.  teil  im  p.  n.  * Fripareikeis  gen.,  verschrieben 
Fripareikeikeis  Cal.,  abhängig  von  gaminpi.  Sonst  in  p.  n.  got.- 
lat.  -rfa;  und  -rtcw«. 

Ahd.  ein  ablautendes  verbum  garichan  ,präualere',  rihhenti, 
rihenti  ,regnator';  nie  mennisco  ne  geriche  ,non  präualeat  homo', 
perf.  gereih  in  sinero  uppegheite  ,präualuit  in  uanitate  sua^ 
Dazu  wohl  mit  perfectablaut  die  bildungen  ahd.  gereichon  ,per- 
tingere',  irreichen,  irreichon,  überreichen  ^supereminere',  zuake- 
reihhan,  * zuakareihhon  ,attingere%  framgareihta  odo  gadenit 
,porrectum'  Graff2,  386ff.,  396  ff.,  mhd.  reichen  als  intr.  ,sich 
erstrecken^  ags.  rdcan,  rdhte,  als  intr.  ,to  reach^:  ic  wide 
rdkce  ofer  En^la  eard. 
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Verbalstamm  *rlfc  scheint  ,sich  erstrecken,  sich  erheben' 
zu  bedeuten  und  reiks  ,<zpx^^^  demnach  derjenige  zu  sein,  der 
sich  über  andere  erhebt,  oder  anderen  vorangeht,  an  ihrer 
spitze  steht.  Bedeutungsentwickelung  also  wie  eben  bei  apx<>>v 
zu  apx^^^  ,vorangehen,  anfangen',  oder  bei  deutschem  furisto, 
ags.  frumidr,  lat.  princeps,  nhd.  ober  st  und  anderem. 

Die  angebliche  entlehnung  aus  kelt.  reix^  rix,  n.  pl.  riges 
(lat.  r&c,  ai.  räj  ,künig')  demnach  höchst  zweifelhaft,  rex  ist 
wohl  eigentlich  ,richter'. 

reiran, 

,Tp^|ji.6tv,  (7e(6(jOai'.  Denominatives  verbum  der  at-classe: 
jah  airpa  inreiraida  Mt.  27,  51.  Dazu  das  abstractum  reiro  f. 
,'up6fjLo^,  aeta{x6^%  dessen  fem.  genus  erweislich  aus  gaaaihuHindans 
po  reiron  Mt.  27,  54. 

Germ.  *ri-ra-:ro-adjectiv  aus  offener  wurzel  wie  akeirij 
germ.  skl-raz  zu  wurzel  skt  ,scheinen'.  Zur  wurzel  ri  auch 
aksl.  rinqti  ,trudere',  rijatiy  rejq;  naroj  ,impetus*,  süroj  ,con- 
fluxus',  ai.  ri. 

rikan. 

Nur  Einmal,  haurja  funins  rikis  ,a[vOpaxa(;  -iwpbc;  ccopcu^si;, 
jCarbones  ignis  congeres'  Rom.  12,  20. 

cwpeuü)  ,auf häufen'  zu  (7ü)p6(;  m.  ,der  häufen,  die  menge, 
fülle'.  Das  got.  stv.  zu  lat.  ertgo  ,aufrichten',  porrtgOy  griech. 
^pefü)  ,recken,  ausstrecken,  darreichen',  ir.  rigim  redupl. 
intr.  ,surgo'. 

Zum  perfectablaut  got.  ufrakjan  trans.  ,aufstrecken'  ver- 
gleicht Bezzenberger  in  Fick  11*,  231  litt,  raiyüs  freq.  ,sich 
recken',  aber  Kurschat  schreibt  ra{£yt\8,  gesprochen  allerdings 
mit  a  aus  ai,  neben  raiiulys  ,das  recken',  weshalb  das  halt 
wort  einer  andern  ablautreihe  angehören  dürfte. 

Got.  rikan  im  sinne  von  ^rig^re. 

rohsns, 

in  rohsn  ,eiq  ty)v  a^Xi^v,  in  atrium'  Joh.  18,  15.  ana  rohsnai 
,lv  TY)  auXi^,  in  atrio'  Mt.  26,  69.  in  rohsnai  ebenso  Mc.  14,  66. 
Es  ist  vom  hause  des  hohen  priesters  die  rede. 

In  ein  concretum  übergeführtes  fem.  ^-abstractum  von 
einem  verbum  mit  ö  im  präsens. 
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Zu  griech.  dtpi^fw  cum  dat.  Jemandem  helfen^  beistehen^, 
eigentlich  ,wehren,  abwehren^  so  cum  acc.  apiJYeiv  it  ,etwas 
abwehren';  dpto-pj  jhilfe,  beistand^  schütz' ^  <ipu)Yc<;  ^schützend; 
beistehend*,  wozu  ahd.  ruohha  f.  und  ruoh  m.  ,cura,  procuratio' 
als  ^geleisteter  schütz'.  Das  vorauszusetzende  got.  verbum 
entweder  *rökjan,  oder  besser  wohl  reduplicierend  *rökan, 
*rairöky  ,wehren,  schützen',  röhsns  meint  jedesfalls  einen 
geschützten  räum,  vielleicht  einen  gezäunten  hof. 

Fem.  8ö^  bestimmter  artikel,  griech.  6,  iq.  Mit  thematischem 
auslaut  sa  wie  thema  daga.  Das  auslautende  8  der  nominative 
sing.  germ.  *dagaz,  *balgiz,  *an8tiz,  *8unuz,  *blindaz  selbst 
scheint  rest  eines  suffigierten  demonstrativen  pronomens;  viel- 
leicht mit  8a  verwant. 

8aggq8. 

Nur  Einmal,  appan  qipa  izwis  patei  managai  fram  urrun8a 
jah  8aggqa  qimand  ,X^y^  ^^  ^H-'^^  ^'^  ::oXXot  arxb  avaToXwv  %a\ 
Bü(j[i.wv  ^?ouatv,  dico  antem  uobis  quod  multi  ab  Oriente  et  occi- 
dente  uenient'  Mt.  8,  11. 

Bedeutung  also  ,westen',  contrastiert  mit  ,osten',  wörtlich 
,das  sinken  und  das  aufgehen'.  Zu  got.  sigqan  stv.  jßjOi^edOai, 
Suvetv'.  Genus  und  themacharacter  unsicher.  Man  kann  eben- 
sowohl nach  acc.  pata  samo  dragk  1  Cor.  10,  4  zu  drigkan  auf 
ein  stn.,  wie  nach  8aggw8  (f-stamm,  dat.  pl.  8aggwim  Eph.  5,  19. 
Col.  3,  16,  acc.  8aggwin8  Lc.  15,  25,  dat.  sg.  8aggwa  1  Tim.  4,  13, 
also  erwiesenes  masc.)  zu  siggwan  auf  ein  stra.  schliessen. 

Vielleicht  also  germ.  *8anqiz.  Eine  solche  form  wird 
auch  durch  das  aus  dem  germ.  entlehnte,  bezüglich  seiner  be- 
deutung  aber  anders  entwickelte  lett.  8anki8,  -a  ,sumpf,  pfuhl' 
vorausgesetzt. 

8ai, 

,106,  i3^,  tSou,  RcTe,  en,  ecce'. 

As.  Hei.  8enUy  auch  ahd.  8e  und  suffigiert  in  dhe8e  ,där 
dk'.  Dazu  eine  nebenform  n,  ursprünglich  ^,  in  ahd.  8inu 
und  suffigiert  in  an.  nom.  sg.  «an,  susi^  paUij  acc.  pa7i8%,  pasiy 
dat.  m.  paimsi,  nom.  pl.  n.  pausi  ,där  dk,  die  dk,  das  dk'  u.  s.  w. 
Zwei  locative  zum  pronominalen  8a\8ai  und  «I,  vorgerm.  *8oi 

8itxTmg8b«r.  d.  phil.-hist.  C1.  CXLII.  Bd.  8.  Abb.  12 
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und  *8ei,   Osthoffs  ansatz  sai  auB  *80-id  ,där  dk'  unglanblich,  da 

die  nominativische  und  gegenständliche  fanetion  ,dör  da'  wohl 

nicht   in  die  locativische  und   ungegenständliche  fanetion  ^da^ 

übergehen  kann. 

saian. 

,(r7C£(p£iv^  Belegte  formen  präs.  ind.  3.  sing,  saiip  2  Cor. 
9,  6  (bis),  Gal.  6,  7,  Gal.  6,  8  (bis);  3.  plur.  saiand  Mt.  6,  26 
part.  präs.  masc.  1.  sing,  saiands  Mc.  4,  31,  Lc.  8^  5;  4.  sing, 
pana  saiandan  2  Cor.  9, 10.  Perf.  ind.  1.  &  3.  sing,  saiso  Lc.  19, 22 
Mc.  4,  4,  Lc.  8,  5;  2.  sing,  saisost  Lc.  19,  21.  Part.  perf.  pass 
neutr.  sing.  4  pata  insaiano  Mc.  4,  15 ;  masc.  plur.  1  pai  . . 
saianans  Mc.  4,  16,  18.  Pass.  sing.  3  saiada  Mc.  4,  15,  31,  32. 
Inf.  du  saian  Lc.  8,  5,  Mc.  4,  3.  Dazu  die  nebenformen  präs 
ind.  3.  sing,  saijip  Mc.  4,  14 ;  2  Cor.  9,  6  Cod.  A  (bis) ;  QaL 
6,  8  cod.  A  (bis).  Part.  präs.  masc.  1.  sing,  sa  aaijands 
Mc.  4,  14. 

Die  formen  ohne^  stellen  die  des  reduplicierenden  verbal- 
typus  dar,  die  formen  mit  J,  also  inf.  saijan^  *8at'jan,  enthalten 
eine  dem  ahd.,  inf.  sähen,  as.  3.  sg.  praet.  opt.  säidi  Hei.  2541, 
entsprechende  Umbildung  nach  dem  typus  der  verba  auf  -jan. 
Vgl.  litt,  siju,  lett.  seju  'ich  säe'. 

Der  einmal  belegte  ahd.  inf.  saan,  vielleicht  einsilbig  «an, 

Graflf  6,  54,    ist   wohl   wie   gän,  stdn  und   ftion  zu   beurteileD, 

d.  h.  er  gehört  zu  dem  ursprünglichen  mt-präsens  des  verbums 

griech.  Tyjjxc.    -seps  in  manaseps  ist  etymol.  gleich  dem  litt.,  leti 

inf.  sitij  sei, 

saihwan, 

Stv.  ,ßA^'::eiv,  OeacOai,  OewpeTv,  opav^  Ahd.  sehan  ,uidere, 
respicere,  intendere',  as.  sehan,  ags.  s4on  ,to  see,  to  visit*,  afiries. 
sia,  an.  sjd. 

Lett.  seku,  sezu,  sekt  ,folgen,  spüren,  wittern*  (Jägersprache), 
litt,  sekü,  slkti  trans.  ,folgen',  ätseku  ,auffinden*  einen  pfad  oder 
Strasse,  poshkti  ,geistig  folgend  .  Lat.  sequor,  griech.  ^tcw,  h:o^xL 

Der  begriff  des  ,sehens*  nicht  etwa  aus  ,mit  den  äugen 
folgen',  sondern  aus  ,nachgehen,  spüren'  entwickelt. 

sair. 

sicaswe  sair  qipuhafton  ,£>(7i7£p  i^  wStv  tSj  h  Yotorpi  ^,w^ 
sicut   dolor  in  utero  habenti'   1  Thess.  5,  3,  also  vom   geburts- 
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schmerz  gesagt^  aber  sairam  managaim  ,536vac(;  xoXXaTc;,  doloribns 
moltis'  1  Tim.  6^  10  von  seelischen  schmerzen.  An.,  ags.  sdr^ 
ahd.  8er  n.  ^schmerz,  wunde'  substantiviertes  adj.:  finn.  sairas 
^aegrotus*,  an.  särr,  ahd.  ser,  ro-ableitung  aus  offener  wurzei  *8ai-. 
Dazu  mit  dentalem  sufHx  an.  seidr  m.  ^eine  gewisse  art  Zauberei', 
stv.  8{da  (siäy  seid,  sidinn)  ,zauberei  treiben',  im.  bes.  ,bösen, 
BchädUchen  zauber'.  Das  verbum  also  eigentUch  ,beschädigen, 
schaden  stiften'.     *8ai'raz  ,be8chädigt'. 

saiwala, 

}^yi^'  I^  bahuvrlhicomp.  samasaiwals  ,aü|ji.<j^ü/0(;'.  saiwala 
nominalabstractum  mit  mittelyocal,  wie  itmla  ^deveore^,  remissio, 
besserung,  erholung',  contrastiert  mit  aglo  2  Cor.  8^  13  zu  *ius 
im  compar.  iusiza,  wurzelgestalt  *e^es.  Germ,  ^saiwaz  gleich 
lat.  saeuus  ,wütend,  tobend,  heftig'.  Das  vergleichsgebiet  liegt 
in  Seele  und  seelischer  erregung,  seelischem  affect.  Grundbe- 
deutung wohl  ,erregt',  wovon  saiwala  als  ^psychische  erregung' 
ausgeht.  Latein,  saevus  aber  ist  einseitig  gesteigerter  endbegriff 
der  zornigen  erregung.  Die  Verbindung  des  germ.  wertes 
mit  apreuss.  seilin  ,emst,  eifer,  anstrengang'  (Uhlenbeck) 
ist  mir  formell  unverständUch. 

saiws, 

Masc.  ,Xi{xvY]^  Comp,  marisaiws  dasselbe.  Casusformen  und 
genus:  dat.  sg.  at  pamma  saiwa,  gen.  pl.  pize  saiwe  ,pro  pa- 
ludes'  Neap.,  acc.  sg.  in  pana  marisaiw.  Der  themavocal  hier- 
aus nicht  ersichtlich. 

An.  siJh',  ags.  ««§,  ahd.,  as.  seo,  seu-^  ahd.  casusformen  nom., 
acc.  pl.  sia  und  seouui,  se^y  dat.  pl.  seom,  seuuan  und  seuuim, 
seuuin,  seuuen.  Der  an.,  ags.  umlaut  und  die  ahd.  t-äexionen 
sprechen  für  germ.  got.  saiwi-.  Das  wort  gehört  zu  ahd.  *8tgan: 
seig,  sigun,  stgenti  ,ruhig  niederfliessen,  sich  herabsenken', 
bisigan,  bisiwan  ,versiegt',  d.  i.  ,weggeflo8sen',  pisiganero  (aha) 
,sicco'  (flumine).  Dazu  mit  kurzer  stufe  ahd.  gesich  ,8tagnum' 
(ignis),  in  den  gesik  ,in  lacum',  n.  pl.  gisig  ,stagna,   paludes'. 

Germ.  *saiunz  mit  perfectablaut  des  verbums,  got.  *8eiwan 

wie   got.  hnaiws   ,'7a7ceiv6(; ,   niedrig'   zu   hneiwan,    ahd.   hnigan 

,xX{v£iv',  ist  also  ,der  erguss'. 

12* 
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saldra. 

Nur  Einmal.  Nom.  saldra  jsiTpaxeX^a,  scnrrilitas'  Eph.  5, 4. 
Der  apostel  rät  den  Ephesern,  sie  mögen  sich  weder  ange- 
zogenes benehmen;  noch  törichtes  reden  ^  noch  schlechten  witz 
nachsagen  lassen :  ,ato7p6TY;?  xal  jxwpoXoY^a  ^  ehzpoex&kla^.  Die  got 
entsprechung  zu  dem  ersteren  fehlt  im  Cod.  Ambr.  B,  der  nm* 
den  zweiten  und  dritten  aasdmck  mit  dwalawaurdei  aippau 
saldra  übersetzt.  In  Cod.  Ambr.  A  aber  ist  die  stelle  über- 
haupt nicht  erhalten.  Nach  dem  stände  des  Cod.  B  ist  also 
aioypoTTi?  überhaupt  nicht  übersetzt.  euTpoTrsXia,  zu  suTpizsXc; 
,gewant',  eigentlich  ,gewantheit  in  der  rede',  hier  im  bösen 
sinne  die  Zungenfertigkeit  zu  schlimmen  witzen  and  ehren- 
rührigen bemerkungen.  saldra  muss  nicht  nom.  sing,  eines  stf., 
sondern  könnte  auch  nom.  pl.  eines  stn.  *saldr  sein,  wie  un- 
mittelbar vorher  Eph.  5,  3  ^izdaa,  axaOapc{a,  omnis  immunditia, 
pluralisch  mit  allos  unhrainipos  übersetzt  ist,  oder  sogar  auch 
ein  swm.  abstractum  auf  -an  wie  aldöma  und  hleiduma. 

Ein  adj.  ^saldra-y  ahd.  *saltar  ,salzig',  mit  ursprünglich 
comparativischem  teroS'&utüx.  zu  wurzel  sal  ,salz,  salzen',  ist  durch 
den  ahd.  brunnennamen  Saltrissa  ,Selters'  erweisbar. 

Got.  saldra  demnach  jedesfalls  nach  lat.  säles  ,witze'  zu 

erklären. 

salipwa. 

Nur  nom.  acc.  pl.  salijywos  jXariXuiJLa,  jxovaf,  ?ev{a,  refectio, 
hospitium'  belegt. 

Verbalabstractum  auf  tuä^  wie  f'n(j)apwa,  fi(j)apwa  zu 
fri(j)on,  fiCJ)o>n,  aus  got.  saljan  ,|j(.evc'.v,  xoraXusiv'  and  dieses 
mit  an.  salr,  ags.  scel,  salor  n.,  sele  m.,  as.  seli  m.,  ahd.  sal 
zu  lat.  sÖUo,  sölttus  sum^  archaist.  solui,  sÖUre  ,pflegen,  ge- 
wohnt sein'. 

BegrifFsvermittelung  in  sölere  wie  bei  nhd.  ,wohnen,  Woh- 
nung und  gewohnt  sein,  gewohnheit';  daher  die  ursprüngUche 
bedeutung  dargestellt  in  lat.  sölum  ,grund,  boden,  erdbodeo^ 
land'.  Aus  ,bewohnter  boden,  wohnung'  ist  der  begriflf  ,haas,  saal, 
halle'  secundär  entwickelt. 

sarwa. 

Stn.;   nur    im   pl.   belegt   ip   gawasjam   sarwam    liuhadü 

,^/B'jc(o;ji.£Oa  8e  Ta  STvXa  toö  owtoc,  et  induamur  arma  lucis'  Rom. 
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1 3y  12.  gahamop  izwis  sarwam  gups  ^ivSucaoOe  ty;v  7:avc';cX{av  toO  OeoO, 
indaite  uos  arma  dei'  Eph.  6^  11.  nimtp  sarwa  gups  ^avaXocßeTe 
-rfjv  iravoTcXiav  toO  OeoO,  accipite  armatura(m)   dei'  Eph.  6,  13. 

za^oT^kia  ydie  ganze  rüstung  des  schwerbewaffDeten:  schild^ 
heim,  brastpanzer^  beinschienen^  schwert,  lanze^ 

Ahd.  saro^  gisaruuui  ^lorica^  zaba^  armatora;  procinctus^ 
sarwa,  eigentlich  und  ursprünglich  nur  die  schütz waffen^  mit 
denen  der  leib  bekleidet  wird,  nicht  die  angriffswaffen:  seh  wert, 
spiess  u.  dgl.  Daher  an.  serkr ,  scerkr  m.  (t-stamm)  ,hemd, 
kleidungsstück  den  Oberkörper  bedeckend'  mit  deminutivem 
Xrsuffix  aus  *8arU'ki'y  mlat.  saraca,  sarica,  sarrocium  und  ahd., 
vielleicht  auf  ein  compositum  mit  rok  m.  ,tunica'  umgedeutet, 
aarroch.  Germ.  "^  sarwa-  participiale  bildung  mit  activischem 
werte  ,schützendes'  zu  zend.  har  ,beschtitzen',  nisanharatü  ,er 
schütze',  umbrisch  seritu  2.  imper.  sg.  ,beschütze^  lat.  seruäre 
(Fick  1*,  140)  und  s&t'uus  als  ,der  unter  dem  schütze  des 
herren  stehende'  nach  dem  bezüglichen  rechtsverhältnisse. 

Dazu  wohl  auch  griech.  epuixa  n.  ,schutz,  schutzwehr', 
vom  panzer  gesagt  in  Oa)pay.£;  epuixaT«  (jwfxiTwv.  Wohl  aus  dem 
germ.  entlehnt  ist  litt,  ßdrwas,  auch  pl.  fiarwaX  ,der  hämisch, 
die  ganze  rüstung  eines  kriegers'. 

Saudaumjans, 

Volksname  ,S68o|xoi'.  Der  dat.  pl.  Saudavmjam^  2o86|jloi<;'  Mt. 
11,  23,  Mc.  6,  11,  Lc.  10,  12  gehört  wohl  der  masculinen  n-de- 
clination  an,  lässt  also  einen  nom.  pl.  *Saudaumjan8  erschliessen. 
Ebenso  der  dat.  pl.  Gaumaurjam  ,ro|x6ppoi(;'  Mc.  6, 11  einen  nom. 
*Gaumaurjan8,  Dagegen  führt  der  dat.  pl.  Saudaumim  Lc. 
17,29  auf  einen  nom.  pl.  *  Saudaumeis,  Das  j  im  gen.  pl. 
Saudawmje  Mt.  11,  24  kommt  am  ehesten  auf  rechnung  eines 
nom.  pl.  *  Saudaumjus,  Der  singular  ist  wohl  am  wahrschein- 
lichsten mit  Schulze  als  "^  Saudaumus  anzusetzen. 

Man  vgl.  das  Verhältnis  von  aggilus^  pl.  aggiljus  und 
aggileisj  gen.  allerdings  nur  aggile  ohne  j  in  der  flexion. 

sauil. 

Pan  gasaggq  sauil  ,ot£  Buasv  6  rfkioq^  cum  occidisset  sol' 
Mc.  1,  32.  sauil  riqizeip  ,6  yjXio^  cxoTtcfh^^sTat,  sol  contenebrabitur' 
Mc.  13,  24. 
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An.y  ags.  adl,  Lat.  söl  m.,  litt.  aduUy  apr.,  lett.  sauU, 
dor.  äeXio(;,  kret.  äß^Xio^,  homer.  i^iXio^,  aksl.  slünicef  dem.  auB 
voraaszasetzendem  *8läno.  Dazu  ahd.  swilizon  ^calere,  arere', 
swelzan  ^cremare^,  ags.  swdlan  swv.  ,to  bum'  trans.,  8welan 
stv.,  perf.  swcbIj  swdlan  ^  ^to  bum'  intrans.,  ^perish  with  heat^ 
Nominalbild ang  ags.  swöl  stm.  od.  stn.  ,heat,  buming'  vom  fener, 
der  sonne  und  vom  fieber  gesagt  ^  dazu  auch  nhd.  sekwül. 
Wurzelgestalt  *89^9l,  daher  sonne  eigentlich  ^das  brennende' 
nicht  ,das  leuchtende^ 

Dagegen  'aiLgil  got.  ronenname^  ags.  sy%il  und  in  der  con- 
tinentalen  Überlieferung  sv^gily  suigily  sigil  mit  ags.  swe^ely  tweH 
n.  yheaven,  sky'  und  awetle  ^bright^  splendid,  brilliant',  as.  8wi%li 
vom  Sonnenlicht^  von  dem  begrifife  des  leuchtens  ausgehend. 

sauls. 

Zwei  belege:  sauls  jah  tulgipa  sunjos  ,gtOXo{  xal  ISpa{<dpuz 
'zr^q  iXffidai;,  columna  et  firmamentum  ueritatis'  1  Tim.  3,  15. 
paiei  puhtedun  aauleis  wisan  ,ol  doxoOvre^  orOXoi  eTvac,  qui  uide- 
bantur  columnae  esse'  Gal.  2,  9. 

i-stamm;  auch  nach  ahd.  sül^  pl.  süli,  ags.  syl  erschliess- 

bar;  an.  sula  swfem.;  dazu  ahd.  swelli  n.,  an.  svill  f.  ^schwelle'. 

Grundform  ''^seuel  mit  vorgerm.  diflFerenzierung  *«rfwZi-,  *suüi' 

wie  in  siech  zu  schwach,  vorgerm.  ^seugo-,  *suogO'.    Germ.  <w, 

got.  du  gegen  westgerm.,  nord.  monophthong  ü.     Vgl.  auch  got. 

aü  in  bauan:  ahd.  büan. 

saurga. 

,XuicY],  (lipipiva,  tristitia,  aerumna'.  Stf.:  so  saurga  izwara 
Joh.  16,  20. 

Ahd.  sorga  und  suuorga  ,moeror,  labor,  sollicitudo',  ursurgi 
adj.  ysecuris';  as.  sorga,  ags.  sor%y  sorh  ,anxieta8,  cura',  an. 
sorg,  pl.  sorgir  f.  dasselbe. 

Gemeingerm,  swor-ga,  sor-ga,  nominale  jf-ableitung  mit  tief- 
stufe zu  ahd.  sudri,  sudr  ^grauis,  onerosus'  und  entsprechungen; 
also  eigentlich  ,beschwerde'.  Dazu  also  wohl  auch  ahd.  sueran, 
mhd.  sw*^m  stv.  ,dolere'.     Ablautreihe  *swBry  *su>ör. 

saupa. 

Nur  Einmal,  in  hwo  saupo  wailamerida  izwis  ,xin  Xdyu 
£uaY7£Xi(ja|i.r|V  üjaTv,  qua  ratione  praedicauerim  uobis'  1  Cor.  15,  2. 
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Dio  Partikel  des  folgenden  bedingnngssatzes  ,e(  xorexeTe,  si  tenetis' 
ist  im  skulup  gamunan  des  got.  textes  nicht  übersetzt. 

in  cum  acc.  ^in  hinsieht  auf';  in  hwo  saupo  also  ^mit 
rücksicht  auf  was  für  eine  art^  saupa  bedeutet  also  nicht 
^grund'^  sondern  ^art^  weise^  beschaffenheit^ 

Das  wort  ist  wohl  fem.  abstractum  auf  -tä^  gcrm.  -pö  aus 
offener  wurzel,  vielleicht  zum  pronominalstamme  sü:  ahd.  in 
SU8  ,sic^,  sttslih  ^talis'^  mit  ablaut  au  wohl  auch  in  ahd.  so  ,ita, 
sic^,  das  auf  »wa  schwerlich  zurückgeführt  werden  kann. 

saU'Pa  also  etwa  wie  quali-tas, 

Seins. 

ysuus^  Zum  pronominalstamme  si-,  vorgerm.  se-  in  got. 
sisy  sik  wie  meins  ^meus^  und  peins  ^tuus,  zu  mis,  mik]  piLS, 
puk.  Gebildet  mit  dem  suffix  der  stoffadjectiva  germ.  -inaz 
in  der  ursprünglicheren  bedeutung  der  ,zugehörigkeit^ 

seipu. 

Nur  zweimal,  ip  pan  seipu  warp  ^6^ia^  ^k  Yevojxevy);,  cum 
sero  autem  factum  esset^  Mt.  27,  57.  ip  swe  seipu  warp  ^Cx;  ^k 
6f^i(x  tfvfexoy  ut  autem  sero  factum  est^  Job.  6,  16. 

Sinngemäss  ,am  abend'  in  beiden  fUUen^  entsprechend 
dem  griech.  6^ia  ,der  abend'  zu  S<j/io(;  adj.  ^spät'. 

Die  aufstellung  eines  adj.  *seipu^,  zu  dem  seipu  neutrale 
form  wäre,  wie  filu  zu  *filus  ist  nicht  berechtigt,  seipu  ist 
vielmehr  adverbieller  accusativ  sg.  eines  got.  J')w«-abstractums, 
glaublich  generis  masculini,  zu  einem  verbum  *d-y  lat.  mit 
präsentischem  n  in  sino,  siui^  sltum,  sinäre  eigentlich  ,nieder- 
lassen,  niederlegen,  hinlegen',  sonst  auch  ,lassen,  zulassen'. 
*si'Pus  ist  also  ,das  niederlassen',  wohl  vom  untergange  der 
sonne  zu  verstehen,  oder  allesfalls  auch  von  der  Schlafenszeit. 
Nach  casus  und  wortkategorie  vergleicht  sich  also  das  temporal- 
adv.  seipu  dem  temporaladv.  ni  aiio. 

Formell  möglich  und  nur  in  der  voranzusetzenden  syn- 
taktischen abkunft  verschieden,  etymologisch  aber  gleich,  wäre 
die  auffassung  von  seipu  als  eines  vereinzelten  germ.  restes 
einer  supinumbildung  lat.,  ai.  tUrm,  litt,  -tü^  aksl.  -tii,  die  aus 
einer  lateinischem  cubitum  Ire  ,zur  ruhe  gehen,  sich  nieder- 
legen' entsprechenden  Verbindung  ausgelöst  sein  könnte. 
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Vom  Standpunkte  der  nominalbildung  ganz  verschieden 
von  seipu  ist  -seips  in  panaseipa  adv.  ,weiter,  noch'  als  compa- 
rativ  auf  s,  entsprechend  as.  sidor  ^später,  seit*,  an.  sidr  adv. 
,in  geringerem  grad',  hier  mit,  dort  ohne  mittelvocal,  auch  as. 
sid,  ags.  8id  ,später,  spät*,  zu  an.  sidr,  neutr.  «ttt,  adj.  ,lang, 
weit  herabhängend*,  z.  b.  von  kleidern  gesagt,  germ.  *stdaz 
aus  vorgerm.  *«I-f(fe,  adjectivische  fo-ableitung. 

Dazu  jedesfalls  auch  mhd.  seine  ,langsam,  träge*,  an.  seinn^ 

ags.  sdne,  got.  in  sainjan  ,ßpa56vetv,  verziehen,  zögern*,  mhd.  seinenj 

als  adjectiv   wohl  mit  suffix  m  aus  der  dehnstufe  der  offenen 

Wurzel:  germ.  ^sai-niz, 

sibja. 

Nur  im  acc.  aunitoe  sibja  ,uto6ea{av'  Gal.  4,  5,  gleicher  be- 
deutung  mit  dem  compositum  frastisihja  ,ankindung'.  Dazu 
auch  unsibja  ,^o|x{a',  gasibjon  c.  dat.  ,SiaXXi':T£cOat  tiv{,  sich 
mit  jemand  versöhnen*  und  unsibjis  adj.,  synonym  zu  afguds 
,avo|jLo<;'  —  ahd.  sibba  stf.  ,pax,  foedus*. 

Denominatives  abstractum,  zweifellos  nomen  actionis,  wie 
ahd.  diuba  ,diebstal*  zu  diob]  grundlage  ein  mit  bho-sufGx  aus 
dem  stamme  des  reflexiv-pronomens  se  in  seina,  si-s,  si-k,  lat 
si'bi,  se  abgeleitetes  adj.  *8e-bho8,  germ.  *«e-8a-,  wie  *Äai-6a-, 
mit  der  bedeutung  ,suus,  familiaris*.  Vgl.  das  identische  suffix 
in  apreuss.  sups^  subban  ,selbst*  aus  ^sue-bho-. 

sifan. 

Prät,  sifaida  ,i^YaXXiaaaTo'  Joh.  8,  56.  Imper.  sifai  ,£ü^pav- 
er^Ti'  Gal.  4,  27,  sifaip^o^pd^^-ze  Rom.  15,  10. 

eu^patvü):  ,froh  machen,  erheitern*,  pass.  ,sich  erfreuen, 
froh,  heiter  sein*.  dcYaXXiaw  ,sich  freuen,  jauchzen*,  häufiger  med. 
=  xa(p£iv. 

Stamm  sif-  zu  an.  sefi  m.  ,sinn,  gesinnung,  gemtit*  gleich  . 
hugr]  sefa,  -ad  Jemand  beruhigen,  so  dass  die  heftigkeit  des 
gemütes  sich  legt*.  As.  afsebbjan  stv.  Hei.  206  afsoiun  sie 
garOj  that  .  .  .  ,wahrnehmen,  durch  nachdenken  finden*,  seho 
swm.  ,gemüt,  herz*  Hei.  292 — 93  siu  .  .  .  forstdd  ,  .  .  an  ira 
sebon  selbo  . . .  that  . . . ;  ahd.  perf.  intsüab ;  lat.  säpto. 

Ablautend  hiezu,  mit  e  als  wurzelvocal  und  Stammbetonung, 
got.  *8if-y  germ.  *«e/-,  vorgerm.  *«ep-  als  grandlage  des  ver- 
bums sifan. 
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Bedeutungsent Wickelung  ,sich  freuen,  froh  sein'  aus  ,ge- 
hobener,  angeregter  Stimmung  sein'  entweder  in  das  gebiet  des 
empfindens  aus  dem  des  verstehens  übertragen,  oder  vom  sinn- 
lichen belebt  sein,  sinnlicher  reaction  gesagt,  aus  einer  dem  tat. 
säp^re  ,schmecken'  entsprechenden  bedeutung  entwickelt. 

8  i  gl  Jan. 

jC^poY^sS^a'.  "f'-'^a'  und  compp.  faursigljanj  gasigljan  ,ff9pa- 
Y^t^siv  Ti'.  Belegte  formen:  part.  präs.  sigljands  2  Cor.  1,  22,  pl. 
faursigljandans  Mt.  27,  66,  part.  praet.  pl.  gasiglidai  Eph.  4, 
30.  1,  13;  praet.  3.  sg.  ind.  gasiglida  Job.  6,  27. 

Lat.  aigilläre  ,kenntlich  eindrücken,  markieren'  hätte  wohl 
*8igilön  ergeben,  daher  sigljan  besser  aus  Hgnäre  ,siegeln,  be- 
siegeln, prägen',  mit  got.  l  aus  lat.  n  wie  in  asihis  und  dem 
änmaligen  katile  gen.  pl.  Mc.  7,  4  aus  ästnus  beziehungsweise 
cättnus. 

Ebenso  das  subst.  sigljo  ,c79paY(;',  zwei  belege,  neutr.  er- 
sichtlich im  acc.  sg.  sigljo  pata  2  Tim.  2,  19,  nicht  aus  stgillumj 
sondern  aus  Signum  ,zeichen,  merkmal',  formell  und  begrifflich 
aber  von  sigljan  beeinflusst. 

Got.  siglja  zu  lat.  sign-o  verhält  sich  wie  got.  anakumb-ja 
zu  lat.  accumh'O,  d.  h.  das  lehnwort  empfilngt  sein  j  aus  der 
kategorie  der  to-verba;  auf  das  seltene  lat.  signio,  signlre  ,kenn- 
zeichnen'  zu  raten,  liegt  daher  kein  grund  vor. 

sigus, 

izei  gaf  unsis  sigis  ,':(T)  SiSovTt  yjijlTv  -zo  vTx.o;,  qui  (deus) 
dedit  nobis  uictoriam'  1  Cor.  15,  57.  Die  stelle  in  beiden  codd.; 
dazu  cod.  B  in  marg.  litteris  goticis  sihu  (i.  e.  uictoriam)  s.  cL, 
non  sihw  Uppström. 

Die  stelle  erfordert  den  acc,  daher  ist  sihu  nicht  gcneris 
neutr.,  sondern  der  acc.  sg.  eines  dem  ahd.  sigo^  sigUy  acc.  habet 
den  sigo  entsprechenden  masculinums  *sihu8,  dessen  inlautendes 
A  auf  rechnung  der  zwischenvocalischen  tönenden  spirans  gh 
zu  stellen  und  als  vereinzelte  orthographische  Variante  für 
sonstiges  g  aufzufassen  ist. 

silba, 

jÄUTo;'.  Neutr.  silbo  ,aüTc';  pl.  m.  silbans  ,aüTo(*.  An. 
sjalfr,  ags.  sylf,  afries.,  as.  self^  ahd.  selb,  selp  ,ipse'. 
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Mit  ig.  bho-Bufäxy  wie  apreass.  sups^  subban  aus  st^bho- 
zu  8^  ^sein^;  abgeleitet,  ^sel-  ablautend  zu  lat.  sölus,  gen. 
sölliLs,  ;ganz;  allein,  einzig,  bloss^  silba  also  ,einer  allein,  einer 
als  person  an  und  fUr  sich^  Gleicher  begriffswechsel  von  allein 
und  selbst  in  aksl.  samü  ,ipse,  solus,  unus'  zu  ir.  sam  ^selbst', 
got.  demonstrativ  sama  ^derselbe',  griech.  b\k6(;  ,gleich,  gemein- 
sam^  Ablaut  ^  zu  2  in  ^sel-bho-  gegen  lat.  sölltbs  ,totus',  griech. 
5Xo<;,  jUnversehrt,  ganz^  Ablaut  5  in  got.  sils  ,($70665,  XP^ötc?'. 
Begriffsentwicklung  bei  sils  wie  bei  deutsch  ,heil^  adj.  aus  ,un- 
versehrt,  ganz^  *sEly  *söl  seinerseits  Z-ableitung  zum  demon- 
strativen pronominalstamme  germ.  «6,  sa,  so  ,där,  die'. 

silubr, 

Stn.  ,(ipY^piov%  im  pl.  siltibra  ^dip^upia,  silberlinge'.  Ags. 
siolufr,  silofry  sylfor^  run.  ags.  siuilfur,  gen.  seolfres'^  auch  mit 
doppeltem  mittelvocal  ahd.  silabar,  sHibar^  ags.  in  seoloforsmip. 

Gleicher  ableitung  mit  ags.  scilfor  adj.  ,gelb',  von  der 
färbe  des  goldes  of  scylfrum  hiwe  ,flava  specie^  und  mit  ags. 
heolfor  n.  ,blut  einer  wunde,  cruor^ 

scilfor  zur  wurzel  *ski  ,8cheinen^  siltibr  vielleicht  als 
neutrale  form  eines  adj.  zu  griech.  £X-avT)  ,fackeP,  'EXevri  p.  n., 
Wurzel  *8el  mit  der  grundbedeutung  ,das  weisse,  glänzende^ 
Man  vgl.  lat.  neutr.  argentum^  das  ein  gleich  cruentus  gebil- 
detes adj.  *argentus  voraussetzt.  Der  suffixale  complex  bra- 
etwa  ursprünglich  ein  vollwort  zu  got.  bairan ,  entsprechend 
dem  lat.  -fer. 

siponeis. 

,[xa0r^Ti^5,  discipulus^  Dazu  das  swv.  siponjan  intrans. 
,[xaOir)Teueiv  Tiv(,  jemandes  schüler  sein^ 

Entlehnung  des  got.  wertes  aus  aksl.  iupanü  ,bezirk8- 
vorsteher'  zu  iupa  ,X(*>p<Z)  regio'  formell  und  bedeutungsgeschicht- 
lich unzulässig. 

Ags.  *8eppan  ,to  cause  to  perceive,  to  teach',  belegt  eine 
3.  pl.  prät.  *8epton  und  zwei  3.  sg.  prät.  septe  bei  Bosw.  ToU.: 
dus  mi  fcßder  min  unweaxenne  tvordum  Idrde,  septe  södcwidum, 
zweifellos  zu  as.  afsebbian,  afsof  ,wahmehmen',  ahd.  intsuab, 
insuabun  —  antsebida  ,sensus',  mhd.  enseben  ,8entire,  animad- 
uertere,  intelligere',  lat.  säpere.    Das  ags.  wort  setzt  eine  vor- 
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germ.  nominalbildung  se^pna-  (-6)  >  seppd-  (-6)^  germ.  *8dppö'  (-ä) 
voratis,  möglicherweise  ein  nomen  actionis  auf  nö  mit  der  be- 
deutnng  ^das  verstehen;  erfassen,  begreifen' ,  ^die  lehre^,  und 
zwar  eher  als  aufgenommene,  denn  als  gelehrte.  Daher  *8eppan 
ylehren^  Ablaut  e  auch  in  as.  s^Oj  ags.  sefa  swm.  ,herz;  ge- 
müt,  sinn^ 

Got.  sip-,  facultativ  gekürzt  aus  sipp-,  weist  vielleicht 
auf  eine  neutrale  nominalbildung  *8ip  aus  germ.  ^sippa. 

Dazu  sipöneis:  entweder  germ.  -önj^a  ableitung,  lat.  änettSy 
wie  an.  aldr-cßnn  adj.  ,alt^  zu  aldr  stm.  ,das  alter',  ahd.  nord- 
aiutroni  ,aquilo'  zu  ostar  adv.  ,im  osten',  oder  nomen  agentis 
SLXif  p  wie  got  silbcLsiuneis  zum  stf.  siunsy  was  also  ein  verbal- 
abstractum  ^siplhis  und  ein  verbum  *8ipön  wie  mitön8  zu  mitön 
zur  Voraussetzung  hätte. 

8kalk8, 

,SoOXo{,  ohi':Tt<;^,  a-stamm,  nom.  pl.  8kalko8.  Ahd.  8calhy 
Bcalhcy  n.  pl.  scdlchd,  8calca,  aber  acc.  pl.  auch  Bcalchi, 

Zu  8kalj  skulan  ^schuldig  sein,  sollen,  ^fefXetv  Tt,  [liX- 
Xstv,  iytvi'. 

^Bkalrkaz  mit  seltenem  fc-suffix  ,der  dienst  zu  leisten 
schuldig  ist^  Das  gleiche  suffix,  vorgerm.  g,  auch  in  aksl. 
8lvrga  jdienerS  wörtlich  ,höriger*  zu  wurzel  bIu,  ^kleti  ,hören', 
auch  in  Blvrtije  ,gloria^ 

skaman. 

8aei  8kamaip  8ik  Mc.  8,  38.  8kama  mik  Lc.  16,  3.  bwclbwc 
akamaidedeima  un8  2  Cor.  1,  8.  nt  .  .  .  skamai  puk  2  Tim.  1,  8. 
Comp.  ga8kaman  ^IxaioT^uvecjOai,  sich  schämend  Wie  im  nhd.  nur 
reflexivisch  mit  dem  acc.  des  persönl.  pronomens;  auch  ahd. 
8ih  Bcdmen  (eines  dinges)  ,confu8um  fieri,  erubescere':  ih  8camen 
mihj  ne  8camo  mih,  bair.  Osten*,  achäma  mit  unumgelautetem 
(J,  alten  S-  oder  ö-typus  des  verbums  beweisend. 

Das  verbum  nominal  abgeleitet  zu  ahd.  8cama  stf.  ,pudor, 
ignominia,  turpitudo'  wie  ähnlich  got.  arman  zum  adj.  arm8. 

Grundlage  ein  adj.  zu  wurzel  *«Äa  ,schneiden':  germ. 
^skamcui  ,abgeschnitten,  kurz,  klein',  so  vielleicht  in  ahd.  8kam- 
licho,  8kemlicho  ,breuiter',  nebenform  zu  ahd.  flect.  skammer 
,breve'  (responsum),  der  skemmistun  untar8tuntu  ,breui8simo 
interuallo',  8cemmi  ,comma,  compendium,  breuitas',    8cemman 
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^breuiare^;  an.  skammr  ,kurz^^  als  passivisch  participiale  bildnng 
*8kam9nÖ8  >  *8kamnÖ8  >  *8kdmmaz  ^abgeschnitten,  kurz^ 

Grundbedeutung  des  verbums  skaman  sik  ^sich  klein 
fühlen^;  also  kleinheit  in  moralischer  beziehung. 

Ein  adj.  *8kamaz  dürfte  noch  das  anscheinende  adjectiv- 
abstractum  got.  skanda  stf.  aus  *8kam'da  erhärten.  Ahd.  scama 
dann  wohl  abstract  gebrauchtes  femininum  dieses  adjeetivs. 

Auf  der  nebenform  *8kammaz  beruht  mit  dem  gleichen 
begriffswandel  an.  skamma  swv.  Jemandem  schmach  zufügen, 
ihn  verunehren'. 

8katt8. 

,5Tr)vapiov',  pl.  ,Ta  apfipia':  paus  8kattan8  Mt.  27,  6.  Davon 
skattja  ,wech8ler^  Der  begriff  ,geld,  geldstück*  ist  im  got.  fest 
ausgeprägt,  allgemeiner  aber  sind  ags.  8ceatty  as.  8cat,  ahd. 
8C(iz  sowie  an.  8kattr  ,steuer,  tribut^  Afries.  sket  ,geld'  und 
,vieh^  bietet  dieselben  bedeutungen  wie  aksl.  skotü  ,vieh,  geld^ 
Die  begriffe  geld  und  vieh  gehen  bekanntUch  durcheinander, 
aber  bei  faihu  ist  wohl  der  zweite  primär,  bei  skatU  der  erste. 

Aksl.  8kotü  entlehnt  aus  dem  german. 

*8kattaz  mit  vorgerm.  tt  aus  tn  führt  auf  ein  altes  tenog- 
participium  *8kat9nÖ8,  *8katnÖ8,  *8kdttaz  wieder  zu  8ka 
,schneiden^  als  abgeschnittenes  in  Zahlung  gegebenes  und  ge- 
nommenes metallsttick,  etwa  hacksilber.  skatts  bedeutet  also 
eigentlich  ,stück^,  daher  wohl  as.  Hei.  2835  silv^arskatto  gen. 
pl.  ,silberstücke'  den  ursprünglichen  sinn  bewahrt. 

8kaudaraip8, 

»»• 

Nur  zweimal.  Acc.  sg.  8kavdaraip  ,Tbv  tfxivTa,  corrigiam* 
Mc.  1,  7  und  Skeir.  42. 

Genus  unsicher,  ob  masc.  gleich  dem  ahd.,  ags.,  salfränk. 
werte  reify  rdp,  reipus,  oder  neutr.  gleich  dem  an.  reip.  skauda- 
zu  ags.  8cead  ,uagina^  Wright-Wülcker  ^^,  ^-,  beidemale  unter 
bezeichnungen  des  kriegshandwerkes  erscheinend,  also  sicher 
»schwertscheide';  mhd.  schote  swf.  ,escanea',  nhd.  schote  zwei- 
teilige hülse  der  bohnenfrucht  u.  ä.;  an.  skaud  f.  ,scheide' 
anatomisch  und  pl.  skaudir  ,skede,  forhud  som  omgiver  bestens 
avlelem'  gleichfalls  anatomisch,  aber  finn.,  aus  dem  german. 
entlehnt,  kauto  ,oberleder  am  schuh'  Thomson  91. 
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,Reif  kann  nicht  gut  flaches  band  sein^  sondern  gedrehte 
Schnur. 

skauda-y  als  teil  des  schnhes  gefasst^  kann  nur  der  vorfuss 
sein  und  es  ist  wahrscheinlicher,  dass  damit  jenes  den  vorfass 
und  rist  deckende  scheiden-  oder  schotenartige  detail  des  schnhes^ 
das  mit  bändem  geschnürt  wird,  nach  seiner  form  bezeichnet 
ist;  als  nach  dem  Stoffe  aus  dem  es  besteht. 

Eine  bedeutung  ,leder^  lässt  sich  für  skauda-  nicht  wahr- 
scheinlich machen  und  auch  finn.  kauto  geht  nicht  auf  den 
Stoff,  sondern  auf  die  form. 

skilliggs. 

Neunmal  im  acc.  pl. :  skilliggans  achtmal  urk.  von  Neapel 
und  Arezzo,  orthograph.  Variante  akilligiigans  öinmal  urk.  v. 
Neapel;  im  lat.  texte  beider  Urkunden  entspricht  ^solidos^ 

Ahd.  scillincy  scellinc^  pl.  skillinka  ,aureos^  And.  scilling 
stm.  1.  rechnungsmünze  12  pfenninge  enthaltend:  enan  scilling 
penningOy  2.  eine  zahl  von  zwölf:  enon  scilling  rokkon,  d.  i.  12 
korngarben.  Ebenso  ags.  scilling  m.  eigentlich  bezeich nung 
ungemünzten  geldes,  in  Wessex  gleich  5,  in  Mercia  gleich 
4  Pfenninge;  auch  gewichtsbezeichnung  dnes  scillinzes  gewihte 
,im  gewicht  von  einem  Schilling'.  Afries.  skilling,  skillengy 
pl.  skillingar  und  skillinga.  In  der  mhd.  rechtssprache  erscheinen 
2  Schillinge,  einer,  der  s.  g.  kurze,  zu  12  pfenninge,  der  andere, 
der  lange  Schilling,  zu  je  30  pfenninge.  Von  dem  ersten  giengen 
20,  von  dem  zweiten  8  auf  das  pfund  pfenninge.  Dement- 
sprechend ist  Schilling  auch  zahl  von  12  oder  30  bei  stück- 
maassen  (Schmeller-Fromm.  2,  397  ff.). 

Die  gewichts-  und  stückmaasse  können  von  der  Wertigkeit 
des  solidus  ursprünglich  =  25  denare  ausgehen.  Dass  germ. 
*skellingaz  ursprüngliche  münzbezeichnung  sei,  ist  wegen  der 
gleichgebildeten  münznamen  ahd.  helbeling  ,obolus',  helling, 
pl.  hallingas  dasselbe,  phending^  phenning  ,denarius',  cheisuringy 
ags.  cdserini  f.  ,drachma'  wahrscheinlich.  Kaum  aber  trifft  die 
crklärung  klingende  münze,  (Kluge  Et.  W.*^)  zu. 

skip, 

Stn.  ,xXoTov,  TcXotap'.ov^  Ahd.  «ci/,  scef  n.  ,naui8,  carina, 
rates,  uas*,  sciphi  ,phiale';  österr.   das  schiffe  auch  wasserschiff 
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^Wasserbehälter  als  bestandteil  des  kochofens^^  bestimmt  heisses 
Wasser  zu  liefern.  Ablautend  zu  ^caf  n.  ^haustmm^  aUcofk 
^baleola',  österr.  das  schaff  oder  schaffei  ^hölzernes  wassergefilss^ 
Germ.  *skap'  gmndlage  des  swv.  as.  skeppian^  ahd. 
scepfan,  nhd.  schöpfen  als  ^haurire^  Uebergang  des  begrififes 
;gefkss'  in  ^schiff*  auch  in  engl,  vessel.  Vgl.  auch  nhd.  nuss- 
schale  eigentlich:  die  harte  fruchtschale  der  wallnoss,  dann 
übertragen  1.  österr.  ^kleine  kaffeeschale^,  2.  am  Bodensee 
^kleines  schifft 

skohsL 

Neutr.   ,Sa{[jL(i)v,   Jatfjiövtov'.     Nom.  pl.  po  skohsla  Mt.  8,  31. 

Die  germ.  ^Jo-ableitungen  sind  verbalen  Ursprunges,  daher 
sköhsl  zu  an.  slcaka  (skeky  sktfky  skekinn)  trans.  ^erschüttem, 
schütteln^,  mit  perfectablaut^  wie  an.  beisl  n.  ^zttgel'  zum  stv. 
bita,  sköhsl  also  wörtlich  ,das  schüttelnde^  ab  bezeichnung 
des  in  dem  besessenen,  beziehungsweise  von  einem  epileptischen 
oder  manischen  anfalle  heimgesuchten,  wirkenden  bösen  prin- 
cipes.  Mt  8,  31  und  Lc.  8,  27  ist  von  den  in  den  besessenen 
steckenden  teufein  die  rede. 

Zur  bedeutungsentwickelung  vgl.  man  ahd.  rito^  riUo 
^febris',  ags.  hrid  m.  dasselbe  neben  ahd.  rido  ^tremor',  mhd. 
riden  ,zittern^  Der  identische  ablaut  ö  findet  sich  in  an.  bituU . . . 
skökr  ,des  zügels  Schüttler',  kenning  für  ,ro88'  (Egilsson  734). 

Ags.  scacan^  scöc,  sceöc  sowohl  trans.  ,to  shake',  als  intrans. 
,to  flee,  hurry  off*.  As.  skakan  nur  intr.  anthat  he  ellior  sk6k 
Hei.  2707  ,bis  dass  er  anderswohin  eilte',  d.  i.  starb.  Zur  intr. 
bedeutung  des  stv.  an.  skoßkja  f.  ,die  hure',  offenbar  als  ,vagantin, 
landstreicherin'  vom  herumgehen  benannt. 

Ableitung  von  sköhsl  aus  einem  secundärverbum  ^skölqan 
wie  etwa  swartizl  aus  *swartjan^  nhd.  schwärzen^  wegen  des  feh- 
lenden suffixalen  i  nicht  anzunehmen. 

skuft, 

jah  skufta  haubidis  seinis  biswarb  (fotuns  is)  ,xat  wa? 
Opt^l  vfi<;  Y.e<f(XKq(;  <xlvfi<;  ^^dfjLaffaev,  et  capillis  capitis  sui  tergebat . .  .* 
Lc.  7,  38  vom  aufgelösten  frauenhaar  gesagt.  Ebenso  Lc.  7, 44, 
Joh.  11,  2,  Joh.  12,  3,  wo  überall  dieselbe  scene  geschildert  ist, 
wie  Maria  die  fiisse  des  herrn  mit  ihrem  haare  trocknet. 
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An.  akopt  n.  ^haupthaar^:  skopt  heitir  ok  hdr  SE  2,  550^; 
ahd.  scuft  acc.  s.  yCesarisBm'  D.  d.  gl.  2,  399. 

Neutrale  to-ableitung  mit  dem  character  des  passiven 
particip.  perf.  zu  ahd.  skiuban  ,8chieben%  wozu  auch  scubil 
m.  ySchUbely  büschel%  scoub  m.  yschaub^  fascicoluSy  congeries 
straminis^  und  acohar  ,8chober%  z.  b.  in  ^heuschober^  als  ^zu- 
sammengeschobenes^  gehören,  skuß  also  vielleicht  auf  besondere 
haartracht^  etwa  auch  die  der  Streben,  zu  beziehen. 

Dazu  mhd.  ichopf^  schoph,  pl.  schöpfe  stm.  ^cesaries^  mit 
germ.  pp  aus  vorgerm.  bhn-. 

Zur  bedeutungsentwickelung  ^congeries  crinium'  aus  ^schie- 
bend vgl.  man  nhd.  der  stosSy  in  holzstoss,  bUcherstoss,  auch  stoss 
,die  Schwanzfedern  des  auerhahns'^  zu  stossen, 

skura, 

jah  warp  skura  toindis  mikila  ,xal  ^fl^fexai  XaiXotj;  (Ae^iXt) 
dcvifxou,  et  facta  est  procella  magna  uenti'  Mc.  4^  37.  Ebenso 
jah  atiddja  skura  windis  Lc.  8^  23. 

Ags.  setiry  scior,  scyury  -es  m.,  auch  -e  f.  ,der  schauer'  als 
meteorologische  erscheinung,  daher  r^nes  scür  ^regenschauer'; 
hcßiles  scür  ^hagelschauer'^  siorma  scürum  ^den  sturmschauern^ 
Ebenso  ahd.  scuur  ^tempestas,  grando'^  mhd.  schür  und  swm. 
schüre  und  stf.  schiure.  Auch  von  den  dicht  fallenden  hieben 
im  kämpfe  gesagt  Hei.  6138  formelhaft  skarpun  skürun,  femer 
vom  anlauf  mit  Speeren  Hild.  scarpen  scürim, 

Grundbedeutung  ,das  treiben,  stossen'.  Verbalwurzel  *skär. 
Ablautend  hiezu  ahd.  scioro  adv.  ,cito,  impetuose'  und  kurz- 
vocalisch,  mit  ursprüngUch  adjectivischer  jf-ableitung,  ahd.  scu- 
regit  ,impellit',  scurgitj  stozzit  ,impulerit',  scuractay  scuructa 
,impulit',  haohana  scurkit  ,praecipitet',  mhd.  schür ge^  schorge, 
schüre  ,anstoss'. 

slaihts. 

Nur  öinmal.  jah  wairpip  pata  wraiqo  du  raihtamma 
jah  u^drv^teis  du  wigam  slaihtaim  ,xai  lorae  xa  GxoXta  dq  €60e(a( 
Kai  al  Tpoxetat  ei;  6Sou;  Xe(a;,  et  erunt  praua  in  directa  et  aspera 
in  uias  planas'  Lc.  3,  ö. 

yRecht  und  schlecht'  sind  gepaarte  und  contrastierte  aus- 
drücke gleicher  bildung.  raihtSy  recht,  lat.  rectuSy  griech.  2pexT6c 
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ist  part.  perf.  pass.  zu  einem  verbum  ,aiifrichten^  lat.  regere^  got 
in  ufrakjaUy  also  ^aufgerichtet^;  ebenso  slaihts  ^schlicht;  eben, 
glatt^;  eigentlich , niedergelegt^  participialbildung  zu  wurzel  ^legh^ 
got.  in  ligariy  griech.  in  XdxTpov,  X^xo;,  und  den  aoristformen 
Ä£XTo,  Xd^aTo,  lat.  in  lecttis. 

Hiezu  ist  s-laihts  doublette  mit  anlautendem,  wohl  präpo- 
sitionalem  8. 

slawan, 

Swv.  ai-classe  ,cta)'j:av',  alawands  ,^p£[jLO<;',  compp.  anaslawan 
5':cau£c0ai^,  gaslawan  jCtwirav^  Die  bedeutung  ,schweigen,  ruhig 
sein,  ablassen'  ist  aus  ,matt  werden,  erschlaffen'  entwickelt. 

slawan  setzt  ein  adj.  *8laus  voraus,  wie  ahd.  lawen  ,te- 
pescere'  das  adj.  lao.  Und  zu  diesem  ahd.  adj.  scheint  das 
hypothetische  got.  adj.  blosse  «-doublette  zu  sein,  da  die  be- 
griffe ,lau'  und  ^langsam,  stumpf,  matt'  sich  berühren  und  so 
auch  unter  ahd.  sleo  ,hebes,  tepidus'  nebeneinander  stehen.  Zu 
germ.  ^slawa-  wohl  auch  mhd.  slaueger  ,tepidus'  und  slavscheii, 
slaucheit,  sowie  as.  mit  i-suffix  slak  cod.  Mon.,  gegen  sleu  cod. 
Cott.  Hei.  4962  ,  .  .  an  is  mddi  ,mutlos'.  Die  begriffliche  ver- 
wantschaft  von  *8lawa-  mit  ahd.  8leo,  ags.  sldiOy  sldkWy  sliaw, 
engl,  slowj  an.  sldyr,  sljör,  as.  sleUy  germ.  ^slaiwa-j  piger,  lentns, 
offenbar,  aber  etymologische  verwantschaft  kaum  anzunehmen. 

^slawa-  gewiss  zu  lat.  languor  ,mattigkeit,  erschlafiung, 
ruhe,  stille  des  meeres',  langueo  und  languidus,  mit  infigiertem 
n,  ig.  *la(n)gh^', 

sleipa. 

Nur  zweimal,  patuh  rahnida  .  .  .  sleipa  wisan  ,TaOTa  ^Ytiiwtt 
.  .  .  ^YjiAtav,  haec  arbitratus  sum  .  .  .  detrimenta'  Phil.  3,  7,  con- 
trastiert mit  gawaurki  5>t£pBT;,  lucra'.  Ebenso  acc.  all  domja 
sleipa  wisan  ^r^•^o\i\».OLl  izd^^-a  ^T)(x{av  elvat,  existimo  omnia  detri- 
mentum  esse'  Phil.  3,  8. 

sleipa  stf.  verbalabstractum  zu  ags.  slipan  ^to  härm,  da- 
mage,  destroy',  nur  in  heoro  slipendne. 

Das  gotische  in  sleidjai  filu  ^/aXeTuol  X{av,  saevi  nimis'  Ht. 
8,  28  von  den  zwei  besessenen  gesagt,  sowie  in  jera  sUidja 
jxatpol  y^oL^zTioi^  tempora  periculosa'  belegte  adj.  ist  kaum  als 
i-stamm  anzusetzen,  sondern  denominativ  zu  sleipa  als  j[o- 
stamm,  also  sleideis,  sleipeis  wie  as.  slidi  ,böse'  Hei.  2617,  ags^ 
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slipe  ydire,  crael,  dangerons^  Hiezu  dann  das  abstractnm  sleipei 
,x{vSüvo^,  periculum',  wie  gewöhnlich,  und  das  verbnm  gasleipjan 
reflexiv  mit  sik,  oder  in  passivischer  form  jCtjfxtoöoOat'. 

Zu  griech.  diXtTa(vw,  dtXiTeTv,  aor.  2  f^XtTov  ,sündigen',  in 
nominalcomposition  dtXtTÖ-^evo«;  ,der  gegen  den  gastfreund  frevelt', 
ablautend  diXotTÖi;,  äXo^xr^;  und  aXsfTYji;  ,der  sündhafte',  wozu 
auch  ahd.  leidy  ags.  Idd,  an.  leidr,  as.  26(f  adj.  ,verhasst,  böse, 
feindlich'. 

Germ.  *8llpa-  also  hiezu  ablautende  «-doublette. 

smakka. 

Drei  belege,  ihai  lisanda  ,  .  ,  af  wigadeinom  smakkans 
,jjn^  Ti  (yuXX^Yoy^yfv  . . .  (ixb  TptßoXwv  cöxa,  numquid  colligunt  ...  de 
tribulis  ficus'  Mt.  7,  16;  ein  zweiter  nom.  pl.  Lc.  6,  44.  Gen.  ni 
auk  was  mel  smakkane  ,o6  -^ap  y^v  6  %onpb^  (76x.a)v,  non  enim  erat 
tempus  ficorum'  Mc.  11, 13.  Dazu  das  compositum  smakkabagms 
viermal  ,9ux^',  Einmal  ,(7ux.o[JL(i)pda^ 

Aksl.  smoky  ,feige'  setzt  wie  aksl.  buky  ,buche',  entlehnt 
aus  germ.  *bukö,  ein  st.  ä-femininum,  oder,  wie  aksl.  kamy  aus 
*kam(my  einen  n-stamm  *87nak(k)ön  voraus,  der  im  zusammen- 
hange mit  dem  got.  swm.  als  fem.  nebenform  got.  *smakkö 
erklärt  werden  kann,  kk  kann  vorgerm.  assimiUerung  aus 
gutturalis  +  ^  sein. 

Nach  Johansson,  Zs.  f.  vgl.  Sprachforschung  36, 383,  zu  ahd. 
smaCy  dat.  smacche  ,gustus,  sapor,  dulcedo'  und  swm.  neben- 
form mit  einfacher  gutturalis  gesmagmo  ,sapor';  gegenständlich 
im  plur.  gesmah  ,salsamenta',  adj.  kasmahy  acc.  gismagan  tuon 
,suavem  facere'.  Ags.  smcßCy  obliq.  smecche  m.,  afries.  stm.  smek, 
gen.  smekkes   und   swm.   smaka,   isl.  smekkr  m.  ,taste'. 

smakka  kann  ,die  wolschmeckende  frucht'  sein. 

smarnos. 

Nur  Einmal,  jah  domja  smarnos  wisan  allata  ,xal  TfjYOöfxat 
cxüßaXa  [eh(x(]  (icivTa),  et  arbitror  ut  stercora  (omnia)'  Phil.  3,  8. 

smama  concretum  mit  fem.  nö-suffix  zu  litt,  smar-dwe  ,ge- 
stank',  smir-dus  ,stinkend',  smir-das  ,der  stänker',  smir-stUy 
srntr-sti  intr.  ,stinkend  werden',  aksl.  smra-dü  ,foetor',  srnrü-dü 
,foetere',  ahd.  smeroy  germ.  *smerwa-  und  verwante,  lat.  mer-da 
,dreck'. 

SitnmgiUr.  d.  pbil.-liut.  CL  CXLII.  Bd.  8.  Abb.  13 
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Begriffe  /ett^  und  ^stinken'  auch  in  bair.-österr.  foasürx 
,stinken^  zu  mhd.  ^eizi^  achmirkeln  ^nach  verbranntem  fett 
riechen'  zu  ahd.  smero  u.  a.  beisammen. 

smamös  ^drecke%  d.  i.  ,kleiiiigkeiten'y  könnte  in  dieser 
bedeutung  wohl  plurale  tantum  sein. 

snaga. 

ana  snagan  fairnjana  ylid  tjjiflETiov  -iraXativ,  in  uestimentum 
uetus'  Lc.  5,  36.  Ebenso,  nur  lat.  ,uestimento  ueteri'  Mo.  2, 21. 
Ebenso  ylizl  Ifxarfa)  TraXatto,  in  uestimentum  uetus*  Mt.  9,  16. 

IfjLixiov  dem.  von  Ifxa  =  sTixa  ,kleid,  oberkleid,  mantel,  stück 
zeug,  decke,  tuch',  aber  keine  bezeichnung  des  Stoffes  im 
gotischen  worte. 

Ahd.  snagun  ,rostratae  naue8%  an.  snagi  swm.  )hage  til 
at  hsenge  noget  paa'  (Jonsson),  snaghymdr  adj.  ,som  har  (rem- 
staaende  hJ0rner',  z.  b.  snaghymd  öx,  auch  bloss  snctga  (swf.) 
genannt  ,securis  cornu  redunco'  Egilsson.  Grundbedeutung 
scheint  ,schnabel,  spitzet  Got.  snaga  vielleicht  mantel  mit 
^kappe,  kaputze',  lat.  ,cucullus^  Vgl.  auch  mhd.  ^ere  swm. 
,keilf(5rmiges  zeugstück  an  kleidern',  ahd.  gero  ^lansa,  lingoa 
maris'  gleichfalls  von  der  keilförmigen  form,  zu  ger  m.  ,ha- 
stile,  telum'. 

sniwan, 

jüTUflcYeiv,  eilen',  sniwan  ana  cum  acc.  ,f6oEv£tv  id.  r.vi' 
bisniwan  faur  cum  acc.  ,^6av£tv  Tivi,  jemandem  zuvoreilen', 
faursniwan  cum  dat.  ,7cpoXa[jLßav£tv  Tt,  etwas  vorwegnehmen'. 
Perf.  faursnau  Mc.  14,  8,  pl.  gasnewum  Phil.  3,  16. 

Wurzelgestalt  *8niUj  *8neu  gegen  hli-wa,  ^hle-wa  in  bliggwan. 
Daher  im  ersteren  keine  jgf-entwickelung. 

anorjo. 

Nur  Einmal,  in  snorjon  athahans  was  ,^v  aapYavtj  l/aXic^, 
in  sportam  demissus  sum'  2  Cor.  11,  33.  Der  apostel  erzählt  von 
sich  selbst,  er  sei  zu  Damaskus  in  einem  korbe  aus  dem  fenster 
nidergelassen  worden  und  so  dem  landpfleger  entgangen,  der 
ihn  greifen  wollte,  snorjon  cl.  Uppström;  die  stelle  nur  in 
cod.  B  erhalten. 
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An.  9n(Bri  n.  ^schnnr^^  mhd.  sntior  stf.  dasselbe,  ahd.  sn'dr 
ylineolos,  filum^,  snöra  ^ansalas'  (ansula  ist  auch  ^kleine  schlinge^, 
ags.  nrngelantet  m4r  f.  ,die  saite^  Dazu  ablautend  ahd.  swf. 
anarahhay  acc.  pl.  anarahhun  ytendicolas^,  wohl  deminutive  k- 
ableitung,  an.,  isl.  9nara  swf.,  ags.  anearej  -an  f.  ,tendicala, 
laqueos^ 

Das  got.  wort  gibt  gleich  tainjo  das  material  an,  aas 
dem  der  korb  gemacht  ist.  Das  yorausznsetzende,  durch  ags. 
sn^r  und  ahd.,  mhd.  sntLor,  pl.  sniiere  beglaubigte,  germ.  Sub- 
stantiv ist  *«nö-riÄ.  Hiezu  mit  dentalem  suffix  ags.  snö-d  f. 
,kopfbinde',  aschwed.  snöih  ,schnur'. 

Beide  bildungen  zu  lett.  snäju,  anät  ,locker  zusammen- 
drehen^, snäjumi  ,hede  oder  hanf ,  zum  strickedrehen  in  die 
länge  gezogen^ 

snutra. 

^(7096(5';  anutrei  ^ccx^ia'.  An.  snotr^  ags.  snotor,  snottoVy  ahd. 
9nottar,  Westgerm,  tt  durch  folgendes  r  wie  ähnlich  in  ags. 
hlüttory  ahd.,  as.  hlüttar  gegen  got.  hlütrs.  Dieses  mit  gedehn- 
tem ablaut,  ^snutraz  aber  mit  tiefstufe  des  stammvocales ,  wie 
ähnlich  got.  baitrs  einerseits,  ahd.  bittar,  ags.  bittor  anderseits. 

Verbalstamm  *8nüt  auch  in  ndd.  snüte,  ndl.  snuit,  me. 
snoute^  nhd.  schnauze  als  ,riecher,  schmecker^  Hiezu  *8nutraz 
,klug,  weise^,  wie  lat.  sapiens  zu  säpSre  ^einsieht  haben'  aus 
transitivem  ,schmecken',  oder  wie  eben  vulgär  nhd.  schmecken 
und  riechen  gleich  , verstehen,  erkennend  Griech.  a5p6<;  ,voll, 
ausgewachsen,  reif  (Uhlenbeck)  ist  nicht  heranzuziehen. 

spaiskuldr. 

Nur  Einmal,  us  pamma  spaiskuldra  ,lx.  toö  'jrcu(;[jLaTo<;,  ex 
sputo'  Joh.  9, 6.  Genus  unsicher,  ahd.  speihhaltra  ,sputum' 
ist  swf. 

Wie  ags.  spdtl  n.  auf  dem  secundärverbum  spdetan^  part. 
spdtende  ,expuens'  beruht,  so  ist  fUr  ahd.  speihhaltra  und 
speichila  stf.  ein  zu  spitvany  spi,  speOy  speh  gehöriges  verbum 
mit  perfectablaut  und  einem  dem  ags.  f-suffix  gleichwertigen 
germ.  fc-suffix,  etwa  *speihhön  vorauszusetzen. 

Das  got.  wort  aber  beruht  auf  einem  secundären  *spaiskön, 

gebildet  wie  ahd.   eiscon  ,poscere,   ansprechen'  zu  ahd.  eihhön 

13* 
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yUindicare^^  geeichon  ^uindicare,  addicere,  zusprechen^  got.  in 
afaikan.  Das  sk  gehört  also  der  verbalbildang  an  und  wirkt 
etwa  inchoativisch  wie  in  lat.  -esco,  -escere.  -uldra-  gegenüber  dem 
ahd.  -altra-  aas  *waltra'  lässt  für  den  zweiten  teil  des  compo- 
sitnms  eine  germ.  Stoffbezeichnung  mit  jf^ro-suffix  erschliessen. 
Dazu  etwa  ags.  perscwaldy  perscwoldy  perscold  m.  ,limenS  pL 
dcerscwaldas  ^iimina^^  an.  presköldr^  pl.  preskddir  m.  dasselbe, 
vermutUch  composita  mit  ags.  weald^  waldy  an.  völlr^  ahd.,  as. 
waldy  germ.  *wal'Puz  in  ursprünglicher  bedeutung  etwa  ,baum^ 
Dazu  kann  -uldr  aus  -ul-pra-  tiefstufe  mit  Jbro-sufßx  sein.  Dieses 
zum  Suffix  degradierte  wort  wohl  productiv  in  den  germ. 
baumnamen^  so  dass  ahd.  aphaltra  aus  aphal  und  -altra  über- 
einand ergelegt  y  beziehungsweise  dissimiUert  ist.  Zu  dem  in 
spaiskuldr  vorausgesetzten  begriffsübergang  vgl.  man  lat  mcL- 
teria  ^bauholz'  und  ,stoff'  im  allgemeinen,  sowie  auch  ^eiter^. 

spaurds. 

ana  spaurdim  ßmftaihunim  ,or7cb  GTa${(i)v  ^eKonr^vre,  stadüs 
quindecim'  Joh.  11,  18.  Es  ist  von  der  entfemung  des  ortes 
Bethania  von  Jerusalem  die  rede.  Also  hier  deutlich  wegmass. 
Ebenso  in  paruh  farjandans  9we  spaurde  -k-  jah  •«•  ,cum 
remigassent  ergo  quasi  stadia  25^  Joh.  6,  19.  Aber  in  1  Cor. 
9,  24  pai  in  *8paurd  (cod.  spraud)  rinnandans  ,qui  in  stadio 
currunt^  deutlich  ,rennbahn'. 

Das  wort,  ahd.  spurt  vel  uuflenki  ,stadium',  drim  spurtim 
,ter',  ags.  spyrdj  pl.  spyrdas:  da  de  in  spyrde  iomap  ,qui  in 
stadio  currunt^,  ist  ti-  beziehungsweise  ^abstractum,  also  got. 
jedesfalls  fem.  generis  zu  as.  spur-nan  trans.  ,treteny  zertreten', 
mit  ursprünglich  präsentischem  n:  mid  .  .  .  fotun  an  felis  b& 
spuman  ,mit  den  füssen  an  einen  stein  stossen%  litt,  spiriü^ 
splrti  intrans.  ,mit  dem  fasse  stossen^  Die  Zusammenstellung 
von  spurt  ,stadium'  mit  spurtmäl  und  hlouftmäl  derselben 
bedeutung,  ergibt  als  grundbedeutung  des  abstractums  ,dAS 
treten,  schreiten',  dann  ,abgeschrittene  strecke  von  bestinmiter 
länge',  also  ,wegmass'  und  ,rennbahn'. 

speiwan, 

,x7ue(v';  3.  pl.  perf.  spiumn  Mt.  26,  67.  Ahd.  spiwanj  spian, 
perf.   speOy   spe^   speh^   wozu   spia  f.  ,nausia',   as.    3.   pl.  perf 
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spivmn  Hei.  5496^  ags.  splwan,  spdw,  spduy  afries.  spia,  an. 
spyja^  spy,  spjö^  apüinn,  Bedeutung  ,spucken'  und  jsich  er- 
brechend 

Griech.  TCTUctv  (dor.  tj/uTretv)  und  iterativum  TrÜTfl^eiv.  Lat. 
spüOf  spüere,  spütum  und  pltüita  ,schleim'. 

Litt,  spidujuj  spidutiy  verbales  subst.  spidwimas]  spidudulas 
yder  speichelt  Lett.  spTäwUj  spTaujUy  sp^aut,  aksl.  pllvati  und 
pljuti.     Ai.  sthivämi,   part.  sthyFitd-  jgespieen'. 

Es  balancieren  zwei  aufeinanderfolgende  vocale:  i  und  n. 
Grundform  also  zweisilbig  *spl-U'  mit  facultativen  quantitäts- 
yeränderungen  bis  zur  syncope  des  einen  der  beiden  yocale. 

sprauto. 

Adv.  f'ioc/jjy  Tox^w?,  ^v  xaxet'.  Ein  diesem  adv.  gemäss  anzu- 
setzendes adj.  *8praut8  zu  ^spHutariy  ahd.  spriuzan  ,fulcire', 
ags.  spHitan  jto  sprout^,  mhd.  spriezen  lässt  fUr  dieses  verbum 
die  grundbedeutung  ,springen^  erschliessen. 

Mhd.  spriezen  ^emporwachsen'  ist  also  gleich  ^aufspringen'^ 
apruz,  sprozze  stswm.  ^schössling'  ist  ,das  aufgesprungene'  und 
sprützen  ^spritzen'  causativ  gleich  ^springen  machen'.  Man  vgl. 
ahd.  grancutprungi  tfdj.  vom  spriessenden  harte. 

Dazu  litt,  spriüsti  ^heftig  gleiten',  ispriüsH  ^gleitend  hinein- 
springen'. 

staks. 

stakins  ||  .  .  .  baira  (so  cod.  Ambr.  B  Uppström.  Die  stelle 
fehlt  im  cod.  A)  ,Ta  cni-^iiaxa  .  . .  ßaariJ^w,  Stigmata  .  .  .  porto' 
Gal.  6,  17.  Der  apostel  redet  von  den  wundmalen  Christi,  die 
er  an  seinem  leibe  trage.  Genus  unsicher,  vermutlich  aber  m. 
nach  ags.  staca  swm.  ,der  pfähl,  zaunpfahl',  auch  als  ,spitziger 
zum  zauberischen  durchstechen  eines  bildes  dienender  stift'  in 
der  steUe  tif  hwd  drife  stacan  <m  dniine  man...  and  ^f  ,e 
man  for  dckre  stacun^e  diad  hip  ,si  quis  acus  in  homine  aliquo 
defixerit  .  .  .  et  si  homo  ex  illa  punctura  mortuus  sit'.  Ahd. 
stach  oder  spizzo  ,hinnulus  ceruorum',  belegt  im  dat.  sg.  stäche 
vel  spizziriy  Junger  hirsch'  d.  i.  ,spiesser'  vom  pfahlartigen  geweih. 
Die  gutturalis  gehört  wegen  ahd.  stehhan,  stah,  kastochan 
schon  zur  verbalbildung,  die  demnach  als  Weiterbildung  aus 
der  Wurzel  *sta  ,8tehen'  anzusehen  ist. 
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Stamms, 

Nur  Einmal,     stammana  ,(xoYtXiXov,  matam'  Mc.  7,  32. 

Ahd.  stamer  ^balbu8%  stamme  ^balbos^  erstammen  ,ob- 
mutiscere^y  und  erweitert  acc.  pl.  stamelon  ,balbos^,  stammalan 
jbalbutire^ 

Germ,  ^stamma-  präsentisch  passivisch  participiale  bildong 
zu  sta  ,8tehen^,  also  *«to-m9nrf-  ,was  stehen  gemacht  wird*  daher 
,stockend'. 

staua, 

,xf>{ai(;,  )cp{{jLa,  xpaY[i.a^  Belegte  formen  sing,  staua^  stauos^ 
stauaiy  staua,  plur.  nom.  stauos.  Ahd.  in  stüatago  ^gerichtstag', 
arstüen  arstüön  ,luere,  büssen'. 

Nach  den  baltischen  Wörtern:  Utt.  stowa  f.  ,die  stelle^  an 
der  etwas  steht',  st^Swis  f.  ,der  zustand',  stöwiu,  stowiti  intr. 
,stehen',  lett.  stäws  , wuchs,  gestalt,  rümpf,  stäws  adj.  ,8tehend, 
aufrecht,  steil',  stäweju,  stäwU  ,stehen,  bleiben',  neben  ein- 
facherem stäjuy  stät  ,stellen,  beginnen',  ist  das  got.  wort  st4iua 
wohl  als  germ.  *stö-uö  zu  betrachten,  mit  einem  wö-suffixe,  das 
nicht  der  verbalbildung,  sondern,  wie  in  ahd.  rä-wa,  mo-wa, 
griech.  Ipa)-(F)T^  ,das  ablassen,  aufhören,  ruhen',  der  nominal- 
bildung  angehört. 

Das  verbalabstractum  *stö'Uö  also  eigentlich  ,das  stehen', 
wohl  im  sinne  ,des  vor  gericht  Stehens,  des  zur  Verantwortung 
gestellt  Seins',  daraus  des  weiteren  die  bedeutungen  ,gericht8- 
verhandlung,  rechtsstreit  und  urteil'  specialisiert. 

Vom  stf.  abgeleitet  der  swm.  n-stamm  staua ,  andastaua, 
belegt  im  nom.  sg.  und  dat.  sg.  stauin,  andastauin,  sowie  das 
secundärverbum  stöjan  mit  den  belegten  formen  präs.  ind.  sg. 
1.  stoja,  2.  'jisy  3.  -jip,  pl.  2.  -jip,  opt.  1.  stojau,  3.  -jai,  pL 
1.  'jaima,  2.  -jaip,  imp.  pl.  2.  stojid  (-jip),  pass.  opt.  pl.  3 
stojaindaUy  part.  präs.  acc.  stojandan,  inf.  stojan,  ferner  irregulür 
part.  pf.  pass.  *gastöjans  statt  *gastauips  in  2Thes8.  3,  2:  af 
gastojanaim  jah  ubi\\laim  mannam  ,6lt:1  täv  dcröicwv  xal  izorr^pCi^  h- 
Opcoxwv,  ab  inportunis  et  malis  hominibus'  (cod.  B  sie  codex  certo, 
non  aliter  Uppström,  die  stelle  in  cod.  A  nicht  überliefert). 

äioTzoq  ist  yUnziemlich,  auffallend,  töricht,  frevelhaft^;  ga- 
stojans  nach  Uppström:  ,condemnatus'.  Bedeatungsentwickelung 
wahrscheinUch  ^gerichtet,  verurteilt,  verworfen'. 
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Lautwert  des  vocales:  Wechsel  von  offenem  ä  in  statui  und 
geschlossenem  ö  in  atöja,  daher  stauos  gleich  *stä'ö8, 

stibna, 

,9(i)VT^'.  Dem  got.  werte  und  dem  ags.  steßi,  stcefn  (neben 
stemn)  f.  ist  die  sonderentwickelung  bn  aus  mn  gemeinsam. 

Ahd.  stimma,  as.  stemna,  stemnia  stwf.,  ags.  stefn,  stemn 

f.  ,a  voice,  sound^,  afries.  stevimey  nhd.  stimme.  Passivisch,  oder 

medioparticipiale  bildung  aus   *stS-m9no-^   ^sti-mdnä  zu  griech. 

cri-vu),  lon.  arefva)  1.  ,eng  machen^,  2.  ,stöhnen,  seufzen',  <n£-v6(;, 

oT^vTwp  und  (JTÖ-jxa.  Wurzel  ste^  sto)  das  v  im  verbum  ist  prae- 

sensdeterminativ. 

stigqan, 

jCjjxßaXsTv'.  bi'y  ga-stigqan  ,a:po(;x6xretv,  stossen,  anstossen^ 
Dazu  bistugq  n.  ^T:pog/t.oi7^j  anstoss^ 

t- Wurzel  mit  ursprünglich  präsentischem  n;  lat.  *stingvsre 
in  compp.,  griech.  crepißü)  =  crue^ßo),  aor.  lortßov,  ,mit  den  füssen 
treten,  zertreten,  stampfend   Der  germ.  e-,  a-,  u-ablaut  secundär. 

stikls. 

Masc.  jTTOTK^piov^  Litt,  süklas  m.  1.  glas  als  Stoffbezeichnung, 
2.  ein  trinkglas;  aus  dem  germ.  entlehnt.  Begriffsübergang 
yStoff'  zu  ,gerät'  wie  in  nhd.  das  glaSy  oder  bair.  der  stein  als 
,steinkrug'. 

Zu  griech.  f<  or^a  ,8tein,  kiesel^  dem.  oiTov.  Germ.  *5^i- 
Ä;2a2;  ,steinchen^  mit  combiniertem  dem.  suffix,  k  wie  in  ags. 
bulluCy  ahd.  kranuhy  l  wie  in  ahd.  kisil^  chisili  m.,  ags.  ceosel, 
cisil  ,calculus,  silex'  zu  mhd.  kis  ,glarea^ 

Flexionstypus  von  stikls^  ahd.  stechal  m.  ,cal]x',  als  hohl- 
mass  etwa  ein  ,viertel',  starkmasculin  wie  in  ags.  cnucel  m. 
Joint,  articulus'  und  in  kisil,  vielleicht  auch  in  stengil  zu  stange] 
vgl.  die  lat.  deminutiva  auf  -ulus, 

*8ti'klaz  also  ursprünglich  einzelnes  glasstück. 

stilan. 

Zweimal,  nih  stiland  ,oh^k  xXsrxo'wXJiv,  nee  farantur'  Mt. 
6,  20.  nibai  ei  stilai  ,et  fxi)  iva  >tX£'^,  nisi  ut  furetur*  Joh.  10,  10, 
Gemeingerm,  stv.:  ahd.  stelan  ,furari',  as.  farstelan^  ags.  stelan, 
afries.  stela^   an.  stela.    Ablautende  «-doublette  zu  got.  pulan, 
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an.  pola,  ags.  poliariy  as.  tholian,  ahd.  doUn  ^dolden^^  eigentlich 
,ertragen',  lat.  tuli,  tlatum,  tolUre,  stistüU,  griech.  TeXoqjitov  ,trag- 
rieme^  wie  nhd.  ,träger',  T^TXafxsv  u.  a. 

Das  präfix  8  scheint  adverbial  zu  wirken,  stilan  eigentlich 
,wegtragen^ 

stiur. 

jah  was  fraquman  dagis  hwizuh  stiur  .  a .  .  .  .  ,xal  fy  '^vtb- 
fxevov  et?  i^fxdpav  [x6axo<;  el?,  parabatur  antem  mihi  per  dies  sin- 
gxdos  bos  unus^  Nehem.  5^  18. 

Nom.  sg.  des  part.  perf.  fraquman,  nicht  *fraqwman8j  also 
stiur  generis  neutrius. 

Dagegen  acc.  sg.  stiur  pana  alidan  ,Tbv  [x6oxov  xbv  ai-ceuTov, 
nitalum  saginatum'  Lc.  15^  23^  27,  30  generis  masculini. 

[jl6oxo?  Jungvieh',  daher  stiur  weder  stier  im  nhd.  sinne, 
noch  kalb,  auch  nicht  stierkalb,  sondern  offenbar  Jungstier, 
männliches  Jungvieh^ 

Beachtenswert  griech.  TaOpo(;  1.  stier,  2.  penis,  somit  stiur 
germ.  ^steura-  wohl  zu  stü  ,stehen'  (sonst  in  got.  stiunti  ans 
*8teti'itj^o,  stüdlumy  ahd.  stüda  ,staade',  kistuden  ,stataere,  fun- 
dare*,  kastudnon  ,fundare'),  griech.  croupo?  ,pfahl',  an.  staurr  m. 
,st0r,  stang',  griech.  cttuw  ,erigieren,  erigiert  sein*,  otöjjux  n.  und 
crOfft?  f.  ,erection',  oröpa^  ,lanzenschaft*,  orsufjLai  ,dastehen^  sHwr 
also  vielleicht  eigentlich  ,pfahl',  dann  specialisiert  vom  ge- 
schlechtsteile  des  männlichen  tieres  gesagt,  endlich  mit  Über- 
gang totum  ex  parte  das  männliche  tier  selbst. 

In  stiwr  pana  alidan  scheint  genuswechsel  vorzuliegen, 
d.  i.  herstellung  des  natürlichen  geschlechtes  aus  dem  ursprüng- 
lichen neutralen  genus,  vermutlich  mit  gleichbleibender  form, 
so  dass  der  zu  erwartende  nom.  sg.  *sa  stiur ,  nicht  *stiurs, 
nicht  eigentlich  lautlichen  abfall  des  Sf  sondern  secundären 
wandel  des  genus  aus  "^pata  stiur  erlitten  hat. 

Griech.  anaupo«;  und  Toöpo^  gehören  ebenso  zusammen  wie 
got.  stiur  und  an.  pjörr. 

straujan. 

Das  Simplex  zweimal  in  äner  stelle,  managai  pan  tc^ist- 
jom  seinaim  strawidedun  ana  wiga;  sumai  oMans  maimaitun 
US  hagmam  jah  strawidedun  ana  wiga  ,'7coXXot  II  t3c  Ifjuina  aDjfzün 
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loTpcoaov  et?  t^v  636v,  SkXoi  8e  cr:tßi8a<;  2xo:rcov  Ix  twv  BevSpwv  xal 
lo-:pu)vvuov  £i<;  ti;v  65cv'  Mc.  11,  8,  vom  einznge  Jesu  nach  Jeru- 
salem. Zu  derselben  erzählung  auch  das  comp,  ufatraujan  in 
gaggandans  pan  imma  ufstrawidedun  waatjom  seinaim  ana  wiga 
Lc.  19,  36. 

Gleichfalls  nur  Einmal  das  compos.  gastraujan  in  sa  izivis 
taikneip  kelikn  mikilatay  gastrawip^  manwjata  ,>uzl  odt'oq  u{juv 
leitet  ivflr]fÄiov  pi^*  loTpwfxdvov  [iTotfxov]  .  .  .,  caenaculum  grande 
Stratum'  Mc.  14,  15  von  dem  Speisesaale,  in  dem  Christus  das 
paschafest  begehen  will. 

Griech.  lorpwfxdvov  zu  cropivvüfjLt  ,aus-,  hinbreiten',  lat.  Stra- 
tum bezieht  sich  hier  doch  wohl  auf  die  um  den  tisch  ge- 
stellten, zum  liegen  eingerichteten,  bänke.  Die  got.  Übersetzung 
schliesst  sich  an  eine  griech.  vorläge  an,  die  beide  ausdrücke 
für  den  je  einen  der  griech.  und  lat.  hauptrecension  besass. 

straujariy  ahd.  streuuan^  ags.  striawian^  striowian  ,sternere' 
scheint  denominativ  zu  straua^  terminus  der,  oder  eines  teiles 
der  leichenfeier  fUr  Attila  bei  Jordanes  124,  20  ,strauam  super 
tumulum  eius  quam  appellant  ipsi  ingenti  commessatione  con- 
celebrant',  ahd.  straOy  strö  n.  ,stramen'.  Die  stoffliche  bedeu- 
tung  von  ,stroh'  ist  secundär,  das  wort  ist  ursprünglich  nur 
,das  ausgebreitete,  hingebreitete'. 

stubjus. 

Nur  Einmal,  jah  stubju  pana  gahaftnandan  unsis  ,)cal 
xbv  xovtopTov  Tov  xoXXrjOdvTa  T^^fxiv'  Lc.  10,  11.  Also  masc.  Dazu 
gleichfalls  mit  ü  ahd.  stuhbi^  stuppi  n.  ,puluis'  neben  stoup. 

Zum  stv.  mhd.  stieben^  stiuben,  ahd.  belegt  in  den  formen 
3.  pl.  praes.  zestiubent  ,di8sipantur',  3.  pl.  perf.,  zistvpen  ,diffu- 
giunt',  part.  präs.  stiupandi  ,tostum'  (torridum),  part.  perf.  zestö- 
benemo  nebele  ,dissolutis  nebulis'. 

aulja. 

Nur  Einmal,  ak  gaskohai  suljom  ,<iXXa  GrcoSsScpL^vouq  cov- 
BoXta,  sed  calciatos  sandaliis'  Mc.  6,  9.  Die  got.  Version  bietet 
nicht  den  acc,  sondern  nom.  des  bahuvrihi-adj.,  übersetzt  also 
^calciati  sandaliis'. 

Flexionscharacter  des  got.  wertes  unsicher,  es  könnte 
auch  swf.  *8uljö  sein. 
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Das  wort  jedesfalls  entlehnt  ans  lat.  sÖÜa  ySchnürsohle, 
Sandale^ 

sundro, 

Adv.  ,xaT*  t3{av,  !8(a,  xori  [xivo^^;  z.  b.  ip  bipe  warp  sundro 
,%ai  5t6  i-^i'fe'zo  xaTa  [x6va<;,  et  cnm  esset  singnlaris^  Mc.  4,  10: 
^als  er  aber  allein  war^ 

Gmndbedentnng  ^allein,  vereinzelt^  ö-adverbiom  zu  einem 
dem  ahd.  suntar  adv.  ^seorsim^  se-^,  as.  sundar  dasselbe,  ags. 
sundor  ^apart^  und  ^asunder',  an.  sundr  ,in  partes^  entspre- 
chenden ursprünglichen  comparativ  *8un-perö  aus  ^ST^i-terö' 
(Brugmann),  zu  lat.  sem-el  ^öinmalS  sim-pl^ex  ,einfach%  griech. 
&-xa5  ,einmal^,  a-xX6o<;  »einfach',  a[x6-6ev  ,von  irgendwoher*,  ^dä 
,eine'  aus  *qji.-(a  (grundformen  *«7i-  und  ^STfimo-)  ablautend  zu 
*8em  in  sT?  und  Iv,  got.  in  simU. 

Der  positiv  zu  aun-drö  ist  im  got.  indefinitum  sums,  suma 
sum  ,'c{(;,  et(;'  erhalten. 

Sunjaifripas. 

Ik  Sunjaifripas  diakon  Urkunde  von  Neapel,  zweite  got 
Unterschrift.    Im  lat.  texte  Suniefridus  diac(onu)s. 

sunjai  zum  stf.  sunja  ,<iXT^O£ia*  zeigt  Übergang  von  ja  >je, 
lautwert  jcB,  geschrieben  j'ai,  wozu  der  compositionsvocal  es  für 
a,  geschrieben  ai,  in  seinaigaimai  2  Tim.  3,  2  cod.  A,  glosse  zu 
sik  jriondans  y  zu  vergleichen  ist.  fripas  enthält  das  alte  the- 
matische a  der  masculinen  o-stämme,  so  auch  im  p.  n.  ^Fripa- 
reik(eik)eis  Calender.  Dieses  dement,  vorgerm.  etwa  participial 
*pritÖ8  ,geliebt*,  ist  vom  westgerm.  fu-abstractum  ^fri-pus, 
as.  fridu,  ahd.  fridu,  ags.  fridOy  freodu  sowohl  in  betreff  der 
Wortbildung,  als  hinsichtlich  der  bedeutung  verschieden. 

suns. 

Adv.  jÄTcb  [jLia^,  Iv  dx^piü),  i^aovfi^^  eOO^u)?'. 

suns  comparativ,  unmittelbar  aus  einem  verbalstamme^ 
mit  syncope  des  mittelvocales  wie  in  mins^  mim  zu  lat.  mtnüo, 
griech.  [xtvuo). 

supon. 

Drei  belege,  hwe  gasupoda  ,lv  ihi  dtpTuÖTjoETai,  in  quo  con- 
dietur'  Lc.  14,  34.     Die  ganze   stelle  laatet :   ,gut  ist  das  salz. 
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Wenn  aber  das  salz  absteht  (d.  i.  seine  kraft  verliert),  worin 
wird  man  pökelnd  Gemeint  ist  das  einlegen^  z.  b.  von  fleisch, 
in  eine  vorbereitete  Salzlake.  Got.  hwe  setzt  bloss  den  instra- 
mentalis  ,womit'  an  die  stelle  von  ^worin',  gibt  aber  sonst  den 
gleichen  sinn,  gaswpon  ist  also  nicht  ,würzen^y  sondern  ^mit,  oder 
in  einer  salzlake  conservieren,  pökelnd  Ebenso  Mc.  9, 50,  ^v  t{vi 
oÄrb  <ipTU(7£T£,  in  quo  illud  condietis^,  got.  wider  hwe  awpvda 
,womit  wird  gepökelt',  oder  ,8oll  gepökelt  werden',  wobei  das 
im  got.  nicht  übersetzte  (xh-zb  auf  Tra;  des  verses  49  zurückgeht. 

Dagegen  salta  gasv/pon  bloss  ,salzen'  in  waurd  izwar  .  .  . 
salta  gasupop  sijai  ,6  Xö^o^  u[x(i5v  . . .  ^Xort  ripvj[Li^oq  . . .,  sermo 
uester  .  .  .  sale  sit  conditus  .  .  J  Col.  4,  6. 

Hieher  gehören  ags.  soppian  ,to  sop',  ahd.  sofon^  soffon 
,condire,  salire',  sofunga  ,condimentum' ,  gasopho,  kasofo  pe- 
ripsima,  migma',  kesopha  ,purgamenta' ,  ags.  «opa,  isl.  sopi 
,ein  schluck',  ags.  soppe,  isl.  soppa  swf.  ,eingeweichter  bissen'. 

Zu  ags.  süpan,  an.  supa  ,scblürfen',  ndl.  soppetiy  engl,  to 
8op  ,eintunken',  ahd.  süfan,  nhd.  saufen  und,  aus  dem  frz. 
rückentlehnt,  suppe. 

supön  ist  gleich  soffön  denominativ  von  einem  subst.  mit 
der  bedeutung  ,brühe'. 

8Ut8. 

Compar.  sutizo,  neutrales  abstractum  unsuti.  Got.  nicht 
in  sinnlicher,  sondern  nur  in  übertragener  bedeutung  belegt 
,^xieixT^i?,  modestus'  1  Tim.  3,  3,  ,"^ouxio(;,  tranquillus'  1  Tim.  2,  2. 
Compar.  sutizo  wairpip  ,dv£>t6T£pov  lorat,  remissius  erit'  Mt.  11, 
24,  Lc.  10,  12, 14  und  in  gleicher  bedeutung  sutizo  ist  Mc.  6,  11. 
Als  abstractum  nur  Einmal  pluralisch  in  unsutjam  ,lv  axaraana- 
(y(at(;,  in  seditionibus'  2  Cor.  6,  5. 

Got.  süts  zu  as.  stootiy  ahd.  suozi  wiederholt  das  Verhältnis 
von  an.  ür  zu  ahd.  wuor^  wobei  got.  ü  sonstigem  iu  gleich- 
wertig ist.  Grundform  also  *Ä9W9^,  vorgerm.  ^sdy^d-^  wie 
auch  got.  siuksj  ahd.  siuh  gegen  ahd.  swach  aus  *s^^^g. 

supn. 

Nur  Einmal.  Randglosse  des  cod.  A  supnis  zu  1  Tim.  5,  23 
in  qipaus  peinis  ,3ia  xbv  cruöpuxxov  ...  cou,  propter  stomachum 
tuum'. 
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supnis  wie  qipaus,  das  es  variiert,  genit.  sing.,  genas  daher 
unsicher,  aber  am  ehesten  stn.  no-concretam  wie  got.  razn, 
ags.  cerriy  an.  rann  ,das  hans^ 

Zu  mhd.  sutey  sutte  stswf.  ,sentina,  der  unterste  Schiffs- 
raum, ort  der  abfallwässer,  abfallstoffe',  mit  n-erweitemng,  wie 
lat.  germ.  Codanu^  ,bucht,   busen'  zu  got  qipus  (MtiUenhoff*). 

Got.  supn  also  ^unterleib^ 

swaran. 

,5(jLv6eiv^  Intr.,  nur  aip  swaran  als  objectsaccusativ.  bisu>aran 
trans.  c.  acc.  ,6pxfi;£iv',  ufarswaran  intr.  ,dxtopx6iv'.  Ags.  swerianj 
9w6r  ,iurare^,  aber  awaru  und  andswaru  stf.,  isl.  svar^  dän.  tvar 
,antwort,  erwiederung^  Davon  das  swv.  ags.  swerian^  swerede 
,to  speak,  talk^ 

Grundbedeutung  nur  ,8agen,  sprechend  swaran :  «-doublette 
mit  ablaut  zu  griech.  *Fep  in  eipo)  ,8age',  ^xpa  jvertrag*,  p^ijux, 
,wort',  elisch  Fpobpa  ,verabredung,  spruch',  got.  auch  in  waurd, 
lat.  verhumy  litt,  wardas  ,der  name^ 

swartizl. 

Nur  Einmal.  ||  'inna  gamelida.  ni  swartizla  \\  (aipistaule) 
jItY^YP^H-H-^^  o6  [x^Xavi,  scripta  non  atramento'  2  Cor.  3,  3.  Inna 
cod.  B,  inn  cod.  A,  swartizla  B  clarissime,  swartiza  A  d.  1. 
clariss.  Uppström. 

Es  liegen  nicht  zwei  formationen  eines  wertes  vor,  son- 
dern nur  ^ine :  swartizl.  In  swartiza  des  cod.  A  ist  das  {  bloss 
vergessen,  also  Schreibfehler,  swartizl  ist  «Zo-ableitung  zu  einem 
verbum  *swartjany  ahd.  swerzan  ,infuscare,  schwärzen'. 

swes. 

Oft  belegt,  z.  b.  jah  gawasidedun  ina  waMjom  swesaim  ,xat 
IviSücav  «üTov  'zoL  IfxiTta  a^ToO  [var.  t3c  TSia],  et  induerunt  eum  uesti- 
mentis  suis'  Mc.  15,  20. 

Ags.  swdks  ,one's  own,  proprius%  ahd.  swds  ,familiaris'; 
grundbedeutung  ,8uus^  Kein  rhotacismus  im  westgermanischen. 
Die  ableitung  -sa  in  *swSsa-  scheint  participialer  herkunft. 
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swibl. 

Nur  änmal.  rignida  atvibla  jah  funin  us  himina  ^^ßpe^e 
7n3p  xal  Oeiov  dbc'  o6pavoD^  pluit  ignem  et  snlphnr  de  caelo'  Lc. 
17,  29;  die  got.  version  übersetzt  also  ^es  regnete  mit  schwefel 
Tind  fener  .  .  /.  Das  genas  des  got.  wertes  ist  unsicher,  aber 
wohl  eher  nentr.  als  masc. 

Das  wort  ist  ein  Zo-coneretnm  zu  ags.  swefan,  Bwcßfy  swdefonj 
part.  perf.  swefen  ,to  sleep',  1.  of  natural  sleep,  2.  of  the  sleep 
of  death.     An.  sef,  soßf,  svafy  sqfinn,  inf.  sofa  ,schlafen^ 

Schwefel  ist  also  ^mittel  zum  schlafen^  einschläfernder,  tot- 
bringender dampft  Die  benennung  des  Stoffes  geht  nicht  vom 
festen,  sondern  von  den  dämpfen  des  verbrannten  schwefeis  aus. 

swiglon, 

,auX6iv,  pfeifen',  ahd.  suegaldn  ,tibicinare' ,  und  swiglja 
yCfhXfivfit^j  pfeifer'  Mt.  9,  23,  ahd.  mit  anderem  suffixe  suegalari 
,fidicen,  tibicen%  mhd.  swegelcere  und  sungelcere^  setzen  ein 
dem  ahd.  suegala,  suegila^  sutLegula^  geh.  suegelün  ,canna, 
calamus,  fistula,  tibia,  barbita,  chelys,  sistrum'  entsprechendes 
got.  swf.  *8unglo  voraus. 

Bedeutung  desselben  sicherlich  ,die  helle,  helltönende 
pfeife'  mit  Übertragung  des  begriffes  ,acustisch  hell'  aus  ,optisch 
hell'  in  as.  stvigli,   ags.  sweile  ,hell',   vom  Sonnenlichte  gesagt. 

Die  Übertragung  des  wertes  auf  pfeifenartige  röhren- 
knochen  in  mhd.  thib%(  schinchen  uel  swegele  Sumerlaten  hsg. 
v.  Hofmann  18,  ist  demgemäss  eine  secundäre  erscheinung. 

swikns, 

,aYv6<;,  d6a)o<;,  5fftO(;'.  Griech.  aY^6c,  eigentlich  ,lauter'  neben 
&Yto?  ,heilig',  Äyo^;  ,weiheopfer',  äsopi-ai  ,scheue'  —  Acc.  sg.  m. 
swiknanay  acc.  pl.  fem.  swiknos  handuns, 

Germ,  ^swekna-  ablautend  zu  griech.  ir(v6<;  aus  *cFaYv6-, 
wozu  man  den  ablaut  des  identisch  gebauten  got.  airkns^  germ. 
*erkna-  zu  griech.  dep^o^  adj.,  apYüptov,  lat.  argentum  vergleiche. 

In  beiden  fUllen  no-suf&x  nach  art  der  participia  perfecti 

passivi. 

swikunps, 

,£>t$Y3Xo<; ,  TCp6$t)Xo<;,  lixtpovi^? ,  ^avepoi;'.  Nur  einmal  mit  e 
gegenüber  im  ganzen  (adj.,  adv.,  swv.)  28  belegen  mit  iipatei 
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smkunp  ni  wairpai  . . .  jah  in  swekunpamma  qimai  fi  o5  ^ovepcv 
YevTiJaeTai . . .  xal  et(;  (pavspbv  eXOiQ ,  quod  non  manifestetor  ...  et 
in  palam  ueniat'  Lc.  8,  17. 

In  diesem  einen  falle  also  d  für  l  wie  in  Wsr^kan  Cal. 
für  *WBrikan  u.  a. 

Got.  sm-,  germ.  sw^-^  in  identischer  fanction  in  ags.  stcitalj 
switoly  sweotolj  swutol  ^manifestus,  certns';  dessen  zweiter  teil 
zu  ags.  talUy  ahd.  zala^  mhd.  zal  stf.  ^erzählang,  bericht^^  an. 
tal  n.  ^gespräch'  gehört.  Dem  stoi-  scheint  reflexivische  be- 
dentung  zuzukommen^  also  swi-tal  ^das^  was  sich  herumerzählt, 
herumspricht'^  suri-kunps  ^das^  was  sich  kund  machte  sich  in  der 
öffentlichen  kenntnis  ausbreitet^  Formell  scheinen  beide  adj. 
bahuvrihibildungen  zu  sein. 

swiltan. 

Auch  gaswiltan  stv. ,  perf.  swaltj  gasvmltun  ,feo0vi^^ax6tv, 
xotjjLaoOat,  TsXeüTav*.  Ebenso  as.  sweltan  ,8terben',  ags.  sweltan 
,to  die',  an.  svelta  ,d0'  und  sultr  m.  (gen.  -ar  und  -»),  dän.  9uU 
,der  hunger',  neunord.  svelta  ,hunger  flihlen,  vom  hunger  ge- 
peinigt werden*.  Dagegen  ahd.  svrelzan,  zuuelzan^  synonym  mit 
suuethan^  smerzan,  inzunten  ,exurire  (wohl  exurere),  cremare, 
incendere'  D.  d.  gl.  1,  132—33. 

Bedeutung  ,hungern'  entwickelt  aus  ,durch  hunger  ver 
ursachten  brennenden  schmerz  fühlen'^  ebenso  ^sterben'  ans 
,von  brennendem  schmerz  gequält  werden*  wie  ähnlich  bei 
ags.  cwalu  ^gewaltsamer  tod*^  cwelan  stv.  ,mori*;  ahd.  qualm 
^nex*  zu  quelan  ,cruciari*^  litt,  gelia,  gelti  intr.  ^heftig  schmerzen, 
wehe  tun',  gelimas  ,der  knochenschmerz'.  Primäre  t-  (vor- 
germ.  d)  erweiterung  des  ablautenden  verbums  zu  ags.  swdan, 
stocel^  swcelon  intr.  ,brennen;  an  hitze  zu  gründe  gehen'. 

swinps. 

ylQyyp6(;j  Süva-cd;,  i(r/6(i)v';  nom.  pl.  masc.  swinpai.  Ags.  swip 
,strong',  as.  swidi,  sivtd  ,stark,  heftig',  mhd.  swinde,  sunnt  ,stark, 
gewant,  schnell',  an.  svinnr  1.  ,rasch,  kräftig',  2.  ,klug'. 

Participiale  bildung,  vorgerm.  *8ioent',  zu  einem  verbum 
got.  *swaianj  ndl.  zioaaien  ^schwingen,  schwenken',  engl,  to 
sway,  dän.  svaje  intr.  ,schwanken.  schweben'. 


Untomieliiiiifsn  snr  gotischen  Wortknnd«.  207 

tains. 

Uncomponiert  nur  Einmal,  all  taine  ^tcov  xXv}(i^,  omnem 
palmitem^  Job.  15,  2  von  den  reben  des  weinstockes.  Hiezu  das 
compos.  sa  weinatains  ^xb  xkr^iia,  palmes'  Job.  15,  4^  ancb  obne 
artikel  ebenda  6^  und  nom.  pl.  toeinatainos  yik  xkriitaxa^  pal- 
mites^  Job.  15^  5. 

Finn.  taina  ,planta'  ans  dem  germ.  entlebnt.  Abd.  nom. 
pl.  zaini  ^sarmenta'^  acc.  pl.  zeina  ,calamos',  zein  ^amndo^  uir- 
galtom';  ags.  tdn,  pl.  tdnas  ,a  twig^  spront^  sboot,  brancb'; 
an.  teinrif  pl.  teinar  ^scbössling^  reisS 

Germ.  *  taina-  wobl  eigentlicb  ,die  gewxmdene  ranke^  ab- 
lautend zu  griech.  STvo(;  m.  ^der  wirbel^^  SfvT]  ^das  bemmdreben 
im  kreise,  wirbel,  wasserstrndel^  omscbwnng,  Wirbelwind^,  Stvdo) 
^im  kreise  bemmdreben^,  aucb  vom  tanzen  gesagt.  Dazu  ancb 
lett.  deiju,  dit  ,tanzen^,  litt,  dainä  f.  , Volkslied',  nrsprünglicb 
wobl  ,tanzlied^  Eine  spur  der  alten  bedeutung  ,berumdreben' 
schimmert  nocb  durcb  in  südlitt.  dainycHä  ,reibetopf'. 

t  alz  Jan, 

Cum  acc.  ,vou6eTeiv,  9cai$£ueiv  xeva',  comp,  gatalzjan.  Davon 
talzjands  ^i^KTTanQ^; ,  der  lebrer'  und  das  abstractum  talzeins 
,7?ai8e{a,  unterriebt,  lebre^ 

Zu  got.  *tal8  in  un-tals^  dat.  pl.  untalaim^  ,dncei6i^(;,  avu- 
TCOTox-co^,  SLTzal^emoq^  mit  comparativiscbem  z-suffix,  also  talzjan 
eigentlicb  ,doctiorem  reddere*.  Gegensatz  scheint  marzjan. 
Zur  got.  sippe  wobl  mit  ursprünglicberer  bedeutung  mbd.  gezal 
adj.  ,scbnell,  bebende',  also  untdU  von  geistiger  trägbeit  ge- 
sagt, talzjan  von  Steigerung  der  geistigen  regsamkeit. 

tarmjan. 

Nur  Einmal,  tarmei  jah  hropei  ,^>}5ov  %a\  ßoTjaov,  erumpe 
et  clama'  Gal.  4,  27.    tarmei   nur  cod.  B  s.    clare   Uppström. 

Denominatives  verbum.  tarm-  primärabstractum  auf  -wo 
mit  bedeutung  ,der  riss*  zu  got.  Hairan  ,reissen',  griech.  Sepo), 
ion.  §£(p(i)  ,abbäuten,  schindend  Ableitung  wie  abd.  qualm  m. 
zu  quelan^  oder  aus  offener  wurzel  ags.  hrdam  m.  ,geschrei^ 

tarmjan  demnach  intrans.  ,reissen,  platzen,  losbrechend 
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taujan. 

Praet.  tawida]  jicotetv,  xpiiddetv,  -ceXetoÖv,  TCoteToOat^  Ablautend 
hiezn  taut  n.,  gen.  *toji8y  dat.  toja  yhip'^eia^  ^T^v?  'Koir^iiaj  TcparfiuLy 
•jcpa^t?'  und  das  nomen  -tojis  in  den  compp.  fullatojis  ,T^Xeio?' 
und  ubiltojis  ,xooco7:ot6<;,  xax.oOpY^<5'« 

Ags.  taman^  tawode  ,to  prepare  materiaP,  ahd.  2souuen 
^zurecht  machen^  bereitenS  praet.  zatoeta,  part.  gizauuetiz,  wozu 
gizauua  stf.  ,suppellex,  Werkzeug';  mhd.  sroutren^  z^wen^  praet. 
2;outi76te  und  zoi^^.  Ablautend  ags.  töl  n.  ^a  tool,  instrumenta 
aus  *töh-la-.  Besondere  bedeutungsentwickelung  im  ahd.  ,{ärben^, 
weshalb  zwirgizaoto  phellol  ,coccum  bis  tinctum',  zauua  ,tinc 
tura'  und  scribgezowa  ,cautio,  tinte*. 

Ablautend  zu  ahd.  zehon  ^instaurare,  resarcire'  auch  ^tin- 
gere,  fuscare',  ziosal  ,tinctura^  Wurzelformen  germ.  ^töhw, 
*  tehw. 

tehund, 

^Decade^  Nur  in  composition  sibuntehund  70,  ahtaute- 
hund  80,  niuntehund,  auch  gen.  niuntehundis  90,  taihuntekund 
oder  taihuntaihund  100.  Im  ganzen  13  belege,  worunter  die 
nur  bei  100  vorkommende  Schreibung  mit  ai  fünfmal,  die  mit 
e  achtmal.  Wert  jedesfalls  lang  e,  vor  h  der  neigung  zum 
übergange  in  die  sich  dem  l  nähernde  geschlossene  qualität 
entrückt,  daher  in  jedem  falle  mit  lautwert  cß  anzusetzen,  gleich- 
giltig  ob  das  ai  in  der  Schreibung  taihuntaihund  erst  von  taihun 
her  orthographisch  eingeschwärzt  ist,  oder  nicht. 

Wie  got.  tigus  m.  ,decade'  aus  *dikÜ8  zu  dädm^  Sctä, 
taihun  y  so  auch  tehun-d  ,decade%  nur  ableitung  mit  t-suffix 
nicht  anders  wie  alitt.  deßim-tis,  -ies  heut^  gekürzt  deßinU, 
Zahlsubstantiv  wie  ähnlich  nhd.  ,ein  zehner'. 

Litt,  cum  gen.  dißimt  rriqstü  ilgas  ,zehn  eilen  lang'  eigent- 
lich ,eine  zehnheit  eilen  lang'.  Got.  taihuntaihund  also  wörtlich 
,zehn  zehnheiten'. 

tekan, 

Red.  verb.  cum  dat.  der  pers.  und  sache  ,&ir:gaOa{  xivo?', 
z.  b.  hwas  miß  taitok  wastjom  Mc.  5,  30. 

Dazu  ablautend  an.  taka  stv.  und  ahd.  zascon^  firzascon 
,rapere'  aus   *za(h)8cdn  als  inchoative  bildung. 
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tewa. 


Nur  Einmal,  in  seinai  tewai  ,lv  -zm  Qitö  Ta^ixort,  in  sno  or- 
dine'  1  Cor.  15,  23. 

Stammbildung  nicht  ganz  sicher,  dem  dat.  tewai  könnte 
auch  ein  fem.  *tew(i)8  entsprechen. 

Ablautend  zu  mhd.  zeche  stswf.  ,verein,  genossenschaft, 
Standeskörper',  ags.  teoh,  teohhe  f.,  auch  m.  oder  n.  ,an  associa- 
tion^  Ursprüngliche  bedeutung  ,reihe*,  daher  mhd.  zechet  adv. 
,der  reihe  nach^ 

Grundform  *tShto-j  vielleicht  zu  griech.,  ep.  Hyo[>jxi^  ion. 
$£)co(jiai  ,nehmen^,  im  bes.  ,einen  aufnehmen*,  wozu  auch  mhd. 
zechen  swv. , schaffen,  veranstalten*,  ahd.  zeh6n  ,zurechtmachen*  in 
verschiedenen  specialisierungen,  ags.  tA)n,  tdode  ,to  make,  fram*. 

Abgeleitet  von  tewa  ist  das  adj.  *  taihunteweis  ,zehnreihig* 
in  fif  (d.  i.  *fimf)  hundam  taihuntewjam  Tüsvraxodfoi?  dSeX^ot?, 
quingentis  fratribus*  1  Cor.  15,  6,  woraus  sich  eine  bezeichnung 
hund  taihuntewi  ,zehnreihiges,  zehnteiliges  hundert*  im  gegen- 
satze  wohl  zum  zwölfreihigen  grosshundert,  ergibt.  Ferner  das 
verbum  *gatewjan  ,in  ordinem  redigere*,  als  part.  belegt  ga- 
tewips  ,xetpoTovr,6£{?,  ordinatus*  2  Cor.  8,  19  und  unte  ni  unga- 
tewidai  wesun  jSti  o6x  T^ToxT/^daiJLSv,  quoniam  non  inquieti  fuimus* 
2  Thess.  3,  7. 

triggws, 

,:itcrc6(;,  fidelis*.  Nom.  sg.  masc.  triggws  Lc.  19,  17  und 
öfter.  Nom.  pl.  masc.  triggwai  Lc.  16.  11,  nom.  sg.  neutr. 
triggw  pata  waurd  ^ma^o^  6  X6-]fo<; ,  fidelis  sermo*  1  Tim.  1,  15. 
Comp,  mit  negationspartikel  untriggws  ,aSixo<;*,  adv.  triggioaba, 
subst.  fem.  triggwa  ,5iaOT^xt),  testamentum*. 

Ahd.  gitriuuuiy  v/rtriuuui,  subst.  fem.  triuuua  ,fides, 
foedus*,  as.  nom.  pl.  masc.  superl.  triutoiston  Hei.  3518  Monac, 
ags.  trdowe,  triewe,  trywe  ,true,  faithfuU*  und  triow,  tryw  f. 
,truth,  faith*,  afries.  triuwe,  triowe  adj.  und  subst.  triuwe,  treuwe] 
an.,  isl.  tiyggvy  swm.  tryggwe. 

t(7a-ableitung  *trivrwa  aus  der  ablautform  *dreyr,  germ. 
*treU'  zu  apr.  druwis  ,der  glaube*,  drotoy  ,ich  glaube*,  litt. 
driütas  auch  drütas  adj.  ,fest*,  griech.  8po6v  layypi^.  Bedeutungs- 
entwickelung also:  ,fe8t,  zuverlässig,  treu*  und  ,glauben*  aus 
,etwas  für  fest  ansehen*. 

Sitznngtber.  d.  phil.-hist.  Ci.  CILH.  Bd.  8.  Abh.  14 
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Hiezu  got.  8WV.  trauany  gatrauan  ,TC£7uct0evat,  ze-iceTcOat,  con- 
fidere',  ai-classe,  aus  ablaut  *tröu,  vorgerm.  *dröu  und  ahd. 
trüen  mit  ablaut  vorgerm.  *drü. 

triu, 

Neutr.  ;§6Xov^  Das  genus  erhellt  aus  Job.  15,  1  ik  im 
weinatriu  pata  sunjeino. 

Litt  derwä  f.  ^kienholz^  Grundform  *terewarj  vorgerm. 
*derewa',  woraus  *trewar  in  got.  triu  und  *terwa'  in  bair.  zirm 
m.  ,pinus  cembra',  abstrahiert  aus  *zirmnboum,  bair.  zirTnhaum^ 
mhd.  *zere,  *zerwe8  im  o.  n.  hospitalis  in  Cerwalt  v.  j.  1186 
Urk.  V.  Oberöst.  2,  400. 

tuggl. 

Nur  Einmal,  uf  stabim  pis  fairhwaus  ,üTub  za  (r:Gv/€ia  toO 
x6a[xou^  sub  elementis  mundi'  Gal.  4^  3.  Dazu  glosse  in  A  u/ 
tugglam.  Sinn  der  stelle:  ;S0  wie  der  künftige  erbe  des  hauses, 
so  lange  er  ein  kleines  kind  ist^  sich  nicht  vom  diener  unter- 
scheidet, sondern  bis  zu  der  vom  vater  bestimmten  zeit  unter 
aufsehern  und  Verwaltern  steht,  so  waren  auch  wir,  so  lange 
wir  klein  waren  den  elementen  (allgemeinen  bedingungen)  des 
daseins  unterworfen;  da  aber  die  zeit  gekommen  war,  schickte 
der  herr  seinen  söhn  .  .  .  auf  dass  wir  der  vollen  kindesrechte 
teilhaftig  würden^ 

Der  glossator  scheint  mit  tugglam  den  ganzen  complex 
stabim  pU  fairhwaus  zu  erläutern,  nicht  nur  stabim  allein  za 
umschreiben. 

Die  bedeutung  des  got.  plurals  stabeis  als  ,elemente',  zu 
ahd.  stap,  stabes,  ags.  stcßf  m.  ,baculus'  u.  a.,  litt,  stebas  ,stab, 
stock,  pf eiler,  aufrecht  stehender  träger  einer  last',  stabdyti 
trans.  ,etwas  stehen  machen,  aufhalten',  kann  sich  zur  grund- 
bedeutung  des  germ.  wertes  nicht  anders  verhalten  wie  eben 
(Tzoiyjta  ,elemente'  aus  ,buchstaben'  zu  oroTxo;  ,reihe,  linie,  auch 
pfähl',  d.  h.  der  geistige  begriff  ,element'  beruht  auf  dem  sinn- 
lichen ,buchstab  als  constituierender  teil  eines  wortes  oder 
textes. 

Got.  tuggl  aber  zu  ahd.  himilzungal  ,sidera',  as.  HeL  nom. 
sg.  himiltungal  590,  aftar  themu  torhton  tungle  (vom  monde 
gesagt)  3628,   fon  himiles  tunglun  600,    nom.   pl.  hwit  heban- 
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tungal  4315^  ags.  tungol,  -ul^  -elj  tungl  n.;  auch  pl.  tunglas 
und  swm.  tungla  ^himmelskörper  ^  sidas%  an.  tungl  n.  ^der 
mond'^  comp,  himintungl,  bedeutet  sicher  ^gestirn',  so  dass  also 
der  ausdruck  ^elemente  des  daseins'  mit  ^gestirne'  erläutert  ist. 
Diese  bedeutung  ist  aber  wohl  eine  einschränkung  des  be- 
griffes  ^himmeP;  denn  tuggl  ist  ohne  zweifei  ablautend  zu  litt. 
dangüs  m.  ^der  himmel';  dengä  ^die  decke,  Vorhang'^  dengiüy 
deükti  trans.  ^etwas  worauf  decken'^  denkte  und  dinkte  f.  ^eine 
decket 

Das  got.  wort,  dessen  genus  nicht  ersichtlich,  aber  nach 
dem  vorwiegenden  genus  der  übrigen  german.  repräsentanten  als 
neutr.  anzusetzen  ist,  muss  also  ein  Zo-concretum  ^tung-lor  ,das 
zum  decken  dienende,  das  dach'  und,  indem  die  weit  als  ge- 
bände  vorgestellt  wird,  ,der  himmeP  sein. 

Daneben  scheint  ahd.  auch  eine  einfachere  form  mit  n- 
flexion  bestanden  zu  haben  n.  pl.  himilzungun  ,elementa  coelitus', 
gen.  pl.  himilzungono  ,siderum'  GraflF  3,  682,  vielleicht  swn., 
denn  an  eine  un^-ableitung  von  himilizi  ,laquear,  lacunar',  ga- 
himilizen  ,laqueare'  ist  hier  nicht  wohl  zu  denken.  Diese  ab- 
leitungen  sind  ja  starke  feminina.  Die  bedeutung  ,elementa  coe- 
litus'  stimmt  genau  zu  den  ,elementis  mundi'  des  bibeltextes. 

tweifl. 

Nur  Einmal,  in  tweifl  atdraus  ,m  dubitationem  cecidit' 
Skeir.  40.  Genus  unsicher.  Ahd.  deutlich  belegbar  nur  neutrum 
thaz  zutual  bei  Otfr.  und  Graff.  Dazu  as.  twifliy  acc.  hugi 
ttoiflean  Hei.  1897,  ahd.  zuituzlemo  muate  Otfr.  adj.  ,zweifelnd^ 
Got.  tweifljan  swv.  factitivum  ,zweifel  stiften,  Verwirrung 
bringen*.  Ableitung  aus  ^tm-,  vorgerm.  ^dul-  in  litt,  dwylika 
indecl.  ,zwölf*,  dtvynü  dual.  ,zwillinge',  mit  suffixalem  '-fla-y 
''ilor  aus  -plö'  zu  griech.  7:£A0|jLai  , wenden,  kehren',  lat.  dä-plus 
,zweifach,  zweimal',  6ech.  oba-pol  ,zweifach',  klruss.  oha-poty 
,auf  beiden  seiten'.  Im  germ.  werte  nicht  multiplicativ,  sondern 
alternativ  zu  verstehen,  gewiss  mit  sinnlichem  Ursprünge  etwa 
von  sich  in  zwei  richtungen  gabelndem  wege. 

Anderer  bildung  ahd.  *zweo  swm.:  uzzar  zueon  ,sine  dubio', 

gen.  mit  hiatus-A  zuehen  ,ambiguitatis',  as.  tweho  Hei.  2836,  und 

hieher  auch  Isid.  huuzssan  einigan  zuutuun  ,procul  dubio',  das 

14* 
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als  *zwiwun  und  nicht  als  *zmvun  zu  verstehen  ist.    Ein  ahd. 
*zwifo  mit  /  gibt  es  nicht. 

Grundform  dieser  bildung  etwa  germ.  *fidE-u?a-. 

twis-. 

Untrennbares  präfix,  nur  in  ttüüstandan  mit  dat.  ychuo- 
-caddecOaf  Ttvt^  und  twisstass  y^v/^oa^OLaia^,  nur  je  Einmal  belegt  und 
mit  einfachem  8  wechselnd  2  Cor.  2,  13:  twisstandands  im  cod. 
A  cl.,  ttoistandands  imma  cod.  B  cl.  Uppström;  Gal.  5, 20 
tunstasseis  A  cl.,  ttcisstasseis  B  cl.  Uppström. 

Das  adverbium  offenbar  comparativische  bildung,  ahd.  in 
zuuirOf  zwir  multiplicativ  ,bis,  zweimal*,  wogegen  die  got.  par- 
tikel  auf  der  bedeutung  ,nach  zwei  richtungen,  entzwei*  beruht 

Paho. 

Nur  Einmal.  })au  niu  habaip  kasja  waldufni  pahons  u$ 
Pamma  samin  daiga  taujan  sum  du  galaubamma  kasa  .  .  .  .v) 
ohnL  lyz\  l^oua^av  5  y.£pa|jL£U(;  toO  7:yjäoö  Ix  toÖ  «utoO  fupa|jLar:o; 
TCoiijffat  S  [x^v  ei(;  Tiixtiv  (7x,£0o(; ...  an  non  habet  potestatem  figulas 
luti,  ex  eadem  massa  facere  aliud  quidem  uas  in  hono- 
rem .  .  .*  Rom.  9,  21.  Wörtlich  ,hat  nicht  der  töpfer  gewalt 
über  den  ton'. 

Ahd.  daha  vel  leddo^  dahe  vel  leim  ,argilla*  und  ddha, 
pl.  dahun  ,testae*,  wie  nhd.  ton,  stein,  glas  fiir  ^tonwaarCi 
stein-  oder  glasge&ss*.  Ags.  pöhe,  thöhcB,  pö,  gen.  pön  ,argilla, 
creta*,  an.  pd. 

Got.  pähöj  germ.  *panhö(n)  zu  litt,  tdnkus  adj.  ,dicht, 
dicht  zusammen  stehend*,     ton  ist  also  ^dichte  erde*. 

pairko, 

pairh  pairko  neplos  ,Bt3t  TpuixaXia?  ^a^^i^oq,  per  foramen 
acus*  Mc.  10,  25  und  Sta  TpK^fxaTo;  ß£X6vY;(;,  lat.  wie  vor,  Lc.  18,  25. 
Neutrale  adjectivische  -AöCn)-ableitung  zu  pair-h  ,durch*,  also 
aus  *pair'kö(n)j  nicht  vorgerm.  kn.  Die  identische  vocalstnfe 
in  ahd.  derha  ,pertusus*  Graff  5,  221.  Got.  pairh:  erweiterung 
mit  h  =  lat.  que,  wie  nih  =  ne-qae,  aus  einfachem  *Jf>er,  vorgerm. 
*ter  zu  ai.  tirdSj  lat.  tr-ans,  cymr.  tramor  ,tran8marinus*  Zs. 
f.  vgl.  sprachf.  36,  198  ff. 
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Parihs. 

appan  ni  hioashun  lagjip  du  plata  fanan  parihis  ana 
snagan  faimjana  ,o6Set(;  ^k  ^lutßiXXst  ^idßXY;jjLa  ^flExou<;  drfvi^oü  i%\ 
Ifjurc^G)  TwaXatb),  nemo  autem  inmittit  commissnram  panni  mdis 
in  aestimentnm  uetns'  Mt.  9,  16.  Dagegen  Mc.  2,  21  platfanins 
niujis  ,d7c{ßXY)|jia  ^iy,xou(;  «iyvif  ou'  und  Lc.  5,  36  plat  snagins  niujis 
,^ßXr^(jt.a  [h:o]  IfAdcrbu  xatvoO^  an  inhaltlich  identischen  stellen. 

Nachdem  du  plata  dem  iT:i^\ri[i,a  entspricht,  so  kann  fana 
parihis  nur  ein  stück  ungewalkten  Stoffes  bedeuten  und  parih- 
kein  adj.,  sondern  nur  ein  Substantiv  sein,  das  nicht  ärpa<foq^  son- 
dern pixo?  aYva<pov  tibersetzt,  üeberliefert  ist  an  der  einzigen  stelle 
par^hisy  sie  clare  in  cod.  legitur,  priore  i  supra  lineam  ita  ad- 
Scripte,  ut  breuissimo  spatio  distet  a  posteriore  ductu  literae  r 
Uppström.  Quantität  und  character  des  i  unsicher^  wahrschein- 
lich aber  ursprünglich  lang,  genus  des  wertes  nicht  auszu- 
machen. Entscheidung  zwischen  ursprünglichem  Substantiv  und 
substantiviertem  adj.  nicht  zu  treffen. 

Vielleicht  masc.  *  parihs ,  mit  suffix  wie  in  lat.  lödixy 
lödicis  ,gewebte  decket  Zum  stamme  vgl.  lat.  störia,  störia  ,ge- 
flochtene  decke,  aus  stroh,  binsen,  stricken'  und  an.  pari  m. 
,tang,  Seegras',  also  etwa  doubletten  *stÖr',  *pär  mit  und  ohne  s, 

pau. 

Adv.  ,doch,  wohl,  etwa'.  Conj.  vergleichend  ,als',  alternativ 
,oder'. 

Casusform  eines  pronom.  Stammes  /)m-,  etwa  dat.  wie 
sunau.  Erweitert  mit  A,  lat.  que^  in  pduh  (wie  nih  =  neque)^ 
dessen  function  von  pdu  nicht  wesentlich  verschieden,  ags.  p^ah^ 
pihy  as.  thohy  ahd.  doh,  nhd.  doch. 

Der  pronom.  stamm  auch  in  avest. ,  ai.  tu  ,doch',  sowie 
in  ags.  puSy  as.,  afries.  thus  adv.  ,auf  diise  weise'. 

paurhan. 

Parfy  paürbum  ,ypTf)$£tv,  dtva-pcTiV  l/stv,  ypda^  l/fiiv'. 

Dazu  apreuss.  terpt,  terjyint  intr.  ,nützen',  terpo  ,es  nützt', 
enterpon  nom.  neutr.  ^nützlich',  lett.  tärpa,  -as,  litt,  tarpä  -Ös 
,da8  gedeihen,  Wachstum',  tarpstü^  tarpti  intr.  inch.  ,geraten, 
gedeihen,    zunehmen^   griech.  Tsp-irw    ,sättige,   erfreue';    mhd. 
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biderbe  adj.  ,tüchtig,  brauchbar,  nütze',  ahd.  bidarbi  ,ntilis, 
solers^  Auf  ein  ahd.  stv.  *bitherpan  lässt  das  pari.  pf.  pass. 
pitharpan  ,expeditas'  Graff  5,  219  schliessen. 

Die  entwickelang  der  bedeutung  des  ^bedürfens,  bedarf 
habens  einer  sache'  ans  der  des  ,gedeihen8,  geratenst  die 
die  ursprüngliche  sein  muss,  beruht  auf  einer  logischen  Um- 
wertung des  causativen  Verhältnisses  ,gedeihen,  gediehen  sein 
einer  sache^,  d.  i.  durch  dieselbe,  in  ein  objectivisches  ,bedürfen 
einer  sache,  nämlich  jener  durch  die  etwas  gediehen,  geraten 
ist'.  Die  weitere  entwickelung  aber  von  ^bedürfen'  zu  ,entbehren* 
beruht  lediglich  auf  dem  stillschweigend  einseitig  gezogenen 
Schlüsse,  dass  man  einer  sache  entbehre,  sie  nicht  habe, 
deren  man  bedarf,  indem  gemeint  ist,  dass  mit  dem  besitze 
auch  das  bedürfnis  aufhöre. 

t)er  Übergang  der  bedeutung  ist  jedesfalls  nicht  allein 
und  nicht  zuerst  im  praeteritopraesens  parf,  sondern  zum  min- 
desten zugleich  wenn  nicht  etwas  früher  in  dem  durch  die 
baltischen  entsprechungen  als  vorgerm.  erwiesenen  stf.  got 
parba  uoripYjai^  ,mangel,  dürffcigkeit'  eingetreten,  dessen  bedeu- 
tung der  von  parf  gegenüber  noch  um  eine  stufe  verschoben 
erscheint. 

Dagegen  hält  sich  das  einmalige  got.  paurfts  (du  cum 
dat.)  ^bx^i'kiiLoq  '3rp6(;  Tt,  zu  etwas  nützlich'  Tit.  3,  16  noch  ganz, 
und  naudipaurfts  Äv<rpiaiO(;  ,notdürftig,  nötig',  eigentlich  das 
was  der  not  zu  nutzen  kommt,  nützlich  ist  die  not  zu  heben, 
so  ziemlich  auf  der  ursprünglichen  begrifFsstufe. 

peihs, 

Neutr.,  ,zeit'.  toitandans  pata  peihs  ,etS5T£;  tbv  xatp6v'  Rom. 
13,  11.  bi  po  peihsa  jah  mela  ,x£pi  ^k  twv  xP^'^**^^  "^^^  xatpwv' 
IThess.  5,  1. 

Zu  got.  peihan  stv.  jXpoxoTcxsiv,  proficere,  weiterbringen, 
fördern',  eium&l  peihando  ,au[jLß'.ßa$6|jL£vov,  constructum'.  gajteihan, 
pf.  gapaih  jivaOaXXeiv,  aufkeimen'.  Zu  litt:  tinkü,  ttkti  intr. 
jtaugen',  tdikus  ,ebenmässig  gefügt,  geordnet',  apr.  teickiU 
,schafFen  =  bereiten',  kirkis  teiküsnan  ,kirchenordnung',  enteiküs- 
nan  ,ordnung',  telks  imperat.  ,stelle,  verfasse,  verordne'. 

peihs  also  die  angeordnete  zeit  oder  die  zeitordnung. 
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peihwo. 

Nnr  zweimal.  BatianairgaiSj  patei  ist:  sunjuB  peihwons 
BoavYjpY^<;,  5  l(ntv  übt  ßpoyrij;,  Boanerges^  qnod  est  filii  tonitnü^ 
Mc.  3, 17.  managei  pan . . .  qepun  peihwon  wairpan  ,6  [o3v]  5xXo^ . . . 
eXc^ev  ßpovTTjV  Y^Tov^vai ,  turba  ergo  , . .  dicebat  [var.  dicebant] 
tonitranm  factum  esse^  Job.  12,  29,  von  der  Volksmenge  ge- 
sagty  die  die  vom  himmel  kommende  stimme  gottes  als  donner 
erklärt. 

peihwo  ans  *pen'hwo(n)  enthält  die  normalstnfe  *jben  zur 
tiefstufe  *pun  in  dem  masc.  ags.  punor,  ahd.  donavy  afries. 
thuner  ^donnerS  ags.  punian  ^brausen^  krachen^  hoebstufe  in 
lat.  tonäre,  tonitrtu  m.  und  tonitru  n.  der  ,donner'^  aksl.  *tont' 
in  tqtinü  ,schall',  wozu  das  verbum  tqüneti^  poln.  t^ten,  tenten 
m.  ydas  trampeln',   serb.  tutanj  m.  ^das  dröhnend 

Balt.,  slav.  *ton6a  mit  der  vorwiegenden  bedeutung  ,regen 
wolke^  finstere  wölke'  gehört  zu  litt.  tSmstu,  iAmti  ,finster 
werden'  und  ist  fern  zu  halten. 

Die  gutturalis  in  peihwo  scheint  einer  secundären  verbal- 
bildung  anzugehören. 

piuda. 

,56vo<;',  im  plural  ,l6vtxo{'. 

Lett.  tautaj  -as  erst  in  neuerer  zeit  das  eigene,  älter 
und  noch  im  volksliede  das  fremde  volk,  tautas  dels  ,bursch 
aus  fremdem  gebiet,  fremdem  dorP.  Daher  auch  litt.  Tautinifikas 
fiir  den  ,Deut8chen'.  Apreuss.  tauto  ,land',  litt,  tautä  ,das  Ober- 
land'. Ir.  tiiathj  cymr.  tüd  ,terra',  bret.  tud  ,gens'.  Umbr.  toto 
,stadt',  osk.  tovtü  ,populus'. 

Got.  piuda  aus  vorgerm.  "^teutd.  Grundbedeutung  des 
Wortes  scheint  ,land'  zu  sein. 

piufs. 

piubs  ,xXfer^i;'.  Einmal  ,XY)(Tn^<;,  räuber'  Lc.  19,  46  und 
dieses  wohl  die  ursprüngliche  bedeutung. 

Zu  griech.  tuttw,  Jtuxov,  wurzel  *tu7c  ,schlagen,  hauen', 
besonders  ,mit  einem  stocke  hauen,  treflPen,  verwunden',  vmf^ 
,  schlag,  hieb,  Verwundung',  tütco(;  ,schlag'. 

Dazu  ablautend  germ.  *p6uhaz  aus  *teupös  ,der  Schläger'. 
Vgl.  den  nord.  riesennamen  Fdrhauii. 
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piup.     ' 

Neutr.,  ,xb  aqfaöov,  bonuin\  Dazu  unpiup  ,xb  xoxcv^  ma- 
lum'y  piupjan  ,6üA0Y6tv^,  piupeigB  jeiXofrjTÖq*.  In  comp,  piupspiüan 
,eua-ffeX{lj£C76at'  und  piupiqiss  f.  ,eüAOY^^ 

Zu  ir.  ^uatA  ylinks,  nördlich'  (grundform  *toutd),  iuattA 
yim  norden^;  tüathum  ,zu  meiner  linken',  vermittelt  durch  be- 
grifGsübergang  wie  in  griech.  eiKovufio^  ,guten  namen  habend'  xmd 
euphemistisch  für  ^links'  (Stockes-Bezzenb.). 

Urkelt.  *teuto-,  vermutlich  schon  mit  ausprägong  des 
begriffes  ^nördlich',  in  den  v.  n.  Teutoni^  T&no^e^  und  den  kelt- 
germ.  o.  n.  TeuroßoupY^v  ort  in  Niederpannonien  und  TewUcbwr- 
giensis  saltits  der  Osning  oder  Teutoburgerwald. 

plahsjan. 

Nur  Einmal,  ei  ni  pugkjaima  swe  piahsjandans  izwis  pairh 
bokos  yhoL  (xTj  ^s^ü)  wq  äv  lx<psß£tv  üjAO^  ZiOL  TÖv  ItrttoXöv,  ut  [autcm] 
non  existimer  tamquam  terrere  uos  per  epistulas'  2  Cor.  10,  9. 
Das  got.   verbum  im  plural  majestat. 

plahsjan  trans.,  wozu  gaplahsnan,  gleichfalls  nur  Einmal 
ip  8%  , , ,  gapiahsnoda  ,ii  Ik  . . .  StsTpoEx^r,,  quae  . . .  turbata  est'  Lc 
1,  29  das  entsprechende  intransitivum. 

Beide  verba  beruhen  auf  einem  nomen  *plah8j  neutraler 
«-stamm^  mit  ursprünglicher  bedeutung  ,der  schlag'  zu  slav. 
*telkj  *tolk  ^schlagen':  aksl.  Üakq,  ÜeSti,  nsl.  tötiem^  iotöi; 
russ.  tolknüU  ,einen  stoss  geben',  klruss.  tölok  m.  ^der  stössel'  u.  a. 
Zusammenhang  von  got.  *plahs  mit  litt,  lekti  ,fliegen'  (Uhlen- 
beck)  ist  abzulehnen,  lat.  lücugta,  löeitsta  ,heuschrecke'  kann 
allerdings  zu  pliuhan  gehören,  hat  aber  kaum  mit  Uktij  sicher 
nicht  mit  plahsjan  etwas  zu  schaffen. 

plaque. 

Nur  Einmal,  pan  Jns  jupan  asts  plaque  wairpip  ,0Tav  r^lr^ 
0  xXiSo?  xjTTj^  a-raXb;  vivTjrai,  cum  iam  ramus  eins  tener  fuerit' 
Mc.  13,  28. 

Es  ist  vom  feigenbaume  die  rede^  der  sich  im  frühjahre 
belaubt.  ixaXs;:  , weich  anzufühlen',  i.  b.  auch  von  frischen 
fruchten,  plaque  mit  Übergang  von  />  zu  /im  rüg.  p.  n.  Flacci- 
theus.     Dazu  eine   einfachere  form  flauua-  in  den   westfränk. 
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p.  n.  FlaochadtLSy  FlaucattbSy  Flauildis,  Flauarasena  und  aus 
dem  westfränk.  appellativuin  entlehnt  afr.  flau^  floi,  woraus 
ndl.  flauwj  engl,  flew  ,weich,  zart',  nhd.  flau  rückentlehnt.  Das 
Verhältnis  von  piaqvr :  flawa-  vergleicht  sich  dem  von  westgerm. 
*qui'qua :  got.  qi-wa-. 

Der  terminus  plaqus  in  obiger  stelle  muss  sich  auf  das 
saftigwerden  der  rinde  beziehen,  die  im  winter  saftleer  und 
spröde  ist. 

prafstjan. 

Cum  acc.  ,7:apaxaA£tv,  xapapLuOeTGOai,  jemand  trösten,  er- 
mahnen', prafstjan  sik  ,6ap(j£tv',  z.  b.  prafstei  puk  bamilo  ,Oap- 
(76t  T6XV0V,  confide  fili'  Mt.  9,  2. 

OapcsTv  etymologisch  und  begriflflich  gleich  got.  gadars^  ga- 
dav/rsan  ,gutes  mutes  sein'. 

prafstjan^  denominativ,  setzt  eine  ^ableitung,  vermut- 
lich ^t-abstractum  mit  «-einschub  wie  in  haifsts  voraus. 

Dasselbe,  ^prafsii-  aus  *]yrafii-y  als  dement  von  p.  n.  in 
Trapstila,  var.  Trafstila  Gepidenkönig,  0paüCT^Xa<;  mit  aü  =  a^ 
bei  Joh.  Antioch.  Thrauflatila  satelles  des  Aetius  bei  lord. 
Rom.  43,  10  aus  griech.  quelle. 

Zu  *praf',  aus  vorgerm.  tröp-j  ablautend  und  mit  anlauten- 
dem/fUr//:  SLgB.fröfeVy  frdfor^  fröfur,  gen.  fröfre  und  fröfres 
also  fem.  &  masc.  ,trost,  hilfe',  as.  Hei.  frofra^  froira  dasselbe, 
ahd.  dissimiliert  *flöbar'  in  Flobargts^  Flöbrigts  und  fluobara  f. 
,solatium'. 

Prellwitz  stellt  das  got.  wort  zu  griech.  Tepxw,  ebenso  ühlen- 
beck.  Besser  vielleicht  prafstjan  zu  griech.  Tpi^o)  trans.  ,wenden, 
kehren',  Tpoxi^  ,die  Wendung',  Tpcxo<;  ,art  und  weise',  TpoMwici) 
jdrehen,  kehren,  verändern',  welches  verbum  beide  ablautstufen 
ö  der  germ.  sippe  darbietet. 

*prafst{z  ist  wohl  die  im  trost  gelegene  ,wendung  des 
gemtites'. 

pragjan. 

,Tp£xeiv'.  Belegte  fgrmen  pragjai,  pragida,  pragjands^  bi- 
pragjands.  Ags.  prcBzan  ,to  run'. 

Denominatives  verbum  zu  einem  dem  griech.  Tpoyo?  m., 
oder  TpoxvJ  ,lauf,  lauf  bahn'  (Hesych.)  entsprechenden  germ.  nomen 
*praga-  oder  *pragö. 
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• 

Zn  griech.  xp^o),  fat.  6p£^o{xa(^  das  ig.  als  ^thregh-  nicht 
*dhregh'  anzusetzen  ist.  Hieher  wohl  auch  mit  o-ablant  gall. 
ver-tragoSy  sowie  lat.  träherCy  trcuci,  tractuniy  griech.  zpdr/rikoq  m. 
der  ^hals^  nackend 

Zu  pragjan  isl.  prdßlly  ags.  prdel  m.  ,a  thrall,  slave,  ser- 
vant',  germ.  *pragila-,  formell  wie  griech.  xp^xtXo?  ,der  Strand- 
läufer'  und  ,der  zaunschlUpfer^^  zwei  vogelnamen,  begrifflich 
aber  wie  griech.  mit  einfachem  i-suffix  xpoxt?  m.  ,der  läofer^ 
böte,  dienert 

priskan. 

Ablautendes  verbum ;  ,<ieXoav ,  dreschend  Dazu  gaprask  n., 
übersetzt  ,<SiX(i)v^  area',  bedeutet  aber  eigentlich  ^ansdrusch^ 

Inchoativische  «X^bildung,  stamm  vorgerm.  *  tor»-*  lat  töro, 
tär^re,  triturriy  griech.  -cefpo),  litt,  trinüy  tritt  oder  trin-^i  ^reiben^ 

propjan. 

Uncomponiert  nur  Einmal:  pr&pei  puk  Mban  du  gagudein 
,*f6jjLvai;6  86  (jcainbv  wpb;  eöceßsiav,  exerce  te  ipsum  ad  pietatem' 
1  Tim.  4,  7.  Dazu  uspropips  im  ,jjLe|jL6t)|ji.at ,  institutus  sum,  in 
allem  und  jedem  bin  ich  geübt'  Phil.  4,  12,  sowie  leikeina  xts- 
propeins  ,(7a)|ji.aTtx^  f'^ixva^a,  corporalis  exercitatio'  1  Tim.  4,  8. 

Zu  gründe  liegt  wie  bei  lat.  exerceo  zu  arceo  ,in 
schranken  halten'  der  begriff  des  ,zwingens'.  Derselbe  begriff, 
nur  gesteigert  im  sinne  des  coercere  als  ,züchtigen,  strafen' in 
litt,  trdtyjuy  trötyti  trans.  ,an  leib  und  leben  schädigen',  be- 
sonders durch  übermässige  anstrengung,  nutrdiyju  ,zu  tode 
quälen',  refl.  nusitrdtyti  ,sich  zu  tode  quälen'. 

prutsfill. 

Sechs  belege ,  z.  b.  pata  prutsfill  ^Xiizpa^  lepra'  Mt.  8,  3. 
Dazu  das  bahuvrthiadjectiv  prutsfills,  nom.  pl.  prutsfillai  ,X£::psi, 
leprosi'  Mt.  11,  5. 

Mit  anders  geformtem  bestimmungswort  ags.  prustfell  n. 
,a  cutaneous  disease,  leprosy',  hl(kc  prustfei  ,bitiligo'  (d.  i.  vitlligo 
f.  ,krankhafter  ausschlag  auf  der  haut'  auch  bloss  ,mal',  wohl 
zu  lat.  uUiLS  ,radkreis';  vgl.  lentigo  zu  lens) 

Dazu  ferner  an.  prot  n.  ,mangel',  proti  swm.  ^geschwulst, 
aufgedunsenheit^ 
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Got.  *prut8,  nicht  mit  lang  ü  anzusetzen,  «-stamm  ohne 
zwischenvocal  (aber  syncope  vielleicht  erst  im  compositum). 
Zweifellos  mit  mhd.  urdruz  und  urdrutz  stm.  ,taedium%  ahd. 
urdrioz  ,molestia*  zu  ags.  priotan,  priat^  proten  trans.  ,to 
weary',  an.  prjöta,  3.  sg.  präs.  prßr,  intrans.  ,ein  ende  nehmen, 
untüchtig  werden*,  got.  usjrriutan  cum  dat.  ,x6xov',  oder  ,x6xoü? 
TOL^tfZK^  Ttv{*,  ahd.  impersonale  mit  acc.  der  person  und  genit. 
der  Sache  irdriezzen,  iz  ardriuzzit  ,taedet*,  pedriezzen^  mih  be- 
drüzzit 

Zu  lat.  trüMre  trans.  ,stossen,  fortstossen,  drängen*,  triidü 
f.  ,stange  zum  stossen*. 

Bedeutung  des  ,verdries8en8'  entwickelt  aus  der  des 
,zurticksto8sens,  abstossens*  in  übertragenem  sinne,  aber  got. 
*prut8,  an.  prot  ,mangel*  wohl  sinnlich  auf  dem  des  mechanisch 
geschädigten,  durch  abstossen  defect  gemachten  beruhend. 

Ebenso  sinnlich,  und  ursprünglich  auf  körperliche  schlage 
und  bedrängung  zu  beziehen,  das  got.  stv.,  z.  b.  bidjaip  bi 
paus  u^riutandans  izwis  ,zpoae6x£oOe  iwcep  töv  8c(i)x6vt(i)v  ufjLÄi;' 
Mt.  5,  44,  wo  jverfolgen*  auf  körperlichem  ,handanlegen*  beruht. 

Pwahan, 

Stv.  ,v{7r:£tv,  vteeoOat,  lauare*.  Dazu  die  composita  a/-,  6i-, 
u8])wahan  und  das  neutrale  nomen  instrumenti  Jf>u7aA{  ,XouTp5v,  bad*. 

Apreuss.  twaxtan  ,queste*,  d.  i.  ,badewedel  oder  badequast* 
fUhrt  nach  litt,  periüy  p^*ti  trans.  ,jemand  baden*,  iemait.  ,mit 
dem  badequast  schlagen*,  aksl.  perq^  pürati  ,schlagen,  waschen* 
für  pwahan  y  pwoh  auf  eine  grundbedeutung  ,schlagen*.  Es 
handelt  sich  also  um  die  mechanischen  handgriffe  beim  waschen, 
baden,  nicht  um  das  flüssige  mittel.  Hiezu  etwa  ablautend 
litt,  twoskinu  ,stark  schlagen*. 

pwairhs, 

,5pYOvO(;,  5pYic70£{(;,  zornig*.  Davon  pwairhei  swf.  ,zorn*. 
Grundbedeutung  ,verdreht*  und  so  ahd.  duerah^  duuerh  ,tran8- 
uersus*.  Germ,  ä-,  vorgerm.  A-suffix,  in  gleicher  bedeutungs- 
kategorie  ahd.  abuh,  as.  abuh,  aisl.  qfugr  ,abgewendet,  verkehrt, 
böse*  zu  präp.  af  ,von,  weg*,  oder  aksl.  pr^-kü-  aus  ^per-kü 
,transuersus* ,  lat.  reciprocus  aus  re-co  +  pro-co  (Brugm.  2, 
1,  242).   pwairhs:  erweiterung  aus  einfacherem  an.  pverr,  ahd. 
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twer  ,8chräg^;  adverbial,  gen.  tuv^ereSy  abstraetam  in  dwr  tuueri 
^per  obliqnam^;  nhd.  quer.  Zu  ahd.  githuiru  ^menge^  mische' 
Otfr.  (wie  nhd.  quirle) ,  part.  perf.  kaduuoren  ^confusas%  er 
tuiret  jVersat^ 

Das  verbum  also  eigentlich  ^obliquare^ 

pwastipa. 

Nur  Einmal,  ip  izwis  pwastipa  ,u[xiv  Ik  dc^aX^^,  uobis 
antem  necessarium'  Phil.  3,  1.  ^Dass  ich  euch  immer  dasselbe 
schreibe^  meint  der  apostel^  ^ist  für  mich  keine  besch werde, 
für  euch  aber  eine  befestigung^ 

Dazu  das  verbum  gapwastjan  cum  acc.  ,xaTap7{^eiv  Ttvi, 
xpaTaioDv,  OsjjieXioOv,  jemand  stark,  fest  machend 

Form  und  nominalcharacter  des  zu  gründe  liegenden 
wertes  unsicher,  da  pwastipa  auch  verbal  sein  kann,  wie 
airzipa  stf.  zu  airzjan.  Isl.  pvest  oder  pvesti  n.  ,die  festen 
mageren  teile  des  fleischest  wie  nhd.  ,das  feste  fleisch', 
scheint  aber  auch  ein  adj.  *pwa^teis  gleich  airzeis  zu  erweisen. 
*pwast-  vielleicht  zu  got  piup  n.  ,Tb  «YaOcv',  grundform  *teue' 
ai.  tuvi  ,stark,  mächtig',  tamti  ,macht,  geltung  haben',  so  dass 
etwa  von  einem  abstractum  *pwap-sti'  auszugehen  ist. 

ubils. 

,xa>t6(;,  croTCpoi;,  TCovYjpöi;'.  Gegensatz  zu  gods.  Substantivisch 
pata  ubil  Joh.  18,  23,  adv.  ubil  haban  ,xa)ta)?  ^x^tv'  Mt.  8,  16  u.  a. 

ubils  zur  präpos.  uf  ,unter*,  wie  ahd.  durhil  ,pertu8us, 
lacer,  rimosus',  mhd.  dürchel,  zu  durh  ,per'.  Wie  dieses  ,das, 
was  durch  ist',  so  ist  ubils  ,das  was  unter',  d.  h.  ,unter  dem 
rechten  masse  des  zureichenden,  oder  auch  unter  dem  mindest- 
masse  desselben  ist'.  Bedeutung  also  etwa  wie  nhd.  ,unzu- 
reichend,  minderwertig',  auf  sittlichem  gebiete  ,schlecht'. 

ubizwa. 

Nur  Einmal,  jah  hwarboda  lesus  in  alh  in  ubizwai  Sau- 
laumonis  ,xal  ^eptewaxet  6  'Ir|Croö<;  h  tw  lepw  h  tyj  oto«  ZoXo(juÜ»v&;, 
et  ambulabat  lesus  in  templo  in  porticu  Salomonis'  Joh.  10,  23. 

Ahd.  obisa  ,uestibulum' ,  obosa  ,döma',  opasa  ,exedra', 
opasono  vel  umpihvso  ,dömätum'.  Bedeutung  also  ,vorhalle, 
dach,  anbau'.    Ags.  efes,  -e  f.  ,eaves  of  a  house,  a  brim,  brink, 
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edge^  side',  efesdrypa  m.  ,eave8drip  stillicidium^  mhd.  obese, 
ohse  ^dachtraufe,  dachrinne^,  an.  ups  f.  ^dachvorsprung^  Die  a 
und  0  des  scheinbaren  safGxes  in  den  ahd.  formen  beruhen  anf 
secnndär  wirkender  vocalharmonie. 

Got.  uh'izwa  comp,  aus  uf  {uh-  in  ubuh)  präp.  ,unter', 
hier  als  adverbium;  und  einem  nomen  *izwa  mit  ttä-y  bezie- 
hungsweise »ffd-suffix^  wie  ags.  Ids,  Idkswe  f.  ^aderlass'  zu  got. 
Utan  jlassen*,  oder  rdke,  rdswe  f.  ,rat'  zu  got.  r^an  ,raten*. 

'izwa  zu  i  ,gehen%  vielleicht  mit  dentalem  auslaut  *i(!^, 
nominal-  oder  verbalbildung.  *izwa  jedesfall  ^gang^  und  *tt6- 
izwa  ,gang  unter  dem  vorspringenden  dach,  gedeckte  hallet 
Zur  adverbialen  composition  vgl.  man  nhd.  emporgang^  empor- 
kirchey  unterdach,  vorhaus,  aufhaus,  hinterhaus  u.  a. 

«/• 

y\yr^6  Ti^  1.  cum  dat.  local^  temporal  und  instantial^  d.  i. 
einer  macht  unterworfen,  z.  b.  uf  witoda  ,unter  dem  gesetze', 
2.  cum  acc.  mit  verbis  der  bewegung  ,u7c6  Tt',  local  und  instantial. 

Bedeutung  in  verbalcomposition  1,  bewegung  von  unten 
nach  oben  ufhaban  ,emporheben',  ufrakjan  ,aufstrecken',  uf- 
panjan  ,au8strecken^  2.  von  oben  nach  unten  ufsaggqjan  ,ver- 
senken',  ufdaupjan  ,eintauchen'  3.  von  innen  nach  aussen  uf- 
hauljan  trans.  ,auf blasen^,  ufwopjan  intr.  ,aufschreien^,  4.  von 
aussen  nach  innen  ufgairdan  ,umgürten%  5.  perfectivisch  uf- 
ligan  ,erliegen^ 

Zu  lat.  8-ub,  und  dies  wohl  mit  dem  in  6a;  =  ec-s  an 
zweiter  stelle  erscheinenden  s  vermehrt. 

ufarhiminakunps. 

Belegte  formen  sa  ufarhiminakunda  ,6  ^'^roupdvioi;,  caelestis^ 
1  Cor.  15,48  undj!)ai  ufarhiminakundans  ,ol  ^^uoupavtot,  caelestes' 
1  Cor.  15, 48  gegen  einfaches  pis  himinakundins  ,toö  ^icoupavbu, 
caelestis'  1  Cor.  15,  49. 

Trennung  ufarhimina-kunps  zu  einem  got.  *  ufarhimins 
wie  isl.  vpphiminny  ahd.  Wess.  üfhimil,   as.  uphimil  Hei. 

ufartrusnjan. 

Nur  Einmal,  hyssopon  jah  vmllai  raudai  ufartrusnjandana 
,mit  ysop  und  roter  wolle  überstreuend'  Skeir.  42. 
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*trusn-jan  zu  isl.  troana,  -ad  ,to  fall  into  tros,  split  up', 
tro8  n.  ^droppingS;  mbbish';  d.  i.  ^leaves  and  twigs  from  a  tree 
piched  up  and  osed  to  fueV,  ö-tros  ^rnbbish^  Ags.  tms  n. 
yfallen  leaves  and  branches  or  twigs  as  material  for  fuel^ 

As.  part.  perf.  is  unka . .  .lik  gitrusnod  wohl  ,vertrocknet, 
dürr'^  Hei.  154  mit  anderen  zeichen  körperlichen  Verfalles 
genannt.  Ahd.  gitros  ^oinacea^^  trosach  ^feces^  und  wohl  auch 
trusanay  trvsnay  trosena  ,{&ex,  amurca'^  womit  sich  aber  wegen 
der  formen  truosana,  drosina  und  erdruasnita  ^defecauerat^ 
ein  anderes  mit  trester  zusammengehöriges  wort  gemischt 
haben  muss. 

Got.  *tru8na  ^abfall'  scheint  ein  sno-  oder  no-concretom 
wie  fairznaj  drauhsiuiy  ahd.  uohsna,  got.  smama  u.  a. 

Hiezu  vielleicht  Utt.  drvrnu^  druniti,  comp,  sudrunu  ^faulen^ 
morsch^  mürbe  werdend 

Ufitahari. 

Erste  Unterschrift  der  Urkunde  von  Neapel  ik  papa  uf- 
mida  (so)  und  darüber  gesetzt,  wohl  von  derselben  hand^  l^tch 
hari  in  der  graphischen  ausdehnung  vom  ersten  a  des  unteren 
complexes  bis  zum  letzten.  Im  lat.  text  der  Urkunde  heisst 
derselbe  Optarit  praesbyter, 

rit  gegen  hari  ist  ein  tausch  des  zweiten  compositions- 
teileS;  i  in  ußta-  ist  svarabhakti  in  seltener  position  (man  vgl. 
urnord.  afqtr  flir  after,  stein  von  Istaby),  *Uftdhari  selbst,  hier 
zweifellos  nominativisch  gebraucht,  ist  aber  keineswegs  eine  ent- 
Wickelung  aus  dem  nom.  -harjisy  mit  lautgesetzUchem  Schwund 
des  8y  sondern  alter  vocativ  -hari^  der  in  personennamen  den 
nominativ  ersetzt  hat. 

ufjo. 

Nur  änmal.  ufjo  mis  ist  du  meljan  iztois  ^xepiffcov  \tjol  stniv 
TO  Ypa(p£tv  ufxTv,  ex  abundanti  est  mihi  scribere  uobis*  2  Cor.  9,  l. 

ufjo  wohl  nicht  swf.,  sondern  adverbium  zu  uf  gebildet 
wie  andaugjOy  gahahjoy  piubjo  zu  den  belegten  andaugi  stn.  und 
piuhi  stn.,  oder  piufs  stm.,  d.  h.  aus  dem  typus  der  ^o-adjectiva 
geschöpft. 

Es  lässt  sich  also  ein  dem  griech.  Trsptaaoc  ,übergross, 
überflüssig,  unnütz*  entsprechendes  got.  adj.  *ufjis  ,überflüs8ig' 
voraussetzen.    Vgl.  ahd.  uhper  ,maleficus*,  uppeheit  ^uanitas^ 
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uftasauhta. 

Nur  Einmal.  ^Trink  auch  kein  wasser  mehr,  sondern 
massig  wein  wegen  deines  magens  und  deiner  häufigen  un- 
pässlichkeiten^  .  ,  .  dk  weinis  leitil  brukjais  in  .  .  .  pizo  ufta 
Bauhte  peinaizo  ^h^k  .  .  .  xa?  TOJxvi<;  croü  dcoOevefa^^  propter  .  .  .  fre- 
qaentes  tnas  infirmitates'  1  Tim.  ö^  23. 

Kicht  zu  trennen  in  adv.  ufta  ein  adj.  vertretend  und 
aauhte,  sondern  composition  ufiasauhts,  pl.  -eis  ,oft  wieder- 
kehrende krankheit^,  wie  ags.  oflsip  m.  ,sl  time  that  often 
oecurs*.  Der  erste  teil  auch  ahd.  in  p.  n.  Oßheri^  Optachar^ 
Opteramy  Ofteridy  got.  in  "Orcapt^,  Optaritj  Ußtahari,  Ein  ur- 
sprüngliches adj.  *uftaz  ^frequens^  zum  adv.  ahd.  ofto  ^saepe^ 
frequenter,  quondam^  olim'  ist  möglich.  Sachlich  könnte  man 
etwa  an  febris  recurrens  denken. 

ufpanjan. 

Nur  zweimal,  ufardsaau  ufpanjam  uns  ^uxepsxxefvoiJiev 
kaxnoii^^  super  extendimus  nos^  2  Cor.  10^  14.  mik  ufpanjands 
,lxexT£(v6{Jievo^,  exten  dens  me'  Phil.  3^  14.  In  beiden  fällen  das 
bild  des  körperlichen  sich  ausstreckenS;  sich  in  die  höhe 
Streckens  enthaltend. 

Ahd.  *thenneny  kidennan^  irthenneny  ardannen  ,extendere', 
part.  pf.  ardhanit  ,strata^^  as.  tkenian:  thenidun  Hei.  1155  vom 
ausspannen  der  fischemetze,  ags.  penian^  pennan  vom  aus- 
strecken der  bände,  spannen  des  bogens  u.  s.  w.,  an.  penia. 
Der  identische  ablaut  nur  scheinbar  in  nhd.  dial.  der  übertan 
Leichentuch',  oder  umdan  ,tuch  darinne  man  die  toten  begrebt*, 
wo  vielmehr  öfiFhung  von  o>  ä  vorliegen  wird,  vgl.  sweizduch 
vel  überdono  Schmeller  Fromm.  1,  606.  Tiefstufe  sonst  noch  in 
ahd.  donen  ,extendere',  done  ,nervus*,  dunni  adj.  ,tenuis'. 

Hiezu  griech.  Teivw,  fut.  tsvä,  perf.  t^tooux  ,ausdehnen, 
spannen',  t6vo(;  m.  ,das  spannen,  die  anspannung,  das  seil',  lat. 
tend^re^  ten-ere  und  tänüis,  litt,  tifi-klas  m.  das  ,netz'  als  aus- 
zuspannendes, tanüs  adj.,  lett.  tina  ein  ,setznetz'. 

Got.  *panjan:  denominatives  verbum  zu  einem  dem  litt. 
tanüs  adj.  ,geschwollen'  entsprechenden  got.  *panus  ,au8ge- 
streckt'. 
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ufwaira. 

Nur  einmal,  jdh  auk  ufwaira  qens  at  libandin  abin  ga- 
bundana  ist  j*^  . . .  ö^avSpo?  ^uvt^  .  .  /  Rom.  7,  2. 

ufwaira  ,die  unter  einem  manne  stehende^  d.  i.  ,ver- 
heiratete^  Bahuvrihiadj.  zu  wair  ^rnann^  Das  adj.  seiner  be- 
deutung  halber  vielleicht  nur  feminin,  uf-  im  compos.  mit  be- 
deutung  ^unter^,  hier  im  sinne  der  instanz. 

uhtiug. 

Nur  Einmal:  ip  qimip,  bipe  uhtiug  \\  ;  ende  der  zeile^  nur 
cod.  B,  sie  clare  üppström.  jiXeuceTat  Se  Stov  e^xatpTjcYj,  ueniet 
autem  cum  ei  uacuum  fuerit^  ICor.  16,  12. 

Accusativadv.  wie  ni  aiw  ,nie^  Compositum  *ühti'Ug. 
t-stamm  *ühti-y  auch  in  ühteigo,  ühteigs  ^angemessen,  zu  gele- 
genen umständen'  und  bi-ühts  ,gewohnt',  bi-ühti  ,gewohnheit',  zu 
litt.  jünkstUy  jilnkti,  junklmas  ,gewohnt  werden,  die  gewöhnung' 
mit  begriffsentwickelung  ,gelegen,  passend,  angemessen'  aus 
,gewohnt*. 

Der  zweite  teil  -ug  auch  in  as.  iduglonon  ,wiedererstatten, 
vergelten',  an.  hinnig,  -eg  ,dort'  aus  *hinnweg  Noreen  An.  gr. 
I*,  79,  auch  hinnug,  og  zu  aschwed.  vagher,  ablautende  neben- 
form  zu  vegr^  vermittelt  durch  ^wqg,  ebenda  78,  90,  panneg, 
-ug,  -og  ,dorthin',  hvemug  adv.  aus  hvem  +  'veg  Fritzner.  Am 
einfachsten  got.  und  as.  tiefstufe  zu  wigs,  weg,  also  *ühti-ug  für 
*ühti'wig  ,den  gewohnten  weg*,  begrifflich  entwickelt  zu  ,gele- 
genen  weges',  daher  qimip  bipe  ühtiug  ,er  wird  kommen,  sobald 
ihm  der  weg  gelegen  ist'. 

Die  existenz  eines  bahuvrihischen  adj.  *ühtiugs  neben 
dem  accusativadverbium,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten, 
jedesfalls  für  die  erklärung  von  uhtiug  m(^i  erforderlich. 

Auch  die  bedeutung  von  ühteigs  ,bereit'  in  dem  einen 
belege  ei  uhteigai  sijaip  fastan  jah  bidjan  ,tva  (j^oXacT^re  ti; 
TTpoaejyYj,  ut  uacetis  orationi'  1  Cor.  7,  5  und  ühteigo  ,gelegen' 
in  dem  gleichfalls  einzelnen  belege  merei  waurdy  instand  ühteigo 
(ohteigo  cod.  B),  unuhteigo,  gasak,  gaplaih,  gahwotei  in  allai 
usbeisnai  jah  laiseinai  ,XT^pu5ov  tov  Xd^ov,  h:i(rzrfii  eimucfpo)^  oxaipci);^ 
eXe^^ov,  l7:tT{[xr,cov  .  .  .,  praedica  uerbum,  insta  oportnne  inpor- 
tune,   argue,   obsecra,   increpa  in  omni   patientia  et  doctrina' 


Untenuchnngen  xar  gotisohen  Wortkonde.  225 

2  Tim.  4,  2  führt  auf  die  begriffe  des  gewohntseins ,   sich  ge- 
wöhnenS;  des  gewohnten  und  ungewohnten  zurück. 

Weder  ühteign  noch  ühtiug  haben  demnach  mit  got.  ühtwöy 
ahd.  uohta,  mhd.  uhU^  uohte  ,morgendämmerung'  etwas  zu  tun, 
das  mit  litt,  aflkstl  adv. ,  apreuss.  angsteinai  ,früh  morgens', 
litt,  aükstas  und  ankstüs  adj.  ,früh'  eine  etymologisch  zu  der 
vorhergehenden  durchaus  unverwante  gruppe  bildet. 

ulbandus. 

Belegte  formen  gen.  sg.  ulbandaiut  ,xa[xi^Xoü,  cameli^  Mc. 
1, 6,  dat.  sg.  ulbandau,  aber  griech.  acc.  xapiYjXov,  camelum'  Mc. 
10,  25,  Lc.  18,  25. 

Das  got.  wort  regelrechte  germ.  Verschiebung  einer  in 
den  consonanten  zu  griech.  IXe^pai;  stimmenden  form. 

Das  griech.  wort  'könnte  als  comp.  i\i-(f(xq  verstanden 
werden,  wie  die  p.  n.  *'Ex^a?,  -ayzoq,  llepi(f(xq^  IloXu^ac;  auch  llo- 
Xüf  a?  neben  den  vocalisch  erweiterten  formen  *Exf  avroq,  Ilepf^avio«; 
(Fick-Bechtel  274),  als  appellativum  hom.  a(pavTo<;  ,unsichtbar', 
in  den  namen  abgeschwächt  wie  T£Xi-^avTo<;  ebenda  275  zu  t^Xo; 
,vollkommenheit',  wohl  bloss  ,der  vollkommene^ 

Wie  TsXe-  kann  dXe-  ein  s-stamm  *IXo?  sein,  wozu  dann 
got.  ul'  ablautend,  d.  i.  also  tiefstufe  wäre.  Es  wäre  dabei  zu 
erinnern  an  ahd.  elo,  flect.  neutr.  elauuaz  ,fuluum^,  eletoiz  lachin 
,sacellum  crisum'  (d.  i.  wohl  *gri8um  ,grauM)  und  eliuuia 
,albidas'  (uestes?)  Graff  1,  225  (kaum  lehn  wort  aus  lat.  helviis), 
sowie  an  den  ablaut  ahd.  gelo^   an.  gulr  adj.  ,gelb^ 

IXeipa^  ulbanduB  kann  demnach  das  gelbe  oder  graue 
tier  sein,  gleichgiltig,  ob  der  ausdruck  primär  auf  den  ele- 
phanten,  oder  eher  auf  das  kameel,  oder  möglich  auf  ein  drittes 
unbekanntes  tier  zu  beziehen  ist.  Der  name  gehörte  demnach 
in  die  sippe  von  eXa^o«;,  IXX6^,  litt,  ünis^  ahd.  elho  u.  a. 

Wohl  aus  dem  germ.  entlehnt  ist  aksl.  velibcidü  ,camelus' 
und,  vielleicht  aus  diesem,  apreuss.  weloblundis  ,maultier^ 

unbiari. 

Nur  Einmal.  Nom.  pl.  ubila  unbiarja  ,xaxa  ÖYjpfa,  malae 
bestiae'  Tit.  1,  12  von  den  Kretern  gesagt. 

Stn.  compositum  un-biari,  worin  ^bi-dri  seinerseits  com- 
position   wie   adj.    bi-ühts   ,gewohnt',   stn.   bi-ühti  ,gewohnheit^ 

8itsaiif8b«r.  d.  phiL-hist.  Ol.  CXLII.  Bd.  8.  Abb.  15 
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Da  der  begriff  ^wildes  tier'  mit  negation  erreicht  ist^  so  mass 
*biari  etwa  ^das  zahme  tier'  bezeichnen.  An  ein  nomen 
agentis  auf  -aria-y  neutr.  -ari  wie  in  *toaggariy  dessen  genas 
übrigens  nicht  feststeht,  da  nur  dat.  sg.  waggarja  Mc.  4,  38 
belegt  ist,  ist  nicht  gut  zu  denken,  daher  *biari  wohl  neutrale 
form,  eines  nomens  agentis  auf  -^o- :  *bi-arjis  zu  got.  arjarij  ahd. 
erran,  ags.  ei'ian  swv.,  neben  redupl.  ahd.  aran,  ,ackern,  pflügen', 
als  ältere  bildung,  functionell  entsprechend  dem  ahd.  erio  ,arator^ 
*biari  also  etwa  ,da8  zugtier  am  pflüge,  der  Zugochse  oder 
ackergaul^  Möglicherweise  ist  das  neutr.  *biari  coUectiTisch 
als  ,pfluggespann*  zu  verstehen. 

undarleija. 

Nur  Einmal,  mis  pamma  undarleijin  allaize  pize  weihane 
,i[Lo\  Tu)  ikor/jLG'zo'cipid  Travrwv  a^^wv,  mihi' omnium  sanctonim  mi- 
nimo'  Eph.  3,  8. 

un\darleijin  cod.  Ambr.  B,  in  cl.  1.  clariss.  üppström. 
In  cod.  A  die  stelle  nicht  erhalten. 

Composition  undar-leija,  substantivisches  sw.  adj.  zu  lett. 
leijs^  leijsch  ,niedrig  gelegen',  leija  f.  ,die  niederung*. 

undar  praep.  ,ü7:6  xt',  hier  adv.  den  begriff  herabsetzend, 
was  im  gegebenen  falle  eine  Steigerung  einschliesst  ,unterniedrig, 
noch  niedriger  als  niedrig'.  Uppström's  *undarl8  mit  com- 
parativsuffix  entsprechend  griechischem  -Tov  ist  unmöglich. 

undaurnimata. 

,apicrTov'  gegen  nahtamats  ,B£T7uvcv'.  Nur  Einmal:  pan  waurk- 
jais  undaimimat  aippau  nahtamat  ,5Tav  Tzoir^  aptorov  tj  Seizvsv, 
cum  facis  prandium  aut  caenam  .  .  .'  Lc.  14,  12. 

Ags.  undern  m.  ,9  uhr  morgens',  z.  b.  undem  tertia,  mid- 
dik^  sexta  oder  undem  is  dce^es  pridde  tidj  zuweilen  aber  auch  die 
6*®  stunde  des  tages,  d.  i.  mittag,  ebenso  ahd.  untam,  untoni, 
unteni  m.  ,meridie8',  geograph.  in  Untaitiesberg  ,der  Untersberg', 
d.  i.  ,mittagsberg'  nach  der  Orientierung  der  mittagsonne.  Bair. 
untern:  die  nachmittagerfrischung  zwischen  mittagmal  und 
abendbrot.  Afries.  unden,  ond  ,morgen*,  eer  unden  oder  eer  ond: 
Zeitbestimmung  für  rechtshandlungen. 

r^i-suffix  productiv  in  tageszeiten  lat.  noctumv^,  diui-nus, 
diutumusy  hodiemus,  hestemuSj  wohl  auch  in  Sätui*iiuSj  nhd.  in 
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nüchtern^  ahd.  nuohturn  jimpransus'  mit  ablaut  *nöht-  zu  naht- 
^nächtlich^;  d.  h.  ^in  dem  aus  der  nacht  herlibergenommeDen 
zustande  der  nüchternheit'  (möglich  auch  gleich  n-uahturn  zu 
iwhta  mit  apokope  wie  schon  ahd.  Notk.  neben  aus  in  eben). 
Die  Zusammenstellung  des  wortes  mit  ai.  mddhyas,  lat. 
medius,  got.  midjis,  aisl.  r/iicTr,  ahd.  mitti  (Norcen  Abriss  99), 
also  afries.  ond  aus  *  7j[id  scheint  zu  befriedigen.  Es  wäre  dem- 
nach ,meridies'  die  ursprüngliche  fixierung,  welche  facultativ 
um  einige  stunden  in  den  vor-  oder  nachmittag  verschoben 
werden  kann. 

ungataas. 

Dreimal  belegt:  pans  ungatassans  ,xou<;  araxxoui;,  inquietos* 
1  Thess.  5,  14  und  ungatcissaba  ,dTixTü)?,  inordinate,  inquiete* 
2Thess.  3,  6,  11. 

Nominalstamm  *tas8a'  ,geordnet',  wie  es  scheint  «a-parti- 
cipium  zu  einem  dental  auslautenden  verbalstamme  *tad-j  etwa 
in  ahd.  zelten  swv.  ,streuen',  pezetten  .  .  .  mit  ,mit  etwas  be- 
streuen*, nhd.  der  zettel  der  weber,  d.  i.  kette  oder  aufzug 
des  gewebes.  G  riech.  SaTsojjiat  ,tcilen,  verteilen,  zerteilen,  zer- 
malmend Sowohl  jOrdnen'  als  ,streuen'  ist  aus  ,teilen,  ver- 
teilen* begrifflich  ableitbar. 

unleds,. 

,xT(«)x6<;,  TzhtiC,^,  Formen  1.  vocalisch  flectiert  unleds,  -ai 
-aim,  -ans  2.  als  n-stamm  unledin,  -ans,  -ane,  -am,  -ans.  Voc 
pl.  audagai  jus  unledans  ahmin  ,[i.axaptoi,  ol  xxü)/o(  .  .  .'  Lc.  6,  20 
Dazu  das  neutrale  abstractum  pata  .  .  .  unledi  ,T7Zb)yd(x^  2  Cor 
8,  2  und  ein  reflexivisches  swv.  gaunledida.  sik  j^TTw/suae 
egenus  factus  est*  2  Cor.  8,  9. 

An.  Idd  n.  ,land*,  land  ok  lad  ,land  and  lea*,  lad  og  log 
,land  and  sea*,  comp.  Idägefandi  ,fief-giving*. 

Das  got.  adj.  also  bahuvriliibildung  zu  einem  ncutrum 
*leda-,  wohl  aus  vorgerm.  *le-töm  ,das  überlassene,  das  lehen* 
zu  Wurzel  *le-  ,lassen*. 

An  griech.  «A-Z/iOi;  ,unbegütert*,  tccXuXt^Vo«;  ,mit  vielen  Saat- 
feldern', AY^Vov  ,die  saat*,  bez.  ,die  stehende  frucht*,  Xyji;  ,kriegs- 
beute*,  bes.  vieh  und  menschen,  Xsfa  dasselbe,  zu  wurzel  *XaF 
in  Xao),  (izoXauvü)  ,geniesse*,  got.  vielleicht  in  laun,  ist  hier  nicht 
zu  denken. 

15» 
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unmanariggws. 

Nur  Einmal.  Nom.  pl.  masc.  unmanariggwai  cod.  B,  un- 
manarigwai  cod.  A  yOY^iiitpoij  immites^  2  Tim.  3,  3. 

Composition  nicht  un-manariggws,  sondern  unmana-riggws. 
*riggw8  gleich  ags.  rSow  adj.  ,fierce,  crneP.  *unmans  ^un mensch'; 
thema  mana-  wie  in  mana-maurprjay  -seps.  Das  wort  wohl  cons. 
masc.  *unman8j  allesfalls  auch  neutr.  *unman  wie  gaman  ,mit- 
mensch^ 

Das  adj.  demnach  modal  bestimmt  ^unmenschlich  grau- 
sam^  Das  nicht  negierte  adj.  als  got.  beiname  Riggo  (Wrede 
Ostgot.  S.  36)  =  vocativ  *Riggw. 

unskaus. 

Nur  Einmal,  ij)  weis  da\\gi8  miaandans  unskawai  sijailma. 
gahamodai  brunjon  ga\lauheinai8.  jah  ßriapwo8  \\  jah  hilma 
wenai  ndsseinais  \\  ,f||x6t^  5e  i^ifxepaq  Svce;  vrjijKOjjLev,  ^ySuaajASvct . . ., 
nos  autem,  qui  diei  sumus,  sobrii  simus  induti  loricam  fidei  et 
caritatis ,  et  galeam  spem  salutis'  1  Thess.  5^  8.  unskawai  d. 
Uppström  cod.  B^  in  A  ist  die  steile  nicht  erhalten. 

Da  ,vi(^<p(i)|JLev,  sobrii  simus^  durch  ein  adj.  mit  privativem  un- 
ausgedrückt  wird,  so  muss  in  got.  *skawar  der  begriflf  ,ebriu8* 
oder  ähnlich  gelegen  sein. 

*skawa  zu  wurzel  *sku  ,bedecken',  ags.  in  scüa,  scüwa, 
ahd.  scuwo  ,umbra',  scuit  ,adumbrat',  lat.  in  ob-scüruSy  ags. 
sc^o  ,B.  cloud',  as.  skiOj  Hei.  655  undar  ihana  wolknes  skion 
jbedeckter  himmel*,  an.  sky  n.,  stamm  *skeu-ia-,  ,wolke',  muss 
^bedeckt;  bewölkt'  bezeichnen  und  unskaus  ist  daher  ^unbe- 
nebelt',  im  sinne  von  ^nüchtern,  klar  denkend'. 

Gleichwertig  damit  ist  das  in  usskawjan  gelegene  adj. 
*U8skaus  mit  privativem  us-  :  jah  usskawjaindau  us  unhulpins 
tüi'uggon  ,xal  avavK^^wctv  iy,  t^;  toO  StaßoXou  ^07(80;,  et  resipiscant 
a  diaboli  laqueis'  2  Tim.  2,  26,  cod.  B  s.  cl.  uppström. 

usskawjan  mit  vereinzeltem,  bloss  orthographischem,  w  ftir 
u,  also  eigentlich  ^v^skaujan^  muss  trans.  sein  und  *usskaus^ 
d.  i.  nüchtern  machen'  bedeuten. 

unte. 

Temporal  und  causal  ,bi8,  weil,  denn'.  Ahd.  umi^  uma,  um 
jbis,  so  lange  als'.    Zusammenrückung  und  -f-  *  ^  ablativform, 
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ZU  ahd.  za,  zi,  zuo.  Vgl.  griech.  lpa-^£  aus  *  IpacSe  ,auf  die  erde' 
IvOa-Bc  nachdrücklich  ,dähin'  neben  IvOa  ,da,  dahin',  dvOdv-Je 
,von  dieser  seite  her',  lat.  in-de,  un-de  und  ablautend  en-do^ 
do-nec.    Ahd.  za  kann  aus  germ.  *te  gekürzt  sein. 

Formell  anders  ist  ahd.  unt-az  jbis',  mit  praep.  a^, 

untilamalsks. 

Nur  Einmal,   untilamalskai  ,xpo7:eT£T?,  proterui'  2Tim.  3,  4. 

Composition  mit  *untils  ,inopportunu8,  ineptus',  entgegen- 
gesetzter bedeutung  zu  gatiU  ,£Öxatpo^,  oportunus'  Mc.  6,  21, 
oder  ,?u06TO(;,  aptus'  Lc.  9,  62,  gatilaba  ,euxa(p(j)<;,  oportune'  Mc. 
14,  11. 

*mal8k8  gleich  as.  malsk  :  iho  tourdun  thes  so  mahke  modag 
folk  Jvdeono  Hei.  4927,  gleich  germ.  *mal-8ka-  aus  ^mald-ska-j 
in  p.  n.  Maldeberta^  Maldegar,  Maldarih,  Maldauin  Fstm.  1, 
901,  ags.  Mealdhelrriy  Maldwity  Maidwulf,  wohl  als  germ.  ^malda- 
Jung'  zu  fassen,  gleich  aksl.  mladü^  apreuss.  pl.  maldai,  mal- 
denikis  ,kind',  griech.  [xiXOwv  , Weichling'.  ^maUks  also  eigent- 
lich ,kindisch,  töricht,  stolz'  und  untilamaUks  ,unzweckmässig, 
unpassend  stolz'. 

unwerjan. 

Zweimal:  gasaihwands  pan  lesus  unwerida  ,(§(i>v  Ik  6  'Iigcoui; 
T^<YavixTY)(j6v,  .  .  .  indigne  tulit'  Mc.  10,  14.  jah  gahausjandans  pai 
taihun  dugunnun  unwerjan  bi  lakobu  jah  lohannen  ,xai  dcxoO- 
fjocnsq  Ol  8ixa  ■fjp^avro  ÄYavoxxeTv  xept  'lox^ßou  xal  'Iwavvou,  .  .  .  coe- 
perunt  indignari  .  .  .'  Mc.  10,  41.  Dazu  das  abstractum  acc. 
sg.  unwerein  ,dtYav(fy.'n;<jiv,  indignationem'  2  Cor.  7,  11. 

Bedeutung  des  dem  got.  verbum  zu  gründe  liegenden  adj. 
nach  an.  vcerr  ,placidus',  högvcßrr  ,mansuetus'  Egilsson,  ahd. 
miteuuäre  ^suavis,  mansuetus,  mitis',  unmitiuuari  ,immitis',  un- 
gawar,  unkiuuar  ,improbu8,  proteruus',  alauuaru  betu  ,benigna 
intercessione'  eigentlich  ,ruhig  von  gemtitsstimmung,  ethisch  gut', 
daher  unwerjan  ,8ich  aufregen'  oder  böse  werden,  zürnen'. 

Ahd.  zmruuare  beruht  als  ,scandalizatus'  wol  gleichfalls  auf 
dieser  bedeutung,  als  ,suspiciosus,  suspectus'  aber  wohl  auf  der 
gewöhnlichen  des  ahd.  uuaar^  uuari^  uuare  ,uerus,  uerax'.  Die 
gewöhnliche  bedeutung  wird  wohl  auch  in  tuzwerjan  zu  gründe 
liegen:    nur  Einmal  pishwazuh   ni  tuzwerjai  ,  ,  ,   ak  galaubjai 
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,&^  . . .  [L^  SioxpiOY)  . . .  iWk  7ciaTe6aT] ,  quicnmqae  .  .  .  non  haesi- 
taaerit  .  .  .  sed  crediderit^  Mc.  11,  23^  das  aber  gleichwohl  in- 
transitivuiu  zu  sein  scheint. 

unwunands. 

Nur  Einmal.     ,a3r,[xova)v,  moestus'  Phil.  2,  26. 

Zu  ahd.  wonen  ^mauere;  habitare,  solere',  giuuon  ^sohtus, 
suetus'^  ungauuon  ,insolens,  inusitatus^ 

unwunandsy  part.  präs.  zu  einem  entsprechenden  got.  swv. 
der  at-classe  *umnany  wäre  also  ahd.  *unuuonanti, 

urrugka. 

Nur  Einmal.  ||  usaateinai  ||  urrugkai  \\  cod.  A  in  margine, 
temperata  luce  sed  cl.  Uppström,  glosse  zu  jah  wesutn  wistai 
hama  hati\ze  ,xai  Yjfjiev  fuasc  xixva  ^py^«;,  et  eramus  natura  filü 
irae^  Eph.  2,  3. 

uasateinSj  abstractum  zu  uasatjan^  ist  glosse  zu  wisUj 
daher  wrrugks  glosse  zu  bama  hatize. 

Das  adj.  mit  tiefstufe  setzt  ein  stv.  *urrigkan  voraus. 
Dazu  griech.  ^e{j(^(i)  ^herumtreiben^  gewöhnlich  ^ipißofjKzt  ^sich 
herumtreiben',  p^I^ßo^  ^herumirrend',  ^6[>Jl^oq.  ^ufxßo^  ^schnelle  be- 
wegung,  kreiselt  Wurzel  *Fp£[xß  zu  ags.  tvrencan  swv.  (Prellwitz). 
urrugks  muss  ^herumgetrieben ,  unstät%  oder  ^Verstössen'  be- 
zeichnen und  scheint  tatsächlich  schon  gotische  ti7-synkope  zu 
enthalten,  also  aus  ^uz-wrugks  entstanden  zu  sein. 

Var.  uz-,  ur-]  ags.  or-^  as.  wr-,  or-,  ahd.  uri  ur  dem 
taufij  ur  pantum  arlaosit,  ablautend  zu  ar :  arflinse  ,ex  sihce', 
a7^  paumCy  ar  tiuphin  Graff  1,  400,  ar  arme  Hildebr. 

Privativ  in  usioeihSy  uswenay  *U88tiur8y  tislipay  uswüs, 
und  dieses  wohl  verbal  abgeleitet  von  einem  *vswidan  ^osbinden^ 

Dazu  das  s  in  griech.  i^  neben  ^x,  lat.  ex  neben  ec  (wie 

dtij/,  lat.  abs  neben  otTco,  ab\  gall.  ex-,  ir.  iss-  z.  b.  air.  esrechtaid 

,exlex^ 

usbaugjan. 

Nur  Einmal,  niu  .  .  .  usbaugeip  razn  .  .  .  ,ouxi . . .  capsi 
TYjv  otxfav,  nonne  .  .  .  euertit  domum'  Lc.  15,  8,  von  der  frau 
gesagt,  die  eine  verlorene  drachme  sucht. 
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Zum  stv.  biugan,  ahd.  piucan  ,flectere',  lat.  fügio,  fügt 
intr.  ,fliehen',  trans.  ,meiden',  griech.  ^ejyo),  l<pjYov,  -iri^euYa  das- 
selbe. Ahd.  botigen  trans.  und  intr.  ^inelinare,  incuruare^  Be- 
deutung des  griech.  aafpu)  ,fegen,  kehren^  reinigen'  im  got. 
werte  möglicherweise  von  ,fliehen  machen'  abzuleiten ,  besser 
aber  doch  einfach  von  ,biegen'. 

usdaups. 

Nur  zweimal,  usdaudoza  wisands  ,(r;:cü$ai6T£po; ,  (cum) 
sollicitior  (esset)'  2  Cor.  8,  17.  usdaudana  toisandan  ,cxoüSaiov 
Svra,  sollicitum  (esse)'  2  Cor.  8,  22. 

Zu  got.  dau])8  adj.  ,v£xp6<;,  mortuus'.  Compos.  mit  pri- 
vativem U8',  *us-daup8  also  eigentlich  ,üntot'  d.  i.  ^lebendig, 
lebhaft'.  Betonung  also  wohl  üsdaups,  adv.  üsdaudo,  swf. 
abstr.  üsdaudeiy  verbum  üsdaudjan, 

usfratwjan. 

Nur  Einmal.  Von  der  kenntnis  der  heiligen  Schriften  pos 
mahteigos  Jmk  usfratwjan  du  ganistai  ,'0,  Süvafxsva  as  co^icat  dq 
ccu-nQpfov^  quae  te  possint  instruere  ad  salutem'  2  Tim.  3,  15. 
Das  got.  verbum  muss  .ausstatten'  oder  ^gerüstet  machen'  zur 
erlangung  des  heiles  bedeuten  wie  lat.  ädörnare  ^ausstatten, 
rüsten^  mit  dem  nötigen  versehen'. 

Ags.  frcetwe,  gen.  frcßtwa  f.  pl.  ^Ornaments,  adornaments 
treasures'.  As,  fratah  glaublich  n.,  pl.  tant.,  Hei.  378flF.  (thiu 
mödar)  .  .  .  biwand  ina  mid  wddiu  .  .  .  fagaron  fratahun  .  .  . 
von  Maria ,  die  den  neugebomen  Christus  in  die  krippe  legt. 
Hei.  4544  f.  the  is  bihangan  dl  fagarun  fratahun^  Christus  von 
dem  herrlichen  hause  zu  Jerusalem^  das  ein  mann  seinen  Jüngern 
zeigen  soll.  Davon  das  verb.  fratahön  Hei.  1674  f.  von  schön 
geschmückten  pflanzen  wurti  .  .  .  fagaro  gifratohod,  Ags.  frcet- 
tcian  jOrnare'.  Germanische  declination  wohl  *  fratah,  *fratawe8. 

Primäre  nominalcomposition  mit  fra-.  Der  zweite  teil 
wohl  zur  Wurzel  *tBhw,  *töhw,  got.  in  tewa,  taujan,  -tojis,  ahd. 
zehon  ,zubereiten'  auch  ,fUrben',  zouuen,  zauuen  dasselbe,  ziosal 
aus  germ.  *teu8la-  ,tinctura*. 

Mit  anderem  präfix  ags.  se-,  got.  ga-i  ags.  ^eatwe  f.  pl. 
,arms,  trappings,  garments,  Ornaments',  ^eatwan,  -ede  ,to  make 
ready,  adorn'  neben  letawa  pl.  f.  ,instrumenta'. 
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usgeisnan. 

,i^i<na(j^(xi  j  IxTcXi^TTScOai,  IxOafxßetcTOai,  von  sinnen  kommen' 
inchoativnm  auf  -nan.  Daza  das  causativum  usgaisjan  ,von 
sinnen  bringen':  usgaisips  ist  ^i^iovri,  er  ist  ausser  sich'  Mc.  3^21. 

Ablaut  l,  af;  zu  ags.  ^dst,  %d8t  m.  1.  ,the  breath'  2.  ,the 
spirit,  soul',  pl.  idstas  und  swv.  ^dstan  ,to  gast,  frighten,  afflict, 
torment':  hi  ^dkston  ^odes  cempan  %dre  and  li%e  ,they  afflicted 
God's  Champions  with  spear  and  flame'. 

Ahd.  geisty  nom.  acc.  pl.  geista  ,8piritu8,  angelos'.  Das 
westgerm.  *gais'ta-  dentale  erweiterung  zu  einfacherem  *gaisa- 
jgeist'.     U8  ist  wieder  privativ,  also  wohl  üsgatsjan, 

usgrudja. 

Oefter,  aber  nur  in  1.  plur.  belegt,  jah  ni  wairpan  us- 
grudjans  ,xal  [xt]  ^YxoxeTv,  et  non  deficere'  Lc.  18,  1.  ni  wair- 
paima  (-am  cod.  A)  usgrudjans  ,oü  l-ptaxou|jL£v,  non  deficimus' 
2  Cor.  4,  1. 

Mit  privativem  us-  zu  ahd.  in  grutigero  ,intenta'  (medita- 
tione)  GraflF4,  312.  Dazu  wohl  auch  ags.  ^rSada  swm.  ,a  bosom, 
sinus,  gremium':  da  de  berap  on  hira  %r6adwni  da  d  libbendan 
fatu  jthose  who  bear  in  their  bosoms  the  everliving  vessek'. 
Bedeutungsent Wickelung  vielleicht  ,busen,  herz,  mnt',  daher 
usgrudja  etwa  ,mutlos'. 

ushaista. 

Nur  Einmal,  jah  vnsands  at  izwis  jah  ushaista  ni  ainno- 
hun  kaurida  ,xat  irapwv  Tcpbq  ü[xdf(;  xal  uarepirjöe^  ou  xarsvapxr^^a 
ou0£v6<;,  et  cum  essem  apud  uos  et  egerem,  nulli  onerosus  fui' 
2  Cor.  11,8. 

ushaista  also  ,egens'  mit  privativem  us-  wie  uslipa  m.  ,ein 
gichtischer',  usfairina  swadj.  ,ein  schuldloser',  usgrudja  swadj. 
,ein  mutloser',  uswena  swadj.  ,ein  hoffnungsloser'. 

Zu  ags.  hakst j  hist-^  -e  f.  ,violence',  hdkst  adj.  ,violent,  im- 
petuous',  lex  Alam.  haistera  hanti  ,armatus',  d.  i.  eigentlich 
,mit  gewalttätiger  hand',  ahd.  Otfr.  heistigo  biscoltan  ,gewalt- 
tätig  beschimpft',  Christus  von  sich  selbst,  langob.  adv.  haistan. 
Daher  ushaista  ,kraftlos'.  Das  wort  hat  mit  haifsts  nichts 
zu  tun. 
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ushlaupan. 

Nur  Einmal,  ip  is  . .  .  ushlaupands  qam  at  lesu  ,6  5s  .  .  . 
dvoTnj^KJaai;  ^XOev  izpoq  xbv  'Ir<aoOv,  qui  .  .  .  exiliens  uenit  ad  eum^ 
Mc.  10, 50. 

Ahd.  inf.  loufan,  decl.  ..  hlauffanne^  ,cuiTereS  rednpl. 
perf.  liuf  (liofy  liaf,  lief)]  auch  swv.  loufon  und  dieses  wohl 
denom.  von  louf  jCursus^  Ablautend  dazu  mhd.  lupfen^  lüpfen 
,in  die  höhe  heben*  auf  einem  nomen  *  hlup-  beruhend. 

Ags.  hUapan,  hUop  mit  ursprünglicherer  bedeutung  ,to 
leap,  jump,  dance',  aber  auch  mit  der  hd.  begriflfsentwickelung 
,to  run^  Afries.  bechlep  ,sprung  auf  den  rücken',  erläutert: 
thet  ma  ene  manne  uppa  sine  heck  hlape.  Litt,  klumpü,  klilpti 
intr.  inch.  ,niederknien ,  stolpern',  und  zu  den  germ.  bedeu- 
tungen  stimmend  ußklhpti  jemand  plötzlich  mit  einem  Über- 
fall überraschen',  also  etwa  über  jemand  herfallen,  jemand 
anspringen,  überrumpeln. 

Germ,  p  durch  pp  aus  pn  nach  XJhlenbeck. 

uskarjan. 

Nur  Einmal,  jah  uskarjaindau  us  unhulpins  wruggon  ,xal 
ava'/if^j^(i)(7iv  Ix  T^^  ToO  SiaßöXou  izor^iloq^  et  resipiscant  a  diaboli 
laqueis'  2  Tim.  2,  26. 

So  cod.  A  cl.  1.  Cl.  Uppström.  In  cod.  B  ein  anderes 
verbum  usskawjaindau, 

Got.  *karjan  entsprechung  zu  ahd.  cheren,  ih  cherio  ,sco- 
pare,  uerrere,  mundare',  also  ,fegen'.  Hier  im  sinne  von  ,rein 
machen,  klar  machen'  in  vergeistigter  bedeutung.  Ablautend 
litt,  ieriüj  ierti  trans.  ,scharren'. 

Der  ansatz  ^us-akarjan,  wenngleich  orthographisch  möglich, 
ist  völlig  überflüssig. 

usstaggan. 

Nur  Einmal,  usstagg  ita  jah  wairp  af  pas  ^l^tkz  auTov  xal 
ßiXe  dcxb  coö,  erue  eum  et  proice  abs  te'  Mt.  5,  29. 

Abgeleitet  wie  gaggan  und  wie  dieses  wohl  mit  gemischter 
conjugation,  formen  der  redupl.  und  der  sw.  verba  umfassend, 
also  praet.  wahrscheinlich  *8tnggida.  Vgl.  auch  an.  sianga^  -ada 
swv.  ,pungere';   mhd.  Stengen  swv.  ,zur  arbeit  antreiben'. 
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*8taggan  mit  ahd.  stanga  ,uecti8,  clava,  falanga',  nhd. 
Stange  und  stv.  ahd.  stingo   ,urgeo'  zu  wurzel  stä^  stB  ^stehen'. 

waihjo. 

Nur  Einmal,  waihjons  ,ixixai,  pugnae'  2  Cor.  7,  5.  Tief- 
stufe in  den  verbalen  abstracten  mit  'j(on) :  garünjo  zn  rinnanj 
nonnalstufe  in  adkjo  zu  sakan,  dehnstufe  nicht  vertreten,  also 
waihjö,  wenn  unmittelbar  zu  weihan,  mit  alter  vorgerm.  stamm- 
betonung.  di  aber  möglich  bei  secundärer  abstammnng,  durch 
ein  nomen  wdih-  oder  ein  entsprechendes  swv.  vermittelt.  Man 
vgl.  piubjo. 

waihsta. 

Swm.  Y^^^<^  ,winkel,  ecke*,  im  besonderen  winkel  von 
Stadtplätzen,  in  gaqumpim  jah  waihstam  plapjo  Mt.  6,  5.  Com- 
pos.  waihstastains  ,dxpoY(*>viaTo(;  (X(Oo^),  angularis  lapis^  eckstein' 
Eph.  2,  20.  Dasselbe  gemeint  ist  in  stains  .  .  .  sah  tvarp  du 
hauhida  waihstins  Lc.  20,  17  und  12,  10. 

Zu  ahd.  mchan  stv.  ,recedere',  pf.  er  imo  nieht  ne  uueihy 
an.  vikja.  waihsta  ist  ^recessus',  wie  in  anderer,  topographischer 
fixierung  an.  vik  f.  ,hden  bugt  af  80  eller  vand'  als  ,ein8prin- 
gender  busen^  Hieher  auch  nhd.  die  weichen,  anatom.  terminus 
für  die  einspringende  partie  zwischen  thorax  und  becken  also 
,taille^    Ferner  ahd.  weih  adj.,  eigentlich  ,recedens*. 

Hieher  wohl  auch  mit  ursprünglich  präsentischem  n  nhd. 
winkel,  ahd.  winchil,  loinkil  ,angulus',  ags.  toincel  in  o.  n.,  litt 
whigis  m.  ,bogen,  krtimmung,  meeresbucht'. 

Da  jeder  einspringende  winkel  in  umgekehrt  orientierter 
anschauung  zugleich  ein  vorspringender  winkel  ist,  so  ergiebt 
sich  in  waihstastains  und  stains ,  .  .  du  hauhida  waihstins  die 
bedeutung  ,ecke^ 

^waih'Sta,  anscheinend  ähnlich  gebildet  wie  ahd.  first, 
ndd.  vorst,  ags.  ßrst,  feorst,  ai.  pr^thäm  n.  ,berggipfel',  könnte 
alte  composition  mit  einem  zu  stha,  stäre  gehörigen  nomcn 
sein,  wird  aber  besser  vielleicht  als  superlativische  bildung, 
Suffix  ig.  *istho,  ai.  iätha,  z.  b.  swädiätha,  mit  vorgerm,  vocal- 
syncope  aufgefasst.  Character  des  ai  unsicher,  aber  doch  eher 
ai  als  di. 
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wainags. 

Nur  Einmal,  wainags  ik  manna  ,xaXate(i)po;  lyd)  5v6pu)7:o^, 
infelix  ego  homo'  Rom.  7,  24. 

Ahd.  wenag  ,mi8er,  aeger,  infelix  ^  egenus',  aber  auch 
,klein'  in  uiache  wenige  unde  michele,  oder  unser  suester  ist  noch 
uuenag,   Nhd.  wenig  ,klein  an  zahl  oder   mass^ 

Ein  begriflFsübergang  aus  ahd.  uueinon  ,flere'  wäre  mög- 
lich nach  dem  muster  von  nhd.  kläglich  ,unzureichend,  wenig, 
schlecht',  eigentlich  ,was  zur  klage  anlass  gibt',  also  ,flebili8'. 
Besser  aber  ist  die  Verbindung  mit  lett.  waina  ,die  schuld, 
das  vergehen,  das  gebrechen,  der  schade',  wainigs  adj.  ,schul- 
dig,  gebrechlich',  litt,  waina^  und  waina  ,der  krieg*,  aksl.  vojy 
voinü  jkrieger'.  Die  begriflFe  ,krieg'  und  ,8chuld'  liegen  auch  in 
got.  dulgSy  an.  dolg  beisammen  (Uhlenbeck  35),  und  ahd.  tolg 
n.  ,ulcus,  uulnus',  ags.  dolg  ,a  wound,  soar',  afries.  klädolg 
,kratzwunde',  die  auf  ,verletzung'  beruhen,  gewähren  einen 
dem  wainags  nahekommenden  begriflF.  Die  grundbedeutung  ist 
also  wohl  ,verletzen',  woraus  ,feindseligkeit,  krieg',  sowie  ,rechts- 
verletzung,  schuld'  und  ,körperliche  Verletzung,  Schadhaftig- 
keit' auf  gleicher  stufe  entspringen. 

wainei. 

,5(p£Xcv,  utinam,  dass  doch ,  wenn  doch',  z.  b.  jah  wainei 
piudanodedeip  ,et  utinam  regnetis,  und  dass  ihr  doch  ^lerrschtet 
1  Cor.  4,  8. 

Syntaktische  zusammenrückung  *wain'ei  mit  elision  aus 
wenja  ei  zu  wenjan  ,Ia^(ssiv  ti'.  Man  vgl.  appan  wenja,  ei  und 
andi  ufkunnaip  ,IX7c(s(i)  8^,  cti  . . .,  spero  autem  quod  usque  in 
finem  cognoscetis'  2  Cor.  1,  13.  Die  conjunction  ,da8s  doch' 
ist  eingeschränkt  aus  ,hoffe  ich  dass',  ähnlich  dem  mhd.  paren- 
thetischen waene,  waen  ,glaub  ich',  das  wie  eine  interjection 
jflirwalir'  functioniert,  z.  b.  daz  ist  mir  waen  niht  guot  oder 
so  waen  ez  boten  nie  geschach  daz  mir  hiute  widervert. 

Das  ai  in  wainei  ist  selbstverständlich  nicht  diphthongisch, 
sondern  offenes  ce  wie  etwa  auch  in  saian^  vielleicht  mit  se- 
cundärer  kUrzung  in  der  proklitischen  Stellung,  da  anders 
eine  qualitätsveränderung  gegenüber  sonstigem  e  schwer  zu  be- 
greifen wäre.    Jedesfalls  ist  das  wort  syntaktisch  nicht  anders 
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ZU  beurteilen,  als  waitei  adv.  ,(XT^Tt,  xu)r6v',  z.  b.  andhof  Peilatusi 
waitei  ik  ludaius  imf  ,respondit  Pilatus  numquid  ego  ludaeus 
sum'?  Job.  18,  35,  oder  ip  at  izwis  waitei  salja  aippau  jah 
wintru  wisa  .  .  .  ,aput  uos  autem  forsitan  manebo  uel  etiam 
hiemabo  .  .  /  1  Cor.  16,  6,  wo  gleicbfalls  der  syntaktische  wert 
des  zusammengesetzten  wertes  auf  dem  et,  hier  als  frageparti- 
kel  ,ob^  beruht;  also  waitei  ,weiss  ich  ob*,  entwickelt  zu  ^vielleicht, 
etwa',  gegen  wainei  ,hoflr  ich  dass',  entwickelt  zu  ,dass  doch^ 

wairdus. 

,5svo;'.  As.  werd  (nur  pl.  werdos  Hei.  2020,  gegensatz  zu 
ge8ti)y  ahd.  in  hüswirt  ,pater  familias',  afries.  hüswerda,  ags.  in 
hldford  ,brotherr'  aus  *hldfwerd  (nicht  aus  * — ward). 

wairdus   ist   kaum    ablautend   zu   as.   ward   stm. ,    burges 

ward  ,ftir8t'  Hei.,  das  zu  6pav  gehört,  sondern  eher  Jfm«-ableitung, 

nomen   agentis,   zu   litt,   weriü,   wirti  ,öffiien    und   schliessen', 

eigentlich  ,drehen^   Also  *w6rdu8  aus  ^wer-tüs  ,der  beschliesser' 

als   ,der  über   die  schliissel   gebietende  herr  des  hausest    Vgl. 

österr.  die  beschliesserin  ,stellvertreterin  der  hausfrau,  anfseherin 

über  die  dienenden^  Möglich  wäre  auch  eine  ableitung  aus  *wer 

,sprechen'  als  ,sprecher^ 

wairilos. 

Nur  zweimal,  in  anparaim  razdom  jah  wairilom  anpa- 
raim  ,lv  iTepoYAuxjcoi?  xal  h  ^^(Xeffiv  ix^cov,  in  aliis  linguis  et 
labiisaliis'  1  Cor.  14,  21.    wairilom  ,xoi<;  ^^{Xec'.v,  labiis'  Mc.  7,  6. 

Der  themacharakter ,  ob  ö  oder  ön,  aus  dem  2mal  be- 
legten dat.  pl.  des  got.  wertes  nicht  ersichtlich,  wohl  aber  als 
ö  anzusetzen  wegen  des  ags.  nom.  pl.  fem.  wel&re,  weolure  neben 
gewöhnlicherem  masc.  weleras,  weoloras,  sg.  weler,  weolor^  -es 
,a  lip^  wairila  stf.  ist  concretum  auf  -fi,  der  kategorie  der 
gerätbezeichnungen  angehörig,  wie  sluzzil  u.  dgl.,  zu  griech. 
*fep,  hom.  eTpo)  ,8age',  ai.  vratäm  ,gebot',  elisch  Fpohpa  ,verab- 
redung'  (got.  noch  in  waurd,  lat.  verburrij  apreuss.  in  war-sus 
,lippe*  enthalten)  mit  der  bedeutung  ,8prechwerkzeug^  Das  got 
wort  könnte  auch  plur.  tantum  sein. 

waldan. 

Red.  verbum  cum  dat.  ,<ipx6(«)'  (tüchtig,  stark  sein),  garda 
waldan  ,oixo3£(r7:oTeTv*.  Bedeutung  des  got.  verbums  ,ualentem  esse*. 
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Dazu  ags.  weald  adj.  ,powerful,  mighty*,  mid  dcere  weal- 
destan  (lufe)  ^feruentissimo  amorc'  und  weald  adv.  conj.  ,per- 
haps;  may  be,  in  case^ 

toaluit. 

ypdß8o(;,  Stabs  ^^^  Einmal  belegt.  Acc.  pl.  waluns  Lc.  9;  3 
als  ^reisestab'  gemeint. 

Ursprünglich  ,drehholz'  zu  litt,  apwalüs  ,eirund',  tiber- 
tragen auch  ^reinlich^  (aus  ^glatt')^  apwalümas  abstractum  die 
kugel-  oder  walzenförmigkeit.  Ahd.  in  wurz-ala  swf.  ,radixS 
ags.  wyrt-walu  f.,  wyrirwala  swm.  dasselbe;  eigentlich  wie  unser 
,wurzel8tock'. 

wamm. 

,oTrD.o;,  macula^  Nur  Einmal.  Gen.  pl.  wamme  Eph.  5,  27. 
Genus  nicht  ersichtlich.  Dazu  die  adj.  gawamms  ,xotv6(;,  unrein' 
und  unwamms  ,av(o[jLO?,  aciriXoc,  fleckenlos,  untadelhaft^  das  ab- 
stractum unwammei  und  das  swv.  anawammjan  ,[jL(«)(xstv'. 

Ags.  wamm,  -es  mn.  ,a  spot,  mark,  blot,  stain,  livor, 
naevus,  filth,  impurity',  adj.  wamm  ,foul,  evil  .  .  .^  afries.  wam 
,makel,  fehl^  wema  ,beschädigen^  und  wimeUa  neben  wlemmelsa 
,verletzung',  wlemma  ,verletzen',  auch  wlitewimeUa  und  wlite- 
wlemmelsa ,  entstellende  Verletzung,  Verunstaltung^  nebeneinander. 
Doubletten  mit  und  ohne  l  wie  me.  splot  neben  apot  ,fleck^ 

*wamma  aus  ^wa-mna-  ist  medioparticipiale  bildung,  viel- 
leicht zusammengehörig  mit  got.  wans,  ai.  ünds  ,ermangelndS 
griech.  suvt?  dasselbe,  grundform  *dU9'n-, 

wandus. 

Nur  Einmal,  wandum  tbsbluggwans  was  ,dpaß§{a6r^v ,  uirgis 
caesus  sum'  2  Cor.  11,25. 

piß^o^  1.  ,rute,  gerte,  staV,  2.  ,stock  zum  schlagen^ 
demnach  paßB(^a)  ,mit  dem  stocke  schlagend  Das  got.  wort  zu 
litt,  wdnta   1.  der  badequast,   2.  Sprengwedel  als  liturg.  gerät. 

wars. 

Einmal,  warai  sijaima  ,v^9(i)(xev^  Dazu  warei  ^navoup-f^a^ 
Ahd.  giuuar  ,prouidus,  uigilans',  wozu  mit  dentalem  suffix 
warta  f.  ,speculatio,  custodia^  comp,  hovawart,  kirihwart  u.  a. 
Got.  in  daurawardsy  so  nom.  sg.  Joh.  10,  3. 
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Zu  griech.  cpaw  ,sehe^  Germ.  *waraZf  got.  nicht  mit 
^-apocope^  sondern  wars  anzusetzen. 

waurdahs. 

Nur  Einmal,  akei  us  airpai  was  jah  us  waurdahai  wistai 
rodjands  ,tamen  de  terra  erat  et  ex  uerbali  natura  loquens' 
(so  übersetzt  bei  Massmann)  Skeir.  44.  Die  ganze  stelle: 
,.  .  .  doch  war  er  aus  erde  (nämlich  der  heilige  oder  prophet, 
der  die  gerechtigkeit  verkündigte)  und  bediente  sich  der  rede 
im  wesen  des  wortsinnes.  Aber  der  vom  himmel  gekommene 
(nämlich  Christus) ,  wenn  er  auch  eingeleibt  zu  sein  schien, 
ist  doch  über  allen  und  was  er  sah  und  hörte  das  bezeugt  er, 
und  dieses  Zeugnis  nimmt  keiner  hinweg'. 

waurdahs  ist  nicht  coUectivische,  besitz  anzeigende  ab- 
leitung  gleich  barnahs  ,mit  kindern  gesegnet',  stainaha  ,mit 
steinen  besät',  bairgahei  ,gebirge',  *durahi  ,das  erdreich',  son- 
dern bahuvrihische  composition  mit  aha  ,sinn,  verstand',  also 
waurdahs  nicht  ,wortreich',  sondern  ,den  wortsinn  habend,  im 
wortsinne  verstanden,  wörtlich'. 

waurkja7i. 

,iv£pY^^^  "^h  cpY^l^eaOai  it,  icoieTv  Tt'.  Praet.  waurhta, 
Ahd.  tcuurcheiij  praet.  uuorahta,  uuorhta^  ags.  wyrcean^ 
worhte,  an.,  isl.  yrkia,  örti]  urnord.  worahto.  Ablautend  hieza 
ahd.  uuirkeUy  as.  wirkeaUy  praet.  warhta,  ags.  wercan,  weorceafiy 
afries.  toerka^  tvirka^  wirtsa,  praet.  wi'ochte^  an.,  isl.  verkn, 
verkad.  Ferner  das  neutrale  nomen  ahd.  werahc,  uuerk  ,opus, 
operatio,  materia',  as.  werk  ,tat,  tagcwerk,  mühsal,  not',  ags. 
weorc  ,werk  als  handlung  und  als  ausgeführtes',  auch  ,schmerz, 
kummer,  bedrängung',  afries.  werk,  wirk,  an.,  isl.  verk  ,arbeit, 
werk*.  Ablaut  a  in  ags.  wcerc  m.  ,schmerz',  an.,  isl.  verkr, 
verkjarj  pl.  verkir  dasselbe. 

Zum  6-ablaut  griech.  sp^ov  ,werk',  epYaJ^ojxai  ,ich  arbeit«', 
zum  a  ablaut  lopYa,  Spyavov  , Werkzeug',  Sp^iov  ,heilige  handlung', 
6pY£d)v  ,der  heilige  handiungen  verrichtende  priester';  6p^ita 
,von  feuchtigkeit  und  saften  schwellen,  strotzen',  ip-p^  ,gemüts- 
art,  zorn',  als  ,arbeit  der  psycho'. 
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weinabasja. 

So  nom.  pl.  in  passivischer  construction  des  got.  textes 
gegen  acc.  pl.  ,axa^uXa?,  uuas'  mit  activischer  im  griech.  und 
latein.  texte.  Mt.  7,  16;  ebenso  nom.  pl.  gegen  ,(rca^üAT^,v,  uuam^, 
wo  ausserdem  das  accusativobjeet  des  griech.  und  latein.  textes 
singularisch  erscheint  in  Lc.  6^  44.    Nur  diese  zwei  stellen. 

Das  compositum  ist  möglicherweise  plurale  tantum  ,wein- 
beeren'.  ^-basi  ,beere'  gehört  vielleicht  zu  litt,  bäsas  adj.  ,bar- 
fuss',  ahd.  bar,  flect.  barer  ,nudu8,  nackt,  bloss',  wozu  houbet- 
pari  ,cal Vitium*,  giparon  ,detegere*. 

*-ba8i  ,beere'  wäre  demnach  etwa  die  nackte,  nicht  in 
hüllen  gekleidete  frucht:  ,die  nacktfrucht'  im  gegensatz  zu 
stein-  und  schotenfrüchten. 

weinuls. 

Zweimal.  ,':ripcivc(:,  uinolentus'  1  Tim.  3,  3  und  Tit.  1,  7. 
Nominales  adj.  aus  wein  stn.,  entlehnt  aus  lat.  ulnum  in  vor- 
ulfilanischer  zeit,  offenbar  gleichzeitig  mit  lein,  lat.  linum. 
Spätere  entlehnung  hätte  eher  ein  swn.  auf  -ö  ergeben  wie 
aiwaggeljo :  euangelium. 

Entlehnung  des  lat.  wertes  aus  griech.  oTvo;,  *FgTvo^  setzte 
dialectische  monophthongierung  *Füvo;  voraus  (vgl.  böot.  in- 
schriftlich u  für  Ol)  und  liesse  den  genusweclisel  unerklärt. 

Da  got.  weinuls  nicht  verbaler  herkunft  sein  kann,  ist 
zu  schliessen,  dass  auch  die  übrigen  adj.  dieses  typus:  slahals, 
var.  slahuls  cod.  A,  und  sakuls  in  1  Tim.  3,  3,  ebenso  alahah 
in  Tit.  1,  7,  sowie  skapuls  1  Tim.  6,  9  nicht  von  slahan,  sakan^ 
skapjan,  sondern  von  slahsy  *saka  stf.  und  eineni  Substantiv 
*8ka]j-  herzuleiten  sind. 

widuwairna. 

Einmal,  ni  leta  izwis  widuwairnans  ,o6x  a^i^ao)  \j\i5iq  op- 
<pavoj;,  non  relinquam  uos  orphanos*  Joh.  14,  18. 

Zu  widiLwo  {/fyoL*  als  ,witwen8ohn'  (Kluge)  mit  er/ia-suffix, 
dessen  grundlage  das  er  der  ig.  verwantschaftsnamen  ist.  Die 
ableitung  ist  von  einem  lat.  paternusy  matemus  entsprechenden 
germ.  verwantschaftsadjective  aus,  wie  etwa  ags.  fcßdern  neben 
fcedren,  übertragen. 
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Zu  griech.  opaw  ,sehe*.  Germ,  ^wartiz,  got.  nicht  mit 
«apocope^  sondern  war 8  anzusetzen. 

waurdahs. 

Nur  Einmal,  akei  tis  airpai  was  jah  us  waurdahai  wistai 
rodjands  ,tamen  de  terra  erat  et  ex  uerbali  natura  loquens' 
(so  übersetzt  bei  Massmann)  Skeir.  44.  Die  ganze  stelle: 
,.  .  .  doch  war  er  aus  erde  (nämlich  der  heilige  oder  prophet, 
der  die  gerechtigkeit  verkündigte)  und  bediente  sich  der  rede 
im  wesen  des  wortsinnes.  Aber  der  vom  himmel  gekommene 
(nämlich  Christus),  wenn  er  auch  eingeleibt  zu  sein  schien, 
ist  doch  über  allen  und  was  er  sah  und  hörte  das  bezeugt  er, 
und  dieses  zeugnis  nimmt  keiner  hinweg'. 

waurdahs  ist  nicht  coUectivische,  besitz  anzeigende  ab- 
leitung  gleich  bamahs  ,mit  kindern  gesegnet',  stainahs  ^mit 
steinen  besät',  bairgahei  ,gebirge',  *durahi  ,das  erdreich',  son- 
dern bahuvrihische  composition  mit  aha  ,sinn,  verstand',  also 
waurdahs  nicht  ,wortreich',  sondern  ,den  wortsinn  habend,  im 
wortsinne  verstanden,  wörtlich'. 

waurkjan, 

yhep-^ei^  ti,    ip'^d^e(jf)<xi  it,   iroiav  ii'.    Praet.  waurhta. 

Ahd.  uuurchen^  praet.  uuorahtay  uuorhta,  ags.  wyrcearij 
worhte,  an.,  isl.  yrkia,  örti*^  urnord.  icorahto.  Ablautend  hiezu 
ahd.  uuirkeUj  as.  wirkean,  praet.  warhia^  ags.  xoercan^  weorcean^ 
afries.  toerka^  wirka,  wirtsa,  praet.  wrochiej  an.,  isl.  verka^ 
verkad.  Ferner  das  neutrale  nomen  ahd.  werahc,  uuerk  ,opas, 
operatio,  materia',  as.  werk  jtat,  tagcwerk,  mühsal,  not',  ags. 
weorc  ,werk  als  handlung  und  als  ausgeführtes',  auch  ,schmerz, 
kummer,  bedrängung',  afries.  werk,  wirk,  an.,  isl.  verk  ,arbeit, 
werk*.  Ablaut  a  in  ags.  wcerc  m.  ,schmerz',  an.,  isl.  verkr, 
verkjarj  pl.  verkir  dasselbe. 

Zum  e-ablaut  griech.  ep^ov  ,werk',  ip-^d^o[Kai  ,ich  arbeite', 
zum  a  ablaut  eop^a,  Spyavov  , Werkzeug',  Spyiov  ,heilige  handlung', 
6pY£wv  ,der  heilige  handlungen  verrichtende  priester';  opfio) 
,von  feuchtigkeit  und  saften  schwellen,  strotzen',  ip-^  ,gemüts- 
art,  zorn',  als  ,arbeit  der  psyche'. 
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weinahasja. 

So  nom.  pl.  in  passivischer  construction  des  got.  textes 
gegen  acc.  pl.  ,axa^uXa;,  uuas'  mit  activischer  im  griech.  und 
latein.  texte.  Mt.  7,  16;  ebenso  nom.  pl.  gegen  ,(rca9üXT^jV,  uuam', 
wo  ausserdem  das  aceusativobjeet  des  griech.  und  latein.  textes 
singularisch  erscheint  in  Lc.  6^  44.    Nur  diese  zwei  stellen. 

Das  compositum  ist  möglicherweise  plurale  tantum  ^wein- 
beeren'.  *-ba8i  ,beere'  gehört  vielleicht  zu  litt,  bäsas  adj.  ,bar- 
fuss',  ahd.  baVj  flect.  barer  ,nudus,  nackt,  bloss',  wozu  houbet- 
pari  ,calvitium',  giparon  ,detegere*. 

*'basi  ,beere'  wäre  demnach  etwa  die  nackte,  nicht  in 
hüllen  gekleidete  Fracht:  ,die  nacktfrucht'  im  gegensatz  zu 
stein-  und  schotenfrüchten. 

weinuls. 

Zweimal.  ,:ripotvo(:,  uinolentus'  1  Tim.  3,  3  und  Tit.  l,  7. 
Nominales  adj.  aus  wein  stn.,  entlehnt  aus  lat.  ulnum  in  vor- 
ulfilanischer  zeit,  offenbar  gleichzeitig  mit  Zein,  lat.  linum. 
Spätere  entlehnung  hätte  eher  ein  swn.  auf  -ö  ergeben  wie 
aiwaggeljo :  euangelium. 

Entlehnung  des  lat.  wertes  aus  griech.  oTvo;,  *FoTvo;  setzte 
dialcctische  monophthongierung  *Füvo<;  voraus  (vgl.  böot.  in- 
schriftlich ü  für  ot)  und  liesse  den  genuswechsel  unerklärt. 

Da  got.  weinuls  nicht  verbaler  herkunft  sein  kann,  ist 
zu  schliessen,  dass  auch  die  übrigen  adj.  dieses  typus:  slahals, 
var.  slahuU  cod.  A,  und  aakuls  in  1  Tim.  3,  3,  ebenso  slahah 
in  Tit.  1,  7,  sowie  skapuls  1  Tim.  6,  9  nicht  von  slahan,  sakan^ 
skapjany  sondern  von  alahs^  *8aka  stf.  und  einem  Substantiv 
"^akap-  herzuleiten  sind. 

widuwairna. 

Einmal,  ni  leta  izwis  widuwaimans  ,o6x  afn^aco  OjjLdc^  op- 
^avcüc,  non  relinquam  uos  orphanos'  Joh.  14,  18. 

Zu  miduwo  ,xi^,pa*  als  ,witwen8ohn'  (Kluge)  mit  erna-suffix, 
dessen  grundlage  das  ^r  der  ig.  verwantschaftsnamen  ist.  Die 
ableitung  ist  von  einem  lat.  paternus,  matemus  entsprechenden 
germ.  verwantschaftsadjective  aus,  wie  etwa  ags.  fcßdern  neben 
fcedreuy  tibertragen. 
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wigadeina. 

Nur  Einmal,  af  wigadeinom  ,dncb  TptßiXwv,  de  tribulis'  Mt.  7, 
16.  Die  inhaltlich  gleiche  stelle  Lc.  6,  44  hat  dafür  us  paumum. 

Compos.  *wiga'deina  anwahrscheinlich,  das  wort  ist  wohl 
eher  als  ableitnng  wigad-eina  zu  fassen  and  zwar  als  Substan- 
tivierung eines  adj.  auf  -eina.  Man  vgl.  die  Substantivierung 
des  adj.  *8ilbawilji8  in  2  Cor.  8,  3  silhawiljos  ,a66a{p£Tot,  uolun- 
tarii^,  oder  das  neutr.  fadrein  eig.  ^paternum'  (genus).  Der  an- 
scheinend ähnliche  dat.  pl.  unkaureinom  2  Cor.  11,  9  statt  zu 
erwartendem  *unkaureinim  ist  nicht  vergleichbar,  da  ivigadeinos 
nach  seiner  bedeutung  kein  verbales  abstractum  sein  kann, 
sondern  ein  concretum. 

Das  got.  wort  für  ,tribulus',  also  eigentlich  substantiviertes 
adj.,  könnte  wohl  eine  bildung  wie  nhd.  toegerich  sein,  zu  toigs 
gehören,  und  wie  framapeis  ,fremd'  zu  fram  durch  eine  bildung 
*wigap'  vermittelt,  ,am  wege  befindlich,  uialis^  bedeuten.    Com- 
posita   mit  weg-  in   nhd.   pflanzennamen  bei  Nemnich  3^  635  ff. 
wegbreit^  wegdistely  wegetritty  wegwarte  u.  a.  —  Aber  nhd.  wege- 
dom  ,rhamnus   catharticus^    weist   wegen   seiner    nebenformen 
wehedorn,  weichdorn,  wiedom,  dän.  vigretom,  schwed.  (Oland.) 
vigeltom,   deutsch   auch   ,8techdorn'  (die   zweige  des   Strauches 
endigen   in    einen    gerade    stehenden    spitzigen    dorn    Nemnich 
2,  1144 ff.),   wozu  auch  mhd.  weheldom  gehören  wird,   auf  die 
sippe  von  weihan  ,[xocxe<yOai',  so  dass  wehedom  wohl  ,der  wehr- 
hafte dorn'  sein  wird.     Demnach  wird   "^wigap-  substantivisch 
und  concret  ,spitze,  stachel'  und  wigadeina  die  stachelbewehrte 
pflanze  sein. 

wigana. 

Einmal,  aippau  hwas  piudans  gaggands  stigqan  wipra 
anparana  Jnudan  du  wigä\\na,  niu  . . .  (clarissime  Uppström)  ,tS 
t{(;  ßaaiXeü?  TcopsuofxevG?,  £T£pü)  ßaaiXei  oufjißaXsiv  £i?  xöXsjjlov,  aut  quis 
rex  iturus  committere  bellum  aduersus  alium  regem*  Lc.  14,  31. 
Die  got.  stelle  wörtlich:  ,oder  welcher  könig  darangehend  zu 
stossen  gegen  einen  andern  könig  zum  kämpfe  .  .  .'. 

Uppström  woUte  *wigan  als  infinitiv  ,commouere'  und  *fMi, 
gleich  ahd.  na  partikel  Graff  2,  968  ff.,  trennen.  Aber  der  ge- 
brauch des  enklitischen  ahd.  na  in  der  festen  Verbindung  w«... 
na  ,nonne'  ist  ganz  anders  als  hier  vorausgesetzt  würde. 
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du  ist  mit  dem  acc.  construiert  mit  der  bedentung  der 
richtung  und  migana  ein  starkes  femininum^  abstractum  auf  -nö^ 
^pugna^  zum  stv.  weihan. 

Die  consonanten Verdopplung  y  rein  orthographisch  in  allh 
cod.  A  für  alh  Lc.  2,  46  und  auhsunns  1  Cor.  9,  9  für  *  auhsunSy 
ist  hier,  wo  sie  übrigens  nur  angedeutet  ist,  vielleicht  aus  der 
Zeilentrennung  zu  erklären,  oder  aber  wie  die  beiden  ange- 
führten fälle  zu  beurteilen.  Unbedingt  ist  sie  aber  als  rein 
graphische  erscheinung  zu  betrachten. 

wiko. 

Nur  Einmal,  in  wikon  kunjis  seinis  ,lv  xtj  xi^et  itj?  IfY)- 
[Ltpiaq  ouToO,  in  ordine  uicis  suae*  Lc.  1,  8. 

Ahd.  wehha^  nhd.  woche.  Verbalabstractum  mit  tiefstufe 
zu  as.  wikan  ,weggehen',  nhd.  weichen  im  sinne  von  ^ablaufen, 
verlaufen*;  wiko  ist  ,eine  ablaufende  reihe  von  tagen'.  Dazu 
auch  ahd.  uuehsal  mn.,  neutrale  «Zo-ableitung ,  ,commutatio, 
uicissitudo,  commercium',  ags.  mit  secundärem  r-einschub 
wrixly  -e  f.  ,change'.  Finn.  viiko  f.  ,hebdomas'  Thomson  184 
scheint  auf  eine  germ.  nebenform  *wiko  mit  langem  vocal  hin- 
zuweisen. 

wiljahalpei. 

,'j:poG(iy::oXrji}/(a,  7rp6<;xXt(7i(;'  setzt  ein  adj.  *wiljahalp8  voraus, 
wörtlich  ^geneigten  willen  habend',  zu  ags.  heald  adj.  ,bent,  in- 
clined',  an.  hallr  (mit  II  <.  Ip),  ahd.  hald,  flect.  halder  ,pronus' 
und  compp.  uohald  ,procliuus',  üfhald  ,erectus',  anahald  ,ac- 
cliuis',  framhald  ,pronus',  zuohald  ,futurus',  ags.  nihold  ,prone, 
prostrate'. 

Wiljarips. 

Die  lesung  Wiljarip  in  der  4.  got.  Unterschrift  der  Ur- 
kunde von  Neapel  (so  alle  ausgaben)  ist  ungenau.  Das  facsi- 
mile  von  Massmann  (Die  got.  Urkunden  .  .  .  Wien  1838)  taf.  2 
zeigt  eine  deutliche  ligatur  von  got.  p  mit  s,  und  zwar  ist  es 
das  in  der  cursive  dieser  got.  Unterschriften  überhaupt  auf- 
tretende aus  dem  griech.  2  abgeleitete  got.  8,  das  mit  dem 
linken  aufsteigenden  ast  des  p  zu  einer  ligatur  verschmolzen  ist. 

Eine  täuschung  ist  ausgeschlossen;  die  übrigen  p  dieser 
Unterschrift  in  faurpis,  pairh,   mipy  wairp  zeigen  rechts  einen 

SUzangsber.  d.  phil.-bist.  Cl.  CXLII.  Bd.  8.  Abh.  16 
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offenen  aufsteigenden,  links  einen  an  den  hanptstab  sich  an- 
lehnenden,  einfachen  bogen.  Massmann  bildet  die  ligatur  ja 
s.  15  seiner  Veröffentlichung  sogar  im  drucke  nach,  liest  aber 
consequent  wiljarip,  da  ihm,  wie  er  col.  24  ausfiihrt,  dieselbe 
eine  correctur  von  8  zu  jf>  zu  sein  schien.  Von  einer  correctur 
ist  aber  gar  keine  rede  und  dem  namen  gebührt  auslautendes  «. 

wilpeis, 

wilpeis  alewabagms  yOr(pii\aioq  oleaster'  Rom.  1 1,  Vl,pis  toilpjis 
alewabagmis  ,dYpteXa(oj,  ex  oleastro'  Rom.  11,24.  milip  haipiwisk 
acc.  ,|Ji£Xt  oiYptov,  mel  siluestre'  Mc.  1,  6:  randglosse  dazu  v:ilpx. 

aYpto?  (zu  <yYp6;  ,ager,  land'  als  gegensatz  zur  Stadt)  1.  auf 
dem  felde  lebend,  im  naturzustande  befindlich,  2.  von  raub- 
tieren  ,wild,  grausam',  3.  unbebaut.  Ebenso  die  begriffsent- 
wicklung  bei  ags.  wilde  adj.  ,agrestis,  non  cultivated,  not  tamed' 
u.  s.  w.  —  Auch  ahd.  wildi  ,siluaticu8,  agrestis,  ferox',  daher 
uuildi  honag  ,mel  siluestre',  wildi  olepoume  ,sycomoras^  Dazu 
ein  s-stamm  ags.  wilder  n.  ,a  wild  beast',  ahd.  mit  uuildirum 
,cum  bestiis'  Tat.,  sowie  ein  ro-adj.  in  ahd.  Wildarbah  a.  947 
der  Wilderbach  pag.  Hasscgä.  En  subst.  wild-  im  o.  n.  Wil- 
dium  9.  Jh.,  in  Wildis  964,  Wilda  967  ,Welden'  in  Ostflandern. 

Ursprüngliche  bedeutung  des  substantivums  ,haide,  feld, 
wald',  germ.  *weld'^  *welp'  etwa  als  gestrüppe,  busch  zu  litt. 
weliüy  welti  trans.  ,walken,  verwirren,  verschlingen',  weliüs  refl. 
sich  verwirren,  verfilzen. 

Ablaut   mit  wald  nicht  ausgemacht  aber  wahrscheinlich. 

xcinpiakauro. 

Nur  einmal.  5'::tjov,  uentilabrum'  Lc.  3,  17.  Worfschaufel 
zum  reinigen  des  ausdrusches  von  der  spreu. 

Mhd.  schor  f.  ,pala',  synon.  mit  schüfel  und  bickel^  aber 
auch  gepaart  und  daher  ungleich  in  born  mit  schüfein  unde 
schom.  Spitzhaue,  Werkzeug  zum  reinigen  des  zu  bauenden 
erdbodens,  zu  mhd.  schiuren,  schüren^  ndrh.  schuiren,  schwed. 
skura,  afrz.  escurer^  it.,  mlat.  scurare  entlehnung  aus  dem  germ. 
Hieher  wohl  auch  aisl.  skyrr  ,clarus'. 

Mhd.  schovy  got.  -skauro  (fem.  wegen  des  belegten  acc, 
sg.  -skauron)  tiefstufe  zu  schiuren  mit  bedeutung  wie  in  lat. 
,mundare'. 
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winpi-  (gegen  conseqnentes  d  in  den  belegen  von  winds^ 
a-stamm  «uentus')  mit  ahd.  winta  f.  ^flabrum,  flabeUum,  froher, 
wedel',  uuinda  ,flabrum,  uentiiabrum'  (worfschaufel),  uuinton 
,uentilare',  scheint  eine  concretbildung  *wenpjö  oder  ^wenpja-y 
ahd.  aber  wol  swf.,  zu  erweisen. 

wlizjan. 

Nur  einmal,  ak  leik  mein  wlizja  jah  anapiwa  ^iW  u^üi- 
iciaJ^o)  (varr.  GxoKiii^ü)  &  u^coxfitaJiw)  [jloü  to  ccopL«  xai  BouXoywyw,  sed 
castigo  corpus  meum  et  in  seruitatem  redigo'  1  Cor.  9,  27. 

Keine  rede  von  der  in  den  Wörterbüchern  angegebenen,  aus 
der  sinnwidrigen  lesart  u7c-a):;iaC(*>  geflossenen  bedeutung , schlagen' 
oder  ,ins  gesicht  schlagen';  es  ist  ja  an  der  bezüglichen  stelle 
25 — 27  vom  training  des  Wettkämpfers  die  rede,  der  seinen 
leib  in  strenger  zucht  halten  muss,  und  das  verbum  bedeutet 
,streng  halten'  vermittelt  durch  ,beauf sichtigen',  wlizjan  ist  dem- 
nach vielleicht  denominativen  Ursprunges  aus  vorgerm.  ^wltd^ö-, 
*wlisö-y  got.  *wliza'  aus  *wli8d-  zu  ags.  wlitany  etwa  mit  dem 
werte  eines  part.  perf.  ^beaufsichtigt',  kann  aber  auch  auf  einen 
zum  verbalstamme  "^wlit  'parallelen  stamm  *wli8  bezogen  wer- 
den, wozu  man  *Ärt«  neben  *Äri/>  vergleiche.  Ebenso  bezieht 
sich  das  anäpiwan  der  stelle  auf  das  gefügigmachen  des  leibes 
durch  systematische  Übung  zum  wettlauf  und  fechten. 

wods. 

,3ai{jLOvi^6(ji.£VG?,  8ai[jLOvicr0s{?' ;  wods  wisan  jSaipLOvflJecjOai'. 

Partie,  ableitung  mit  ablaut  *m?ö-  in  waiwoun  vnndos  Mt.  7, 
25.  27,   perf.  von  waian-^   griech.  in  a(DTo<;  m.  ,flocke,   schäum'. 

Acc.    sg.  pana  wodan    ,Tbv    Sai(xovi(i6fjiÄVOv'    Mc.  5,  15   setzt 

ein  swm.  sa  woda  voraus,  vielleicht  Substantiv,  vgl.  ahd.  umoto 

Georgsl.  etwa  ,tyrann'.   Dazu  as.  Wodan,  ags.  Wöden,  ahd.  Wuo- 

tan,  an.  Ödinn,  germ.  *  Wödanaz,  eine  bildung  wie  got.  piudans 

zu  piuda^  oder  kindins  zu  gens,  gentis,  als  ,herr  der  windgeister 

oder  dämonen'.    Begriffsentwicklung  von  tvOds  also:  ,8türmisch, 

besessen,  verrückt'. 

wopjan. 

Swv.,  reichlich  belegt.  ,ßoav,  rufen',  absolut  und  wopjan 
du  cum  dat.  ,zu  jemandem  rufen'.  Auch  cum  acc.  ,9(i)v6Tv  Ttva, 
jemanden  rufen',  oder  ,7üpo;(p(i)v£Tv  tivi,  jemandem  zurufen',  oder 

16* 
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com  dat.  Ttv(  ^zu  jemandem  rufend   Dazu  die  composita  ufwopjan 
absolat  ,aafschreien'  und  atwopjan  trans.  Jemanden  herbeirufend 

Mit  dem  werte  des  intransitivums  entlehnt  norw.  läpp. 
viwbam,  inf.  vtioppat  ^exclamo,  plangorem  magnum  edo'  (Thom- 
sen),  entsprechend  isl.  oepa  ,to  cry',  afries.  tvepa  ^schreien^ 
Einseitig  eingeschränkt  auf  ^klagendes  ausrufen^  ags.  w^an, 
woepan  rednpl.  und  sw.  ,to  weep;  wail^  mourn,  lament^  und  ahd. 
uuuofen,  uuuafan  red.  und  sw.,  prät.  uuiof^  uuiaf  und  waofia 
uuoffita  yflere,  plorare,  plangere,  lacrimari';  ebenso  as.  wopiaiij 
biwopian  red.  ^wehklagen,  jammern'  und  ,beklagen,  bejammernd 

Dazu  ein  nomen  an.  öp  n.  ,clamor^  ags.  wöp  m.  zumeist 
,wehschrei',  aber  neutraler  bedeutung  noch  in  feldwöpj  herewdp 
das  /eldgeschrei'  (Bosw.- Toller  1264),  ahd.  uuuof  m.  ^fletus, 
planctus',  as.  wop  m.  ebenso  jammerruf,  laute  klage'. 

Der  bedeutung  von  got.  atwopjan  schliesst  sich  an  lett 
wäbijuj  wählt  yvor  gericht  fordern,  eitleren',  d.  i.  ,zu  gericht 
rufen*.  Einseitige  entwicklung  von  ,rufen'  zu  ,locken',  ver- 
mittelt durch  ,mit  zuruf  anlocken,  mit  lockrufen  kirren'  zeigen 
litt,  iemait.  wobijUj  wobyti  trans.  ,anlocken'  und  die  slavischen 
Vertretungen  poln.  wabi6,  6ech.  vdbiti,  russ.  väbitt  (Jägersprache) 
,anlocken',  wozu  6ech.  vdbec  m.  ,vogelsteller',  russ.  vdbilo  n. 
(Jägersprache)  ,der  lockvogel'  u.  anderes. 

Dem  germ.  nomen  scheint  zu  entsprechen  öech.  i;ai,  -u 
m.  ,das  locken'  und  poln.  waV  ,die  lockpfeife'. 

wopeis. 

Zweimal,  unte  Xristaus  dauns  sijum  wopi  gupa  in  paim 
ganisandam  jah  in  paim  fraqistnandam  ,5t(  XptoxoD  e&co^Ca  iapiv 
T(I)  Oeo)  Iv  zoXq  9(i>i^o{jL^vo(^  xai  dv  zdiq  ÄTcoXXufJi^voe;,  quia  Christi  bonns 
odor  sumus  deo  in  his  qui  salui  fiunt  et  in  his  qui  pereunt'  2  Cor. 
2, 15.  du  daunai  wopjai  ,ei^  6a[i.r,^  £6<i)S(a(;,  in  odorem  suauitatis' 
Ephes.  5,  2  von  dem  gott  wohlgefälligen  geruche  des  rauch- 
Opfers  gesagt.  —  ehMa  ,wohlgeruch,  pl.  räucherwerk'. 

Dazu  as.  Hei.  1201  feng  im  wodera  thing  ungefähr  ,er 
ergriff  bessere  dinge'  von  einem  zu  Christus  bekehrten  gesagt 
Ags.  wipness  (uoednisse)  ,lenitas,  suauitas'. 

Wurzelgestalt  *9tf9t-,  germ.  *9^9p-^  nebenform  zu  got.  iu» 
,gut'  aus  *di/^8j  und  dazu  wohl  das  dement  *iupa-  im  got.  p.  d. 
Eutharieiis. 
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wraton, 

jwopeöwpiat,  810866(1)  ,in  bewegnng  setzen'  (7c6po(;  ,weg'),  ,durch- 
reisen'  {b^6q  ,weg').     Dazu  das  abstractum  urratodus  68oticop{a'. 

An.  rata,  -ad  1.  ,fare  afsted  eller  omkring',  2.  ,tr»flFe, 
finde,  stode  paa  noget',   3.  falde  ned^     ratan  f.  ,fald;  i  synd^ 

Dazu  ablautend  ahd.  rdzi,  flect.  rdzer  ^rapidus',  in  zweiter 
linie  ,ferox,  rapax^  räzaheit  ,proteruitas*  (proteruus  ^ungestüm, 
heftig'),  rdzi  ,rabida  ira',  mhd.  raeze,  rdze,  md.  reze. 

wrikan. 

Stv.  ,8t(II)xetv  TtvflE'.  8t(I)X(«)  ,in  schnelle  bewegung  versetzen, 
forttreiben'  daher  ,verfolgen'  gleich  ,vor  sich  hertreiben'. 

Zu  griefeh.  ^-fix^'jiiij  wurzel  *rpaY,  ,reissen,  sprengen',  beson- 
ders auch  eine  schlachtreihe  auseinandersprengen ;  vgl.  die  p.  n. 
'Prj^avwp,  'Fri^i[>.or/p^.  Daher  toraks  jStwxTr^i;,  Verfolger',  wrekei 
,8t(i)YfjL6?,  persecutio',  d.  i.  als  erlittene  (nicht  ausgeübte)  z.  b.  in 
wrekeim  2  Cor.  12,  10,  eigentlich  ,zustand  des  zersprengtseins'. 
Specifisch  kriegerische  begriflFsreihe. 

Zum  stm.  türaks  (so  nom.  sg.  1  Tim.  1, 13):  ags.  godwracy 
-wrec  adj.  ,impious',  eigentlich  ,gott  verfolgend'  und  godwrecnis 
f.  jimpiety',  sowie  mit  passivischer  aus  ,improbus,  böse,  schlecht' 
entwickelter  bedeutung:  afries.  wrak  adj.  ,beschädigt'. 

tvrits. 

Nur  Einmal,  witodis  ainana  writ  ,toÖ  v6[xoü  jxCav  xepaCav, 
de  lege  unum  apicem'  Lc.  16,  17.  Vom  geschriebenen  gesetze 
gesagt.  Ahd.  riz  ,apex,  iota',  dat.  pl.  rizzin,  acc.  rizzi  ,charac- 
teres  (literarum),  notas,  sulcos'. 

Ablautend  hiezu  urnord.  wraita  acc.  ,inscriptionem',  an. 
reitr  m.  ,rids,  füre,  fordybning  som  gJ0res  med  et  skarpt 
redskab  ved  at  rita'.  Ahd.  reiz  m.  ,linea,  nota',  reiza  f.  ,linea' 
und  reiz  ,ulcus  (auch  dieses  deutlich  zu  reissen  wegen  des  im 
glossar  sogleich  folgenden  pestes  uel  lues  stramilon  edho  rizzi 
Die  ahd.  gl.  1,268). 

wripus. 

Nur  Einmal,  jah  rann  sa  wripua  ,xai  wp[jLr,a£v  i^  oy^Xy), 
et  impetu  abiit  grex'  Lc.  8,  33.  Von  der  schweineheerde  gesagt, 
die  sich  in  das  meer  stürzt. 
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Hiezu  ablautend  dän.  vraad,  en,  ,eine  heerde  Schweine* 
=  12  stUck,  mit  aa  aus  ai  wie  in  baade  ^beide^  oder  vaa^ 
,krank*,  nhd.  weich.  Ebenso  ags.  wrdd,  xordid  m.  1.  ^band, 
binde',  2.  ,bündel',  3.  ^bande,  schaar,  heerde*  zum  stv.  wripan 
,drehen,  binden,  verbinden,  fesseln',  ahd.  kiridan  ,contorquere*. 

Den  vocal  des  got.  wertes  i  enthält  auch  das  mit  2-suilfix 

weitergebildete  an.  ridull  m.  ,hob,  skare* :  mikill  manna  riduU 

,populus  multus*. 

wrohjan, 

jXaxr^Yöp-'^^  '^ivoi;,  BiaßaXXetv  xiva  Tivt,  anklagen,  beschuldigen', 
eompos.  fratvrohjan  , verleumden';  denominativ  zu  wrohs  f.  xa-n;- 
Yopta  ,anklage'. 

Dazu  ablautstufe  a  im  got.  p.  n.  Oupata<;  Proc,  Oraio 
Marceil.,  neflFe  des  Witigis  (538 — 40),  d.  i.  *  Wragja. 

wruggo. 

,zaYi<;  schlinge'.  Nur  öinmal  U8  unhulpins  tcruggon  2  Tim. 
2,  2G. 

Zum  stv.  ags.  tvrin%any  toi^an^y  torun^on,  wrun^en  ,to  wring', 
ahd.  ringaiiy  nhd.  ringen,  wruggo  ist  ,geknüpfte  schlinge'.  Ab- 
lautende nominalbildung  dazu:  ags.  wrang,  isl.  rangr  ,wrong', 
eigentlich  ,contortus'. 

Dazu  litt,  rengiüsy  renktis  refl.   ,sich  schwerftlllig  bücken, 

biegen,     krümmen',     rangaü,    rangyti    trans.     ,ein     ankertau 

krümmen'  d.  h.  ,in  ringe  legen'.    Die  littauische  sippe   mit  w- 

Verlust  wie  in  raitaü,   raityti  trans.   ,vielfach  rollen,    wickeln, 

krampen,  winden'   gegen  germ.  *tvraipa-  eigentlich    ,contortus' 

zu  ags.  loi'idan  ,torquere'. 

wulan. 

Nur  Einmal,  ahmin  vmlandans  ^-zm  iwveujxaTt  l^eovre?,  spiritu 
feruentes'  Rom.  12,  11. 

Unsicher  ob  swv.  der  af-classe  oder  stark  ablautendes  verbum. 
Im  zweiten  falle  wulan  mit  tiefstufe  im  präsens  gleich  irudan. 

Dazu  ahd.  walo  adv.  ,tepide',  wali  f.  ,tepor'  und  vielleicht 
als  «doubletten  as.  swoli  ,schwül'  und  ahd.  swilizon  ,calere,  arere'. 

0 

wunds. 

Nur  einmal,  jah  hauhip  wundan  brahtedun  {pana  anpa- 
rana   skalk)    ,y,a)c£Tv5v    ey.£^aXa((i)aav ,    et   illum    in    capite    uulne- 
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rauerunt'  Mc.  12,  4.  Wohl  eigentlich  compositnm,  swm.  adj. 
haubijiwunda  zu  as.  swf.  hdiidumnda. 

wunds  ursprünglich  nicht  jUnlnerattis',  sondern  ,contortus^ 
(körperlich)  zu  *toindan  stv. 

Der  ausdruck  geht  ursprünglich  auf  gliedmassen,  die 
durch  traumatische  beschädigung  ausser  gebrauch  gesetzt  sind. 

tvulpus. 

So  nom.  sg.  toulpus  Mt.  6,  13,  dat.  sg.  in  allamma  umlpau 
Mt.  6,  29,  daher  generis  masculini.  Zahlreiche  belege;  ent- 
sprechung  im  griech.  texte  immer  ,56;a',  d.  i.  ,vorBtellung, 
meinung,  einbildung,  traumersch einung'  (zu  Joxew  ,scheinen, 
den  anschein  haben'). 

Das  got.  wort  etymologisch  gleich  lat.  uultus^  -üs  m.  (neben 
uultum  n.)  ,gesichtsau8druck,  das  aussehen,  die  gestalt' :  tu-ah- 
stractum  zu  lat.  uölo,  uelle  ,willens  sein,  begehren,  wollen'. 
Grundbedeutung  des  lat.  Wortes  ,der  im  äussern  sich  spiegelnde 
ausdruck  des  woUens'.  Das  got.  wort  früh  vergeistigtes  ab- 
stractum  mit  der  bedeutung  ,gloria,  herrlichkeit',  d.  i.  entweder 
,hohe  miene'  als  zur  schau  getragenes,  oder  ,hohe  meinung, 
hohe  Schätzung'  als  entgegengebrachtes. 

Für  das  zweite  spricht  got.  wulpags  ,2v5o;oc,  SsBo^aqxevof;, 
TiapiBoSoc',  da  auch  evSoEoc  von  dem  begriffe  der  gehegten  hohen 
meinung  ausgeht,  vmljms  also  wohl  ursprünglich  und  eigentlich 
,das  wollen'. 

Andere  bildung  7>^a-abstractum  aus  der  identischen  wurzel- 
gestalt  ags.  umldor^  -ur^  -er  n.  ,glory',  mit  tiefstufe  in  ge- 
schlossener Wurzel  wie  in  maurpr  ,9670;'.  Und  dieses  neutrum,  got. 
*iDulpr,  doch  wohl  in  ni  waiht  mis  tvuljpris  ist  cod.  B  cl.  (wul\\ 
prais  cod.  A  cl.)  Uppström  ,cuS£v  [xot  Sia^ipsi,  (ab  his  autem . . .)  nihil 
mea  interest'  Gal.  2, 6,  mit  allerdings  merkwürdiger,  scheinbar  der 
fem.  t-declination  angehöriger  genitivendung  in  cod.  A.  Der 
comparativ  eines  adj.  ist  Einmal  belegt  in  niu  jus  mais  wtd- 
prizans  sijup  paim  ,00/  6[xeT^  [jLa>.Acv  $ta(p^p£Tc  autwv,  nonne  uos 
magis  pluris  estis  illis?'  Mt.  6,  26,  Christus  zu  seinen  zubörern 
mit  bezug  auf  die  vögel  des  himmels,  die  der  vater  nährt, 
trotzdem  sie  nicht  säen  noch  ernten. 

Ein  i-stamm  *tüul]jri-  m.,  oder  allesfalls  auch  f.,  ist  nicht 
recht  wahrscheinlich  und  wird  durch  got.  lat.  in  uulthres,  super 
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uulthre  (bis),  in  ipso  uulthre,  in  uuUhre^  ipsos  uulthres  (vor- 
rede zu  einer  got.  bibelübersetznog  im  cod.  Brix.  der  Itala  Z. 
f.  d.  phil.  2,  294  ff.)  nicht  bewiesen,  da  auch  das  langob.  neutnun 
fol  einen  lat.  plural.  folles  ,vasa'  erhält  (Brückner,  Die  spr.  d. 
Lang.  204).  Wahrscheinlich  entspricht  also  diesem  got.  latein. 
ausdrucke,  der  nach  der  beschreibung  des  unbekannten,  wohl 
selbst  gotischen  Verfassers  dieser  vorrede  gleich  lat.  ,adnotatio' 
gesetzt  und  von  den  glossierungen  einzelner  textstellen  gebraucht 
wird,  die  in  genauer  fassung  das  angeben  sollen,  was  die  eigent- 
liche meinung  der  entsprechenden  griech.  oder  latein.  steUe  des 
biblischen  textes  ist,  das  dem  ags.  neutrum  gemässe  got 
neutrum  *wuipr  von  Gal.  2, 6,  mit  dem  aus  ,5^5«,  meinung* 
weitergebildeten  werte  ,bedeutung,  meinung,  sinn  einer  stelle'. 
Neben  umlpvs  lässt  sich  also  ein  got.  stn.  *wulpr  und 
ein  abgeleitetes  adj.  *wulprei8  ,bedeutungsvoll,  wertvoU'  ansetzen. 


ZnsStze  nnd  berlchtlgangen. 

Zu  Seite  1  zeile  2  v.  u.:  Die  Übersetzung  von  wlizjan  ,in's  ge- 
siebt schlagen*  beruht  in  erster  linie  auf  der  griech.  text- 
variante  i«c-ü)zial^w. 

s.    8  z.  18  V.  u.  lies:  *hama, 
^.  10  z.  6  V.  u.  lies:  dem  adjectivabstractum  aglaitiwaurdei, 

s.  23  z.  5  V.  u.  lies:  in  dem  hypothetischen  adj.  *8eipu8. 

8.  24  z.  3  V.  0.  ergänze:  das  verbum  beruht  wohl  auf  einem 
bahuvrihiadj.  *anapiu8  ,dienstbar*. 

s.  24  z.  9  v.  u.  lies:  wlizjan. 

s.  28  z.  13  V.  0.  ergänze:  litt.  darbüSj  nicht  bei  Kluge,  zunächst 
zu  dirpti  ,arbeiten*. 

B.  29  z.  13  V.  o.  lies:  *arbumB, 

s.  30  z.  14  V.  0.  lies:  bidjip  nu. 

s.  32  z.  18  V.  0.  lies:  snerfan. 

s.  35  z.  11  V.  0.  lies:  *au-häri, 

s.  38  z.  1  V.  u.  lies:  dade, 

s.  40  z.  1 — 2  V.  0.  lies:  griechischem. 

s.  47  z.  12  V.  0.  lies:  Die  ahd.  glossen. 
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8.  55  z.  10  y.  0.  lies :  dugu  dukti. 

s.  55  z.  11  V.  u.  bemerke:  man  kann  auch  an  thema  daupu- 
und  Suffix  -ila  (vgl.  s.  211)  denken. 

s.  56  z.  9  V.  u.  lies  u.  ergänze  *diswidan  geschlossen  aus  disvoiss. 

s.  63  z.  16  V.  0.  lies:  firinun. 

s.  63  z.  17  V.  0.  lies:  2429. 

s.  65  z.  5  V.  u.  lies:  *tani. 

s.  67  z.  18  V.  0.  lies:  ßtoar. 

8.  71  z.  14  V.  0.  bemerke:  Dass  die  formen  sa  aljakunja  Lc. 
17,  8,  paus  samakunjans  Rom.  9,  3  und  nom.  pl.  aljakon- 
jai  £ph.  2,  19  gegen  nom.  sg.  aljakuns  Köm.  11,  24  zu 
Einern  thema  gehören,  ist  nicht  bewiesen,  -kuna  kann 
vielmehr  auch  a-stamm  und  directe  entsprechung  zu  kelt. 
-gnoSy  griech.  -^fio^  sein,  während  -kunjis,  wozu  man  kelt. 
-genios  vergleiche,  mit  dem  substantivum  kuni  zusammen 
eine  Jo-erweiterung  des  Wortes  darstellen  kann. 

s.  73  z.  4  V.  u.  bemerke:  framaldrs  dürfte  besser  als  bahu- 
vrihibildung  zum  stmn.  an.  aldr,  as.  aldar,  ags.  ealdor, 
ahd.  altar  gefasst  werden. 

s.  76  z.  16  V.  u.  lies:  djcßtas^  dugu,  dukti, 

s.  89  z.  3  V.  u.  lies:  ^Gintüns. 

s.  90  z.  5  V.  u.  lies:  urredan, 

s.  92  z.  19  V.  0.  schalte  ein:  *skaun8  beziehungsweise  *8kaunei8. 

s.  95  z.  19  V.  0.   schalte   ein:   trennung  und  entstehung   von 
*gdumjan. 
s.  103  z.  17  V.  u.  lies:  Hhnaskauneia  und  bemerke:  nur  Einmal 
im  dat.  sg.  neutr.  ihnaskaunjamina  Phil.  3,  21,  was  auch 
eine  bahuvrlhische  bildung  mit  *8kauni-  ohne  j^o-erweite- 
rung  möglich  erscheinen  lässt,  so  dass  auch  *ibnaskaun8 
und  skauneis  nebeneinander  stehen  können, 
s.  105  z.  9  V.  u.  lies:  ßeimyna. 
s.  106  z.  11  V.  u.  schalte  ein:  oder  *haipns, 
s.  112  z.  12  V.  0.  schalte  ein:  ti  hiumn  zu  griech.  xeifjiat. 
s.  113  z.  15  V.  0.  bemerke:    die   länge   des  e  in  hwelaudsy   nur 
einmal  1  Cor.  7^  11,  ist  zweifelhaft;  es  kann  auch  ^  vor- 
liegen, 
s.  120  z.  11  V.  o.  tilge:  isl.  röng'y  dieses  fem.  mit  u'-anlaut  viel- 
mehr germ.  *iüi'angö. 
s.  120  z.  7  V.  u.  lies:  *krukinti. 
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8.  125  z.  10  V.  n.  bemerke:  A;-8nffix  in  ahd.  abuh  wegen  as. 
aiuh  zweifelhaft;  aisl.  qfegr  (vgl.  s.  219)  kann  auch  zn 
vegr  gehören. 

s.  125  z.  18  V.  n.  bemerke:  genus  unsicher;  es  kann  auch  ncu- 
trum  *ibdaljo  anzusetzen  sein. 

s.  127  z.  9  V.  u.  lies:  fraweitan, 

s.  133  z.  6  V.  u.  verstehe:  west-  &  nordgerm.  *hwata. 

s.  135  z.  2  V.  u.  verstehe:  gegen  got.  jaind^ 

s.  144  z.  2  V.  0.  lies:  Ipwcaft^etv  xtvf. 

s.  144  z.  7  V.  u.  lies:  *lei8a. 

s.  146  z.  19  V.  0.  bemerke:  andersfalls  graphischer  aasfall  des  ;'. 

s.  150  z.  14  V.  0.  lies:  aha, 

s.  155  z.  15  V.  0.  lies:  vermutlich  neutrum. 

s.  158  z.  13  V.  0.  lies:  yp^^^?^- 

s.  159  z.  3  V.  u.  und  160  z.  5  v.  o.  lies:  *8weipain8. 

s.  159  z.  10  V.  u.  bemerke:  ahd.  mitiy  von  Kögel  z.  f.  d.  a. 
28;  119  als  alt^r  locativ  gefasst  und  so  wohl  auch  in  den 
compp.  mititvist  u.  a.,  kann  mit  got.  midja-  nicht  wohl 
ins  Verhältnis  gesetzt  werden;  es  handelte  sich  also  viel- 
mehr um  eine  jo-erweiterung  des  ursprünglichen  adv.  wie 
griech.  ht-zio^  zu  dvT{. 

s.  176  z.  10  V.  u.  lies:  raiiytis, 

s.  177  z.  5  V.  u.  lies:  Hei.  5580. 

s.  178  z.  6  V.  u.  lies:  pasikti. 

s.  182  z.  15  V.  u.  lies:  vgl.  dagegen. 

s.  194  z.  9  V.  u.  bessere :  *8ni-Uy  *ane-tf  gegen  *  bliu-uay  *bleU'Ua. 

s.  206  z.  10  V.  u.  verstehe:  sweltan:  primäre  t-  . . .  erweiterung. 

s.  209  z.  13  V.  0.  ergänze:  also  verwandt  mit  taujan, 

s.  222  z.  12  V.  0.  lies:  ariö-  oder  nö-  concretum. 

s.  228  z.  8  V.  0.  ergänze:  oder,  da  ein  nom.  sg.  des  substan- 
tivums  *man8  ungebräuchlich  ist,  manna  aber  augenschein- 
lich nicht  vorliegt,  besser  bahuvrlhiadjectiv  ^unmans  ,un- 
menschlich';  z.  10  v.  o.  lies:  das  nicht  componierte. 

s.  234  z.  5  V.  0.  lies:  'jo(n), 

s.  234  z.  10  V.  0.  berichtige  und  ergänze:  das  denominative 
abstractum  pl.  piubja  ,furta'  Mc.  7,  22. 

s.  242  z.  18  V.  0.  bemerke:  wildar-  kann  auch  flectierter  nom. 
sg.  masc.  des  adj.  wildi  sein. 
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-auU  165 
*awahi  238 
aurtigarda  90.  162 
aurtja  38 
*aui*^t»  38 
atMo  35.  111 
awepi  40 
-6a  125 
6a . .  ,j(ih  44 
6a^m<  169 
6at  44 

bairan  42.  70.  186 
hairgakei  36.  238 
hairhtaba  42 
6at^«  195 
bala<igga  52 
6amaL  238 
*6aW  239 
-bangjan  230 
6attr  13.  78. 
Haurd  71 
baurga  161 
6e»ton  57 
biabrjcui  4 
-6tart  225 
biaukan  46 
6»c2a  46 
bidagwa  46 
♦6»;  an  46 
bijanda  46 
bikukjan  142 
bilaibjan  100 
bilaikan  144 
bimaü  154 
6tmatton  154 
6tmA;ei  49 
6i»au2etfi«  49 
6itafi77tan  49 
6t»nttoan  194 
biatigqan  199 
6M^t«^9  199 
*b%aunja  50 
6inoaran  204 
bipragjan  217 


bipwahan  219 
6tti47an  54.  231 
6tu^t  224.  225 
6>t4A/«  224.  225 
6«t0tnc{an  131 
*blaupa  51 
bliggwan  51 
bloparinnandei  52 
6oÄ:a  71 
bokareia  30 
6oAxw  a/«atetnai»  71 
6oAdo«  afataaaaia  71 
brahw  43 
bruata  53 
daddjan  45 
(io/aj!)  20 
<ia2aj[>a  21 
dalapro  21 

-dcUja  (-jo)  125  (zus.) 
*dammjan  66 
*dau/a  45 
ciaMAto  79 
-datiiba  78 
daurawarda  237 
<2auJ!)«  231 
dctupua  58 
c2M<2a»/;an  56 
<2w<2r»t»an  56 
<iw^6an  56 
ciMAniupan  56  (bis) 
ciw^ntfiman  56  (bis) 
<2MAfi{;an  56 
(iMntman  56 
diaaigqan  56 
diaaiUm  56 
(2w«A:aM2an  56 
dmArrei^an  56 
dwtfArt^an  56 
diatahjan  56 
riw^ron  56 
diataumtm  56 
*(2in47uian  56  (zus.) 
<2wto»2iran  56 
diawinpjan  56 
-cio/an  6 
*c2ra5afi  79 
dro^A;  177 


drauhana  222 
drauhMwüop  80 
*<irauAi«  80 
(frau^no«  58 
<2ri^A»n  177 
dritMan  59.  81 
c2ru«  81 
*<2i^  11.  119 
dt<A7«  235 
-cittm6nan  6 
e»  235 
eia  132 
£«ati}  140 
fadar  27 
fadrein  240 
/oAe/)«  76 
'fakjan  76 
/aian  128 
/asAtf  188 
faihugcdma  85 
faihugeigem.  82 
faihugeigo  82 
*faikugeiga  82 
/atr-  20.  64 
fairgreipan  64 
fairinon  63 
/atrra  21.  146 
fairrap-ro  21 
fairrinnan  64 
fairwtiijan  64  (bis).  127 
fairxna  53.  222 
/«ton  72 
faatubni  72 
/aj!>a  162 
faura  21 

fauragamanujan  155 
fauragaredan  90 
/auramantr/an   155 
/a«r6fU(2an  50 
'faurda  80 
*/attr#  81 
fauraigljan  185 
/at«r«nttf>an  194 
faurwaltqjan  10 
-/cman  127 
/cr/a  81 
ySon,  yS;an  128 
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fiapwa  ('ija-)  180 
fidur-  67 
figgragtd})  67 
JUegH  68 
fiUgH  67 
*fiU  218 
ßu  146.  183 
^filud^  69 
filwwaurdei  69 
yilvwaurds  69 
>E«^;a  38.  168 
flautjan  70 
ySbdtttf  99 
yra-  73 
fraatjan  31 
frabauhU  54 
frabugjan  64 
fraUman  62.  72.  128 
fraUan  72.  73 
freUetan  127 
/rafe«»  127 
fraleujjan  148 
/ram  21.  74.240 
framapeis  21.  240 
framU  74 
fraqiatjan  172 
fraqiatntm  172 
fratHnbQa  74.  184 
*/ratwjan  281 
/ra>t  99 

frapjamarzeirM  156 
-/raJ^M  99 
franja  112 
fraweU  127 
fraweUan  64 
frawrohjan  246 
/rew  117 
/rt-  76 

friapwa  (-ya-)  180 
*yWik#  62 

i^>amA;eiff  175.202 
-yr»J!)a#  202 
frumabaur  13 
fulgtTis  68 
fullatcjis  208 
/tt/Zjaw  77 
*/wno  71 


furdeilhien  krimg^t  67 
^der  krim^ot.  67 
gaaiwitkon  17 
(^oarman  29 
gahairan  78.  81 
gabairhtjan  149 
gtibaura  78 
gabaurjdfta  146 
gabaurp»  81 
getbeigs,  -igt  130.  146 
gabigjan  130 
gablaupjan  60.  51 
gadaursan  217 
gadraugjan  69 
^o/S/A  68 
gafUhan  68 
gafrisahtjan  75 
gafulgina  68 
gagakaftjan  77 
gagamainjan  11 
geigalilon  11 
g<igeiggan  81 
*gageig9  82 
^o^^an  23.  233 
gagudei  91 
gagup»  91 
*gahafl8  11 
gahahjo  222 
gahlaiba  79.  84 
gairda  46 
*gairdan  46.  90 
-gaujan  232 
gajiukan  136 
gajuka  136 
gajuko  94 
galaiita  144 
galewjan  148 
^«/m/«  100 
galukan  11 
gamain»  11,  87 
*gafnaitan  154 
gamaip»  63 
^amon  228 
gamanwjan  165 
gamarteins  156 
gamarrjan  156 
gamaudeifui  157 


^amatM2;an  167 
^omunon  156 
ganaUjan  24 
ganawütron  39 
ganipjii  167 
ganiutan  168 
garujan  48 
geiqiftjan  178 
^o^unan  173 
gartuna  102 
^ar(2a  46.  90.  162 
*  gardawaddjua  162 
gardavoaldand»  162 
^arci«  38.  46.  84.  160. 162 
*gareds  90 
gariudi  91 
gariudjo  91 
gariupt  44 
garunjo  234 
gtuahU  75 
ganbjon  184 
geuigljan  185 
gcukadweins  118 
gatkaman  187 
gaakohB  201 
gatlawan  9.  192 
gaaleipjan  193 
^a«nttoan   194 
goBttUdan  26 
geuUgqan  199 
gcLttraujan  201 
gatftpon  203 
gaauHÜan  206 
gatal^an  89.  207 
geUan^an  94 
^gatat»  227 
geUeihan  59 
gaUnUba  93 
*gcUewjan  209 
^o^O*  77.  229 
geUimrjo  112 
gatrauan  210 
gapeihan  214 
gapiahnum  216 
gaprofk  218 
gapwaatjan  220 
*0aumaurjan9  181 
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gaunledjan  227 
gaunon  113 
*gaunoPus  95 
gaurjan  96 
gawamma  237 
gawaurhtai  59 
gawaurki  192 
gawidan  131 
^atottncion  73 
^as(2«  175 
^een  krimgot  83 
-ge^an  81 
*geunan  232 
*^i/(ian  39.  51 
^^r  39.  51 
gitttan  101 
glciggwaba  97 
glaggwo  97 
godakuncU  15 
^ocb  220 
gredaga  99 
gredan  13.  99 

-^e/5*  83 

-grudja  232 
grunduwaddjua  45.  99 

gumakunda  15 

GhUaniowi  run.  101 

gupbloatreis  51 

-A  59.  123.  135.  212.  213 

Ao/Z«  34 

kaifatjan  104 

;ia(/jte  217.  232 

Aatrto  167 

-Aawto  232 

/tat;>t  106 

*Äa»7>*rw  106  (zus.) 

/ta/6«  108 

handugei  110 

kardaba  -uba  29.  42 

hardua  29 

♦Äa/  111 

Aa/»2on  37.  111 

hatjan  111 

haubipiounda  247 

hauajon  111 

»Äcijyo  113 

Ä«r  20 


AtVire  123 

/limtnaArtcTui«  15.  113 

Airt  112 

/ttr;a^  112 

Äir7t>  112 

hiuma  113 

Aitot  104 

A^aii«  79.  84 

hlaiw  36 

hlaiwaanoa  36 

*hlaupan  233 

hleiduma  19.  180 

hleidumei  116 

AMJ[>ra  117 

Aay2t<«  116 

Anatio»  179 

/tnettoan  165.  179 

♦/inittpan  86 

-Anupnan  56 

hnupo  85 

AoZon  7 

kormaaaua  137 

hramjahairta  167 

*hriajan  7 

Ärop«  120 

hrukjan  120 

*hrrtakan  26 

hugjan  121 

hiibjan  113 

/tti/w^r  39 

huljan  39 

/t«n<2  taihuntewi  209 

'hwapjan  8 

Atüar  20 

At^o«  122.  123 

*hwatjan  84 

Au7aJ!)  20 

hwapar  27 

hwaPro  21 

hwelaupa  123.  149 

hweleika  39 

*ÄwWyh-i  124 

*hwoflul8  124 

hwopan  124 

»Aa  17.  34.  41.  125 

»/>ai  17.  34.  135 

*ifmaakauna  103  (zus.) 


i&na««u«  141 
t&tfit«  18.  22.  125 
ui-  126 
icM/a  45.  82 
idrdgon  126 
ü2t/7e»^  127.  134 
»e«  krimgot.  131 
t/Zufiia  116.  125 
tAre»  60 
tn  adv.  129 
tnaAe»  167 
tnoA«  167 
inc2ro&nan  128 
ingcUeikon  128 
ingardja  90 
tnna  21 
tnnaA:uYu2«  15 
innapro  21 
innuma  19 
inaahta  75 
tnuA  130 
«ntoet/an  64 
t^a  133 
tjb  126 
indaitia  106 
iudaitoUko  106 
tu(2astri«A;on  106 
indaiwiaka  106 
t'vipa  21.  146 
iupapro  21 
t/i«  244 
ttm/a  179 
iitaiza  179 
^o^at  125 
yat  135 
jainar  19 
>tn£i  20.  135 
jaiiidre  123 
jatTW  19.  131 
jampro  21 
^'au  135 
jiukan  136 
JHggeUaupa  149 
jttÄ:  136 
j'wJh««  136 
junda  9 
Ära/Äo  173 
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kalkina98U9  137 
-karjan  233 
kfuja  38 
katüus  185 
kaup(m  138.  139 
k(mrus  138 
kawtjan  140 
Aretnan  128 
A^Vuim«  243 
*Ä:roton  86 
krutU  142 
*A:un<i9  (abstammend) 

16.  221 
kimi  143 

-kitnPft  (bekannt)  205 
laiha  47 
^laigon  47 
Jmkan  144 
laiftjan  144 
Zau^  144 
lapaldko  145 
Zaf<at  149 
laugnjan  4 
lauhatjan   1 39 
Zawn  227 
lausqipr»  173 
-ted»  227 
leihwcm  62 
-;«;a  226 
leikinassus  147 
leikinon  147 
/ein  239 
Zet^  (bis)  146 
leipan  144 
ZetoTi  91 
letvjan  148 
ZiÄan  100 
*/i7  14 
/i^a  148 
liuhaleiks  145 
liudan  152 
Z»tx^a  150 
/su/ia;^  114 
Ziif/«  150 
-ZtiA  100 
lukan  86 
lukamastapa  153 


Zu/on  150 
magtu  158 
maic2;an  53.  161 
-mainjan  86 
mai»  56 
maipms  53 
maZan  87.  100 
malma  100 
*maZ*fc#  229 
-mampjan  48 
-man  87 

manamaurprja  228 
manasep»  178 
mardeika  155 
mani/TU«  155 
97kiret  156 
marikreitus  141 
mar%8aiw8  179 
marzeina  156 
marzjan  207 
moZ«  156.  226 
ma;>Z  64 
-maurgjan  87 
maurpr  2 AI 
meins  183 
7;u!Z  134.  154 
meljan  158 
menop»  43 
JfertZa  100 
mid/w  160.  162.  227 
midjungards  90.  159 
mifc  183 
msZiZcm  138 
mtmz  154 

mtVw,  -2  22.  56.  202 
mmznan  89 
mi«  183 
musa-  161 
misaadeds  161 
miaacdeik»  145.  161 
mM«a^iM  161 
miZan  158 
mfZon  187 
miZofM  187 
mijb  159.  162 
mipgardawaddjua  45 
mizdo  175 


*mqjan  8 

-mttZ;an  66 

munan  155.  156 

timncion  163 

mttnjb«  66 

na^ZamaZ«  226 

^at<6atm6atr  136 

nattd«/>at«r^  214 

*nati?MÄr  39 

ne  131.  134 

n«^to  64.  146 

nc/ttoa  21.64.  146.  164 

nehtoia  165 

nehwjcm  166 

ne^tüunc2/a  50.  165 

TU»   131 

neip  24 

m*  131 

71»  aiw  183.  224 

niba  125 

m&at  125 

m^  135.  212.  213 

-nipnan  89 

nipjo  167 

niuhaeina  48 

*niuhajan  48 

niujia  167 

niuklahei  167 

mtmZeAtmd  208 

TittiZan  168 

Pawlua  140 

qairrei  172 

qinakunda  15 

^wZetn«  172 

*^J!)r  173 

qipuhaflo  173 

9«J!)t<«  204 

ro^in  174 

*raipa  188 

-rakjan  176 

-rauhtjan  129 

rosn  204 

♦rccJan  90 

-r«Z«  90 

-rehana  91 

*reikeia  175 

reiW  175 


256 


YIII.  Abhandlang :    ▼.  Grienberger. 


reikinon  176 
reiro  176 
-rekeia  48 
*riggu)t  228 
rinnan  81.  234 
-riudt  91 
-rugka  230 
rung  81 
♦rtt^ryan  43 
«a  132 
aaei  60 
aaggwa  177 
-ffa^to  75.  76 
«otan  235 
aaikwan  53 
aaifan  178 
«am;an  184 
«attüoZa  167 
«aJtan  75.  234 
aakjo  234 
«aAru^  239 
aalbon»  146 
atdjan  180 
»ama  132.  186 
aamalaupa  149 
aamaleika  145 
aamaaaiwala  167.  179 
aamdp  20 
^/Sau^umeM  181 
*Saudaumjfia  181 
«a«A/«  223 
*«att(;an  49 
-aaulnan  49 
iSaur  13 
•e»na^at7*rM  85 
-«et)!)«  184 
tfe29  186 
-*«>*  178 
«t  132 
M6;a  74 

aibuntehund  208 
«^^an  177 
«V7(;o  185 
»igqan  177 
«iA:  183.  184 
*ailan  23 
ailbasiuneia  187 


ailhawiljia  240 
mmZe  123 
aiponjan  186 
m  183.  184 
«mn«  187 
akadtojan  106 
akanda  188 
akattja  188 
akapula  239 
-akaunei  103 
akauneU  92  (zus.).  103 
-9A;autu  103  (zub.) 
*akauro  242 
*9A;au«  228 
-akatojan  228 
«Areir«  176 
*akreUan  57 
-«Art^nan  57 
«ibi^n  187 
«^Ao^,  -ti^f  239 
«2aAan  122 
«2aA«  239 
«2auA^  122 
-alaupjan  9 
-alaupnan  9 
«2atran  9 
A/^Jbe»  193 
«ZeiJ!)ew  192 
«Zepon  83 
*alindan  74 
amakkabagma  193 
jmiama  222 
*anarpjan  32 
«nauA  59 
«ntt£7an  58 
anorjo  53 
antilrei  195 
ÄO  132.  177 
«pettoan  148.  165 
«^o&eM  210 
*ataggan  23.  233 
Htaitmha  238 
*ataidan  26 
«toncZon  83 
«totia  swm.  198 
*«torirran  26 
«<iti7t^*  40.  106.  200 


atojan  198 

«^2«  66 

alfihjtta  106 

«u^i/  bachstak>eniuime 

182 
-auljan  92 
«U7}i«  132.  202 
aundro  21 
«un/a  62.  65 
»t(7i;a6a  42 
«utw  22 
aiva  123 
♦ffipoirjon  9 
awcdaupa  149 
aware,  -d  123 
wwaHiMl  122.  190 
«ti^e  123 
*#tceipat7ur  159 
«teeret  22 
«oer»  22 
awiUan  164 
awogeUjan  139 
awum/al  122 
^oi^un  208 
taihurUaihund  208 
taihnntetittnd  208 
*taihuntetjpeia  209 
totArrw  59 
tot7i;o  53.  195 
totTi«  53 
*toiron  207 
*to/«  89 
^o^em«  89.  207 
^o^'on  48.  89.  156 
talzjanda  207 
'tamjan  94 
tandjan  65 
*to«f  65 
'tamjan  92 
-to««  227 
tota  208 
taujan  231 
^an  83.  91 
fetüa  231 
%rM  208 
täa  229 
«^'man  93 
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'tojut  208.  231 
trauan  210 
triggwa  209 
triggwaha  209 
tmdan  246 
-trusgjan  130 
'trtunjan  221 
tundnan  65 
tuzwerjan  229 
tiDoddje  45 
Iwalif  14 
tweifljan  211 
<iüw«tonc{an  212 
twiaatcus  212 
>a(i«t  20 
J!)afrA  212 
;>an  123 
paruueipa  184 
J!)aru2<!,  -n*  123 
*panjan  223 
jbar  20.  112 
>ar6a  214 
Jba/a  133 
*/)a>  20 
jbajbro  21 
Jbau  17 

Pauh  .  .  .  »6a  41 
Pauh  .  .  .jabai  41 
paurfia  214 
Paurp  71 
Jbe  123 
7)6»   61 
J!)ei^an  214 
J!)e»tw  183 
*}nnaan  33 
;y«uö»  222.  234  (zus.) 
;)ittÄ;o  222 
piuda  161.  243 
piudanon  175 
;)sudan«  175.  243 

J!>»tt/«  222 
piumagiia  13.  138 
JbiM«  158 
piup  220 
piupeiga  216 
piupiqisa  216 
tiiupjan  216 

Sitznngsber.  d.  phü.-hist. 
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piuPapiUon  216 
J^ftDi  158 
JE>2af«A«  81 
J!)ZtiiAan  81.  216 
profan  25 
*PraVin  62 
pramatei  98 
-J[)r6wÄ:  94 
Preihan  62 
Jbret'A«/  122 
priakan  95 
PrutafiUa  218 
;>ttJfc  183 
>u2aw  199 
J!>u<  183 
/)tra/i2  219 
Pwairhä  219 
uZ>»7  adv.,  subst.  146.  220. 
t«6»/^  55 
u^'2to7W  208 
tt/220 

ufarkiminakunda  15 
*ufarhimina  221 
ufarakadwjan  118 
«{/amoaran  204 
tt/ar<rtt»n/an  130 
tf^6aii(;afi  221 
ufbloteina  51 
u/daupjan  221 
M/^a«9'cian  46.  221 
ufhaban  221 
Ufitahari  100 
t/;?i^an  221 

ti/rajk/an   176.  192.  221. 
u/aaggqjan  221 
u/atraujan  201 
fi/U  34.  223 
tt/Üo  34 
u/panjan  221 
nfwojyjan  221.  244 
K/itet^o  224 
fi/tte»^«  224 
mA^o  225 
-ttWr  195 
unagei  11 
unattüitA»   17 
unbairanda  42 
.  CXLII.  Bd.  8.  Abh. 


t/m2  123.  228 
undarleija  146.  147 
unditoanet  58 
undttoatu  58 
undredan  90 
imfaura  81 
ungatewipa  209 
unkarja  138 
t<fiA;at<re»n«  240 
tmZed»  207 
tmZt'ti/«  150 
*un9ruin«  228 
*im«aAto  75 
unaüja  184 
unaibjia  184 
«nn«^  203 
un^trere»  22 
ttn^oZtf  89.  207 
t«nte  123 
*uruaa  229 
urUriggwa  209 
unpiup  216 
unuhUigo  224 
untoammet  237 
Kntoamnu  237 
imtrcrem«  229 
tmtoi^a  73 
urrecian  90  (zu8.) 
uaalpan  18 
uabeidan  44 
tM6ei«n«  44 
uahugjan  54 
fiadaudei  231 
tifdaucl/an  231 
uadaudo  231 
tM(2ret6an  59 
ua/airina  63.  232 
tM/SZA  68 
uafilhan  68 
fugaiajan  232 
uayrudja  232 
tM^i^an  128 
uahriajan  7 
u«/«Jba  230.  232 
ualukan  77.  86 
ttfZunein«  153 
ualuton  150 

17 
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lumaitan  154 
fisqistjan  172 
us»ateiru  280 
utaatjan  230 
usgkawjan  140.  228.  233. 
nsstaggan  83 
*uaatiw8  280 
uspriutan  219 
uspropein»  218 
ugpropjan  218 
uapvoahan  219 
tisweihs  230 
«Mti;«7ia  230.  232 
fuwUa  230 
fito  21.  146 

uto^  bachstabennamel04 
utapro  21 
"»toadc;;!««  46.  162 
wadjabokos  71 
*waggari  226 
toaian  243 
waiJuUutain»  284 
ii'atr  13.  224 


trafte»  236 
waldan  72 
ti7a/<2u/m  72 
too^  45 
*walvDJan  10 
toanottu  29 
?>oa7M  89.  130.  237 
-tüarcb  237 
tmrei  237 
toaurd  204.  236 
waurdajiukos  136 
ii7attr^  38.  59 
weihan  234.  240.  241 
io«m  239 

wemagards  90.  162 
toetnototrw  207 
loeinatriu  210 
wetntiZf  124 
*u)eUan  64 
-weüjcm  127 
«u^ei^  64 
weUwoda  43 
wenjan  235 


^er^Jta  39 
-tou2a  143 
*ii7Ü2an  131 
widuwo  239 
i%«  224.  240 
*u)Ujahalpa  241 
tütfui«  subst  57.  243 
*imfu2«  adj.  181 
winpükauro  57 
'fßinpjan  57 
tiTiton  73 
wUubni  73 
ti72ai^on  11.  24 
f£)^  11,24 
wlujan  24  (xua.) 
wrakt  245 
U7r6^•et  49.  245 
tiTToA«  246 
wiUpags  247 
»umy>r  247 
*tmiZ>re£»  248 
^trunon  230 
wundufni  73 


2. 


West-  und  nordgermanlsch. 


Abd,  Abä  ahd.  3  . 
(tZaron  as.  5 
aherane  mhd.  32 
Aherhram  ahd.  3 
a6«r2»Yz  änhd.  149 
a6t»t<rscen  nhd.  88 
Aho  ahd.  3 
(ihtüi  ahd.  125  (zus.) 
dcAossn  Osten*.  35 
Ada-  ahd.  in  p.  n.  33 
cBhert  as.  35 
ächzen  nhd.  35 
ax2-  ags.  33.  134 
cpfdcel  ags.  125 
ähneln  nhd.  129 
cPM'an  ags.  17 
affa  ahd.  12 
ah  ahd.  17 
a/t/a  ahd.  12 


aisk  nd.  17 
ait^  mhd.  17 
alanc  ahd.  18 
-aüra  ahd.  195.  196 
ülman-  ahd.  87 
ampaJU  ahd.  25 
ananiäli  ahd.  158 
anoszen  ahd.  129 
anen  mhd.  129 
an^ftt/  ahd.  107 
dmu  ahd.  130 
a/pa  ahd.  12 
AparhiU  ahd.  3 
opAa  ahd.  12 
aphaüra  ahd.  19C 
4ptr»n  ahd.  35 
ar  ahd.  230 
Amu-,  Ami-  ahd.  29 
ar>u  as.  30 


arundi  as.  15 

aruun  ahd.  30 

€uca  ahd.  41 

oto-  ahd.  134 

atahafl  ahd.  33 

a4/Mi  afiries.  33 

o^  ahd.  33 

auber  afries.  35 

aitfnen  nhd.  düil.  129 

AuUaletui  westfränk.  155 

Awnenza  ahd.  134 

aurr  isl.  an.  37 

Aua  ahd.  3 

avem  mhd.  129 

^tfo  ahd   3 

auuUt  ahd.  39 

atitttzoroA/  ahd.  34 

azuuisc  ahd.  81 

Azxo  ahd.  33 
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ftar  ahd.  239 
harsch  nhd.  62 
bdaa  an.  43 
}techl^  afries.  233 
he(friff  nhd.  84 
Beranicha  ahd.  63 
Hderhe  mhd.  214 
WiaL  ahd.  157 
hUidi  ahd.  76 
lAute  mhd.  50 
borvn  ahd.  71 
bougen  ahd.  231 
hr'ihen  mhd.  43.  53 
ftuoc  ahd.  42 
fjydeti  ags.  50 
CerwaU  ahd.  210 
c/tsutcan  ahd.  142 
cnueel  ags.  199 
Corvey  as.  45 
rrti^on  a^.  142 
cucnio  uuidi  ahd.  143 
ctoo/tt  ags.  164.  206 
cwicii  ags.  174 
ctclnan  ags.  171 
cynewidde  ags.  143 
dampf  bair.  130 
diapftkge  ags.  55 
(2^or  ags.  58 
derAa  ahd.  212 
c^ej^'a  an.  6.  58 
dheae  ahd.  177 
m»-  ahd.  69 
doian  as.  6.  58 
dolg  an.  ags.  235 
dcnien  ahd.  223 
drabbe  ags.  80 
dra/  isl.  79 
drafl  an.  79 
dra/?t  an.  80 
drafna  an.  80 
durhü  ahd.  220 
^  mhd.  13. 
^de  ags.  38  (zus.) 
ear/op  ags.  28 
e66e  nhd.  125 
ed-  ags.  134 
e<2t2a  isl.  16 


ef  an.  125 

eftho  as.  17 

^^e2^  mhd.  13 

ünfara  ahd.  14 

einkar  an.  18 

evicön  ahd.  4.  195 

e2/to  ahd.  225 

do  ahd.  225 

ehk  nord.  31 

-encfe  -en(2  in  nhd.,  engl. 

o.  n.  102 
ener  ahd.  131.  135 
enn  .irtikel  an.  135 
enss  bair.  27 
entgeg^wn  nhd.  129 
iode  ags.  126 
epha  ahd.  12 
erdo  ahd.  17 
ere7i(i»  an.  15 
erfidr  an.  28 
erinnern  nhd.  129 
erio  ahd.  226 
erwidern  nhd.  129 
istiure  mhd.  13 
c(/a  an.  129 
ettha  afries.  33 
^we  mhd.  13 
Ezzo  ahd.  33 
fadam  ahd.  65 
fadmr  an.  65 
fadem  ags.  239 
/«*Z  ags.  70 
Fdrbauti  an.  215 
/osza  ahd.  70 
felgan  ags.  68 
feower  ags.  67. 
Fergunna  ahd.  62 
/e«Z  ahd.  70 
Uirgundia   toaldus   ahd. 

62 
Ff'r^unna  ahd.  62 
firinun  as.  63  (zus.) 
/r«^  ahd.  ags.  234 
fiwar  as.  67. 
F^oo-,  i'YaM-   in  west- 

fränk.  p.  n.  217 
flaozzan  ahd.  70 


flau  nhd.  217 
ßew  engl.  217 
i?766ar-  ahd.  217 
folgen  ahd.  68 
vM  nhd.  68 
foraha  ahd.  63 
Fratt-  ahd.  in   p.  n. 

76 
/W^ii  as.  202 
frodra  as.  217 
/r<ycr  ags.  217 
fruma  ags.  19 
fuotareidi  ahd.  16 
yn«<  ahd.  67 
gagan  ahd.  78 
gaganen  ahd.  129 
^anian  ahd.  87 
gambra  as.  12 
gaAckan  ahd.  175 
GaticZ-  in  westfrKnk.  p.  n. 

95 
gaukr  an.  95 
gaiüa  an.  95 
geatwe  ags.  231 
geinen  pron.  ahd.  135 
^e2t>  ahd.  225 
genil^an  ags.  89 
^entp  ags.  89 
g4ol  ags.  137 
gere  mhd.  194 
geavoUtnde  mhd.  77 
getawa  ags.  231 
^ej^'a  an.  95 
yi-  ahd.  77 
gimazzo  ahd.  79 
^n-  ags.  89 
gir^o  ahd.  82 
5r»r  mhd.  85 
gire  mhd.  85 
giruoehan  ahd.  91 
^t^  mhd.  82 
gühuiru  ahd.  220 
^2q/i  an.  152 
gnomßn  as.  96 
gombe  ags.  12 
^or  ahd.  96 
gomon  as.  96 
17* 
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Gotland  nhd.  geogr.  102 
grdvo  ahd.  84 
griada  ags.  232 
grimmen  mhd.  99 
gi^pan  as.  88 
grornSn  as.  96 
gro99mächtig  nhd.  147 
gruHg  ahd.  232 
Guaiaisd  ahd.  11 
9?iZr  an.  225 
gurdisli  as.  122 
^a&o2a  ahd.  102 
hcuM  ags.  119 
AäcA:j«Z  nhd.  122 
kcest  ags.  282 
AcEK^en  ags.  114 
hafan  ahd.  111 
hoho  ahd.  118 
^OM/  ahd.  lex  AI.  282 
haki  isl.  119 
hakko  ahd.  119 
*Aa2  ahd.  166 
hdld  ahd.  166.  241 
-hdwe  ags.  114 
•^eid  ahd.  in  p.  n.  103 
heutigo  ahd.  232 
heolfor  ags.  186 
herebrarU  mhd.  65 
kimüzungun  ahd.  211 
Ainn  an.  186 
hinnegj  -og  an.  224 
/i<<f  an.  isl.  112 
kiulen  mhd.  35.  95 
hiuze  mhd.  84 
/tZoeo  ahd.  37 
hldford  ags.  286 
kl^ow  ags.  117 
A;(/a  an.  116 
hlifian  ags.  116 
/t^inem  ahd.  116.  117 
hRta  ahd.  37 
hly  an.  117 
hruukr  an.  117 
A7ie«c0  ags.  117 
hnoasian  ags.  118 
hnndr  an.  118 
hnupl  isl.  57 


hocken  nhd.  121 
Aott/  ahd.  125 
hraukr  aisl.  1 1 
hridian  ags.  7 
hi'itian  as.  7 
hrista  an.  7 
hrjoda  an.  25 
-Äroc,  -roÄ  in  p.  n.  120 
hrötgandr  aisl.  119 
hryding  ags.  26 
M/o  ahd.  125 
AiUen  md.  95 
huolan  ahd.  7 
Aii«iütH  ahd.  236 
Huxori  andd.  121 
hvemug  an.  224 
^verr  an.  122 
*hwata  west-  &  nord- 

germ.  183  (sns.) 
»tt-  an.  steigernd  133 
iifr  an.  127 
iduglonon  as.  244 
iener  ahd.  185 
if  an.  125 
illüUo  ahd.  69 

ingrüene  mhd.  131 
/w^-  /n^-  ahd.  10 
fTin  artikel  an.  135 
innon  ahd.  129 
Tptua  ahd.  fln.  125 
»o/t  ahd.  135 
iouh  ahd«  135 
Ira  ahd.  15 
t/anuS/t  ahd.  134 
üis  ahd.  16 
i^^  ahd.  134 
jol  an.  137 
jolen  mhd.  35 
jüwen  mhd.  35 
kistuden  ahd.  200 
kizumfi  ahd.  94 
klddolg  afries.  235 
kleinwinzig  nhd.  147 
A:/t(fr  an.  140 
knocke  mhd.  141 
knocken  bair.  141 


knolzen  nhd.  141 

A:op/  nhd.  122 

kragen  nhd.  107 

kunder  mhd.  15 

Aiw  ahd.  143 

Armcft  an.  172 

iSrvma  nord.  171 

An»nÄ;a  nord.  171 

M  isl.  146 

^c^  ahd.  147 

lahan  ahd.  146 

lao  ahd.  192 

/ajbtt  umord.  145 

lawhi  ahd.  192 

leahan  ags.  146 

lebekuoehe  mhd.  114 

/lAon  ahd.  62 

-2e»6,  -Zei6a  ahd.  in  p.  n. 

47 
leib  nhd.  107 
*Mm  ahd.  144 
'leUr  isl.  1 1 
-leizig  bair.  147 
Zt&an  ahd.  116 
lie  mhd.  117 
likkon  as.  48 
-Zm>2,  -Zeos  ahd.  150 
Hut  as.  151 
Uz  mhd.  149 
loc  ahd.  86 
ZeArr  aisl.  147 
Loka  schwed.  o.  n.  147 
Ion  ahd.  153 
Uinse  nhd.  153 
lun  ahd.  153 
luoder  mhd.  145 
Ztio/  mhd.  152 
lup/en  mhd.  233 
lut  as.  151 
/u/ian  ags.  151 
hiUik  as.  151 
Zu^iZ  as.  151 
Imic  ahd.  161 
luzzenier  ahd.  151 
nukiiem  ags.  161 
mahal  ahd.  167 
3faZri«-  ahd.  229 
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nianon  as.  155 

Meald-,  Maid-  ags.  229 

mein  ahd.  87 

meinen  ahd.  88 

melo  ahd.  87 

tnerod  ahd.  79 

muian  ahd.  161 

müeuudre  ahd.  229 

mtfrtmeile  mhd.  154 

mos  ahd.  156 

müla  ahd.  66 

fUMn/ar  ahd.  163 

muode  ahd.  8 

mtto*  ahd.  156 

na  ahd.  enklit  240 

nachtsläpende  tid  nd.  163 

natut  an.  39 

fte  .  .  .  7ta  ahd.  240 

ne*t  ahd.  ags.  40 

Netutria  ahd.  166 

-nui  ahd.  in  p.  n.  24 

Ntfenaha  ahd.  89 

nihol  ags.  (bis)  166 

nihold  ags.  241 

nihUlcep  ags.  163 

niuha  urnord.  48 

Niwistria  ahd.  166 

nttooZ  ags.  (bis)  166 

nor  aisl.  168 

nouwe  mhd.  165 

nüchtern  nhd.  227 

9itMMc  ahd.  168 

d-  ags.  praefiz  104 

oba  ahd.  17.  34 

och  mhd.  35 

ochd  mhd.  35 

ocf(te  ags.  17 

öden  ags.  104.  105 

odho  ahd.  17 

o<f  i  as.  38 

6dil  as.  104 

o€pa  isl.  244 

ofdcde  ags.  125 

Oft-,  Opt-  in  p.  n.  223 

oftaip  ags.  223 

0^71  an.  35 

oh  ahd.  17 


olei  ahd.  19 

0^  ahd.  155 

oU  ahd.  19 

Öfitt  an.  36 

ond  afrias.  226 

op  an.  244 

ors^  ahd.  38 

ouh  ahd.  17 

Ormitfna  ahd.  134 

phrenge  mhd.  23 

pimeinida  ahd.  88 

P^jsa  ahd.  170 

plooz  ahd.  56 

pranger  nhd.  23 

queran  ahd.  172 

-^t  in  westgerm.  p.  n. 

173 
quidha  aschwed.  172 
qnUu  ahd.  164 
racu  ags.  174 
riecan  ags.  175 
ro^  an.  245 
räxi  ahd.  245 
reichen  mhd.  175 
r^c  ags.  129 
rtdo  ahd.  7 
7*»^ii//  an.  246 
rihhenU  ahd.  175 
rwcA  mhd.  96 
ritte,  rito  ahd.  7 
riuhhan  ahd.  129 
rtu««  mhd.  175 
roc«^n  ags.  121 
rohon  ahd.  120 
ro«cA  mhd.  96 
rttcluen  nhd.  121 
rucAru  mhd.  121 
ruhen  ahd.  120 
ruohha  ahd.  177 
rupfen  nhd.  174 
«oan  ahd.  178 
Saltrissa  ahd.  180 
sarroch  ahd.  181 
«:a/  ahd.  190 
«cAturen  mhd.  242 
achlaghätisel  salzb.  1 14 
achliche  nhd.  148 


achluchaen  nhd.  113 
achmeisaen  nhd.  154 
achnauxe  nhd.  195 
achopf  mhd.  191 
achui'c  mhd.  191 
acUfor  ags.  186 
acobar  ahd.  191 
«COU&  ahd.  191 
«ct«&t7  ahd.  191 
acurgen  ahd.  191 
«^m  ags.  42 
aedheU  ahd.  157 
«Ä^an  ahd.  114 
«ei(fr  an.  179 
aeine  mhd.  184 
*«eppan  ags.  186 
aerkr  an.  181 
«eu/s^n  nhd.  113 
-ai  an.  177 
ai  ahd.  interj.  177 
«{(fä  an.  179 
*äigan  ahd.  179 
ail  an.  23 
^t/oAa  ahd.  23 
akaka  an.  190 
akammer  ahd.  187 
akfzkja  an.  190 
alawp  ags.  9 
«2aA;  as.  192 
«Zdto  ags.  9 
alaueger  mhd.  9.  192 
«Zeo  ahd.  192 
alipan  ags.  192 
«Ztm^  ahd.  74 
am%ten  mnl.  154 
anabid  ahd.  107 
«Tio^t  an.  194 
anagun  ahd.  194 
anarahha  ahd.  195 
«narpr  an.  32 
aner/an  ahd.  32  (zus.) 
«nttoon  ahd.  165 
an6d  ags.  195 
anSth  aschwed.  195 
andte  ndd.  195 
ao  ahd.  183 
Solmonap  ags.  49 
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soppen  ndl.  203 
soppian  ags.  203 

SÖt  SLg8.  166 

soum  ahd.  42 

apdU  ags.  195 

spieaser  nhd.  (jägerspr.) 

197 
splot  me.  237 
»pol  me.  237 
apriuzem  ahd.  197 
•priUzen  mhd.  197 
spuman  ags.  196 
«^oc^  ahd.  197 
atadr  an.  31 
Btanga  an.  233 
«tottrr  an.  200 
Stengen  mhd.  233 
sterben  nhd.  164 
«/tti^o  ahd.  234 
strao  ahd.  201 
tf^cian  ahd.  175 
stüda  ahd.  200 
«unw^a  salfränk.  40 
süpan  ags.  203 
sua  ahd.  183 
M<^te  mhd.  204 
swcelan  ags.  182 
«mSH  ahd.  182 
awefan  ags.  205 
stoegd  ags.  182 
swegele  mhd.  205 
swegle  ags.  205 
swelahan  ahd.  68 
noe^on  ags.  206 
»u7e2Zi  ahd.  182 
swelzan  ahd.  182 
aweotol  ags.  206 
aueran  ahd.  182 
«üC7-8an  ahd.  204 
»to>^&'  as.  205 
avsUizön  ahd.  182 
»u?itoZ  ags.  206 
»u7o7  ags.  182 
tafn  an.  12 
tagarot  ahd.  99 
tom  mhd.  66 
teoh  ags.  209 


^^i  ags.  209 
tiher,  tifer  ags.  12 
TUo  ahd.  69 
^2  ags.  208 
tolg  ahd.  235 
t(m  (erde)  nhd.  212 
touuan  ahd.  6.  58 
^tw  isl.  130 
troana  isl.  222 
^rüÄ«  nhd.  96 
tuam  ahd.  66 
tüchan  ahd.  78 
tungol  ags.  211 
^««e^o  as.  211 
pcmneg  an.  224 
;)ar»  an.  213 
therp  afries.  71 
Peracionld  ags.  196 
pjorr  an.  200 
/>orp  ags.  71 
PrwU  an.  25 
Punian  ags.  215. 
Punor  ags.  215 
J[)««^  ags.  213 
7)t?c«<  isl.  220 
tihper  ahd.  222 
übertan  ahd.  223 
umpt  ahd.  45 
unden  afries.  226 
ungawar  ahd.  229 
Untameaberg  ahd.  226 
untaz  ahd.  229 
urm  ahd.  228 
uo-  ahd.  104 
tM}Aa/<2  ahd.  241 
uozamen  ahd.  93 
urliugi  ahd.  150 
T/zoA  ahd.  17 
dzouh  ahd.  17 
tKBrr  an.  229 
verkr  isl.  238 
vik  an.  234 
v%'a  an.  234 
vindr  an.  131 
vr<ui(2  dän.  246 
uuaar  ahd.  229 
waen  ahd.  235 


lüo^  ahd.  35 
walo  ahd.  246 
ttttomecen  ahd.  134 
XDord  as.  236 
-wart  ahd.  237 
waulen  bair.  35 
toeoU  ags.  237 
ice^-  nhd.  in    pflanzen- 

namen  240 
Wegerich  nhd.  240 
wekeldom  mhd.  240 
uuekaal  ahd.  122.  241 
loeicken,  die  nhd.  234 
tcetfi^n  ahd.  95.  235 
weorc  ags.  238 
wercan  ags.  238 
trerA;  as.  238 
u^chan  ahd.  234 
xiAkan  as.  241 
uut2t2tr  ahd.  242 
wimdaa  afiiea.  237 
wimeringa  afries.  166 
uuimi  ahd.  134 
wind  nhd.  adr.  131 
tüt7tA:eZ  nhd.  234 
vointa  ahd.  243 
uuirken  ahd.  238 
tüwc  ahd.  32 
uuiumman  ahd.  134 
wlemma  afries.  237 
wlemm^a  afries.  237 
wlitan  ags.  243 
Wodan  as.  243 
wolckan  ahd.  161 
U7f>p  ags.  244 
wrad  ags.  246 
wraita  nmord.  245 
wrencan  ags.  230 
wfädor  ags.  247 
tDuoto  ahd.  243 
wurzala  ahd.  237 
wyrtwalu  ags.  237 
^m6e  ags.  45 
zaac&n  ahd.  208 
sAMtMi  ahd.  208 
zäunen  ahd.  231 
zebar  ahd.  12 
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zeche  mhd.  209 
zehim  ahd.  208.  209. 

231 
Zettel  nhd.  227 


zetten  ahd.  227 
si  ahd.  123 
&Mal  ahd.  208.  231 
zirm  bair.  210 


zom  ahd.  93 
zttrutiare  ahd.  229 
streo  ahd.  211 
zuu%iw  ahd.  211 


aU'^iu  litt.  19 
an«  litt.  136 
apkdkla  lett.  107 
ajma  apr.  12 
apwaluM  litt.  237 
ar6ona«  litt.  28 
o^-  apr.  litt.  134 
auklipts  apr.  117 
bandä  litt.  43 
hatidas  lett.  43 
6e»a«  litt.  239 
h&,  litt.  46 
Aron^a  litt  23 
hrankti  lett.  23 
6reA:;«2^t  litt.  43.  53 
cUakü  aksl.  110 
dainh  litt  207 
c2a%cf»a  litt.  207 
dfmgita  litt.  211 
daug  litt  65 
dci/tt  lett  207 
dengiu  litt.  211 
deszimtis  litt  208 
dewynidlika  litt  14 
eleuTtri^a»  Uekas  litt  14 
dowyti  litt.  6 
drimhu  litt.  60 
ciroftinu  «aksl.  80 
eirunn  litt.  222 
dnuka  lett.  69 
ci/^a  lett  174 
eZ/e  lett  19 
et-  apr.  134 
etneiwingt  apr.  165 
e^nitütn^»  apr.  165 
gauniet  lett.  96 
^e^,  ^^^i  litt  164.  206 
gelso  apr.  97 


3. 
Baltisch-  slaylseh. 

gemk  litt  172 
genau  litt.  172 
geriu  litt  174 
Gi/^inl'  litt  164 
golia  apr.  164 
gozdij  balg.  97 
^e^tt  litt.  83 
griba  lett.  84 
^rjidittt  litt  142 
grüschu  lett  142 
ytK>2<2  kroat  97 
hobr  oberaorb.  4 
-M  litt  131 
jdij  aksl.  19 
jenkii  litt  137 
jie  litt.  61 
JU  litt  132 
kai  litt.  122 
A;a«i>o  litt  122 
käkbt  litt  107 
kampis  lett  110 
A:a7u2//«  litt.  110 
kauka»  litt.  121 
A;e/JM  litt  108 
keturiolika  litt  14 
keturiopcu  litt.  14 
kliüstu  litt.  116 
Ar^^u  lett.  116 
Atiuö^  lett.  67 
knubu  litt  67 
kreud  russ.  klr.  44.  92 
kraano  russ.  44 
krdanyj  rass.  44.  92 
kraujas  litt.  119 
krukinkti  litt.  120 
ArtiAru  aksl.  121 
A:tf%KM  litt  110 
A:u7r»^e  litt  110 


ktmychia  litt  143 
kuntia  apr.  110 
itüpiite'  litt  113 
Laigycziai  litt  144 
2apa  slov.  162 
leijs  lett.  226 
leka»  lett.  144 
/i]k^'  litt  216 
lekü  aksl.  144 
/ez7<  lett.  144 
&eAra«  litt,  (zemait.)  14 
*lika  litt.  14 
liku  aksl.  144 
/i/2  lett  149 
liüdeti  Utt.  161 
liudnas  litt.  151 
ZmA^  litt.  153 
iuda  klr.  151 
ZticiaT^  öech.  161 
luditi  aksl.  161 
moZeiaf  apr.  229 
matuju  litt  167 
rnaiida  litt.  8 
f/uitMiz!?«  litt.  168 
mels  lett  158 
me/y«  litt.  168 
müet  lett  161 
mitot  lett  161 
mZoeit^  aksl.  229 
münogü  aksl.  164 
narq;  aksl.  176 
Tiautin  apr.  164 
näwil^  lett.  164 
not/7»«  apr.  164 
noicUi  litt.  164 
ni/^i  öech.  164 
obapol.  £ech.  211 
obor  slovak.  4 
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olej  aksl.  19 
otM  aksl.  33 
otini  aksl.  33 
otü  aksl.  134 
pashkti  litt   178. 
paw\duli8  litt.  64 
ptras  litt.  75 
pireiwä  litt.  73 
p^ti  aksl.  67 
pi»t  apr.  70 
pluku  aksl.  68 
poquelbUm  apr.  124 
|7o«^a/lf  aksl.  31 
praA;äMnan  apr.  69 
prekinSju  litt.  62 
priira  litt.  15 
piUkaa  litt.  68 
raitotf  litt.  246 
rangau  litt.  246 
rSdo«  litt.  91 
rekq  aksl.  174 
rengms  litt.  246 
rtVia/i  aksl.  176 
ferne  lett.  77 
«atme  lett.  105 
Saka  lett.  119 
«aika«  lett.  119 
same  apr.  77 
samü  aksl.  186 
«anA;M  lett.  177 
»eimlns  apr.  105 
««Art«  lett.  178 
slwaswirs  lett.  112 
»kiedrä  litt.  107 


sklenc^iii  litt.  74 
«Aro^u  aksl.  188 
«/^'ti  lett.  117 
dt^ü  litt.  117 
slmu  lett.  117 
SnuUdegarbs  apr.  154 
smardwe  litt.  193 
«moA:y  aksl.  193 
aobar»  lett.  12 
«pkiHJ*  litt.  148.  197 
apiriu  litt.  196 
«pWti«^'  litt.  197 
stahdyti  litt.  210 
«töt/7«  lett.  198 
stfsbaa  litt.  210 
«toi/7a  litt.  198 
8tdä  litt.  49 
aulät  lett.  49 
»vrübki  aksl.  10 
szaipau»  litt.  104 
«ziJke  litt.  119 
«skim^o«  litt.  181 
azeimyna  litt.  105 
szywat  litt.  114 
«2Z»e;£t  litt.  116.  117 
<a^a  (*tmica)  aksl.  215 
tot  litt.  122 
taipajeg  litt.  123 
totpa^  litt.  123 
tatpo  litt.  122 
taipqjau  litt.  122 
^dnAriM  litt.  212 
tanua  litt.  223 
tor^a  litt.  213 


tä8U8  litt.  34 
t^thiü  aksl.  215 
7a«^tninA;(u  litt.  215 
teiküanan  apr.  214 
^«iku  litt.  158 
Umatu  litt.  215 
terpt  apr.  213 
a'nA:^  litt.  223 
Üükq  aksl.  216 
/7**nu  litt.  218 
trotyju  litt.  218 
twoskinu  litt.  219 
uA;ä  1^  lett.  36 
t'tkUreti  litt.  36 
Umpna  apr.  35 
tmibZup^t  litt.  233 
üdegis  litt.  65 
vci^i^i  rHSB.  244 
voj  aksl.  235 
wah*  poln.  244 
wäbiju  lett.  244 
uTotna  lett  235 
tooina«  litt.  235 
wamigs  lett.  235 
warsus  apr.  236 
wet/dttUs  apr.  64 
tre/iu  litt.  10.  242 
v>erih  litt  86.  236 
wobiju  litt,  iemait  244 
vumpnu  apr.  35 
i?OTC  litt.  77 
zemija  aksl.  77 
ifc2e;a  Utt.  98 
zcv  klr.  95 


4. 


Lateinisch,  Iceltiseb,  romanlscb. 


äbäuus  3 

abnepös  3 

"Aßo?  britt.  12 

a6«  230 

ambactua  kelt.  lat.  25 

ambi-  45 

am6i  akelt.  45 

amnis  12 


äquila  11 
äquilo  11 
<l^ti7tf  32.  134 
o^^a  32 
^Z  air.  173 
/>i^u;t<«  173 
brütua  53 
ccteaum  107 


cdnere  122 
cdti«o  103 
centeaimo  ital.  140 
ccro«  72 

chwerfu  cymr.  10 
ctter  20 
d^m  131 
cltno  116 
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clipeu»  116 
ditau  37 
Ci'tim  ir.  105 
cönlueo  165 
domare  94 
dUhy^qut  165 
Dübi^  gall.  119 
düpUu  211 
ejtUare  35 
evicio  229 
ert^  176 
e^  134 
ex  221.  230 
ca^J^rtor  63.  81 
fnngo  ital.  64 
'ßr  186 
/2btt  afrz.  217 
fläuus  52 
/oi  afrz.  217 
fugio  231 
^aMa  gall.  173 
GaniahriuU  kelt.  lat. 

77 
gemim  172 
gronnia  kelt.  lat.  174 
Aor^M«  90 
föt46 
»ru2^  135 
ing  cymr.  10 
languor  192 
2ec^tM  192 
L*7cr  kolt.  (?)  48 


löcttsla  216 
/ö(2ftx  213 
lose  ir.  145 
lüdSre  151 
/il^re  153 
fiMc^or  157 
m«^(2iäntitf  160 
menna  159 
T/iCrfia  193 
nietior  157 
minar»  26 
mMeror  128 
fnöräri  156 
möfieo  8 

7w/^n  mbret.  164 
nexoyn  cymr.  164 
nex  164 
fiU*  24 
tiobis  46 
niitn«  ir.  164 
ölluum  19 
drärium  37.  38 
j7^Hctt/um  63 
-<7t«^  212.  213 
quercua  63 
quSror  112 
rci»,  rix  kelt.  17{> 
«oetiiM  179 
scindere  57 
»crütari  25 
«ed-  123 
M^i  46 


«i^^näre  185 
itignum  185 
»rno  183 
jfo/ea  202 
Jtölö^f  180 
«o^^ttf  186 
sölum  180 
«ö/tt«  186 
«^jirea  213 
»üb  221 
^^ro  218 
testa  ital.  122 
^^e  frz.  122 
TeiUotii  kelt.  lat.  216 
tibi  46 

^01  vre  afrz.  12 
traru  212 
tlÄi  46 
u/ro  21 
ttdatus  39 
iialltu  45 
u«r6ttm  236 
ti^/o  172 
KÜMcere  171 
uÜÜigo  218 
tittu/tM  173 
uobis  46 

Fb2ca«  kelt.  lat  68 
uölo  247 
uo^titfre   10 
uuUtu  247 


5. 
Römisch-germanisch  und  flnnlsche  lehnwSrter. 


aJiJo  finu.  41 
ahhi  finn.  41 
otru^  finn.  15 
ajreu  norw.-lapp.  15 
Alamanni  18 
Argaithua  got.  bei  lor- 

danes  103 
^Aatvipio^  OHtgot.  30 
AsUU  got.  bei  lord.  30 
aiio  norweg.  läpp.  41 


Alka-  got.  in  p.  n.  33.  134 
Athtxno'  got.  in  p.  n.  31 
Avari  4 
Codanua  204 
compänio  mlat.  79 
Eutharicus  ostgot.  244 
faida  langob.  61 
fara  langob.  75 
farigagdu»  langob.  85 
fera  langob.  75 


feranumni  langob.  75 
fereha  langob.  63 

Flaccitheus  rüg.  216 
gaida  langob.  86 
gardingua  westgot.  84 

*Ointüna  wandal.  89 
giail  langob.  86 

Gothi  101 

Chthiacandza  102 

OoUmet  101 
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QudeUuut  ostgot.  100 
Oudüehtta  ostgot.  100 
ChtUmes  101 
0uUalu9  101 
haiHan  langob.  232 
IiaUuruntuu  got.  bei 

lord.  109 
haritraih  langob.  60 
Hrothari  langob.  100 
Hrotharü  langob.  100 
Inuilia  got.  bei  lord.  30 
k(u*nia  finn.  ehstn.  92 
kauto  finn.  188 
Ijugii  150 


Mammo  ostgot.  154 
Marcomanni  18 
marrire  mlat.  156 
mdca  germ.  lat.  161 
Micca  got.  bei  lord.  160 
Mirica  ostgot.  100 
-mundut  got.  in  p.  n.  66 
-^iii9  in  p.  n.  167 
Nordmanni  18 
Oium  got  bei  lord.  109 
Optarü  ostgot.  100.  222 
Oupatocf  ostgot  246 
Pannonii  barb.  lat.  64 
Riggo  ostgot.  228 


sarica  mlat.  181 
tautna  vulgär]  at  42 
Scadinauia  102 
Scandza  102 
scurart  mlat.  242 
ttraua  got  bei  lord. 

201 
Teutoburgienna  setlUu 

216 
TrafstUa  gepid.  217 
Theucharia  wand.  138 
miko  finn  241 
vuoppat  norw.  läpp.  244 
uuUhreM  got.  lat.  247 


oyvo;  205 
ox-  praefix  111 
ttfjL^C  45 
avOpamo;  155 
oucTCoc  33 
«pYo;  205 
apijyto  177 
aptopj  177 
«rca  33 
ofavTo;  225 
YU{j.vo(  164 
Sojidt^co  94 
8aTio(tai  227 
-Se  229 
o£(X(o  93 
8lp<ü  207 
aixoiJuxi  209 
STJpio;  93 
otvoc  207 
etScoXov  64 
Elpto  204.  236 
!Xai(K  19 
acevi)  186 
gXatpo^  225 
iXuco  10 
!vOa  135 
11  230 
lid  125  (bis) 


6. 

Griechisch« 

?pu{ia  181 
fn  134 

^pocTp«  elisch  236 
evJ(x(K  130 
xa{j.}rucü  110 
xdfpa  120 
xetpuxi  105.  112 
xfxTJiAi  83 
xXfßovo^  114 
xXivtü  116 
xvocco  118 
xoit/}  113 
xpaST]  119 
Xlxo?  192 
XÜcü  153 
{j.a8apd(  157 
(jiaXax^  160 
(juxXOcov  229 
(iiXäc  158 
[iY)v6ci)  156 
[xuxCvcü  154 
>*t%p6^  164 

OlXTpO^    13 

ot{xoc  15 
oTto5  16 
oXo;  186 
h\i.6^  132.  186 
opYduo  238 


opyiS  238 
o^puc  53 
icEfpa  63.  81 
9caa(  68 
9clXo[iai  211 
jd^  67 
icEpi  20 
^l(xßci)  230 
fi^YviSjii  245 
•PtI?.,  'P»,?!-  245 
^(K  175 
-ae  21 
aTototf  31 
Tcaupo^  200 
oTöw  200 
oup^oc  9 
Taupo(  200 

TEipO)   218 

rlpa;  65 
-d^TXM  213 
tpljcto  217 

tplx<»  218 
Tpoici5  217 
Tpo^t;  218 
TpcüTcduo  217 

TUTTCüJ   215 
TV^    119 

-^avto^  225 
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-(poui  225 
•^t(v)  45 
^opxov  43 
;^aXxo(  97 


^auvo(  96 
Xap  85 
XOtüV  77 
xXiSfov  98 


XOpTOi  90 
Xü^Jik  100 
XÜjJKk  100 


7. 

&rammatlseher  Index. 

Adverbialbildung 

accasativadverbia  (adj.  u.  subst.,  modal  a.  temporal)  146.  183.  224. 

adverbia  auf  -ba  108.  125. 

ahd.  adverbia  auf  -Hcho  42. 

comparativadverbia  auf  -s  22. 

ig.,  germ.  adverbia  mit  comparativischem  terof-suffix  21.  202. 

ortsadverbia  auf  -dre  20. 

„  „     -r  20.  112. 

r,      ->»   -<«  20. 

„  „     -pro  20.  21. 

Bedeutungskategorien 

gerätbezeichnungen  mit  üa-,  i2o-8uffix  236. 

gerätbezeichnungen  (werkzeuge)  mit  Zo-suffix  64.  66.  211.  219. 

denominative  gewerbsnamen  auf  -jafnj, 

pluralische  instrumentnamen  124. 

kleidernamen  aus  körperteilen  107. 

germ.  no-suffix  bei  körperteilen  53. 
,,      -ing  in  münznamen  189. 

stoffnamon  als  gerätbezeichnung  72. 

geographische  tiemamen  178. 

germ.  suffix  ema  in  verwantscbaftsnamen  239. 

ig.  suffix  m  productiv  in  zeitadjeetiven  226. 
Betonung 

betonnng  auf  der  ersten  silbe  bei  compp.  mit  adverb  im  1.  teile  50.  127. 

betonung  der  compp.  mit  privativem  us-  231.  232. 

vorgerm.  endbetonung  massgebend  für  die  bildung  von  geminaton  pp,  U, 
kk  aus  pn  u.  s.  w.  174.  175. 
Comparation 

germ.  7*-comparativ  64. 

comparativ  auf  -*  22.  56.  184.  212  adverbial  202. 

ig.,  germ.  comparativo  mit  ^eroff-suffix  21.  202. 

comparation  aus  dem  verbum  109. 

Superlative  auf  -iuma,  -puma  116.  125. 
Conjugation 

praeteritaltypus  -tista  139. 

gemischte  conjug.;  redupl.  u.  schwachverbaler  typus  nebeneinander  178. 233. 

die  erweitorung  -dedu,  -dedum  im  dual  und  plural  des  ^praeteritums  126 

germ.  mt-verba  178. 

westgerm.  praet.  tda,  dedoj  dide  nicht  reduplicierend  126. 
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Coujunction 

oder  inteijection  neugebildet  aus  syntaktisch  zusammengerücktem  yerbum 
plus  conjunction  235. 
Declination 

flexionslose  participia  fem.  93. 

flexionsübertragung  im  zahlwort  14. 

gemischte  declination :  ä  und  i-f ormen  105. 

germ.  grammat.  Wechsel  'h  und  -lo  in  der  declination  231. 

instrumentale  ablative  auf  -e  123. 

nominaüvbildung  der  fem.  auf  jfä  bei  alter  doppelconson&ns  158. 

ig.  nominativzeichen  «177. 

«-lose  nominative  masc.  sg.  (nach  r)  13.  21. 

pluralbildung  der  got.  lehnwörter  auf  -tu  181. 

umord.  neutralendung  -a  =  -am  161. 

themat.  a  der  o«-stämme  im  got.  öinmal  erhalten  202. 

vocatiy  34.  56. 

„       für  den  nomin.    eingetreten  bei    personennamen   100.   222.  228. 
declination  der  fremden  volksuamen  im  got.  181. 
Elision 

des  auslautes  oder  anlautes.     syntaktische  syncope  im  got.  41.  93.  125. 
135.  138. 
Oenus 

collectivisches  neutrum  226. 

fem.  tan  tum  224. 

genuswechsel,  herstellung  des  natUrl.  geschlechtes  200. 

„  bei  lehnwörtern;  got.  neutra  aus  lat.  fem.  auf  -a  153.  159. 

Graphische  erscheinungen 

cursives  S  der  got.  urkundenschrift  241. 
lesefehler  52. 

Schreibfehler;  anticipation,  vertauschung,  auslassung   46.  49.  146  (zus.). 
196.  204. 
Kurzformen 

syntaktische  5. 
verbale  129. 
Lauterscheinungen 
Ablaut. 

got  ü  =  sonstigem  tu  (germ.  eu)  203. 
Anticipationen. 

syntaktische  in  verbalformen  169. 
in  den  wurzelanlaut  96. 
german.  Articulationsverschiebung  mn  zu  ^  6.  73.  113.  126.  199. 
roman.  assibilierung  tz  aus  tj  in  got.  Wörtern  157. 
Assimilierung. 

germ.  au  aus  adu  111. 

germ.  geminata  pp,  U,  kk  aus  einfachem  cons.  4~  ^  ^^  endbetonong 

174.  175.  193. 
got  mm  ans  msMii  154. 
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DiBsimiliening. 

got.  n-dissimilierung  zu  l  in   lehn  Wörtern  aus  dem   iatein.  139.  185. 
ahd.  silbische  dissimilierung  (syncope,  übereinanderlegung)  in  compp. 
beziehungsweise  ableitungen  196. 
Secundäre  einschübe. 
Consonantische. 

ahd.  hiatus-A  211. 

ahd.,  as.  h  in  hiatuspause  bei  /f-ausfall  157. 

westgerm.  ^einschub  im  wurzelanlaut  237. 

„  r-einschub  nach  anlautendem  w  241. 

germ.  «-einschub  vor  l  im  inlaut  {Hi  für  li)  217. 
Yocalische. 

germ.    svarabhakti    in    seltener    position    s wischen  fl    und   f«t 

217.  222. 
got.  svarabhakti  nach  l  68. 
Lautersatz. 

got.  k  für  griech.  g  in  lehnwörtern  141. 
Lautwandel. 

westgerm.  (auch  rüg.)  fl  für  pi  105.  216. 
germ.  Am  für  hn  59. 
Proklitische  kürzung  im  ahd.  135. 
Qualitätsveränderung  des  vocals  in  proklise  und  tonloser  binnenstellung 

202.  235. 
Syncope. 

germ.  au  aus  adu  111. 

got.  to-syncope  in  der  compositionsfuge  (anlaut  des  2.  teiles)  49.  230. 
litt.  u7-verlust  im  anlaut  246. 
westgerm.  geminata  U  durch  folgendes  r  195. 

got  w  aus  auslautendem    u   bei    Weiterbildungen  mit    secundärsuffixen 

94.  97.  106.  118. 
parasit.  got.  w  im  nom.  sg.  masc,  nom.  acc.   sg.   neutr.  bei  u-stftmmen 

aus  den  obliquen  oder  dem  fem.  verschleppt  10.  118.  155. 
got.  auslautende  combination  zd  175. 

Lehnwörter. 

behandlung  des  auslautenden  lat.  a  (fem.)  in  got.  lehnwörtern  der  älteren 

schichte  153.  159. 
got.  masculinbildung  nom.  sg.  -on  in  fremdwörtem  56. 
vorulfilan.  (gemeingerm.)  entlehnung  von   lat.  Wörtern  auf  'Us  und   -um 

zu  got.  -9  und  nullflexion  170.  239. 
spätere  entlehnung  lat.  -us  zu  got.  -us  56.  139. 
„  „  lat  -um  zu  got  -o  138.  239. 

f,  „  lat.  'ium  zu  got.  -jo  und  -i  38. 

nom.  wechselnd  -uk  und  -e»  in  späteren  got  lehnwörtern  aus  dem  griech. 
156. 

Nominal  com  Position. 

nhd.  adjectivbildung  aus  adj.  -\-  adv.  147. 
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bahnvrihibildungen  (substantiva  u.  adjectiva)  11.  42.  59.  63.  69.  80.  81. 
84.  85.  87.  89.  90.  99.  108.  145.  152.  158.  167.   179.  201.  218.  2S4. 
227.  238. 
in  den  nominativ  verschleppte  obliqni  des  ersten  teiles  160. 
tausch  des  2.  compositionsteiles  in  personennamen  100.  222. 
Nominale  partikelcomposition. 

nhd.  compos.  mit  adverbien  im  ersten  teile  221. 
got.  privatives  af-  in  bahuvribibildung  184. 
got.  amär  bei  nominibos  25. 
germ.  in-  steigernd  131. 

„    fin'  privativ  130. 
got.  privatives  ui-  228.  230.  231.  232. 
ahd.  «r-  steigernd  98;  privativ  150. 
Nominale  stammbildung. 

got.  fem.  abstracta  auf  -a  (-ö)  126.  209. 

„  masc.         „         auf  'a(n)  180. 
germ.  adjectivabstracta  auf  -ahiy  -ahei  37. 
ahd.    Suffix  -dta  99. 
germ.     „       -ba  (ig.  -bho,  -bJiä)  28.  41.  108.  184.  186. 

„        „       'br(a)  12.  186. 

„         ^       -ema  239. 
ig.  (compar.)  suffix  ero  67. 
germ.   ^-ableitungen  35.  41.    82.    126.    130.    182.   191. 

^-adjectiva  aus  verben  110.  155. 
vorgerm.  ^-suffix  11.  187. 
germ.  h  vorgerm.  Ar-suffix  bei  adjectiven  125.  (zus.)  219. 

„      t^,  tVö-ableitungen  236. 
germ.  suffix  -ing  189. 

I,  „       -iaka  17.  31. 

„      collectiva  auf  -i^a  40. 
got.  denominativa  auf  -ja(n)  38. 
germ.  denom.  abstracta  auf  -jö  184. 

„       Ä;-suffix  (adj.  und  subst,  vogelnamen)  11.  14.  18.  22.  95.  109.  125. 
187.  212. 
germ.  neutrale  2o-concreta  64.  66.  211.  219. 

„      man-ableitungen  160. 

„      praesent-passivische  (medioparticipiale)  bildungen  auf  -meno^  -m^w) 
66.  113.  126.  174.  188.  198.  199.  237. 

„      nö-concreta  53.  222. 
got.  ö(^nj-ab8tracta  aus  adj.  176. 
germ.  önto-ableitungen  187. 
got.  consonant.  ableitungen  auf  -op9  43. 
ig.  suffix  m  226. 
germ.  ro-ableitungen  179. 
germ.  participiale  bildungen  auf  -sa  204.  227. 

„       ableitungen  auf  tka  ohne  mittelvocal  41.  229. 

„      «2o-ableitungen  122.   190.  241. 
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got.  «nt-abstracta  91.  176. 

„     abstracta  auf  sna  («no)  69. 
germ.  *(iyra-8uffix  39. 

y,      participiale  tenos-Khleitangen  34.  188. 
lat.  Suffix  -ter  nnd  -ster. 

germ.  comparativische  ^ero»-bildangen  27.  73.  180. 
lat.  'tu*  bei  Ordnungszahlen  140. 

got.  abstracta  auf  -pS  ohne  mittelyocal  137.  145.  183.  188. 
„     abstracta  auf  -tu,  -pu  99.  104. 
,,     nom.  agentis  auf  -Jbt»  286. 
germ.  verbalabstracta  auf  -ifjä  180. 
ahd.  Suffix  'UodU,  -t^  (got.  -opli)  104.  105. 
germ.  ableitungen  auftoa  (vorgerm. -j(o, -tiä)  73.  98.  114.  146.  173.  198. 

209.  212.  221. 
Deminutivbildungen. 

germ.  demin.  Ä:-ableitungen  71.  141.  147.  181.  195.  199. 
„  „       Z-suffix  107.  199. 

„       combiniertes  dem.  suffiz  -kla  141.  167.  199. 

got.  demin.  ^8uffix  168. 

ahd.  demin.  suffix  -izzo,  -izo  40. 
Snffixtausch  100. 
Wechsel  von  tiefstufe    und  hochstnfe  in   der   wurzel    bei  gleicher   be- 

dentung  81. 
Numeri. 

coUectivischer  singular  neutr.  87. 
pluralische  coUectivbildung  36. 

„  instrumentnamen  72.  124. 

besondere  bedeutungsentwicklung  im  plnral  186. 
pluralia  tantum  53.  148.  194.  231.  236.  239. 
Orthographisches. 

(u  für  S  (e)  in  got.  Wörtern  208.  236. 

ai     „    6  202. 

aw   „    au  140. 

e      „    i  39.  40.  68.  206. 

e      ^    ei  (ij  40.  112. 

ei     r,    e  147. 

h  unterdrückt  59.  113. 

h  inlautend  für  ^,  d.  i.  spirans  gh  185. 

t    für   i  (ei)  142.  213. 

ö     „    a  71.  72. 

8      „    9»  im  inlaut  212. 

t      „   p  118. 

P      r,     t   118. 

S     „    6?  203. 

u?    „    tt  228. 

graphische  consonantenverdopplung  241. 

ahd.  anlautend  ha,  he,  hi  für  ga,  d.  i.  gha  u.  s.  f.  77. 
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Praefixe. 

ig.  praefix  d  55. 

Pronominalcomposition  136. 
Pronominaldeclination. 

ahd.  nom.  sg.  masc.  auf  -ir  beim  adj.  132. 

ahd.      „       „    fem.  und  nom.  acc.  ph  neutr.  auf  -tu  133. 

got.  dat.  8g.  maac.  neatr.  auf  -mma  123.  132. 

got.  umord.  acc.  sg.  maac.  anf  -rio  (-na)  132. 
Syntaktische  infigfierong  von  conjunctionen  nnd  partikeln  41.  77. 
Verbal  com  Position. 

got  privatives  af-  4.  8. 

bedeutnng  des  got  uf-  221. 
Verbale  stammbildung. 

iat.  verbalsoffix  -go  4. 

germ.  il>8iif&x  4.  137.  142.  171. 

praesensdeterminativ  n  128.  199. 

got.  inchoativa  auf  -nan  128.  232. 

denominativa  auf  -ön  13. 

verbaler  ofnj-typus  in  lehnwörtem  138. 

inchoativa  auf  ak  (germ.  and  ig.)  4.  6.  195.  208.  218. 

anslaotendes  determinativ  t  (vorgerm.  d)  206. 

germ.  freqnentativa  (iterativa)  auf  -tjan  und  -a^an  139.  141.  143. 

got  verba  auf  -tjan,  -zjan  48.  89.  156. 
Wortdoubletten. 

germ.  doubletten  mit  und  ohne  l  nach  dem  anlautenden  wurzelconsonaiiten 

237. 
y,  „  mit  anlautendem  tu  und  wr  241. 

„  „  mit  und  ohne  «  im  warzelaniaute   175.  193.   199.  204. 

213.  246. 
Wurzelerscheinungen. 

zwei  vocale  balancieren  in  der  (zweisilbigen)  verbal wurzel  197. 

germ.  compromissbildungpen  im  wurzelvocal  111.  119. 


[Knapp  vor  ausgäbe  dieser  Untersuchungen  erscheint  die  2.  verb. 
aufl.  des  Uhlenbeck'schen  Wörterbuches.  Es  ist  nicht  ganz  überflüssig  su  be- 
merken, dass  in  denselben  die  angaben  der  2.  aufl.  auch  dann  nicht  mehr 
hätten  berücksichtigt  werden  können,  wenn  der  beiderseitige  bestand  an  neuen 
behauptungen  sich  in  weitergehendem  masse  deckte,  als  es  tatsächlich  der 
fall  ist  Die  durchsieht  des  neuen  Uhlenbeck  lehrt  aber,  dass  nicht  wenige 
der  von  ihm  selbst  als  unerledigt  bezeichneten  punkte  der  1.  anfl.  auch  in 
der  2.  unerledigt  geblieben  sind,  so  dass  eine  wesentliche  concnrrenz  in  der 
Stoffbehandlung  zwischen  diesen  Untersuchungen  und  der  neaen  aufläge  des 
genannten  trefflichen  Wörterbuches  wol  nicht  eingetreten  ist     ▼.  6.] 
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IX. 

Epikrisis, 

eine  Untersuchung  zur  hellenistischen  Amtssprache. 

Von 

Dr.  C.  Wessely, 


Wo  ein  altes ;  hoch  ausgebildetes  Actenwesen  besteht, 
bringt  es  die  Entwicklung  der  Dinge  mit  sich,  dass  bestimmte 
Ausdrücke  zu  einer  ganz  speciellen  Bedeutung  in  der  Amts- 
sprache kommen,  deren  Feststellung  für  das  Verständnis  der 
in  diesem  Idiom  vorliegenden  Schriftstücke  wichtig  ist.  Eine 
solche  Zeit  war  die  ptolemäische  und  römische  Epoche  im 
griechischen  Culturleben  Aegyptens. 

Der  terminus  technicus,  um  den  es  sich  uns  handelt, 
erscheint  in  verschiedenen  Wortformen  und  Bildungen ;  in  dem 
Verbum  ^Twixpfveiv,  besonders  in  den  Formen  dicixexpifjievoi; ,  die 
selten  ausgeschrieben  ist,  z.  B.  Brit.  Mus.  259,  55,  häufig  in 
den  Abkürzungen  eiriV  oder  emxeV,  wohl  zu  unterscheiden  von 
iittx£ VCAr^iiivo;),  e^wcexp  UBM  447,  2  pag.  106  Z.  20 ;  in  dwexpiOr^ 
ib.  143;  dann  in  iidv^ici^]  der  Name  der  Amtsperson,  die  sich 
mit  ihr  beschäftigt,  ist  6  Tupb;  tt]  ^7;ixp{aei;  endlich  in  ave7c{xptT0(;^ 
ausgeschrieben  in  O(xyrhynchus-)  P(apyri)  II  pag.  223;  ovexix' 
in  Brit.  Mus.  259  Z.  88 ;  in  260  Z.  38  auch  mit  ave  x'  ab- 
gekürzt. Dieser  t.  t.,  der  einen  Vorgang  bezeichnet,  den  wir 
kurz  Epikrisis  nennen  wollen,  hat  sich  als  solcher  schon  lange 
bemerkbar  gemacht;  als  endlich  der  Wortlaut  feststand,  unter- 
nahm eine  Deutung  Mommsen  im  CIL  III  p.  2007  n.  1  anläss- 
lich einer  Anzahl  Texte,  die  wir  weiter  unten  citieren  werden : 
l'iuixpicK;  dilectus  videtur  esse  militum  et  adsunt  cum  tirones 
futuri  cum  suis  patribus  notoribusve  tum  ex  iis  qui  iam  mili- 
tant militiae  genus  mutaturi  und  U.  Wilcken  gibt  im  Hermes 
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1893  S.  250  diese  Erklärung  auf  deutsch  ^Prüfung  oder  viel- 
mehr Nachprüfung,  der  sich  die  Militärpflichtigen  vor  den 
höchsten  Offizieren  respective  vor  dem  praefectus  Aegypti  zu 
unterwerfen  habend  P.  Meyer  hat  dann  im  Philologas  LVI 
206^  zugleich  mit  der  Erörterung  des  Begriffes  Katoikos,  der 
gewiss  in  enger  Beziehung  zu  Epikrisis  steht ,  mit  grossem 
Fleiss  die  Bedeutung  dieser  Wörter  untersucht;  widersprochen 
hat  dagegen  zuerst  Fiebiger  in  den  Leipziger  Studien  XV  1893 
p.  422  ff.  Auch  in  den  griechischen  Ostraka  hält  U.  Wilcken 
S.  448.  453  an  seiner  Ansicht  noch  Immer  fest. 

Für  die  Bedeutung  der  Epikrisis  im  militärischen  Sinne 
ist  geltend  gemacht  worden  UBM  447,  2.^  SsjjLiupwvfci)  '£p|jL£tv(i), 
iTTiTct  eX\Ti<;  Mau  I  pstTOvij«;  5v[';i  Iv  STepJo)  t67:((i))  (fpoYZi^oyJ(i^Hö)  uz*  IjasÖ 
tetx£xp(t[x^vü))  ifizh  2£[XTCpoi)v(cu  Atß£p[aX(ou  'i^]Y£|AOvsOaavT(o?)  x<^  (dt.'Ziih 
XÄiBexaTw)  (eiee)  Ö£oö  AtXfou  AvTa)V£(vou  |  Owö,  T(0(jia{ü)v  [aeßacrw]'.  Die 
Berliner  Ausgabe  gibt  zu  Ende  eine  Lücke  von  8  Buchstaben 
an,  7  davon  füllt  der  römische  Monatsname  aus ;  in  der  Lücke 
ist  auch  das  Tagesdatum  ausgefallen ;  denn  dass  eine  Zahl 
folgte,  zeigt  der  Strich  oberhalb  der  Zeile  nach  der  Lücke. 
Es  wird  hier  Sempronius  Herminus,  jetzt  Reiter  in  der  mauri- 
tanischen  Schwadron  in  seiner  Abwesenheit  von  seinem  Curator 
gemeldet;  er  war  der  Epikrisis  unterzogen  worden  im  Jahre 
154  im  Monat  Thoth  d.  i.  August,  wie  in  der  obligatorischen 
Militärsprache,  dem  Latein,  dieser  Monat  heisst,  von  dem 
damaligen  Praefectus  Aegypti  Sempronius  Liberalis.  Derselbe 
Präfect  erscheint  in  dem  lateinischen  Papyrus,  dessen  erste 
Ausgabe  von  Mommsen  in  der  Ephemeris  epigraphica  VII 
1892  p.  456  ff.  steht.  In  dieser  Matrikel  der  I.  lusitanischen 
Reiterschwadron,  in  Ober-Aegypten  stationiert,  erscheinen  unter 
den  Mannschafts  Veränderungen  auch  folgende:  Z.  19  ff.  et  post 
Kal(endas)  Januarias  accesser(unt)  factus  ex  p[a]gano  &  Sem- 


^  In  den  ciüerten  Texten  bezeichnet  |  das  Ende  der  Zeilen,  die  von  5 
au  5  bezeichnet  sind;  in  []  eingeschlossen  sind  nicht  erhaltene,  er- 
gänzte Buchstaben ;  ist  die  Lücke  nicht  ergänzt,  so  ist  ihre  GrOaae  dorch 
die  ungefähre  Zahl  der  Buchstaben,  die  sie  fasst,  in  Klammem  angezeigt, 
z.B.  [lö].  Steht  eine  Zahl  ohne  Klammern,  so  bezeichnet  sie  die  Zahl 
der  nicht  entzifferten  Buchstaben.  Unsicheren  sind  Punkte  untergesetzt 
In  ( )  stehen  die  Auflösungen  der  Kürzungen;  Siglen  sind  g^ans  in  nmden 
Klammern  au%elOst. 


Epikrisis.  3 

pro|iiio  Liberale  praef(ecto)  Aegypt(i)  .  .  .  Sextus  Sempronius 
Candidas  |  dann  Z.  31  tirones  probati  Y[o]lantari  a  Sempronio 
Liberale  praef(ecto)  Aeg(ypti);  die  Namen  dieser  sind  theils 
römisch y  theils  griechisch-ägyptisch:  [Apjollonius,  A[po]llo  .  .  ., 
Anubas  (so  ist  zu  lesen ,  nicht  Annbis);  C.  Sigillius  Val[e]ns, 
Ammonios  u.  a.  Denken  wir  an  die  Unterscheidung ,  welche 
K.  Traian  bei  dem  Menschenmaterial  machte ,  aus  dem  sich 
das  Heer  ergänzte  —  seine  Worte  stehen  Plinios  Ep.  X.  30  — 
so  erkennen  wir  in  dem  ersten  Fall  einen  tiro  lectus^  von  ihm 
heisst  es  (miles)  factus  ex  pagano  im  Gegensatz  za  den  tirones 
Yoluntarii. 

Auch  die  beiden  so  ähnlichen  Urkunden  UBM  142.  143^ 
—  die  letztere  ist  offenbar  ein  Gegenstück  zu  der  ersteren  und 
an  demselben  Tage  geschrieben  —  beziehen  sich  auf  Militäri- 
sches; nur  nebenbei  will  ich  bemerken,  dass  in  OP  II  pag.  161 
col.  Vni  ein  S^apxo(;  <jx6Xo\j  bei  einer  Rechtssache  zu  thun  hat; 
das  ist  einer  der  vielen  Fälle,  die  analog  zu  beurth eilen  sind 
wie  die  Delegation  des  Blaesius  Marianus  h:a^o<;  oxe^pt)!;  xpa>Tir]g 
4>Xaou(a{  KtX(x(i)v  kxtx^g  i^  dcvonuofjiic^«;  *A'cep{ou  N^u>xo^  toO  xpai^arou 
f,Y£|JL6vo<;  CPR  XVIII  Mommsen  Zs.  d.  Savigny  St  XU  284 ff. 
Was  bedeutet  aber  der  Zusatz  am  Ende  beider  Urkunden, 
jedesmal  mit  einem  zweiten  inco  eingeführt?  Der  Fall,  wo  der 
Name  des  Vaters  folgt,  erinnert  an  jene  5  ähnlichen  Texte  in 
UBM.  109  Genf.  18  OP  II  257.  258  Greek  Papyri  S.  U  49, 
in  denen  vom  Vater  des  zur  Epikrisis  Gelangenden  die  Ein- 
gabe gemacht  wird;  ich  will  nicht  verschweigen,  dass  sich  in 
diesem  Falle  die  Phrase  dii  tivo(;  lxex(){6t)  vorfindet. 

Der  Praefectus  Augustalis  kommt  noch  in  einer  anderen 
Urkunde  vor,  die  nach  der  Meinung  der  Herausgeber  auf  die 
militärische  Epikrisis  Bezug  haben  soll,  nämlich  OP  39  S.  83 
(vgl.  n  S.  218)  vom  Jahre  52;  es  ist  nicht  angegeben,  ob 
die  dreimalige  Bemerkung  über  die  vollzogene  Epikrisis  am 
Schluss  von  einer  zweiten,  respective  dritten  und  vierten  Hand 
geschrieben  ist.^     Das  Document  charakterisieren  die  Heraus- 


^  i}csxp(Oi]  Fditot  IIcTp<jjvto(  SEpfJvo^  &x[b]  Kp[(]]cou  ihnKp^o(u)  [xX[dia[i](]  ^AXe^av- 
Bpivi|(  xb>  (Iici)  (slxootöi  xpCiii))  !A.vxu>v{vou  Ka(aapo(  tou  xup(ou  900)91  (Sa)86- 
xaiT])   61C0  tou  izaxphi  Tivoi  IIcTpcovto^  MapxeXXivo^  (1.  -ou). 

*  avxiYpa^ov  axoXuacos  |  Itouc  (BcüSsxitou)  TißspCou  KXauSCou  |  KaCaapo^  Zeßaotou 
r£p(jiavtxou  I  AOroxparopo;,    9ap{&oud(i)   sixoorvj    ivdrcr)    aEOi]|i(cui>|M(i).  |  6  |  obc- 
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geber  als  eine  Abschrift  von  dem  Original^  darch  welches  dem 
Trjphon^  Sohn  des  Dionysos ;  von  dem  Praefectns  Aagustalis 
anf  Grund  seiner  Schwachsichtigkeit  der  Nachlass  von  der 
Militärdienstpflicht  gewährt  wird.  Ueber  den  Gebrauch  von 
axoXuü)  in  jener  Zeit  folgen  einige  Beispiele :  oxpoxidtTr^  xöv  evoryx^ 
dnroXuOevTcov  Kenyon  II  173  o&STpoevoO  tcov  evripiu)^  dncoAeXufuvuv 
ib.  176.  271  [o6eTpav(i)  twv]  lvTe(|jL(i)^  ^oXuOsvrwv  Parthey  fram- 
menti  di  papiri  greci  nella  r.  bibl.  di  Berlino  No.  6  vgl.  8; 
dbroXeXüjjLävo?  vfiq  "kao^pon^iaq  UBM  95  13  dtiroXOffijxo?  it;^  Xaovp(a©{a^) 
ib.  114  a.  193.  So  gewiss  a77oX6(i>  von  der  Entlassung  vom 
Militärdienst  gebraucht  wird;  eben  so  sicher  sprechen  aber  die 
beigebrachten  Stellen  gegen  die  Anwendung  dieser  Bedeutung 
auf  den  vorliegenden  Text:  denn  nicht  ein  -^ip^ioq  in:oXu6e{; 
sondern  ein  cTparitljTiQ;  (ixoXü6e(;  müsste  unser  Tryphon  genannt 
werden^  und  dass  er  die  Weberei  ausübte,  erhellt  aas  OP  38, 
wo  er  sich  über  einen  gewissen  Syros  beklagt  yXotapvoOrco^  i\u 
XeipÖTsxvov  SvToe^  Wenn  er  schwachsichtig,  also  zum  Militärdienst 
untauglich  war,  müsste  es  von  ihm  vielmehr  heissen  ob%  lirexp c6r^. 
Da  liegt  es  doch  näher  an  einen  Nachlass  der  Belastung  zu 
denken,  dessentwegen  man  sich  an  den  Praefectus  Aegypti 
mit  der  Reclamation  wendet,  wie  OP  40  zeigt,  wo  ein  Arzt 
sich  bei  Valerius  Eudaimon  beklagt,  dass  er  als  Arzt  zur 
Liturgie  herangezogen  werde.  Das  Uebel,  an  dem  unser  Weber 
leidet,  ist  die  suffusio  oculorum,  uTro/ucnc.  Der  Gedanke  dieses 
Uebel  mit  der  ,Apolysis'  in  Verbindung  zu  bringen,  ist  an- 
scheinend richtig,  wenn  auch  noch  eine  andere  Möglichkeit, 
diesen  Zusatz  zu  deuten,  wenigstens  erwähnt  werden  soll; 
nichts  ist  häufiger  als  die  Verbindung  des  Namens  einer  Person 
mit  ihrem  Signalement,  auch  die  Beschaffenheit  der  Augen  gab 
ein  besonderes  Kennzeichen  zur  Identification  der  Personen; 
wir   lesen    Xeuxa>[jia    ^^OaXf^ov   Grenfell   Erotic  Fragment  33  14; 


£XuOt)i  Bio  [0]icb  Fvaiou  OOepytXCou  |  KflncCtcovfo];  tou  ^^efiovo^  |  afji^potlpckiv  |  in 
recessu  6  1.  Tpu^oiv  Atovuoiou  ylpSto^  |  &7co<xe)^u(iivo(  6X(yov  ^khaof  \  10  | 
procedunt  1.  6  tcüv  an^  'O^upuyxwv  ti);  [iY)Tpo3coX(ea)()  |  rec.  6  1.  2xcxp£8(i]) 
ht  AXESä(v$(pe(a)  |  2icExp(0(7])  h  'Kk^(x^{pdct)  |  proc.  I.  6  ijctxixpitoa  |  iv  ^AXs- 
^avBpEla.  Bei  «(A^ot^pcüv  branchen  wir  nicht  zu  denken  an  die  Wendung 
Brit.  Mas.  260  Z.  65.  103  OP  II  268  l^  ettx^otiptov  iiuv  ^ovlcov  schon  ans 
dem  Grande  nicht,  weil  die  folgende  Angabe  ohne  den  Namen  der 
Matter  gemacht  ist. 


Epikritis.  O 

Xeux(i)(j(.a  ^öaX|jLto  apioT6p<|)  Greek  P  II  51  10  (a.  143  vor  Chr.) 
focM^  i;ap'  ifOaX|JLbv  de^iov  Mahaff]^  Petrie  P.  54  32  [daOevu>v  -zdi^ 
6]föaX|A0i(;,  ax;  Se^ibv  xexpt^iiivo^  ptolemäischer  Papyrus  bei  Ke- 
nyon  11  pag.  3;  wie  die  Bemerkung  zeigt  ^perhaps  for  -ce- 
Tpafji4JLivo({  which  seems  to  give  a  more  intelligible  sense^,  hat 
Kenyon  u><;  §.  t.  gelesen  ^  das  wäre  also  das  Signalement  ,mit 
nach  rechts  verdrehten  Augen';  es  ist  aber  nichts  zu  ändern, 
sondern  nur  richtig  abzutheilen,  wie  wir  es  oben  gethan  haben; 
das  besondere  Kennzeichen  lautet:  ,sch wachsichtig,  mit  einem 
Loch  im  linken  Ohr^  wie  es  der  Barbar  bei  Xenophon  Ana- 
basis m  1  hatte;  ü><;  ist  die  Nebenform  zu  dem  auch  in  der 
ptolemäischen  Gräcität  vorkommenden  ou;;  dieselbe  Form  steht 
bei  Grenfell  Erotic  Fragment  XII,  29  &<;  Se^'t^o^)  'ceip'tj'dxcvo;). 
—  ^Qpoq  "Qpou  Twv  i%  Tüiv  Me|xvove{u)v  y(poc)Kjj'zm  üq  (liöv)  5^  [liaoq 
(jieA^xpcix;  'ceTavb<;  dtva^aXavro?  |jwntpGTCpo5'a)'(7tO(;)  eüOuptv  wxa  (xe-faXa 
xai  a<pe(rcT;y.6Ta  daOevä)v  toT^  |  2[ji(juz7t  Notices  et  Extraits  XVIII  2 
No.  5  Z.  5. 

Verlassen  wir  also  diesen  Weber,  der  kein  wegen  Schwach- 
sichtigkeit superarbitrierter  Soldat  ist,  und  wenden  wir  uns  zwei 
anderen  formelhaft;  abgefassten  Urkunden  zu,  die  ebenfalls  auf 
die  militärische  Epikrisis  bezogen  worden  sind.  UBM  265 
beginnt  mit  'Aycivodoiv,  dann  folgt  die  orientierende  Ueberschrift 
[7cpo]Yp(a9^,)  iv.  x6|xoü  eTiixpfaewv  eines  Praefectus  Aegypti,  ähnlich 
113  ix  x6pL0ü  Ixcxpf7&(i)v  •> —  ou  TCpofpafiii;  jetzt  folgt  der  gleiche 
Wortlaut  in  beiden  Urkunden:  ol  urcoYeYpawAevoi  oüetpovol  crpa- 
Tsuffdjxsvoc  Iv  eiXa«;  xal  Iv  a'::e{pai{  xal  h  yiXdaaai^  8ual  MeKnqvary]  xal 
ZupioxY]  imvJYßrze^  (113,  xXaaoY)  Süpt[a]xYi  av[ax]oiv[(i)VT(5aavT6^]  265) 
CUV  T£y.vot(;  xal  l*fycvoi<;  (ixepot?  [jiivoi  add.  265)  vfiq  Twjxaiwv  TioXiieia^ 
xal  lztYa|jLta?  Tupo*;  vuvatxa*;  dt?  -woie  elyo'i  oxe  To6':ot?  if;  TccXtiefa  iSsOrj, 
d  Tive«;  a-faiJiot  eUv,  icpbi;  ä;  5v  ixeia^u  dYcr^watv,  toO  [x^xP^  H*^*^  exaoro? 
Itc  3e  xal  i-cepot  o6£Tpavol  ol  X^pl?  x^^^^  ^^  *^'^®'^  i7Cixux^vT&;  (jlovoi 
Tiji;  Twjjwttwv  woXiT6ta<;  (hier  folgen  in  113  die  Worte:  6pLo(ü)?  bk 
xal  *Pa)|JLaTot  xal  aze  |  X[5]  1  [3]  xal  5oöX[o]t  xal  Tispol  letzteres  ent- 
spricht, da  wir  nicht  et  ceteri  sagen,  unserem  et  cetera)  Tcapcfs- 
vovxo  rpb?  Ixixptctv  des  Präfecten  (in  265  15  dvx6X£6ff6a)?  des  Prä- 
fecten  und  dazu  die  Worte:  3ta  Mcr[io\)  Xaße^vou  x^'^'öcpxou  Xe^sövo«; 
(JeüTJspaq)  Tpatavij?  *Icxupa?)  ^izb  •c^<;  xp[b]  i£—  xaXavSwv  M[apT{w]v 
f|Tt[<;  l(r:]l  [to]ö  [H.]exsi?'  ^wt  a[xpt  T]r^<;  w[pb  (Q  \  [xaXavSwv  'Ioü]vi<i)V 
[f|Ti];;   ecrlv    [JL[iQvb<;   'naxo)v]  xä    also   römisches    und    griechisches 
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Datum  wie  in  der  Epikrisis  des  Sempronius  Liberalis  oben, 
UBM  447  2  Z.  20  f.  5  dwcb  \uxtip  y"  K^^  t]~  '^0^  wax[wv  265, 
ein  Vierteljahr.)  ""A  ik  TcapiOevro  S(xai(i>[jiaxa  t(^  icpoY^YP^W^^  ZoßCvci» 
(das  ist  jene  Person,  die  oben  mit  hd  verbanden  genannt  war; 
daher  mnss  jetzt  113  einsetzen:  Tq>  $eivi  [x^tXtipx]<f>  [Xj^T^f^^]^ 
(p&M'zipaq)  TpOLiavfiq  'lox^po^)  hda^  5v6(j(.aTi  xapflbceixat.  Was  jetzt 
darauf  an  Namen  und  Posten  folgte,  das  war  nicht  interessant, 
es  wurde  überschlagen;  so  gieng  es  durch  8  paginae;  dann 
stand  erst  das  persönlich  wichtige:  [Name  ausgefallen]  ßcuX6|Aevo^ 
7cap6TCi$T)[xeTv  xpb<;  xatpbv  |  [Iv  vofxco  ApaivojeiTj)  [etc.  So  bei  113. 
Wie  viele  Seiten  in  265  überschlagen  wurden,  wissen  wir  nicht, 
da  die  Zahl  ausgefallen  ist;  dafür  aber  kennen  wir  den  Namen: 
SefJLicpc&vto^  Mfli^ifjio?  ßoü[X]6[[x£]vo[?  xopsittSiQfjLeiv]  |  ['Kpoq  xatpb]v  [ejv 
vo|Jitp  'Ap(7tvoe{'CT).  Es  ist  also  zu  lesen  und  zu  ergänzen  iasO' 
gT€p[a  a€]X{5ü)v  [numerus  excidit  in  265.  jjl[66'  Iz&pa  9eX(S](i»v  .^. 
(d.  i.  ixTo))  ,nach  anderem  Texte  von  8  Seiten^  in  113.  Dieses 
[xeO'  ^'zepoi  steht  ebenso  gebraucht  in  Z.  3  des  Papyrus  UBM  55, 
der  die  Abschrift  einer  ^Meldung  von  Haus  zu  Haus'  ist,  wie 
dies  P.  Viereck,  Philologus  1893  S.  236  richtig  erkannte;  denn 
das  Wort  dfXXiQ?,  durch  welches  die  erste  Urkunde  von  der 
zweiten  getrennt  wird,  ist  zu  ergänzen  mit  icKoypafqq  ccrd^pa^; 
es  sind  hier  diejenigen  Angaben  aus  den  ,Meldungen  von  Haus 
zu  Haus^  herausgehoben,  die  sich  im  Besondern  auf  Mysthes 
alias  Ninnos  und  seine  Familie  beziehen;  der  Abschreiber 
aus  den  Originalen  machte  sich  die  Arbeit  mit  einem  ,etc.' 
leichter,  durch  das  er  die  ausgelassenen,  nicht  persönlich  inter- 
essierenden Stellen  anzeigte.  An  das  obige  Sixatcjbijuarra  klingt  an 
Toö  i^  äXXi^Xwv  üloö  i^efXovTO«;  IwtxpiOijvat  ürceTGE^afjiev  xa  ${xata  Greek 
Papyri  II  49  pag.  77  vgl.  lTCt>t£xp{o6at  yuoff  äq  iTO^ve-ptev  dezo- 
^ei^eiq  OP  n  257.  Bei  einer  Epikrisis  ist  die  Constmction 
mit  3ii,  welches  265  bietet,  angewendet  auch  in  Brit.  Mus.  260 
Z.  132  wv   Spot]    z&li]   (TStapTw)   (^Tet)   (Jif)[jwfv^O'(ivTe^)    iTCntexptar''8'(«i) 

Wegen  unserer  Untersuchung  über  den  militärischen  Cha- 
rakter der  Epikrisis  müssen  wir  uns  dem  Zusatz  in  113  zu- 
wenden, wo  also  zu  diesem  Acte  erscheinen  1.  o&etpovof,  2.  Despot 
ou£Tpavo{,  3.  6|xo{(«)<;  ^k  yjx\  TwixaToi  xal  on?€|X[5]l[3]  xai  SoOXot;  flir 
once  könne  auch  a-^e  gelesen  werden,  sagt  die  editio  Berolinensis. 
An  die  Möglichkeit  aXe  für  orfs  zu  lesen  und  an  AXe{S[av3psT; 


Epikrisis.  7 

ZU  denken^  dürfen  wir  uns  nicht  verlocken  lassen  durch  Brit. 
Mus.  260  a.  72/3  lox^xd>;  'AXe^ovSpicov  xoXtTeCov  i'xiV(exp({jiivo^) 
(itp(&Tü))  (Itsi)  (irwv)  vy  Z.  109  ulb?  xoö  icxif3V(6TO<;)  'A[Xe5av8p€'(i)'(v)] 
sc.  icoX(Te(äcv;  192  pag.  222  'AXe^ovBp^ojv;  256,  55  xal  xoO  Tcexpa- 
f[jL'(svoü)]  'AXe^  3  Twi*(3£)taT(i))  (l-cet)  (6)ix'o'(vtffö^vTO?-)  *Exa9p68tTO? 
3oö'X'(o<;)  'AxoXX(i)[v(ou  toö]  'A':co'X'(Xü)v{oü);  in  Hinblick  auf  ÄoöXot 
werden  wir  nicht  zögern  (ixeX[6u6epoi  —  so  auch  P.  Meyer  1.  c. 
—  oÖTwv  zu  lesen;  ich  schlage  auch  «utäv  vor,  denn  bei  Frei- 
gelassenen und  Sclaven  wird  gefragt,  wessen  sie  sind.  Aber 
wie  immer  wir  die  Sache  auch  drehen,  der  Nominativ  doOXot 
ist  nicht  hinwegzudeuten  und  damit  der  schwere  Austoss,  dass 
Sclaven  zu  einer  militärischen  Epikrisis  (=  ,dilectus^)  heran- 
gezogen wurden.  Wissen  wir  ja  doch  von  einem  Kaiser  selbst, 
von  Traian  in  seinem  Briefwechsel  mit  Plinius  dem  Jüngeren, 
wie  streng  das  Verbot  des  Eintrittes  in  die  Armee  für  Sclaven 
zu  handhaben  war;  sollte  denn  wirklich  in  Aegypten  alles  auf 
den  Kopf  gestellt  gewesen  sein?  Es  hatten  sich,  schrieb  Plinius 
an  den  Kaiser,  unter  den  Rekruten  zwei  Sclaven  gefunden; 
ihre  strenge  Bestrafung,  das  capitale  supplicium,  hatte  Plinius 
aufgeschoben,  um  bei  Traian  über  die  Modalität  der  Strafe  an- 
zufragen; sie  seien  nämlich  noch  nicht  eingereiht  worden.  Der 
Kaiser  antwortet  mit  folgendem  Normale:  es  komme  darauf 
an,  ob  sie  Freiwillige  oder  tirones  lecti  oder  Ersatzmänner 
sind;  lecti  si  sunt,  inquisitio  peccavit;  denn  der  Aushebende 
hat  sich  darum  zu  kümmern,  was  für  einen  Mann  er  aushebt; 
bei  den  Ersatzmännern  hat  sich,  wer  sie  stellt,  darum  zu 
kümmern;  eine  strafbare,  absichtliche  Irreftihrung  über  ihre 
Person  begehen  die  tirones  voluntarii.  Dagegen  komme  es 
auf  den  Moment  der  Einreihung  nicht  an:  ille  enim  dies  quo 
primum  probati  sunt  (sc.  tirones  illi  voluntarii)  veritatem  ab 
iis  originis  suae  exegit;  denn  sie  haben  conditionis  suae  con* 
scientiam.  Dieser  t.  t.  findet  sich  in  dem  oben  erwähnten 
lateinischen  Papyrus  wieder:  tirones  probati  voluntarii  a  Sem- 
pronio  Liberale.  Wie  soll  man  aber  den  Angaben  der  tirones 
Glauben  schenken,  um  sicher  zu  gehen?  eben  dazu  bedurfte  es 
ja  einer  Prüfung,  z.  B.  in  der  Form,  dass  eine  andere  Person 
das  Zeugnis  für  sie  ausstellte,  daher  lesen  wir  h:e%pi^  Tdioq 
n€Tp(!)vio^  ZepYjvo^  uxb  Upfoicou  e^dp/ou  xXiiaY](;  ...utco  toO  7caTp6^, 
vgl.  P.  Meyer  1.  c.  214. 
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Und  dennoch  sollen  wir  glauben/ dass  nach  UBM  113 
Sclaven  bei  der  Ausmusterung  ^-  wenn  h:i%picnq  gleich  dilectus 
sein  sollte  —  anwesend  genannt  sind^  ja  noch  mehr^  die  Ein- 
setzung von  Sclaven  in  die  Aushebungsliste  müsste  obligato- 
risch gewesen  sein,  wenn  wir  unter  cfiesen  Umständen  auf 
UBM  324  und  388  Bezug  nehmen;  erstere  Urkunde  ist  an  zwei 
^e'^[»J(yaaf.(xpyrfjpf,6'ze(;)  iz^hq  vr^  iicix(p{aet)  gerichtet  von  Theano  aus 
Arsinoe,  der  Metropole  des  Gaues ,  gemeldet  auf  der  ä^u^loq 
Aivu<pe(a)v  mit  ihrem  Oeschlechtstutor  Molesion  (Vater  Sarapo- 
kanopos;  Grossvater  Molesiou) :  Bo6Xa)v  (jiou  BoxxuXou  x[al]  XtXti[p]- 
Yp\)  'JupooßavTcov  toö  [jl^v  Boxx^Xou  dq  (TewapegwctSexarov)  (eto^)  toö 
ik  XeiXidpYOD  elq  xb  (£v8exÄT0v)  (ßxoq)  tw  Ivectäti  (ißSdpKi))  (exet) 
a.  166/7  ^^etXövTWv  l[7ctx]ptör^vai  xaxa  xa  xeXeüoOevra  u9;eTa^i[{jitp^] 
xa  U-MLia'  JnceYpa^iptTiv  ouv  xaT^  xoxa  [xatpbv  >ca]x'  ocx(av  ipsso^poo^ani 
xw  xe  (Ivixü))  (^xet)  a.  146/6  xat  (elxocxco  xp^xw)  (Ixsi)  a.  159/60  . . . 
hA  xoO  xpox€i[A^vou  [icix^öSou]  Aivu9e{ü)v,  ouvonco^pa^^evT]  xy]  xoD  (eoocxoO 
xp(xou)  (exou^)  ieizoypcc^  xal  xou^  |xixp£ivo{JLevou^  douXou^  Bobc^uXov  xor 
XtXfap^ov  *  (7uy7uape0i|XY]v  8^  xai  devxfYpotfOV  ixtxp{aeu>^  exepou  piou  SouXov 
6iXXou  [l]xixpt6^vxo?  xw  (Seüxipo))  (Sxet)  a.  161/2.  Wie  gesagt, 
anlässlich  dieser  zwangsweisen  »Einsetzung  von  Sclaven  in  die 
Aushebungsliste^  möchte  man  glauben,  dass  Aegypten  das  Land 
der  Ausnahmen  kat'  exochen  ist;  wurden  dort  auch  Personen 
weiblichen  Geschlechts  dem  ^dilectus^  unterzogen?  das  Verso 
von  UBM  113  bringt  nämlich  die  orientierende  Inhaltsangabe 
des  oben  besprochenen  Documents,  jener  Abschrift  des  allge- 
meinen Theiles  aus  dem  Tomus  Epikriseon  und  den  auf  einem 
späteren  Blatt  speciell  verzeichneten  Namen  des  Veteranen 
[N.  N.],  in  dessen  Interesse  UBM  113  geschrieben  wurde;  die 
Worte  lauten:  <ivx(Yp»pov  Ix[txp({cj6(«)<;)  2]  2  [12]  |  oüexpovoO  xai  2 [4] 
3  [3]  at  5  I  OüYaxpb<;  ouxoö,  Abschrift  der  Epikrisis-Urkunde  des 
[N.  N.]y  Veteranen^  und  [  .  .  . ;  gegen  Ende  der  Zeile  stand 
wieder  ein  Name,  vor  ihm  wohl  x]at,  seiner  Tochter.  Lassen 
wir  aber  diesen  Einwurf,  um  einen  andern  zu  erheben:  ist 
nicht  der  Dilectus  eines  Veteranen  selbst  schon  etwas  Auf- 
fUIliges,  und  zwar  auch  von  Veteranen  mit  «ehernen  Tafeln^  um 
mit  den  Worten  der  Documente  zu  sprechen?  Gegen  den  aus- 
schliesslich militärischen  Charakter  der  Epikrisis  spricht  auch 
die  Verbindung  lTCiy^£xpt[x€vo(;)  ^v  ockol  (pacnd-on;)  Brit.  Mus.  260  a. 
72/3  Z.  9.  28 ;  124  Col.  IX. 


Epikrisis.  9 

Im  Philologus  LVI  S.  206  hat  P.  Meyer  die  Epikrisis 
nochmals  in  ihrer  militärischen  Bedeutung  besprochen  und  dabei 
den  Fortschritt  gemacht  darauf  hinzuweisen,  dass  das  Wort 
nicht  immer  dieselbe  technische  Bedeutung  haben  kann;  er 
meint,  es  bedeute  Epikrisis  1.  die  Eintragung  in  die  auf  Grund 
der  y.on  oixfov  dExo^patpa^  aufgestellte  Zwangsaushebungsliste, 
2.  die  Ausmusterung  und  Eintragung  in  die  Liste  der  ins 
Heer  Eingetretenen. 

Diese  Bemerkung  führt  uns  zu  den  ^Meldungen  von  Haus 
zu  Haus^  in  denen  zuerst  das  Wort  lTCix£xpifjt.8vog  vorkam.  In 
diesen  von  den  Hausbesitzern  alle  14  Jahre  eingereichten  Listen 
werden  Angaben  gemacht  A)  über  den  Besitz  an  Haus  und 
Hof,  anderen  Gebäuden,  z.  B.  Anlagen  zum  Industriebetrieb, 
und  Area  (:  UBM  447  tl;tXb<;  totco?,  sogar  7ia  ©ii^es  loxo;  55  IL) 
Wir  finden  dabei  auch  Spuren  von  Bemerkungen  über  Schulden- 
stand und  Hypothek  iKjroxpecu  118  I.  11,  u]xo6£((n)  uxb  loD  OsoO 
182  vgl.  aTCOYp(afO[xat)  [ei<;]  t(yjv)  IvecTWffov  -fipLipav  xa6[ap]3t  on:6  te 
6]96iX(i3?)  xäI  uxo0^xir;<;  >tat  wovib«;  ^ie'f((})'^[Lcno<;)  7caTpt>tb(v)  Iv  tyj 
a6['nj]  >wi)(ixY))  (SfSoov)  jxepo?  otxtwv  xäI  a&Xo)v  [(tojoOtwv)]  x«i  otxtwv  Iv 
vkoOt5xy)  536  OP  n.  237  VEI.  32  pag.  163.  —  B)  über  die  Be- 
wohner und  zwar  in  positiver  und  negativer  Hinsicht,  letzteres 
wenn  niemand  in  dem  Gebäude  wohnt,  oder  dass  niemand 
anderer  wohnt;  in  OP  IL  255  wird  eidlich  versichert,  \iizs, 
^Q5[svov  [XT^]Te  ÄXe^ovS^pea)  [xyj8^  doreXeuOepov  jätete  'PwfjLoi^ov)  [xy;8^ 
AIyuwtiov  I^o)  twv  wpoY£Ypa[x|X€vü)v  beherberge  das  Haus.  Die  An- 
gabe der  Personen  erfolgt  in  derselben  Weise  wie  in  den 
amtlichen  Bewohnerlisten;  der  Name  der  einzelnen  Personen 
wird  begleitet  von  dem  des  Vaters  und  Grossvaters  mütter- 
licher Seite,  dem  der  Mutter,  bisweilen  auch  des  zweiten 
Grossvaters;  zuerst  kommt  der  inwohnende  Hausbesitzer  mit 
den  ,Seinen^,  dazu  gehören  auch  Sclaven;^  dann  die  Mieths- 
leute;  ihre  Stellung  zu  ihrem  Hausherrn  charakterisiert,  dass 
er  für  die  Entrichtung  der  Kopfsteuer  der  zu  ihr  verpflichteten 
Miether  einsteht,  femers  folgende  Angabe  in  UBM  138:  ein 
gewisser  Apion,  ein  Arsinoite,  verzeichnet  auf  der  oi\iJf o^oq 
Aiovuafou  x6tcü>v,  besitzt  auf  der  depifoBo^  6paxo)v  ein  Hausantheil, 


^  SouXtxa]  ot&^Mtta  -njc  Ouf^oipd^  (xou . .  .]XXocv  (Itcov)  X;  UBM  128,  2apa3Cd^(xci>v 
xdboxo(  ixixExpt(Uvo^ . .  xal  tbv  SouX^v  {lou]  Auwjv  115  II. 
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dessen  Miether  er  meldet  anlässlich  der  Meldung  von  Haus  zu 
Haas  auf  der  a[x^8o<;  Aiovuabu  t6xü)v^  also  dort^  wo  er  selbst 
verzeichnet  ist.  Diese  Thatsache  l&sst  sich  nicht  etwa  durch 
die  Annahme  einer  Verschreibung  hin  wegschaffen ,  da  in  dem 
Schriftstück  noch  eine  zweite  Stelle  diese  Angabe  stützt.  — 
Nach  dem  Namen  des  Mannes  kommt  der  seiner  Frau,  dann 
die  Kinder  aus  dieser  Ehe  nach  dem  Alter  geordnet,  bei 
Freigelassenen  fehlt  nicht  der  Name  der  Person,  der  sie  die 
Freiheit  verdanken;  weitere  Angaben  besagen,  woher  die  Leute 
sind,  bei  Städtern  incb  'n3<;  {jlt;tpox6Xs(i>^,  tcüv  ^ckö  t.  (jl.  oder  fiYppo- 
%okkTi<;  UBM  138  OP  n.  258.  Oder  die  Angaben  distinguieren 
die  Nationaütät  To6p]ß(Dva  *'EXXT)va  UBM  128,  [N.  N.]  BiOuv^, 
(cTcüv)  XY]  118,  eine  Römerin  X'^?^  xup{ou  x[pri[iaxil^G\iaai  xa]t& 
*Pa>[juz{a)v  IOy]  t€xvci)v  dixa{<<>  131;  sie  betreffen  eventuell  Stand  und 
Würde  x6xoqxif3T£x6Tci)v  "®  118;  das  Verhältnis  zur  Besteuerung 
[N.  N.  6]  xal  X{x|xcl^vio(  twv  l€[p£(i)v  xoö  8eTva  OeoO]  deT&X<5v  119 
(aexiSpoxiAo?)  118  n  V.  8(i)$€xa5payjxwv  OP  11.  258;  die  Be- 
schäftigung, der  Gegensatz  steht  ausdrücklich  axe/yoqj  of^Xe^ 
&zs/yoq  OP  n.  256  l8ia>TiQ<;  123.  137 ;  endlich  die  Zusätze  xdxoaoq 
oder  XaoYpo^oOfjievo«; ,  kopfsteuerpflichtig,  die  sich  gegenseitig 
ausschliessen,  während  d^rixexpitxdvo«;  mit  beiden  verbunden  er- 
scheint; yuizoiMq  wird  auch  von  weiblichen  Personen  gebraucht, 
doch  muss  ich  gleich  hier  vor  dem  Fehlschluss  warnen,  dass 
sich  nach  diesem  Vermerk,  der,  wie  gesagt,  den  Begriff  kopf- 
steuerpflichtig ausschliesst,  diese  Pflicht  auch  auf  das  weibliche 
Geschlecht  erstreckte.  Es  wird  sich  vielmehr  zeigen,  dass  die 
Abstammung  von  Katöken  auch  mütterlicherseits  ein  Recht 
verlieh  und  darin  liegt  die  Veranlassung  zu  dieser  Vermerkung. 
Freigelassene  weiblichen  Geschlechts  konnten  ebenfalls  Katöken 
sein.  Als  Beispiele  für  die  Combination  der  genannten  Aus- 
drücke mögen  folgen:  Mivwv  Mopeivou  xoö  Taa  [[Atj(Tpb(;)]  'E[X]^vij; 
TT^^  Mivü>vo<;  d'xtxex(pi[Ji,^vo^  UBM  494.  1  ZaponccEiJLfxcov  j^TcoXXoivbu  toÖ 
N.  N.  fAY)Tpb^  AiBu(JLap{ou  ist  xiToixo^  Ixixexptfjiivo^  und  zwar  xixoixo^ 
Twv  ÄTcb  vf^q  [AYjxpo^Xeo)^.  —  'Iff{(»)v,  naxp(i)vo^  toÖ  xal  DorciXo^ 
Arj(j(.ir;Tp{ou  (JiY;Tpb^  Xouaapfou  xixoixo^  iTCtxexpifxdvo^  lpY^<;  —  ^Hpcii^T}; 
''Hp(i)vo^  ToD  *HpoexXe{8ou  [xiQTpb^  Elpi^vr^  dncb  vf^q  (xiQTpoTcöXeo)^  Xoco^po- 
(po6[X6vo?  -^ip^ioq  —  Xatp^a^  {[laziOTzkiivriq  XaoYp[a90üfji6vo?  linx€xpi][jidvo^ 
—  EüSap{ü)v  6  xal  EüSa^ixwv  [N.  N.  patris]  xoö  EuBaiptovo^;  pitiTpb?  Bsp- 
|xouOap{c'j  xä)v  dt7:b  t);<;  (jlt)tpotc6Xs(i>^  (Suüty;^  XaoYpa^oupLevo«;  ixtxexp((jievo{. 
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Soll  nun  dieses  ixcxexpt{jiivo;  besagen,  dass  der  Betreffende 
die  militärische  ^Epikrisis^,  d.  i.  dilectus  bereits  durchgemacht 
hat  und  in  die  Listen  dafür  eingetragen  ist?  Gegen  diese 
Erklärung  machte  Kenyon  Catalog.  II  43  f.  folgende  Punkte 
geltend:  1.  auch  Knaben  im  13.  ja  11.  Lebensjahr  müssen 
der  Epikrisis  unterzogen  werden,  Genfer  P.  18  UBM  109 
(wir  fügen  hinzu  sogar  Sclaven  in  diesem  Alter:  324);  dann 
wieder  heisst  ein  TOjähriger  dxtx£xp([jL^O(;  UBM  llö  II  13 
in  7.  Diese  Differenzen  passen  nicht  zum  militärf^igen  Alter. 
2.  Personen  in  Civilbeschäftigung  sind  lic^csxpifxivoc  genannt;  so 
ein  ip^drri^^  ein  l{AaTio7cX6TY)^,  ein  ISkoty)^.  3.  Auffallend  ist  auch 
die  grosse  Zahl  solcher  Personen,  in  einer  einzigen  Strasse 
lebten  allein  zusammen  173  licixsxpifA^voi  (Brit.  Mus.  260  a.  72/3). 
Die  Epikrisis  sei  offenbar  eine  Art  von  Eintragung  in  eine 
Liste;  die,  welche  heranzuziehen  sind,  müssen  der  Epikrisis 
im  Alter  von  14  Jahren,  oder  zwischen  diesem  und  10  Jahren 
unterzogen  werden,  ohne  dass  dieses  Verfahren  ein  für  alle 
Mal  auf  diese  Altersgrenze  beschränkt  sein  müsste.  Da  in 
dem  Papyrus  Brit.  Mus.  260  die  zur  Epikrisis  Herangezogenen 
lauter  Griechen  sind,  schUesst  Kenyon  S.  44  weiter,  dass  dies 
ein  Vorgang  sei,  bei  dem  gewisse  Personen  griechischer  Ab- 
stammung von  der  übrigen  Bevölkerung  abgehoben  wurden,  aus 
irgend  einem  Anlass,  der  vielleicht  mit  dem  Census  in  Ver- 
bindung steht;  denn  in  Brit.  Mus.  260  folgt  auf  eine  Liste  von 
Erwachsenen,  deren  jeder  mit  ixtxexptfjt.ivo<;  bezeichnet  ist,  eine 
Liste  von  Minderjährigen,  die  in  zwei  Kategorieen  zerfallen, 
in  Söhne  von  Eatöken  und  Söhne  von  Kopfsteuerpflichtigen. 
Diese  Verbindung  zwischen  dem  Stand  eines  Katöken  mit  dem 
Ausdruck  Epikrisis  sei  in  Uebereinstimmung  mit  der  militärisch* 
technischen  Bedeutung  des  letzteren  Wortes,  weil  ja  die  Katöken 
ursprünglich  eine  militärische  Classe  der  Bevölkerung  bildeten. 
Nur  die  Verbindung  XaoYpa^oufJievo^  lictxexpifxivoi;  stehe  dieser 
Ejrklärung  im  Wege,  vielleicht  bezeichne  das  eine  Person,  die 
zu  den  Kopfsteuerpflichtigeu  zur  Zeit  der  letzten  xor'  oix(av 
inzc^poLf^  ^Meldung  nach  den  Häusern'  gehörte,  seitdem  aber 
in  die  Classe  der  Katöken  übertragen  wurde. 

Einen  weiteren  Fortschritt  bedeutet  die  Erörterung,  welche 
Grenfell  und  Hunt  in  den  OP  II  217  ff.  der  Epikrisis  gewidmet 
haben.     Sie  haben  dabei  vor  allem  den  entscheidenden  Schritt 
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gethan^  die  militärische  Epikrisis  von  der  steaertechnischen 
Bedentang  ganz  zu  trennen;  letztere  bedeute  die  dieilweise 
oder  ganze  Befreiung  von  der  Kopfsteuer.  Dabei  seien  drei 
Arten  der  Epikrisis  in  finanzieller  Hinsicht  zu  unterscheiden, 
ja  nachdem  die  Knaben^  die  ihr  unterzogen  wurden^  beiderseits 
abstammten  a)  von  Eatöken,  b)  von  Familien,  in  denen  die 
Gymnasiarchie  geführt  worden  war^  c)  von  Bewohnern  der 
Hauptstadt  mit  dem  Censusgrade  von  12  Drachmen  {xr^TporoAtTsa 
d(o3exd3pax(AOi:  die  letzten  seien  vielleicht  identisch  mit  den  Xoo- 
Ypa(pou|xevo(  iiuixexf  tfxevoi.  In  der  That  passt  diese  Hypothese  auf 
die  meisten  Fälle  und  mag  der  Wahrheit  nahe  kommen;  aber 
es  gibt  auch  Bedenken  gegen  sie.  Wir  finden  nämlich  den 
Ausdruck  dvedxpcro^;  wenn  aber  l7nxexpi{JL£vo<;  so  viel  ist  wie  ^ 
irgend  einem  Grade  befreit  von  der  EopfsteuerS  so  moss  das 
Gegen theil  bedeuten  in  keinem  Grade  befreit^  kopfsteuer- 
pflichtig;  wozu  existiert  dann  der  1. 1.  XaoYpafoufAevoq?  Die  beiden 
Ausdrücke  sind  aber  auseinanderzuhalten^  denn  wie  immer 
wir  die  bis  jetzt  nicht  ergänzte  Stelle  in  UBM  562   lesen,  die 

in  der  Ausgabe  so  aussieht:  inzo  aveirix^ )[•••]  st<;  XaoYp(a9tav) 

<iv6iX(r^|ji|xivoü)  mit  der  Vermuthung  <iv6ictx(p{as(i)(;)  —  ich  schlage 
vor  dbcb  av£wt/(p(T<»)v)  [xwv]  elq  AaoYp(af  oüfxevou;)  drvetX(rj|Ji|X6va)v)  —  die 
beiden  Ausdrücke  bleiben  hart  neben  einander  stehen  und  können 
nicht  identisch  sein.  Dann^  wenn  wir  von  einem  Epikrisis- 
Zwange  öfter  hören/  so  befremdet  uns  der  Ausdruck,  wenn  wir 
daran  denken  sollen,  dass  es  ein  Zwang  zur  Befreiung  sein  soll, 
und  zwar  von  der  Kopfsteuerpflicht  bei  13jährigen  Knaben,  die 
überhaupt  noch  nicht  steuerpflichtig  sind.  Wir  werden  femers 
die  Beobachtung  machen,  dass  in  einem  Jahre  der  ,Meldungen 
nach  den  Häusern'  keine  Epikrisis  stattfand;  warum  sollte  man 
aber  in  einem  Zählungsjahr  nicht  von  der  Kopfsteuer  ganz  oder 
theilweise  befreit  sein  oder  befreit  werden?  In  dem  Papyrus  des 
Brit.  Mus.  260  stehen  in  einem  Gegensatz  zu  einander  die  Auf- 
zählung der  ulol  xatoixojv  und  ulol  XaoYp<x?cu[ji,ivü)v;  es  wäre  aber 
nach  der  vorliegenden  Hypothese  vielmehr  als  der  Gegensatz  zu 
letzterer  zu  erwarten  die  Liste  von  ulol  d7cix.exf  i(jLeva>v.  Beachtenswert 
ist  auch  der  von  P.  Meyer  1.  c.  216  A  33  geäusserte  Gedanke, 
dass  die  eine  Liste  der  Kopfsteuerpflichtigen  die  andere  der  Epi- 
krisis als  list  of  privileged  persons  exempted  from  the  poll  tax 
unnöthig  macht  und  gegen  diese  Auflassung  von  Epikrisis  spricht 
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Ich  glaube  nun  die  Frage  nach  der  Bedeutung  von  Epi- 
krisis  noch  in  einer  anderen  Art  lösen  zu  sollen ,  es  ist  die 
einfachste^  indem  ich  annehme,  dass  iTcixpfvetv  an  allen  Stellen 
dasselbe  bedeutet,  wie  sonst  auch  in  dieser  ägyptischen  Gräcität, 
und,  was  die  Sache  noch  mehr  vereinfacht,  in  dem  allgemein 
griechischen  Gebrauch  des  Wortes,  der  eine  Gleichsetzung  mit 
dem  lat.  probare  bedeutet;  es  ist  iicixpioi^  gleich  probatio,  Ixixe- 
xftfiivo^  probatus.  Wir  sind  schon  oben  bei  der  Analyse  des 
trajanischen  Briefes  der  Bedeutung  dilectus  ausgewichen;  das- 
selbe Resultat  ergab  sich  auch  Fiebiger  1.  c.  aus  der  Definition 
des  Wortes  durch  Rhetoren.  Worin  die  Ueberprüfung  bestand, 
was  ihr  Gegenstand  jedesmal  war,  das  müssen  wir  eben  von 
Fall  zu  Fall  untersuchen,  so  wenig  als  bei  uns  z.  B.  durch 
denn  Ausdruck  Revision  schon  alles  gesagt  ist.  Aber  gerade 
unter  solchen  Umständen  konnte  sich  aus  diesem  Worte  ein 
amtlicher  t.  t.  für  die  Kreise  entwickeln,  die  in  dem  Bereiche 
der  Revision  standen  und  wohl  wussten,  worum  es  sich  handelt. 

Unser  iTctxpfveiv  liegt  in  einer  Stelle  aus  ptolemäischer  Zeit 
vor,  wo  die  ursprüngliche  Bedeutung  klar  hervortritt:  Revenue 
Laws  Col.  28.  5ff.  [liv  3'  dtvrJtXefWfftv  w?  i:Xeov  ^i  ^a[aaov]  |  [ifQveTat, 
eictxpivsTCi)  6  olxov6|xo^  %a\  6  [(Xvt((|  |  ^paf eü^  xal  )ca06Tt  liv  iicixftOvjt 
c9p[aYtli€]  I  cOwaav.  Nichts  steht  der  Anwendung  des  Wortes 
in  militärischem  oder  finanztechnischem  Sinne  entgegen.  Was 
wurde,  fragen  wir  nun  weiter,  bei  der  militärischen  Epikrisis 
Gegenstand  der  Untersuchung,  von  der  die  Entscheidung  ab- 
hieng,  ob  der  Betreffende  in  das  römische  Heer  aufgenommen 
wird?  Aus  Traian's  Brief  bei  Plinius  ep.  X  30  ergibt  sich, 
dass  die  Prüfung  darauf  ausging,  ob  einer  ein  Sclave  war 
oder  nicht;  noch  in  nachdiocletianischer  Zeit  war  es  Sclaven 
bei  Todesstrafe  verboten,  sich  in  das  Heer  einzuschmuggeln; 
ebenso  waren  Ausländer  hintanzuhalten;  war  einer  ad  bestias 
verurtheilt,  dann  entflohen,  so  durfte  er  sich  bei  Todesstrafe 
nicht  einreihen  lassen;  dieselbe  Strafe  traf  den  auf  eine  Insel 
Deportierten  (Digesten  49,  16,  2;  4;  Mommsen  Hermes  19.  18 
A.  1).  Solche  gesetzliche  Bestimmungen  mussten  eine  Prüfung 
zur  Folge  haben,  die  nach  diesen  Gesichtspunkten  anzustellen 
war.  Sache  der  tirones  voluntarii,  die  ja  die  Prüfung  heraus- 
forderten, war  es  dabei  ihre  persönlichen  Verhältnisse  wahr- 
heitsgemäss  nach  ihrem  Wissen  und  Gewissen  anzugeben. 


16  IX.  Abbudlnog:    Wessely. 

Nero's)  (T£caapay,at86xa£TYj;)  (ip^xw)  {hsi  Vespasian's)  (stwv)  t^-; 
sie  war  a.  56  geboren^  also  IBjährig  im  Jahre  72/3^  10  Jahre 
alt  im  12.  Jahre  des  Nero,  14  im  3.  Jahre  Vespasian's;  das 
Qegentheil  von  den  hza^ifnaxoi  war  jener  Theon,  von  dem 
UBM  562  erzählt  9  dass  über  ihn  der  oberste  Finanzbeamte 
des  Gaues  das  Actenstilck  erlassen  hatte ,  dass  er  zu  einer 
Prüfung  heranzuziehen  sei,  weil  fehlerhaft  eingeschrieben  auf 
eine  Landgemeinde;  er  erschien  zur  Prüfung  und  brachte  Be- 
weisurkunden bei.  Zu  den  axapacrTorroi  gehören  natürlich  auch 
Leute,  die  einer  Epikrisis  nicht  unterzogen  wurden,  weil  sie 
im  fernen  Italien,  oder  gar  in  Indien  weilten. 

Z.  24.  iTCt5c(6xpt|jL£voq)  (IvaTO))  (^T6i)  iv  (Tpi(rAat5exa€T£at)  (^86ii>) 
(It£i,)  lTa)v  x8;  im  9.  Jahre  d.  i.  a.  62/3,  als  13 jährig  im 
8.  Jahre  d.  i.  a.  61/2,  also  geboren  48/9,  der  Epikrisis  unter- 
zogen, 24  Jahre  alt  a.  72/3.  —  Z.  28  lxix(£xpi|ji6vo<;)  (7:pü>T(i>) 
(2t€i)  06£(JT:(aatavoO)  ^v  dbu'a'(paoTaTOi?,)  (Ixwv)  [jl8;  erst  spät  war 
diese  a.  29/30  geborene  Person,  ohne  persönlich  anwesend  ge- 
wesen zu  sein,  der  Epikrisis  unterzogen  worden;  möglich,  dass 
er  bisher  übersehen  war,  oder  vielmehr,  dass  er  erst  jetzt  in 
den  Bereich  dieser  Liste  gezogen  wurde.  —  Z.  29.  Hier  folgen 
mehrere  dEvaxoYpa<poi;  einigen  Aufschluss  darüber,  wie  es  kam, 
dass  diese  Leute  in  der  letzten  xor'  ocx^ov  cboYp^?^!  nicht  ent- 
halten waren,  gibt  Z.  37  Iv  We^(xyh(pda)  lwix(£xpt|jL£voq)  [»^-zk  -zh 
(xpcoTov)  (Izoq)  d.  i.  nach  formellem  Abschluss  der  Acten  im 
1.  Jahre  Kero's.  Die  Epikrisis  in  Alexandria  ist  bekannt  aus 
OP  39. 

Z.  38.  Die  nächste  Kategorie  sind  av67:({xptTot)  76vi|jL£(voi) 
Twt  (TCp(i)T(i))  (£T£t)  5ta  TO  fiTvat  [^5ü)t"^  6p((i)v  AtY'iTrcoü;  bei  jeder* 
dieser  Personen  steht  dbrapicrraroi;.  Daraus  ergibt  sich,  dass 
jeder  dev£77(xfiT0^  auch  aTüocpaaTOTo«;  ist,  aber  nicht  umgekehrt;  es 
finden  sich  vielmehr  izix£xpt[jL£voc  Iv  onrapaTciTotq.  Denn  eine 
entscheidende  Ueberprüfung  mit  Approbation,  eine  Revision  der 
persönlichen  Verhältnisse  nach  Abstammung,  Meldung  in  Hin- 
sicht auf  die  Kopfsteuerpflicht  konnte  nach  Documenten  und 
durch  Bürgen  vorgenommen  werden  ohne  persönliches  Er- 
scheinen. Aehnlich  ist  die  Stelle  OP  257  i\u  S*  [i]v  avfixixfiTct; 
-ezdyßai  to)  [ati  lv$Tr;|jL[£iv] ;  auch  die  schriftführenden  Beamten 
salviert  der  Zusatz,  dass  das  Individuum  im  Ausland  weilt.  — 
Z.  43  es  folgt  eine  Liste  von  Personen,  die  zufolge  einer  £nt- 
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Scheidung  des  Praefectus  Aegypti  unter  den  u'xepeTci«;  zu  führen 
sind;  ihr  Alter  schwankt  zwischen  63  und  80  Jahren;  die 
letzten  zwei,  und  zwar  63jährige,  kamen  im  eben  yergangenen 
Jahre  71/2  zu  der  Liste.  Die  Kopfsteuerpflicht  dauerte  bis 
um  das  60.  Lebensjahr. 

In  Faijüm  wohnte  damals  auch  ein  gewisser  Nikanor, 
der  das  alexandrinische  Bürgerrecht  besass,  als  solcher  auch 
das  Privilegium,  von  der  Kopfsteuer  befreit  zu  sein;  wenn  er 
dies  auch  in  Faijüm  sein  wollte,  so  erforderte  es  einer  Probation 
seines  Privilegiums;  eine  privilegierte  Stellung  genoss  auch  der 
Sohn,  daher  Z.  109  u\o^  tou  icxrjV(6Toc)  'A[X£5avBpi]o)(v)  seil. 
TCoXtTsiav;  selbst  bei  einem  Sclaven  wurde  bemerkt,  dass  er 
einem  Alexandriner  gehört  hatte:  Brit.  Mus.  256.  55  xal  loö 
'::£xpa[[JL(evo'j)]  AXs?  .  .  .  lo)  ($£y,aTO))  (Itci)  (£)ixc(vt(TOivTC<;)  'E^ra^pcoiTo^ 
SouX(o?)  'A::oAXa)v[(ou  toö]  'A7ucX(Xa)v{oü).  Besitzungen  der  Alexan- 
driner werden  abgehoben  von  denen  der  Einheimischen:  Brit. 
Mus.  II  192,  saec.  I,  pag.  222. 

Wir  benützen  diesen  Anlass,  um  die  Stellung  der  Sclaven 
zu  ihren  Herren  in  Bezug  auf  das  Mass  der  Besteuerung  zu 
berühren;  in  UBM  324  kommen  zwei  Sclaven  zur  Epikrisis, 
die  wohl  ihre  Bemessung  bei  der  Kopfsteuer  nicht  ungestreift 
lässt,  da  der  eine  nach  der  in  den  gewohnten  formelhaften 
Wendungen  abgefassten  Eingabe  hart  an  der  Grenze  der  kopf- 
steuerpflichtigen Jahre  ist;  nach  einer  Mittheilung  von  Grenfell- 
Hunt  O.  P.  II.  S.  222  enthält  eine  ähnliche  Eingabe,  in  der  die 
Mutter  des  Knaben,  der  zur  Epikrisis  kommt,  eine  i-jucXeuOipa 
ist,  die  Erinnerung  daran,  dass  der  Vater  ihrer  früheren  Herrin 
ein  [AriTpozoXhr;^  BwSsxiSpx/fAoc  war;  es  ist  also  anzunehmen,  dass 
die  privilegierten  Classen  auch  Vortheile  in  Bezug  auf  die 
Besteuerung  ihrer  Sclaven  und  Freigelassenen  hatten.  Daher 
erklärt  es  sich  zum  Theil,  wenn  bei  Freigelassenen  der  Name 
des  Freilassenden  und  bei  der  Angabe  der  früheren  Herrin 
auch  der  Name  ihres  Vaters  steht  UBM  118  Bricoö-ro?  a-eXeuOipai; 
'Ep[JLi6vr^<;  ty;^  AiBa;  55:  Za)c([jLr/^  azsXsuOspav  'AiJ(.;/.(»)vap{ou  Ou-)f(aTpb^) 
Mapfwvo;;  Brit.  Mus.  318a.  156/7  KXcuSfcj  axcXeuOspou  lU/uat 
Ilawpou,  ib.  218  a.  138  'QXsvr^«;  ir::sX£['jO(£pa<;)]  "Hpwvo;  ':oO  'A^poSst- 
ff{ou,  iSeX^b^  'AßaQ{.avTo<;  onzzkeu^epoc  tcu  zpOY£Yp(a{XfJL£vou)  "Hpwvo?; 
ihr  Sohn  ist  Aeto«;  "Hpwvo?  vcWTepcu  KaTr^Ttovoc  xdToty.[o<;  sxtxexpt- 
Ix^][vo]c. 

Sitaangsb«r.  d.  phil.-hist.  Ol.  CXLII.  Bd.  9.  Abb.  2 


18  IX.  Abhandlnn;:    Wessely. 

Der    genannte   Alexandriner   Nikanor    war    aus    Arsinoe 
wieder  fortgezogen;  sein  Sohn,  mittlerweile  12  Jahre  geworden, 
wird  in  den  Listen  weitergeführt  Z.  11  xal  xbv  hä  yp^^^^?  'Pwpifaiwv 
[xsTa    'zoh^    'AXe]?av'S'(p£i?)    T£TaY[jL'e'(vov)  |  uibv    toO    lcr/Y;x6xo?    'AXs- 
E[av]'5'(p£a)v)  ['::o]'X'(iT£(av)  y[uvi  5']  dc:rox£x'w'(p^/^^ö(;)  £t?  '^VW  lö^ov. 
Wir   haben   nun  in  diesem  Alexandriner,    der  als   lxtx£xpt|x£vs; 
auf  einige  Zeit  im  Faijüm  lebt,  ein  Gegenstück  zu  jenem  römi- 
schen Veteranen    in  UBM  113   der   ßouX6[x£vo^   xapEirtSrjfjieTv   'zpb^ 
xaipbv  [Iv  vofAO)  'ApcivoJfifTT),   also  in  der  Absicht,    auf  einige  Zeit 
im  Faijüm  sich   aufzuhalten   zur  Epikrisis   bei   dem  Praefectus 
Aegypti  erscheint:  es  handelt  sich  ihm  und  andern  Veteranen, 
sowie  Römern,   die    sammt   ihren  Freigelassenen    und  Sclaven 
erscheinen,  um  die  Probation  der  Privilegien  für  sich  und 
die  Seinen.     Dass  auch  die  Epikrisis  einer  Tochter  vorkommt, 
findet  seine  Erklärung  auch  durch  die  oben  citierten  Fälle,  wo 
die   Sclaven    und   Freigelassenen    von    privilegierten    Personen 
ebenfalls    eine    Ausnahmsstellung    finden;    von    den    Vortheilen 
ganz   persönlicher  Art  nicht  zu  reden.     Wir  geben   noch  eine 
kurze  Zusammenfassung  des  Inhaltes  von  113:  Edict,    heraus- 
gehoben  aas   der  Rolle    der  Ueberprüfungs-Abhandlungen   des 
C.  Avidius  Heliodorus,    zur  Zeit  Statthalters.     Die    unten    be- 
zeichneten Veteranen  .  .  .  des  römischen  Bürgerrechts  theilhaft, 
zusammen  mit  ihren  Kindern  .  .  .  dann  auch  andere  Veteranen 
ohne    eherne   Diplome,    ebenfalls    des    römischen   Bürgerrechts 
theilhaft  für  ihre  Person,  desgleichen  auch  Römer  mit  ihren  Frei- 
gelassenen und  Sclaven  et  cetera  erschienen  zur  Probations- Ab- 
handlung des  C.  Avidius  Heliodorus,  Statthalters  von  Aegypten, 
vom  15.  Februar  bis  16.  Mai  des  laufenden  Jahres  145.     Was 
sie    aber    an    Privilegsurkunden    dem  .  .  .?    Pinarjius    Nat[ta, 
Obersten  der  legio  II  Traiana  Fortis,   vorlegten,   ist  zu  einem 
jeden  Namen  gesetzt  (:  nach  Weiterem  auf  8  Seiten:)  [N.  N.,] 
in    der  Absicht,    auf   einige  Zeit   sich  im  Faijüm    aufzuhalten 
[erschien  unter  Vorlage]  eines  ehernen  Diploms  .  .  . 

In  Brit.  Mus.  260  kommt  in  Col.  V  eine  Recapitulation 
über  die  173  der  Epikrisis  unterzogenen  Männer.  Die  Liste 
greift  zurück  auf  die  Anlage  im  I.  Jahre  Nero's;  von  daher 
sind  73  Männer,  nach  Abschluss  der  Acten  kamen  2  dazu, 
macht  75.  Im  II.  Jahre  wurden  der  Epikrisis  unterzogen  7, 
im  III.  3,  im  IV.  3  (Summe  88),  im  V.  3,  im  VI.  3,  im  VII.  2,  im 
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VIII.  Jahr,  dem  Jahr  der  f.xz  dyJ.xt  aTwCfpa^Y^?  war  keine  Epi- 
krisis; jetzt  folgt  der  wichtige  Zusatz  ol  cztx(£%ptfjLivoi)  twi  (ivaTco) 
(Its'.)  iz,  (i[ji.90T£p(i)(v)  T(ov  vovswv  . . .  TTsvTE,  diese  zerfallen  in  die  4, 
welche  im  VIII.  Jahr  14jälirig  waren,  und  den  einen,  der  erst  im 

IX.  Jahr  als  14jähriger  im  VIII.  Jahr  dazu  kam.  Im  IX.  Jahr 
beträgt  der  Zuwachs  3,  im  X.  1,  im  XI.  4,  im  XII.  9,  im  XIII.  G; 
im  I.  Jahr  des  Galba  2,  im  I.  Jahr  Vespasians  7,  dazu  einer, 
der  das  Alter  von  14  Jahren  längst  überschritten  hatte,  zu 
den  3:7:apaGTx:ot  gehört  und  erst  jetzt  der  Epikrisis  unterzogen 
wurde,  macht  85  im  II.  Jahr  Vespasians  kommen  dazu  2  Vier- 
zehnjährige, im  III.  2,  im  IV.  9,  im  V.  7  Summe  154;  dann 
4  (iv6'7:(y,piTct  s^wt  6p(a)v  AIyu-ittou,  13  uTrepeTsi^,  desgleichen  einer 
aus  dem  V.  Jahr  Vespasians;  ein  alexandrinischer  Bürger, 
macht  15,  alle  zusammen  173  (Y^vovrai)  01  '^'(avTei;)  pc-f. 

Col.  VI  und  die  folgenden  haben  einen  ganz  anderen  Ge- 
genstand. Herakleides,  der  Amphodarch  der  ApoUonios-Lager- 
strasse  in  Arsinoe,  verzeichnet  die  Söhne  von  Katöken,  die 
noch  nicht  in  kopfsteuerpflichtigem  Alter  stehen;  aus  dieser 
Stelle  ersehen  wir  übrigens  auch,  dass  die  genannte  Strasse 
ihren  eigenen  Amphodarchen  hatte  und  nicht  etwa  in  eine 
andere  Amphodarchie  hinzugehörte  oder  ihr  untergeordnet  war. 
Dieses  Verzeichnis  hat  zur  Grundlage  die  x-ax'  oty,(av  feofpatpi^ 
des  Vin.  Jahres  des  Nero,  nämlich  die  2 — 1  Jahre  alten  daraus, 
dazu  die  Anzeigen  von  Geburten  innerhalb  des  IX.  Jahres  des 
Nero  bis  zum  IV.  Vespasians.  Es  ist  hervorzuheben,  dass  diese 
nicht  unmittelbar  nach  der  Geburt  erstattet  werden  musstcn, 
es  vergiengen  2,  4,  ja  mehr  Jahre;  aber  es  lag  im  eigenen 
Interesse  der  privilegierten  Classen,  diese  zu  erstatten,  denn 
um  so  leichter  konnten  sie  dem  Sohne  ein  angeborenes  Recht 
sichern;  da  vor  Allem  die  Kopfstcuerpflicht  sich  in  absehbarer 
Zeit  geltend  machte,  da  ferners  das  weibliche  Geschlecht  von 
der  Kopfsteuer  frei  war,  erklärt  es  sich,  warum  die  erhaltenen 
Geburtsanzeigen  sich  auf  den  Nachwuchs  von  Knaben,  nicht 
von  Mädchen  beziehen.  Wenn  aber  weibliche  Personen  als 
Katöken  ausdrücklich  bezeichnet  werden,  so  erinnern  wir  uns 
daran,  dass  xiToixo«;  nicht  identisch  ist  mit  dem  Begriff  frei 
von  der  Kopfsteuer;  dass  ferners  die  Abstammung  auch  von 
mütterlicher  Seite  zur  Geltendmachung  von  Rechten  heran- 
gezogen wurde. 

2* 
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Als  13 jährig  im  V.  Jahr  Vespasians  sind  5  angegeben, 
sie  waren  als  2jährig  bezeichnet  in  der  im  VHI.  Jahr  des  Nero 
angelegten  Liste  etalv  ol  hik  (7uv[x£]<paV(atd)ff£ü)^)  y)  (=  ^yBocj) 
(liou^)  dcvaY£Y?'a'([jL[jL^voi)  ß[L]  (=  Steiet;)  (£)iy.'o'(visÖ£VTe(;).  Davon 
waren  jedoch  2  gestorben,  der  eine  tw  [xiv  (£v$£xaTCj))  (Itei)  iw; 
fx£'x'(£ip),  der  Knabe  starb  also  5  Jahre  alt;  seine  Nichtmeldung 
hätte  manche  Schreiberei  erspart;  der  zweite  twi  (B(«)C£xiT(j>) 
(£Tct)  pL£Ta  ibv  xaTa5^'ü)'(pia[jLbv)  t(ov  Xo^wv  also  im  7.  Lebensjahr. 
Die  beiden  Ausdrücke  ,bi8  Mechir^  und  ,nach  Abschluss  der 
Acten'  entsprechen  sich  gegenseitig;  und  da  wir  die  Bemerkung 
,bis  Mechir'  auch  in  Z.  119  wiederfinden,  da  ferner  im  Mechir 
das  Halbjahr  aus  ist,  so  folgt,  dass  dies  der  Monat  ist,  an  dessen 
Ende  die  Grenze  von  vor  und  nach  Abschluss  der  Acten  ftllt 
Damit  hängt  wohl  zusammen,  dass  Eopfsteuerpflichtige ,  die 
innerhalb  des  Jahres  X  verstorben  sind,  mit  der  halben  Rate 
der  Kopfsteuer  in  den  Rechnungen  des  Jahres  X  figurieren. 
Mit  den  3  Ueberlebenden  beschäftigt  sich  die  VH.  Colamne; 
vom  ersten  heisst  es  Z.  93  aY)fxav'0'(£l?)  Ixtx£y.p(c  ö'(ai)  xwt  ('^p^'^w) 
(It£i  sc.  Vespasiani)  |  uizh  t6>v  7:pox.£X£iptqx'£'(vü)v)  xal  ixt  "zf^q  !;£- 
Ta(7£a)^  I  l[5Y;':]a(7'{jL'(vo;)  fiTvai  \Abq  x.aToixou  oü  y;  [XT(5'nj[p]  |  hzsr(pi^r^ 
Twt  (ivaio))  (^•£1)  Nsptovo?  (im  IX.  Jahr,  weil  erst  in  diesem  die 
Meldungen  nach  den  Häusern  für  das  VUL  Jahr  abgegeben 
wurden).  Vom  zweiten  Z.  99  Twt  (TfiTapTO))  (hei)  OucCTcactavcö 
(7r^[jLav'0'(£l(;)  l7:r/,£[x]p(G^0'(a'.)  |  £[v  toTc]  (5£xa£T^(Jt)  (BEüTspo))  (Itss  sc. 
Vespasiani)  fxYjTpb«;  i:'j:[o]Y£7p'a'([jL[jL£vr^?)  (IvaTw)  (£T£t).  Vom  dritten 
Z.  103  [^''3]|fa[v'6'(£t;)]  lx'.V(£xptGÖat)  Twt  (T£TapTO))  (£T£t  sc.  Ve- 
spasiani) pL£T3t  TOv  xa[T]axwp[iff^[jL'(ov)]  Twy  X5[yü)v]  |  [uxb  xjwv  xpcxs- 
X£ipi^pi.'£'(vü)v)  15  ap^^OT^pwv  T(5v  Yo[v£]'ü)'(v). 

Diese  drei  Stellen  sind  lehrreich;  für  die  Epikrisis  gab 
es  also  eigene  Functionäre,  und  zwar  allgemein  Bekannnte;  ihr 
Titel  war  6  7:pb;  ty]  iTzv^pbei;  wir  stellen  folgende  gelegentliche 
Erwähnungen,  aus  Eingaben  die  Adressen  an  die  Epikrisis- 
Commission  zusammen:  Genf.  18  ['A[jl|xü)v((ü]  3tYopavo[jLT(5a[av]Ti  xal 
YU[jLva[fftapx*'5{:avTt]  5vti  ^[p'o];  tyj  l7:t[x]p{(j£t  zu  Ende  von 
zweiter  Hand:  'Afxjxwvto«;  ^opoL^foik-fiaaq  xal  Y^pivactap/i^ca^  ffscTjdjLstV 
fxat),  Datum.  UBM  109  [8  ^\j\i^aG]f.apyj(iiGa'*x{)  xp[b?  tJyj  £ri- 
x[p((j£]t;  324  2£pT(5v(i)  TW  xal  ''Epwxi  xat  'AX£§avBp<i)  tw  xat  £GU)ra{jtjjLCi>y. 
Y£YU{jL(vafftapxYjx6at)  |  xpb(;  Ttj  iTCix(p((j£t);  Greek  P.  11  49  hat 
die  Unterschrift:  'AttoXXwvio;  l5r^YrjT£6aa;  xat  Y'jpLva|aiap)^T(5<7a^  ct(a) 


Epikrisis.  21 

Ai5a  YP«M-M-af(^t*>;)  .  .  .  (vielleicht  ist  zu  lesen  Yvü)(p{2^(i))  oder  y^^* 
(cT£üü))  'Avoüßav  AtSufJLOu  toö  "Hpwvo?  H-iQ'^p'ci;  "iae'.zoq^j  OP  257  x[a]Ta 
TT)v  Y^vopLevYjv  T(o  (TC£[jL7r:(o)  [(sTsi)]  I  Osoö  OüSOTcaatovoO  uxb  ^ouTwpfou 
S(J)t[oü]  I  OTp<yn;7T(5(7avT[o];  xal  A[l]leTpc'j  Y£vofjLevo[u]  |  15  |  ßa(7iX(tx.oö) 
Ypa(|Ji4JuxTe(i)<;)  %a\  wv  [a]XX(ü[v]  x,aOY5x.et  lTC{xptai[v];  UBM  562  iq 
^ixp{a6(i)v  ulwv  XÄTOiV-wv  ^Y^^o^^  Stou^  TpatavoO  21ü)toü  >t(at)  |  15  |  üaxou 
Y€Y^(fAva(7tapxrjx6Tü)v) ;  an  die  ßißXto^üXaxe;  ist  OP  a.  132  pag.  218 
adressiert. 

In  allen  drei  obigen  Fällen  ist  die  Abstammung  von 
mütterlicher  Seite  ebenfalls  Gegenstand  der  Untersuchung; 
dies  erhellt  auch  aus  der  oben  beobachteten  Bemerkung  i^ 
dtfA^oTspwv  Twv  Yovewv  Z.  65;  dann  Z.  142  tq  $£  [xk^tt^p  Iotiv  ^y'y  (^^^<?) 
[ATjTpo V(oXTti?)  ;  Z.  132  CT<fJLav'ö'(^VT£^)  £Xtx£yf{a^ö'(ai)  [3]t['a']  fxrjTpb? 
(i[TCOY£Y]pÄM'[H'e^^<<;]  j[^0  (^vaTw)  (^t£i)  [Nfipjwvo;.  Wenn  die  Ab- 
stammung der  Mutter  bei  der  Epikrisis  von  Wichtigkeit  war, 
so  begreifen  wir,  dass  bei  Personen  weiblichen  Geschlechts 
ausdrücklich  hervorgehoben  wurde,  sie  gehörten  zu  den  BLa- 
töken;  in  UBM  116  kommt  eine  14jährige  Schwester  durch 
ihren  Bruder  als  xaioiy.©;  zur  Meldung;  in  562  lesen  wir  öuYaTYjp 
und  äSsX^y;  >wtTo(xcü.  Bei  den  Epikrisis-Eingaben  werden  die 
Daten  über  die  Mutter  in  derselben  Art  beigebracht  wie  die 
über  den  Vater  und  erscheinen  ebenso  wichtig;  aus  diesen 
Thatsachen  werden  wir  den  Schluss  ziehen,  dass  bei  dieser 
Epikrisis  es  sich  um  familienrecbtliche  Fragen  in  Hinblick  auf 
die  Kopfsteuer  handelte;  die  Prüfung  bezog  sich  auf  die  Ab- 
stammung von  Vater  und  Mutter,  ob  die  Eltern  zu  den  privi- 
legirten  Classen  gehörten,  respective  auf  die  Nationalität,  ob 
Eatöke,  wo  gemeldet,  ob  es  das  eigene,  legitime  Kind  ist.  In 
dem  Begriff  der  Probation  ist  der  des  Prüfens  i^s'^al^etv  enthalten, 
wie  es  auch  noch  die  Stelle  in  UBM  562  Z.  14 ff.  zeigt;  die 
Beweismittel  sind  daselbst  Documente.  Dass  l^^'^al^etv  mit  d^ci- 
xp{veiv  an  diesen  Stellen  im  Zusammenhang  steht,  ist  nicht 
etwa  im  Widerspruch  zu  unserer  Erklärung  des  letzteren 
Wortes,  sondern  vielmehr  eine  Bestätigung;  d^eTaJJeiv  ist  nämlich 
die  cursive  Action,  d7:iy.p(v£iv  die  terminative. 

Die  Angaben  in  Col.  VIII  über  die  12jährigen  im  V.  Jahre 
Vespasian's  sind  zumeist  analog  zu  den  vorhergehenden;  auch 
hier  ist  in  Z.  110  zu  lesen:  sialv  ol  Bta  (7uvx.£<pa'X'(aiü)a£a)^)  (i^Sdou) 
Stoui;  avaYe*fp(a|ji.fAevoi)  aLty.'o',   d.  i.  (svaevoi)   (e)b.W(yiQ^irzeq)  y;   in 
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Z.  119  ist  die  Angabe  über  den  Sohn  des  Alexandriners 
Nikanor,  dass  eine  Zuschrift  der  Römer  den  Platz  für  ihn  in 
der  Liste  angewiesen  hatte.  —  Col.  IX  beginnt  mit  wichtigen 
Stellen    Z.  124flF.    [y,al    dexjo    [Am    [X]ao[Y]pa(poufx^vü)v    dvÖaBc   [uza- 

x.£{{jl'£'(voc)  I  Twi  (SsuTspo))  (^TSi)  OucOTiacyiavoO  It:!  twi  tcv  xo-jtgu 
TCaTspa  I  ötxb  XaoYpaf^a?  x.£Xü)p((jOai  Sta  xb  lxtx.£yf (aOai  |  loii  (xpuywo) 
2t£i)  Ou£c[7waai]avo0  uizh  twv  7:pox.£x(£)tpifffA'£'(vwv)  |  [Bi  a^japatTTortcu 
(oder  -«TiaTwv?)  ^P'^^f'S^J    in   die   Liste  der   Söhne    von    Katöken 

•    •  • 

war  von  der  Liste  der  Söhne  Kopfsteuerpflichtiger  im  II.  Jahr 
Vespanians  herübergesetzt  worden  der  Sohn  eines  Mannes,  der 
erst  in  höherem  Alter  im  I.  Jahr  Vespasians  zur  Probation 
darankam;  wir  kennen  ihn,  es  ist  derselbe  Origenes,  Sohn 
des  Origenes,  der  in  Z.  28  ganz  zuletzt  in  der  Reihe  steht 
als  ^7ui'x.'(£xptfAivo?)  (7:pü)T(i))  (o"£i)  Ou£GV(aGtavcu)  ^v  d«c'a'(pacTiTctc), 
(^Twv)  piS.  Er  war  bis  dahin,  um  in  der  Sprache  der  Documente 
zu  bleiben,  icvE^ixpiTo;,  £ic  Aaoypa^^av  dvEiXtjfjLfjL^vo^  und  zugleich 
inrapioraTcc ;  er  erschien  nicht  zur  Probation,  auch  sonst  wurde 
er  ihr  nicht  unterzogen  und  in  weiterer  Folge  auf  die  Liste 
der  Kopfsteuerpflichtigen  gesetzt;  der  Sohn  folgt  dem  Vater; 
endlich  im  I.  Jahr  Vespasians  änderte  sich  das  Verhältnis  filr 
Vater  und  Sohn.  Wir  lernen  hier,  dass  der  Verlust  der  bevor- 
zugten Stellung  des  Vaters  sich  auch  auf  den  Sohn  überträgt.  — 
Noch  ein  drittes  Mal  hören  wir  in  Z.  138—142  von  diesem 
Origenes,  Sohn  des  Origenes:  aXXo«;  6[jlo{ü)c  GT^fAav'ö'(£i^)  £ivat  ju; 
7.a[To]i  x'(ou)  ou  cl  Yov£T(;  |  cux.  £i(7£t  (1.  £1(j1)  £v  on:o^f(x((ffi)  [(IviTOj)] 
(£Tou^)  Nipwvo;  5ia  Tb  ibv  Tax^pa  ^v  tcT<;  |  It:^  tBcu?  (1.  ct^su;)  £x[i]- 
y.£7.p[{j"0'(a'.)]  Twi  (TwpwTtp)  (£':£i)  Oü£(7j:aGtavoö  vr/.OT£X£tat?  r,  §£  jJLi^p 
c^lv  £v'y(2vyjc)  jxYjTpo''7:'(oXTT'(;).  Origenes  der  ältere  und  Didyme 
waren  in  den  Listen  der  »Meldungen  nach  den  Häusern*  des 
VIII.  Jahres,  eingereicht  im  IX.  Jahre  des  Nero,  nicht  enthalten; 
von  der  Mutter  weiss  die  Behörde,  welche  die  Familie  in  den 
Listen  führt,  dass  sie  eine  gebürtige  Arsinoitin  ist;  sie  verfügte 
also  über  Anhaltspunkte;  den  Anstoss  zur  speciellen  Epi- 
krisis,  d.  i.  die  ausserordentlich  durchgeführte  Probation  dieser 
einzelnen  Person  als  Katöke  und  in  weiterer  Folge  als  frei 
von  der  Kopfsteuer,  im  I.  Jahr  Vespasians  boten  die  vixoT£X£tat; 
wir  brauchen  dabei  nicht  ausschliesslich  an  einen  Sieg  des 
Kaisers  zu  denken;  auch  Origenes  kann  Sieger  gewesen  sein 
in  einem  der  vielen  Kampfspiele,  zu  denen  sich  namentlich  in 
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der  Kaiserzeit  griechische  Kämpfer  aus  Aegypten  nicht  selten 
einstellten,  ihr  Virtuosenthum  auf  dem  einen  und  dem  anderen 
Platz  ausübend.  Noch  immer  erfreuten  sich  Sieger  in  olym- 
pischen Kämpfen  besonderer  Privilegien  und  Auszeichnungen; 
nehmen  wir  an,  dass  unserem  Origenes  ein  solcher  Sieg  geglückt 
sei,  so  würde  es  sich  leicht  erklären,  dass  er  nicht  mehr  ein- 
gezwängt in  die  Liste  der  dve^ctxfiToi  und  oTrapaffraToi  die  Pro- 
bation ausserordentlich  für  seine  Person  erhielt.  Zwei  Agonisten 
aus  Arsinoe  erwähnt  Pausanias  V.  21.  6  Olympiade  226. 

In  Z.  131  f  ist  noch  die  Rede  von  zwei  Knaben  cTjpLiXv'O'- 
{tneq)  lxixexp(a'0'(ai)  [S]t['a']fxY]Tp6?.  Die  Eingaben,  welche  sich 
an  die  Commission  um  die  Epikrisis  der  Söhne  wenden,  sind  in 
den  uns  erhaltenen  Beispielen  vom  Vater  eingebracht  und 
stilisiert;  in  diesen  zwei  Fällen  war  es  die  Mutter,  wie  in  einer 
weiter  unten  citierten  Urkunde. 

Seine  Fortsetzung  findet  dieser  Papyrus  in  Brit.  Mus. 
II  261  pag.  53 — 61  ebenso  grundlegend  erklärt  und  gelesen  von 
Kenyon.  Zwei  Columnen,  numeriert  mit  31  und  32,  sind  vor- 
geklebt; sie  gehören  zwar  nicht  zum  folgenden  Texte,  enthalten 
aber  sehr  wichtige  Angaben  über  die  Höhe  der  Kopfsteuer; 
es  ist  die  Rede  von  47  Personen  zu  je  20  Drachmen  Steuer; 
dann  von  i^l  toO  afJL96'B'(ou)  t£a'o'(övt6;)  tyjv  [k<i  (d.  i.  Teccapa- 
y.ovTa$pa)riA'a{av  sc.  XaoYpa^^ov)  |  ]  Twt  (-STapTO))  (^TSi)  ot  xal  dz\\ 
(numerus  excidit]£T£T(;)  (e)!>t'o'(vtcO£VTs;)  av'S'(p£?)  y?  zu  dieser 
Bezeichnung  des  Steuersatzes  nach  seiner  Höhe  erinnere  ich 
an  den  Ausdruck  OP  II  258,  pag.  226  [jLr^[T]po7:oX£iT6>v  5a)3£>ta- 
Spa/[jLa)v  UBM  118  n  9  cr/ctvio^rAcxo;  (B£)wc$px/pLo?).  In  der 
nächsten  Columne  sind  auf  derselben  Strasse  gezählt  185  Per- 
sonen, davon  130  zu  20  Drachmen,  3  zu  40;  5  Verstorbene 
werden  nur  mit  der  Hälfte  der  Taxe,  10  Drachmen,  berechnet; 
unter  den  übrigen  47  sind  [aT]£A£T^  verzeichnet. 

In  Col.  in  beginnt  eine  neue  Calculierung  des  Strassen- 
meisters  Herakleides  der  Apollonios-Lagerstrasse  über  die  noch 
nicht  14jährigen  Söhne  von  Kopfsteuerpflichtigen  auf  das  V.  Jahr 
Vespasians  berechnet;  auch  ihr  liegt  die  xaV  otxiav  a'^wo^pa^i^  des 
VIII.  Jahres  des  Nero  zugrunde;  dazu  kommen  die  Meldungen 
über  den  Nachwuchs  der  in  diesem  V.  Jahre  13  Jahre  alten 
Z.  37  £ialv  ot  5ta  [(ju]vx£9a>.aiü)(7£ü)(;  [(oy^^ou)  (stou;)]  avaY£Yp'a'({jL{JL^vot) 
(Si£T£tc)   (£)ty.^o'(viaO£VT£?)   i  I  7,ai   oxb   ii[7uap]aa'T'(aTü)v)  Ij<r:£pov  £i/o'- 
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(viaOivTtov)  [twi]  (cvaTO))  (Itsi)  (TpiSToüv)  ß  u.  8.  w.,  also  in  ähnlicher 
Anlage  wie  in  der  Liste  über  die  Söhne  der  Katöken.  —  In 
Col.  VIII.  Z.  112f  scheint  zu  stehen:  [twi]  (SsuTspto)  (stsi)  fxcTa  [tcv 
y.aTax'to')pic7(ji.bv)  tou]  Xö^ou  |  i7U'.y,£x[pi{JL(dvo?)  (xpwTw)  (ix&t)  [9]  oza- 
p'a  ((jTaT.)  Wichtiger  ist,  dass  in  diesen  Listen  auch  die  Sclaven 
verzeichnet  sind,  die  Meldungen  über  ihre  Geburt  sind  ebenso 
herangezogen  wie  die  von  Freien;  es  unterscheidet  Col.  XI  zwei 
Gruppen  a]7:[b  $o]ü')/((üv)  y.aTo\'(xü)v)  und  a7:[b  Bou]V((i)v)  av£r//(r^ix- 
ixivwv);  ersteres  bestätigt  das,  was  wir  über  die  Sclaven  der 
privilegierten  Classen  gesagt  haben,  nicht  nur  die  Herren,  auch 
ihre  Sclaven  haben  eine  besondere  Stellung. 

In  der  zweiten  Gruppe  weist  das  Wort  iivstXr^jjLjxevoi  zurück 
auf  Col.  X.  Z.  142:  x.al  twi  (irpcoTü))  (Stsi)  Ou£!7::afftavoÖ  feb  5'e'(vwv) 
y.a[  I  CUV  ToT^  iraTpaci  h  c[io^V(6-^o{q)  3:v£i'X'(r,jx[xivci)v).  Die  besondere 
Stellung  der  Ortsfremden  kennzeichnet  der  Schwur  in  der 
Meldung  der  Bewohner  eines  Hauses  (O.  P.  H  255  pag.  215), 
dass  man  in  ihm  [».iiiz  l7w[ri^[£vov  [atiJJte  AX£5av5(p£a)  [xyjBc  oxsXejOepcv 
[jlt(5t£  Ta)p.at(ov)  [irfik  Al-^d'rTziov  vorfinde  ausser  den  Gemeldeten. 
—  Brit.  Mus.  188  enthält  eine  Liste  von  Namen  mit  beige- 
schriebenen Beträgen  von  5r^(pLccbü)  (Tuupou)  (ap-raßat)  TocaOTat;  nach 
einer  Liste  mit  ägyptischen  und  griechischen  Namen  kommen 
xaxciy.cov  [auTOu]  wv  Tb  /.ai'avSpa;  darauf  Z.  121  £^t^iv(i)v  6;jLc:a>c; 
darf  man  auf  diese  Stelle  gestützt  oben  in  Col.  X.  142  ergänzen 
xa[To(y.a)v?  Das  Particip  i:v£'.XY;|i.(j.£vo?  erscheint  auch  mit  v.c  Xac^p. 
verbunden  in  UBM  562.  Die  Stelle  handelt  also  von  Söhnen 
ansässiger  Ortsfremden,  die  selbst  so  wie  ihre  Väter  in  die 
Zahl  dieser  homologi  aufgenommen  worden  sind;  letzteres 
Wort  lesen  wir  auch  in  UBM  618  a.  213/4  cjx6V(oYot)  Xa> 
Yp(a9ou[ji.£voi) ;  in  einem  unedierten  Papyrus  aus  Oxyrhynchus, 
citiert  von  Grenfell  und  Hunt  H  p.  220,  findet  sich  vor  cjxöXsycc 
XacYpa<p(a  für  das  Jahr  128/9.  Vielleicht  ist  in  O.  P.  II  Nr.  258 
Z.  20  zu  ergänzen  avaYpa^cfjLEvov  £v  6[{jloX6yo'.?  |  gesagt  von  dem 
Grossvater  mütterlicher  Seite  eines  13jährigen  Knaben,  der 
zur  Epikrisis  kommt;  auch  in  Brit.  Mus.  259  Z.  137  liegt 
vielleicht  das  Wort  vor  [y.al]  twi  (T£acap£cxai5£xa':(i))  (^tei)  ico; 
[xaTaxü)(piGpLbv)  twv  X6y]wv  Sjao^w^  tcv  i^iXo  5  |  [3]  o[jlo'X'(oy)  auVksXo-^'i 
(  )['^V  ^k  XotTUTjV  Y;|ji.(a£'a]v  IvraOOa  ^^[OEtxa  letzteres  ergänzt  nach 
Z.  129 f  t]V  ^k  XüXYjv  (1.  Xot-)  Y;|x(criav  (1.  -a£t-)  |  [lv]TaÖ^Ö'(a)  h 
dXaj(7ü)|ji.aTi    T(£)0(£i)ta).      Aus   diesen  Stellen    geht    hervor,    dass 
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die  opLoXo^ot  mit  der  Kopfsteuer  zu  tliun  haben,  anderseits  aber 
scheinen  sie  etwas  anderes  als  die  Masse  der  Kopfsteuer- 
pflichtigen zu  sein.  In  unserer  Ansicht,  dass  es  sich  um 
ansässige  Ortsfremde  handelt,  bestärkt  uns  die  Erklärung  im 
Cod.  Theodos.  XL  24.  6  §  3  qui  vicis,  quibus  adscripti  sunt, 
derelictis  et  qui  homologi  more  gentilicio  nuncupantur  ad 
alios  seu  vicos  seu  dominos  transierunt.  Das  Wort  beobachtete 
auch  Wilcken  Ostraka  254.  341.  I  254.  Es  fehlt  nicht  an 
Anzeichen  dafür,  dass  die  Privilegien  sowohl  von  persönlicher 
Qualification  abhängig  waren,  als  auch  von  dem  Orte,  wo  einer 
, eingeschrieben',  wir  würden  sagen  heimatsberechtigt  ist. 
Daher  wehrt  sich  und  klagt  im  Genfer  Papyrus  4  ein  Städter, 
dass  er  von  seinem  Strassenmeister  in  der  Art  chicaniert  worden 
sei,  dass  er,  dessen  Vater  und  Grossvater  als  Städter  einge- 
schrieben waren,  als  in  ein  Dorf  zuständig  bezeichnet  worden 
sei,  also  ortsfremd  in  Arsinoe;  er  bittet  um  die  Prüfung  durch 
den  Strategen  und  sein  gutes  Recht.  Was  das  für  Folgen 
hat,  ftllschUch  als  in  ein  Dorf  Zuständiger  eingeschrieben  zu 
sein,  ersehen  wir  aus  einem  ganz  analogen  Fall  in  UBM  562, 
dessen  Besprechung  wir  hier  einschieben.  Die  Urkunde  trägt 
die  Unterschrift  Xaßeivoc  i^sXaßa  |  Ta  7:po>t(c)({jL£va  au[jL9a)va  tcT;  Iv 
y,aTayü)pt(j{jL(o  ,ich  Sabines  machte  den  vorliegenden  Auszug,  der 
mit  den  einregistrierten,  also  im  Amte  liegenden  Originalen 
übereinstimmt.  In  den  ersten  Zeilen  der  oben  mangelhaft 
erhaltenen  Urkunde  lesen  wir  unter  Anderem  auch  die  Angaben 
,Schwester  eines  Katöken'.  Dann  folgt  die  Ueberschrift  ,aus 
dem  Verzeichnis  (£ixovta|jt.6(;  P.  Meyer,  Philologus  1.  c.  vgl.  (c)lx'o'- 
(vicOevTe;)  oben)  des  Jahres  103/4,  Therapeiastrasse  pagina  35' 
und  wie  im  Londoner  Pp.  260  a.  72/3  kommt  bei  jedem  Namen 
zuerst  die  Angabe  des  Wohnhauses,  es  ist  Ve  +  ^24  Antheil  an 
einem  Haus  mit  zwei  Pyrgoi  und  einem  Aithrion;  aufgezählt 
werden  Mitglieder  der  Familie  eines  gewissen  Tebul(  ),  Sohnes 
des  gleichnamigen  Vaters,  verheiratet  mit  seiner  Schwester 
Bernike  geb.  65/6,  37  Jahre  alt;  sie  ist  die  Tochter  eines 
Katöken;  Söhne  aus  dieser  Ehe:  Dioskoros  geb.  83/4,  20  Jahre 
alt;  Eubulos  geb.  81/2,  22  Jahre  alt;  Theon  geb.  89/90,  14  Jahre 
alt;  sie  sind  angegeben  als  y.iToty,oi  £zty,iy.pifjLivo'. ;  die  Tochter 
Apollonarion  geb.  85/6,  17  Jahre  alt;  heisst  Tochter  eines 
Katöken.     Im  Interesse    des    genannten  Theon    scheint    dieser 
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, Auszug^  gemacht  zu  sein.  Im  ersten  und  zweiten  Verzeichnis 
nur  genannt,  betriflft  der  3.  Absatz  nur  ihn  allein.  Da  das 
Jahr  103/4  ein  Censusjahr  ist,  und  da  in  demselben  Jahre,  wo 
eine  xa-c'  oixfav  axo^pa^i^  ist,  keine  Epikrisis  stattfindet,  so  ist 
es  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Bekannten,  dass  das 
Excerpt  aus  der  Epikrisis  erst  aus  dem  Jahre  104/5  datiert. 
Es  handelt  sich  bei  ihr  um  den  jüngsten  Sohn  Theon  geb.  89/90, 
also  14  Jahre  alt  im  Jahre  103/4,  im  Verzeichnis  oben  als  aXAo(^) 
a§£X(<pb?)  fjLrj(Tpb(;)  vf^q  aÖT^c;  Yd'zoiY.(p<;)  l::i>t(£xpi{jL^vo?)  angefUhrt 
Diese  Angabe  steht  auf  jeden  Fall  in  Widerspruch  mit  dem, 
was  wir  Z.  14 ff.  über  ihn  lesen:  i^  Iztyffffewv  ulwv  xaToty.(wv) 
(5v§6oü)  (£TOU(;)  Tpat(av)oO  Swtou  x(al)  |  15  |  riflkou  Y^Y^(P''^ot!7tapxv 
x6tü)v,)  cTCty^pfdswv)  x6X(XT;fjLa)  (dvS6taTov*)  hipou  dtfijXtxo?  uloö  xorct- 
x(oü)  I  ^0  <a:v£xix(pkü)v)  [iwv]  si;  XaoYp(a90upLivoü?)  (iv£tX(T;[jLfju^(j)v)  xai 
fx£TaSoO£vTO(;  utuo  toO  «ütoO  |  ßaatX(txoO)  Yp(api.[jLaT£(i)?)  fi)[ffT]£  i^£Tao6^[vat 
aüT(bv)  fiXJXticto?  a[vaYp(a<f6[JL£vov)  Iv  t]*?)  «(Ottj)  xojpLir;  Tpav'o'(  )  |  xat 
dxl  T^?  i^E'zdaeiiiq  7:apaY£VO|x(dvoü)  xal  i^  2)v  liur,vi'Y>^«"o)  <i7co5(£){5£wv  | 
';u£9(y])v6to?,  ^av^v  it[Liiv  (1.  Tv),  aü)ii£tv  la  xpb?  toüc;  xaTo(x^oü<;)  §1x212  | 
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h  T(o)  (£ß56p,(i))  (£T£t)  Tp2i2voO  Ka(G2po(;  tcö  xüpbu.  I  6£a)v  T&ßouX 
(  )  Toö  T£ßoüX(  )  {jLrj(Tpb(;)  B£pvtx(r,?,)  2B£X(9^?)  7:2xp6(;.)  Die 
Berliner  Ausgabe,  auf  Grund  deren  wir  die  Stelle  in  lesbarem 
Zustand  wiedergeben,  hat  folgende  Varianten  von  unserer 
Lesung:  Z  14.   ilo)Toux(. . .)   n27:ou  Z  16.   onzo  2v£'::tx(. .  .)  [.  . .]  £•; 

X20Yp(2<p(2v)    aV£tX(r^JX(JI.£VOu)   Z.   17    ß2C'.X(tX0Ö)    YP(öt[A[X2T£a)^)    .[.   .].    £C£- 

T2(T0r^[vat . . .  x]2l  TTw?  £.[...  £v  T]f^;  in  der  Anmerkung  zu  16: 
(iv£X'.x(p((;£a);).  Da  trotz  meiner  Bitte  in  der  Rec.  der  UBM  in 
der  Wochenschr.  f.  class.  Phil.  1893  hier  keine  Andeutung  über 
das  Aussehen  der  nichtentzifferten  Stellen  vorliegt,  ein  Vortheil, 
den  die  Autographie  bieten  könnte,  so  muss  ich  natürlich  auch 
andere  Möglichkeiten  der  Lesart  offen  lassen  wie  T^^phc  oder 
e,[lq  -zjo  L  2.  oder  ©[ttw]^  i^z-zaG^r^]  auch  könnte  IXX]£ixa);  mit 
orthographischer  Variante  geschrieben  stehen.  Der  Stelle  ent- 
nehmen wir,  dass  Theon  1.  richtig  und  rechtmässig  auf  der 
Amphodos  Therapeias  in  Arsinoe  eingetragen  wird,  2.  nachdem 
er  unrichtig  in  eine  DorfUste  eingeschrieben  war,  3.  letzteres 
war  mit  Nachtheilen  für  ihn  verbunden,  4.  ein  Actenstück  des 
kgl.  Finanz-Oberbeamten  des  Gaues  wies  seine  Prüfung  an, 
5.  diese  wurde  durchgeführt  vor  zwei  ehemaligen  Gymnasiarchen 
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als  EpikrisisCommissären,  6.  Theon  erschien  zur  Epikrisis,  er 
war  nicht  dTuapaGTroro?,  7.  er  brachte  bei  der  Prüfung  Beweise 
vor,  die  ftir  ihn  sprachen,  in  Aegypten,  dem  Lande  des 
Schreibens,  denken  wir  vor  Allem  an  Documente,  8.  die  Com- 
mission  findet,  dass  er  nach  ihrem  Ermessen  im  Rechte  sei, 
er  ist  nach  ihrem  Erkenntnis  aufzunehmen  ,unter  die  im 
VII.  Jahre  des  Trajan  14jährigen'  (Katöken)  von  der  Amphodos 
Therapeias,  9.  während  er  früher  schon  in  die  Liste  der  Kopf- 
steuerpflichtigen aufgenommen  worden  war,  10.  da  er  der  Pro- 
bation seiner  Persönlichkeit  in  famiUenrechtlicher  und  daraus 
sich  ergebender  steuertechnischer  Hinsicht  nicht  unterzogen 
war.  Denn  wenn  er  in  einem  Dorfe  heimatsberechtigt  ist, 
wird  er  in  der  Stadt  als  Ortsfremder,  5^vo;,  zu  behandeln  sein. 

Selbst  in  der  Stadt  kommt  es  darauf  an,  in  welcher 
Strasse  einer  eingeschrieben  ist,  und  diese  ist  nicht  immer 
identisch  mit  der,  in  welcher  er  wohnte  oder  ein  Haus  hatte. 
UBM  138  ist  xapa  'Ax{wvo<;  . .  .  [azo  vriq  {JLYjTpG][7r6Ä£]ü)c  dcva^pa^cpievoü 
Sic'  OL[L^6^o\)  Atovüdoü  T6::a)v.  uTcap^ret  jxoi  It:^  «[jl^oBou  Bporz-wv  (lx."ov) 
fjiipo?  ohiaq  etc.  iv  w  a7c[TC07p(a(po[JLat)  'zohq  u7:oY£7p(a[Ji.|X£vou^)  evcr][xou;] 
c'.^  Tr,v  . . .  xax'  olx^av  aTTOvpa^Yjv  ii:  api^oSou  Aiovucb'j  Totkov,  ^9'  [ou 
xal  T?j  Toö  iS  (iiouq)  a.  173/4  a7:o*f]p(a(pfj)  ai:e'^p((x^i[a',^)  .  .  .  [N.  N.] 
i[xoY£7p(a[jL[jL£vr//)  tt)  toö  t$  (^''^ö^;)][^'^öY]p(a9f^)  st:'  ajjKfoSou  0apa[cva(; 
vuvl  $]£  iizi  -zoij  A'.ovuc{o[ü  Tfirwv  55  II  xapa  Mufföou  .  . .  xaTo{>tou  twv 
aTwb  TTj;  p.TjTpCTUcXsüx;  avaYp(a50|ji.£vou)  £V  a';rGYp(a9ii)  i?^'  ipL<p6Sou  I^tcoX- 
X(i)v{cj  'l£pay,(ou.  uzapx(£)'.  pioi  dz'  afJL96S(ou)  'A[JLjxa)v{ou  (8ü)8£y,aTov) 
jx£po^  TCTUOu  Nsx^spwTfc'j  X£yo[jl(£vo'j)  £v  w  <i';wOYp(a90[JLai)  IfJLOUTbv  xat 
TOü?  i[LO[)q  116  II  xapa  'Ic^wvoq  .  .  .  xorotxou  avaYp(a(po[JL£vou)  Ix'  api- 
(pöSou  rüfAva[i7{o'jJ.  uxapx£i  p.oi  Ix'  djjL^oSo'j  I\xoaäc*)v{ou  lIap£fAßoXYj; 
cXTov  fAlpo?  oix.{a<;  .  .  .  Iv  i  xaTcixo)  xal  axo*fp(a(po[jLai)  .  .  .  xal  tyjv  .  .  . 
(i5£X^,v  .  .  .  axoY£7p(ajx{JLlvr,v)  vfi  xpotlpa  axoYp(a9fi)  Ixl  toÖ  outoö 
(ifx^oBoj  r[j[jLva(jiou]  ebenso  vgl.  1151,  II,  116,  118  H,  123,  137. 
Wir  werden  weiter  unten  in  O.  P.  II.  258  eine  Stelle  be- 
sprechen, wo  unter  den  erforderlichen  Qualitäten  auch  die 
Rede  ist  von  dem  . . .  Ta^Tivat  Ixl  toö  oOtoö  ijx^cSoj. 

Ich  erinnere  nun  an  den  Ausdruck  ^a-zoLkoyiGiiiq,  dessen 
Zusammenhang  mit  Xo/oc  evident  ist.  In  Sparta  und  in  Athen 
war  dies  ein  militärischer  t.  t.,  wobei  an  den  Parallelismus 
der  local-administrativen  und  der  militärischen  Gliederung  der 
Bürgerschaft  zu  erinnern  ist.     So  steht  auch  in  Aegypten  der 


28  IX.  Abhandlung:    Wossely. 

Zusammenhang  des  v.a'za\ox^(j\K6q  mit  den  Katöken  unwiderleglich 
fest.  Was  sind  aber  die  Katöken  in  römischer  Zeit?  Jetzt 
wären  wir  in  unserer  Erörterung  über  die  Epikrisisfrage  auf 
ihr  Gegenstück  gekommen,  und  auch  P.  Meyer  1.  c.  hat  beide 
Fragen  in  einem  behandelt.  In  der  ptolemäischen  Zeit  tritt 
der  militärische  Charakter  der  BLatöken  hervor,  die  bei  der 
Occupation  Aegyptens  ins  Land  Gekommenen  wurden  als 
Militärcolonisten  angesiedelt.  In  römischer  Zeit  sind  es  die 
Nachkommen  einer  privilegierten  Classe,  durch  ihre  Nationalität 
von  den  Aegyptern  unterschieden  und  vorzugsweise  in  den 
Städten  heimatsberechtigt,  die,  wenn  sie  ihren  Zusammenhang  in 
Bezug  auf  Abstammung  und  Ortsangehörigkeit  in  der  Prüfung 
der  Epikrisis  dargethan  haben,  Vortheile  für  sich  —  wir  denken 
hier  an  die  Kopfsteuer  —  und  die  Ihren  —  darunter  sind  auch 
Sclaven  —  geniessen;  auch  die  Grundstücke  der  Katökenlose 
haben  eine  Bevorzugung.  So  fassen  wir  die  Ergebnisse  aus 
dem  Vorhergehenden  zusammen;  ich  möchte  die  Frage  anregen, 
ob  es  für  Katöken  nothwendig  war,  selbst  noch  irgend  einen, 
wenn  auch  kleinen  Realbesitz  zu  haben;  es  ist  mir  aufgefallen, 
wie  sich  in  einem  Zwölftel  pipo;  t6::oj  in  UBM  55  II  eine 
ganze  Katökenfamilie  gemeldet,  dass  sie  dort  wohnt,  ist  nicht 
angegeben;  es  gibt  unter  den  Miethern  auch  Katöken,  damit 
wäre  Realbesitz  nicht  ausgeschlossen.  Der  Zusammenhang  von 
Ortsangehörigkeit  und  Abstammung  wird  auch  in  der  berühmten 
Stelle  Lukas  II  1 — 4  hervorgehoben  .  .  .  iTCopeiovTo  izdrzeq  ir^rs- 
YpflcfScOai  ly.aaTO?  elc  T7;v  iSiav  -rwoXtv  dcveßr^  Se  %ol\  'I(i>ori9  dbrb 
vf^q  rotXtXa(a^  i%  ttoXswc  Na!^ap£T  dq  ty;v  lo'j5a{av  dq  x6Xtv  AaßlS  ^Tt; 
xaXsiTai  Brfi\U[K  $ta  xb  etvai  auibv  i^  o^xou  xal  xaTpiai;  AaßtB;  es 
handelt  sich  ihm,  wenn  wir  in  der  ägyptischen  Amtssprache 
bleiben  wollen,  darum,  ava^pa^^pi-svo;  Iv  ByjöXssix  zu  sein,  um  das 
-zarfri^on  ItA  Tr,q  auT^;  xöXswc;  ich  erinnere  auch  noch  an  das  über 
die  §£voi  Vermuthete;  aus  der  Prüfung  des  Theon  s.  o.  geht 
hervor,  wie  wichtig  es  ist,  wo  einer  , eingeschrieben'  ist. 

Weil  im  14.  Jahre  die  Kopfsteuerpflicht  begann,  war  dies 
regelmässig  die  Zeit,  um  welche  die  Epikrisis  ftlllt.  Aus  den 
erhaltenen  Eingaben  ersehen  wir,  dass  sich  ein  eigenes  For- 
mular entwickelt  hatte.  Entsprechend  der  Mehrzahl  der  Fälle 
in  der  Praxis  ist  es  in  den  erhaltenen  Urkunden  der  Vater,  der 
für  den  Sohn  die  Eingabe  macht.    Darnach  ist  in  UBM  142  f. 
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das  Doppelte  u-c  zu  verstehen:  ,Die  Epikrisis  durch  Crispus  vor- 
geführt durch  seinen  Vater  C.  Petronius/  Aber  auch  beide  Eltern 
machen  sie  gemeinsam;  aus  Brit.  Mus.  260  Z.  133  erfahren 
wir,  dass  in  zwei  Fällen  die  Mütter  die  Eingabe  gemacht  hatten . 
Wir  lassen  nun  die  Eingabe  UBM  109  folgen: 

UBM.  109,  P  7031,  Faijüm  21 : 8  Cm. 

[8  (n.  pr.)  •ppLva(j]tap-/('if5aavTi)  xp[b(;  tJyj  lT:ix[p((j£]',  |  [xapa  M6c70ou 
5]  1  pLOu  Tcu  M6cOoü  [iXiifoq  [TaixJüoOa;;  |  [8  xal  t]^^  toutou  [y]^W«i- 
x[c];  0aVaaT[o];  tt;;  |  [9  [JL]r<T(pb;)  Ar,r,o[ö]To?  jxSTa  [x.]up(ou  a6[T]oO  |  5  | 
[MucOcu,   afJL^CTepcov]    twv   ätco   x[tj];  |xrjpo':w6X£a)(;    di[v]aYpa<po(fJLivü)v)  | 
[iTZ*   ^[u^G^o'j  'ÜpQwvoj;  'l£pa[/.]c{ou(')  t[cö]   ^c-^o'^cl'zoq  Tf;][Jt.cTv  (1.  -Tv) 
[üloO  nToX£|ji.]a(ou  xpoaßavwO?  £i;  [(^tcc)]  (Tpioy.a'8£x<r:ov)  -[1]  1  [1]  5 
[10  £l]?  TO  iv£(r:[b](;  (ixiov)  (£TC?)  'A[$pi]avoö  Ka[(j]apo;  toü  |  [xupfou 
2£ßa(jT]ou  (S<p£(XovTO?  I['::{x]pi0r/;a[t]  xaToc  |  10  |  [toc  /.£X£ucO(ivTa)  •j'::£T]a-   ».  121/2 
^apicv    [t^]plü)v   Ta  8[(]>caia(*)  i[tJL£    {jlJev  cuv  |  [a7üeYp(a4'^H'^'')  '^'^^^S  ^^'^^ 
xaipb]v  Toö  (IvaTOü)   (exou?)  A[o][jLiTiavcO   y.al   (lß5c[jLCu)    (Itouj;)   [0£oO] 
Tpaiavcu  |  [xai'  otx.(av   axc^pa^paT]?   l-jup  toO   auTjoO  apL^cocu  ['Qpfwvoq]   a.  89/90 
'l[£p]ax.£(c[u]  I  [x.ai  i^  y^'''''<  P"«®^  (Juva]':ü[£*fp]a9rjt**^  Tat^  a{iTa[i]^  toö  (IvaTcu)  a.  103/4 
[(Itoü<;)   AofJL]i[T]iavoö  |  [xai    (£ßSc(jLou)    (^tou(;)    Tpaiavoö]   x[aT']  oix(av 
<ani[o]Yp[a9aT?]  £xt  [toö  au]Toö  |  15  |  afX(pö5ou,  l<p'  cu  xal  <i]x£Ypa<pY;(jav  ty} 
TOÜ    ($£U':£pou)    (£TOU(;)    *A[5ptavoO]  |  [Ka(aapo^   tcö   xupbu   xjax'    oWav 
aTUGYpa^Yjt  [.  iid  to]ö  au['wOö  a][jL96$(ou)  j  [arK£7p(a<J;oe[jL£Öa)  iv  liri^fi^^vY;-   a.  117/8 
fA£v]ot^  xal  Tov  ci:ixpi[v6[jL£vov  r^pLÖv  ulbv]  |  [nToX£[jLawv.  ol  3^  toO]  «utoO 
M[6aO]ou  xal  Ti;;  [0]aVffa[TO?]  -^o^eiq  \  [a7:£Yp(a(pT;aav)   tt^  tgö   ((Sy^cou) 
(liou^)]   6£oö  OüECTcaciavoö   xaT*  olxfav   (ixoYp(af73)    *7:l  toÖ  |  20  |  [15] 
(ot -f^pLwv  y£vvy;[6£vt]ü)v(.)  av:{7p(af  ov)  uxoYp(a<p^<;)  |  [12]  —  LlToX£fx[a]i[ov   a.  76/6 
M6a[öou  ':o]0  1  [2  [jl]ou  |  [ixr^'pb?  Baicjotioq  vr^q  'l](7i$ü)po?  (Itoü(;)  [     ] 
2  I  [12  9a]a)9i  xß.  20.  Oct 


1.  4  81  quidem  recte  conicio  Isidorum  faisse  patrem  Thaisatis,  collata 
linea  22  hie  lego  flaiSwpou  |a>)t(p^«)-  —  L  7  plus  exhibet  Oxy.  P.  II  257,  6 
ÄpoaßaivovTtüV  Et?  tob?  «tö  ppaotou.  —  1.  10  seq.  .  [.  .]ev  o3v  |  [6  MuoOt)?  aa^ypa^i- 
fjiT)]v  (adde  xat?)  tou  ö  L.  et  quae  sec.,  edit.  Berolinens.  ego  contuli  papyrum 
in  UBM.  324  editum,  ubi  exstat  hie  locus  a7ceYpa(|;a(ji7]v  o3v  xaXi  xata  xaipov  xax^ 
o?x{av  oazoypoLfpaXi  tw  re  (IvdcTw)  (tvti)  xat  (eUooto))  (Tp(tci))  *AvTa)v(vou  Ka(a«po?  tou 
xupCou  iwl  TOU  jcpoxeifjilvou  «fji^^öou.  —  1.  13  leg,  -a^T).  —  1.  16  .  .  .  a[Ä]oYp«97)i 
[jhd  To]u  au[Tou  a]fji9rf8(ou)  |  [13]  oi?  x«i  tbv  lmxpi]vojA£vov  vel  -ölvra  edit.  Berol. 
—  1.  20  fort.  [«uTou  «(ji9o8(ou)  x«ip](üi  i.  e.  tum  cum  nos  iam  viximus;  nam 
ubi  antea  fuerint,  non  referunt.  —  1.  21  in  fine  ]ou,  sed  ].  piou  exstat  in 
1.  2.  —  l.  22  fort.  'Iai8<6pou;  reliqua  ex  1.  3  supplevi. 
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30  IX.  AbhandluDg:    Wessely. 

Die  Eingabe  wendet  sich  an  einen  gewesenen  Gym- 
nasiarchen  als  Epikrisis-Commissär.  Der  Vater  gibt  an  seine 
Eltern  und  den  Grossvater  mütterlicher  Seite,  seine  Frau  ihre 
Eltern.  Beide  sind  auf  derselben  Amphodarchie  eingeschrieben, 
wo  sich  der  Vater  in  den  allgemeinen  xax'  oixiov  d«:oYpafa(  von 
89/90  und  103/4  gemeldet  hatte  und  seine  Frau  mit  ihm  ge- 
meldet war;  eben  dorthin  hatten  sie  auch  die  Geburtsanzeige 
ihres  Sohnes  Ptolemaios  gerichtet;  auch  die  Eltern  waren  eben- 
dort  a.  75/6  anlässlich  der  allgemeinen  x.  o.  a.  gemeldet.  Diese 
Thatsachen  bezeichnen  sie  als  ihre  8{y,aia.  Der  Papyrus  ist 
nicht  das  Originaldocument,  sondern  eine  Abschrift;  daher 
wird  auch  die  Unterschrift  als  ,Abschrift  der  Unterschrift'  be- 
zeichnet; sie  lautete,  nach  Analogien  zu  schliessen:  [5  BsTva 
YujjL(vaaiapxi»5^a?)  '^poq  tyj  lxix(p{(7£i)  gscy)]  ~"  (jxsCwfjiai.)  Dieser  gibt 
den  Namen  des  neuen  Ixaexpipisvo;  an  in  der  regelrechten  Weise, 
nämlich  unter  Hinzufügung  des  Vaters  und  Grossvaters  väter- 
licher Seite,  und  der  Mutter  mit  dem  Grossvater  mütter- 
licher Seite.  Zuletzt  das  Datum.  Deutlich  treten  zwei  wichtige 
Punkte  hervor:  1.  die  Wichtigkeit  der  Abstammung  von 
väterlicher  und  mütterlicher  Seite,  2.  der  dauernden  An- 
sässigkeit und  Heimatsberechtigung,  das  sogenannte  -zx^rivoa  k::\ 
TOü  auTou  ^cjjL^cBou,  3.  die  beweisende  Kraft  der  officicllen  xx:' 
oty.(av  ÄTOYpa^af. 

Grenfell  Grcek  P.  H  49  a.  148.  Die  Eingabe  wird  gemacht 
von  Didymos,  Sohn  des  Heron,  Enkel  des  Diodoros,  der  Name 
der  Mutter  Janion  ist  ebenfalls  griechisch;  zugleich  von  seiner 
Frau,  Isis,  Tochter  des  Diodoros,  Enkelin  des  Diodoros;  der 
Name  der  Mutter  Jnion  war  ebenfalls  griechisch.  Beide  sind 
von  der  Hauptstadt,  eingeschrieben  auf  der  a[jupo$o;  Apaßcot. 
Jetzt  folgt  die  stereotype  Formel;  toO  i^  aAXi5X((«)v)  (  uloö  'Avcußi 
wpo(7ß(avTO?)  s!^  (TsacapoxaioexaTov)  (J'^oq)  tw  IvsciTÖTt  (xijjLirjfo)  (£*£'.) 
'AvTü)v^/ou  I  Kaiaapoq  xoD  xupbu  xal  3<pe(XovTO^  l'::t>LpiOi;vat  O^rsTi^ajisv 
T«  8{xaia-  Didymos  verweist  auf  die  ,Meldungen  nach  den 
Häusern'  der  Jahre  103/4  117/8  und  131/2  auf  der  i^iscBs; 
Apaßw;  in  den  beiden  letzten  Zählungen  hatte  er  dort  auch 
seine  Frau  gemeldet,  ebenso  seinen  Sohn  im  Jahre  131/2;  und 
,ich  Isis',  heisst  es  weiter,  ,meldete  mich  bei  der  y..  o.  a.  im 
Jahre  103/4  auf  dem  afji^oSo;  Tapiciwv',  die  Mutter,  also  Gross- 
mutter des  Knaben  meldete  sich  auf  der  aix^oSo;;  Bouacxcu.    Diese 
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Verschiedenheit  im  Jahre  103/4  erklärt  sich  wohl  damit,  dass 
Isis  mit  Didymos  damals  noch  nicht  verheiratet  war.  Nach 
dem  Schluss  mit  5ib  £xi5(3cfjL£v  kommt  in  diesem  Original- 
document  ein  Vermerk  von  zweiter  Hand  AroXXwvio^  i^r^jri'vjoaq 
Yjxi  '^[Vf(x\(jiap'fiCa<;  $'.(a)  Ai^i  Yp^H-H-o^'C^to;)  .  .  .  'Avoüßav  |  AtSupicu  toö 
"Hpwvo?  [jLr^(Tpb?)  "IffctTo?  Datum  24.  Hadrianus-Choiak ,  zuletzt 
c£arj(|X£(a)(jLat).  Schon  die  Herausgeber  haben  die  Vermuthung 
aufgestellt,  dass  an  eben  diesen  ApoUonios  die  Eingabe  gerichtet 
ist.  Das  entscheidende  Wort,  das  er  in  der  Erledigung  unten 
schreiben  Hess,  ist  nicht  entziffert,  es  ist  nach  der  Beschreibung 
an  abbreviation  in  the  papyrus  resembling  that  used  for  cscy)- 
[A£{a)fAat  only  with  a  couple  of  additional  curves  in  the  middle. 
The  first  letter  is  almost  certainly  c,  so  c'Ktxp^^a^  is  precluded. 
So  misslich  es  ist  zu  rathen,  halte  ich  einerseits  c£(7r,  ganz 
ausgeschlossen,  da  es  ja  noch  einmal  am  Ende  ohne  Grund 
stünde;  dann  ist  die  Aehnlichkeit  eines  7  am  Anfang  des 
Wortes  mit  c  in  der  Cursive  so  gross,  dass  ich  glaube,  das 
Verb  7vü)(p{tiü)  oder  -crreuw)  vorschlagen  zu  dlirfen;  der  vorge- 
wiesene Knabe  ist  notorisch  Anubas. 

Genf.  18  die  Eingabe  an  Ammonios,  ehemaligen  Agora- 
nomen  und  Gymnasiarchen,  den  Epikrisis-Commissär,  machen 
Maron  (Vater  Maron,  Gross vater  Isas,  der  Name  der  Mutter 
begann  mit  Sam . . .)  und  seine  Frau  Eudaimonis  (Vater  Ptole- 
maios,  Grossvater  Heron)  beide  von  der  Metropolis  Arsinoe,  ein- 
geschrieben auf  der  api^oSo;  'A^coXXwvfou  7:ap£|jLßoX^? ;  dann  kommt 
die  Formel  t]cö  [^Jc^ovöto?  ^H-Plv  £[5  aXXv^JXwv  üIcÖ  |  [^]aponc{ü)vo(; 
'3upOGß[avTo;  £1;  i]yl  (==  ':ptaxat$£x.a£X£T(;)  iw  £V£a|-:(J)T[t]  (eUc(7iM  TupwTCi)) 
(£T£t)  M^tf']  d^ChO'^rzoq  (1.  -9£t-)  [ixixJpiO^vai  x.a|Ta  Ta  x[£]X[£ü](70£VTa 
u7:£[Ta5a][x£v  xa  S{xai[a-]  ,wir  meldeten  uns  beide  in  den  s.  z. 
Meldungen  nach  den  Häusern  im  Jahre  173/4  in  der  Meldung 
auf  der  afji^oSo;  'AxoXXwvbu  lIap£{jLßcXij(;.  Zugleich  meldeten  wir 
bei  dieser  Meldung  nach  den  Häusern  im  Jahre  173/4  unseren 
Sohn,  der  zur  Epikrisis  kommt.'  Nach  dem  Schluss  mit  Stb 
lxiS{$opL£v  kommt  in  diesem  Originaldocument  die  Vermerkung 
derselben  Amtsperson,  an  die  sich  die  Eingabe  gewendet  hatte 
mit  a£cn;(fjL£{(i)fjLat).  Datum  30.  Tybi.  Die  uns  erhaltenen  Tages- 
daten sprechen  nicht  gegen  den  verallgemeinernden  Schluss, 
dass  etwa  das  erste  Halbjahr  bis  Ende  Mecheir  die  regelmässige 
Zeit  der  Epikrisis  war. 


32  IX.  Abhandlung:    Wessely. 

UBM  324  a.  166/7.  Die  beiden  Commissäre  sind  Serenos 
alias  Eros  und  der  minderjährige  Alexander  alias  Sachammon, 
ehemalige  Gymnasiarchen.  Der  Vertreter,  Curator  (Tutor)  des 
letzteren  ist  sein  Oheim  mütterlicher  Seite  Kastor,  Sohn  des 
Sarapion,  designierter  Gymnasiarch.  Die  Gymnasiarchie,  mit 
Auslagen  verbunden,  war  eine  Liturgie,  zu  der  das  liturgie- 
pflichtige Vermögen,  auch  wenn  es  eines  Minderjährigen  Eigen- 
thum  war,  herangezogen  wurde.  Die  Eingabe  macht  eine 
Frau,  Theano  (Vater  Origenes,  Grossvater  Dioskoros,  Mutter 
Taa[jLTtov)  aus  Arsinoe,  eingeschrieben  auf  der  Leinweberstrasse. 

•  

Das  Besondere  an  dem  Gesuche  ist,  dass  Sclaven  zur  Epi- 
krisis  kommen;  wir  wissen  ja,  dass  auch  die  Sclaven  von  privi- 
legirten  Classen  besonders  geführt  wurden.  Nach  der  uns  be- 
kannten formelhaften  Wendung  kommen  die  5{y.aia:  ,ich  meldete 
mich  s.  z.  in  den  Meldungen  nach  Häusern  der  Jahre  145/6 
und  159/60  auf  der  genannten  Leinweberstrasse  und  meldete 
zugleich  bei  der  von  159/60  die  Sclaven  Bacchylos  und  Chili- 
archos,  die  der  Epikrisis  unterzogen  werden^;  indem  Theano 
ihre  Eingabe  durch  ein  Analogen  bekräftigt,  legt  sie  die 
Abschrift  der  Probation  eines  andern  Sclaven,  Thallus,  bei 
aus  dem  Jahre  161/2.  Der  Rest,  5  Zeilen,  ist  ausgelöscht 
Die  Meldung  bezieht  sich  hier  auf  einen  14-  und  einen 
11jährigen;  vielleicht  genügt  es,  auf  die  Besonderheit  der  Epi- 
krisis von  Sclaven  hinzuweisen.  Von  ihr  spricht  auch  UBM  388; 
es  treten  da  bei  einer  Untersuchung  anlässlich  der  Ermordung 
eines  Römers  allerlei  Unregelmässigkeiten  zutage;  der  Unter- 
suchende spricht  die  Verrauthung  aus,  dass  vor  vielen  Jahren 
eine  Freilassung  stattfand,  ohne  dass  die  Abgabe  der  vicesima 
manumissionis  entrichtet  worden  wäre  Z.  21  fjL£[ö'  l]y.ava  Ity; 
dr::o[Y]pa9w{jt.£vo;  lx£tvo[c]  iTZir.pbtMq  "^ei^oyLivr^q  §ou[X]o'j;  a^TOuq  a7:£Yp[i]- 
^oczo  und  später  £up75(7£i;  o[i3e  tyj^  y^O[''o]P''^'*'^<?  i::ixf  t;7£[(i>c  . .  3]o"jXoi»: 
drtroYpa9£VTac,  er  declarierte  sie  also,  um  die  5®/o  nicht  zahlen 
zu  müssen,  als  seine  Sclaven  bei  der  Epikrisis,  wo  es  sich  um 
die  Kopfsteuer  handelte.  Das  muss  ihm  also  vortheilhafler 
oder  billiger  zu  stehen  gekommen  sein. 

Ueberall  tritt  die  grosse  Wichtigkeit  der  imcz'  otxiav  dc::o*fpx^Qd 
und  ihre  beweisende  Kraft  hervor.  Wir  haben  dafär  noch 
ausserdem  mannigfache  Indicien.  Schon  die  grosse  Anzahl  von 
Exemplaren,   in   denen   die  Meldung   erstattet  wurde,  je   zwei 
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an  mehrere  Amtspersonen.  Bei  diesen  angelangt,  wurden  sie 
zusammengeklebt  und  mit  der  Nummer  des  Blattes  versehen, 
es  entstanden  aus  ihnen  ganze  T^pici,  Rollen  in  der  Art,  wie 
es  die  von  Cicero  Verrin.  UI  167  genannten  libri  litterarum 
allatarum  und  missarum  waren,  von  denen  letzteren  ein  Beispiel 
N.  1  meiner  Schrifttafeln  zur  älteren  latein.  Paläographie  bietet. 
Aus  den  im  Amte  erliegenden  Originalen  wurden  Auszüge 
gemacht,  die  in  den  Händen  der  Leute  das  ersetzen,  was  wir 
als  FamiHenpapiere  haben,  womit  wir  die  Personsidentität,  Alter, 
Familienrechte  beurkunden.  So  ergibt  die  Stelle  OP.  II  223 
TYjv  S£  [AT^T^pa  {jLOu  ÜToXspiav  (sc.  Sr^Xtü)  Y^TöffjLYjffOat  tw  TuaTpf  jjloj  iwpb 
(§ß§6|xoü)  (ixo'j;)  Nepcovo?  i^v  xal  [aJiwSYpi'^ÄTo  tt^  y.aT  cixfav  OLizo-^^a^fy 
Toö  e^YJ?  (sTou^;)  oSdov  i%  izoczpoq  «PtAtcDtou,  dass  die  Datierung  der 
Heirat  sich  nach  der  ,Meldung  nach  den  Häusern'  als  ihrem 
terminus  ante  quem  richtet.  Abschriften  oder  herausgehoben 
(iqeXaßa)  in  wichtigen  Partien  aus  den  (amtlich  aufbewahrten) 
%,  0.  3nroYpa<pai  sind  UBM  55,  Brit.  Mus.  II  324  pag.  63  sq.  aus 
a.  161;  letztere  beginnt  mit  a[vT](Ypa9ov  1^  [ivJ-ciYpa^oj  y.cp.Ai5- 
V(aTO(;)]  (ivfltTOu)  Ix.  |  ^Tiiiooitxq  ß'.ß'X'(toO'if5xr<c)  f[g(=  £y.y.aiS£xaTOu)] 
(Itouc)  ÄSpiavcö  Ka([aapcc  tJou  y,up(cu  |  ['AJoa  [o]iy.{av  [a}::cYpa,((p^;) 
lxXr,fjL[<p]0[6r]crr^;  £v  Tö)[t]  Upocitil'Kd'Tr^  (3£üT£pou)  t6'[jl'(ou),  dann  Z.  25 
6{jl[p]{(i)^  (Ivoctou)  (Itouc;)  ^Avtcov^voü  Kafaapo;;  toö  y.'jp{ou  Ix  t^^  a^"(^;) 
ßißXio'ö'('r,xri;)  xoV(Xr,(jt.a)  v  [(-oö  tccojtou)]  t6V'(o^).  Der  Zweck 
beider  Auszüge  ist  von  zweiter  Hand  in  roher  Unciale  hin- 
geschrieben: Z.  29  'Äviy.oc  X£v0vo6<pio;  ty)  5(ji.ojx|r^Tp^(i)  |wj  a$£X9t) 
Tapiucöa  axöCTopi  xa(p£iv  ava',5£$ü)xa  aot  Ta  7:poy.(£)(fJL£va  avT^Yp«?«  twv 
d|TCOYpa^ü)v  ü)V  c7wi3£^§(i)  töc  ig«  cV  %cizor/jüip{\Gim  67:[6]Tav  xp£(a  ^v  £t? 
dTC6$£i5iv  ToO  £Tva{  p.£  I  [c]tJL0[jL['if5T]picv  GO'j  a5£X9[6]v ,  also  um  ein 
familien rechtliches  Verhältnis  zu  erweisen.  Für  das  Amt  sind 
die  y-or'  ohiaw  oLizo-^pa^d  die  Grundlage  der  anzufertigenden 
Listen:  Brit.  Mus.  260  Z.  79  dxoXo-fiafxb?  a9r^X(y.ü)v  xwv  5ia  t^? 
[x]aT'  oty.{av  di:0Ypa9T;(;  loü  (3y§6o'j)  (^tou^)  Nipa)vo(;  dva[Y]£Y[p]aP'Pi'-vü)v 
(St£Tü)v)  (xr/pt  (£vc<;  Itou;);  die  Beweiskraft  der  ,Meldungen  nach 
den  Häusern'  war  positiv  und  negativ  ib.  Z.  138  ou  o!  ^o'fCiq 
o6x  £!(j£l"*  Iv  a:wOYpa((ptj)  [(^y^oqü)]  (^tgu;)  Nipwvo?.  Zu  solcher 
Wichtigkeit  kamen  aber  die  Meldungen  nach  den  Häusern 
durch  die  Prüfung  der  eingereichten  Angaben  von  amtswegen, 
von  der  wir  Spuren  in  den  Unterschriften  zu  Ende  der 
Urkunden   haben;   so   trägt  ÜB  97.   577.  a.   201/2   die  Unter- 

Sitznngsber.  d.  pbil.-hiflt.  Ol.  CXLH.  Bd.  9.  Abh.  8 


34  1X>  Abhandlung:    Wessoly. 

Schriften  ,Pare  praesentiert  behufs  Prüfung .  Sokrates^,  ,detto . 
Chairemon'  zweite  und  dritte  Hand  in  der  Urkunde;  vgl. 
Viereck  Philol.  1893.  246  Wilcken  Ostr.  474;  in  ÜB  95  Recto 
V.  24.  Juli  147  ist  die  Vidierung  von  zweiter  und  dritter  Hand 
beigeschrieben,  447  hat  von  zweiter  Hand  zu  Ende  die  Ver- 
merkung: ÜTop.Xa]^  [^X^^]  ^^^"^  I  'J^£I^'[5]  «l^lj  von  dritter  Hand 
OuaJXspto^  6  y.ai  ''Hpwv  Gecr^(fjL£((i)[jLat).  Die  , Meldungen  von  Haus 
zu  Haus',  im  Amte  aufbewahrt,  spielen  also  bei  verschiedenen 
Rechtsfragen  persönlicher  Natur  eine  Rolle;  wenn  es  endlich 
um  eine  privilegierte  Stellung  bei  der  Steuerbehandlung  geht, 
tritt  ihre  Wichtigkeit  besonders  hervor.  Ausser  Documen- 
tierungen  dieser  Art  war  bei  der  Epikrisis  auch  die  notorische 
Thatsache  der  Personsidentität  von  Beweiskraft;  dies  ergibt 
sich  aus  dem  einzigen  PER,  der  sich  auf  diese  Epikrisis  bezieht, 
aus  dem  ich  mit  der  gütigen  Erlaubnis  des  Herrn  Hofraths 
Karabacek  citiere;  er  nimmt  eine  singulare  Stellung  ein  and  be- 
zieht sich  auf  eine  ,Meldung  nach  den  Häusern'  für  das  V.  Jahr 
eines  nicht  genannten  Kaisers  im  IH.  Jahrhundert.  Von  erster 
Hand  enthält  er  eine  xät'  cWav  a-jwOYpa?"»!  ,(Z.  3.)  [zapa  Aüpr,(X{a;) 
'EXeJvTi^  SaponcapLfjLWvo?  toö  Aiooxopov  |  [avaYp[a9C{jL£vr^q)  Ir'  ajjL9(6So"j) 
Bi6(uvo)v)  dOJXwv  ToV(ü)v)  üTwötp^si  fjiot  Ix'  ifjupoBou  |  [14]^  o'xtsiov 
Iv  i  y,aTct"~(x.ä))  x.(al)  aTwOYp(a<po(ji.ai)  |  [IpLOuiYiv  yuxi  tojc]  Ijjlcü^  d^  Ttiv  toO 
Si£~(XrjXu06TO?)  (y.dpL'iwTcu)  [iiou^)  y.(a)T'  oi~(x(av)  |  [a7:oYp(a9^jv)  irr.  toö 
7:p]o7.£i::£vou  0L[i(f6  ~  (Scu)  ßtO(uvwv)  oXXwv  t5'7:'(ü)v)  |  [Iv  w  xai  Iv  T»j  xpo]- 
TEpa  axoYp(a9t))  a7:£(Ypa(J^afJLr^v  *)  x.at  £!fAl  'EX£  |  [vyj  iq  '7:pOY£Yp]"~(ajji4JL£vrJ 
(Itäv)  Xti  /.al  Toc  T^y-va  piou  |  [Ix.  toO  T£V(r;X£UTYpc6':o(;?  fxoü)  avB(pb^)  .  . . 
K6xpi]ov  (l-cwv)  £  (darunter  ein  Punkt)  ^(at)  MapTvoq  (Itou;) 
a  I  [11  Sib]  l'x'(i5(oü)[jLi.)  (Itou?)  g"  (=  extoü)  [jL£(7(op^)  £V((rYOfjL£vwv) 
(TS-apTt))  I  [14]  (ixTOu)  (Itou?)"  p.£G(opr^)  IV(orYopL£va)v)  (TETap-crj)  j  [14] 
1  'v'o'((;)  a7,ai'o'(  )  Aüp'(y5Xioc)  nXoüTa[JL|xo)v  |  [14]iou  a£cr^~(jx£ta)jjLai); 
in  den  letzten  zwei  Zeilen  ist  die  Beischrift  des  Beamten  unter 
der  Meldung  der  Helene  zu  erkennen;  da  aber  kein  Wechsel 
der  Handschrift  eintritt,  so  schliesse  ich,  dass  die  ganze  Stelle 
eine  Abschrift  ist  aus  einem  Originale,  das  die  eigenhändige 
Unterschrift  mit  (7£cr,(fx£(a)tJLai),  siehe  oben,  trug.  Jetzt  kommt 
von  zweiter  Hand  ['EXr/rj  8  I]v£>ta  f^<;  xoioöfxs  (1.  -ai)  lxtxft!^b>; 
Koxp(ou  I  [14]  og  h:£  a[jup6ocü  Mcii^p£(i)^  fivpa'^a  u'tc'(£p)  otur^^  |  [14, 
viell.  7:oioufjL(£vr,;)  lx{xp(iaiv)  toO]  ulo'ö'  auxi;^  A6p'(T^Xto?)  XXd^avBpoc; 
die   Datierung    fehlt;    es   handelt   sich    hier  um    die   Probation 
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des  Koprios;  die  nächste  Zeile  ist  von  dritter  Hand  in  Unciale: 
[c  Bciva  £]x  N£:r:üv{ou  Yvwptio  (1.  -sw)  o;  (1.  o);)  7:pcx(£)'.':at  |  endlich 
von  vierter  Hand  in  ausgeschriebener  Actenschrift  [14];  ouXy) 
Ycva'i  $£^1(7»  2  apt-(  )  |xa7£'.po;  jedenfalls  das  Signalement  einer 
Person,  wohl  des  Koprios.  Auf  eine  solche  Identification  mit 
Hilfe  des  Zeugnisses  von  Notoren  wird  neben  den  Urkunden 
bei  der  Epikrisis  auch  sonst  nicht  verzichtet  worden  sein;  in 
einem  kleinen  Brief  bei  v.  Hartel  feierl.  Vortrag  S.  66  ist 
der  Notor  ein  Rathsherr  von  Antinoe  tw  ßo'jA£UTY)  I\vTtvo£(ov  tcT) 
Y£vo;^.£v<|)  [LZ'j  Y'^w^P^  ^"^  "^i  £::',xpic7£'..  In  einem  Lande  wie 
Aegypten,  wo  wir  die  sonderbarsten  Nachrichten  über  Personen- 
verhältnisse zu  lesen  bekommen,  war  es  aber  auch  nothwendig, 
viele  und  vielerlei  Mittel  bei  einer  so  wichtigen  Prüfung  der 
persönlichen  Rechte  heranzuziehen.  Ich  erinnere  nur  an  das, 
was  OP  38  erzählt;  ein  gewisser  Syros  hatte  der  Frau  des 
Webers  Tryphon  in  Oxyrhynchus  namens  Saraeus  ein  Kind 
zum  Aufziehen  übergeben,  das  er  von  der  Gosse  aufgehoben 
hatte,  wo  es  ausgesetzt  war.  Als  der  kleine  Sclave  starb, 
versuchte  Syros  den  kleinen  Sohn  des  Tryphon  als  seinen 
Sclaven  wegzunehmen  und  Hess  nicht  einmal  dann  dem  Weber 
Ruhe,  als  der  Strateg  letzterem  seinen  Sohn  zugesprochen  hatte. 
Syros  wollte  sich  offenbar  für  das  verlorene  Kostgeld  in  un- 
gerechter Weise  schadlos  halten,  indem  er  den  Sohn  der  Amme 
als  das  übergebene  Sclavenkind  reclamierte.  Für  die  Wichtig- 
keit und  Schwierigkeit  der  Personsidentificierung  sprechen  auch 
die  genauen  Personsbeschreibungen  und  Signalements,  die  sich  in 
den  Acten  regelmässig  bei  Angaben  einer  Person  finden;  in  Brit. 
Mus.  259  wird  ein  Verstorbener  so  identificiert:  Kastor  (Vater 
Kastor,  Grossvater  Petaus  Mutter  Senmuth[is]  zweiter  Grossvater 
[ —  Mutter?]  Sena . . .)  in  der  Meldung  nach  Häusern  im  Jahre 
Vni.  des  Nero  pagina  28  eingetragen  als  Sohn  der  Tanom(geus?), 
Tochter  des  Pot( . .  )  29  Jahre  alt,  mit  einem  Mal  auf  der  rechten 
Innenhand ;  im  VIII.  Jahr  des  Vespasian  auf  pagina  59,  43  Jahre 
alt.  Mal  auf  der  rechten  Handwurzel;  im  IX.  Jahr  des  Domitian 
als  56  Jahre  alt;  dazu  die  Bemerkung:  ,der  Epikrisis  nicht 
unterzogen'  (das  wäre  vielleicht  wegen  der  schwankenden  An- 
gabe in  Bezug  auf  die  Mutter  zu  erwarten  gewesen). 

Die  eidliche  Bekräftigung  unter  Hinweis   auf  die  Folgen 

der  Unwahrheit  enthalten  die  beiden  bis  jetzt  herausgegebenen 

3» 


36  U>  Abhaadlang:    W  es  sei  7. 

Oxyrhynchus  Papyri,  die  sich  auf  die  Epikrisis  beziehen.  In 
258  fehlt  die  Adresse,  auch  die  ersten  Zeilen  sind  zerstört, 
aber  das  ist  gewiss,  es  macht  die  Eingabe  ein  Grieche,  ein 
Oxyrhynchite,  eingeschrieben  auf  der  a(ji<^oBo;  ncc|X£vtx^^.  Dann 
folgt  Z.  5  /.ÄTa  Ta  I  y.pt6£VTa  ii:\  twv  xpooßeßr^xoTWv  |  (stg)  Tpicxa:- 
BexasTst«;  el  i^  dtfx^oTelpwv  yovswv  |j.r|[T]po7coX£iTo)v  (1.  -At-)  8u)  Bsxa- 
3pa)r'|x'ü)v  £[i(7]tv  STa^Ti  l7:l|  -^oO  auTCÖ  ^dt'fi^^Scu,  6  uloq  [ji]o'j  5  |  oq 
jjLr^Tpb;  0sij^£iTC?  TYi<;  [At]5upt.ou  |  xpoaß^ßirjxev  sl«;  Tp'.(jxaiB£xa[£T£r]^  | 
7(0  IveoTwTt  1  (£'C£'.)  A6'cox.pdT[cpo?]  |  Kaicapo^  AojxtTtovoD  isßa?- 
Toj  I  r£p;Aaviy.oö.  Auch  hier  ist  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
den  Faijümer  Eingaben  vorhanden:  in  xaia  xa  xptOsvia  er- 
kennen wir  denselben  Anfang  wie  x.  t.  xsXsucOsvra;  die  Zeit 
der  Meldungspfiicht  ist  13  Jahre;  auch  diesmal  ist  es  der 
Nachweis  der  Angehörigkeit  zu  einer  in  Bezug  auf  die  Kopf- 
steuerpflicht privilegierten  Classe  der  Bewohner,  der  Gegenstand 
der  Epikrisis  ist,  die  Nachprüfung  der  Privilegien  und  An- 
sprüche auf  dieselben,  oder  um  es  anders  zu  sagen,  da  wir 
mit  dem  Ausdruck  ,geprüft'  den  günstigen  Ausgang  der  Prüfung 
mit  bezeichnen,  der  gänzlichen  oder  theilweisen  Befreiung  von 
der  Kopfsteuerpflicht.  Wir  müssen  indess  die  gedruckten  Worte 
£[i(7]tv  £'uarr|  zu  enträthseln  suchen.  Bei  der  Aehnlichkeit  von 
-w  und  Y  finden  wir  in  dem  zweiten  Bestandtheil  das  Wort  s-zccfTt^ 
das  vorausgehende  v  erinnert  an  die  auch  in  den  O.  P.  vor- 
kommende Zusammensetzung  mit  Iv,  also  IveTayr^^  dazu  fehlt 
das  Subject  im  Nominativ  Singular;  so  ist  die  Aenderung  des 
übergebliebenen  v,g  in  ti;  angerathen;  ,wenn  einer,  von  beiden 
Eltern  abstammend,  aus  der  12  Drachmen-Classe  der  Städter 
auf  derselben  Strasse  eingereiht,  einregistriert  ist^  Wir  erhalten 
eine  willkommene  Bestätigung  unserer  obigen  Ansicht,  dass 
für  die  Privilegien  die  Ortsangehörigkeit  und  Sesshaftigkeit 
wichtig  ist,  daher  die  ortsfremden  ^^vct  eine  andere  Stellung 
einnehmen. 

Der  Ausdruck  {jnrjTpoTCoXTTat  SwSsxiBpoxixot  erinnert  an  den 
Faijümer  oxoivco7:X6xo<;  ^e:m^poc/}ßjoq,  UBM  118  11.  an  die  TcX'o'övie; 
TT)v  (T£(;(7apaxovTaBpay(jna{av),  Brit.  Mus.  261  Z.  9  an  die  Ansätze 
der  Besteuerung  von  385  Personen  in  einer  Strasse  bei  Kenyon 
II  p.  54,  von  denen  330  mit  20,  3  mit  40  Drachmen  besteuert 
sind;  mit  den  10  Drachmen  ist  der  Betrag  für  das  Halbjahr 
gemeint. 
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Mit  der  Motivierung  (cOsv  iua[p]a[Ycv6[i.c|vc?  Iq  (1.  d<;)  tV 
Tou-oj  i7:[{y.pt^iv  (sc.  Sr^Xü))  beginnt  die  Angabe  der  bisherigen 
Meldungen,  bei  denen  die  Abstammung  der  Mutter  ebenso 
wichtig  ist  als  die  des  Vaters.  Endlich  kommt  die  eidliche 
Versicherung  ^Lkrfiri  eTvai  [•:«  7:poY£Ypap-|x£va]  und  das  Datum;  mit 
i^cSiSwxa  kommt  von  zweiter  Hand  die  Unterschrift  der  Person, 
welche  die  Eingabe  gemacht  hat.  In  dem  zur  Prüfung  gelan- 
genden Knaben  erkennen  die  Herausgeber  einen  der  künftigen 
AaoYpafcujjievot  l^txs7,pi[jL£vo'. ;  ich  glaube  im  Papyr.  Brit.  Mus.  259 
Z.  54  eine  Spur  von  ihnen  zu  entdecken.  Vorher  sind  nämlich 
gezählt  avBpsi;  pt?,  oflFenbar  kopfsteuerpflichtig;  zu  diesen  7:poGv\'- 
(v6|X£vot)  £1^  TO  (T£ccapaxat5£x,(r:ov)  (l'zoq)  auTOx.p4Topo<;  x.aba[po<;  Ao]jjli- 
T'.ovou  ScßacTwOÖ  I  [r£p]jxav'.xoö  axb  dt^TiXixwv  twv  lTCtx.£x.pt(ji6;a)v  •::pb^ 
TO  (IvaTov)  (Itoi;)  £Ti5v  ö  |  xai  to  t5L  tw  t5L  (=  £?;  to  T£<7capax.a'.5£y.aTov 
lio<;  TW  'C£(7(7apax.at5£xaT(|>  £T£t  sc.  Domitiani)  7:poG'ß'(fltr:(i)v)  £t<jiv  oi  §t3e 
auvx£(pa'A'(aia)(j£a)q)  X£Ao'y'(ic[jl£voi)  (T^cdapEi;  *)  es  folgen  4  Personen, 
(^{vovTat)  cl  V(a^/T£<;)  (T£caap£?)  |  (Y^vovrai)  ot  ';:a[v]V(£<;)  av'S'(p£<;) 
px  av[a]  ($px/|xac)  [[jl,]  Spo/iiÄi)  T£':paxic)rrA'.at)  (6y.Tax.c(7iai).  Zu  den 
116  Männern  kommen  4  dazu,  und  diese  120  zahlen  je  den 
Steuersatz  von  40  Drachmen;  jene  4  können  wir  daher  wohl 
als  AaoYpa9S'j|j.£vct  l'::tx£xp'.[jL£vot  bezeichnen. 

Viele  Aufschlüsse  gewährt  OP  257 ;  diese  Eingabe,  deren 
Adresse  verloren  ist,  macht  ein  Oxyrhynchite  von  der  a|Z9[o($o?)] 
'Hpax.A]£|cuc  TOTTWv.  Dic  folgende  formelhafte  Wendung  hat  eine 
Besonderheit:  /.«"«  toc  y,eke\)^iYza  TC£|5|pl  li:txp{ff£(i)^  twv  irpocßat- 
v6*;Ta)v  |  £1^  xou?  a^b  Y^jjLvaciou  $r|A(5  xbv  uib[v]  |  [;.ou  ÖEOY^vrjV  ixr^Tpb? 
'I<jt3d)pa?  nT[o]  I  A£|j.a(oü  fE^ovivai  (Tp£T<;  xat$£xa)  (£tt))  £??  xb  lv[£CTb?]  | 
(Tfidcapox-aiSExaTov)  (2to;)  a^ToxpaTopo?  xaiaopoi;  Aojji.tTca[voO  1 10]  Sfißaoroö 
r£p[xavaoö  l-jrl  Toö  a^ToÖ  Ä[i.<pc8[oj.  Wir  lernen  hier,  a)  dass  im 
14.  Jahr  der  kleine  Theogenes  unter  die  »Gymnasiasten^  kommt; 
db:b  Y'jfjLvacfou  erinnert  an  ixb  Mcu<j£{ou;  b)  Theogenes  gehört 
dann  zu  den  Epheben,  die  lv'C£';orY[i.£voc  iid  toö  outoö  aix^iSou 
*HpaxA£0'j^  t6::ü)v  sind;  und  zwar  ist  er  es  sowohl  vom  Ge- 
schlechte des  Vaters  als  auch  von  dem  der  Mutter  (Ic  ajjufoidpwv 
Yoviwv).  Dies  führt  der  Einreichende  im  Folgenden  aus:  cOcv 
TrapavEVSfXfivo?  irpb^  ttiV  toutou  &!:[(]  |  xftatv  StjXü)  x[a[Ta  ty;v  ^cvojaevTiV 
TO)  (7:£{ji7rcü))  [(cT£i]  I  0£oO  Oü£(r:waciavcu  'J7:b  SouTwpbu  ^a)T[oü  |  crrpa- 
':rf;Y5(7avT[o];  xat  A  [1]  1  £Tpou  ')f£vo|x£v[cu  |15|  ßa<JiX(txou)  YP^CM-pi-öf^^w?) 
x.at    oiv    [aXXa)[v]    xaOK^xfit    £x(y.pt(7i[v]  |  iTzi'AZ%pic^ou    [tJov    ^oTEpa    |jwü 
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AtoY£vr^[v    6c]  I  OY£[v]cu;    toö    <I>tX(cxcu    [xr^ipb^    2'.v8oiov['oc]  |  A/'XA£(i>; 

üq  b  'iraTTjp  [au]  |20j  xoö  (:)£CY£v[r|]c  <I>[t]Ä{Gy.oü  uiTO^  (1.  uibc) 
Y'JfAva(jtapy[oü]  |  ioriv  Iv  tyj  toö  (Tp'.axoaroö  TeTaprcu)  (stcü?)  Osou  Kai- 
aapO(;  Ypa^^i  |  xtov  Ix  toö  Yu[jxva]7{ou  i:va|x(pc8ap  | /wtv  (1.  -wv) 

c|/.£    $£   [l]v    aVETwlXphoii;   TETO/Oai  I  TO)   [jly;    iv8T;|jL[£iv] 

TTiV     3^     {/.YiTlpa     JXO'J    |25|    nTOASfJLaV     Y£')f[a]|JL[fjcf)ai     TCO    x]aTp{    JJLO'J 

zpb  I  (fißBofxoü)  (£TOu^)  Nspwvoi;  :^v  y,al  [ajxsfpa^^oro  ti5  xa]*:'  oiriov 
drrrsYpo^YJt  xoö  £^^  (6y$oou)  (etou;)  outjtr^l 

|y,  zorpo?  <I>tX(cxoü  toö  <I>tXf(jxoj  YeY'jjxvaciap/Ypcoro?  Tr;v  auTT;v  xoXiv. 

Der  Einreichende  stützt  sich  vor  Allem  auf  die  abgelegte 
Probation  des  Grossvaters  in  Gegenwart  der  wichtigsten  politi- 
schen und  Finanzbehörden  des  Gaues,  die  wir  ausser  den 
gewöhnlichen  Epikrisis  Commissären  kennen  lernen.  Neuerdings 
wird  dabei  die  Identität  der  afji^ooo;  hervorgehoben  (Z,  18). 
Bei  der  Epikrisis  des  Grossvaters  war  hingewiesen  worden, 
dass  der  Urgrossvater  einer  Gymnasiarchenfamilie  angehörte, 
in  dem  Verzeichnis  aus  der  Zeit  des  Augustus  war  die  ent- 
sprechende Angabe  enthalten.  Weniger  günstig  lautet,  was 
der  Vater  von  sich  sagt:  er  war  ausserhalb  seiner  Vaterstadt, 
in  der  Fremde,  deshalb  eingereiht  worden  unter  die  dtvE^rixpiTct; 
eine  ganze  Reihe  solcher  Personen  werden  in  Brit.  Mus.  260 
Z.  71  aufgezählt,  darunter  Abwesende  in  Indien  und  Italien. 
Die  Qrossmutter  des  Knaben  von  väterlicher  Seite  stammte 
aus  einem  Gymnasiarchengeschlecht  aus  Oxyrhynchos,  sie  war 
verheiratet  mit  dem  Grossvater  schon  vor  der  Meldung  nach 
den  Häusern  des  Jahres  61/2.  —  Ueber  die  Mutter  des  Knaben 
lauten  die  Angaben,  dass  und  seit  wann  sie  mit  dem  Vater 
verheiratet  war;  ihr  Vater  war  damals  i7:i%zr.pi[iivoq  ijjLcp6$o-j  toö 
auTOö  'HpoxXiou?  t6::ü)v;  diese  Probation  geschah  auf  Grund  des 
Nachweises,  dass  sein  Vater  schon  zur  Zeit  des  Augustus  zu 
den  Metropoliten,  Katöken  von  derselben  Strasse  gehörte:  Tt;v 
§£  |30j  /.al  TOÖ  u'.oö  lJt.T|[T£pa]  'TstSa)[pav  yJsY^P"-^  |  ^«''  P-^'  "<^'-  (iß^^w) 

(&T£t)    N£p(i)VO^. 

fi^  [tov  7:aT£|pa  IlToX£;ji.aT(o)v  'A[jl[[jl(ov(o-j  (der  Name  des  Gross- 
vaters oder  der  Mutter  ist  in  der  Lücke  untergegangen)  |  £:r.x£- 
y.p{[c]03ci  0|jL0ta);  tw  ««[tw  (£T£i)  a[JL96$(ou)  |  toö  outoö  *HpaxXeoü^  tcitiov 
x[aö'  oiq  |35|  l':n5v£Yx.£v  dr::o$£(5£'.<;  ox;  o  [zoT^jp  o^JItoö  l\pL{jLG)vic;  DtoXs- 
jjLato'j   x[aTOiy.£T]|    Iv  Tij  toö   (Tpioy-ocroö  TpiTou)    (stou^)    Oeoö  Kaisapo; 
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[Ypa^Y)  £•::']  I  ajA^oBou  toü  auToö;  zu  letzterem  Ausdruck  vergleiche 
oben  Z.  19f.  w?  c  -aTY;p  uioq  'YU[i,vaffiapx[c'j]  Icriv  Iv  tyj  .  .  .  Ypa^f|i; 
xaTciy,st  ist  '/.aTot/i?  Icttiv. 

In  dem  Schwur  zu  Ende  wird  die  echte  Abstammung 
des  Knaben  hervorgehoben  6jxv6a)  £Tva[i  ix.  tt;^]|  'IctStopa;  -^bv 
öscY^vr^v  x.al  [xt;  Oe^st  ix[rjo]£  {rt:6ßAr|Tcv  nicht  adoptiert  nicht  unter- 
schoben .  .  .  Diese  Thatsachen,  die  wir  der  Publication  von 
Grenfell  und  Hunt  verdanken,  sind  von  grosser  Wichtigkeit 
vor  allem  wegen  der  schlagenden  Analogie  zu  dem,  was  uns 
aus  Athen  über  die  Einführung  des  Kindes  in  die  Phratrieen 
und  Aufnahme  in  die  attische  Bürgerschaft  bekannt  ist;  der 
Vater  schwur  r<  jjiYiv  15  olottiC  xai  IyT'^^"^/^  Y^vatxb;  eccotYstv.  Nicht 
nur  die  VoUbürtigkeit  des  Vaters,  auch  die  der  Mutter  ist 
gefordert;  ebenso  sehen  wir  es  hier  in  Oxyrhynchos  von  den 
Griechen  gehalten;  auch  dass  das  Kind  einer  legitimen  Ver- 
bindung entsprossen  ist,  dass  es  wirklich  das  Kind  der  ange- 
gebenen Mutter  ist,  macht  den  Inhalt  der  eidlichen  Versicherung 
aus;  die  griechische  Nationalität  in  Aegypten  kennt  dieselben 
Forderungen  wie  in  Athen.  Mit  dem  12.  Jahre  wurden  in 
Sparta  die  Knaben  einer  ßoOa  wa^Swv  mit  mehreren  Den  zuge- 
wiesen, zugleich  begann  die  strengere  Behandlung  und  rauhere 
Lebensweise.  Man  darf  auch  nicht  an  die  hohe  Bedeutung 
des  Gymnasiums  für  die  griechische  Nationalität  vergessen,  nicht 
nur  die  Sprache  und  Religion  unterschied  den  Griechen  vom 
Barbaren,  sondern  auch  die  verschiedene  Bildung.  Wenn  man 
in  Athen  schon  von  früher  Jugend  die  voOci  von  den  VoU- 
bürtigen  scharf  schied,  so  geschah  dies  auch  in  der  Weise, 
dass  man  jenen  ein  besonderes  Gymnasium  zuwies.  Auch 
die  griechische  Nationalität  in  Aegypten  hat  ein  wesentliches 
Merkmal  in  ihrer  Ausbildung  im  Gymnasium;  wo  Griechen 
zusammen  wohnten,  gab  es  Gymnasien,  Gymnasiarchen,  Kos- 
meten; die  Zahl  der  olympischen  Sieger,  die  aus  Aegypten 
stammten,  ist  in  der  Kaiserzeit  nicht  gering;  auch  in  Aegypten 
hielten  es  griechische  Städte  für  eine  Ehre  einen  Olympioniken 
als  ihren  Mitbürger  zu  sehen.  Die  Epikrisis  gestaltet  sich 
unter  diesen  Umständen  zu  einer  Probation  auch  der  nationalen 
Privilegien,  der  Angehörigkeit  zur  nicht  autochthonen ,  zur 
griechischen  Nationalität.  Jetzt  erkennen  wir  auch  den  Grund, 
warum  gerade   ehemalige  Gymnasiarchen  bei  der  Epikrisis  als 
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Commissäre  fungieren,  waren  sie  ja  doch  bei  diesem  nationalen 
Institut  wichtige  Personen.  Es  war  eine  richtige  Beobachtung 
von  Kenyon,  dass  die  langen  Reihen  echt  griechischer  Namen 
in  den  Epikrisislisten  die  Träger  derselben  als  Griechen  cha- 
rakterisieren (Brit.  Mus.  260):  auch  Grenfell  und  Hunt  haben 
Recht,  wenn  sie  auf  die  Mischung  ägyptischer  und  griechischer 
Namen  bei  den  Müttern  in  diesen  Listen  hinweisen;  einen 
oxfltTwp  habe  ich  darin  nicht  gefunden.  Wie  es  Vollbürtige  im 
vollen  Ausmass  der  Rechte  gab,  muss  es  auch  mindere  Classen 
gegeben  haben;  wir  möchten  die  Frage  anregen,  ob  nicht  die 
verschiedene  Höhe  der  Kopfsteuer  in  einer  Stadt,  wie  sie  in 
den  Sätzen  40  20  0  Drachmen  in  Arsinoe  zum  Ausdruck 
kommt,  mit  diesen  Verhältnissen  zusammenhängt. 

Die  Epikrisis  ist  demnach  als  probatio  anzusehen,  eine 
Prüfung  in  terminativer  Action;  es  gibt  eine  Epikrisis,  Nach- 
prüfung von  Objecten  und  von  Personen,  in  militärisciiem  und 
finanztechnischem  Sinne;  bei  l^ixexpifxevoi;  denkt  man  vor  Allem 
an  den  günstigen  Erfolg.  Anlässlich  der  Festsetzung  der  Kopf- 
steuer unternommen,  ist  sie  in  letzterem  Falle  von  Bedeutung 
in  familienrechtlicher,  politischer  und  nationaler  Hinsicht.* 

^  Das  jArchiv*  und  P.  Meyers  Buch  erschienen  erst  später. 
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X. 


Die  Frage  nach  der  Erkenntüis  des  Guten 
bei  Aristoteles  und  Thoraas  von  Aquin. 


Ton 

Dr.  Alfred  Eastil. 


Vorwort. 

Ich  durfte  es  vermeiden,  den  Umfang  dieser  Schrift  durch 
Citate  aus  der  Flut  der  Literatur  über  meine  beiden  Autoren 
anschwellen  zu  lassen  und  dadurch  mit  ihrer  Uebersichtlichkeit 
auch  ihre  Brauchbarkeit  zu  vermindern,  weil  nichts  davon  auf 
ihre  Ergebnisse  von  Einfluss  geworden  ist;  die  reichen  — 
wenn  auch  in  dem  bescheidenen  Rahmen  einiger  Anmerkungen 
zu  seinem  Buche  ,Vom  Ursprung  sittlicher  Erkenntnis^  ge- 
botenen —  Anregungen  meines  Lehrers  Franz  Brentano  aus- 
genommen, deren  ich  hier  mit  dem  innigen  Wunsche  gedenke, 
es  möge  der  Dankbarkeit  seines  Schillers  gegönnt  sein,  dieser 
Erstlingsfrucht  bald  reifere  Früchte  folgen  zu  lassen. 

L  Theil. 
Die  Lehre  des  Aristoteles. 

1.  Die  Frage  nach  dem  höchsten  Gute  ist  die  Hauptfrage 
der  Aristotelischen  Ethik.  Mit  ihr  beginnt  sie,  und  in  der 
Schilderung  des  idealen  Menschen,  der  in  der  vollkommenen 
theoretischen  und  praktischen  Thätigkeit  seines  geistigen  Seelen- 
theiles  des  höchsten  menschlichen  Gutes  theilhaftig  geworden 
ist,  findet  sie  ihren  krönenden  Abschluss.  Aber  auch  die  an- 
deren Theile  des  Werkes  beherrscht  dieses  Problem.  Denn 
indem  sie  sich  eingehend  den  besonderen  theoretischen  und 

Sitzongsber.  d.  pbil.-hist.  Cl.  CUill.  Bd.  10.  Abh.  1 
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praktischen  Bethätigungen  der  einen  anf  das  höchste  Gut  an- 
gelegten Kraft  des  Menschen  zuwenden^  stellen  sie  im  wesent- 
lichen eine  Schilderung  des  höchsten  Gutes  dar,  so  dass  die 
Frage  darnach  vielleicht  nicht  nur  als  die  Hauptfrage,  sondern 
geradezu  als  die  einzige  Frage  der  Aristotelischen  Ethik  be- 
zeichnet werden    könnte. 

2.  Die  ethische  Principienfrage  bei  Aristoteles  ist  zunächst 
der  Gegenstand  vorliegender  Abhandlung,  doch  nicht  im  Sinne 
eines  Referates  jener  Schilderung  des  höchsten  Gutes  and  einer 
mehr  oder  weniger  vollständigen  Bestimmung  des  Umfanges 
von  Gegenständen,  welchen  das  Prädicat  des  Guten  zukommt, 
sondern  im  Sinne  einer  Untersuchung  über  den  Charakter  der 
ethischen  Grundeinsichten,  über  Ursprung  und  Inhalt  des 
Begriffes  des  Guten  nach  Aristoteles. 

3.  Vor  allem  fragen  wir,  ob  die  unmittelbare  Erkenntnis 
der  Güte  eines  Objectes  nach  der  Ansicht  unseres  Philosophen 
a  priori  oder  aus  der  Erfahrung  gewonnen   sei. 

Mannigfache  Stellen  der  Aristotelischen  Werke  scheinen 
für  das  letztere  zu  sprechen. 

Indem  sich  Aristoteles  der  Untersuchung  über  den  rich- 
tigen Zweck  und  das  höchste  Gut  zuwendet,  stösst  er  auf  eine 
grosse  Verwirrung  der  Ansichten.  Man  befindet  sich  kaum 
über  mehr  als  den  Namen  im  Einklang,  indem  fast  alle  das 
höchste  Gut  als  Glückseligkeit  bezeichnen,  über  die  Sache  selbst 
aber  ein  solcher  Widerstreit  der  Meinungen  herrscht,  dass  einige, 
jeden  natürlichen  Unterschied  von  gut  und  schlecht,  recht  und 
unrecht  leugnend,  alles  der  Willkür  positiver  Bestimmungen 
zuschreiben.^ 

Dies  schon  zeugt  ftir  die  Schwierigkeit  und  Compliciertheit 
der  Fragen,  welche  den  ethischen  Untersuchungen  weder  mathe- 
matische Methode  noch  Genauigkeit  gestatten.  Der  Lehrer  der 
Ethik  kann  darum  nicht  wie  der  Mathematiker  alles  aus  dem 


^  Eth.  Nicora.  A.  1,  p.  1094,  b.  11  ff.  Alyoito  8^Sv  Ixaveu^,  £i  xora  rfjv  Oicoxa- 
^£vr]v  OX-/]v  8taaa^y]0£t7].  ib  yap  oucpiße^  oO^  6fJio(ci)(  h  cbcoot  tor;  Xd^ot^  ha- 
^7]i7]riov,  b>9ic£p  ouS^  Iv  Tot(  Syj^ioupyoupivoi^.  ta  $£  xoX«  xai  ra  Suaia,  iCEfi 
b)v  ^  TcoXirix^  axo7C£rrai,  loaaunjv  l^£i  8ta9opav  xal  T^dcvrjv  ttXfxt  $ox£rv  yoputo 
jidvov  £?vai,  9ua£i  o^  jn^  ...  ayaroTcbv  ouv  iztpX  toiou-kov  xai  ix  roiouTcuv  Xrfov- 
10^  7ca)^uXo!>{  xa^  iutcüj  tocXtjO^  iv8£(xvua6ai  .  .  .  icapaicXiJotov  yap  ^oivmct  (loOi}- 
(xaitxou  TE  trBovoXoyouvto^  tt]cooi;(£(70oct  xal  ^7]xopucbv  cboo8E{^8ic  obcaixcrv. 
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der  Natar  nach  ersten  und  einfachsten  entwickeln,  sondern 
muss  von  dem  nnserer  Erkenntnis  nach  ersten,  welches  die 
Einzelnwahrnehmnng  bietet,  ausgehen.^  Wer  hier  das  oTt  habe, 
der  bedürfe  nicht  mehr  des  8t6Ti.'  In  Polit.  I  wird  von  einer 
aTaOT)?«;  des  Guten  nnd  Schlechten  gesprochen.  Eth.  I  heisst 
es  im  Hinbhck  auf  die  Lebensziele  (ß^oi),  welche  die  Menschen 
verfolgen,  lasse  sich  der  richtige  Zweck  und  die  wahre  Glück- 
seUgkeit  erkennen,^  und  an  späterer  Stelle  wird  die  Erfahrung 
und  Gewöhnung  der  Liebe  und  des  Hasses  als  unerlässliche 
Vorbereitung  ftir  einen  gedeihlichen  ethischen  Unterricht  ge- 
fordert. 

Alle  diese  Bemerkungen  scheinen  dagegen  zu  sprechen, 
dass  Aristoteles  in  der  ethischen  Principienfrage  unter  die 
Aprioristen  zu  zählen  sei.  Immerhin  erscheinen  vielleich  nicht 
alle  von  gleicher  Kraft. 

Wenn  Aristoteles  sagt,  dass  die  mathematische  Methode 
nicht  die  der  Ethik  sei,  so  könnte  sich  dies  vielleicht  weniger 
darauf  beziehen,  dass  die  Erkenntnis  der  Güte  der  Objecte  nicht 
a  priori  zu  gewinnen  sei,  als  vielmehr  auf  den  unexacten  Cha- 
rakter der  secundären  ethischen  Regeln.  Auf  principielle  Fragen, 
wie  die,  ob  die  Erkenntnis,  die  Tugend  Güter  seien,  beziehen 
sich  ja  die  geltend  gemachten  Schwierigkeiten  gewiss  nicht; 
denn  darüber  herrscht  kaum  ein  Zweifel.     Und   selbst  wenn. 


^  Eth.  Nicom.  A.  2,  p.  1095,  b.  2.  *Apxt£ov  (jiv  o^v  obcb  töW  YveoptfAcov,  taura  hk 
oitT(o{  *  ta  |JL^  yocp  ^{itv  xa  8^  aicXos.  Kato^  o3v  ^(iiv  yE  apxiiov  obcb  tbjv  ^(iiv 
Yva>p((uov;  vgl.  aach  Thomas  Comm.  1.  1.  lect.  4:  Sunt  aatem  aliqua 
notiora  dupliciter.  Qaaedam  quidem,  quod  ad  nos,  sicut  composita  et 
sensibilia  .  .  . 

*  Eth.  Nicom.  A.  2,  p.  1095,  b.  7.  ap^^  yap  ib  oti*  xai  tl  touro  ^oeCvoixo  ap- 
xo-jvtos,  ouSev  icpo^8Ei{a£i  loO  Su^xt  Man  könnte  damit  A.  7,  p.  1098,  b.  3: 
Tcüv  ap^^cSv  8^  a\  ^  licoycoy^  OEcopouviat,  a\  81  octoOiJaei,  a\  8^  IOia{Mj>  Tivi  xai 
oXXot  8^  aXXco^  im  Widerspruch  vermuthen.  Allein  wenn  hier  Verschie- 
denes, so  wird  es  eben  von  Verschiedenem  ausgesagt.  Ks  mag  immerhin 
eine  vorbereitende  Gewöhnung  des  Begehrens  überhaupt  für  das  wirk- 
liche Entstehen  werterfassender  Liebe  von  Nutzen  sein  (nnd  so  ver- 
standen, fügt  die  Stelle  unseren  Argumenten  für  den  aposteriorischen 
Charakter  der  Aristotelischen  Principien  nur  ein  neues  hinzu);  das  hindert 
nicht,  dass  die  Erfahrung  des  massgebenden  Begehrens,  einmal  gewonnen, 
uns  in  den  plötzlichen  Besitz  eines  allgemeinen  ethischen  Principes  setzt. 

•  Eth.  Nicom.  A.  2,  p.  1095,  b.  14.  Tb  yocp  ayaObv  xat  tj^v  Ei>8ai{iov{«v  oüx 
aXoYas  ^oixoatv  ht,  xcov  ß(cov  ^oXa(&ßivEiv. 

1» 
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was  in  sich  gut  ist,  als  solches  a  priori  zu  erkennen  wäre^  so 
bliebe  es  doch  wohl  immerhin  noch  nnmöglich^  a  priori  zu  be- 
stimmen, ob  mehr  des  Outen  oder  des  Uebels  unter  den  Wir- 
kungen einer  bestimmten  praktischen  Entscheidung  sich  finden 
werde,  schon  weil  diese  Wirkungen  selbst  wegen  der  Compli- 
cation  der  Verhältnisse  sich  nicht  a  priori  bestimmen  lassen. 

So  machen  es  vielleicht  die  über  die  Schwierigkeit  und 
Methode  der  praktischen  Philosophie  geäusserten  Bemerkungen 
doch  nicht  ganz  sicher,  dass  Aristoteles  eine  unmittelbare  Ein- 
sicht von  der  Form:  die  Erkenntnis  ist  ein  in  sich  Gute^, 
nicht  für  ein  apriorisches  Urtheil  hielt. 

Mehr  Gewicht  könnte  wohl  der  Forderung  der  Einzeln- 
wahmehmung  zugeschrieben  werden.  Aber  auch  sie  könnte 
(für  sich  allein  betrachtet,  wenigstens)  die  Auslegung  offen 
lassen,  dass  die  von  Aristoteles  geforderten  Erfahrungen  keiner 
anderen  Aufgabe  zu  dienen  hätten  als  den  Erkenntnissen  von 
der  Form  ,A  ist  ein  richtiger  Zweck'  die  Subjecte  zu  be- 
schaffen. Mit  anderen  Worten  es  wäre  denkbar,  dass  sie  uns 
bloss  die  Vorstellungen  von  gewissen  Gegenständen,  Thätig- 
keiten,  Zielen  des  Lebens  zu  vermitteln  hätten,  und  dass  sich 
auf  einige  derselben  dann  (z.  B.  die  Vorstellung  von  Erkenntnis 
oder  Tugend)  ohne  irgend  welche  weitere  vermittelnde  Erfah- 
rung die  apriorische  Einsicht,  dass  ihre  Gegenstände  richtige 
Zwecke  seien,  gründen  könnte;  ähnlich  wie  einer,  der,  die  Augen 
öffnend,  die  Vorstellung  eines  Dreieckes  gewinnt,  dann  a  priori 
zu  erkennen  vermag,  dass  jedes  Dreieck  zur  Winkelsumme 
zwei  Rechte  haben  müsse.  So  richtig  verstanden,  iUnde  Ari- 
stoteles die  Principien  ethischer  Erkenntnis  trotz  des  schein- 
baren Widerspruches  obiger  Aussprüche  dennoch  in  apriorischen 
Urtheilen. 

Allein  dem  widerspricht  abgesehen  von  der  oben  (S.  3) 
erwähnten  Forderung  der  Erfahrung  von  Liebe  und  Hass,  deren 
Wichtigkeit  uns  im  Verlaufe  der  Untersuchung  noch  klarer 
zum  Bewusstsein  kommen  wird,  und  der  Bemerkung,  dass  hier 
das  oTi  das  3cöti  entbehrlich  mache,  auch  folgende  Erwägung: 
Welcher  Art  apriorische  Einsicht  wäre  das  Urtheil:  die  Er- 
kenntnis ist  ein  richtiger  Zweck,  ein  Gut? 

Offenbar  keine  analytische  Erkenntnis  a  priori,  denn  im 
Begriffe  einer  Erkenntnis  liegt,  dass  sie  ein  wahres  einsichtiges 
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Urtheil,  nicht  aber  dass  sie  ein  guter  Zweck  sei.  E^  müsste 
also,  wenn  überhaupt  eine  apriorische  Einsicht^  ein  synthetisches 
Urtheil  a  priori  vorliegen. 

Solche  aber  sind  der  Aristotelischen  Erkenntnislehre  ganz 
fremd.  Er  kennt  keine  anderen  apriorischen  Erkenntnisse  als 
solche  vom  Charakter  des  Satzes  vom  Widerspruch. 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Lehre  betrachtet  gewinnen 
die  oben  citierten  Stellen  noch  an  Kraft;  doch  genügte  auch 
sie  allein  y  um  es  zweifellos  zu  machen  ^  dass  Aristoteles  zum 
Zustandekommen  der  principiellen  Einsicht:  ^A  ist  ein  richtiger 
Zweck^  ausser  der  Erfahrung  von  A  auch  noch  die  Erfahrung 
der  Güte  von  A  für  nöthig  hält. 

4.  Wie  aber  ist  diese  zu  denken?  Aristoteles  weist,  wie 
bereits  erwähnt,  auf  die  Erfahrung  von  Acten  aus  der  Classe 
der  opeqeic,  in  welcher  er  die  von  Neueren  fälschlich  zu  ver- 
schiedenen Grundclassen  gezählten  Phänomene  des  Fühlens  und 
Wollens  zusammenfasst,  als  Quelle  hin.  Es  fragt  sich  nun  zu- 
nächst, ob  ihm  die  Erfahrung  dieser  Thätigkeiten  schlechthin 
als  genügendes  Kriterium  der  Güte  der  Objecte  gelte,  so  dass, 
was  immer  geliebt  und  begehrt  werden  mag,  nach  ihm  als  ein 
Gut  zu  betrachten  wäre. 

Wäre  dies  seine  Lehre,  so  hätte  er  sich,  da,  wie  die  — 
von  ihm  selbst  bezeugte  —  Erfahrung  lehrt,  die  Liebe  auf 
entgegengesetztes  und  auf  dasselbe  ein  entgegengesetztes  Ver- 
halten des  Gemüthes  sich  richten  kann,^  auf  ethischem  Gebiete 
zu  einem  analogen  Subjectivismus  zu  bekennen,  wie  ihn  der 
von  ihm  nicht  eben  hochgehaltene  Protagoras  auch  für  das 
Gebiet  der  Wahrheit  statuierte. 

Dies  ist  wohl  schon  a  priori  unwahrscheinlich  genug,  über- 
dies aber  auch  ausdrückUch  von  ihm  verworfen. 

Denn  gerade,  wo  er  (im  zehnten  Buche  der  Metaphysik) 
der  Lehre  des  Protagoras,  dass  der  Mensch  das  Mass  aller 
Dinge  sei,  und,  was  immer  einer  glaube,  für  ihn  unbez weifel- 
bare Gewissheit  hätte,  gedenkt,  wendet  er  sich  alsbald  mit 
scharfer  Kritik  gegen  sie:  auf  diesem  Standpunkte  könne  ein 
und  dasselbe  zugleich  wahr  und  falsch,   ein  und  dasselbe  zu- 


*  Eth.   Nicom.   K.  5,   p.   1176,   a.  11.    Tot  yap   aur«  xou«   piv   rlpicei  rou^   hk 
XvmEi,  xai  Tot(  [Lbt  XuiC7)pa  xai  [narixi  loxi  toi(  oe  ifika  xm  fikrizi. 
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gleich  gut  und  schlecht  sein.  Beides  aber  sei  unmittelbar  absurd 
und  völlig  verwerflich.^  Er  zeigt  sich  also  nicht  nur  über  die 
Analogie  des  ethischen  und  logischen  Subjectivismos^  sondern 
auch  über  die  Verkehrtheit  beider  völlig  im  Klaren. 

So  kann  Aristoteles   unmöglich  jedes  Begehren  als  gleich 
massgebend  für  die  Beurtheilung  der  Güte  der  Objecto  ansehen. 


^  Met.  K.  6,  p.  1062,  b.  13  und  1063,  a.  5.  Kai  yap  ixetvo«  Ifn  icdcvxcov  xPr 
(jitttcov  Eivai  (iltpov  ovOpcoTCOv,  oOSsv  fxEpov  Xf]f(ov  f^  10  Soxouv  lxaaTii>  roOro  xoi 
Elvai  icayuot.  xourou  8^  Yiyvopivou  xo  auib  au{jLßaivei  xai  etvai  xai  \kT^  slvca,  xat 
xaxbv  xai  ayoGov  £ivai  xai  ToXXa  ta  xaxa  to^  0(VTtxEi[jiva(  Xr]fO(i£va  ^aoEi^,  $ta 
ib  icoXXdexi^  toivSt  ^  ^aiv£a6ai  x6hz  elvai  xaXbv  toioSi  oe  louvavrCov ,  pirpou 
8*  elvai  xb  ^atvdfievov  buearco  .  .  .  T({  ys  (i^v  ^pioCcis  ^poglyEiv  rai^  So^ok  xat 
Tat;  ^avraaCat^  tcuv  Tcpb^  aOtou^  8ta{i9i9ßT]touvt(üv  e&Y)0£(.  S^Xov  yap  oxi  xou^ 
hlpou^  auTcov  avdcyxY)  6t£iJ/£ua6ai  .  . .  6[io(a>(  8e  touro  XlytD  xat  eici  ocyoOou  xat 
xaxou,  xat  xoXou  xai  acT^ou,  xai  icuv  aXXcov  rd>v  toioOtcov.  Ebenso  hebt 
Eth.  Nicom.  K.  1,  p.  1172,  a.  22 ff.  eine  Freude  an  dem  hervor,  woran 
der  Mensch  sich,  freuen  soll,  und  einen  Widerwillen  gegen  das,  wo- 
gegen er  Widerwillen  fQhlen  soll:  Boxst  ^k  xai  7cpb(  tt^  iou  fJBots  oper^ 
pLlytarov  slvai  rb  )^a(pEiv  oT;  Sei  xat  [iiaerv  a  Bet.  In  derartigen  Dispositionen 
besteht  eben  der  sittliche  Charakter  (vgl.  Pol.  VIU,  5,  5),  darum  ist  die  Ge- 
wöhnung, auf  die  richtige  Weise  Liebe  und  Hass  zu  empfinden, 
die  Grundbedingung  für  einen  gedeihlichen  ethischen  Unterricht:  Kpo- 
8i£ipYaa6ai  .  .  .  t^v  tou  axpoarou  'l'uxV  ^P^?  '^^  xaXwg  ^aipEiv  xai  |iiaEiv. 

Und  in  ähnlichem  Sinne  auch  zahlreiche  andere  Stellen  der 
Nie.  Eth. 

So  bildet  der  Gedanke,  dass  sowohl  Gutes  als  Schlechtes  begehr- 
bar sei,  den  wesentlichen  Inhalt  der  Untersuchungen  über  das  Freiwillige 
und  Unfreiwillige  im  1.  Capitel  des  3.  Buches.  Denn  ixouoiov  besagt 
hier  nichts  anderes  als  ,Gegenstand  des  Wollens*  (Aristoteles  nennt  hier 
,im  allgemeinen  unfreiwillig*  solche  Handlungen,  zu  denen  sich  an 
und  für  sich  kaum  ein  Mensch  entschliessen  würde.  Gleichwohl  seien 
auch  sie,  wenn  man  auf  die  concreten  Umstände  des  speciellen  Falles 
achte,  freiwillige  zu  nennen.  Vielleicht  ist  daraus  durch  Missver- 
ständnis die  eigenthümliche  Lehre  des  Thomas  von  Aquino  entstanden, 
dass  das  Gute  im  allgemeinen  unfrei  gewollt  werde,  dem  einzelnen 
der  concreten  vorliegenden  Güter  aber  die  Wahl  mit  Freiheit  sich 
zuneige). 

Und  wie  das  Begehren,  so  ist  auch  die  Lust  bald  auf  Gutes  ge- 
richtet und  richtig,  bald  auf  Schlechtes  gerichtet  und  unrichtig: 

Eth.  Nicom.  K.  5,  p.  1175,  b.  24  ff.  Aa^spouotov  hi  rcov  hzpjEüüj^ 
iTCteixEia  xat  ^auXdnjTi,  xai  rwv  jiev  alpEToiv  ouaiov  tiov  8i  ^Euxrtuv  riov  8'  o»i8£T£- 
pcov,  b[jio((u(  l)^ouaiv  xat  al  ^8ovai.  xaO"*  lxaan]v  yotp  ^IpyEiav  oixECa  ißmr^ 
ioTiv.  ^  (lEv  ouv  TTJ  oTCoudaia  olrtdat  imeixij;,  ^  8£  t^  ^auXr)  {io)(07)pa.  xai  yöp  cd 
imOopiiai  tcjjv  (liv  xaXcov  ^aivcial^  leov  8^  alo^^pöjv  ((«exTat. 
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Und  SO  sehen  wir  ihn  denn  nicht  mehr  unvorbereitet  im  dritten 
Buche  seiner  Seelenlehre  und  an  zahlreichen  Stellen  der  Ethik 
unter  den  Begehrungsgegenständen  die  wahrhaft  guten  und 
liebenswürdigen  von  solchen,  welche  wahrer  Güte  ermangeln, 
unterscheiden  und  demgemäss  die  Acte  des  Begehrens  in 
richtige  und  unrichtige  eintheilen.^ 

5.  Out  ist  also  nicht  was  schlechthin,  sondern  was  mit 
Recht  begehrbar  ist. 

Wie  aber  soll  sich  dieser  Unterschied  von  richti- 
gem und  unrichtigem  Begehren  geltend  machen? 

Wenn  nicht  alles,  was  begehrt  wird,  mit  Recht  begehrt 
ist,  ist  vielleicht  das,  was  von  allen  begehrt  wird,  das  Gute? 

In  der  That  stimmt  Aristoteles  dem  zu,  indem  er  des 
Eudoxus  Argument:  die  Lust  sei  in  sich  gut,  denn  jegliches 
sehe  man  nach  ihr  begehren,  billigt.  Allein  wir  würden  ihn 
falsch  verstehen,  wenn  wir  die  Allgemeinheit  schlechthin  für 
das  ihm  massgebende  Kriterium  hielten.  Aehnlich  wie  Heraklit 
das  unterscheidende  Kriterium  für  wahr  und  falsch  in  dem 
Gemeinsamen  findet,  nicht  weil  in  der  Allgemeinheit  die  Ver- 
nunft bestehe,  sondern  weil  das  Vernünftige  das  allen  Gemein- 
same sei,*  so  ist  auch  Aristoteles  die  Allgemeinheit  des  Be- 
gehrtwerdens nur  darum  ein  zuverlässiges  Kriterium  der  Güte, 
weil  sie  das  Begehren  der  Vernünftigen  mit  einschliesst' 


^  De  anim.  in,  p.  433,  a.  28.  Tö  opexTCv  iotiv  9)  xh  deyaObv  1)  xo  ^atvdjievov 
ocyacGov;  ebenda  opeSt^  .  .  .  xai  opO^  xai  oOx  6p0i{.  Ebenso  gibt  es  eine  Lust 
am  Schlechten,  welche  selber  schlecht  ist:  oOSei^  t^  Sv  IXoito  Ctiv  icaiSiou 
BuKvouev  E^^^  ^^  P^^i  ifi6[kVio^  hfi^  qU  xa  luuj^ia  ok  oi^vxe  (jAXtatot,  ouSe  x^^p^^v 
icouiov  ti  Tuv  atox^vtiüv,  pi9)dE9CoiE  piiXXcov  XuiDiB^vai.  £th.  Nicom.  K.  2, 
p.  1174,  a.  1. 

'  Fr.  18,  6.  Stob.  Serm.  lEE,  84.  Juvov  laxi  nSuji  xh  ^poveFv  •  P*v  vwo  Xfjfovra? 
l(j)(\jpQ^ea^on  ^P^  '^  &^  ndcvxcov,  oxoxncEp  vd(Xü>  icoXt^  xal  noXh  iaxupotlp<o^* 
Tpi^ovtai  yocp  nccvxc<  ol  avOpaymvot  vo(mi  Ojco  lvb(  tou  OeCou. 

»  Eth.  Nicom.  K.  2,  p.  1172,  b.  36.  Ol  8'  iviaTi|xevoi  &>;  oux  ayaebv  oü  jwvt' 
IfpUxM  puQ  oOOev  Xlycoaiv,  oyacp  juiax  Soxst,  laOr'  eTvoC  ^«{iEv.  b  8^  avaip<ov  Toun]v 
TTjv  mcrov  oOicovu  TCionotEpa  ipet.  et  jisv  yocp  xa.  ovojjia  wpiyeTo  auTwv,  Jjv  av 
II  tb  Xr)fdpi£vov,  ti  Se  xai  ta  ^pdvijjia,  7nji>(  XiyoiEv  Sv  n; 

An  einer  anderen  Stelle  des  3.  Buches  der  Ethik,  die  uns  später 
noch  wichtig  werden  wird,  fragt  Aristoteles:  Ist  der  Gegenstand  des 
Wollens  das  Qute  oder  bloss  das  Gutscheinende?  (lou  ^aivopivou  aYocOou; 
das  ,subjectiy  Gute*  pflegt  man  heutzutage  zu  sagen).  Und  er  antwortet: 
An  und  für  sich  betrachtet  und  der  Richtigkeit  nach  (xai^  aXiJOEiav)  sei 
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Das  Begehren  des  Vemünftigen  also;  und  offenbar  nicht, 
dass  der  Vernünftige^  sondern  dass  er  als  Vernünftiger,  dass 
er  vernünftig  begehrt,  ist  massgebend. 

Wie  aber  soll  man  erkennen,  dass  einer  etwas 
vernünftig  begehrt,  und  wie  soll  er  selber  es  erkennen? 
Durch  Uebereinstimmung  mit  dem  Begehren  anderer  Vernünf- 
tiger? Unmöglich,  das  ergäbe  einen  offenbaren  Cirkel!  Es  muss 
nothwendig  ein  Kriterium  für  die  Vernünftigkeit  des  Begehrens 
und  die  Güte  des  Gegenstandes  geben.  A  priori  aber  soU  sich 
diese  nicht  erkennen  lassen,  sondern  durch  Erfahrung  des  (rich- 
tigen) Begehrens.  Folglich  erübrigt  nichts,  als  den  Unterschied 
vernünftiger  und  unvernünftiger  Begehrungen  als  inneren  Un- 
terschied in  der  Art  des  Begehrens  selbst  zu  fassen,  ver- 
möge dessen  gewisse  Acte  richtigen  Begehrens  ein  sicheres 
Mass  und  Kennzeichen  der  Güte  ihrer  Objecto  sind.^ 

das  Gute  das  Object  des  Willens.  Doch  müsse  das,  wovon  sich*«  etwa 
im  einzelnen  Falle  träfe,  dass  es  thatsächlich  begehrt  werde,  nicht 
nothwendig  ein  wirklich  Gutes  sein.  Des  Menschen  Begehren  ist  eben 
nicht  schlechthin  ein  Mass  des  Gnten,  sondern  nur  das  des  Vemünfti^n. 
^  Vgl.  De  anim.  III,  10,  p.  433,  a.  24  ff.  ...  oUi  xiveI  [iht  ib  opexxov,  aXXa 
touT^  idtiv  ^  xo  ayaOby  f^  xo  ^ivdpiEvov  ayocOby  .  .  .  opE^i;  .  .  .  xal  op0^  xal  oux 
opOfj  .  .  .  orav  hk  xata  xbv  Xo^iajibv  xtVTJiat,  xat  xata  ßouX7]atv  xtvEtrai.  f^  $* 
opE^i^  xivEi  napk  ibv  Xoytaixbv.  ^  yap  l9ci6u(jiCa  ops^^  xi^  loxCv.  Femer  Metaph. 
A.  7,  p.  1072,  a.  27:  imOu{iT]TÖv  [i^v  yap  x6  ^atvojiEvov  xoXbv,  ßouXTjrbv  oe 
TcpcüTov  10  ov  xoXbv. 

Ich  spreche  hier  von  der  Consequenz  eines  letzten  Schrittes,  von 
dem  es  wohl  wahrscheinlicher  ist,  dass  ihn  Aristoteles  (unter  dem  Schleier 
einer  Aquivocation ,  s.  S.  16)  gethan  habe,  als  dass  er  ihn  so  nahe  dem 
befriedigenden  Ziele  unterlassen  hätte.  Denn  dass  sein  Gedankengang 
den  Weg  zu  diesem  Ziele  nahm,  ja  dass  er,  falls  er  es  nicht  in  voller 
Klarheit  geschaut,  doch  hart  daran  ist,  dürfte  durch  die  Ausführungen 
des  Textes  wohl  deutlich  geworden  sein. 

Immerhin  konnte  es  manchem  der  Vergleich  mit  gewissen  Stellen 
der  Aristotelischen  Schriften  doch  bedenklich  erscheinen  lassen,  ihm  die 
vollkommene  klare  und  consequente  Scheidung  der  als  richtig  gekenn- 
zeichneten, werterfassenden  Acte  von  den  übrigen  Acten  des  geistigen 
Begehrens  zuzusprechen. 

Betrachten  wir  im  Folgenden  einige  dieser  Stellen. 

a)  De  anim.  III,  p.  433,  b.  5  heisst  es:  EiaX  §'  opl^t;  'pvovxai  Ivov- 
x{ai  otXXiJXai^,  touxo  Zk  9upLßa{v£t  otov  h  \6yo^  xal  a\  I3n0u(x(at  ivovxiai  o>ai, 
yCvEtai  3^  ht  to^;  )^p({vou  aKaOrjatv  l)^ou9tv  {h  {liv  ykp  vou(  $ia  tb  (iiXXov  ov- 
OiXxEiv  xeXeuei,  7)  h^  I7ct6u^(a  8ia  tb  fßri'  ^aCvExai  yap  ib  fßii  ifi\j  xat  obcXci>(  rfih 
xai  ayaObv  obcXco;,  8ia  tb  [at)  bpav  tb  pilXXov). 
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Diese  Erwägungen   werden  denn   auch  durch  eine  Fülle 
weiterer  Aristotelischer  Aeusserungeji  bestätigt.     So  fordert  er 


Hier  scheint  es  fast,  als  meinte  Aristoteles  fordern  zu  müssen, 
dass  die  Liebe  nie  auf  das  Schlechte  gehe,  und  dies  dürfte  der  Conse- 
quenz  einer  Unterscheidung  zwischen  Begehrungen,  die  vermöge  ihres  aus- 
gezeichneten Charakters  nur  auf  Gutes  gerichtet  sein  können,  und  solchen, 
die  in  sich  keine  Gewähr  der  Richtigkeit  tragen,  wenig  entsprechen. 
Ich  muss  darum  gestehen,  dass  es  mir  bedenklich  erschiene,  wenn  Ari- 
stoteles sich  in  der  citierten  Stelle  die  Aufgabe  stellte,  sich  mit  der 
Thatsache,  dass  die  ßo6X7]9t(  öfters  auf  das  Schlechte  gehe,  auseinander- 
zusetzen. 

Denn  da  dies  bei  dem  nicht  als  richtig  gekennzeichneten  intellec- 
tiven  Begehren  ebensowenig  erstaunlich  ist,  wie  dass  ein  nicht  einsich- 
tiges Urtheil  irre,  bei  dem  gesicherten  dagegen  allerdings  erstaunlich 
wäre,  aber  auch  unmöglich  ist  und  darum  nirgends  vorkommt;  so  könnte 
eine  solche  Fragestellung  durchblicken  lassen,  dass  Aristoteles  unter  dem 
Ausdrucke  ßouX7)at(  thatsächlich  beides  verschwimmt. 

Man  beachte  aber  wohl,  dass  in  der  angeführten  Stelle  gar  nicht 
die  ßouXY)at$,  sondern  die  iici6v>|jila  von  dem  Vorwurfe,  auf  Schlechtes  sich 
zu  richten,  gerechtfertigt  zu  werden  scheint,  und  darum  dürfte  die  Stelle 
ganz  anderes  und  weniger  Bedenkliches  besagen  wollen: 

Wieso,  fragt  sich  Aristoteles,  kommt  es,  dass  der  Mensch  sich 
selber  sinnlich  Unlustvolles  zuzieht,  und  dies  in  Fällen,  wo  gerade  die 
sinnliche  Begierde,  die  solches  doch  verabscheut,  den  Ausschlag  gibt? 
Und  diese  Schwierigkeit  löst  sich  ihm  leicht.  Das  sinnliche  Begehren 
widerstrebt  darum  nicht,  weil  jene  Unlust  als  zukünftige  gar  nicht  der 
sinnlichen  Anschauung  gegenwärtig  ist. 

b)  Ein  anderes  Bedenken  könnte  folgender  Stelle  entspringen: 
e7CiOu[jLy]Tbv  [liv  yap  ib  ^atvofjiEvov  xoXbv,  ßouXrjibv  8s  icpü>Tov  xb  ov  xoXov.  opE- 
yo^ieOa  8e  6ioti  Soxst  piaXXov  ?)  Soxct  8ioTt  oprp(Ae8a.  ipx^  ^^  ^  vo7]ai(. 

Darnach  erscheint  die  Erkenntnis  der  Güte  nicht  ans  der  Ge- 
müthsthätigkeit,  sondern  unmittelbar  aus  der  Vorstellung  des  Objectes 
gewonnen.  Die  Liebe  wäre  dann  nicht  vermöge  ihres  ausgezeichneten 
Charakters,  sondern  vermöge  der  begleitenden  Erkenntnis  gesichert. 

Aber  der  Text  erscheint  bedenklich.  Schon  das  doxsi  pilXXov  fällt 
als  ungewöhnliche  Construction  auf.  Die  Uebersetzer  wussten  auch 
wenig  damit  anzufangen.  Die  dem  Thomas  vorliegende  Uebersetzung 
z.  B.  lautet  recht  gezwungen:  Appetimus  autem  quia  videtur  magis 
quam  videtur  quia  appetimus.  Zum  mindesten  fühlt  jeder,  dass  hier 
etwas  zu  ergänzen  sei.  Damm  heisst  es  auch  in  der  in  die  neuere  Aus- 
gabe der  Commentare  aufgenommenen  Uebersetzung  (Parma  1866):  ex- 
petimus  antem  magis,  quia  pul  ehr  um  videtur,  quam  pulchrum  videtur 
quia  expetimus.  Aber  sie  setzt  nicht  hinzu:  principium  autem  intellectio, 
sondern  p.  enim  intellectio.  In  der  That  wäre  in  obigem  Zusammenbange 
das  apx^  hl  ii  vdi)at$  ganz  unverständlich,   weshalb  einige  Ausgaben  das 
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(Eth.  Nie.  IX)  ausdrücklich  die  Priorität  der  Liebe  vor  der 
Erkenntnis  der  Güte,  indem  er  erklärt,  wer  nicht  die  Erfahrang 
der    richtigen  Liebe    und    des   richtigen  Hasses    hätte^    würde 


8^  mit  yap  vertauschen  (ET).  Dieses  $s  aber,  doch  in  der  Mehrzahl  der 
Editionen  sich  behauptend,  deutet  auf  einen  anderen  Zusammenhang. 
Diesen  stellt  die  Ausgabe  E  her,  welche  statt  {jloXXov  —  xaXöv  schreibt 

Damit  aber  kommt  alles  ins  Klare.  Oder  sollte  nun  etwa  ein 
innerer  Widerspruch  des  Satzes  auch  diese  Lesart  g^efäbrden?  Nein, 
beides  ist  mit  den  Thatsachen  vereinbar,  das  eine,  so  oft  die  bereits  ge- 
wonnene Erkenntnis  des  ethischen  Gesetzes  massgebend  wird ;  das  andere 
bei  der  Feststellung  des  Gesetzes  selbst. 

c)  Bedenklicher  scheint  ein  anderer  Einwand.  Aristoteles  scheint 
zu  leugnen,  dass  es  einen  einheitlichen  Begriff  des  (in  sich  selbst)  Guten 
gebe,  indem  er  erklärt,  es  bestehe  für  das  Gute  des  vernünftigen  Denkens, 
des  Sehens,  der  Freude  u.  s.  w.  nur  eine  Einheit  der  Analogie.  Als  Grund 
dafür  sei  in  F.  N.  A.  4,  p.  1096  b.  angegeben,  dass  es  in  allen  Kate- 
gorien prädiciert  werde,  so  wie  das  Seiende,  dem  deshalb  auch  nur  eine 
Einheit  der  Analogie  zukommt. 

Diese  Lehre  und  ihre  Begründung,  in  sich  unrichtig,  entspräche 
gar  wenig  dem  Standpunkte ,  den  wir  als  den  Aristotelischen  in  der  ethi- 
schen Principienfrage  zu  kennzeichnen  bemüht  waren. 

Die  Lehre  und  ihre  Begründung  ist  falsch.  Denn  wenn  auch 
nicht  zu  leugnen  ist,  dass  das  Gute  in  allen  Kategorien  ausgesagt  werde, 
so  wird  es  doch  allen  Gegenständen  in  Bezug  auf  ein  und  dasselbe, 
nämlich  die  richtige  Liebe  zugesprochen.  Nicht  ohne  grosse  Inconse- 
quenz  könnte  darum  einer,  der  dies  einsieht,  die  EUnheit  dieses  Begriffes 
verkennen. 

Er  gleicht  in  dieser  Hinsicht  nicht  dem  des  realen  Seins,  sondern 
dem  Sein  im  Sinne  der  Wahrheit.  Auch  dieses  wird  ja  in  allen  Kate- 
gorien in  Bezug  auf  ein  und  dasselbe,  nämlich  auf  das  richtige  bejahende 
Urtheil  ausgesagt.  Und  in  der  That  fällt  es  Aristoteles  nicht  ein,  die 
Einheit  dieses  Begriffes  zu  bezweifeln. 

Und  so  könnten  wir  eigentlich  mehr  sagen:  Nicht  nur  der  von 
uns  Aristoteles  zugeschriebenen  Ansicht  über  den  Begriff  und  die  Er- 
kenntnis des  Guten,  auch  der  Consequenz  seiner  Anschauung  über  den 
einheitlichen  Charakter  des  Existenzbegriffes  widerspräche  diese  eigen- 
thümliche  Lehre.  So  aber  würde  der  Einwand  gar  zu  bedenklich,  um 
überhaupt  noch  bedenklich  zu  bleiben.  Die  Stelle  kann,  um  einen  be- 
friedigenden Sinn  zu  geben,  nicht  anders  verstanden  werden,  als  dass 
die  in  den  verschiedenen  Kategorien  vertheilten  Güter,  d.  h.,  da  Ari- 
stoteles das  Gute  vorzüglich  nicht  in  dem,  was  Suvojist,  sondern  was  htpjsz 
ist,  findet,  die  Entelechien  der  verschiedenen  Gattungen,  als  das,  was  sie 
in  Wirklichkeit  sind,  eines  gemeinsamen  Gattungsbegriffes  entbehren; 
nicht  aber  so,  dass  das  mit  Recht  geliebt  sein  können,  d.  h.  die  Güte 
der  einen  etwas  bloss  der  Güte  des  anderen  Analoges  wäre. 
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schwerlich  auf  eine  sittliche  Mahnung  hören,  ja  er  könnte  sie 
nicht  einmal  verstehen.^  An  einer  anderen  Stelle  bringt 
er  die  Thatsache,  dass  man  die  Güte  des  Gegenstandes  durch 
die  Erfahrung  der  richtigen  und  vernünftigen  Liebe  innewerde, 
dadurch  trefflich  zum  Ausdrucke,  dass  er  die  Fähigkeit  zu 
solcher  Liebe  mit  einer  Sehkraft  vergleicht,  vermöge  deren 
der  Mensch  imstande  ist,  das  Gute  vom  Schlechten  zu  unter- 
scheiden.^ Indirect,  doch  nicht  minder  deutlich  spricht  er  das- 
selbe aus,  wenn  er  erklärt,  man  könne  den  wahren  Gegensatz 
zum  Guten  nicht  erkennen,  ohne  den  zur  Liebe  zu  erfahren. 
Denn  wenn  man  zur  Erkenntnis  des  Gegensatzes  zum  Guten 
der  Erfahrung  des  (als  richtig  gekennzeichneten)  Hasses  bedarf, 
so  ist  offenbar  die  der  richtigen  Liebe  zur  Erkenntnis  des 
Guten  nöthig.^  In  demselben  Sinne  besagt  Eth.  Nie.  III,  6, 
etwas  erscheine  als  ein  Gut  durch  die  Liebe  schlechthin,  es 
ergebe  sich  aber  mit  Sicherheit  als  ein  Gut  durch  die  vernünf- 
tige Liebe.  Und  auch  indem  er  unter  den  Acten  des  ycti^ei^ 
solche,  welche  im  wahren  Sinne  Y;8ovat  sind,  von  den  anderen, 
denen  dieser  Name  nur  uneigentlich  zukommt  (blosse  (paivofjievai 
YjSovai),  scheidet,  die  nicht  wie  jene  eine  Garantie  für  die 
wirkliche  Güte  desjenigen  sind,  woran  die  Lust  empfunden  wird, 
scheint  Aristoteles  seiner  Ansicht,  dass  der  Unterschied  dieser 
werterfassenden  Acte  von  den  übrigen  der  Classe  ein  innerer 
Unterschied  in  der  Art  des  Begehrens  selbst  ist,  Zeugnis  zu 
geben;  da  doch  nicht  wohl  angenommen   werden   kann,  dass 


*  Eth.  Nicom.  A.  1,  p.  1096,  a.  2.  Aio  ttJ;  icoXitw^;  oux  lonv  o?x£ro?  axpoaxT); 
h  vlo(  *  ojcsipcK  ydcp  Tcuv  xoT«  tov  ß(ov  icpi^Etov ,  ol  Xoyot  81x  Tou-nov  xat  iztpi 
xourcuv.  S.  auch  p.  1096,  b.  4.  oei  toi;  SSeoiv  ^yfiM  xoXco^  tbv  izipi  xaXt5v 
xai  8ixaiu>v  xai  oXa>^  rcuv  7coXitix(üv  oixouoo'pLevov  Ixovto^.  Feruer  K.  10,  p.  1179, 
b.  24  ff.  aXXa  SeF  icpooeeipyajOai  voXi  lOsatv  x^v  rou  axpoaxou  ^u^^i^  ^9^^  "^^ 
xaXü>(  ^aipEtv  xai  {xiaErv.  oO  yap  Sv  axouaci,£v  Xoyou  obcoxpIxovTO^  ouo  «u  9uvet7]  h 
xaxa  Tcd^o^  ^(uv. 

'  (F  Cap.  7,  §.17)  i]  de  xou  xIXou;  l9E<7i;  oux  aOOaipexo^,  dcXXoc  ^uvat  hti  coOTCsp 
o^'iv  l)^ovxa. 

'  Eth.  Nicom.  K.  10,  p.  1173,  a.  6.  oOx  lotxsv  de  oOoe  Tcspi  xou  Ivavxiou  xoXbS^ 
XlyEoOai.  ou  yap  ^aaiv,  ei  ^  Xuio)  xaxdv  ioxi,  xi^v  ^oov^v  «yoOov  sTvai  avxixEraOai 
yap  xai  tulw"*  xaxoj  xai  ofi^co  xio  (jtrjSExiptü ,  Xiyovxs;  xauxa  ou  xax(5{,  oO  [x^v 
hd  ys  X(ov  e2p7)(jivcuv  oXtjOeuovxe^.  ofi^oTv  [Jiev  yap  ovxcuv  xaxojv  xai  ^Euxxa  IBei 
aiJi^co  Elvai,  X(ov  {j.T)8Exlp<i>v  Se  pjSIxspov  ij  6[jio(a>(  '  vuv  Se  ^aivovxai  xv^v  (x^ 
^EuyovxE^  0)^  xoxbv,  x^v  8^  alpoupiEvoi  a>{  osyaOcv  *  ouxco  8^  xai  ocviCxeixai. 
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Gleiches  durch  den  gleichen  Namen  bald  im  eigentlichen,  bald 
im  aneigentlichen  Sinne  benannt  werde. 

So  hat  denn  der  Hinweis  auf  das  Begehren  des  Vernünf- 
tigen nichts  Räthselhaftes  mehr  für  uns.  Und  auch  das  ist  ans 
klar  geworden,  wieso  Aristoteles  aaf  die  Einzelwahrnehmang 
als  Qaelle  ethischer  Erkenntnis  verweisen  konnte.  Wenn  er 
von  einer  aioOtjct^  dt^fzOoD  xal  xoex^D  xal  3txa{ou  xal  dcBixou  spricht,^ 
welche  den  Menschen  vor  den  Thieren  aaszeichne,  so  läset 
sich  dies  sehr  gat  aaf  die  Wahrnehmung  jenes  werterfassenden 
Liebens  und  Begehrens  deuten. 

6.  Ein  anderes  aber  scheint  vielleicht  nicht  völlig  verständ- 
lich, wie  solche  Einzelwahrnehmung  die  Güte  oder  Schlechtig- 
keit einer  ganzen  Classe  und  die  allgemein  verpflichtende  Kraft 
eines  sittlichen  Gebotes  offenbar  machen  könne.  Allgemein- 
giltigkeit  lässt  sich  doch  sonst  nicht  wahrnehmen,  sondern, 
wenn  überhaupt  auf  dem  Wege  der  Erfahrung,  erst  durch 
Induction  von  Einzelfällen  erreichen.  Aristoteles  aber  spricht 
ausdrücklich  von  einem  plötzlichen  Besitze  des  allgemeinen 
Principes  durch  eine  vereinzelte  Erfahrung.  Wer  hier  das  5^ 
besitze,  der  habe  damit  zugleich  auch  das  S'.sti.' 

Doch  löst  sich  die  Schwierigkeit  leicht,  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  Acte  des  Begehrens  wie  auf  Einzelnes,  so 
auf  eine  ganze  Allgemeinheit  sich  richten  können.^  Was  nuD 
so  von  den  Begehrungen  im  allgemeinen  gilt,  gilt  auch  im  be- 
sonderen von  denjenigen  Acten  höheren  Begehrens,  in  welchen 
wir  die  Güte  des  Objectes  erfassen.  Wird  von  uns  also  z.  B. 
die  Erkenntnis  im  allgemeinen  in  dieser  Weise  geliebt,  so  ist 
uns  in  diesem  einen  Erfahrungsacte  mit  einem  Schlage  ohne 
weitere  Untersuchung  einzelner  Fälle  die  Liebenswürdigkeit 
alles  Erkennens  offenbar  geworden. 

7.  Fassen  wir  das  Ergebnis  unserer  bisherigen  Betrach- 
tungen zusammen,  so  zeigt  sich,  dass  Aristoteles  fiir  das  Gute 
und  das  Gebiet  des  Begehrens  etwas  Analoges  lehrt  zu  dem^ 
was    für    das  Gebiet   des  Erkennens   gilt.     Ja   er    rührt   selbst 


»  Pol.  A.  2,  p.  1263,  a.  13. 
<  S.  oben  S.  3,  Anm.  2. 

'  Khet.  II,  4,  p.  1382,  a.  4.  Kat  t)  |&cv  opyi)  est  xspt  rot  xoO'  &caatac,   o\m  KaX^ 
71  IcüxpotEt,   tb  0£  (iiao^  xat  xpö;  roc  ycvi]'  xbv  yap  xXixnjv    [uati  xoi  ovxoföv- 
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gelegentlich  an  die  Analogie  dieser  beiden  Classen  psychischer 
Bethätigungen^  indem  er  bemerkt;  was  bei  dem  Denkvermögen 
Bejahen  und  Verneinen;  das  sei  auf  dem  Gebiete  des  Begehrens 
Zuneigung  und  Abneigung.  In  seiner  ethischen  Principienlehre 
liefert  er,  wenn  auch,  wie  es  scheint,  ohne  directe  Reflexion  auf 
diese  Analogie,  weitere  wertvolle  Beiträge  für  dieselbe. 

So  wie  der  BegriflF  des  Wahren  durch  Reflexion  auf  das 
Urtheil  gewonnen  ist,  so  fliesst  nach  Aristoteles,  wenn  wir  ihn 
richtig  verstehen,  der  des  Guten  aus  der  Anschauung  des  Be- 
gehrens und  Liebens;  und  wie  es  unter  den  Urtheilen  wahre  und 
falsche  gibt,  so  unterscheidet  er  auch  auf  dem  Gebiete  des  Be- 
gehrens richtige  und  unrichtige  Acte.  Und  ähnlich  entspricht 
denn  auch  dem,  was  Aristoteles  als  Quelle  alles  Wissens  er- 
kennt, den  evidenten  Erkenntnisprincipien ,  auf  dem  Gebiete 
des  Begehrens  das  als  richtig  gekennzeichnete,  die  Güte  des 
Objectes  gewährleistende  Verhalten. 

8.  Wenden  wir  uns  nun  der  Frage  zu,  welchen  Umfang 
das  Gebiet  der  als  richtig  gekennzeichneten  Begehrungsacte  hat. 

Darauf  gibt  die  Stelle  Met.  A  7,  p.  1072,  a.  27:  iT.i%ii.rr.ov 
fjisv  Y^tp  TO  (patvöfji£vov  xaXov,  ßouXrjTov  3^  Tcpojiov  to  Sv  xaXov,  die 
Antwort,  dass  eine  gewisse  Art  von  Begehrungen,  die  hier 
ßoüAY;(7t<;  genannt  wird,  mit  Sicherheit  auf  das  Gute  gehe,  während 
eine  andere  ^TciOufjib  dieser  Sicherheit  entbehrt. 

Was  aber  ist  hier  unter  iT:i(^\j[Li<x  und  ßo6Xr<(:t<;  zu  verstehen? 

Wie  bekannt,  unterscheidet  Aristoteles  gemäss  seiner  all- 
gemeinen Eintheilung  der  Seelenkräfte  in  sensitive  und  in- 
tellective  auch  unter  den  Acten  des  Begehrens  sinnliche  (dxtOufji(a), 
die  auf  das  sinnlich  Angenehme  und  Unangenehme  gerichtet 
sind,  und  geistige  (ßoüXY;(7i<;),  für  welche  die  allgemeinen  Ge- 
danken des  Verstandes  in  analoger  Weise  die  Grundlage  bilden 
wie  die  Sinnesempfindung  fUr  das  sensitive  Begehren.  Den 
intellectiven  gehören  die  Acte  der  (freien)  Wahl  (-lupoafpect«;)  und 
eine  auf  Geistiges  gerichtete  Lust  an. 

Spricht  aber  Aristoteles  wirklich  von  diesem  geistigen  Be- 
gehren, wenn  er  die  ßoüXr^ct?  mit  Sicherheit  auf  Gutes  gerichtet 
erklärt?  Dies  scheint  aus  mehreren  Gründen  nicht  annehmbar. 

Wäre  jedes  geistige  Begehren  richtig,  so  müsste,  da  der 
Verstand  in  Möglichkeit  alles  ist,  die  ßG6Xr<(:t?  sich  also  auf  das 
ganze  Bereich  des  überhaupt  gedanklich  Vorstellbaren   richten 
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kann^  ein  xind  derselbe  Gegenstand  bald  als  (in  einem  geistigen 
Acte)  begehrt  gut,  bald  als  (in  einem  geistigen  Begehmngsacte) 
yerabscheut  schlecht  sein.  Solchen  Subjectivismos  aber  sahen 
wir  Aristoteles  ganz  entschieden  zurückweisen. 

In  diesem  Sinne  spricht  denn  auch  seine  Bemerkung,  dass 
von  dem  niedern  sinnlichen  Begehren  das  intellective  bisweilen 
zu  schlechter  Wahl  fortgerissen  werde J  Er  anerkennt  also 
zweifellos  sowohl  richtige  als  auch  unrichtige  Acte  des  intellec- 
tiven  Begehrens. 

So  kann  denn  in  der  oben  angeführten  Stelle  unmöglich 
das  intellective  Begehren  schlechthin ,  sondern  nur  eine  beson- 
dere Art  gemeint  sein,  die,  wenngleich  sie  Aristoteles  bei  der 
bekannten  Sparsamkeit  seiner  Terminologie  gleichen  Namens 
mit  den  übrigen  Acten  des  geistigen  Begehrens  einführt ,  vor 
diesen  durch  einen  besonderen  Charakter  ausgezeichnet  gedacht 
werden  muss,  vermöge  dessen  sie  nur  auf  wahrhaft  Gutes  sich 
richten  und  so  für  die  Güte  des  Objectes  selbst  als  unfehlbares 
Kriterium  dienen  kann. 

9.  Damit  scheint  eine  gesicherte  psychologische  Grundlage 
für  die  Ethik  gegeben  und  dieser  wenigstens  für  die  nächsten 
Schritte  der  Weg  vorgezeichnet. 

Dieser  Weg  besteht  in  der  Benutzung  des  gefundenen 
Kriteriums,  also  der  Erfahrung  jener  werterfassenden  Liebe, 
zur  Aufstellung  einer  Gütertafel  und  weiterhin  zur  Feststellung 
des  höchsten,  insbesondere  des  höchsten  praktischen  Gutes  als 
Princip  der  Vorschriften  für  das  sittliche  Wählen. 

Allein  wie  nahe  dieser  Weg  liegt,  so  scheint  er  doch  nicht 
ohne  Schwierigkeiten,  namentlich  für  eine  populäre  Darstellung, 
wie  sie  die  Nikomachische  Ethik  beabsichtigt. 

Es  gehört  schon  ein  gewisses  Mass  von  theoretischer  Bega- 
bung dazu,  die  Frage,  welche  seinen  Ausgangspunkt  bezeichnet, 
zu  verstehen.  Und  wie  unentbehrlich  diese  psychologischen 
Grundbetrachtungen  für  die  wissenschaftliche  Begründung  der 
Moral  jedem  philosophisch  Gebildeten  erscheinen  müssen,  so 
mag  es  doch  Bedenken  erregen,  ein  so  feines  psychologisches 


>  Dies  bestätigt  auch  De  anim.  III,  II,  p.  434,  a.  12.  vixa  B'  IvCoic  (ixiSjps) 
xai  xiveT  iTJv  ßouXrjaiv.  bxi  d^  IxeCvY)  xaun]v,  &aicep  (Jfaipa  ^  öp^i^  r^  ^k&t, 
oiav  atxpaaioL  fiyrixai. 
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Problem  an  die  Spitze  von  Betrachtungen  zu  stellen,  die,  an 
einen  grossen  Kreis  sich  wendend,  das  praktische  Ziel  ethi- 
scher Führung  im  Auge  haben.  Diese  in  Wahrheit  feste  und 
unentbehrliche  Grundlage  könnte  dem  philosophisch  minder  Ver- 
anlagten unbedeutend  erscheinen;  die  Fundamente  auch  seiner 
moralischen  Ueberzeugung  müssen  aber  fest  und  sicher  gelegt  sein. 

Solche  Bedenken  konnten  es  vielleicht  rathsam  erscheinen 
lassen,  bei  einer  populären  Darstellung  nicht  von  dem,  was 
der  Natur  nach  das  Erste  ist,  auszugehen,  sondern  von  dem,  was 
in  den  Anschauungen  der  Hörer  als  das  Festeste  sich  erweist. 

Als  eine  derartige  Ueberzeugung,  an  die  sich  anknüpfen 
oder  die  sich  doch  vor  allem  leicht  befestigen  lasse,  mag  Ari- 
stoteles der  Glaube  an  eine  vernünftige  Ordnung  der  Welt 
erschienen  sein,  welche  das  Gute  in  den  in  der  Natur  erkenn- 
baren Zwecken  zutage  treten  lasse;  und  darum  wählte  er 
teleologische  Betrachtungen  zu  seinem  Ausgangspunkte: 

Das  Gute,  welches  die  Natur  im  Menschen  anstrebt,  wird, 
wie  bei  jedem  Wesen,  in  seiner  Thätigkeit  liegen.  Denn  die 
Lebensthätigkeit  ist  wertvoller  als  das  Leben,  und  dieses  ist 
um  ihretwillen  nicht  umgekehrt.  Und  zwar  wird  es  in  der 
ihm  eigenthümlichen  Thätigkeit  zu  suchen  sein,  da  das  Beson- 
dere und  Eigenthümliche  der  Art  mehr  Zweck  ist  als  das  All- 
gemeine. Diese  specifische  Thätigkeit  des  Menschen  nun  ist 
die  seines  vernünftigen  Seelentheiles,  und  in  der  mit  Voll- 
kommenheit geübten  vernünftigen  theoretischen  und  prakti- 
schen Thätigkeit  liegt  also  das  höchste  menschliche  Gut. 

So  scheint  sein  Verfahren  im  Hinblick  auf  die  Zwecke 
ethischen  Unterrichtes  gewiss  nicht  ganz  verwerflich.  Zur 
wissenschaftlichen  Voraussetzung  aber  hat  sein  und  jedes  ethi- 
sche Lehrgebäude  die  Lösung  der  Frage  nach  dem  Kriterium 
des  Unterschiedes  von  guten  und  schlechten  Zwecken.  Denn 
wenn  es  auch  abgesehen  davon  festgestellt  werden  kann,  dass 
die  Natur  das  Werk  einer  Zwecke  verfolgenden  Ursache  ist, 
so  lässt  sich  doch  nimmermehr  ohne  vorhergehende,  aus  der 
inneren  Erfahrung  unserer  Gemüthsthätigkeit  geschöpfte  Er- 
kenntnis von  gut  und  schlecht  beurtheilen,  ob  diese  Zwecke 
gute  sind.  Der  Nothwendigkeit  jener  primären  Frage  war 
sich  denn  auch  Aristoteles,  wie  unsere  vorausgehenden  Unter- 
suchungen zeigen,  bewusst. 
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10.  Bedenklich  aber  bleibt  sein  Verfahren  immerhin,  and 
zwar  sowohl  was  das  allzoflüchtige  und  noch  dazu  durch  das 
Dunkel  vieldeutiger  Ausdrucksweise  verhüllte  Verweilen  bei  der 
wahren  Quelle  ethischer  Erkenntnis ,  als  auch  was  die  Con- 
sequenzen  des  von  ihm  eingeschlagenen  Weges  teleologischer 
Betrachtung  anlangt. 

In  beidem  liegt  insbesondere  eine  Gefahr  für  die  weitere 
Forschung. 

a)  Vor  allem  kann  es  leicht  geschehen,  dass  gerade  die- 
jenigen, welche  in  Aristoteles  den  Führer  ihres  Philosophierens 
gefunden  haben,  über  der  imposanten  Macht  seines  ethischen 
Gebäudes  jene  principiellen  Bemerkungen  übersehen  und,  indem 
sie  bei  der  Autorität  des  Meisters  das  von  ihm  Empfangene 
für  lückenlos  halten ,  einem  der  erhabensten  philosophischen 
Probleme  entfremdet  werden.  So  könnte  der  ^ssenschaft  die 
von  Aristoteles  gefundene  Einsicht  in  den  Ursprung  des  Wertes 
wieder  verloren  gehen. 

b)  Auch  an  die  Vieldeutigkeit  seiner  Ausdmcksweise 
können  sich  üble  Folgen  knüpfen. 

Wir  sahen,  wie  ihm  ßoüXrjCK; 

einmal  das  intellective  Begehren  schlechthin  ist,  welches  sowohl 
auf  Gutes,  als  auf  Schlechtes  sich  richten  kann; 

ein  andermal  wieder  insbesondere  jene  Art  des  geistigen  Be- 
gehrens, welche  der  Güte  des  Objectes  sicher  ist. 

Und  ebenso  fanden  wir  lxtOufji(a 
bald    im   Gegensatze   zu   der    eben    erwähnten  Art    des    wert- 
erfassenden   Begehrens,   alles    nicht    als    richtig    gekenn- 
zeichnete Begehren,  das  sinnliche  sowohl  als  das  geistige 
umfassend, 

bald  im  Gegensatze  zu  ßouXr|(7t(;  in  der  Bedeutung  geistigen  Be- 
gehrens schlechthin  als  Terminus  für  das  sinnUche  Be- 
gehren allein  verwendet. 

Diese  Vieldeutigkeit  kann  zur  Folge  haben,  dass  einer 
Aristoteles'  Lehre,  die  ßouXY)(yi<;  könne  nur  auf  Gutes  sich  be- 
ziehen, auf  die  Richtigkeit  alles  intellectiven  Begehrens  deutend, 
zu  einem  ethischen  Subjectivismus  und  damit  zur  Aufhebung 
jeden  Wertes  geführt  wird. 
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c)  Eine  dritte  Gefahr  erwächst  der  Forschung  aus  dem 
einseitigen  Hervorheben  der  teleologischen  Betrachtungsweise, 
welche  den  ganzen  Plan  der  nikomachischeu  Ethik  beherrscht. 
Es  ist  die  Gefahr  einer  falschen  Schätzung  des  Wertverhält- 
nisses der  Güter.  Und  diese  kündet  sich  bei  Aristoteles  selbst 
schon  in  bedenklicher  Weise  an. 

1.  Es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  dass  der  Zweck,  den  die 
Natur  im  Menschen  anstrebt,  zusammenfalle  mit  seiner  eigenen 
sittlichen  Pflicht.  Zwar  wird  diese,  ebenso  wie  die  Absicht, 
in  der  der  Schöpfer  den  Menschen  in  die  Welt  gestellt,  das 
Beste  unter  dem  Erreichbaren  zum  Gegenstande  haben.  Dieses 
kann  aber  in  dem  einen  und  anderen  Falle  sehr  verschieden, 
d.  h.  das  Beste  unter  dem  der  göttlichen  Allmacht  durch  das 
Mittel  Mensch  Erreichbaren  kann  ein  ganz  anderes  sein,  als 
das  Beste,  dessen  Verwirklichung  in  die  Willensmacht  des 
Menschen  ftlllt.  Ja  es  ist  diese  Difierenz  apriori  sogar  ganz 
unzweifelhaft. 

2.  Es  stünde  aber  auch  schlimm  um  die  Ethik,  wenn  im 
Naturzwecke  des  Menschen  seine  sittliche  Pflicht  läge.  Denn 
dieser  ist  uns  von  ihm  ebensowenig  wie  von  den  übrigen 
Dingen  bekannt.  Was  ungeftlhr  erkennbar  ist,  ist  allein  die 
gewisse  Art  seiner  teleologischen  Kräfte,  durch  die  sich  die 
ihm  besonders  zugewiesene  Aufgabe  erfüllt.  So  werden  wir 
z.  B.  auch  von  der  Blüte,  wie  immer  sich  die  ungeheure 
Mannigfaltigkeit  ihrer  im  Weltplane  berechneten  Dienste  un- 
serer Einsicht  entziehen  möge,  mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
behaupten  können,  dass  ihre  Aufgabe  in  der  Samenbildung 
und  Erzeugung  neuer  Individuen  ihrer  Art  liegt. 

Diese  Aufgabe  des  Menschen  hat  nun  Aristoteles  gewiss 
mit  richtigem  BUcke  in  der  vollkommenen  Thätigkeit  der  ihm 
eigenthümlichen  Seelenvermögen  gesucht. 

3.  Hier  aber  zeigt  sich  ein  neuer  Mangel.  Während  der 
Zweck  des  Menschen  im  Weltganzen  doch  nur  am  Masse  der 
göttlichen  Macht  ermessen  werden  kann,  welclie  die  des  mensch- 
lichen Willens  unendlich  überragt,  erschöpft  die  Sphäre  der 
eigenen  vollkommenen  Seelenthätigkeit  durchaus  nicht  das  Be- 
reich des  durch  seine  vernünftige  Einwirkung  zu  fordernden 
Guten.  Sie  kann  darum,  da  sie  nicht  das  Beste  unter  dem 
dem  sittlichen  Menschen  Erreichbaren  ist,  unmöglich  als  höchstes 

Sitznngsber.  d.  pbil.-bist.  Cl.  ClLll.  Bd.  10.  Abb.  2 
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Moralprincip  gelten,  als  das  sie  Aristoteles,  durch  seine  teleo- 
logische Betrachtungsweise  verfuhrt,  aufstellt.  Das  wahre 
höchste  Princip  der  Ethik  besteht  vielmehr  darin,  das  an  sich 
Vollkommenere  mehr  zu  lieben  als  das  minder  Vollkommene, 
wenn  dies  selbst  die  eigene  Vollkommenheit  sein  sollte. 

Und  so  sehen  wir  Aristoteles  in  der  That  von  dem  Irr- 
wege, der  ihn  das  höchste  Gut  in  die  eigene  GlUckseUgkeit  zu 
setzen  verführt  hat,  gelegentlich  ablenkend,  einer  richtigeren 
und  objectiven  Schätzung  der  Güter  Zeugnis  geben.  So  wenn 
er  in  den  Betrachtungen  über  den  (fiXao-zbq  den  gewöhnlichen 
Egoismus  verdammt  und  ihm  eine  edlere  Art  der  Selbstliebe 
gegenüberstellt,  die  er  bemüht  ist  selbst  mit  dem  Gebote  der 
Selbstaufopferung  unter  gewissen  Umständen  in  Einklang  zu 
bringen.  Und  noch  deutlicher  bricht  er  mit  dem  Egoismus, 
wenn  er  den  Wert  der  Ethik  und  der  Politik  vergleichend, 
die  letztere  als  die  höhere  Disciplin  bezeichnet,  weil  sie  auf 
das  Wohl  eines  ganzen  Volkes,  nicht  bloss  auf  unser  eigenes 
Einzelwohl  sich  beziehe. 


II.   Theil. 
Die  Lehre  des  Thomas  von  Aquin. 

Cap.  I.  Darstellang  der  Thomlstisehen  Lehre. 

1.  Nicht  unvorbereitet  gehen  wir  an  die  Untersuchung 
der  ethischen  Grundanschauungen  des  grössten  Schülers,  den 
Aristoteles  im  Mittelalter  gefunden.  Hat  er  seine  Winke  ver- 
standen, so  können  wir  breitere  Ausfuhrung  erhoflfen.  Denn 
karge  Kürze  ist  nicht  Sache  dieses  Autors,  der  zwei  Folianten 
seiner  Summa  theologica  der  Ethik  gewidmet.  Wenn  nicht, 
so  sind  die  am  Schlüsse  des  ersten  Theiles  angedeuteten  Con- 
sequenzen  wahrscheinlich.^ 

Betrachten  wir  nun  seine  Lehre,  nach  ähnlicher  Weise 
des  Vorgehens,  wie  im  ersten  Theile,  Fragen  an  unsem  Autor 
stellend,   die    wir   bei   Aristoteles    bereits    beantwortet    fanden. 

»  S.  S.  16  f. 
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2.  Wie  dieser  unterscheidet  auch  Thomas  ein  sensitives 
und  ein  intellectives  Begehren.^  Ja  auch  darin  mag  er  ver- 
einzelten Bemerkungen  seines  Meisters  folgen,  dass  er  den 
Namen  des  Begehrens  auch  auf  Erscheinungen  der  bewusstlosen 
Natur,  wie  etwa  die  Kraft  eines  fallenden  Steines,  die  er  als 
Beispiel  des  appetitus  naturalis  anführt,  tiberträgt,  wenngleich  er 
hier  wohl  die  von  Aristoteles  durch  Gleichheit  der  Benennung 
charakterisierte  Aehnlichkeit  gewisser  Verhältnisse  zur  Zuge- 
hörigkeit zum  selben  Begriflfe  übertrieb  und  dadurch  in  einen 
Fehler  gerieth,  der  in  neuerer  Zeit  das  System  Schopenhauers 
beherrschte. 

3.  Nun  aber  stossen  wir  auf  einen  für  unser  Problem  viel 
bedeutsameren  und  verhängnisvolleren  unterschied.  Thomas 
hält  nämlich  nicht  die  Acte  des  Begehrens  ftir  bald  richtig 
bald  unrichtig  (und  nur  eine  gewisse  höhere  Art  für  stets  und 
nothwendig  richtig)  sondern  jedes  (positive)  Begehren  geht 
nach  ihm,  in  jedem  Falle  auf  ein  gutes  Object, 

Die  Stellen,  welche  dies  belegen,  sind  in  grosser  Fülle 
in  seinem  ganzen  Werke  zerstreut.  Wir  heben  im  Folgenden 
einige  der  bedeutsamsten  heraus,  indem  wir  zugleich  die  bei 
Thomas  angeführten  Gründe  dieser  Lehre  übersichtlich  zu 
gruppieren  trachten. 

In  einigen  derselben  wird  sie  nämlich  schlechthin  als  eine 
durch  Erfahrung  bewährte  Thatsache  hingestellt,  andere  Argu- 
mente trachten  sie  aus  teleologischen  Gründen,  andere  wieder 
apriori  aus  dem  Begriflfe  des  Begehrens  selbst  zu  erweisen. 

a)  Unter  dem  ersten  Gesichtspunkte  scheint  die  Stelle 
II — I  q.  23  a,  2  c,  bemerkenswert:  in  passionibus  anima  duplex 
contrarietas  invenitur:  una  quidem  secundum  contrarietatem 
objectorum,  sc.  boni  et  mali:  alia  vero  secundum  accessum  et 
recessum  ab  eodem  termino. 

Bonura  autem  inquantum  bonum  non  potest  esse  terminus 
ut  a  quo  sed  solum  ut  ad  quem:  quia  nihil  refugit  bonum  in- 
quantum bonum,  sed  omnia  appetunt  ipsum:  simiÜter  nihil 
appetit  malum  inquantum  hujusmodi,  sed  omnia  fugiunt  ipsum: 

»  Vgl.  z.  B.  I,  6,  1,  1;  I,  19,  Ic;  dto.  9c.;  I,  69,  Ic;  I— D,  1,  2,  3c.  etc. 
(Hier  und  in  der  Folge  ist  die  Snmma  Theologica  als  das  reifiste  and 
an  Anhaltspunkten  für  unser  Problem  reichste  Werk  des  Autors  zur 
Grundlage  der  Beweisführung  genommen.) 

2» 
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et  propter  hoc  malum  non  habet  rationem  termini  ad  quem 
sed  solnm  a  quo.  Sic  igitur  omnis  passio  concupiscibilis  re- 
spectu  boni  est  ut  in  ipsum,  sicat  amor,  desiderium  et  gandium ; 
omnis  vero  passio  respecta  mali  est  ut  ab  ipso:  sicut  odinm, 
foga  seu  abominatio  et  tristitia. 

In  diesem  Sinne  beruft  er  sich  auch  oft  auf  das  Aristo- 
teUsche  ,oü  xdvTa  it^iexa',^  das  er  mit  ,bonum  est  quod  omnia 
appetunt^  übersetzend  dahin  deutet,  dass  alle  Begehrungen  aller 
auf  das  Gute  gerichtet  seien. 

b)  Aus  dem  Begriffe  des  Begehrens  argumentirt  die  Stelle 
I.  19,  9  c.:  Cum  ratio  boni  sit  ratio  appetibilis,  malum  autem 
opponatur  bono,  impossibile  est,  quod  aliquod  malum,  inqnantum 
hujusmodi,  appetatur  neque  appetitu  naturaU,  neque  animali, 
neque  intellectuali,  qui  est  yoluntas. 

Verwandt  damit  erscheint  ein  Argument,  das  sich  inso- 
fern auf  die  Natur  des  Begehrun gsvermögens  gründet,  als 
dieses,  wie  alle  psychischen  Potenzen  eines  eigenthünüichen 
Objectes  bedürfe.^  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  es  auf  ganz 
andere  Gegenstände  als  die  andern  Vermögen  sich  beziehen 
müsse,  sondern  nur  dass  es  unter  einem  besonderen  Gesichts- 
punkte (ratio)  auf  die  Objecte  sich  richte.  Schon  die  Analogie 
des  Begebrungsvermögens  zum  Intellecte,  dessen  eigenthüm- 
liches  Object  das  Seiende  und  Wahre  ist,  legt  es  nahe  dem  Be- 
gehren als  solches  das  Gute  zuzuweisen.  Und  dann  wird, 
ähnlich  wie  vom  Sehvermögen,  dessen  eigenthümliches  Object 
das  Färbige  ist,  gilt,  dass  jedes  Sehen  ein  färbiges  Object 
haben  müsse,  auch  für  das  Begehrungsvermögen  gelten,  dass 
jeder  seiner  (positiven)  Acte  auf  ein  Gut  sich  richten  müsse: 
Sicut  coloratum  in  actu  est  objectum  visus,  ita  bonum  est 
objectum  voluntatis  (II — I,  10.  2). 

c)  Mit  teleologischen  Gründen  argumentiert  z.  B.  I.  103, 
8  c.:  Ordo  divinae  gubernationis  totaUter  in  bonum  tendit;  et 
unaquaeque  res  in  sua  operatione  .  .  .  non  tendit  nisi  ad  bonum, 


*  I,  20,  1  c.  Actos  voluntatis  et  cujuslibet  appetitivae  virtutis  tendat  in  bonum 
et  malum  sicut  in  propria  objecta.  (Davon  wird  das  Gute  der  Liebe, 
Sehnsucht,  Freude  und  überhaupt  den  positiven  Acten  des  Beg^ehrens  zu- 
geschrieben, das  Schlechte  aber  den  negativen  Hass,  Abscheu,  Trauer  etc.) 
Aehnlich  I — II,  q.  25,  a.  3,  3.:  appetitus  primo  et  per  se  movetur  in  bonum, 
sicut   in   proprium  objectum:   et  ex   hoc   causatur  quod   recedat  a   malo. 
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nulius  enim  respiciens  ad  malam  operatur  .  .  .  omnis  inclinatio 
alicujus  rei  vel  naturalis  vel  voluntaria,  nihil  est  aliud ^  quam 
quaedam  impressio  a  primo  movente:  sicut  inclinatio  sagittae 
ad  Signum  determinatum  nihil  aliud  est,  quam  quaedam  im- 
pressio  a  sagittante  .  .  . 

Und  ebenso  wären  diejenigen  Stellen  hierher  zu  zählen, 
welche  sich  auf  die  (doch  nur  aus  der  Vollkommenheit  Gottes 
zu  erschliessende) ^  Güte  alles  Seienden  stützen,  sei  es  dass 
sie  dabei  geltend  machen,  jedes  Object  des  Begehrens  sei  ein 
,ensS  sei  es,  dass  sie  sich  auf  die  Realität  des  Begehrens  selber 
berufen  und  dann  aus  seinem  Begriiffe  weiter  argumentieren, 
wie  etwa  I — II  8,  1. :  omnis  appetitus  non  est  nisi  boni :  cujus 
ratio  est,  quia  appetitus  nihil  aliud  est,  quam  quaedam  incli- 
natio appetentis  in  aliquid  sibi  simile  et  conveniens;  cum 
igitur  omnis  res,  inquantum  est  ens  et  substantia,  sit  quoddam 
bonum,  necesse  est,  ut  omnis  inclinatio  sit  in  bonum. 

4.  Während  Thomas  nach  der  im  vorigen  Paragraphen  ge- 
führten Untersuchung  nicht  ebenso  wie  Aristoteles  einen  Unter- 
schied zwischen  richtigen  und  unrichtigen  Begehrungen  an- 
zunehmen, sondern  jedes  Begehren  für  auf  das  Gute  gerichtet, 
also  richtig  zu  halten  schien,  so  ist  er  doch  darin  wieder  mit 
seinem  Meister  einig,  dass  nicht  jedes  Begehren  als  richtig 
erkennbar  sei. 

Dies  zeigt  deutlich  die  Art  wie  er  die  schon  in  §  2  dieses 
Capitels  angedeutete  Stufenreihe  der  Begehrungen  charakte- 
risiert: Cum  omnia  procedunt  ex  voluntate   divina,   omnia  suo 


*  Etwas  anderes  freilich  sind  die  Beweise  einer  Lehre  and  die  Beweg- 
gründe, die  im  einzelnen  Falle  zu  ihrer  Aufstellung  führen  mögen.  So 
konnte  die  Aristotelische  Lehre,  dass  das  Gute  in  der  vollendeten  Realität 
liege  und  damit  auch  das  Thomistische  ,omne  ens  bonum*  ivielleicht  aus 
andern  Quellen  stammen: 

Das  Nützliche  ist  ein  unvollkommen  Gutes,  denn  es  ist  nur  durch 
Beziehung  zu  einem  Guten  gut.  So  steht  es  in  Analogie  zu  dem  SuvojAei 
ov ,  welches  ein  unvolleud  Seiendes  und  bloss  in  Beziehung  zu  einem 
Seienden  ein  Seiendes  ist. 

Dass  diese  Aehnlichkeit  A.  nicht  entgangen  sei,  ist  bei  der  hohen 
Wichtigkeit,  welche  der  Gegensatz  von  Suvapiif  und  hipyzia  für  ihn  hat, 
kaum  zweifelhaft.  Ja  es  fragt  sich,  ob  er  nicht  etwa  mehr  als  blosse 
Analogie  hier  zu  sehen  glaubte  und  auf  diesem  Wege  dazu  kam,  das 
Gute  und  das  vollendete  Sein  für  eines  zu  halten, 


22  ^-  Abhandlang:    Kasfcil. 

modo  per  appetitum  inclinantur  in  bonam;  sed  diversimodo: 
quaedam  euim  inclinantur  in  bonam  per  solam  naturalem  habi- 
tudinem  absque  cognitione  sicut  plantae  et  corpora  inanimata: 
et  talis  inclinatio  ad  bonum  vocatur  appetitus  naturalis.  Quae- 
dam vero  ad  bonum  inclinantur  cum  aliqua  cognitione;  non 
quidem  sie,  quod  cognoscant  ipsam  rationem  boni;  sed  cognos- 
cunt  aliquod  bonum  particulare :  sicut  sensus  qui  cognoseit  dulce 
et  album  et  aliquid  hujusmodi.  Inclinatio  autem  hanc  cogni- 
tionem  sequens  diciiur  appetitus  sensitivus.  Quaedam  vero 
inclinantur  ad  bonum  cum  cognitione^  qua  cognoscunt  ipsam 
boni  rationem,  quod  est  proprium  intellectus.  (I  q.  59,  1.) 

Diese  letzte  und  höchste  Stufe  aber  bezeichnet  er  als 
voluntas. 

So  unterscheidet  Thomas  also  als  niederste  Stufe  ein  be- 
wusstloses  Begehren  im  Sinne  eines  blinden  Naturtriebes  ohne 
Bewusstsein  des  Objectes,  als  nächsthöhere  ein  Begehren  mit 
dem  Bewusstsein  des  begehrten  Gutes,  aber  ohne  Bewusstsein 
seiner  Güte,  als  höchste  Stufe  aber  ein  Begehren,  das  mit 
dem  Bewusstsein  vom  Objecte  das  Bewusstsein  seiner  Güte  ver- 
bindet. 

Dies  erinnert  an  die  Aristotelische  Hervorhebung  einer 
höheren  mit  der  Erkenntnis  der  Güte  des  Objectes  verbundenen 
SpsEi;  vor  anderen  Acten,  denen  diese  mangelt.  Allein  ein 
Unterschied  liegt  jedenfalls  darin,  dass  von  Thomas  jedes  in- 
tellective  Begehren  mit  dem  Bewusstsein  der  Güte  des  Objectes 
verbunden  gedacht  wird. 

5.  Um  zu  verstehen,  wie  diese  Verbindung  zu  denken 
sei,  und  insbesondere  ob  Thomas  dieses  Bewusstsein  der  Güte, 
so  wie  wir  dies  als  Ansicht  des  Aristoteles  erkannten,  durch 
das  Begehren  selbst  zustandekommend  denkt,  fragen  wir  nach 
dem  Begriff  des  Guten.  Denn  so  wie  derjenige,  der  einen 
Begriff  bestimmen  will,  methodisch  richtig  verfährt,  wenn  er 
die  Anscliauung  aufsucht,  aus  der  der  Begriflf  stammt;  so  wird 
es  für  uns,  wenn  wir  wissen  wollen  in  welcher  Anschauung 
nach  Thomas  der  Ursprung  des  BegriflFes  gelegen  sei,  rathsam 
sein,  seiner  Begriffsbestimmung  nachzugehen. 

Zweifellos  scheint,  dass  das  Gute  nach  Thomas  eine  Be- 
ziehung auf  das  Begehren  einschliesse.  Dies  spricht  er  zu 
wiederholten   malen  in  klaren  Worten  aus:   Bonum   habet  ra- 
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tionem  appetibilis  (I  5,  1  c.)  —  bonum  est  in  re  inquantum 
habet  ordinem  ad  appetitum  (I  q.  16,  a.). 

Und  so  unterscheide  es  sich  vom  Seienden,  mit  dem  es 
bei  begriflflicher  Verschiedenheit  gleichen  Umfang  habe. 

Es  steht  zum  Begehren  in  ähnlichem  Verhältnis,  wie  das 
Wahre  zum  Intellect:  Sicut  bonum  nominat  illud,  in  quod  ten- 
dit  appetitus,  ita  verum  nominat  id  in  quod  tendit  inteilectus.^ 

Es  fragt  sich  nur,  welcher  Art  diese  Beziehung  zum 
Begehrungsvermögen,  worin  die  Güte  des  Gegenstandes  be- 
stehen soll,  sei.  Ist  es  vielleicht  Begehrbarkeit  schlechthin? 
Sind  begehrbar  und  gut  identische  Begriffe?  Oder  bedeutet 
jenes  ,appetibilis*  nicht  schlechthin  Begehrtwerdenkönnen? 

a)  Es  könnte  einer  meinen,  dass  nach  der  von  uns  als 
thomistiscli  erkannten  Lehre,  dass  nur  Gutes  begehrt  werden 
könne,  gar  nicht  anders  als  ftir  die  begriffliche  Identität  von 
begehrbar  und  gut  entschieden  werden  könne.  Allein  auch 
andere  als  inhaltsgleiche  Begriffe  können  gleichen  Umfang 
haben;  und  ebensowenig  scheint  fUr  dieselbe  Auffassung  ab 
stringentes  Argument  gelten  zu  können,  dass 

ß)  Thomas  das  Gute  für  das  eigenthümliche  Object  des  Be- 
gehrungsvermögens (ähnlich  wie  die  Farbe  für  das  des  Sehens) 
erklärt.  Denn  auch  vom  Färbigen  gilt  nicht,  dass  es  begrifflich 
identisch  mit  dem  Sichtbaren  ist.  (Denn  das  Rotlie  ist  nicht 
färbig  vermöge  dessen,  dass  es  möglicher  Gegenstand  eines 
Sehactes  ist,  sondern  vermöge  seiner  absoluten  Färbigkeit). 
Und  so  könnten  denn  sehr  wohl,  wenngleich  das  Gute  eigen- 
thümliches  und  noth wendiges  Object  alles  Begehrens  wäre,  die 
Begriffe   des  Begehrbaren   und    des  Guten   auseinander   fallen. 

y)  Entscheidender  fiir  die  Identität  erscheint  aber  die 
bereits  einmal  erwähnte  Stelle  I  q.  19,  a.  9  c.  ,Cum  ratio  boni 
sit  ratio  appetibilis,  malum  autem  opponatur  bono,  impossibile 
est,  quod  aliquod  malum,  inquantum  hujusmodi,  appetatur  neque 
appetitu  naturali,  neque  animali,  neque  intellectuali ,  qui  est 
voluntas.     Hier   wird    direct   aus   dem  Begriffe   des  Guten  die 


'  Vgl.  I,  q.  10,  a.  1.  ,res  vera  dicitur  secundum  quod  habet  aliquem  ordinem 
ad  intellectum/ 

I,  q.  5,  a.  1  c.  ,bonum  et  ens  sunt  idem  secundum  rem :  sed  diffemnt 
secundum  rationem  tantum:  quod  sie  patet  Katio  enim  boni  in  hoc 
cousistit,  quod  aliquid  sit  appetibile.^ 
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Unmöglichkeit;  dass  Schlechtes  als  solches  begehrt  werde^  ge- 
folgert ^  eine  Consequenz  die  Dur  auf  dem  Standpunkte,  dass 
der  BegrifiF  des  Guten  der  des  Begehrbaren  sei,  verständlich  ist. 

Ergibt  sich  aus  dieser  Begriffsbestimmung  des  Guten  nun 
wirklich  eine  Antwort  auf  die  Frage,  wie  sich  Thomas  die 
Verbindung  des  intellectiven  Begehrens  mit  der  Erkenntnis 
der  Güte  des  Objectes  denke? 

In  der  That  scheint  diese  ganz  verständlich.  Denn  dass 
das  Object  begehrbar  sei,  gewährleistet  die  Erfahrung  jeglichen 
Begehrens.  Indem  das  Begehren  erkannt  wird,  wird  auch 
die  Begehrbarkeit  des  Objectes  erkannt.  Aber  unbegreiflich 
wäre  das,  wieso  Thomas  hierin  dem  intellectiven  Begehren 
einen  Vorzug  vor  dem  sensitiven  zuzutheilen  vermag.  Liegt 
doch  ebenso  in  der  Wahrnehmung  des  sinnlichen  Begehrens 
die  Erkenntnis  der  Begehrbarkeit  seines  Gegenstandes  einge- 
schlossen. 

Durch  diese  Ueberlegung  gewinnt  es  wieder  den  Anschein 
als  hielte  Thomas  das  Bewusstsein  der  Güte  des  Objects,  das 
er  mit  dem  intellectiven  Begehren  verbunden  denkt,  doch  un- 
abhängig davon  zustandekommend.  In  der  That,  da  er  nicht 
wie  Aristoteles  auf  das  Vernünftige  und  als  richtig  charakteri- 
sierte sich  stützt,  sondern  als  Vorzug  der  mit  der  Erkenntnis 
der  Güte  des  Begehrten  verbundenen  Acte  vor  den  übrigen 
Begehrungen  die  abstracto  Materie  (und  damit  im  Zusammenhang, 
was  für  unser  Problem  gleichgültig  ist,  die  Unkörperlich keit) 
geltend  macht,  so  liegt  es  nahe,  dass  er  dem  abstracten  Erfassen 
des  Gegenstandes  die  Einführung  des  Begriffes  des  Guten  zu- 
schreibt. So  wie  durch  Abstraction  der  Begriff  der  Farbe  aus 
der  Anschauung  des  fUrbigen  Gegenstandes  gewonnen  wird,  so 
aus  der  Anschauung  eines  guten  Objectes  der  Begriff  der  Güte. 
Damit  würde  neben  anderen  gelegentlichen  Bemerkungen  auch 
der  Wortlaut  der  oben  citirten  Stelle:  inclinatio  hanc  cognitionem 
sequens,  die  doch  deutlich  die  Erkenntnis  der  Güte  als  das  pri- 
märe gegenüber  dem  Begehren  charakterisiert,  übereinstimmen. 
Wie  aber  in  den  Dingen  eine  Beziehung  zum  Begehrungs ver- 
mögen ohne  die  thatsächliche  Erfahrung  des  Begehrens  erkannt 
werden  soll,  bleibt  räthselhaft.  Wir  stehen  also  jedesfalls  vor 
einer  Unklarheit,  welche  vermuthen  lässt,  dass  sich  Thomas 
selbst  nicht  eingehend  mit  dieser  Frage  beschäftigt  habe. 
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6.  Wenden  wir  uns  nun  der  Frage  zu,  ob  Thomas,  wie 
jedes  Begehren  auf  ein  Gutes  auch  jede  Wahl  auf  das  Bessere 
gerichtet  denkt. 

Er  zieht  eine  solche  Consequenz  nicht.  Ja,  wie  nicht 
jede  Wahl  auf  das  Bessere,  so  geht  nach  ihm  geradezu  keine 
auf  das  Beste.  Denn  dieses  kann  nie  blosses  Mittel  sein;  alle 
Acte  der  Wahl  aber  sind  auf  Mittel  gerichtet.^ 

Was  aber  ist  dieses  Beste,  das  zwar  gewollt,  nicht  aber 
gewählt  werden  kann? 

Die  Untersuchungen  über  den  höchsten  Zweck,  welche 
den  zweiten  Band  der  Summa  einleiten,  und  mit  deren  knapper 
Darstellung  wir  unser  Referat  beschliessen  wollen,  geben  dar- 
über Aufschluss. 

7.  Wir  sehen  zwar  die  ganze  Natur  Zwecken  zustreben, 
aber  bei  vielen  Dingen  ist  diese  Bewegung  zum  Zwecke  ein 
blosses  Bewegtwerden  als  willenloses  Werkzeug  einer  anderen 
und  höheren  Macht.  Das  vernünftige  Geschöpf  allein,  und  ins- 
besondere auch  der  Mensch  bewegt  sich  selbst  durch  die  Kraft 
des  vernünftigen  Wollens  den  ihm  gesetzten  Zielen  zu.^ 

Was  so  als  Zweck  erstrebt  wird,  kann  selbst  wieder  als 
Mittel  zu  höheren  Zwecken  dienen  und  um  ihretwillen  erstrebt 
werden.  Doch  kann  dies  nicht  ins  Unendliche  fortgehen.^  Es 
gilt  da,  was  Aristoteles  schon  für  die  Ursachen  festgestellt  hat ; 
ebenso  wie  nicht  einmal  eine  unendliche  Reihe  secundärer  Ur- 

*  Sicut  intentio  est  fiiiis,  ita  est  electio  eorum  qiiae  sunt  ad  finem  (II — I, 
13,  4  c.).  Electio  est  eorum  quaesunt  ad  Hnem:  voluntas  autem  ipsins 
finis. 

'  II— I,  q.  1,  a.  Ic.  Aliquid  sua  actione  vel  motu  tendit  in  finem  dupliciter. 
Uno  modo,  sicut  se  ipsum  ad  finem  movens,  ut  homo.  Alio  modo  sicut 
ab  alio  motum  ad  finem,  sicut  sagitta  tendit  ad  determinatum  finem  ex 
hoc,  quod  niovetur  a  sagittante,  qui  suam  actionem  dirigit  in  finem.  .  .  . 
Et  ideo  proprium  est  naturae  rationalis,  ut  tendat  in  finem,  quasi  se 
agens  vel  ducens  ad  finem;  naturae  vero  irrationalis,  quasi  ab  alio  acta 
vel  ducta. 

*  II— I,  q.  1,  a.  4  c.  Impossibile  est  in  finibus  procedere  in  infinitum  .  .  . 
PhilosophuM  probat  in  8.  Physicorum,  quod  non  est  possibile  in  causis 
moventibus  procedere  in  infinitum,  quia  non  esset  primum  movons,  quo 
subtracto,  alia  movere  non  possunt,  cum  non  moveant  nisi  per  hoc,  quod 
moventur  a  primo  movente  .  .  .  Id  quod  est  primum  in  ordine  intentionis, 
est  quasi  principium  movens  appetitum:  unde  subtracto  principio,  appe- 
titus  a  nuUo  movetur.  .  .  . 
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Sachen  die  primäre  entbehrlich  macht,  so  ist  auch  keine  noch 
so  umfassende  Reihe  von  Zwecken,  die  einer  dem  anderen  als 
Mittel  zugeordnet  sind,  denkbar,  die  nicht  von  einem  letzten, 
um  seiner  selbst  willen  angestrebten  und  im  eigentlichsten  Sinne 
so  zu  nennenden  Zwecke  beherrscht  wird,  der  der  Absicht  nach 
das  erste,  der  Ausführung  nach  das  letzte  ist. 

So  wird  denn  auch  das  menschliche  Leben  eines  solchen 
letzten  Zweckes  nicht  entbehren,  und  dieser  muss,  wie  dies 
überhaupt  im  Begriffe  des  letzten  Zweckes  liegt,  ein  ein- 
ziger sein.^ 

Denn  damit  etwas  wahrhaft  als  letzter  Zweck  des  mensch- 
lichen Daseins  gelten  könne,  ist  es  noth wendig,  dass  es  das 
ganze  Begehren  des  Menschen  in  dem  Masse  erfiille,  dass  ausser 
ihm  nichts  mehr  zu  begehren  übrig  bleibt.* 

Um  dieses  einen  und  letzten  Zweckes  willen  erstrebt  nun 
der  Mensch,  was  immer  er  begehrt.  Dies  folgt  schon  aus  der 
vorhin  angestellten  Erwägung,  dass  wie  die  secundäre  Ursache 
eine  primäre,  auch  das  secundär  Appetible  ein  primär  Appetibles 
verlangt.^  Mit  nicht  minderer  Klarheit  ergibt  es  sich  aber 
daraus,  dass  der  Mensch,  was  immer  er  begehrt,  als  ein  Gut 
erstrebt.  Denn  im  wahren  und  vollendeten  Sinne  ist  nur  der 
letzte  Zweck  gut.  Alle  anderen  einzelnen  Güter  sind  nur  als 
Mittel  zu  jenem  gut,  und  nur  indem  sie  um  des  letzten  und 
vollendet  guten  Zweckes  willen  erstrebt  werden ,  können  sie 
als  Gutes  erstrebt  werden.* 


»  S.  I— II,  q.   1,  a.  4. 

*  I — II,  q.  1,  a.  5.  Oportet  igitur  quod  ultimus  finis  ita  impleat  totam 
hominis  a])petituin,  quod  nihil  extra  ipsuiu  appeteudum  relinquatur;  qaod 
esse  non  potest,  si  aliquid  extraneum  ad  ipsius  perfectionem  requiratur; 
unde  non  potest  esse,  quod  in  duo  sie  tendat  appetitus,  ac  si  utrumque 
sit  hon  um  perfectura  ipsius. 

^  I — II,  q.  1,  a.  5.  Dass  der  Mensch  omnia  quae  vult,  velit  propter  ultimum 
finem  wird  daselbst  daraus  bewiesen:  manifestum  est,  quod  cauiuie  se- 
cundae  moveutes  non  movent  nisi  secundum,  quod  moventur  a  primo 
movente;  unde  secunda  appetibilia  non  movent  appetitum,  uisi  in  ordiue 
ad  prinium  appetibile,   quod  est  ultimus  finis. 

*  ebenda:  necesse  est,  quod  omnia,  quae  homo  appetit,  appetat  propter 
ultimum  tinem.  Dies  erhelle  daraus:  quia  quidquid  homo  appetit,  appetit 
sub  ratione  boni;  quod  quidem  si  non  appetit  ut  bouum  perfectum,  quod  e»t 
ultimus  tinis,   necesse  est,   ut  appetatur  ut  tendens  in  bonum  perfectum. 
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Dieses  höchste  Gut  des  Menschen  aber  ist  seine  eigene 
Glücksehgkeit ,  und  zwar  nicht  die  in  diesem  Leben  erreichbare 
Vollkommenheit  in  contemplativer  und  praktischer  Thätigkeit, 
die  ja  durch  Krankheit  und  sittliche  Verirrung  wiederum 
verloren  gehen  kann^  sondern  jener  unwandelbare  Zustand  des 
Glückes,  in  welchem  das  Begehren  des  Menschen  auf  ewig  in 
der  Anschauung  Gottes  zu  seliger  Ruhe  gelangt.^ 

Cap.  IL  Kritik. 

1.  ad  §.  3. 

A)  Betrachten  wir  zunächst  die  apriorischen  Argumente, 
welche  Thomas  fiir  die  Güte  alles  Begehrten  geltend  macht, 
(ad  b.)  Das  erste,  welches  wir  unter  diesem  Gesichtspunkte 
anführten,  wäre  offenbar  nur  dann  entscheidend,  wenn  begehr- 
bar und  gut  identische  Begriffe  wären.  In  der  That  scheint 
die  citierte  Stelle  dafür  zu  sprechen,  dass  dies  die  Ansicht 
unseres  Philosophen  sei.  Da  sich  die  Kritik  dieses  Argumentes 
aus  der  der  anderen  ergibt,  werden  wir  ihm  keine  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  schenken  haben,  und  wenden  uns  darum 
sogleich   dem  folgenden  Argumente   zu  (s.  S.  20). 

Dieses  lässt  sich  etwa  so  aussprechen:  So  wie  die  Gegen- 
stände intelligibel  sind,  insofern  sie  seiende  sind;  so  sind  sie 
appetibel  insofern  sie  gut  sind.     Es  beruht 

a)  auf  der  aristotelischen  Lehre,  dass  das  Seiende  das 
eigenthümliche  Object  des  Intellects,  das  gemeinsame  Merkmal 
alles  Intelligiblen  sei,  und 

|j)  auf  der  Ansicht,  dass  wie  das  Sein  zum  Intellecte  so 
das  Gute  zum  Begehren  sich  verhalten  müsse. 

Daraus  scheint  zu  folgen :  also  ist  das  Gute  eigen thüm- 
liches  Object  des  Begehrens.  Allein  dieser  Schluss  beruht  auf 
einem  Missverständnis  der  beiden  Sätze.  Denn  (ad  ß),  wie 
Thomas  selbst  gelegentHch  bemerkt,  steht  das  Gute  zum  Be- 
gehren in  analoger  Beziehung,  wie  das  Sein  im  Sinne  des 
Wahren  zum  Intellect;  und  nicht  dieses,  sondern  das  Seiende 
im  Sinne  der  Kategorien  ist  nach  Aristoteles  eigenthümliches 
Object  des  Intellectes. 

*  I— II,  3,  1,  2;    5,  2,  3,  u.  a.  m. 
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Also  folgt  nicht,  dass  das  Gute  ,eigeiithiimliches  Object^ 
des  Begeh rungs Vermögens  sei,  wohl  aber  dass  es  sich  dazu  wie 
das  Existierende  oder  Wahre  zum  Urtheile  verhält,  insofern 
es  nämlich  die  eigenthümliche  Vollkommenheit  oder  Richtigkeit 
gewisser  Acte  des  Begehrens  begründet. 

Und  dies  entspricht  durchaus  nicht  der  Lehre,  dass  alles 
(positive)  Begehren  auf  ein  Gutes  gerichtet  sei,  vielmehr  dem 
Schema : 

Urtheil: 

Bejahung  des  Existierenden  —  richtig  —  Verneinung  des  Nicht- 

existierenden. 
Bejahung   des  Nichtexistierenden   —   unrichtig  — r   Verneinung 

des  Existierenden. 

Begehren: 

Liebe  des  Guten  —  richtig  —  Hass  des  Schlechten. 
Liebe  des  Schlechten  —  unrichtig  —  Hass  des  Guten. 

(ad  c.)  Was  aber  die  teleologischen  Argumente  anlangt, 
so  ist  vor  allem  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  sie  durch 
die  eben  besprochenen  eigentlich  schon  ausgeschlossen  seheinen. 
Denn  wäre  es  wirklich  aus  dem  Begriffe  des  Begehrens  ein- 
leuchtend, also  selbstverständlich,  dass  alles  Begehrte  gut  sei, 
so  bedürfte  es  dafür  gewiss  nicht  des  Beweises  aus  der  Voll- 
kommenheit des  Schöpfers.  Ja  diese  könnte  mit  ebensowenig 
Berechtigung  als  Grund  dafür  angesehen  werden,  wie  etwa 
für  die  Giltigkeit  des  Satzes  vom  ausgeschlossenen  Dritten. 

Aber  auch  abgesehen  davon  hat  jedes  der  angeführten 
Argumente  seine  Mängel: 

Dass  das  einzelne  Begehren  vom  Guten  abirrt,  scheint 
ebensowenig  unvereinbar  mit  der  Vollkommenheit  der  Welt- 
ordnung, wie,  dass  das  einzelne  Urtheil  von  der  Wahrheit  sich 
entfernt.  Und  ebensowenig  scheint  unmittelbar  einleuchtend, 
weder,  dass  in  Consequenz  der  Vollkommenheit  Gottes  nichts 
schlechtes  als  solches  wirklich  sein  könne,  noch  dass  das 
Begehren  als  reales  stets  auf  ein  reales  Object  gerichtet  sein 
müsse. 

(ad  a.)  Ja  die  ganze  Lehre,  dass  nur  Gutes  begehrbar 
sei,  die  zu  erweisen  sich  Thomas  auch  noch  auf  die  allgemeine 
Erfahrung,  dass  nur  Gutes  begehrt  werde,  beruft,  widerspricht 
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SO  sehr  der  Erfahrung,  dass  diese  ihn  zu  wiederholtenmalen 
zwingt,  ihr  gegen  seine  eigene  Lehre  Zeugnis  zu  geben. 

So  sehen  wir  ihn  I — 11,  q.  8,  a.  1  die  These,  dass  nur 
Gutes  begehrt  werden  könne,  zunächst  dahin  abschwächen,  dass 
auch  bloss  flir  gut  Gehaltenes  genüge :  Non  requiritur,  quod  sit 
bonum  in  rei  veritate  sed  quod  apprehendatur  in  ratione  boni. 

Aber  auch  dieses  Zugeständnis  reicht  gegenüber  den  sich 
aufdrängenden  Objectionen  nicht  aus.  Nicht  einmal  die  Mög- 
lichkeit bewusster  Sünde  wäre  dadurch  begreiflich.  Es  müsste 
denn  das  ,in  ratione  boni  apprehensum'  nicht  mit  ,für  gut  ge- 
halten', sondern  einfach  mit  ,begehrt'  oder  ,für  gut  geHebt^  zu 
übersetzen  sein,  wobei  das  ,für  gut'  keine  andere  Function 
hätte,  als  die  eigen thümliche  Art  der  intentionalen  Innewohnung 
des  Objectes  schärfer  als  das  blosse  ,geliebt'  zu  charakterisieren, 
ganz  analog  wie  man  jedes,  auch  das  unrichtige  Glauben  ein 
,flirwahrhalten'   nennt. 

Mit  dieser  AuflFassung  Hesse  sich  vielleicht  auch  die,  offen- 
bar von  dem  Aristotelischen  ,t)  zo  dtYaObv  tj  to  ^atvojxsvov  oc^a^'^^ 
beeinflusste  Stelle  (I — II,  q.  18,  a.  4,  1) :  ,bonum  ad  quod  aHquis 
respiciens  operatur,  non  semper  est  verum  bonum,  sed  quan- 
doque  verum  bonum  et  quandoque  apparens'  vereinigen. 

Damit  aber  wäre  die  ganze  Lehre,  dass  jedes  (positive) 
Begehren  auf  ein  gutes  Object  gerichtet  sein  müsse,  die  wir 
einen  so  breiten  Raum  in  den  ethischen  Untersuchungen  unseres 
Autors  einnehmen  sahen,  zu  einer  inhaltlosen  Tautologie,  nicht 
wertvoller  als  etwa  die  These,  ,nur  Fürwahrgehaltenes  könne 
geglaubt  werden'  zusammengeschrumpft. 

Doch,  wie  immer  dem  sei,  es  gibt  noch  eine  andere 
Stelle,  welche  beweist,  wie  die  Macht  der  Erfahrungsthatsachen 
Thomas  gelegentlich  zum  klaren  Widerruf  seiner  These  zwang. 
I — II,  q.  24,  4,  ad  2,  erklärt  er  in  vollem  Widerspruch  mit 
dem  früher  angeführten:  Bonum  autem  inquantum  bonum  non 
potest  esse  terminus  ut  a  quo  sed  solum  ad  quem,  (vergl.  §  3 
S.  19  uns.  Abhandl.) :  ,Passiones,  quae  in  bonum  tendunt,  si  sit 
verum  bonum,  sunt  bonae ;  et  similiter,  quae  a  vero  malo  rece- 
dunt :  e  converso  vero  passiones  quae  sunt  per  recessum  a  bono 
et  per  accessum  ad  malum,  sunt  malae.' 

Auf  die  gelegentliche  Distinction,  dass  das  Schlechte,  wenn 
schon  begehrbar,   so  doch   nur  ,per  accidens'  gewollt  werden 
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könne,  welche  diesen  Widerspruch  verschleiert  ohne  ihn  auf- 
zuheben, wollen  wir  hier  nicht  weiter  eingehen,  sondern  ver- 
lassen hier  die  Pfade  einer  Untersuchung,  die  in  weitem  Bogen 
an  der  einfachen  Richtigkeit  des  Schemas  vorbeiführte: 

Liebe  des  Guten  .  ,   . 

Hass  des  Schlechten  ° 

Hass  des  Guten  .  .   . 

Liebe  des  Schlechten  ° 

B)  Nur  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Bedeutung  des 
Fehlers  und  seine  Quelle  dürfen  wir  uns  nicht  versagen. 

Wenn  was  immer  begehrt  wird  gut  ist,  so  kann  Ent- 
gegengesetztes als  begehrt  gut,  und  ein  und  dasselbe  bald  als 
geliebt  und  erstrebt  gut,  bald  als  gehasst  und  geflohen  schlecht 
sein  und  indem  so  das  Begehren  schlechthin  als  Massstab  für 
den  Wert  des  Objectes  gilt,  wird  jeder  Unterschied  zwischen 
gut  und  schlecht  verwischt.  Als  ethischer  Subjectivismus,  wie 
wir  ihn  Aristoteles  so  entschieden  verwerfen  sahen,  zeigt  sich 
hier  die  Lehre  seines  Schülers. 

Immerhin  erinnern  wir  uns  eine  solche  Aufhebung  allen 
Wertes  sogar  als  wahrscheinlich  vorausgesagt  zu  haben ,  fiir 
den  Fall,  dass  sich  mit  dem  Bestreben  treuer  Anhänglichkeit 
an  die  Lehre  des  Aristoteles  das  Uebersehen  des  mehrdeutigen 
Gebrauchs  von  ßouXr^jt;  verbinden  würde.  Wer  durch  die  un- 
klare Ausdrucksweise  bei  Aristoteles  verführt,  jedes  intellective 
Begehren  mit  Noth wendigkeit  auf  ein  Gut  gerichtet  denkt, 
steckt  schon  mitten  im  ethischen  Subjectivismus. 

2.  ad  §§.  4,  5. 

Dass  Thomas  nun  wirklich  diesen  Irrweg  gegangen,  wird 
klar,  wenn  wir  uns  seiner  in  Cap.  I,  §.  4  dargestellten  Lehre, 
dass  jedes  intellective  Begehren  mit  dem  Bewusstsein  der  Güte 
seines  Objectes  verbunden  sei,  erinnern.  Der  Grund  dieser 
so  befremdlichen  Lehre  ist  ein  allzutreues  Festhalten  an  einer 
missverstandenen  Stelle  der  Metaphysik,  das  unsem  Philosophen 
hier  in  so  erstaunlichem  Gegensatz  zur  Erfahrung  bringt,  dass 
er  selbst  gelegentlich  zugesteht,  das  so  gewährleistete  Gute 
müsse  nicht  nothwendig  ein  —  vere  bonum  sein. 
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Was  sonst  zur  Kritik  der  in  §§.  4,  5  dargestellten  Lehren 
zu  sagen  ist,  ergibt  sich  theils  aus  dem  vorigen  Paragraph,  theils 
aus  den  unsere  Darstellung  selbst  begleitenden  Bemerkungen. 

3.  ad  §§.  6,  7. 

Nicht  minder  merkwürdige  Lehren,  als  der  von  uns  cha- 
rakterisierte Subjectivismus  ist,  enthalten  die  Paragraphe  6 
und  7  unserer  Darstellung. 

L  Die  Wahl  soll  nie  auf  Zwecke,  sondern  nur  auf  Mittel 
sich  richten. 

2.  Es  soll  nur  ein  einziges  geben,  das  um  seiner  selbst 
willen  begehrbar  ist. 

3.  Und  dieses  eine  soll  als  letzter  Zweck  von  allen 
Menschen,  ja  in  jedem  einzelnen  Begehrungsacte  begehrt 
werden. 

a)  Betrachten  wir  die  angeführten  Argumente,  ob  sie 
geeignet  sind,  diese  Aufstellungen  wirklich  zu  erweisen;  so 
zeigt  schon  das  erste,  der  in  §  7  wiedergegebenen  eine  unver- 
kennbare Schwäche. 

Gewiss  ist  es  berechtigt  den  vernunftlosen  Geschöpfen  als 
blinden  Werkzeugen  göttlicher  Teleologie  den  bewusste  Zwecke 
anstrebenden  Menschen  gegenüberzustellen.  Doch  geht  Thomas 
entschieden  zu  weit,  wenn  er  als  Gegenstand  der  willkürlichen 
Thätigkeit  des  Menschen  die  seinem  Dasein  von  Gott  gesetzten 
Zwecke  hinstellt;  denn  nicht  alles,  was  sein  natürlicher  Zweck 
ist,  ist  dem  Menschen  auch  vorstellbar  und  schon  darum  nicht 
alles  wollbar. 

b)  Unbestreitbar  richtig  dagegen  ist,  dass  (wie  Thomas 
in  Erinnerung  an  das  Aristotelische  Argument  für  die  Uneut- 
behrlichkeit  einer  primären  Ursache  geltend  macht)  jedes  auf 
Mittel  gerichtete  Begehren,  ein  um  seiner  selbst  willen  Begehrtes 
zur  Voraussetzung  habe. 

Den  Consequenzen,  die  Thomas  daraus  zieht,  mangelt  es 
aber  vielfach  an  Stringenz. 

c)  So  vermisst  man  schon  fUr  den  Schluss:  so  müsse 
denn  auch  das  menschliche  Leben  einen  solchen  letzten  Zweck 
haben,  die  Prämisse  ,wenn  es  überhaupt  von  einem  Willen  im 
Dienste  eines  Zweckes  erstrebt  ist^     Doch  darf  diese  bei  einem 
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SO  entschieden  theistischen  Denker  wohl  als  stillschweigend  zn- 
gmnde  gelegt  gelten. 

d)  Bedenklicher  schon  ist  die  Folgerung,  dass  der  letzte 
Zweck  ein  einziger  sein  müsse.  Vor  allem ,  was  ist  darunter 
zu  verstehen? 

Heisst  das,  dass  es  unmöglich  sei  gleichzeitig  mehreres 
um  seiner  selbst  willen  zu  lieben?  Schon  das  leuchtet  nicht  ein. 
Aber  es  soll  oflFenbar  noch  mehr  besagen:  dass  der  Mensch 
während  seines  ganzen  Lebens  nur  immer  ein  und  dasselbe 
als  letzten  Zweck  anstreben  könne.     Der  Beweis  dafür  lautet: 

1.  Als  letzter  Zweck  könne  nur  erstrebt  werden ,  was 
vollständig  befriedigt  (illud  appetat  aliquis  ut  ultimum  finem, 
quod   appetat  ut  bonum  perfectum  et  completivum  sui  ipsius). 

2.  Wenn  aber  ausser  einem  noch  ein  zweites  als  letzter 
Zweck  begehrt  würde,  so  könnte  keines  der  beiden  von  der 
Art  sein,  dass  es  das  ganze  Begehren  des  Menschen  sättige,  so 
dass  ausser  ihm  nichts  zu  begehren  übrig  bleibe,  also  keines 
wahrhaft  befriedigend  und  darum  keines  in  Wahrheit  letzter 
Zweck:  oportet  igitur,  quod  ultimus  finis  ita  impleat  totum 
hominis  appetitum,  ut  nihil  extra  ipsum  appetendum  relin- 
quatur  .  .  .  unde  non  potest,  quod  in  duo  sie  tendat  appetitus, 
ac  si  utrumque  sit  bonum  perfectum. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  dieses  Argument  unkräflig 
ist:  (ad  1.)  Der  erste  Satz  ist  nur  dann  zuzugeben,  wenn  er 
nicht  mehr  besagen  will,  als:  ,was  um  seiner  selbst  willen 
gefällt,  befriedigt  in  sich'  oder  mit  andern  Worten  ,wa8  um 
seiner  selbst  willen  geliebt  wird,  wird  nicht  um  eines  anderen 
willen  geliebt.' 

Das  ist  zuzugeben,  aber  eine  wenig  besagende  Tautologie, 
(ad  2.)  Aber  der  zweite  Satz  zeigt,  dass  damit  in  der  That  etwas 
mehr  gesagt  sein  soll.  ,Befriedigend'  soll  nicht  soviel  heissen 
wie  ,Gegenstand  der  Liebe%  nicht  ein  blosses  Correlat  zum 
einzelnen  ßegehrungsacte  bedeuten,  sondern  ein  Mass,  das  das 
ganze  menschliche  Begehrungsvermögen  erfüllt,  welches,  hier 
nach  Analogie  zum  einzelnen  Begehrungsacte  behandelt,  eben- 
falls in  irgend  etwas  seine  Befriedigung  finden  soll. 

Und  neben  dieser  Vieldeutigkeit  von  appetitus  und  einem 
dunklen  unbestimmten  Gebrauch  von  ,completivum'  und  ,per- 
fectum%  spielt  ganz  deutlich  auch  eine   verhängnisvolle  Aequi- 
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vocation  von  ^nltiiniis  finis^  in  die  Argumentation  hinein  ^  ver- 
möge deren  sich  dem  Satze :  ^Kein  Begehren  ohne  ultimns  finis^ 
statt  der  als  selbstverständlich  zuzugestehenden  Bedeutung: 
,kein  Begehren  ohne  ein  um  seiner  selbst  willen  Begehrtes^  — 
die  ganz  andere  Bedeutung  unterschiebt:  ,ohne  ultimus  finis^ 
im  Sinne  von  ^ohne  dass  als  letztes  Motiv  die  Liebe  zum 
höchsten  Gute  zugrunde  läge^ 

Ist  aber  so  das  höchste  Gut  als  einziges  um  seiner  selbst 
willen  Begehrbares  aufgefasst^  so  begreift  sich  als  Consequenz 
dieses  Irrthumes  leicht  auch  die  andere  These, 'die  uns  nicht 
minder  befremdUch  anmuthete,  dass  die  Wahl  sich  nur  auf 
Mittel  richten  könne ,  und  im  Zusammenhange  mit  diesen 
Mängeln  auch  der  Satz,  dass  die  Einzelgüter  nicht  Theile  des 
höchsten  Gutes,  sondern  ,Mittel^  dazu  seien,  wogegen  die  Er- 
fahrung, indem  sie  uns  den  einzelnen  Act  der  Ik^kenntnis  oder 
Freude  als  in  sich  Gutes  mit  Evidenz  erkennen  lässt,  sehr 
vernehmlich  Einspruch  erhebt. 

Ja  der  Widerspruch  mit  der  EIrfahrung  zwingt  Thomas, 
wie  schon  früher  in  ähnlichem  Falle,  auch  seine  Lehre  von 
der  Einzigkeit  des  letzten  Zweckes  bedeutend  abzuschwächen, 
ja  eigentUch  völlig  zurückzunehmen.  So  erklärt  er  (I — IE,  q.  1, 
a.  7,  z.  B.)  es  seien  zwar  alle  darin  einig,  dass  sie  denselben 
letzten  Zweck,  die  eigene  Glückseligkeit,  erstrebten ;  nicht  aber 
auch  darin,  worin  sie  eben  diesen  letzten  Zweck  finden.  Und 
so  bleibt  denn  in  Wahrheit  die  ganze  Fülle  in  sich  begehr- 
barer Dinge,  wie  sie  die  Erfahrung  des  menschlichen  Lebens 
zeigt,  zugestanden:  omnes  homines  conveniunt  in  appetendo 
ultimum  finem,  qui  est  beatitudo.  Allein  bloss  quantum  ad 
rationem  ultimi  finis  —  quia  omnes  appetunt  suam  perfec- 
tionem  adimpleri,  quae  est  ratio  ultimi  finis:  sed  quantum  ad 
id,  in  quo  ista  ratio  invenitur,  non  omnes  homines  conveniunt 
in  ultimo  fine.  Nam  quidam  appetunt  divitias,  tamquam  con- 
sumatum  bonum;  quidam  vero  voluptatem;  quidam  vero  quod- 
cumque  aliud. 

4.  Werfen  wir  nach  diesen  Untersuchungen  über  das 
Gute  zum  Schluss  noch  einen  Blick  auf  das,  was  Thomas  über 
das  Bessere  sagt. 

Eine  Analyse  des  Begriffes  finden  wir  nicht  bei  ihm, 
wohl  aber  mannigfach  Bestimmungen  darüber,  was  der  Sache 

Sitxnngsber.  d.  pbil.-hitt.  Ül.  CIUI.  Bd.   10.  Abb.  3 
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nach  in  diesem  und  jenem  Falle  das  Bessere  sei;  nnd  ins- 
besondere über  das  worin  das  Beste  nnd  höchste  Gnt  besteht. 

Dies  ist  ihm,  wie  bereits  erwähnt,  die  eigene  Glück- 
seligkeit. Und  hier  ist  nicht  ein  Missverständniss ,  sondern 
ein  offenbarer  Mangel  der  Aristotelischen  Lehre  die  Quelle  des 
Irrthnms.  Denn  ein  solcher  Uegt  zweifellos  vor.  Weder  das 
höchste  Gut  schlechthin  kann  meine  eigene  GlückseUgkeit  sein, 
da  zwei  ^Glückseligkeiten'  besser  sind  als  eine,  noch  das 
höchste  praktische  Gnt,  da  im  Bereiche  meiner  vernünftigen 
Einwirkung  auch  die  Förderung  und  Verminderung  fremden 
Glückes  liegt. 

Im  Zusammenhang  mit  diesem  Principe  stehen  natürlich 
Bestimmungen,  welche  sich  ebenso  deutlich  von  einer  objectiven 
Schätzung  der  Güter  entfernen :  omne  ens  naturaliter  plus  diligit 
se,  quam  alterum  (I,  60,  4)  oder:  unumquodque  diligit  natura- 
liter magis  se  ipsum  quam  alterum,  inquantum  est  magis  sibi 
ipsi  unum  (I,  q.  60,  4,  2).  Denn:  cum  dilectio  naturaUs  super 
unitatem  naturalem  fundatur,  iUud  quod  est  minus  unum  cum 
eo,  naturaliter  minus  diUgit  .  .  . 

Einige  der  bezügUchen  Aussprüche  überraschen  ganz  be- 
sonders in  dem  Munde  eines  christlichen  Denkers:  Homo  ex 
charitate  debet  magis  se  ipsum  diligere,  quam  proximum  — 
In  patria  quihbet  plus  amat  se  post  Deum  quam  alium.^ 

Wir  sehen  hier  als  Princip  des  Vorziehens  aufgestellt, 
dass  Eigenes  mehr  als  Fremdes  zu  lieben  sei.  Dies  könnte 
nur  unter  der  Voraussetzung  zugestanden  werden,  dass  Eigenes 
besser  sei  als  Fremdes.  Denn  wie  das  Gute  das  ist,  was  mit 
Recht  geliebt  wird,  so  das  Bessere  das,  was  mit  Recht  mehr 
geliebt,  mit  Recht  vorgezogen  werden  kann. 

Es  müsste  also  ein  Gut  dadurch,  dass  es  mir  angehört 
an  Wert  gewinnen ;  z.  B.  eine  Freude  oder  Erkenntnis,  dadurch 
dass  sie  Zustände  meiner  Seele  sind.  Allein  die  E^ahrung 
spricht  evident  dagegen.  Zwar  wird  die  Güte  psychischer  Acte 
zunächst  und  unmittelbar  nur  in  eigener  innerer  Erfahrung 
erkannt.  Aber  darin  liegt  dann  nicht  nur  die  Erkenntnis, 
dass  diese  meine  Freude,  sondern  dass  jede  Freude  gut  sei 
(vgl.  I.  TheU,  §.  6). 


»  Vgl.  II— II,  q.  44,  a.  8,  2;    q.  26,  a.  40;   q.  26,  13,  o. 
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Wer  dies  leugnete,  wäre  leicht  zu  ttberführen.  Das 
Moment  der  Zugehörigkeit  zu  meinem  Ich  findet  sich  bei  allen 
meinen  psychischen  Phänomenen  und  ist  bei  Erkenntnis  und 
Irrthum,  bei  Freude  und  Schmerz  dasselbe.  Dennoch  sind 
die  einen  gut,  die  andern  schlecht.  Wie  nun  diese  Zuge- 
hörigkeit zu  mir  nicht  den  Wert  der  Güter  begründet  so  kann 
sie  ihn  auch  nicht  vermehren. 

Aber  selbst  zugestanden,  dass  Eigenes  besser  als  Fremdes 
wäre,  wie  sollte  uns,  die  wir  das  fremde  Seelenleben,  also 
auch  insbesondere  dessen  vollkommene  Acte  nur  nach  Analogie 
zu  dem  unsrigen  zu  beurtheilen  vermögen,  diese  Wertdifferenz 
erkennbar  werden? 

Und  femer,  wenn  das  Eigene  besser,  wie  darf  man  be- 
haupten, dass  es  bloss  von  mir  mehr  zu  lieben  sei? 

Nicht  ob  etwas  ,fiir  mich  besser^  sei,  sondern  ob  es  an  sich 
besser  sei,  dass  etwas  mir  angehöre  fragt  die  Ethik.  Und  ist  die 
Frage  zu  bejahen,  so  trifft  die  Pflicht  das  also  als  vorzüglicher 
Erkannte  mehr  zu  lieben  als  das  minder  Gute  alle  vernünftigen 
Wesen.  Ein  subjectiver  Vorzug,  ein  bloss  ,für  mich'  Besseres, 
ist  ebensowenig  ein  wahrhaft  Besseres,  als  ein  ,subjectiv'  Gutes 
und   eine  ,subjective'   Wahrheit   wirklich   gut  und  wahr   sind. 

Thomas  verlässt  denn  auch  gar  oft  unter  dem  Einflüsse 
der  sich  aufdrängenden  Objectionen,  ganz  ähnlich  wie  wir  dies 
auch  bei  Aristoteles  sahen,  den  subjectivistischen  Irrweg,  indem 
er  einer  objectiven  Schätzung  des  Wertverhältnisses  der  Güter 
durch  Aussprüche  Zeugnis  gibt,  wie:  omne  pars  naturaliter 
plus  diligit  totum  quam  se;  oder  diligere  Deum  supra  omnia 
est  quiddam  connaturale  homini. 

Und  am  allerkräftigsten  wohl  bricht  er  mit  dem  Subjecti- 
vismus,  wo  er  die  Frage,  wie  sich  einer  in  dem  (allerdings 
unmöglichen)  Falle  der  Wahl  zwischen  einer  Verletzung  der 
Liebe  Gottes  und  eigener  ewiger  Verdammnis  zu  verhalten 
hätte,  dahin  entscheidet,  dass  es  allein  sittlich  wäre  diese 
letztere  zu  wählen.^ 

5.  Ich  habe  es  unterlassen,  den  Gang  der  Darstellung  durch 
einen  Einwand  zu  unterbrechen,   der  auf  ein  sehr  wahrschein- 


»  Vgl.  I,  60,  50.   —  I— II  109,  3  c.   —  I— n,  19,  10 c.   —    II— U,  26,  3  c; 
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liebes  Missverständnis  gegründet,  mir  kaum  erspart  bleiben 
dürfte,  suchte  ich  nicht  ihm  durch  einen  nochmaligen  Hinweis 
auf  die  eigentliche  Aufgabe  dieser  Schrift  zu  begegnen.  Thomas 
ein  Subjectivist  auf  dem  Gebiete  der  Moral,  er  der  mit  schier 
unnachahmlicher  Grösse  ein  Summum  bonum  ab  unverrück- 
bares Ziel  unseres  Strebens  an  die  Spitze  seiner  ethischen  Be- 
trachtungen stellt!  Dies  mag  Manchem  gezwungen,  übereilt, 
manchem,  dem  mehr  als  wissenschaftUche  Ueberzeugung  dem 
grossen  Scholastiker  verbündet,  vielleicht  geradezu  frevelhaft 
erscheinen. 

Doch  ist  mein  logisches  Gewissen  rein.  Den  psycho- 
logischen Grundlagen^  die  Thomas  seiner  Ethik  gibt,  galt  meine 
Untersuchung  und  ward  dadurch  darauf  gewiesen,  seiner  Ana- 
lyse des  Begehrens  zu  folgen.  Und  dass  sich  eine  solche  bei 
ihm  findet,  dass  er  thatsächlich  heissen  Bemühens  aus  dem 
Boden  seiner  Seelenlehre  den  Schatz  ethischer  Erkenntnis  zu 
heben  sucht,  ist  ein  deutliches  Zeugnis  für  den  —  von  vor- 
urtheilsvoUer  Befangenheit  oft  genug  verkannten  —  echt  wissen- 
schaftlichen Charakter  seines  Philosophierens. 

Allein  je  sorgfältiger  ich  diese  psychologischen  Bemü- 
hungen verfolgte,  umsoweniger  konnte  mir  die  Divergenz  seiner 
Resultate  mit  seinen  eigenen  psychologischen  Grundlehren  ent- 
gehen. Denn  diese  tragen  schon  in  der  Form,  wie  er  sie  von 
Aristoteles  übernahm,  den  Keim  des  ethischen  Subjectivismus 
in  sich,  und,  was  auch  immer  Grosses,  Erhebendes  und  Rich- 
tiges seine  Güterlehre  aufweist,  ähnlich  wie  nach  einem  Worte 
Hegels,  bei  Schelling  das  Absolute^  erscheint  bei  Thomas  das 
absolut  Gute  ,wie  aus  der  Pistole  geschossen^ 
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